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ZUM  NEUEN  JAHRGANG 

Mit  der  heutigen  Nummer  beginnt  unser  achter  Jahrgang. 
Die  Unabhängigkeit  der  Zeitschrift,  die  zur  offenen  und  ehrlichen 
Diskussion  geschaffen  wurde,  hat  ihr  einen  Kreis  von  treuen 
Freunden  gewonnen,  der  von  Jahr  zu  Jahr  größer  wurde,  jedoch 
ohne  dass  wir  bis  jetzt  unsere  Kosten  hätten  decken  können. 
Wir  waren  sozusagen  eine  Vorhut,  die  Verkünder  eines  neuen 
Geistes,  einer  neuen  Zeit.  Das  forderte  beträchthche  Geldopfer. 
Der  europäische  Krieg,  der  zunächst  unsere  finanzielle  Existenz 
schwer  bedrohte,  führte  andererseits  viele  zur  Überzeugung,  dass  wir 
gerade  jetzt  eine  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  eine  nationale  und 
eine  kulturelle  Aufgabe.     Die  neue  Zeit  bricht  an. 

In  dieser  Erkenntnis  kam  uns  die  Firma  Orell  FüßH  in  schöner 
Weise  entgegen;  sie  übernimmt  den  Verlag  der  Zeitschrift,  das 
heißt  den  Hauptteil  des  finanziellen  Risikos.  Der  Verein  „Wissen 
und  Leben"  hat  nur  noch  für  Redaktion  und  Mitarbeiter  zu  sorgen. 
So  hat  denn  der  Krieg  unsere  Situation  gesichert  und  dürfen  wir 
auf  weitere  Fortschritte  rechnen. 

Freilich  müssen  wir  vorläufig  unseren  Umfang  etwas  ein- 
schränken. Bis  auf  weiteres  werden  unsere  Hefte  nur  32  Seiten 
(statt  64)  bringen;  dafür  geht  der  Abonnementspreis  auf  zehn 
Franken  zurück. 

Ich  übernehme  die  verantwortliche  Redaktion  und  hoffe,  mich 
bald  in  die  Arbeit  einzuleben;  die  zwei  ersten  Nummern  werden 
vielleicht  etwas  darunter  leiden,  dass  ich  gerade  während  der 
kritischen  Zeit  des  Überganges  nach  Lausanne  fahren  musste ;  doch 
ist  Herr  Konrad  Falke  freundlich  eingesprungen. 
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Und  nun  möge  Wissen  und  Leben  den  Kampf  weiterführen, 
in  festem  Vertrauen  auf  die  Mitarbeiter,  auf  die  Freunde,  auf  das 
liebe  Vaterland  und  auf  den  Sieg  der  höheren  Einsicht  in  unserer 
so  schwergeprüften  Kulturwelt. 

E.  BOVET 

DDD 


DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

VIII. 
WO  BLEIBT  DIE  KRITIK? 

In  wenigen  Tagen  fahre  ich  wieder  an  den  Genfersee  und  bin 
auf  mein  Schicksal  gefasst:  dort  werde  ich  dieselben  Kämpfe  durch- 
machen wie  hier  am  Zürichsee,  nur  in  umgekehrter  Richtung.  Es 
ist  eben  ein  unglücklicher  Zug  meiner  Natur,  dass  bei  mir  der  alte 
Spruch:  „/es  absents  ont  tort"  nicht  zutrifft;  ich  verteidige  immer 
die  Abwesenden;  im  Osten,  den  Westen;   im  Westen,  den  Osten. 

Seit  dem  1.  August  ist  bei  uns,  in  der  Schweiz,  eine  Größe 
abwesend:  die  Kritik.  Sie  ist  einfach  verschwunden.  Und  das  ist 
psychologisch  sehr  interessant.  Zwar  übt  ein  jeder  bei  uns  Kritik, 
aber  was  für  eine  Kritik!  Es  wird  verurteilt,  verdammt,  verachtet, 
gehasst;  weiter  nichts.  Dass  die  kriegführenden  Völker  sich  ganz 
der  Leidenschaft  hingeben,  ist  durchaus  begreiflich ;  dass  ivir  aber 
da  mitmachen,  darüber  schäme  ich  mich,  als  Patriot  und  als  Mann 
der  Wissenschaft. 

Der  Patriot  bedauert,  dass  unsere  Politiker  so  vollständig  ver- 
sagten; darüber  in  einem  andern  Abschnitt ;  der  Mann  der  Wissen- 
schaft stellt  fest,  dass  die  meisten  Gelehrten  aus  ihrem  schweren 
Wissen  rein  nichts  für  das  Leben  gewonnen  haben. 

Am  8.  Dezember  1870,  während  die  Deutschen  Paris  bombar- 
dierten, hielt  Gaston  Paris  seine  Antrittsvorlesung  am  College  de 
France,  über  das  Thema:  „Das  Rolandslied  und  die  französische 
Nationalität",  und,  trotz  der  donnernden  Kanonen,  sagte  er:  „Die 
gemeinsamen  Studien,  die  in  allen  Kulturländern  in  demselben  Geiste 
gepflegt  werden,  bilden  über  den  kleinen  und  zu  oft  feindlichen 
Nationen  ein  großes  Vaterland,  das  kein  Krieg  schändet,  das  kein 


Eroberer  bedroht,  und  wo  die  Seelen  jene  Zuflucht  und  jene  Ein- 
heit finden,  die  sie  in  andern  Zeiten  im  Gottesstaat  fanden."  Man 
soll  mir  den  Gelehrten  nennen,  der  heute  in  Frankreich  oder  in 
Deutschland  so  spräche !  Seit  Jahrzehnten  lernten  und  lehrten  wir, 
dass  die  Wissenschaft  die  Objektivität  zur  ersten  Pflicht  habe,  dass 
sie  scharf  zwischen  Tatsachen,  Wahrscheinlichkeiten,  Möglichkeiten 
und  Behauptungen  zu  unterscheiden  habe,  dass  sie  in  einem  Worte 
kritisch  sein  solle.  Wo  bleibt  heute  die  schöne  Lehre  ?  Geschändet 
wird  sie  von  ihren  Vertretern;  und  ganz  besonders  sieht  es  aus, 
als  ob  die  Herren  Professoren  nie  ein  Geschichtsbuch  gelesen 
hätten ! 

In  Frankreich  lässt  sich  ein  Bergson  von  blindem  Hass  zu 
der  Behauptung  hinreißen,  die  Deutschen  seien  „Barbaren" ;  und 
aus  Deutschland  erhalte  ich  das  Septemberheft  der  Süddeutschen 
Monatshefte,  in  dem  siebzehn  Historiker  sich  geradezu  wie  Be- 
trunkene aussprechen.  Ja,  sogar  in  unserer  neutralen  Schweiz  haben 
viele  Gelehrte  jedes  kritische  Urteil  aufgegeben.  Seit  drei  Jahren 
hat  ein  kleines  Volk  in  heldenhaftem  Freiheitskampf  die  Türken, 
die  Bulgaren,  die  Österreicher  besiegt;  das  sind  die  „Sauserben"; 
man  spricht  von  ihren  Wanzen,  während  ihr  Blut  in  Strömen  fließt; 
und  ebenso  nennt  man  „cochons  d'Allemands",  so  in  Bausch  und 
Bogen,  und  zu  Millionen,  die  Söhne  eines  Landes,  das,  groß  im 
Frieden,  sich  im  Kriege  noch  großartiger  bewährt,  da  es  unerschrocken 
auf  Land  und  See,  im  Osten  und  im  Westen,  in  Europa,  Asien 
und  Afrika,  gegen  so  viele  Feinde  kämpft.  Und  mit  derselben  Ver- 
achtung sprechen  andere  wiederum  von  den  Franzosen,  von  den 
Engländern  .  .  .  Mir  selbst  haben  dagegen  einige  Kollegen  vor- 
geworfen, ich  hätte  die  Türken  verleumdet;  sie  meinen,  der  Türke 
sei  ja  der  ehrlichste,  friedlichste  Mensch  im  Orient;  mag  sein;  ich 
sprach  aber  nicht  von  den  Türken,  sondern  von  der  Türkei,  und 
weiß  aus  der  Geschichte,  dass  seit  sechshundert  Jahren  die  Türkei 
nicht  nur  keine  einzige  Kulturtat  hervorbrachte,  sondern  dass  sie 
überall  die  europäischen  Kulturwerte  vernichtete,  dass  sie  überall 
sengte  und  mordete;  und  wenn  auch  Frankreich,  Russland,  England 
und  Deutschland  nacheinander  die  Türkei  beschützten  und  .... 
ausnutzten,  und  wenn  auch  heute  der  allmächtige  Allah  um  den 
Sieg  der  deutschen  Waffen  angefleht  wird,  so  ändert  das  gar  nichts 
an  der  Geschichte. 


o 


Ja,  ich  bin  so  sehr  vom  Glauben  an  die  europäische  Kultur- 
aufgabe durchdrungen,  dass  mir  die  Haltung  der  Gebildeten  in  dieser 
bitteren  Zeit  wohl  der  allerbitterste  Schmerz  ist.  Wieso  können 
Manner  der  Wissenschaft  den  Instinkt  mit  der  Vernunft  verwechseln, 
und  einseitige  Behauptungen  als  „urkundliche  Beweise"  anführen? 

Ein  praktisches  Beispiel :  Am  28.  September  wurde  ich  auf- 
gefordert, einen  Protest  zu  unterschreiben,  gegen  die  Zerstörung  der 
Kathedrale  in  Reims.  Ich  lehnte  es  ab,  nicht  etwa  weil  die  Zer- 
störung des  Kunstwerkes  mich  nicht  tief  betrübte,  sondern  weil  die 
Größe  des  Schadens  noch  nicht  feststeht,  und  ganz  besonders,  weil 
die  Umstände  der  Beschießung  noch  bestritten  werden.  Ich  hielt 
es  für  meine  Pflicht,  die  Vernunft  über  die  Empörung  siegen  zu 
lassen,  und  abzuwarten.  Und  nun  lese  ich  im  Corriere  dclla  Sera 
(vom  7.  Oktober),  dass  in  Rom  mehrere  Gelehrte  und  Künstler  eben- 
falls beschlossen  haben,  mit  dem  „Urteile"  abzuwarten;  unter  den 
Namen  hebe  ich  hervor:  Croce,  Barzellotti,  Grassi,  Cuboni,  Celli, 
Pascarella,  De  Lollis.  Ich  befinde  mich  also  in  sehr  guter  Gesell- 
schaft. 1) 

Warum  wird  aber  diese  Vorsicht  nicht  allgemein  geübt? 
Warum  werden  jeden  Tag  von  Gelehrten  Behauptungen  aufgestellt, 
die  sie  wissenschaftlich  nicht  verantworten  können?  Warum  lassen 
sich   Gelehrte   geradezu   als   Sturmböcke   des   Hasses   verwenden? 

Warum?  Weil  seit  einigen  Jahrzehnten  der  allgemeine  Begriff 
der  Wissenschaft  gesunken  ist;  weil  die  Wissenschaft  für  viele  eine 
Laufbahn  geworden  ist,  weil  sie  unter  dem  Merkantilismus  gelitten 
hat,  statt  als  ein  hohes  Ziel  Wissen  und  Leben  harmonisch  zu  ver- 
binden. Unter  dieser  allgemeinen  Dekadenz,  unter  diesem  Oppor- 
tunismus haben  auch  diejenigen  gelitten,  die  persönlich  selbstlos 
blieben. 

Die  Besten  haben  sich  allmählich  daran  gewöhnt,  zwischen 
Wissenschaft  und  Glauben  eine  unüberbrückbare  Kluft  zu  schaffen, 
wobei  sie  immer  mehr  den  Glauben  als  blöden  Götzendienst,  und 


')  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Tauben,  die  Paris  bombardieren; 
und  hier  soll  mir  niemand  mit  der  blöden  Bemerkung  kommen,  Paris  sei  ja 
eine  befestigte  Stadt!  Von  einer  Taube  aus,  aufs  geratewolil,  Frauen  und  Kinder 
morden,  und  absichtlich  Notre-Dame  beschießen,  das  ist  stupide  Renommisterei. 
In  Deutschlands  Interesse  sollte  die  Heeresleitung  diesem  Verbrechen  ein  Ende 
machen  Was  satfcn  wohl  dazu  die  93  Autoritäten,  die  den  Aufruf  an  die  Kultur- 
welt unterschrieben? 


die  Wissenschaft  als  die  Wahrheit  bezeichneten.  Das  ist  der  Ma- 
teriahsmus,  der  den  tiefsten  Lebensquell  verkennt,  und  der  schließ- 
lich dadurch  die  Wissenschaft  selbst  zur  Verarmung  führt.  Wenn 
das  Wissen  und  das  Leben  einander  nicht  durchdringen  und  gegen- 
seitig bereichern  und  abklären,  wenn  die  zwei  unerlässlichen  Kräfte, 
Leidenschaft  und  Vernunft,  nicht  richtig  erkannt  und  nicht  gleich 
geschätzt  sondern  verwechselt  werden,  so  rächt  sich  der  Irrtum  früh 
oder  spät,  dadurch,  dass  die  Wissenschaft  das  Leben  verödet,  oder 
dadurch,  dass  die  Leidenschaft  ciie  Vernunft  überrumpelt.  Das  hat 
wohl  jeder  von  uns  gelegentlich  an  sich  selbst  erfahren,  und  das 
trifft  zu  bestimmten  Zeiten  für  ganze  Generationen  zu ;  seit  einigen 
Jahren  hatten  wir  die  Verödung ;  jetzt  brachte  der  Krieg  die  Über- 
rumpelung.    Zwei  verschiedene  Wirkungen   der  gleichen  Ursache. 

Würden  die  Gelehrten  einfach  als  Menschen  ihre  Sympathien 
laut  verkünden,  so  ließe  sich  dagegen  nicht  vieles  einwenden ;  sie 
treten  aber,  in  geschlossener  Schar,  als  Professoren  auf ;  sie  wollen 
auf  die  Masse  wirken,  durch  ihre  Titel,  durch  ihre  wissenschaftliche 
Autorität ;  sie,  die  den  Autoritätsglauben  auslachten ;  und  während 
sie  doch  voriäufig  nur  über  eine  einseitige,  unvollständige  Infor- 
mation verfügen  können,  sprechen  sie  bereits  von  „Beweisen".  Das 
ist,  wie  auch  der  Krieg  ausfallen  mag,  der  Zusammenbruch  eines 
Systems. 

Was  wäre  die  Pflicht  der  Kritik,  ganz  besonders  in  unserem 
neutralen  Lande,  das  den  Rassenhass  nicht  kennen  darf?  Zuerst 
solhe  sie  uns  lehren,  die  vielen  nichtamtlichen  Nachrichten  von  den 
amtlichen  scharf  zu  trennen.  Zum  Beispiel,  die  Schauerberichte  von 
Grausamkeiten !  Gewiss  kommen  auf  beiden  Seiten  Grausamkeiten 
vor;  im  Kriege  ging  es  immer  so;  doch  sind  nur  sehr  wenige  Fälle 
sicher  verbürgt;  die  meisten  sind  übertrieben  oder  erfunden,  um 
Stimmung  zu  machen;  diese  Berichte  sind  eben  Kriegswaffen,  ebenso 
gut  wie  die  Bomben;  sie  dürfen  unser  Urteil  nicht  trüben.  Dann 
sollten  wir  sogar  bei  den  amtlichen  Nachrichten  etwas  „inter- 
pretieren" ;  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Niederiagen  verschleiert 
und  die  Siege  aufgebauscht  werden ;  von  einer  merkwürdigen  Wand- 
lung, die  seit  dem  5.  September  in  den  deutschen  Berichten  ein- 
setzte, soll  ein  andermal  ausführiich  die  Rede  sein.  Eine  dritte 
Kategorie  von  Dokumenten  bringen  die  „Bücher",  welche  die  ver- 
schiedenen  Regierungen    herausgeben;    es   sind   die  Telegramme, 


welche  dem  Kriege  vorausgingen;  die  Ächtheit  ist  hier  nicht  zu 
bezweifeln ;  dagegen  spielt  die  Auswahl  eine  große  Rolle ;  und  um 
die  Verantwortung  der  einzelnen  Regierungen  festzustellen,  muss 
man  eben  alle  Bücher  gelesen  haben  (von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  das  englische  Buch) ;  wer  diese  mühsame  Arbeit  nicht  getan  hat, 
der  hat  überhaupt  kein  Recht,  über  die  unmittelbaren  Ursachen  des 
Krieges  irgend  ein  Urteil  zu  fällen.  Die  älteren,  mittelbaren  aber 
tieferen  Ursachen,  die  muss  man  endlich  in  der  Geschichte  der 
letzten  hundertundfünfzig  Jahre  suchen;  das  ist  die  schwierigste 
und  lohnendste  Aufgabe,  und  gerade  an  die  denken  die  Wenigsten. 
Und  endlich  sollten  wir  uns  auf  uns  selbst  besinnen ;  das 
Wesen  unserer  Demokratie,  die  Entwicklung  unserer  Geschichte, 
unsere  Schuld  den  Nachbarn  gegenüber,  und  die  Bedingungen 
unseres  weiteren  Daseins  klar  erkennen.  Im  Lichte  dieses  schweizer- 
ischen Ideals  erschienen  viele  unserer  Zeitungsartikel  geradezu  als 
Verbrechen  und  Landesverrat.  Wenn  sich  der  Bundesrat  ent- 
schließt, diesem  Frevel  ein  Ende  zu  machen,  so  werden  ihm  alle 
Patrioten  von  Herzen  danken.  Genug  der  sensationellen  Extra- 
blätter, genug  des  leichtsinnigen  Geschwätzes,  genug  des  Hasses 
und  der  Verleumdung!  Wer  zur  Öffentlichkeit  spricht,  der  hat 
ganz  bestimmte  Pflichten;  wer  diese  Pflichten  vergisst,  wer  sich 
selbst  nicht  beherrscht,  wer  den  kritischen  Geist  verleugnet,  der 
hat  auch  sein  Recht  auf  Freiheit  verscherzt. 


IX. 

DIE  FRIEDLICHE  REALPOLITIK 

Dem  hohen  Bundesrat  wurde  zwar  im  August  Vollmacht  er- 
teilt, und  er  hat  davon  den  besten  Gebrauch  gemacht.  Immerhin 
ist  unsL're  Hochachtung  vor  der  Bundesverfassung  so  groß,  dass 
die  vorschriftsmäßigen  Nationalratswahlen  des  25.  Oktober  nicht 
verschoben  werden  durften.  Meinetwegen.  Es  drohte  jedoch  eine 
Gefahr:  da  viele  Wähler  im  Dienste  stehen,  und  so  wie  so  Ver- 
schiedenes gährt,  war  die  Situation  unberechenbar;  es  könnte  die 
eine  oder  andere  Partei  eine  unerwartete  Einbuße  erieiden,  die 
das  schöne  Gleichgewicht  stören  würde.  Da  haben  die  führenden 
Politiker  überiegt,  dass  der  Krieg  uns  bereits  genug  Elend  gebracht 


hat:  große  Ausgaben,  einen  reduzierten  Fahrplan,  frühe  Polizei- 
stunde und  ein  mutiges,  acht  republikanisches  Verschwinden  der 
Fünffrankenstücke.  Sollten  wir  dazu  noch  politische  Streitigkeiten 
bekommen?  Nein,  der  Streit  der  Nachbarn  ist  vollauf  genügend. 
So  fand  man  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  der  Verfassung  zu 
genügen,  ohne  den  lieben  Frieden  zu  bedrohen :  die  Parteien  sollen 
ihre  Positionen  behalten;  die  Wähler  werden  stimmen,  wie  es 
freien  Männern  ziemt,  doch  ohne  auf  irgend  einem  i  auch  nur 
den  Punkt  zu  ändern.  Dann  haben  wir  wieder  Ruhe  für  drei 
Jahre. 

Mir  selbst  ist  der  Frieden  so  lieb,  dass  ich  am  25.  Oktober 
der  kleinen  Wahlformalität  genügen  werde.  Dass  aber  die  Ruhe 
für  drei  Jahre  gesichert  sei,  das  ist  noch  eine  Frage. 

In  den  Ländern  die  uns  umgeben,  ist  eine  politische  Ände- 
rung unausbleiblich.  Heute  zieht  der  Krieg  tiefe  Furchen  in  die 
Gemüter;  und  morgen  keimt  eine  neue  Saat.  Es  beginnt  eine 
andere  Epoche  der  europäischen  Kultur;  eine  verknöcherte  Welt- 
auffassung ist  eben  zusammengebrochen,  im  Getöse  der  Kanonen, 
im  Brande  der  Städte,  im  Röcheln  der  Sterbenden ;  aus  den  Ruinen 
entsteht  ein  junger  Glaube.  Wähnt  man  etwa,  die  Schweiz  könne 
dabei  unbeweglich  und  unfruchtbar  bleiben,  wie  eine  felsige  Ein- 
öde? In  seinem  letzten  Aufruf  an  das  Schweizervolk  hat  der 
Bundespräsident  mit  vollem  Recht  betont,  dass  wir  einer  politischen 
Erneuerung  entgegengehen.  So  spricht  der  Staatsmann.  Wer  einen 
faulen  Frieden  wünscht,  ist  ein  schlechter  Politiker, 

Wer  hält  heute  die  Schweiz  zusammen?  Der  Bundesrat.  Ist 
sonst  neben  ihm  ein  politischer  Führer  mit  vollem  Namen  auf- 
getreten, der  die  Wirksamkeit  einer  schweizerischen  Politik  be- 
kundet hätte?  Kein  einziger.  Wir  müssen  es  eben  nochmals 
betonen,  und  nicht  zum  letzten  Male:  seit  Jahren  war  unsere 
Politik,  in  der  Hauptsache,  Geschäftspolitik:  Eisenbahnen,  Sub- 
ventionen, Versicherungen.  Die  48-ger  Fahne,  die  Fahne  der 
Grundsätze,  holte  man  nur  noch  bei  Banketten  hervor  und  ließ  sie 
dann  im  lauen  Lüftchen  der  allgemeinen  Phrasen  wehen,  so  dass 
leider  gerade  die  besten  Patrioten  über  diesen  Schützenfestpatrio- 
tismus lächeln  mussten.  —  Man  wird  mir  das  schöne  Werk  des 
Zivilgesetzbuches  entgegenhalten,  und  sagen:  „Die  Einheit,  die 
demokratischen  Grundsätze,  die  Rechte,  alles  das  haben  wir  eben; 


es  gibt  nichts  mehr  zu  erobern ;  unsere  Aufgabe  liegt  in  der  prak- 
tischen Ausführung".     Das  bestreite  ich  entschieden. 

Vom  Zivilgesetzbuch,  von  den  vielen  Kompromissen,  die  den 
großen  einheitlichen  Gedanken  gefährdeten,  wollen  wir  hier  nicht 
reden;  wohl  aber  von  der  Verflachung  der  Demokratie  und  des 
nationalen  Gedankens  in  unserer  „praktischen  Ausführung".  Was 
bedeuten  die  vielen  verfassungsmäßigen  Rechte,  die  direkten  Wahlen, 
das  Referendum,  die  Initiative,  wenn  fremde  Einflüsse  allmächtig 
werden?  wenn  man  den  nationalen  Gedanken  in  der  Befriedigung 
lokaler  Interessen  zersplittert?  wenn  man  den  Schwächen  des  Volkes 
schmeichelt,  statt  es  an  seine  hohe  Pflicht  zu  erinnern?  wenn  man 
die  Macht  des  Bundes  eifersüchtig  einschränkt  und  ausnutzt?  wenn 
man  sich  mit  materiellen  Gütern  bescheidet,  statt  ein  stolzes  Ideal 
aufzustellen?  wenn,  in  einem  Worte,  der  Geist  der  Verfassung  in 
goldener  Mittelmäßigkeit  und  Selbstzufriedenheit  verflacht? 

Das  Resultat  dieser  Politik  wird  in  der  heutigen  Krisis  sichtbar: 
wir  sind  ein  „neutrales"  Land,  in  dem  entgegengesetzte  Sympathien 
aufeinanderprallen,  weil  wir  den  positiven,  schaffenden  Gedanken, 
die  Schweiz,  zu  einer  Abstraktion  verblassen  ließen,  die  man  nur 
noch  gelegentlich  am  Sonntag  spazieren  führte. 

An  diesem  gefährlichen  Zustand  haben  die  Welschschweizer 
und  Deutschschweizer,  die  Wähler  und  die  Gewählten,  dieselbe 
Schuld.  Es  war  eine  allgemeine  Strömung,  die  nach  und  nach  die 
meisten  mitgerissen  hat.  Die  gegenseitigen  Vorwürfe  der  Parteilich- 
keit, die  dummen  Geschichten,  die  in  den  Zeitungen  herumlaufen, 
das  grenzt  geradezu  an  Verbrechen.  Wir  müssen  alle  den  begangenen 
Irrtum  einsehen,  und  mit  aller  Energie  einen  neuen  Weg  einschlagen. 

Der  Bundesrat  ist  sich  dieser  Aufgabe  bewusst;  in  diesen  schweren 
Tagen  ist  er  mein  Trost  und  meine  Hoffnung;  um  ihn  müssen  sich 
die  Patrioten  sammeln;  denn  wir  alle  teilen  mit  ihm  die  Verantwortung. 

Ob  der  Nationalrat,  ob  die  Mehrheitspartei  den  neuen  Weg 
finden  wird?  Wir  wollen  noch  eine  Weile  abwarten,  'aber  heute 
schon  laut  erklären,  dass  die  entscheidende  Stunde  naht.  Männer 
aller  Parteien  und  aller  Landesteile,  und  besonders  Männer,  die 
bisher  an  der  Politik  keine  Freude  hatten,  haben  eine  kleine  Schar 
gebildet,  die  bereit  ist,  einzugreifen,  wenn  andere  der  Pflicht  nicht 
genügen.  Unser  positives  Programm  steht  in  den  Hauptpunkten 
fest;   es   ist,   in  einem  Worte,   ein  nationales  Programm,   das  alle 
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Fragen  dem  nationalen  Gedanken  unterordnet;  und  Opfer  fordern 
wir,  mit  fester  Zuversicht,  da  wir  an  eine  Macht  appelHeren,  die 
in  einem  lebensfähigen  Volke  nie  versagt:  an  die  Seele.  — 
Die  Schweizerseele,  die  in  der  Geschichte  schon  wiederholt  unter 
fremdem  Gold  und  in  materieller  Bequemlichkeit  zu  ersticken  schien, 
wird  durch  diesen  Krieg  befreit;  der  Welt  hat  sie  etwas  zu  be- 
weisen :  die  Größe  eines  Volkes  besteht  weder  in  seinen  Kanonen, 
noch  in  seinem  Vermögen,  sondern  in  der  Selbstüberwindung ;  die 
Demokratie  lebt  von  den  spontanen  Opfern,  die  der  Bürger  dem 
Mitbürger  bringt;  sie  schenkt  keine  Orden,  sie  kennt  keine  Rasse 
und  keine  Klasse;  sie  kennt  nur  die  Menschenrechte  und  verleiht 
dem  Ärmsten  die  Menschenwürde.  Wenn  wir  in  diesem  Glauben 
nicht  unsere  Einheit  finden,  dann  war  die  Schweiz  ein  Spiel  des 
Zufalls.  Ich  lebe  aber,  und  viele  leben  mit  mir  in  der  Über- 
zeugung, dass  wir  zu  einer  stolzen  Aufgabe  geboren  wurden,  und 
dass  unsere  Nation  einer  besseren  Menschheit  vorarbeitet. 

X. 

BELGIEN 

Antwerpen  ist  gefallen,  und  damit  hat  Belgien  für  eine  Weile 
als  Staat  zu  existieren  aufgehört.  Mit  Recht  sind  die  Deutschen 
stolz  auf  diesen  neuen  Erfolg  ihrer  Kanonen.  In  dieser  Stunde 
halte  ich  es  aber  für  meine  Pflicht,  als  Schweizer,  der  belgischen 
Nation  meine  Bewunderung  auszusprechen. 

Deutschland  gibt  sich  ja  die  größte  Mühe,  nachzuweisen,  dass 
es  bloß  deshalb  die  belgische  Neutralität  verletzte,  weil  sonst  Frank- 
reich und  England  ihm  zuvorgekommen  wären.  Darüber  sind  schon 
viele  Dokumente  veröffentlicht  worden ;  ich  glaube,  sie  alle  gelesen 
zu  haben,  ja  auch  die  eben  erfolgte  amtliche  Mitteilung  der  Nord- 
deutschen Allgemeinen  Zeitung  über  die  Archive  des  belgischen 
Generalstabes,  aus  denen  hervorgeht,  „dass  schon  im  Jahre  1906 
die  Entsendung  eines  englischen  Expeditionskorps  nach  Belgien  für 
den  Fall  eines  deutsch-französischen  Krieges  in  Aussicht  genommen 
war".  Auf  unkritische  Geister  wird  diese  Mitteilung  ihren  Eindruck 
nicht  verfehlen;  der  wahren  Kritik  dagegen  bringt  sie  gar  nichts 
Neues,  da  nicht  gesagt  wird,  ob  diese  englische  Expedition  einen 
aggressiven  oder  defensiven  Charakter  haben  sollte.     Und  das  ist 


eben  die  Hauptsache!  —  Mehrere  Stellen  der  „amtlichen  Mitteilung" 
sprechen  eher  deutlich  für  die  Defensive. 

Dass  Deutschland  seit  Jahren  daran  dachte,  einen  eventuellen 
Krieg  gegen  Frankreich  mit  einem  Zuge  durch  Belgien  einzuleiten, 
das  wusste  man  ja  schon  längst,  aus  verschiedenen  Büchern.  Es 
galt  als  eine  Möglichkeit  unter  vielen  anderen;  und  die  Frage  blieb 
immer  noch  offen,  ob  in  letzter  Stunde  Deutschland  es  wagen  werde, 
ein  neutrales  Land  zu  überrumpeln.  Denn  zwischen  einem  Plan 
(ja  sogar  einer  Absicht)  und  seiner  Ausführung  müssen  wir  streng 
unterscheiden. 

Es  ist  klar,  dass  England  und  Frankreich  auf  den  bekannten 
deutschen  Plan  mit  einem  Gegenplan  antworten  mussten.  Heute 
behauptet  Deutschland,  dieser  Gegenplan  sei  aggressiv  gewesen ; 
das  ist  aber  eine  bloße  Behauptung,  und  bis  jetzt  liegt  kein  einziger 
Beweis  dafür  vor. ')  Tatsache  ist,  dass  dieser  Gegenplan  nicht 
einmal  in  der  Defensive  ausgeführt  werden  konnte. 

Lassen  wir  also  die  Behauptungen  beiseite  und  begnügen  wir 
uns  mit  den  Tatsachen.  Aus  dem  englischen  Weißbuch  (französische 
Ausgabe)  zitiere  ich  einige  Telegramme: 

No.   114. 

Sir  Edward  Grey  an  Sir  F.  Bertie,   britischen  Gesandten  in  Paris, 
und  Sir  E.  Goschen,  britischen  Gesandten  in  Berlin. 

FORIIION  OFFICE,  31.  Juli  1914. 

Ich  hoffe  noch  immer,  die  Lage  sei  nicht  verzweifelt;  immerhin,  in  An- 
betracht der  Vorbereitungen  zur  deutschen  Mobilisation,  ist  es  für  unsere 
Regierung  notwendig  geworden,  mit  Rücksicht  auf  vorhandene  Verträge,  die 
französische  (deutsche)  Regierung  anzufragen,  ob  sie  sich  verpflichte,  die 
belgisclie  Neutralität  zu  acliten,  solange  eine  andere  Macht  sie  nicht  verletzt. 

Dieselbe  Frage  wird  an  die  deutsche  (französische)  Regierung  gerichtet. 
Es  liegt  uns  viel  an  einer  raschen  Antwort. 

Die  belgische  Regierung  wurde  ebenfalls  von  dieser  Anfrage 
benachrichtigt  (No.  115). 

Am  gleichen  Tage  (31.  Juli)  berichtete  Sir  Bertie  aus  Paris: 

No.  125. 

Hier  ist  die  Antwort  des  Ministers  des  Auswärtigen  : 
.Die  französische  Regierung  ist  entschlossen,   die  belgische  Neutralität   zu 
achten:    und   nur,   wenn   eine  andere  M.icht  diese  Neutralität   verletzen   würde, 

')  Der  Bericht  des  Ministers  Greindl  bringt  keine  Tatsachen,  sondern  liuter 
persönliche  Hypothesen  und  spricht  von  einer  englischen  Hülfsarmee  (armdc 
de  secours) 
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wäre  Frankreich  gezwungen,  für  seine  eigene  Sicherheit  zu  sorgen.  Diese  Ver- 
sicherung wurde  schon  wiederholt  gegeben.  Der  Präsident  der  Republik  gab  sie 
dem  König  der  Belgier  und  heute  selbst  hat  sie  der  französische  Gesandte  in 
Brüssel  dem  Minister  des  Auswärtigen  wiederholt." 

Wie  lautete  dagegen  die  Antwort  von  Deutschland? 

No.  122. 

Sir  E.  Goschen,  britischer  Gesandte  in  Berlin,  an  Sir  Ed.  Grey. 

BERLIN,  31.  Juli  1914. 
Ich   habe   den   Staatssekretär  gesehen;    er  sagt,    er  könne  nicht  antworten, 
ohne  den  Kaiser  und  den  Kanzler  zu  befragen.   Ich  habe  verstanden,  dass,  nach 
seiner  Meinung,   irgend   eine  Antwort   ihrerseits   ihren  Kriegsplan  teilweise  ent- 
hüllen könnte,   und   dass  man  daher  kaum  werde  eine  Antwort  geben  können. 

Der  Kanzler  sagte  mir  heute,  Deutschland  wünsche  jedenfalls,  die  Ihnen 
von  Frankreich  gegebene  Antwort  zu  kennen. 

Sehen  wir  nun,  was  Belgien  sagte : 

No.  128. 

Sir  F.  Villiers,  britischer  Minister  in  Brüssel,  an  Sir  Ed.  Grey. 

BRÜSSEL,  1.  August  1914. 
Belgien  wünscht  und  erwartet,  dass  alle  Mächte  seine  Neutralität  achten 
werden,   die   es  mit  aller  Kraft  schützen  wird.    Der  Minister  des  Auswärtigen 
sagte  ...  die  Beziehungen  zwischen  Belgien  und  den  Nachbarn  seien  vorzüglich, 
und  es  bestehe  kein  Grund,  die  Absichten  zu  beargwöhnen. 

Und  später  noch,  als  Luxemburg  bereits  in  deutschen  Händen  war: 

No.  151. 

Sir  F.  Villiers,  britischer  Minister  in  Brüssel,  an  Sir  Ed.  Grey. 

BRÜSSEL,  3.  August  1914. 
Die  französische  Regierung  hat,  durch  ihren  Militärattache,  der  belgischen 
Regierung  die  Unterstützung  von  fünf  Armeekorps  angeboten.  Die  Antwort 
lautete :  „Wir  sind  der  französischen  Regierung  für  ihr  Anerbieten  einer  even- 
tuellen Hilfe  sehr  dankbar.  In  den  jetzigen  Verhältnissen  denken  wir  nicht  daran, 
an  die  Garantie  der  Mächte  zu  appellieren.  Die  belgische  Regierung  wird  später 
einen  Beschluss  fassen  über  die  Haltung,  die  ihr  notwendig  erscheint." 

Leider  hat  Belgien  nur  zu  lange  auf  sein  gutes  Recht  vertraut ; 
in  der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  August  drangen  deutsche  Truppen 
in  das  neutrale  Land  ein.     Da  telegraphierte  Berlin  an  London: 

No.  157. 

Der  deutsche  Staatssekretär  des  Auswärtigen  an  den  Fürsten 

Lichnowsky,  deutschen  Gesandten  in  London. 

(Mitgeteilt  durch  die  deutsche  Gesandtschaft  am  4.  August.) 

BERLIN,  4.  August  1914. 
Bitte  jeden  Verdacht  zu  zerstreuen,  der  bei  der  englischen  Regierung  über 
unsere  Absichten  bestehen   könnte.    Wiederholen  Sie  positiv  die  ausdrückliche 
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Versicherung,  dass  Deutschland,  sogar  wenn  es  Belgien  mit  den  Waffen  be- 
kämpfen sollte,  unter  keinem  Vorwand  belgischen  Boden  annektieren  wird.  Die 
Aufrichtigkeit  dieser  Erklärung  wird  bewiesen  durch  unser  feierliches  Versprechen 
gegenüber  Holland,  die  holländische  Neutralität  strikte  zu  achten.  Es  ist  klar, 
dass  wir  vom  belgischen  Boden  nichts  mit  Vorteil  annektieren  könnten,  ohne  uns 
zugleich  auf  Hollands  Kosten  zu  vergrößern.  Geben  Sie  Herrn  Grey  zu  verstehen, 
dass  das  deutsche  Heer  sich  nicht  einem  französischen  Angriff  durch  Belgien 
aussetzen  darf,  einem  Angriffe,  der  laut  ganz  sicheren  Erkundigungen  ins  Auge 
gefasst  wurde.  Deutschland  muss  also  auf  die  Aclilung  vor  der  belgischen  Neu- 
tralität verzichten;  dem  französischen  Heere  zuvorkommen,  ist  für  uns  eine 
Lcbensf  age. 

Endlich  zitiere  ich  noch  eine  Stelle  aus  einem  Berichte  (vom 

8.  August)  des  englischen  Gesandten  in  Berlin  an  Sir  Grey: 

„Ich  fand  den  Kanzler  sehr  aufgeregt.  Er  begann  sofort  mit  einer  Rede, 
die  ungefähr  zwanzig  Minuten  dauerte.  Er  sagte,  dass  die  Maßnahme  der  eng- 
lischen Regierung  in  hohem  Grade  schrecklich  sei;  bloß  wegen  eines  Wortes  — 
.,Neutralität",  ein  Wort,  das  man  in  Kriegszeiten  so  oft  verachtete  — ,  bloß  wegen 
eines  Papierfetzens  wolle  England  einer  Nation  den  Krieg  erklären,  die  nichts 
so  sehr  als  Englands  Freundschaft  wünsche.'    (Englisches  Weißbuch,  Seite  102). 

Glaubwürdige  Augenzeugen  (zwei  Schweizer),  die  in  der  Gegend 
von  Köln  wohnen,  haben  mir  versichert,  dass  bereits  vom  25.  Juli 
an  Nachtzüge  deutsche  Soldaten  gegen  die  belgische  Grenze  führten ; 
wir  wollen  jedoch  abwarten,  ob  die  Geschichte  diese  Berichte  be- 
stätigt.    Heute  können  wir  einfach  feststellen: 

1.  Die  englisch-französische  Offensive  durch  Belgien  ist  eine 
bloße  Behauptung. 

2.  Sogar  die  Defensive  war  so  wenig  vorbereitet,  dass  sie 
scheiterte. 

3.  Am  31.  Juli  hat  sich  Frankreich  zur  Achtung  der  belgischen 
Neutralität  verpflichtet. 

4.  Am  3.  August  hat  die  belgische  Regierung  das  französische 
Anerbieten  von  fünf  Armeekorps  abgeschlagen. 

5.  Auf  die  englische  Anfrage  des  31.  Juli  hat  die  deutsche 
Regierung  weder  ja  noch  nein  geantwortet. 

6.  Der  supponierten  französischen  Offensive  durch  Belgien 
steht  gegenüber  die  Tatsache  der  deutschen  Invasion. 

7.  Am  4.  August  hat  der  deutsche  Staatssekretär  feierlich  er- 
klärt, dass  unter  keinem  Vorwandc  belgischer  Boden  annek- 
tiert werde,  da  eine  solche  Annektion  nicht  ohne  Schaden 
von  Holland  geschehen  könne. 

Dem  Leser  überlasse  ich  das  Urteil. 
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Nun  zu  Belgien!  Als  Nation  datiert  Belgien  erst  vom  Juli  1831. 
An  seine  Einheit  glaubte  man  wenig,  da  man  so  viel  von  Streitig- 
keiten zwischen  Wallonen  und  Flamen,  zwischen  Liberalen  und 
Katholiken  hörte;  dann  hieß  es,  die  Belgier  gingen  an  Reichtum, 
Unzucht  und  an  allen  sozialen  Schäden  des  Kapitalismus  zugrunde; 
das  schlecht  organisierte  Heer  komme  kaum  in  Betracht.  Man 
konnte  glauben,  eine  solche  Nation  werde  alles  dem  Frieden  und 
der  Bequemlichkeit  opfern.  Darauf  haben  die  deutschen  Diplo- 
maten gerechnet,  und  ihr  Irrtum  hat  zu  einer  Tat  geführt,  die  viele 
Deutsche  verurteilen. 

Der  verzweifelte  Kampf,  den  die  belgische  Nation  neun  Wochen 
lang  ausgehalten  hat,  ist  erhebend;  er  hat  nicht  nur  die  Ehre  ge- 
rettet, er  hat  das  Volk  geeinigt  und  die  Wirklichkeit  der  moralischen 
Mächte  bewiesen.  Von  den  Kanonen  besiegt,  hat  Belgien  einen 
höheren  Sieg  errungen.  Leonidas,  der  bei  den  Thermopylen  fiel, 
hat  in  der  Geschichte  die  Perser  überlebt. 

Die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  Deutschland  sich  nicht  gerade 
durch  jene  Verletzung  des  Völkerrechtes  überstürzte.  Wie  es  auch 
gehen  mag,  ich  spreche  hier  nicht  als  Professor,  sondern  als 
Schweizer  und  als  Mensch,  und  sage:  Belgien  hat  sich  im  Blute 
zu  einer  Nation  erhoben,  die  die  Freiheit  verdient;  sollten  eines 
Tages  Freiheit  und  Recht  nur  noch  Worte  sein,  dann  wünschte 
ich  meinem  Vaterlande  und  mir  selbst  den  Heldentod,  der  heute 
der  belgischen  Nation  die  Weihe  gibt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
der  Tag  je  kommen  kann.  Niinquam  desperare  debemus,  etiamsi 
in  tristissima  nocte  cadit  ultima  Stella. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


ÜBER  DEM  RINGEN 

O  Heldenjugend  dieser  Welt!  Mit  weicher  verscliwenderischen  Lust  sie 
ihr  Biut  ausgießt  auf  die  gierige  Erde !  Welclie  Ernte  von  hingemätiten  Opfern 
unter  der  Sonne  dieses  herrlichen  Sommers! ...  Ihr  alle,  Jünglinge  aller  Nationen, 
welche  ein  gemeinsames  Ideal  so  tragisch  gegeneinander  treibt,  junge  feindliche 
Brüder  —  Slaven,  die  ihr  euren  Stammesgenossen  zu  Hilfe  eilt,  Engländer,  die 
ihr  für  Ehre  und  Recht  kämpft,  unerschrockene  Belgier,  die  ihr  dem  germanischen 
Koloss  zu  stehen  gewagt  und  habt  die  Thermopylen  des  Westens  gehalten, 
Deutsche,   die  ihr  für  Kants  Ideen  kämpftet  und  verteidiget  seine  Stadt  gegen 
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den  Ansturm  der  Kosaken,  und  ihr  besonders,  meine  jungen  Kameraden  Frank- 
reichs, die  ihr  mir  die  J.ihre  hindurch  eure  Träume  vertrautet  und  habt  mir,  als 
ihr  wegzöget  zur  Scliiacht  euer  letztes  Lebewohl  gesandt,  ihr,  in  welchen  die 
Helden  der  Revolution  wieder  aufflammen  —  wie  seid  ihr  mir  teuer,  ihr,  die  ihr 
in  den  Tod  geht!  Zur  Stunde,  da  diese  Zeilen  fließen,  starb  Charles  Peguy. 
Wie  ihr  uns  rächt  für  alle  die  Jahre  des  Skeptizismus,  jener  begehrlichen  Schlaff- 
heit, in  der  wir  groß  geworden  sind,  und  die  die  Keime  unseres  und  eueres 
Glaubens  verhüllte,  jenes  Glaubens,  der  mit  euch  ob  den  Schlachtfeldern  trium- 
phierend steht.  Ein  Krieg  der  „revanche"  hieß  es.  Rache,  in  der  Tat;  aber 
niciit,  wie  sie  ein  engherziger  Chauvinismus  versteht ;  Rache  des  Glaubens  gegen 
jeden  Egoismus  der  Sinne  und  des  Geistes,  bedingungslose  Hingebung  des 
eigenen  Seins  für  die  ewigen  Ideale... 

„Was  bedeutet  unser  Einzel;!asein,  unsere  Werke  vor  der  ungeheuren  Größe 
-des  Ziels?  schrieb  mir  einer  der  hervorragendsten  Romanschriftsteller  des  jungen 
-Frankreichs  -  der  Korporal  •■*•'.  Der  Krieg  der  Revolution  gegen  das  Feudal- 
. System  hat  neu  begonnen.  Die  Armeen  der  Republik  versichern  uns  den 
.Triumph  der  Demokratie  in  Europa.  Sie  vollenden  das  Werk  der  Konvention. 
.Das  ist  mehr  als  der  Krieg  für  den  eigenen  Herd,  das  ist  die  Auferstehung  der 
.Freiheit* 

„Ah!  Mein  Freund",  schrieb  mir  ein  anderer  dieser  jungen  Männer,  (der 
Leutnant  *..v.*,  ein  hoher  Geist  und  eine  reine  Seele,  der,  wenn  ihm  das  L'.  ben 
bleibt,  einer  der  ersten  Kunstrichter  unserer  Zeit  werden  dürfte)  „welch'  be- 
.wundernswertes  Volk!  Sähen  Sie  wie  ich,  unsere  Armee,  sie  würden  von  Be- 
. wunderung  entilammt  für  dieses  Volk.  Das  ist  der  Schwung  der  Marseillaise, 
.der  Schwung  von  Helden,  schwer  und  feierlich.  Ich  sah  die  drei  Regimenter 
, meines  Korps  abziehen:  die  ersten,  die  Männer  des  Auszugs,  Jünglinge  von 
, zwanzig  Jahren,  mit  festem  und  raschem  Schritt,  ohne  ein  Wort,  ohne  e'n 
-Zeichen,  mit  jenem  entschlossenen  und  bleichen  Angesicht  der  Epheben,  die 
.zum  Opfer  gehen.  Dann  die  Truppen  der  Reserve,  die  Männer  von  fünfund- 
-dreißig  Jahren,  männlicher  und  gesetzter,  welche  die  ersten  stützen  und  den 
-unüberwindlichen  Ansturm  durchführen  werden.  --  Wir,  wir  sind  die  Alten, 
.die  Männer  von  vierzig  Jahren,  die  Familienväter,  der  Bass  in  diesem  Chor. 
.Wir  auch  ziehen  weg,  vertrauensvoll,  entschlossen  und  fest,  seien  Sie  dessen 
.gewiss.  Wiewohl  mich  nicht  zu  sterben  verlangt,  kann  ich  doch  nun  ohne 
-Bedauern  vom  Leben  scheiden;  ich  habe  vierzehn  Tage  gesehen,  die  alles  wert 
.sind,  vierzehn  Tage,  die  ich  vom  Schicksal  nicht  meiir  zu  hoffen  wagte.  Man 
.wird  in  der  Geschichte  von  uns  sprechen,  als  von  denen,  die  eine  neue  Ära 
-in  der  Welt  eröffnet,  die  den  Alp  eines  behelmten  Deutschlands,  des  bewaffneten 
.Friedens  verscheucht  haben  werden.  All  das  wird  zusammengesunken  sein  vor 
-uns,  wie  ein  Phantom.  Mir  scheint,  die  Welt  will  neu  aufatmen.  Dessen  mögt 
.Ihr  Euren  Wiener')  versichern,  lieber  Freund:  Frankreich  ist  nicht  am  Ende 
-seiner  Tage.  Wir  sehen  seine  Auferstehung.  Immer  dasselbe  :  Kreuzzüge,  Kathc- 
-dralen,  Revolution,  immer  die  Ritter  der  Erde,  die  Paladine  Gottes.  Ich  habe 
-leben  dürfen,  um  das  zu  sehen!  Wir,  die  wir  das  seit  zwanzig  Jahren  immer 
-sagten,  als  niemand  uns  glauben  wollte,  wir  können  zufrieden  sein ** 

Oh  meine  Freunde,  möge  nichts  eure  Freude  stören!  Welches  auch  der 
Weg  des  Schicksals  sei,  die  Höhen  des  Lebens  habt  ihr  erklommen  und  traget 
mit  euch  dahin  e.:er  Vaterland.    Ihr  werdet  siegen,   das  weiß  ich.   Dafür  bürgen 

•)  Anspielung  auf  einen  Wiener  Schriftsteller,  der  mir  einige  Wochen  vor  der  Kriegserklärung 
tagte,  dass  ein  Fall  Frankreichs  auch  einen  Fall  für  die   freien  Denker  Deutschlands  bedeutete. 
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mir  eure  Selbstverleugnung,  eure  Unerschrockenheit,  euer  unbedingter  Glaube 
an  eure  heilige  Sache,  die  unerschütterliche  Gewissheit,  dass  ihr  mit  eurem,  vom 
Feinde  überfluteten  Vaterbnde  die  Freiheit  der  Erde  verteidigt.  Das  versichert 
mir  eure  Siege,  jugendliche  Armeen  von  der  M.;rne  und  von  der  Mosel,  deren 
Namen  von  nun  an  in  der  Geschichte  neben  euren  Vorfahren  der  Großen 
Republik  eingegraben  sein  werden. 

Sollte  es  aber  das  Unglück  wollen,  dass  ihr  besiegt  werdet  und  mit  euch 
Frankreich,  dann  war  es  der  schönste  Tod,  den  ein  Volk  sich  träumen  darf.  Ein 
Tod,  der  dem  Leben  des  großen  Volkes  der  Kreuzzüge  die  Krone  aufsetzt,  ein 
Sterben,  das  den  allerhöchsten  Sieg  bedeutet...  Sieger  oder  Besiegte,  Lebende 
oder  Tote,  seid  glücklich!  Wie  es  mir  einer  von  euch  gesagt,  .mich  warm 
umschlingend,  auf  der  fürchterlichen  Schwelle":  , Schön  ist's  zu  kämpfen  mit 
reinen  Händen  und  unschuldigen  Herzens,  und  mit  seinem  Leben  dem  göttlichen 
Rechte  durchzuhelfen.' 

*  * 

Ihr  tut  eure  Pflicht?     Aber  haben  andere  sie  getan? 

Wir  wollen  es  wagen,  denen  die  den  Jüngern  an  Jahren  vorangehen,  ihren 
moralischen  Führern,  den  Häuptern  der  Meinung,  ihren  religiösen  und  weltlichen 
Vorstehern,  den  Kirchen,  den  Denkern,  den  sozialistischen  Rednern,  die  Wahr- 
heit zu  sagen.  Wie  !  So  v'el  lebendiger  Reichtum,  solche  Schätze  des  Helden- 
tums lagen  in  euren  Händen!  Wofür  gabt  ihr  sie  hin?  Welches  Ziel  wieset  ihr 
dieser  Jugend  voll  großmütigster  Hingebung,  die  so  begierig  ist,  sich  zu  opfern? 
Das  gegenseitige  Erwürgen  dieser  jugendlichen  Helden !  Den  europäischen 
Krieg,  dieses  verruchte  Handgemenge,  das  uns  das  Schauspiel  eines  wahnsinnigen 
Europas  darbietet,  welches  auf  den  Scheiterhaufen  steigt  und  sich  mit  seinen 
eigenen  Händen  zerreißt  wie  Herkules ! 

So  rasen  die  drei  größten  Völker  des  Abendlandes,  die  Hüter  der  Zivili- 
sation gegeneinander,  zu  ihrem  eigenen  Ruin,  und  rufen  in  ihr  Gefolge  die 
Kosaken,  die  Türken,  die  Japaner,  die  Cinghalesen,  die  Sudanesen,  die  Sene- 
galesen, die  Marokkaner,  die  Egypter,  die  Sikhs  und  die  Spahis,  die  Barbaren 
der  Pole  und  die  des  Äquators,  die  Seelen  und  die  Häute  aller  Farben.  Sieht's 
nicht  aus  wie  seinerzeit  im  römischen  Reich,  zur  Zeit  der  Tetrarchie,  als  sie,  um 
sich  gegenseitig  zu  verschlingen,  die  Horden  des  Universums  herbeiriefen!  .. 
Und  ist  denn  wirklich  unsere  Zivilisation  so  fest,  dass  ihr  nicht  befürchtet, 
ihre  Pfeiler  zu  erschüttern?  Seht  ihr  nicht  ein,  dass  eine  einzige  gebrochene 
Säule  über  euch  alles  zusammenbrechen  lässt.  War  es  denn  ganz  und  gar  un- 
möglich, es  dahin  zu  bringen,  dass  ihr  euch  untereinander,  wenn  nicht  liebtet, 
so  doch  in  euren  großen  Tugenden  und  euren  großen  Lastern  vertrüget,  jeder 
den  andern?  Und  hättet  ihr  nicht  alles  anwenden  sollen,  um  im  Geist  des 
Friedens  (ihr  habt  es  ja  kaum,  wirklich  aufrichtig,  versucht)  die  Streitfragen  zu 
lösen  —  das  Problem  der  wider  ihren  Willen  annektierten  Völker  —  und  das 
der  gleichmäßigen  Verteilung  des  Segens  fruchtbarer  Arbeit  und  der  Schätze 
der  Erde?  Ist  es  denn  notwendig,  dass  je  und  je  der  Stärkste  sich  gefällt,  mit 
seinem  Ehrgeiz  auf  den  andern  zu  lasten,  gleich  einem  schweren  Schatten,  und 
ewig  tun  sich  die  andern  zusammen,  ihn  niederzuringen?  Wird  diesem  kindischen 
und  blutigen  Spiel,  in  dem  die  Teilnehmer  alle  hundert  Jahre  ihre  Plätze  wech- 
seln, kein  Ende,  ehe  die  Menschheit  ganz  und  gar  erschöpft  sein  wird? 

Ich  weiß,  die  Häupter  der  Staaten,  welche  die  verbrecherischen  Urheber 
dieser  Kriege  sind,  wagen  es  nicht,  die  Verantwortung  auf  sich  zu  nehmen; 
tückisch  bemüht  sich  jeder,   die   Schuld  auf  den  Gegner  zu  laden.    Und  die 
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Völker  folgen  gehorsam;  denn  eine  Macht,  stärker  als  die  Menschheit,  habe  alles 
gefiihrt,  sagen  sie  ergeben.  Und  wieder  ertönt  der  Refrain  der  Jahrhunderte: 
„Verhängnis  des  Krieges,  stärker  als  jeder  Wille"  —  der  alte  Refrain  der  Herden, 
welche  aus  ihrer  Schwachheit  einen  Gott  machen,  den  sie  verehren.  Die  Menschen 
haben  des  Schicksals  Mächte  erfunden,  um  ihnen  die  böswilligen  Launen  des 
Universums  zuzuschreiben,  über  dem  zu  stehen,  doch  ihre  Pllicht  sein  sollte. 
Es  gibt  keinen  Fatalismus.  Der  Fatalismus  liegt  in  unserm  Wollen.  Oder  viel- 
mehr in  dem,  was  wir  oft  nicht  fester  wollen.  Mea  culpa,  möge  sich  in  diesem 
Augenblicke  jeder  s;igen.  Diese  Elite  des  Geistes,  diese  Kirchen,  diese  Arbeiter- 
partien haben  den  Krieg  nicht  gewollt...  Wohl!  Was  taten  sie,  ihn  zu  verhindern? 
Was  tun  sie,  um  ihn  einzudämmen?  Sie  schüren  das  Feuer,  jeder  trägt  sein 
Holz  herbei. 

Das  verblüffendste  Charakteristikum  dieses  ungeheuerlichen  Epos  ist  die  nie 
dagewesene  Tatsache  der  Einstimmigkeit  für  den  Krieg  in  jeder  der  Krieg 
führenden  Nationen.  Es  ist,  als  ob  gleich  einer  ansteckenden  Krankheit  eme  mörde- 
rische Wut,  die  vor  zehn  Jahren  ihren  Ursprung  in  Tokio  nahm,  ihre  mächtigen 
Wellen  daherwälzte,  den  ganzen  Erdkörper  durchlaufend.  Keiner  widerstand 
dieser  Epidemie.  Nicht  ein  freier  Gedanke  vermochte  sich  unberührt  über  der 
Verheerung  zu  halten.  Eine  dämonische  Ironie  schwebt  über  diesem  Ringen 
der  Völker,  aus  dem  Europa  verstümmelt  hervorgehen  wird,  der  Ausgang  mag 
sein,  welcher  er  wolle.  Nicht  allein  die  Leidenschaften  des  Rassenhasses,  welcher 
blindlings  die  Millionen  Menschen  gegeneinander  wirft  wie  Ameisenhaufen,  dass 
selbst  die  unbeteiligten  Völker  den  gefährlichen  Fieberfrost  verspüren,  nein, 
selbst  die  Vernunft,  der  Glaube,  die  Poesie,  die  Wissenschaft,  alle  Mächte  des 
Geistes  werden  eingereiht  in  die  Regimenter  und  folgen  in  jedem  Staate  den 
Armeen.  Nicht  einer  in  der  Elite  eines  jeden  Landes,  der  nicht  ausruft  und  es 
aus  Überzeugung  ruft,  dass  die  Sache  reines  Volkes  diejenige  Gottes,  diejenige 
der  Freiheit  und  des  Fortschrittes  der  Menschheit  sei.  Und  ich  auch  proklamiere 
dasselbe. 

Kämpfe  eigener  Art  werden  zwischen  den  Metaphysikern,  den  Poeten,  den 
Historikern  ausgefochten.  Eucken  gegen  Bergson,  Hauptmann  gegen  Maeterlinck, 
Kolland  gegen  Hauptmann,  Wells  gegen  Bernard  Shaw.  Und  Kipling  und 
D'Annunzio,  Dehmd  und  de  Regnier  singen  Kriegshymnen.  Barrys  und  Maeterlinck 
stimmen  die  Saiten  des  Hasses.  Inmitten  einer  Fuge  von  Bach  und  dem  br;.u- 
senden  l.ärm  der  Orgel:  Deutschland  über  alles!  ruft  der  alte  Philosoph  Wundt 
in  seinen  zweiundachtiig  Jahren  mit  gebrochener  Stimme  die  Studenten  von 
Leipzig  auf  zum  „heiigen  Krieg".  Und  einer  wirft  dem  andern  den  Namen 
des  .Barbaren"  zu.  Durch  die  Stimme  ihres  Präsidenten  Bergson  erkUirt  die 
Akademie  der  Moralwissenschaften  in  Paris;  „der  gegen  Deutschland  begonnene 
Kampf  ist  ganz  eigentlich  der  K.impf  der  Zivilisation  gegen  die  Barbarei". 
Deutschlands  Geschichte  durch  den  Mund  Karl  Lamprechts  antwortet,  .der  Krieg 
habe  begonnen  zwischen  dem  Germanismus  und  der  Barbarei  und  die  Kämpfe 
der  Gegenwart  seien  die  logische  Fortsetzung  derjenigen,  die  Deutschland  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gegen  die  Hunnen  und  Türken  geliefert".  Und  nach 
der  Geschichte  sind  es  die  Naturwissenschaften,  die  in  die  Schranken  steigen 
und  mit  E.  Perrier,  dem  Direktor  des  Museums,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  erklären,  dass  die  Preußen  eigentlich  nicht  der  arischen  Rasse 
angehören,  sondern  in  direkter  Linie  dem  Menschen  der  Steinzeit,  den  Allo- 
phylen  Rassen  entstammen  und  dass  derjenige  unter  den  modernen  Schädeln, 
dessen  Basis,  entsprechend  der  Stärke  seines  Appetites,  am  besten  den  Schädel 
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des  Steinzeitmenschen  von  Chapelle-aux-Saints  repräsentiere,  derjenige  des 
Fürsten  Bisinarck  sei. 

Aber  die  zwei  moralischen  Mächte,  deren  Schwäche  dieser  ansteckende 
Krieg  am  schlagendsten  bloßlegte,  das  sind  das  Christentum  und  der  Sozialismus. 
Diese  rivalisierenden  Apostel  der  religiösen  oder  weltlichen  Internationale  sind 
auf  einmal  die  eifrigsten  Nationalisten  geworden.  Herve  verlangt  es,  unter  der 
Fahne  von  Austerlitz  zu  sterben.  Die  reinsten  Verwahrer  der  reinsten  Lehre, 
die  deutschen  Sozialisten  bewilligen  im  Reichstag  den  Kriegskredit  und  stellen 
sich  zur  Verfügung  des  preußischen  Ministeriums,  welches  sich  ihrer  Presse 
bedient,  um  seine  Lügen  bis  in  die  Kasernen  zu  tragen,  und  welches  sie  als 
geheime  Agenten  ausschickt,  um  das  italienische  Volk  zu  verführen.  Man  hat 
einen  Augenblick  geglaubt,  zwei  oder  drei  unter  ihnen  hätten  sich,  für  die  Ehre 
ihrer  Sache  einstehend  und  indem  sie  verweigerten  die  Waffen  gegen  ihre  Brüder 
zu  tragen,  erschießen  lassen.  Entrüstet  weisen  sie  solche  Zumutungen  zurück : 
Alle  marschieren,  die  Waffen  in  der  Hand.  Nein,  Liebknecht  ist  nicht  gestorben 
für  die  sozialistische  Sache.  Aber  der  Deputierte  Frank,  der  Hauptverfechter 
einer  französisch-deutschen  Vereinigung,  fiel  unter  den  französischen  Kugeln 
für  die  Sache  des  Militarismus.  Denn  diese  Leute,  die  den  Mut  nicht  haben, 
für  ihren  Glauben  zu  sterben,  finden  ihn,  um  zu  sterben  für  den  Glauben  der 
Andern. 

Die  Vertreter  aber  des  großen  Fürsten  Frieden,  die  Priester,  Pfarrer  und 
Bischöfe  mischen  sich  zu  Tausenden  unter  die  Reihen  der  Kämpfenden  und  üben, 
die  Faust  am  Gewehr,  das  göttliche  Wort:  Du  sollst  nicht  töten,  und:  Liebet 
euch  untereinander.  Jedes  Siegesbulletin  der  deutschen,  österreichischen  oder 
russischen  Armeen  dankt  dem  Feldmarschall  Gott,  —  „unser  alter  Gott",  unser 
Gott,  —  wie  Wilhelm  II  und  Herr  Arthur  Meyer  sagen.  Denn  jeder  hat  den 
seinigen.  Und  jeder  dieser  Götter,  ob  alt  ob  jung,  hat  seine  Leviten,  um  ihn 
zu  verteidigen  und  den  Gott  der  andern  zu  vernichten. 

Zwanzigtausend  französische  Priester  marschieren  unter  den  Fahnen.  Die 
Jesuiten  bieten  der  deutschen  Armee  ihre  Dienste  an.  Kardinäle  lassen  krieger- 
ische Mandate  los.  Man  erlebt  es,  dass  die  serbischen  Priester  in  Ungarn  ihre 
Getreuen  zum  Kampfe  auffordern  gegen  ihre  Brüder  in  Großserbien.  Und  die 
Zeitungen  scheinen  nicht  zu  erstaunen,  wenn  sie  von  so  paradoxen  Szenen  zu 
melden  wissen,  wo  italienische  Sozialisten  im  Bahnhof  zu  Pisa  den  Zöglingen 
der  Seminarien  zujubeln,  welche  ihren  Regimentern  zueilen.  Und  alle  zusammen 
singen  die  Marseillaise.  —  So  stark  ist  der  Zyklon,  der  sie  alle  fortreißt!  So 
schwach  sind  die  Menschen,  die  er  auf  seinem  Wege  trifft,  —  —  und  ich,  wie 
die  andern.  .  .  . 

Ei  denn,  sammeln  wir  uns!  Welches  auch  die  Natur  und  die  Kraft  der 
Ansteckung  sei,  —  moralische  Epidemie,  kosmische  Kräfte,  —  ist  es  nicht  möglich 
zu  widerstreben?  Man  bekämpft  die  Pest,  man  sucht  den  Schrecken  des  Erd- 
bebens zu  widerstehen.  Wollen  wir  uns  zufrieden  vor  ihnen  beugen,  wie  der 
ehrenwerte  Luigi  Luzzatti,  in  seinem  berühmten  Artikel:  Im  allgemeinen  Un- 
glück triumphiert  das  Vaterland?^)  Werden  wir  mit  ihm  sagen,  „um  diese 
, große  und  einfache  Wahrheit,  die  Liebe  zum  Vaterlande,  zu  verstehen  ist  es 
„gut,  dass  der  Dämon  des  Völkerkrieges  entfesselt  ist,  welcher  Tausende  von 
„Dasein  hinmäht"?  Und  also  könnte  die  Liebe  zum  Vaterlande  nur  blühen  aus 
dem  Hass  gegen  ein  anderes  Vaterland   und  im  Niedermetzeln  derjenigen,   die 


1)  Jüngst  im  Corriere  della  Sera  publiziert  und  übersetzt  im  Journal  de  Geneve  (Nummer 
vom  S.September). 
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CS  verteidigen?  In  diesem  Satze  liegt  eine  wilde  Ungeheuerlichkeit,  und  Gott 
weiß  welch  ein  neronischer  Dilettantismus,  vor  dem  mir  ekelt,  vor  dem  mir 
ekelt  bis  auf  den  Grund  meines  Seins.  Nein,  die  Liebe  zu  meinem  Vaterlande 
verlangt  von  mir  nicht,  dass  ich  hasse,  und  dass  ich  die  frommen  und  treuen 
Seelen  vernichte,  welche  ihr  anderes  Vaterland  lieben.  Sie  will,  dass  ich  sie  ehre 
und  dass  wir  uns  zusammentun  zu  unserm  gemeinsamen  Besten. 

Ihr,  Christen,  um  euch  zu  trösten  über  den  Verrat,  den  ihr  an  eurem  Meister 
begeht,  ihr  behauptet,  der  Krieg  löse  die  Tugenden  der  Selbstaufopferung.  Und 
wahr  ist's,  dass  er  diesen  Vorzug  hat,  selbst  in  der  mittelmäßigsten  Brust  den 
Genius  des  Stammes  hervortreten  zu  lassen.  In  seinem  Feuerbad  brennen 
Schlacken  und  Schmutz,  er  stählt  das  Metall  der  Seelen;  ein  geiziger  Bauer, 
ein  furchtsamer  Biedermann  wird  morgen  zu  einem  Helden  von  Valmy.  Aber 
gibt  es  keine  bessere  Verwendung  solcher  Hingebung,  als  die,  die  zum  Ruin 
der  andern  Völker  führt?  Und,  Christen,  kann  man  sich  nur  opfern,  indem  man 
den  Nächsten  mit  sich  reißt?  Ich  weiß  wohl,  ihr  armen  Menschen,  dass  viele 
unter  euch  lieber  ihr  Blut  darbieten,  als  dass  sie  das  der  andern  vergießen. 
Aber  im  Grunde,  welche  Schwachheit!  Gestehet  denn,  ihr,  die  ihr  vor  Kugeln 
und  Schrapnells  nicht  zittert,  ihr  zittert  vor  der  Meinung,  welche  sich  vor  dem 
blutigen  Götzenbilde  beugt,  das  höher  steht  als  d;)s  Kreuz  Christi:  der  eifer- 
süchtige Rassenstolz.  Christen  der  Gegenwart,  ihr  hättet  es  nicht  über  euch 
gebracht,  den  Göltern  des  römischen  Kaisertums  ihr  Opfer  zu  verweigern.  Euer 
Papst,  Pius  X.  ist  tot,  tot  vor  Schmerz  über  den  Ausbruch  des  Krieges,  sagt 
man.  Es  war  an  der  Zeit  zu  sterben.  Der  Jupiter  des  Vatikans,  welcher  seine 
Blitzstrahlen  vergeudete  gegen  unschuldige  Priester,  die  den  edlen  Traum 
des  Modernismus  träumten,  was  tat  er  gegen  diese  Fürsten,  gegen  die  ver- 
brecherischen Häupter,  deren  maßloser  Ehrgeiz  in  der  Welt  Misere  und  Tod 
entfesselt  haben?  Gott  möge  dem  neuen  Papst,  der  nun  auf  den  Thron  Petri 
stieg,  die  Worte  und  die  Handlungen  eingeben,  durch  welche  die  Kirche  von 
diesem  Schweigen  sich  reinwäscht! 

Ihr  aber,  Sozialisten,  die  ihr  behauptet,  ihr  alle,  die  Freiheit  gegen  die 
Tyrannei  zu  verteidigen,  —  Franzosen  gegen  den  Kaiser,  —  Deutsche  gegen 
den  Zaren,  —  sagt,  handelt  es  sich  darum,  einen  Despotismus  gegen  einen 
andern  Despotismus  zu  verteidigen?  Bekämpft  sie  alle  beide  und  tut  euch 
zusammen! 

Unter  unsern  Völkern  des  Westens  bestand  keine  Ursache  zum  Kriege. 
Trotz  allem,  was  eine  gewisse  Presse  sagen  mag,  gehetzt  durch  eine  Minderheit, 
in  deren  Interesse  es  liegt,  den  Hass  zu  schüren,  Brüder  in  Frankreich,  Brüder 
in  England,  Brüder  in  Deutschland,  wir  hassen  uns  nicht.  Ich  kenne  euch,  ich 
kenne  uns.  Unsere  Völker  verlangten  nur  Friede  und  Freiheit.  Der,  der  von 
den  Höhen  des  schweizerischen  Hochlandes  herab  und  mitten  hinein  in  das 
Ringen  seine  Blicke  tauchen  könnte,  auf  alle  die  Schlachtfelder,  dor  würde  das 
Tragische  des  Kampfes  darin  sehen,  dass  jedes  der  Völker  wahrhaft  bedroht  ist 
in  seinem  heiligsten  Gut,  in  seiner  Unabhängigkeit,  seiner  Ehre  und  seinem 
Leben.  Aber  wer  hat  über  sie  diese  Plage  verhängt?  Wer  hat  sie  in  dieses 
Dilemma  der  verzweifelten  Notwendigkeit  gezwungen,  den  Gegner  zu  vernichten, 
oder  zu  sterben?  Wer,  wenn  nicht  ihre  eigene  Staatsgewalt,  das  heißt  (meiner 
Ansicht  nach),  die  drei  großen  Schuldigen,  die  drei  raubgierigen  Adler,  die  drei 
Kaiserreiche,  die  verschrobene  Politik  des  Hauses  Österreich,  das  alles  ver- 
schlingende Zarentum  und  das  brutale  Preußen.  Der  gefährlichste  Feind  ist 
nicht  außerhalb  der  Grenzen,   er  ist  in  jeder  Nation;    und  keine  Nation  findet 
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den  Mut,  ihn  zu  bekämpfen.  Das  ist  dieses  Ungeheuer  mit  hundert  Köpfen, 
welches  sich  Imperialismus  nennt,  dieser  ehrgeizige  und  herrschsüchtige  Wille, 
der  alles  auffressen,  oder  unterwerfen,  oder  brechen  will,  der  außer  sich  keine 
freie  Größe  duldet.  Der  gefährlichste  für  uns  Leute  des  Westens  ist  der,  der 
Europas  Haupt  bedrohte  und  gegen  den  es  gemeinsam  zu  den  Waffen  greifen 
musste;  es  ist  der  preußische  Imperialismus,  der  der  Ausdruck  einer  militärischen 
und  feudalen  Kaste  ist,  eine  Geißel  nicht  allein  für  die  übrige  Welt,  sondern 
für  Deutschland  selbst,  dessen  Denken  er  geschickt  zu  vergiften  verstand.  Diesen 
zuerst  heißt  es  zu  zerstören.  Aber  er  ist  nicht  allein.  Das  Zarentum  wird  auch 
an  die  Reihe  kommen.  Jedes  Volk  hat,  mehr  oder  weniger  seinen  Imperialismus; 
welches  auch  dessen  Form  sein  möge,  militärisch,  finanziell,  feudal,  republikanisch, 
sozial,  oder  intellektuell,  er  ist  der  Blutegel,  welcher  das  beste  Blut  aufsaugt. 
Gegen  ihn,  freie  Männer  aller  Länder,  lasst  uns  die  Devise  Voltaires  aufnehmen, 
sobald  der  Krieg  vorüber  sein  wird. 

Sobald  der  Krieg  vorüber  sein  wird.  Denn  jetzt  ist  das  Unheil  geschehen. 
Der  Wildbach  ist  ausgetreten,  wir  allein  zwingen  ihn  nicht  in  sein  Bette.  Und 
übrigens  sind  zu  schwere  Verbrechen  schon  begangen  worden,  Verbrechen  gegen 
das  Recht,  Attentate  auf  die  Freiheit  der  Völker  und  die  geheiligten  Schätze  des 
Denkens.  Ihnen  muss  Recht  werden,  und  Recht  wird  ihnen  werden.  Die  Gewalt- 
taten gegen  das  edle  Volk  der  Belgier,  die  Verwüstungen  von  Mecheln  und  Löwen 
durch  diese  neuen  Tillys  kann  Europa  nicht  mit  dem  Schwämme  tilgen.  Aber 
im  Namen  des  Himmels,  diese  Freveltaten  mögen  nicht  durch  gleiche  Freveltaten 
gesühnt  werden  !  Nicht  Rache,  nicht  Wiedervergeltung !  Das  sind  abscheuliche 
Worte.  Ein  großes  Volk  rächt  sich  nicht,  es  stellt  nur  sein  Recht  wieder  her. 
Mögen  diejenigen,  die  die  Sache  der  Gerechtigkeit  in  ihren  Händen  haben,  sich 
ihrer  würdig  zeigen  bis  ans  Ende.  An  uns,  sie  daran  zu  erinnern.  Denn  wir 
warten  nicht  untätig,  bis  die  Windsbraut,  sich  selbst  erschöpfend,  vorüber  ist. 
Das  wäre  unwürdig.    Und  an  Arbeit  fehlt  es  uns  nicht. 

Unsere  erste  Pflicht  ist  es,  der  Bildung  eines  Hohen  Gerichtshofes  der  Moral 
zu  rufen,  eines  Gerichtshofes  der  Gewissen,  welcher  wacht  und  urteilt  über  alle 
Gewalttat  am  Recht  der  Menschen,  wo  sie  geschehen  möge,  ohne  Unterschied 
der  Lager.  Und  da  die  von  den  kriegführenden  Staaten  aufgestellten  Unter- 
suchungskomitees immer  verdächtig  sein  werden,  so  sollen  die  neutralen  Länder 
der  alten  und  der  neuen  Welt  die  Initiative  ergreifen.  Ein  Professor  an  der 
medizinischen  Fakultät  in  Paris,  Herr  Prenant,  hat  jüngst  diese  Idee  vertreten^) 
und  mein  Freund,  Paul  Seippel,  hat  sie  tatkräftig  aufgegriffen  im  Journal  de 
Geneve.^  „Sie  würden  Männer  stellen  von  Weltruf  und  bewährten  Bürger- 
, fugenden,  welche  in  der  Eigenschaft  von  Untersuchungskommissären  walteten. 
„Sie  würden  in  einiger  Entfernung  den  Armeen  folgen  . .  .  Eine  solche  Organi- 
„sation  müsste  das  Haager  Schieds-  und  Friedensgericht  vervollständigen  und  tat- 
„sächlich  machen  und  müsste  ihm  die  unwiderlegbaren  Dokumente  vorbereiten, 
^die  das  Werk  der  Gerechtigkeit  verlangt .  .  ." 

Die  neutralen  Länder  spielen  eine  zu  nichtige  Rolle.  Sie  neigen  leicht  zum 
Glauben,  gegen  die  entfesselte  Kraft  sei  die  Meinung  zum  vornherein  ohnmächtig. 
Und  diese  Mutlosigkeit  wird  von  den  meisten  der  freien  Denker  aller  Nationen 
geteilt.  Das  ist  ein  Mangel  an  Mut  und  Einsicht.  Die  Macht  der  Meinung  ist 
zur  Stunde  ungeheuer.  Auch  nicht  eine  Staatsgewalt,  so  despotisch  sie  sein 
möge,  und  möge  sie  auf  Siege  gestützt  einhergehen,  die  heute  nicht  zitterte  vor 


1)  Le  Temps,  4.  September  1914. 

2)  Nummern  vom  16.  und  17.  September  1914  :  Der  Krieg  und  das  Recht. 
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der  öffentlichen  Meinung,  und  die  nicht  versuchte,  ihr  zu  höfeln.  Nichts  hat 
dies  besser  dargetan,  als  die  Anstrengungen  der  beiden  streitenden  Parteien, 
Minister,  Kanzler,  Herrscher  —  der  Kaiser  selbst  wurde  Journalist  —  um  ihre 
Verbrechen  zu  rechtfertigen  und  die  des  Gegners  dem  unsichtbaren  Gerichtshof 
des  Menschengeschlechts  zu  verzeigen.  Möge  man  diesen  Gerichtshof  endlich 
zu  Gesichte  kriegen!  Wagt  ihn  aufzustellen!  Ihr  kennt  eure  moralische  Gevk^alt 
nicht,  glaubensarme  Menschen!  .  .  .  Und  wenn  ihr  dabei  etwas  wagen  solltet, 
könnt  ihr  das  nicht  tun  für  die  Ehre  der  Menschheit?  Welchen  Preis  böte  das 
Dasein,  wenn  ihr,  um  es  zu  retten,  jeden  Stolz  im  Leben  verlöret!  ...  Et  propter 
vitam,  vivendi  perdere  causas  .  .  . 

Aber  es  bleibt  uns  noch  eine  andere  Aufgabe,  uns  den  Künstlern  und 
Schriftstellern,  den  Priestern  und  Denkern  jedes  Vaterlandes.  Mag  auch  der 
Krieg  sie  entzweien,  so  ist's  doch  ein  Verbrechen,  wenn  die  Elite  dadurch  ihre 
unantastbaren  Ideen  bloßstellte.  Es  ist  beschämend,  sie  im  Dienste  der  Leiden- 
schaften einer  kindischen  und  monstruösen  Rassenpolitik  zu  sehen,  welche  wissen- 
schaftlich gesprochen  unsinnig  ist  (denn  kein  Land  kann  sich  einer  eigentlich 
reinen  Rasse  rühmenl,  und  welche,  wie  es  Renan  in  seinem  schönen  Briefe  an 
Strauß  ausgesprochen,  „bloß  zu  zoologischen  Kriegen  führt,  Vernichtungskriegen, 
.denen  gleich,  die  die  verschiedenen  Arten  der  Nager  und  Raubtiere  sich  um 
-ihre  Existenz  liefern.  Das  bedeutete  das  Ende  dieses  fruchtbaren  Gemisches, 
„weiches  sich  aus  zahlreichen  Elementen  zusammensetzt,  von  denen  jedes  not- 
, wendig  ist,  und  welches  wir  die  Menschheit  nennen."  ^)  Die  Menschheit  ist  eine 
Symphonie  großer,  gemeinsamer  Seelen.  Wer  diese  nur  verstehen  und  lieben 
kann,  nachdem  er  einen  Teil  dieser  Elemente  zerstört  hat,  der  gibt  sich  als  ein 
Barbar  zu  erkennen  und  der  zeigt,  dass  er  sich  von  dieser  Harmonie  eine  Idee 
gemacht,  wie  jener  andere  von  der  Ordnung  in  Warschau. 

Elite  Europas,  wir  haben  zweierlei  Heimat.  Die  unseres  irdischen  Vater- 
landes, und  die  andere,  die  Stadt  Gottes.  In  der  einen  sind  wir  Gäste,  die  andere 
erbauen  wir.  Geben  wir  der  ersten  unsere  Leiber  und  unsere  treuen  Herzen. 
Aber  nichts  von  alledem,  was  wir  lieben,  Familie,  Freunde,  Vaterland,  nichts  hat 
das  Recht  über  den  Geist.  Der  Geist  ist  das  Licht.  Unsere  Pflicht  ist  es,  ihn 
über  den  Stürmen  zu  halten  und  die  Wolken  zu  verscheuchen,  die  ihn  zu  ver- 
dunkeln trachten.  Unsere  Pflicht  ist  es,  höher  und  weiter  zu  bauen  den  Gürtel 
der  Stadt,  die  über  den  Ungerechtigkeiten  und  dem  Hass  der  Nationen  steht, 
und  die  die  brüderlich  gesinnten  und  freien  Seelen  der  ganzen  Welt  in  sich 
schließt. 

Ich  sehe  um  mich  die  befreundete  Schweiz  erbeben.  Ihr  Herz  ist  geteilt 
in  die  Sympathien  der  verscliiedenen  Rassen,  sie  seufzt,  nicht  frei  nach  diesen 
wählen,  ja  kaum  ihnen  Worte  leihen  zu  dürfen.  Ich  verstehe  ihre  Qual,  aber 
sie  ist  heilsam  ;  und  daraus,  so  hoffe  ich,  möge  sie  sich  erheben  zu  der  erhabenen 
Freude  einer  Harmonie  der  Rassen,  welche  ein  hohes  Beispiel  für  das  übrige 
Europa  sei.  Sie  soll  sich  aufrichten  im  Sturm  wie  eine  Insel  der  Gerechtigkeit 
und  des  Friedens,  wo,  wie  einst  in  den  großen  Klöstern  des  Mittelalters,  der 
Geist  sein  Asyl  findet  gegen  die  zügellose  Gewalt,  und  wo  die  müden  Schwimmer 
aller  Nationen  landen,  alle  die,  welche  des  Hassens  überdrüssig  sind,  und  welche 
trotz  der  Greuel,  die  sie  gesehen  und  erlitten,  fortfahren  alle  Menschen  als  ihre 
Brüder  zu  lieben. 

Ich  weiß,  solche  Gedanken  finden  wenig  Gehör  in  diesen  Tagen.  Das 
junge  Europa,  verzehrt  vom  Kampfesfieber,  wird,  seine  jungen  Wolfszähne  weisend, 

')  Brief  vom  15.  September  1871,  veröffentlicht  in  der  R^/orme  intellectuelle  et  morale. 
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voll  Missachtung  lächeln.  Aber  wenn  der  Fieberanfall  vorüber  sein  wird,  wird 
es  sich  vielleicht  aus  seinem  Raubtierheldentume  wiederfinden,  an  seinen  Wunden 
blutend  und  weniger  stolz. 

Übrigens  rede  ich  ja  nicht,  um  sie  zu  überzeugen.  Ich  rede,  um  mein 
Gewissen  zu  entlasten  .  .  .  Und  ich  weiß,  damit  entlade  ich  das  von  tausend 
andern  in  allen  Landen,  welche  nicht  reden  können  oder  nicht  zu  reden  wagen. 

15.  September  1914  romain  Rolland 

(Mit  Bewilligung  des  Verfassers  aus  dem  Journal  de  Geneve  übersetzt.) 

DDD 


HAUSRAT 

Eine  lyrische  Reihe  von  GUSTAV  NOLL 
I. 

DAS  BILD 

Von  breiten,  schweren  Rahmenwänden 

Bin  ich  umhegt  und  umzirkt. 

Ein  Künstler  hat  mit  bebenden  Händen 

All  meine  Schönheit  bewirkt. 

Dein  Leben  und  sein  Branden  bricht 

Keine  Bresche  in  meines  ein; 

Dein  Auge  nur,  dem  ich  als  ein  Gedicht 

Deuche,  darf  Gast  mir  sein. 

Und  hast  du  erst  in  meinem  Sund 

Einmal  Bahn  und  Boden  gefasst. 

Dann  ankerst  du  auf  Trostesgrund 

Vor  Lärm,  Lüge  und  Last. 

Mein  Leben  ergießt  sich  in  deins,  es  drängt 

Und  sprosst  in  dir  wie  ein  Keim, 

Und  nur,  wenn  mein  Schoß  sich  dir  innerst  schenkt, 

Bist  du  wirklich  und  weislich  daheim. 

II. 

DER  LEUCHTER 

Wie  deine  Güte  einzig  denen  gilt, 
Die  deinem  Herzen  traut  am  nächsten  wohnen, 
So  gilt  der  Schein,  der  meinem  Licht  entquillt. 
Nur  trauten  Dingen  aus  den  nächsten  Zonen. 
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Aus  meinem  Dochte  bricht  nicht  weiße  Brunst 

Wie  aus  den  Lüstern  in  den  lauten  Sälen. 

Ich  weiß :  du  schenkst  mir  dennoch  deine  Gunst, 

Du  weißt  zu  wählen. 

Ein  Hauch  von  dir,  und  meine  Glut  verloht; 

Mein  Messingkleid  schickt  dir  ein  spätes  Funkeln. 

So  halt  ich  lichtlos  bis  ins  Morgenrot, 

Ein  naher  Freund  in  jeder  argen  Not, 

Zu  Häupten  deines  Schlafes  Wacht  im  Dunkeln. 

III. 

DIE  VASE 

Von  allen  Dingen,  die  da  schmeidig  sind. 

Das  rührigste,  das  deiner  Hand  entrinnt. 

Das  klare  Wasser,  das  zum  Grunde  will 

Und  in  die  Tiefen  wie  ein  fragend  Kind  — 

In  mir  gefangen,  wird  es  still. 

Mein  Bauch  wird  ihm  zu  einer  breiten  Bucht, 

Zu  einer  Wiege,  drin  es  weich  verflacht 

In  eine  Fläche  ohne  Wut  und  Wucht. 

In  meiner  Macht, 

Muss  es  in  nackte  Blumenstiele  steigen, 

In  Blütensterne,  die  sich  müde  neigen 

In  bunten  Büscheln  über  meinem  Rand. 

Wer  wuchert  mehr  mit  anvertrautem  Pfand? 

Fühlst  du  es  nicht? 

Ich  schlag'  um  fremde  Nacktheit  mein  Gewand 

Fast  wie  ein  Freund  .  .  . 

Zerbrich  mich  nicht! 

IV. 

DER  TISCH 

Stunden  sind,  da  ich  mich  frohnend  bücke: 
Meine  Tafel  ist  der  Freuden  Brücke, 
Über  die  Gelächter  rauschend  geht. 
Kerzenschein  liegt  über  mir  ergossen ; 
Zwischen  früchtevollen  Schalen  sprossen 
Blumen,  deren  Atem  heiß  verweht. 
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Und  dann  kommt  die  Stunde,  da  die  süßen 
Weine  nicht  mehr  aus  den  Kelchen  grüßen. 
Aller  Lärm  erlischt,  die  Lust  wird  blass. 
Eine  Decke,  liegt  auf  mir  das  Schweigen 
Zweier  Menschen,  die  sich  düster  neigen 
Und  verschattet  wie  von  hartem  Hass. 

V. 

DER  SCHEMEL 

Einmal  habt  ihr  mich  alle  als  Tisch  ermessen; 
Jahrelang  galt  ich  euch  als  die  begehrteste  Bank. 
Heute  habt  ihr  das  alles  längst  vergessen. 
Das  ist  der  Dank! 

DDD 

DIE  KULTURELLEN  FOLGEN  DES 

KRIEGES 

Der  Krieg  ist  nicht  nur  deshalb  ein  antikulturelles  Element, 
weil  er  Menschen  tötet  und  Länder  verwüstet,  sondern  weil  er  ein 
ganzes  Volk  in  jenen  Naturzustand  zurückwirft,  in  dem  die  Existenz- 
frage im  Vordergrund  steht.  Groß  wirkt  ein  Zusammenschluss,  der 
alle  Unterschiede  verwischt  und  das  Sein  aller  vor  die  Augen  aller 
hinstellt;  aber  sobald  dem  Inhaltlichen,  der  Tatsache  des  Lebens, 
ein  solcher  Wert  beigemessen  wird,  gerät  von  selbst  die  Form  des 
Lebens  in  den  Hintergrund  und  damit  auch  die  einzig  und  allein 
in  der  Form  des  Lebens  liegende  Kultur.  Dass  man  lebt,  wird  von 
einer  Stunde  auf  die  andere  unendlich  viel  wichtiger  als  wie  man 
lebt;  sobald  in  einem  Lande  die  militärische  Uniform  herrscht,  und 
zwar  von  allen  anerkannt,  so  folgt  ihr  mit  unglaublicher  Raschheit 
eine  seelische  Uniform  nach  —  jeder  hat  es  in  diesen  Tagen  an  sich 
selber  erfahren  können,  wie  vieles  ihm  plötzlich  gleichgültig  wurde! 

Gewiss  werden  Mut,  Treue,  Aufopferung  durch  nichts  so  sehr 
wie  durch  einen  Krieg  in  den  Menschen  wachgerufen;  aber  zu- 
gleich auch  eine  Menge  anderer,  abscheulicher  Eigenschaften:  das 
Sinnliche  im  Menschen  überhaupt  ist  es,  das  in  den  Vordergrund 
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gerückt  wird,  und  alles  Geistige,  vom  Kriegsplan  an  bis  zur 
kleinsten  Gefechtsdurchführung,  hat  nur  noch  den  einen  Zweck, 
diese  sinnliche  Menschenmasse  zu  bewegen.  Aber  alle  diese 
körperlich -sinnlichen  Kräfte,  die  in  geheimnisvollem  Rhythmus 
immer  wieder  vorwiegend  geistige  Perioden  abzulösen  bestimmt 
sind,  gleichen  sich,  eben  weil  sie  im  Inhaltlichen  des  Menschen 
liegen,  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  durchaus:  die  Nibelungen- 
treue als  Gefühl  ist  nicht  anders  als  jede  andere  Treue;  erst  im 
geistigen  Spiegel  des  Nibelungenliedes  zeichnet  sich  ein  für  alle- 
mal ihre  Besonderheit  ab  und  wird  sie  der  Nachwelt  zu  einem 
seelischen  Besitz!  Nicht  ohne  Grund  hat  Alexander  der  Große 
Achilleus  darum  beneidet,  dass  ein  Homer  ihn  unsterblich  machte ! 

Freilich,  erst  müssen  Taten  geschehen,  bevor  man  sie  besingen 
kann;  ein  Inhalt  muss  da  sein,  bevor  ihn  die  Form  offenbart:  neues 
Erleben  muss  dem  neuen  Dichten  vorangehen  —  das  gilt  für  die 
Völker  so  gut  wie  für  den  Einzelnen,  und  darin  liegt  die  einzige 
kulturelle  Berechtigung  aller  Umwälzungen.  Aber  wenn  ein  Krieg 
auch  wie  eine  Pflugschar  über  den  Volksboden  hinfährt,  es  sind 
genug  Hüter  des  Geistigen  da,  die  kulturelle  Überlieferung  hoch- 
zuhalten: nach  Friedensschluss  handelt  es  sich  nicht  so  sehr  darum, 
auf  dem  neuen  Erlebnis  eine  neue  Kultur  aufzubauen,  als  das  neue 
Erlebnis  der  alten  Kultur  einzufügen.  In  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe zeigen  Sieger  und  Besiegte  ein  wesentlich  verschiedenes  Ver- 
halten; namentlich  wo  ein  Volk,  dessen  Kraft  schon  zu  sehr  in 
Kultur  ausgeblüht  ist,  von  einem  noch  urwüchsigeren  Gegner  unter- 
jocht wird,  steht  der  endgültige  geistige  Sieg  nicht  immer  auf  der 
Seite  des  kriegerischen  Sieges:  das  alte  Griechenland  hat,  durch 
Rom  hindurch,  dem  es  politisch  unterlag,  die  Welt  erobert. 

Nach  1870  sagte  eine  deutsche  Mutter:  ^Einen  Edelstein  habe 
ich  ins  Feld  geschickt,  ein  Kiesel  ist  mir  zurückgekehrt!"  Wir 
Schweizer  können  es  von  ganz  großen  Bergtouren  her  wissen, 
wie  sehr  die  Überbetonung  der  Willensseite  sofort  alles  feinere 
Geistige  zurückdrängt;  auch  ein  strenger  Militärdienst  übt  schon 
in  Friedenszeiten  ganz  ähnliche  und  noch  stärkere  Wirkungen  aus 
—  wie  von  Grund  aus  muss  da  ein  monatelanger  Feldzug  den 
Menschen  verwandeln !  Je  länger  je  mehr  wird  auf  die  rohe,  sinn- 
liche Gewalt  abgestellt;  und  in  dieser  seelischen  Einstellung  ver- 
harrt   der  Sieger,   der  sich  durch  die  Kriegsentschädigung  zudem 
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noch  einen  Zuwachs  an  Geldmitteln  sichert :  er  vergisst,  dass  Waffen 
immer  nur  Tod  und  Zerstörung  bringen  und  dass,  sobald  wieder 
Friede  herrscht,  die  Mächte  des  Lebens  aufs  neue  ihre  stille  Tätig- 
keit aufnehmen  und  unter  Umständen  den  Waffengewinn  in  Frage 
stellen  können. 

Für  den  Besiegten  jedoch  ist  die  Gewalt,  die  auch  er  anzu- 
wenden versucht  hat,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diskreditiert; 
er  kehrt  sich  von  ihr  ab  und  findet  dadurch  den  Anschliiss  an  die 
geistige  Tradition  seines  Landes  viel  rascher  wieder.  Man  darf 
vielleicht  sagen:  wie  beim  Einzelnen  bildet  auch  bei  ganzen 
Völkern  irgend  eine  Niederlage  in  ihrem  physischen  Wesen  die 
Voraussetzung  für  jene  übermäßige  Geistestätigkeit,  die  der  Kultur 
spontan  weiterhilft;  auf  alle  Fälle  ist  der  Schmerz  ein  besserer 
Kulturboden  als  der  frohlockende  Triumph,  aus  dem  meistens  nur 
die  Zivilisation,  die  große  Staatsmaschine,  Nutzen  zieht.  Der 
physisch  Besiegte  wird  von  Anfang  an  ins  Geistige  zurückgeworfen 
(und  überwindet  durch  geistige  Kraft  nicht  selten  kulturell  den 
politischen  Sieger);  der  Sieger  dagegen  versteift  sich  kurzsichtig 
auf  den  Standpunkt  des  Faustrechts,  dem  das  „Was"  die  Haupt- 
sache ist,  und  es  dauert  in  der  Regel  viel  länger,  bis  sein  Erlebnis 
sich  zu  einem  „Wie"  von  künstlerischer  Bedeutung  geläutert  hat 
(erst  Jahrzehnte  nach  dem  Kriege  schrieb  Liliencron  seine  Kriegs- 
novellen !). 

Politischer  Erfolg  durch  Waffengewalt  ist  darum  für  die  Kultur 
—  mag  er  auch  unter  Umständen  eine  neue  Grundlage  für  sie 
schaffen  —  immer  problematisch;  bei  einem  jungen  Kulturvolk 
wird  die  Vergeistigung,  in  der  alle  Kultur  besteht,  verzögert,  bei 
einem  alten  unterbrochen  und  getrübt.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  ist  unsere  Neutralität  ein  Kultiirfaktor  ersten  Ranges:  weil 
es  für  die  Schweiz  nichts  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren,  sondern 
lediglich  etwas,  nämlich  sich  selbst,  zu  erhalten  gibt,  so  wird  — 
gelingt  ihr  dies!  —  ihre  Kulturentwicklung  zwar  langsam,  aber 
sicher  vor  sich  gehen ;  wir  werden  einer  moralischen  Stärkung 
teilhaftig  werden,  die  mit  den  vielen  Millionen,  die  uns  unsere 
Grenzbesetzung  kostet,  nicht  überzahlt  ist.  Und  wenn  uns  ein 
gütiges  Schicksal  Opfer  an  Gut  und  Blut  erspart,  wie  sie  jetzt  in 
unsern  unglücklichen  Nachbarländern  den  Baum  der  Kultur  erschüt- 
tern, um  manches  überflüssige,  allzusehr  vergeistigte  Schoß   abzu- 
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schütteln,  so  dürfen  wir  auch  sagen:  Unser  kleines  Volk,  unsere 
herbe  Heimat  hat  diese  gewaltsame  Zurückweisung  auf  der  Mensch- 
heit große  Gegenstände  nicht  nötig;  wir  leiden  noch  nicht  so  sehr 
an  Kosmopolitismus,  dass  nicht  schon  unser  jetziges  Erlebnis  uns 
davon  zu  heilen  vermöchte.  Wie  viele  ästhetische  Treibhauspflanzen, 
die  jetzt  jenseits  unserer  Grenzpfähle  ein  harscher  Wind  hinwegrafft, 
gab  es  bisher  bei  uns  gar  nicht  oder  doch  nur  als  Ausnahme- 
erscheinungen ! 

Aber  gleichwohl :  wir  haben  Grund,  auch  der  zartesten,  lebens- 
untüchtigsten Kultur  das  Wort  zu  reden ;  während  die  Zivilisation 
in  der  Beherrschung  der  Massen  beruht,  ist  Zweck  und  Ziel  der 
Kultur  der  Ausdruck  des  Persönlichen,  und  erst,  wer  den  praktischen 
Maßstab  zurücklässt,  wird  der  inneren  Bereicherung,  die  sie  zu 
spenden  vermag,  im  vollen  Umfange  teilhaftig.  Vergessen  wir  es 
in  dieser  wieder  einmal  von  der  rohen  Gewalt  beherrschten  Zeit 
nicht  ganz:  Auch  lautestes  Kriegsgetöse  verschluckt  bald  genug 
der  Abgrund  der  Vergangenheit,  und  was  aus  ihm  an  Zeugnissen 
menschlichen  Empfindens  in  der  Gegenwart  nachleuchtet,  das  sind 
immer  Werke  des  Friedens  —  selbst  das  kriegerische  Erlebnis 
findet,  neben  so  vielen  andern,  nur  in  ihnen  seine  Verewigung. 
Ein  Lied,  ein  Gemälde,  ein  Gebäude,  ja  schon  der  Zierrat  an  einem 
Gebrauchsgegenstand  verbindet  uns  über  Jahrhunderte  hinweg  un- 
mittelbar mit  menschlichem  Erleben  und  Empfinden,  während  der 
Wut-  und  Wehschrei  der  Schlachtfelder  tief  unter  der  Sphäre  des 
Geistes  liegt;  alles  Sinnliche  ist  zwar  der  Nährboden  des  Geistigen, 
aber  von  diesem  so  verschieden  wie  die  golden  im  Winde  sciiwan- 
kenden   Ähren   von   der  finstern  Ackererde.  .  .  . 

Wir  haben  viereinhalb  Jahrzehnte  Friedenszeit  hinter  uns.  Der 
den  Künsten  Näherstehende  weiß,  wie  schwer  es  bisher  jedem 
edleren  Unternehmen  wurde,  sein  Publikum  zu  finden  ;  schon  der 
bloße  alltägliche  Kampf  ums  Dasein  stellte  die  Mehrzahl  der  Menschen 
auf  das  mit  Händen  zu  greifende  „Was''  ein,  statt  auf  das  in  der 
Kunst  allein  ausschlaggebende  und  nur  mit  dem  Geist  zu  erfassende 
„Wie".  Und  nun,  wo  der  Kampf  der  Völker  gegeneinander 
entbrannt  ist?  Wird,  wie  auch  schon  nach  ganz  großen  kriegerisciicn 
Ereignissen,  eine  Art  Reaktion  eintreten,  in  der  die  Massen  wie  der 
Einzelne,  indem  sie  ihre  Wunden  ausheilen,  sich  einer  biedern 
Rekonvaleszentenkultur  befleißen?     Oder  wird  das  so  viel  berufene 
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europäische  Gleichgewicht  noch  mehr  verschoben,  werden  die 
Gegensätze  noch  größer,  der  Hass  noch  tiefer,  und  setzt  schon  am 
Tag  nach  dem  Friedensschluss  ein  erneutes,  noch  wahnwitzigeres 
Rüsten  ein?     Niemand  kann  es  heute  voraussagen. 

Aber  eines  ist  sicher.  Das  Kriegsglück  mag  sich  wenden  wie 
es  will:  ein  jedes  Volk,  das  durch  die  blutige  Wirklichkeit  dieser 
Tage  hindurchgegangen  ist,  wird  für  den  „holden  Schein",  zu  dem 
sich  alle  Kultur  mehr  oder  weniger  erhebt,  zunächst  noch  weniger 
Augen  und  Sinn  haben  als  vorher.  Die  zweifellos  als  erstes  Grün 
aus  dem  umgegrabenen  Volksboden  aufsprießende  Literatur  und 
Kunst  wird  den  Krieg  zum  Inhalt  haben,  und  ein  noch  mehr  als 
bisher  lediglich  auf  den  Inhalt  eingestelltes  Interesse  wird  ihr  ent- 
gegengebracht werden.  Es  dauerte  nach  1870  in  Deutschland  fast 
zwanzig  Jahre,  bis  nach  der  politischen  Stärkung,  durch  eine  böse 
materialistische  Gesinnung  hindurch,  der  geistige  Aufschwung 
einsetzte. 

Es  scheint  als  wahrhaft  tragisches  Verhängnis  über  der  mensch- 
lichen Natur  zu  schweben,  dass  sie  sich  nicht  in  einer  geraden, 
sondern  nur  in  einer  Wellenlinie  zur  Kultur  emporzubilden  vermag; 
die  Weltgeschichte  beweist  es,  die  Zeitgeschichte  beweist  es  aufs 
neue.  Die  Erneuerung  durch  das  Opfer  ist  das  große  Geheimnis ; 
wenn  wir  in  nüchternen  Friedenszeiten  geneigt  sind,  mit  Über- 
legenheit auf  die  heidnischen  Altäre  einer  grauen  Vergangenheit 
zurückzublicken,  so  bringen  uns  die  gegenwärtigen  Ereignisse  furchtbar 
eindringlich  zum  Bewusstsein,  dass  die  Sache  dieselbe  geblieben  ist: 
das  Opfer  wird  seltener  vollzogen,  dafür  aber  in  um  so  größerem 
Umfange,  und  die  Notwendigkeit  wird  —  wir  müssen  es  so  an- 
nehmen —  die  gleiche  sein.  Aber  selbst  die  Notwendigkeit  hebt 
die  Tatsache  nicht  auf,  dass  jetzt  nicht  nur  dem  Fleische,  sondern 
auch  dem  Geiste  tiefe  Wunden  geschlagen  werden ;  und  wenn  auch 
gewiss  eine  spätere  Zukunft  eine  in  den  heutigen  Umwälzungen 
wurzelnde  neue  geistige  Saat  ernten  wird,  so  werden  wir  doch  in 
der  nächsten  Zeit  die  Wunden  zu  spüren  haben. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 
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ENRICA  V.  HANDEL -MAZZETTI. 
Brüderlein  und  Schxaesterlein.  Ein 
Wiener  Roman.  1913.  —  Stepliana 
Schwertner.  Ein  Steyrer  Roman.  1912- 
1914.  (Verlag  der  Jos.  Kösel'schen  Buch- 
handlung, Kempten  und  Münclien.) 

Als  Enrica  v.  Handel -Mazzetti  vor 
vierzehn  Jahren  mit  ihrem  Meinrad 
Helmperger  hervortrat,  erkannten  be- 
rufene Richter  wie  Rieh.  M.Meyer  und 
Julius  Rodenberg  sogleich,  dass  sich 
da  ein  bedeutendes  dichterisches  Talent 
einen  Wechsel  auf  die  Zukunft  ausstellte. 
Der  zweite  große  Roman  der  Handel, 
Jesse  und  Maria  (1906),  übertraf  selbst 
hochgespannte  Erwartungen,  und  end- 
lich durfte  (1909)  die  ,  Deutsche  Rund- 
schau* das  opus  drei,  die  Arme  Mar- 
garet, als  gewichtige  Fracht  an  Bord 
nehmen.  Eigenart  und  Bedeutung  der 
Dichterin  ließen  sich  aus  diesen  drei 
Romanen,  neben  denen  eine  wuchtige 
Ballade  Deutsches  Recht  einherstampfte, 
ohne  Mühe  bestimmen:  die  feine 
und  verschwenderisch  reiche  Kunst 
der  Charakterzeichnung,  der  kraftvoll 
pochende  epische  Schritt  der  Handlung, 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
fühlsregister verrieten  eine  ganz  seltene 
Begabung,  und  d'e  Beschränkung  auf 
religiöse  Konflikte  mit  kulturgeschicht- 
lichem Hintergrund  zeugte,  wenn  sie 
auch  auf  die  Dauer  zu  ermüden  drohte, 
von  anerkennenswerter  künstlerischer 
Selbstzucht.  Und  so  stark  war  die  Wir- 
kung, die  von  diesen  drei  großen  Werken 
ausging,  dass  nicht  einmal  das  dilet- 
tantische Geklimper,  das  sicii  zwischcn- 
hincin  gelegentlich  hören  ließ,  sie  zu 
schmälern  vermochte.  All  die  liebens- 
würdigen kleinen  Belanglosigkeiten,  die 
Enrica  v.  Handel  wohl  auf  das  Drängen 
übereifriger  Freunde  ihrem  Schreibtisch 
hat  entfl.ittern  lassen,  mag  man  als  Doku- 
mente zur  Entwicklung  eines  einzig- 
artigen Talentes  gelten  lassen;  der  Ro- 
man Brüderlein  und  Schwesterlein 
dagegen,  der  ihrem  vierten  Hauptwerk 


den  Weg  pfaden  sollte,  hat,  wie  mir 
scheint,  das  Recht  auf  solche  Nachsicht 
verwirkt.  Der  Hinweis  darauf,  dass  die 
Erzählimg  eine  nur  um  die  beiden 
Schlusskapitel  ergiinzte  Jugendarbeit  sei, 
bedeutet  einen  Trost  und  einen  Vorwurf 
zugleich:  einen  Trost  für  den  Leser, 
weil  er  der  Vermutung  eines  jähen 
Niederganges  zuvorkommt,  einen  Vor- 
wurf für  die  Dichterin,  weil  es  unnötig 
und  unklug  war,  ihren  künstlerischen 
Kredit  durch  die  Preisgabe  eines  so 
mangelhaften  Versuches  zu  gefährden. 
Trotzdem  es  sich  hier  nicht  um  den 
offenen  Kampf  zwischen  Katholizismus 
und  Protestantismus  handelt,  fordert 
dieser  Roman  aus  dem  Wien  unserer 
Tage  weit  mehr  als  seine  Vorläufer  den 
Widerspruch  des  Nichtkatholiken  heraus, 
denn  zum  erstenmal  stellt  sich  die  Kunst 
Enricas  v.  Handel,  bestimmt  nicht  mit 
Wissen  und  Willen,  in  den  Dienst  einer 
Tendenz.  Vielleicht  kommt  dies  dem 
eilfertigen  Leser  nicht  deutlich  zum  Be- 
wusstsein:  die  kleine  Rita  Kürschner, 
die  mimosenzarte  Tochter  eines  Wüst- 
lings und  seiner  kongenialen  Gattin, 
weigert  dem  geilen  Prasser  Armin 
v.  Lorenzen  gewiss  mit  Recht  die  Hand, 
trotzdem  der  Abgewiesene  das  Schick- 
sal ihrer  Eltern  in  der  Hand  hat:  sehr 
unsaubere  Streiche  ihres  Vaters  wird  er 
ausschwatzen,  und  er  wird  sein  immerhin 
ziemlich  robustes  Gewissen  auch  be- 
stimmt nicht  durch  ein  falsches  Zeugnis 
belasten,  um  Kürschners  ein  Millionen- 
erbc  zu  sichern.  Und  kann  man  es  dem 
Seclchcn  verargen,  wenn  es  sich  aus 
dieser  verpesteten  Luft  in  die  weihrauch- 
und  blumenduftgeschwängerte  Atmo- 
sphäre des  Klösterleins  zurücksehnt,  wo 
es,  sorgsam  betr.iut  von  rcv6rende  mcre, 
so  wonnige  Jungmädchenjahre  verträumt 
hat?  Dennoch  fehlt  der  Handlung  dij 
Überzeugungskraft.  Auch  der  Protestant 
muss  es  verstehen,  dass  der  kleine  Edwin 
Mac  Endoll,  nachdem  ihm  die  evangeli- 
sche Inquisition  den  Vater,  das  Schick- 
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sal  die  Mutter  geraubt,  schließlich  in 
die  Arme  des  lieben  Meinrad  Helm- 
perger eilt;  sein  Erleben  und  die  ge- 
schichtlich bezeugte  furchtbare  Roheit 
des  beginnenden  achtzehnten  Jahr- 
hunderts rechtfertigen  sogar  einen  so 
schroffen  Giaubenswechsel,  aber  wir 
glauben  der  Gegenwart  nicht  zur  Hälfte, 
was  wir  der  Vergangenheit  verzeihen. 
Die  grauenhafte  Verkommenheit  dieser 
Gesellschaft  ist  eine  zu  billige  Folie 
für  Ritas  Herz- Jesu -Frömmigkeit,  die 
das  Kloster  von  vornherein  „zehn-,  nein 
tausend-,  nein  millionenmal  schöner" 
findet  als  alle  sogenannte  irdische  Lust 
und  an  der  aufgedunsenen  Leiche  des 
vertierten  Großvaters  in  masochistischen 
Gefühlen  schwelgt.  Der  Roman  erhärtet 
J.  V.  Widmanns  Vermutung,  Fnrica  v. 
Handel,  ein  „feines  mittelalterliches 
Gespenstlein,  das  sich  zufällig  in  die 
Sonne  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
verirrt"  habe,  wurzle  zu  fest  in  einer 
versunkenen  Welt,  als  dass  sie  uns  je 
ein  Werk  schenken  werde,  das  die  Züge 
unseres  Zeitalters  trage  ;  die  souveräne 
Beherrscherin  der  Vergangenheit  werde 
keine  neuen  Kulturwerte  zu  schaffen 
vermögen. 

Mit  gesteigerter  Erwartung,  aber 
doch  etwas  erschüttertem  Vertrauen 
greifen  wir  zu  ihrer  jüngsten  Dichtung, 
dem  dreibändigen  Prosa-Epos  Stephana 
Schweriner,  das  uns  wieder  in  die 
eigenste  Heimat  ihrer  Kunst,  in  die 
Zeit  der  österreichischen  Gegenreforma- 
tion zurückführt.  —  Joachim  Händel, 
der  reichste  und  mächtigste  Mann  im 
Steyrerland,  garantiert  zwar  am  Tage 
seiner  Wahl  zum  Richter  von  Steyr  die 
Gleichberechtigung  der  Konfessionen, 
benützt  aber,  unterstützt  von  seinem 
Sohn  Heinrich,  dem  Hauptmann  der 
Stadtschützen,  jede  Gelegenheit  dazu, 
die  Katholiken  zu  schikanieren  und 
ihnen  unter  nichtigen  oder  doch  dürf- 
tigen Vorwänden  eine  Kirche  nach  der 
andern  zu  entreißen.  Und  die  Katholiken 
ducken  sich;   nur  der  Mönch  Albertus 


wagt  es,  dem  übermächtigen  Ketzer  zu 
trotzen,  und  tapfer  steht  ihm  ein  Weib 
zur  Seite,  halb  Mädchen,  halb  Jungfrau, 
die  Schwertner  Steffi,  die  älteste  Tochter 
der  eben  aus  Admont  zugezogenen 
Wirtin  von  Steyrdorf. 

Wie  die  Pest  die  Stadt  bedroht,  ver- 
bietet Händel  mit  Recht  alle  Zusammen- 
rottungen und  Prozessionen ;   dennoch 
veranstalten    Albertus    und    Stephana 
einen  Bittgang  nach  einer  Gnadenstätte 
mitten  im  Pestland,  aber  der  junge  Hän- 
del fängt  das  Häuflein  ab  und  führt  die 
beiden     Hauptschuldigen     vor    seinen 
Vater,  der   den  Mönch   aus  der  Stadt 
verbannt  und  dem  geistlichen  Gericht 
überantwortet,  während  Stephana,  die 
dem  Hauptmann  mit  der  Fahnenstange 
das  —  Schwert  zerschroten  hat,  wie  eine 
Dirne  zwei  volle  Stunden  am  Pranger 
stehen  soll.   Wie  aber  Heinrich  die  ge- 
marterte   Unschuld   blutend   im    Eisen 
hängen  sieht,  umbrandet  von  unflätigen 
Spottrufen,  da  packt  ihn  plötzlich  das 
Mitleid:     er    holt    sie    vorzeitig   vom 
Pranger  herab  und  bringt  sie  in  Sicher- 
heit, und  sein  Vater  muss  ihm  die  eigen- 
mächtige Tat  schließlich  doch  verzeihen, 
denn  er  allein  vermag  den  plötzlich  em- 
porlodernden Aufstand  in  Steyr  nieder- 
zuzwingen. Während  am  Osterfest  unter 
freiem  Himmel  ein  serviler  Prädikant 
Herrn  Joachim  Händel  als  den  Erlöser 
der  Welt  feiert,   pflegt  der  gefangene 
Albertus   im  Turm  beim  Klostergarten 
heimlich  einen  pestkranken  Landstrei- 
cher,   der    den    wachsamen    Steyrer- 
schützen    zufällig    entwischt    ist,    und 
Stephana  bringt  ihm  für  den  Sterbenden 
das  Sakrament,  weil  Pater  Ertelius,  der 
einzige  Mitwisser,  den  gefährlichen  Gang 
nicht  wagt.   Seit  der  junge  Händel  die 
Gefolterte  in  den  Armen  hielt,  weiß  er, 
dass  er  sie  glühend  liebt;  ihr  Bild  be- 
gleitet ihn  auf  der  Fahrt  an  den  Kaiser- 
hof nach  Wien  und  wappnet  ihn  gegen 
die   Attacken    einer    ungrischen    Frau 
Potiphar;  Stephana  zuliebe  bittet  er  den 
Steyrer   Katholiken   vom    Kaiser   eine 
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Kirche;  er  sagt  sich  von  dem  töllich 
gel<ränkten  Vater  los  und  stürmt  auf 
seinem  roten  Satan  nach  Steyr  zurück, 
aber  Stephana,  deren  reines  Herzchen 
sich  jeder  irdischen  Neigung  verschHeßt, 
weist  ihn  ab.  Ein  Brief  seines  Vüters 
raubt  ihm  das  Vertrauen  in  ihre  Keusch- 
heit —  er  hat  ja  selbst  in  der  Oster- 
montagnacht den  elfischen  Mönch  aus 
dem  Turm  von  Garsten  gleiten  sehen, 
und  Stephana  darf  :^ich  nicht  rechtferligen 
und  das  Geheimnis  des  Sakramentes 
preisgeben,  damit  der  Richter  den  ver- 
wesenden Leichnam  nicht  ausscharren 
lässt  und  dadurch  selbst  der  Pest  die 
Tore  auftut  —  da  stößt  er  in  wahn- 
sinnigem Hass  der  Geliebten  den  Dolch 
in  die  Brust.  Der  Vaitr  muss  den  Mörder 
zum  Tod  durch  Henkers  Hand  verur- 
teilen; aber  seine  getreuen  Schützen 
ersparen  ihrem  Hauptmann  den  schimpf- 
lichen Gang  aufs  Schafott:  sie  schießen 
ihn  aus  Mitleid  und  übergroßer  Liebe 
nieder,  und  der  Sterbende  empfangt, 
nachdem  er  den  angestammten  Glauben 
abgeschworen,  aus  der  Hand  des  Prie- 
sters Albertus  die  letzte  Wegzehrung. 
Die  Macht  des  Richters  Joacliim  Händel 
ist  durch  ein  unmündiges  Weib  zer- 
brochen, Steyr  der  katholischen  Kirche 
zurückgewonnen. 

Die  trzählungskunst  Enrica's  von 
Handel  feiert  in  diesem  jüngsten  Werk 
neue,  unerhörte  Triumphe.  Sie  zeugt 
eine  Menge  ganz  verschiedenartiger  und 
doch  klar  gruppierter  Charaktere;  sie 
wirbelt  gewaltige  Massen  durcheinander, 
ohne  die  Herrschaft  darüt)er  auch  nur 
einen  Augenblick  zu  verlieren,  und  icilil 
mit  derselben  genialen  Selbstverständ- 
liclikeit  den  intimen  Familienszenen 
den  vollen  Zauber  frauenhafter  Zartheit: 
ihre  wiederum  stark  mundartlicli-arclia- 
istisch  gefärbte  Spr.iche  fängt  das  Ge- 
töse des  Aufruhrs  und  den  Lärm  brül- 
lender Trommeln  ebenso  sicher  auf 
wie  das  Schluchzen  brennenden  Herze- 
leids oder  das  Gestammel  seliger  Ver- 
zückung.   Unvcrgesslich  haften  in  der 


Erinnerung  die  Szenen  um  Kaiser 
Matthias:  die  Schilderung  des  Wiener 
Hofes  in  ihrer  satten  Farbenpracht  und 
unbedingt  überzeugenden  geschicht- 
lichen Echtheit,  und  vor  allem  die  ener- 
gische, in  mächtiger  Steigerung  auf- 
rauschende und  verheißungsvoll  aus- 
klingende Ouvertüre  zum  ersten  Teil. 
Und  dennoch  geht  von  diesem  gigan- 
tischen Epos  keine  so  starke  Wirkung 
aus  wie  von  den  drei  ersten  Romanen 
der  Dichterin;  der  erste  Band  reißt  uns 
mit  übermächtiger  Kraft  in  den  Strudel 
der  Ereignisse,  aber  unsre  Teilnahme 
flaut  bald  leise  ab  und  verflüchtigt  sich 
im  letzten  Teil  zur  lauen  Bewunderung 
technischer  Gewandtheit.  Weshalb  fehlt 
der  Dichtung  trotz  ihrer  außerordent- 
lichen künstlerischen  Qualitäten,  die 
selbst  die  ungewöhnliche  Läni^e  durch- 
aus rechtfertigen,  das  unmittelbar  Pak- 
kende,  das  Hinreißende?  Antwort: 
weil  sie  sich  dem  Nichtkatholiken  immer 
deutlicher  als  ein  Plaidoyer  für  den 
Katholizismus  entpuppt.  Allzu  hitzige 
Glaubensgenossen  haben  Enricas  von 
Handel  ehrliches  Streben  nach  künst- 
lerischer Gerechtigkeit  vor  wenigen 
Jahren  damit  quittiert,  dass  sie  die 
glühend  Fromme  des  Modernismus  und 
ähnlicher  Greuel  verdächtigten;  sollte 
.Stephana  Schwertner"  einen  künstle- 
rischen Gang  nach  Canossa  bedeuten? 
Im  Meinrad  Helmperger,  in  Jcsse 
und  Maria,  in  der  Armen  Margaret 
senken  die  religiösen  Bekenntnisse  ihre 
Wurzeln  tief  hinunter  in  die  Sphäre 
elementarer  menschlicher  Gefühle;  sie 
erscheinen  vor  allem  als  die  mystische 
Erhöhung  und  Verklärung  der  Kindes- 
und  Elternliebe  :  „wie  Gott  mein  Mütter- 
Icin  hat  sterben  lassen,  hat  er  mir  Maria 
zur  Mutter  gegeben",  bekennt  Edwin 
Mac  Fndoll;  Maria  Schinnagelin  kämpft 
für  die  im  hässliclisten  Madonnenbild 
verkörperte  Mutttrlicbe,  und  der  armen 
Margaret  ist  der  protestantische  Glaube 
als  das  Vermächtnis  ihres  Vaters  heilig. 
Im  Steyrer  Roman  dagegen  werden  die 
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Konfessionen  auf  sich  selbst  gestellt; 
der  Konflikt  zwischen  Katholizismus 
und  Protestantismus  ist  eine  reine  Macht- 
frage, und  der  unfassbar  steckköpfige 
Fanatismus,  in  den  die  Dichterin  den 
alten  Händel  hineinhetzt,  hat  ebenso- 
wenig überzeugende  Kraft  wie  Stephanas 
legendenhaft  kühle  Heiligkeit.  Da  muss 
der  Protestantismus  freilich  als  Inthro- 
nisation der  menschlichen  Unvollkom- 
menheit  erscheinen:  was  Händel  spricht, 
spricht  Gott;  er  lässt  sich  ^ Herr  Herr" 
anreden,  und  der  Christus  für  das  evan- 
gelische Gotteshaus  muss  seine  Züge 
tragen!  Wie  Julian  in  Ibsens  Kaiser 
und  Oaliläer  bezieht  er  das  Gebet  der 
Gläubigen:  „Dein  ist  das  Reich  und 
die  Macht  und  die  Herrlichkeil'  auf 
sich  selbst.  Die  Protestanten  liegen  vor 
Menschen  auf  den  Knieen,  die  Katho- 
liken nur  vor  Gott  und  seinen  Heer- 
scharen —  das  wäre  vielleicht  die 
Formel  für  den  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Konfessionen,  wie  er  sich 
in  diesem  Roman  auswirkt.  Es  stand 
natürlich  ganz  im  Belieben  der  Dichterin, 
ihren  Glauben  durch  die  Heldentat  des 
Mönches  zu  glorifizieren ;  damit  ist  nicht 
widerlegt,  dass  dem  wirklichen  Prote- 
stantismus dieselbe  heldengebärende 
Kraft  innewohnt.  Und  wer  in  Joachim 
Händel  nicht  den  Verteidiger  echt- 
protestantischer Sittlichkeit  anerkennen 
kann,  der  empfindet  auch  das  Finale 
mit  dem  jähen  Glaubenswechsel  Hein- 
richs nicht  als  innere  Notwendigkeit, 
sondern  als  dürftig  verschleierte  Will- 
kür; das  plötzliche  Umkippen  seiner 
unzweideutig  irdischen  Liebe  zu  Ste- 
phana  in  eine  ebenso  inbrünstige  Hin- 
neigung zu  ihrem  religiösen  Bekenntnis 
ist  entweder  eine  glatte  Unmöglichkeit 
oder  ein  schöner  Selbstbetrug;  Maria 
macht  auch  nicht  den  freilich  für  sie 
besonders  widersinnigen  Versuch,  das 
klopfende  Gewissen  durch  einen  Glau- 
benswechsel zu  narkotisieren,  und  ihr 
Opfer  Jesse  darf  auf  dem  Weg  zum 
Blutgerüst    das    Haupt    vor    dem    Ma- 


donnenbild neigen,  ohne  dem  Glauben 
seiner  Mutter  auch  nur  einen  Augen- 
blick u  itreu  zu  werden. 

Die  Entwicklung  Enrica's  v.  Handel 
beweist,  daß  selbst  die  höchste  künst- 
lerische Potenz  eine  ausgesprochene 
konfessionelle  Gebundenheit  auf  die 
Dauer  nicht  aufzuheben  vermag;  wirk- 
liche Toleranz  setzt  ein  gewisses  Maß 
religiöser  Gleichgültigkeit  voraus:  trotz 
der  versöhnlichen  Grundstimmung  jenes 
Kapitels  in  seinem  Roman  Berge  und 
Menschen  steht  auch  für  den  weit- 
herzigen Heinrich  Federer  der  polternde 
Kaplan  dem  Throne  Gottes  näher  als 
der  feingebildete  protestantische  Pfarrer 
mit  all  seiner  klingenden  Beredsamkeit. 
Die  Religiosität  der  KathoUkin  braucht 
den  Gegensatz,  um  sich  fortwährend 
daran  w^und  zu  schürfen;  jene  stille, 
satzungslose,  in  sich  selbst  selige  Fröm- 
migkeit, die  die  Legende  der  Pfarrers- 
frau Agnes  Günther:  Die  Heilige  und 
ihr  Narr  ausatmet,  ist  ihrem  innersten 
Wesen  durchaus  fremd.  —  Nur  die 
vollendete  literarische  Einsichtslosigkeit 
wird  der  Erzählerin  Enrica  v.  Handel- 
Mazzetti,  ihrem  gewaltigen  dichterischen 
Können,  den  Respekt  versagen;  doch 
ihre  „Stephana  Schwertner"  bestimmt 
die  Grenzen  ihres  Talentes  als  über- 
zeugende Bestätigung  ihres  eigenen 
Bekenntnisses:  „Meine  Kunst  liegt  auf 
den  Knieen  vor  dem  Tabernakel." 

MAX  ZOLLINGER 

MAJOR  PRISI,  Soldatische  Dienst- 
auffassung und  Dienstbetrieb.  Bern, 
Semminger  1914. 

Die  Vorrede  dieses  Büchleins  ist  vom 
Februar  dieses  Jahres  datiert,  also  ein 
halbes  Jahr  vor  dem  Krieg;  aber  der 
Vortrag  des  schweizerischen  Bataillons- 
kommandanten an  seine  Offiziere  er- 
hält durch  die  Mobilisation  und  den 
Krieg,  der  seither  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden ist,  seine  Bedeutung  weit  über 
diesen  Kreis  hinaus.  Wie  viele,  die  nun 
unvermutet  in  unserem  Lande  unter  die 
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NEUE    BÜCHER 


Waffen  getreten  sind,  finden  hier  eine 
Orientierung  über  ihre  nächste  Auf- 
gabe in  frischem,  männlichem  Ton,  wie 
er  dem  Militär  so  wohl  ansteht.  Der 
Verfasser  schickt  seinen  Darlegungen 
über  den  Dienstbetrieb  einige  Worte 
über  die  wahre  Auffassung  vom  Dienst 
voraus.  Er  spricht  als  überzeugter  Mili- 
tarist, der  —  wie  merkwürdig  recht 
haben  ihm  die  Ereignisse  nun  gegeben ! 
—  den  europäischen  Krieg  in  aller- 
nächster Zeit  kommen  sieht  und  den 
als  Träumer  verlacht,  der  auf  den  Frieden 
hofft.  Diesem  Gedanken  an  den  Krieg, 
der  für  Prisi  nicht  der  Inbegriff  aller 
Greuel,  sondern  ein  naturnotwendiges 
reinigendes  Gewitter  sein  wird,  muss 
die  ganze  Auffassung  vom  Dienstbetrieb 
untergeordnet  sein.  Das  bedeutet  Kampf 
gegen  alle  Schlaffheit,  gegen  alle  Schein- 
arbeit, gegen  alle  falsche  Rücksicht 
auf  bürgerliche  Verhältnisse  der  Dienst- 
tuenden, und  Einsetzen  aller  Kraft  zur 
Erlangung  der  Kriegstüchtigkeit.  Rück- 
sicht auf  berechtigte  Bedürfnisse  der 
Mannschaft,  die  in  der  Natur  ihrer 
Lage  begründet  sind,  schätzt  dagegen 
der  Verfasser  durchaus  nicht  gering  ein, 
wie  aus  seinen  Ausführungen  über  die 


Fürsorge  des  Offiziers  für  schwächliche 
und  erschöpfte  Leute  (S.  37)  und  über 
die  Achtung  des  Vorgesetzten  vor  dem 
Ehrgefühl  des  Soldaten  (S.  57  f.)  her- 
vorgeht. 

Die  Schrift  Prisis  lehrt  uns  einen 
Berufsoffizier  kennen,  der  mit  ganzer 
Seele,  mit  Begeisterung  an  seiner  Auf- 
gabe arbeitet,  das  schweizerische  Heer 
zur  Kriegsbereitschaft  zu  erziehen.  Auch 
wer  seine  Anschauung  von  der  Heil- 
samkeit und  Notwendigkeit  des  Krieges 
niclit  teilt,  wird  die  Aufrichtigkeit  und 
Ganzheit  seines  Strebens  anerkennen. 
Offiziere,  die  in  diesem  Sinn  ihren  Dienst 
auffassen  und  ihre  Mannschaft  ausbil- 
den, werden  trotz  der  Strenge,  die  sie 
an  den  Tag  legen,  niemals  jene  Bitter- 
keit gegen  den  Militärdriil  aufkommen 
lassen,  die  da  und  dort  ein  Soldat  vom 
Waffenplatz  heimbringt;  ein  solcher 
Dienstbetrieb,  wie  ihn  der  Verfasser  an- 
strebt, wird  am  ehesten  geeignet  sein, 
stramme  Zucht  und  ehrliche  Begeiste- 
rung für  den  Militärdienst  unter  Offi- 
zieren und  Mannschaft  zu  wecken,  weil 
er  das  wahre  Ziel  derselben  unver- 
wandt vor  Augen  hat.  th.  G. 
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In  den  Gebieten,  welche  uns  beide  insbesonder  angehen,  sah  es  zur  Zeit, 
da  Sie  jung  waren,  vollends  aber  zu  der  Zeit,  da  ich  jung  war,  ganz  anders  aus 
als  jetzt;  die  ideale  Schönheit  als  Ziel  aller  Kunst  verstand  sich  noch  von  selbst, 
und  der  Wohllaut  war  noch  eine  Bedingung  des  Schaffens.  Seither  ist  das  Leben 
überhaupt  unendlich  viel  großstädtischer  geworden,  und  den  früheren  kleinern 
Wirkungsstätten  ist  der  Geist  entzogen.  In  den  großen  Städten  aber  werden 
Künstler,  Musiker  und  Poeten  nervös,  alles  wird  wilde  eilige  Konkurrenz,  und 
das  Feuilleton  spielt  dazu  auf.  Die  wirklich  vorhandene  Menge  und  Höhe  der 
Begabungen  ist  ganz  außerordentlich  groß,  aber  es  kommt  mir  vor,  mit  Ausnahme 
des  jeweiligen,  oft  kleinen  fanatischen  Geleites,  freue  sich  niemand  mehr  recht 
an  dem  einzelnen  Werk.  jakob  burckhardt 

(Briefwechsel  mit  Heinrich  von  Oeymfliler  aus  dem  Jahr  1891.) 
Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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JUNOFRAU,  MÖNCH  UND  EIOER 

Von  LEO  VON  MEYENBURG 

Ich  habe  eine  Bundeslade 

Aus  edelstem  Metall  gezimmert 

Und  rette  sie  auf  hohem  Pfade, 

Wo  ewig-weiße  Ruhe  schimmert.  v 

Hinein  hab  ich  die  Menschengüter, 
Die  edelsten,  hineingebettet 
Und  habe  sie  als  will'ger  Hüter 
Vor  der  Nationen  Hass  gerettet. 

Vor  einem  mächtigen  Altare 
Stell  ich  sie  auf  zur  heiigen  Hut, 
Auf  dass  der  Himmel  sie  bewahre 
Als  einzig  wahres  Menschengut. 

Mönch,  Eiger,  Jungfrau  ruf  ich  an. 
Die  blaue  Ruhe,  die  Euch  lacht 
Mit  ewgen  Linien  angetan, 
Das  Grenzenlose  Eurer  Macht! 

Seid  mir  Altar,  an  dem  ich  bete. 
Der  trüben  Seele  ein  Asyl, 
Symbol  der  großen  Kunstgebete 
Mit  Euerm  klaren,  großen  Styl. 

Das  große,  das  ich  retten  möchte, 
Ist,  was  Europas  Völker  schufen 
An  ewig  menschlichem  Geflechte 
Der  Rhythmen,  die  den  Himmel  rufen, 
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Die  Perlen  jener  Königskrone, 
Die  ganz  Europas  Seele  schmückten. 
Verschone,  großer  Hass,  verschone 
Die  Blumen,  die  die  Großen  pflückten ! 

Und  Ihr,  des  Geistes  Hochgeborne, 
Ihr,  denen  solcher  Flor  gelacht, 
Aus  allen  Ländern  Auserkorne, 
Euch  ruf  ich  an  zur  heiigen  Wacht! 

Mit  Treue  schweigen  und  Geduld 
Geziemt  uns  wen'gen,  die  wir  hüten. 
Doch  ihr  Verräter  tragt  die  Schuld, 
Wenn  Blumen  welken,  die  da  blühten. 

DGD 

RELIGION 

Von  ROBERT  SEIDEL 


Wer  Wissenscliaft  und  Kunst  besitzt, 
Der  hat  auch  Religion.         GOETHE 


Wer  Wissenschaft  und  Kunst  besitzt, 

Ist  nicht  voll  Güte  schon  ;  — 

Er  hat  wohl  Schmuck,  der  glänzt  und  blitzt, 

Allein  nicht  Religion. 

Doch,  wen  das  Herz  zu  Taten  stählt 
Aus  Liebe,  sonder  Lohn, 
Ob  Wissenschaft  und  Kunst  ihm  fehlt, 
Der  hat  doch  Religion. 

Und  wer  zu  Kunst  und  Wissenschaft 
Ein  edles  Herz  gebellt,  — 
Wer  Gutes,  Licht  und  Schönheit  schafft, 
Ist  göttlich  und  ein  Held. 

DDD 
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LOS  ANGELES 

In  acht  stunden  kann  man,  wenn  man  Glück  hat,  mit  dem 
Flyer  der  Southern-Pacific-Bahn  das  idylHsche  Santa  Barbara,  in 
zwölf  Stunden  Los  Angeles  erreichen,  das  471  englische  Meilen 
südlich  von  Frisco  liegt  und  den  Clou  der  südkalifornischen  Riviera 
bildet.  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  der  Express  in  seinem  rasen- 
den Tempo  nicht  zu  Schaden  kommt.  Durch  die  Plackereien  eines 
pedantischen  Schwarzen  am  Bahnhof  verloren  wir  den  Anschluss 
und  starteten  fünf  Minuten  später  mit  einem  langsameren  Zuge. 
Was  tat's !  Alle  Globetrotter  sollten  sich  Zeit  lassen,  um  das  para- 
diesische Wunderland  mit  Muße  abzufahren.  Schon  nach  etlichen 
Stunden  holten  wir  den  unglücklichen  Flyer  ein,  dem  die  Puste 
ausgegangen  war;  amerikanische  Reisekollegen  setzten  uns  mit 
beneidenswerter  Ruhe  auseinander,  dass  die  Lokomotive  mehr  als 
einmal  die  Woche  stoppen  würde,  dies  sei  auf  solch  langer  Reise 
unvermeidlich. 

Wir  erreichten  Santa  Barbara  statt  um  fünf,  um  acht  Uhr  und 
fielen  in  der  Dunkelheit  auf  ein  alkoholfreies  Hotel  herein.  Mit 
diabolischer  Freude  brachte  uns  der  Kellner  ein  Glas  Bier  auf 
unsere  Stuben,  da  das  Restaurant  nach  acht  Uhr  geschlossen  sei 
und  verriet  uns  eine  sehr  gute  italienische  Kneipe  in  der  Nähe, 
wo  wir  uns  für  die  schlechte  Behandlung  des  puritanischen  Hotels 
schadlos  halten  konnten.  Nach  mehrtägigem  Aufenthalt  in  dem 
reizenden  Seebad,  fuhren  wir  ohne  Zwischenfälle,  in  vier  Stunden 
nach  Los  Angeles,  erst  durch  wunderbares  Märchenland,  dann  über 
eine  Stunde  lang  durch  eine  trostlose  Sandwüste,  mit  Bergen,  so 
hoch  wie  die  Mokkatamhöhen  bei  Kairo,  doch  nicht  so  malerisch. 

Schon  im  Pullmancar  machen  die  Hotels  der  südlichen  Kapitale 
Reklame  und  geben  durch  Zeitungsverkäufer  ihre  Karten  ab.  Je 
mehr  Lektüre  man  kauft,  desto  ausgiebiger  die  Auskunft.  Die 
Fremdenindustrie  steht  hier  in  höchster  Blüte;  in  dem  embarras 
de  richesse  der  Gasthäuser  findet  man  sich  nicht  leicht  zurecht.  In 
größeren  Hotels  zählt  der  Gast  nur  als  Telephonnummer;  höchstens 
der  Ausländer  erfreut  sich  der  neugierigen  Aufmerksamkeit  des 
Amerikaners,  der  ihn  an  seiner  Nase  oder  an  seiner  Kleidung  oder 
was  weiß  ich,  wie  die  Rothäute  an  der  Farbe  erkennt. 
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San  Franzisko  mit  dem  heißen  Lebensimpuls  ist  die  Tociiter 
der  Arg^onauten,  die  nach  dem  Goldenen  Vließ  auszogen.  Als  es 
in  die  Welt  kam,  hing  der  Himmel  voll  Geigen,  das  Gold  floss 
in  Strömen,  und  etwas  von  der  fröhlich  übermütigen  Laune  jener 
Stunde  ist  ihm  seither  geblieben.  —  Los  Angeles  ist  das  Kind 
nüchternen  Spekulationsgeistes,  —  eine  ländliche  Schöne,  die  sich, 
trotz  vieler  Theater,  noch  nicht  zu  amüsieren  versteht.  Es  hüllt 
sich  in  eine  fromme,  puritanische  Atmosphäre,  meidet  rauschenden 
Nachtverkehr,  ist  abends  wie  ausgestorben,  —  eine  Stadt  beschaulich 
geruhsamen  Lebens.  Noch  eine  Provinzstadt,  die  sich  langweilt. 
Ein  Großteil  der  Bewohner  sind  Agrarier,  in  deren  Adern  das  Blut 
langsamer  rollt  als  bei  den  Friskanern. 

„95  o/o  von  uns,"  erzählte  mir  ein  Einheimischer  mit  einer 
großen  Geste,  „sitzen  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  haben  ein 
eigenes  Haus  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgebung  oder  beides. 
Glauben  Sie  mir,  Entfernung  spielt  keine  Rolle.  Der  Besitz  eines 
guten  Autos  gehört  unter  uns  Großfarmern  zum  guten  Ton.  Jeder 
Landwirt  in  Orange  County  besitzt  eins  oder  mehrere  fürs  Geschäft 
und  Kind  und  Kegel."  Mein  Gewährsmann  hatte  sein  Glück  in 
Orange  County  gemacht  und  sich  nach  Los  Angeles,  auf  seinen 
Altenteil  zurückgezogen,  um  Großstadtluft  zu  kneipen. 

Los  Angeles  ist  die  Handelsempore  der  schwerreichen  Bauer- 
same der  acht  Agrarcounties  von  Südkalifornien,  die  an  Flächen- 
inhalt beinahe  England  gleichkommen.  Von  den  reichen  Boden- 
schätzen und  der  unerhörten  Fruchtbarkeit  des  Landes  kann  man 
sich  kaum  eine  Vorstellung  machen.  Ein  stetig  fließendes  Gold- 
rinnsal, das  die  Kassen  füllt.  Denn  die  Landwirtschaft  ist  hier  noch 
bedeutender  als  in  Nordkalifornien  und  dreimal  so  einträglich  wie 
dort  der  Goldminenbau.  Der  Landwirt  wiegt  sich  mit  unglaublicher 
Sicherheit  auf  den  Wogen  der  Hausse  oder  Baisse  der  Obst-  und 
Getreidebörse  und  der  Industrien,  die  er  beherrscht.  Tritt  vorüber- 
gehend einmal  ein  Tiefstand  ein,  so  bedeutet  dies  eine  Abwechs- 
lung, einen  Nervenreiz  und  wirkt  auf  diese  Menschen  des  satten 
Wohllebens  wie  eine  Erfrischung,  wie  eine  Seebrise  auf  heißer  Meer- 
fahrt. Ein  Amerikaner  hat  ja  immer  verschiedene  Eisen  im  Feuer 
stehen.  Versagt  eine  Industrie,  treten  zwei  andere  in  die  Lücke 
und  leisten  Ersatz. 

Nach   einem   ermüdenden  Tagesausflug  pflegten  wir  in   dem 
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sehr  beliebten  Mc.  Gregory  Restaurant  Abendbrot  zu  essen,  das 
immer  sehr  gut  besucht  ist  und  einen  vorzügHchen  kalifornischen 
Burgunder,  Zinfandel  genannt,  ausschenkt.  Auf  einem  kleinen 
Podium,  über  dem  Eingang,  spielte  eine  schwarze  Diva  Klavier, 
dazu  singen  ihre  Kollegen  nigger  songs  oder  schlenkerten  ihre 
Beine  unermüdlich  im  landesüblichen  Bärentanz  oder  im  Cake-walk, 
was  für  den  Durchschnittsamerikaner  zu  den  höchsten  Kunst- 
genüssen gehört,  ihn  förmlich  elektrisiert. 

An  unsern  kleinen  Tisch  setzte  sich  ein  hochaufgeschossener, 
junger  Amerikaner  und  ließ  sich  zu  einer  Plauderei  herbei.  Der 
Zinfandel  oder  die  europäische  Abstammung  hatte  ihm  wahrschein- 
lich die  Zunge  gelöst.  Denn  der  Südkalifornier  ist  kurz  angebunden, 
mundfaul  und  dem  Ausländer  gegenüber  fast  feindselig  unzugäng- 
lich. Seine  Mutter  war  Deutsche,  der  Vater  Ire.  Den  Sohn  hatte 
die  amerikanische  Heimat  mit  Haut  und  Haar  aufgesogen,  und 
was  er  sprach,  atmete  amerikanischen  Geist.  „Ach  Sie  glauben 
gar  nicht,  wie  gut  wir's  haben  in  Südkalifornien,'*  sagte  er  unter 
anderm,  und  seine  Augen  leuchteten  von  Begeisterung.  „Arbeiten 
muss  ja  ein  jeder.  Was  anderes  gibt  es  nicht.  Unser  Klima  ist 
unsere  Wünschelrute  und  bringt  alles  hervor,  was  man  sich  nur 
denken  kann.  Die  Sonne  kocht  unsere  Früchte  aus  und  verschafft 
uns  eine  großartige  Ernte.  Die  Easterners  sind  reiche  Handelsleute, 
gewiegte  kluge  Köpfe,  und  unsere  besten  Abnehmer  und  reichsten 
Touristen  und  Kurgäste,  die  niemals  versagen.  Denn  reich  sind 
die  einen  oder  andern  immer.  Sie  haben  eine  höhere  Kultur,  die 
wir  im  Westen  anbeten.  Doch  ihr  Klima  ist  niederträchtig  schlecht, 
im  Winter  furchtbar  kalt,  im  Sommer  mörderisch  heiß.  Nicht  zum 
Aushalten !  Deshalb  müssen  sie  kommen  und  unsere  Industrie  lebt 
von  ihnen.  Sie  sehen,"  lächelte  er  mir  zu,  „wir  haben  unser  reiches 
Auskommen.  Uns  kann  es  niemals  schlecht  gehen."  Er  war  in 
der  Automobilindustrie  tätig,  und  geschmeichelt  durch  unsere  Auf- 
merksamkeit, lud  er  uns  zu  einer  Autofahrt  ein,  was  wir  jedoch 
nicht  annahmen. 

Der  treuherzige  Junge  hatte  uns  den  Charakter  des  Südkali- 
forniers,  der  schwer  zu  verstehen  ist,  mit  einem  Wort  erschlossen. 
„Wir  haben  unser  reiches  Auskommen;  uns  kann  es  niemals 
schlecht  gehen",  ist  das  Leitmotiv  seiner  Lebenshaltung.  Darauf 
ist  die  ganze  Agrarliteratur  des  Südens  eingestellt,  die  zahlreichen 
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Flugblätter,  Reiseführer  usw.,  die  das  Chamber  of  Commerce  von 
Los  Angeles  in  die  Welt  wirft.  Ihr  Zweck  ist,  die  Easterners,  die 
Bewohner  des  Ostens  der  Union  als  Touristen  und  besonders  als 
homebuildners,  wie  der  neue  Ausdruck  lautet,  heranzuziehen.  Große 
Strecken  in  Südkalifornien  sind  nämlich  noch  unangcbaut,  un- 
bevölkert  und  Landverkauf  spielt  noch  immer  eine  wichtige  Rolle. 
Auch  fehlt  es  an  Arbeitskräften. 

Merkwürdigerweise  durchzieht  diese  Propagandaliteratur  der 
Farmer  eine  fast  sentimentale,  weiche  oder  unbefriedigte  Unter- 
strömung. Ein  Unterton  der  Langeweile,  der  Sehnsucht  nach  Auf- 
peitschung der  im  täglichen  Einerlei  des  Mammonerraffens  stumpf 
und  schlaff  gewordenen  Nerven.  Die  strenge  Puritanerstadt  mit 
den  unermesslich  vielen  Kirchen  lechzt  nach  Abwechslung,  nach 
einem  lebhafteren  Rtiythmus,  nach  dem  vielgestaltigen,  berauschen- 
den, rasenden,  atemberaubenden  hustling,  der  genialischen  Hast 
und  Hetze  des  Ostens.  Los  Angeles  fühlt  intuitiv,  dass  ein  Zuzug 
der  Easterners  ihm  nottut,  dass  sie  seinem  einförmigen  Leben 
frisches  Blut  zuführen,  ihm  neue  Impulse  bringen.  Vielleicht  erhofft 
es  den  Kampf  mit  der  Konkurrenz,  die  Südkalifornien  noch  wenig 
kennt,  und  der  die  Genialität  hervorruft.  In  allen  Tonarten  wird 
die  Frage  der  Einwanderung  aus  dem  Osten  erörtert.  Aber  nur 
auf  die  Ansiedlung  amerikanischer  Mitbürger  ist  es  abgesehen, 
nicht  auf  Ausländer. 

Am  Tage  herrscht  reges  Geschäftsleben ;  die  Straßen  sind 
beinahe  zu  eng,  für  den  großen  Verkehr.  Zum  Glück  fahren  die 
Autos  im  Weichbild  der  Stadt  langsam,  da  bei  jedem  Unglücksfall 
über   die  Schuldigen   eine   schwere  Gefängnisstrafe  verhängt  wird. 

Ist  das  Pflaster  aufgerissen,  herrschen  vorsündflutliche  Zustände. 
Will  ein  Fußgänger  mit  der  Straßenbahn  fahren,  so  muss  er  einen 
aufgeworfenen  Erdhügel  als  Sprungbrett  benutzen.  Wie  er  hinein- 
kommt, ist  seine  Sache;  möglich,  dass  er  in  den  hinter  ihm  liegen- 
den offenen  Graben  abstürzt.  Polizei  ist  ganz  ungenügend  vor- 
handen, und  weder  Schaffner  noch  andere  Angestellte  kümmern 
sich  um  ihn.  Keine  hülfreiche  Hand!  Keine  warnende  Stimme! 
Eine  Dame  unserer  Gesellschaft  ist  beim  Einsteigen  beinahe  ver- 
unglückt. Wie  soll  man  sich  diese  Indifferenz,  diesen  Mangel  an 
Ritterlichkeit  im  Volke,  sogar  der  Frau  gegenüber,  erklären?  Gilt 
sie  dem  Ausländer,  oder  dem  Fremden  im  allgemeinen !     Ich  wage 
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nicht  zu  entscheiden.  Amerikanische  Kultur  hat  ja  noch  immer 
einen  Stich  ins  Indianische! 

Allein  ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  diese  Inter- 
esselosigkeit dem  Klima  zur  Last  lege.  Der  Südkalifornier  be- 
trachtet es  als  sein  besonderes  Verdienst,  sein  Eigentum.  Er  baut 
sein  Haus  und  seine  Existenz  darauf.  Es  hat  ihn  maßlos  ver- 
wöhnt und  zu  einer  selbstherrlichen  Persönlichkeit,  zum  Klima- 
renommisten gestempelt.  „Unser  ist  das  Land  des  Herrn.  Seine 
Blicke  ruhen  auf  uns  bei  unserer  ländlichen  Arbeit.  Wir  sind  seine 
Auserwählten",  schreibt  Orangecounty  in  seinen  Reklameblättern, 
um  fromme  Easterners  anzulocken.  Und  in  diesem  Ton  schreibt 
ganz  Südkalifornien. 

Los  Angeles  ist  typische  Geschäfts-  und  auch  Fabrikstadt. 
Das  Bild  seiner  langen  Straßenzüge  —  Wolkenkratzer  kommen  hier 
nicht  vor  —  mit  den  sieben-  bis  zehnstöckigen  Häuserblöcken 
weckt  keine  Illusionen.  Allein  schon  am  frühen  Morgen  durch- 
bricht die  Sonne  die  lichten  Nebel,  überschüttet  die  Kapitale  mit 
flüssigem  Gold,  hüllt  sie  tagsüber  in  ihren  Zaubermantel  und  ver- 
senkt die  Alltagswelt  in  lauter  Schönheit.  „Die  Königin  der 
Engel"  ist  am  Tage  eine  Sonnenstadt.  Es  kommt  gar  nicht  dar- 
auf an,  wo  man  wohnt,  sondern  dass  man  hier  unterkommt.  Im 
Winter  zählt  sie  100,000  ständige  Gäste  und  im  Sommer  ist  sie 
Touristenzentrum  für  Südkalifornien  und  die  Zauberinsel  San  Catalina. 
Ferner  Ausgangspunkt  für  eine  Menge  herrlicher  Partien  ins  Innere 
des  Landes,  zu  den  Grand  Canon  in  Arizona  und  den  Indianer- 
reservationen in  New  iVlexiko,  die  von  Albuquerque  und  Santa  Fe 
aus  leicht  zu  erreichen  sind.  In  dieser  Weltabgeschiedenheit  leben 
die  Rothäute  von  der  Zivilisation  noch  kaum  berührt,  in  ihren 
alten  Sitten  und  Gebräuchen,  in  festungsartigen,  kleinen  Dörfern 
auf  hohem  Felsplateau.  Die  niederen  Häuserreihen,  fast  tür-  und 
fensterlos,  mit  flachem  Dach,  meist  aus  getrocknetem  Lehm  ge- 
baut, steigen  stufenförmig  übereinander  auf.  Leitern  führen  von 
einem  Stockwerk  zum  andern,  die  früher  beim  Nahen  des  Feindes 
hereingezogen  wurden.  Durch  eine  Öffnung  im  Dach  gelangt 
man  ins  Innere  dieser  Dachshöhlen. 

Es  war  ein  großer  Irrtum  der  Spanisch-Mexikaner,  Los  Angeles 
statt  am  Strand  am  Ufer  des  kleinen,  meist  ausgetrockneten  Angeles 
river,   anzusiedeln.     Man   erreicht  den  Strand  von  San  Pedro   mit 
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der  Elektrischen  in  einer  Stunde;  zuletzt  fährt  er  auf  einem  schmalen, 
quer  durch  die  Wasser  gelegten  Damm,  in  einem  sogenannten 
schwimmenden  Eisenbahnzug.  Die  Petrolfelder,  mit  ihrem  Wald 
von  Bohrtürmen,  liegen  im  Norden  der  Stadt  und  tragen  wohl  zu 
ihrem  immensen  Reichtum,  nicht  aber  zu  ihrer  Schönheit  bei.  Den- 
noch ist  ihre  Lage  als  Agrarier-  und  Handelsstadt  zwischen  See 
und  Gebirge  sehr  günstig:  Unübersehbare  Pflanzungen  von  Pfirsich, 
Aprikosen,  Kirschen,  Pflaumen,  Kernobst,  Feigen,  Wein,  Mandeln, 
Oliven,  Orangen  und  Walnussbäumen  und  Getreide,  ferner  Beeren 
und  Gemüsen  jeder  Art,  die  wir  gar  nicht  kennen,  wie  schwarze 
blaue  Himbeeren,  Eier-  und  Austerngemüse,  von  Tropenfrüchten, 
alles  im  höchsten  Kulturzustand,  sind  die  Signatur  und  bilden  den 
Segen  des  Landes. 

m  Osten  des  Tales  erhebt  sich  der  langgestreckte,  mit  Eichen 
und  Fichten  bewaldete,  breite  etwas  gleichförmige  Bergrücken 
Sierra  Madre,  der,  obschon  bedeutend  höher,  in  seiner  Gestalt  an 
das  Albisgebirge  bei  Zürich  erinnert.  Mount  Wilson  (8000  Fuß) 
ist  von  einem  Observatorium  gekrönt;  auf  Mount  Lowe  (6000  Fuß) 
führt  eine  berühmte  Bergbahn.  Weiter  folgen  das  San  Bernardino 
Gebirge  (10,630  Fuß)  mit  vielen  heißen  Quellen,  Mount  San 
Antonio  (11,080  Fuß)  und  Mount  San  Gorgonio  (12,500  Fuß).  Im 
Winter  oft  tief  verschneit,  bildet  diese  Gebirgskette,  die  das  Tal 
gegen  die  rauhen  Winde  schützt,  einen  großartigen  Gegensatz  zu 
der  Tropenvegetation  und  der  Blütenpracht  der  Landschaft.  Ent- 
zückende indische  Bungalows,  malerische  vielgiebelige  Chalets  im 
sogenannten  Swiss  Gothic  style,  meist  aus  Rotholz  und  nicht  aus 
kostbarem  Material  gebaut,  ferner  schlossartige,  weißgetünchte 
Villen  aus  Mauerwerk,  im  pittoresken  spanischen  Klosterstil :  sie 
blicken  wie  verzaubert  aus  üppig  blühendem  Rosen-  oder  Clematis- 
Gestrüpp,  das  ganze  Hausseiten  bis  zum  Giebel  und  übers  Dach 
hinaus  überwuchert.  Los  Angeles  und  ganz  Süd-Kalifornien  ist 
im  Winter  ein  Tropenparadies,  von  Blüteninseln  voll  leuchtender 
Farbenpracht  durchsetzt. 

Die  sechzig  Landstädte  im  Umkreis  der  Capitale,  die  von 
1500  bis  30,000  Einwohner  zählen  und  immer  und  immer  wieder 
in  Villenviertel  mit  reizenden  Landgütern  ausstrahlen,  sind  durch 
ein  fast  unentwirrbares  Netz  von  Schienensträngen  für  Dampf-  und 
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elektrische  Straßenbahnen  untereinander,  mit  Los  Angeles,  dem 
Hafen  San  Pedro  und  den  Strandorten  und  sogar  mit  Mount  Lowe 
verbunden.  Auskunft  über  Richtlinie  und  Zeit  der  Abfahrt  holt 
sich  der  Fremde  am  besten  bei  den  Verkehrsbureaus  der  inter- 
urbanen  Depots  (Bahnhöfe). 

Die  Verbindungen  sind  ausgezeichnet.  Ein  Tourist  kann  sich 
an  einem  und  demselben  Tage,  sagen  wir  zu  Weihnachten,  die 
verschiedenartigsten  Naturgenüsse  verschaffen.  In  der  frühen 
Morgenstunde  badet  er  in  der  Brandung,  frühstückt  hernach  auf 
der  Terrasse  seines  Hotels  am  Strand ;  den  Lunch  nimmt  er  in  der 
Kneipe  in  einem  blühenden  Orangenhain.  Dann  diniert  er  auf 
Mount  Lowe  in  der  berühmten  Alpine  Tavern  am  Rande  eines 
neuen  Schneefeldes.  In  Los  Angeles,  das  heisst  San  Pedro,  trifft 
er  noch  früh  genug  ein,  um,  wie  es  hier  vielfach  Brauch  ist, 
Weihnachten  am  Strand  zu  feiern.  Weihnachten  ist  eine  Art  Früh- 
lingsfest. Um  diese  Zeit  gehen  die  Wogen  der  Freude  sehr  hoch. 
Am  ersten  Weihnachtstag  hält  Los  Angeles  einen  großartigen 
Blumenkorso,  am  Neujahr  und  den  folgenden  Tagen  Pasadena 
sein  weltberühmtes  Tournament  of  Roses,  Rosenturnier,  ab.  Beides 
sind  echte  Volksfeste,  indem  Vehikel  jeder  Art,  vom  dogcart 
(Hundewägelchen)  bis  zum  Sechsspänner,  von  Rosen  und  Heliotrop 
umsponnen  und  unter  Blumen  begraben  einander  in  wogendem 
Kampf  eine  Blumenschlacht  liefern. 

Außergewöhliche  Sehenswürdigkeiten  im  Umkreis  von  Los 
Angeles,  die  jeden  Fremden  interessieren,  sind  eine  Alligatoren- 
farm, zwei  Straußenfarmen  und  eine  kleine  Menagerie  im  Freien. 
Letztere  liegt  in  dem  wunderschönen  Eastlake  Park,  ein  Juwel  an 
sich  unter  den  Gärten  und  Parks,  die  die  Hauptstadt  umsäumen. 
Die  Tiere  sind  amüsant  und  geben  köstliche  Gratisvorstellungen. 
Eine  bildschöne,  rote  asiatische  Wildkatze,  wie  ich  sie  nur  in 
Kalkutta  gesehen,  ein  Riesen-  und  Rassentier,  die  Urahne  unserer 
zahmen  Hausmietze,  faucht  und  kratzt  in  ihrem  Käfig  und  ist  stets 
sprungbereit,  wie  ihr  Hausnachbar  der  Panther.  Der  Strauß  in 
der  Cawston  Ostrich  Farm  tanzt  wutentbrannt  einen  Wakeltanz, 
wenn  man  in  die  Hände  klatscht,  wiegt  sich  in  den  Hüften  wie 
eine  Ballerina,  und  kauert  auf  die  Erde  nieder  und  schaukelt 
weiter  bis  sein  Zorn  verrauscht.  Viel  manierlicher  benehmen  sich 
die  Alligatoren.     Zweck   der   Farm  ist   die   Ledertaschenindustrie. 
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Sie  zählt  2000  Exemplare,  vom  Baby  bis  zu  den  Erzvätern  von 
150  und  500  Jahren,  wie  der  Wärter  uns  versicherte.  Einige  dieser 
Ungeheuer  kraicsein  eine  Rutschbahn  auf  und  ab  und  ziehen  kleine 
Kinder  in  niederen  Wägelchen  (im  Garten)  herum.  Nach  Menschen- 
fleisch haben  sie  kein  Bedürfnis,  wohl  aber  nach  gehacktem  Ham- 
burgersteak. 

Hochinteressant  ist  das  Gebiet  der  Petrolqucllen.  Die  Gegend 
ist  unbewohnt  und  meist  menschenleer;  die  Bohrer  verrichten  ihre 
Arbeit  ohne  Aufsicht.  Wer  in  die  Geheimnisse  der  Ölgewinnung 
eindringen  will,  muss  sich  einen  Experten  aus  der  Stadt  mitnehmen. 
Die  junge  Industrie  ist  noch  in  ihren  Anfängen,  bringt  aber  schon 
jetzt  Süd-Kalifornien  jährlich  35  Millionen  Dollars  (140  Millionen 
Mark)  ein.  Orange  Coimty  besitzt  allein  800  Ölquellen,  eine  ganze 
Anzahl  lieferte  die  letzten  10  Jahre  pro  Tag  300  Barrels  (Fass) 
—  das  Barrel  gilt  einen  Dollar  —  ;  eine  sogar  einen  Monat  lang 
3000  Barrels.  Diese  dicke,  schwere  Flüssigkeit  eignet  sich  am 
besten  als  Heizmaterial  und  wird  zumeist  im  Lande  selbst  für 
Eisenbahnbetrieb,  Dampfkesselheizung  verwendet,  denn  Petrol  ist 
viermal  billiger  als  Kohle.  Petrolraffinerien  bestehen  noch  wenige. 
Erst  in  neuester  Zeit  bilden  sich  große  Aktienunternchmungen,  um 
diese  Industrie  auf  die  Höhe  des  Goldminenbaus  zu  steigern,  den 
Süd-Kalifornien  in  Arizona  und  Mexiko  schwunghaft  betreibt. 
Kürzlich  schloss  es  einen  Vertrag  mit  Japan  zur  Lieferung  von 
2  Millionen  Barrels  im  Jahr. 

Los  Angeles  partizipiert  an  der  Erdölindustrie  jährlich  mit 
12  Millionen  Einnahmen.  Sie  wird  aber  von  der  Landwirtschaft 
bedeutend  übertroffen.  Das  finanzielle  Ergebnis  für  Los  Angeles 
beträgt  jährlich  für  Orangen  15  Millionen  Dollars.  Dann  folgen 
Gemüse  mit  6,8  Millionen  Dollars,  Korn  und  Heu  mit  5'V-»  Mil- 
lionen —  es  verzeichnet  jähdich  6  Alfalfagras-Ernten  — ,  ferner  für 
Fleisch  (Viehzucht)  5^2  Millionen,  Rübenzucker  4'/^  Millionen, 
getrocknete  Früchte  2  Millionen,  Walnüsse  1 '/-'  Millionen ;  und  so 
geht  es  weiter.  Im  ganzen  betragen  seine  Jahrescii. nahmen  für 
Landeserzeugnisse  50  Millionen  Dollars  und  ebensoviel  für  andere 
Handelsobjcktc,  Fabrikate  usw.  Das  kleine,  sonnengebadete  Orange- 
County  mit  400  Farmen,  das  780  englische  Quadratmeilen  umfasst, 
registriert  an  jährlichen  Einnahmen  für  Petrol  4  —  5  Millionen  Dol- 
lars, für  Rübenzucker  5  Millionen  Dollars,   für  Orangen   2V2  Mil- 
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lionen  Dollars,  für  Heu  und  Getreide  1,127,000  Dollars,  für  Wal- 
nüsse IV2  Millionen  Dollars  usw.  Dies  nur  einige  Data  aus  der 
Liste  seiner  Landesprodukte,  die  45  Artikel  zählt.  Die  Pflege  des 
Walnussbaumes  ist  sehr  alt  und  geht  auf  die  Franziskanermönche 
zurück,  die  ihn  vor  140  Jahren  hier  einführten.  Viele  Bäume  aus 
jener  Zeit  tragen  heute  noch  Früchte.  Süd-Kalifornien  pflanzt  mit 
finanziellem  Erfolg  Baumwolle  an  der  mexikanischen  Grenze  und 
versucht  die  Seidenzucht  einzuführen.  Bananen,  Ananas,  Datteln 
gedeihen  hier  ausgezeichnet.  Es  pflanzt  sie  aber  nur  als  Kuriosum 
für  den  eigenen  Tisch  und  aus  Klimaeitelkeit,  denn  der  hohen 
Löhne  wegen  kann  es  mit  den  Tropenländern  auf  dem  Markt  nicht 
konkurrieren.  Es  wünscht  die  Devise  festzunageln :  Es  gibt  nichts 
unter  der  Sonne,  was  in  Süd-Kalifornien  nicht  gedeiht.  Kein 
Zweifel,  Los  Angeles  County  und  ganz  Süd-Kalifornien  ist  ein 
Land,  wo  Milch  und  Honig  fließt. 

Und  nun  fragen  Sie  natürlich,  was  die  südliche  Hauptstadt 
für  den  Ausländer  und  Fremden  so  unendlich  anziehend  macht. 
Schwer  fällt  ins  Gewicht  sein  all  the  year  round  climate,  wie  der 
Amerikaner,  der  die  Verkürzung  liebt,  sein  unvergleichliches  Klima 
mit  durchschnitttich  12"  C.  Wärme  im  Winter  und  22"  C.  Wärme 
im  Sommer  nennt,  das  seinesgleichen  nur  in  Honolulu,  auf  den 
Sandwichinseln  findet  und  den  Bewohnern  gestattet,  das  ganze 
Jahr  hindurch  unter  freiem  Himmel,  von  Luft,  Sonnenlicht  und 
Wärme  umflutet,  zuzubringen.  Ein  zweiter  Vorzug  ist  die  gesunde 
ländliche  idyllische  Umgebung,  die  Ruhe  und  Frieden  atmet. 
Diese  beiden  Faktoren  machen  die  ganze  Gegend  zu  einer  groß- 
artigen Luft-  und  Naturkneipe,  einer  Reparaturwerkstätte  schwacher 
Nerven,  zu  einem  Sanatorium  ersten  Ranges,  wo  Arzt  und 
Apotheke  überflüssige  Dinge  sind.  Die  Sonnenstadt  ist  die  Zu- 
flucht der  klimatisch  benachteiligten  Easterners,  das  Dorado  ameri- 
kanischer Rentner  im  allgemeinen,  die  auf  lange  Lebensfrist  bedacht 
sind.  Als  ein  Arkadien  gesunden  Land-,  Strand-  und  Gebirgs- 
lebens  ist  es  das  gelobte  Land  und  wächst  sich  immer  mehr  zur 
Wohltäterin  der  Menschheit  aus. 

Alhambra,  unweit  der  Hauptstadt,  annonciert  in  seinen  Reklame- 
blättern: Es  liegt  so  windgeschützt  zwischen  Orangenhainen,  dass 
es  nicht  nur  am  Tage  im  Freien  Schule  hält,  sondern  nachts  unter 
freiem  Himmel   schläft,   was    natürlich    auf   die   Easterners   höchst 
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verblüffend  und  verlockend  wirkt.  Das  liebliche  Redland,  am  Fuß 
von  Mount  San  Bernardino,  von  vielen  tausend  Morgen  Orangen- 
feldern und  Blumenzüchtereien  umgeben,  ist  Gartenstadt  mit  einer 
Hotelkolonie,  die  den  Ansprüciien  von  Sommer-  und  Winter- 
gästen mit  kleinem  wie  großem  Portemonnaie  Rechnung  trägt. 
Riverside  bei  Mount  Gorgonio,  das  sich  rühmt,  mit  seinen  15,000 
Einwohnern  per  Kopf  die  reichste  Stadt  Amerikas  zu  sein,  besitzt  das 
glänzendste  Hotel  Süd-Kaliforniens,  wie  es  einem  Millionär-  und 
Milliardärzentrum  wohl  ansteht.  Es  macht  lebhaft  Reklame  für 
New  Glenwood  Hotel,  im  pittoresken  Rundbogenstil  der  Franzis- 
kanermönche erstellt;  18.  Jahrhundert  in  Bau  und  Anlage,  tip  top 
raffiniertes  20.  Jahrhundert  in  seiner  inneren  Ausrüstung.  Ein 
5  oclock  tea  in  den  herrlichen  Räumen  gestattete  uns  einen  Ein- 
blick in  die  großartige  Architektur  und  den  Betrieb  dieses  einzig- 
artigen Hotels.  Alle  die  zahllosen  Land-  und  Strandorte,  Long 
beach,  Ocean  Park,  oder  Venice,  preisen  ihre  Vorzüge  im  Super- 
lativstil; letzteres,  das  die  Königin  der  Adria  durch  etwas  lächer- 
liche Bauten  imitiert,  ist  ein  Volksbelustigungszentrum  mit  Tanz- 
pavillons, Schwimmbassins,  Dampfercafes,  Bergbahnen;  alles  in 
Mammutgröße. 

Die  schönste  und  vornehmste  Villenvorstadt  ist  unstreitig 
Pasadena,  neun  Meilen  von  Los  Angeles  entfernt,  mit  eleganten 
Hotels  und  großartigen  Landsitzen,  den  schönsten  von  ganz  Amerika, 
wie  es  behauptet.  In  der  glühenden  Februarsonne  wanderten  wir 
durch  die  breiten,  blendenden  Chausseen.  Ein  Straßenarbeiter  wies 
uns  den  Weg  nach  Orange  Grove  Avenue.  „Oben  auf  der  Anhöhe 
wohnen  unsere  reichsten  Millionäre!"  erklärte  er  mit  Stolz  und  einer 
bedeutungsvollen  Gebärde,  als  ob  er  selbst  zu  den  Schoßkindern 
des  Glücks  gehörte.  Beneidenswertes  Kalifornien,  das  die  soziale 
Misere  nicht  kennt!  Was  uns  besonders  Eindruck  machte,  war, 
dass  diese  herrlichen  Gärten  und  Parks  mit  den  blütenumrankten 
Villen  offen  und  uneingehegt  da  liegen;  eine  Atmosphäre  von  "My 
home  is  my  Castle"  umgibt  sie,  kein  fremder  Fuß  betritt  sie  un- 
gebeten. Diese  Villenviertel  sind  Stätten  der  Ruhe  und  des  Friedens 
und  scheinen  ausgestorben:  Man  hört  keinen  Laut,  trifft  nur  selten 
einen  Menschen  und  findet  auch  keinen  Schattcnplatz  am  Wege, 
um  sich  auszuruhen. 

Bush'    Sunken    Garden   —   der   frappante  Name   umgibt  die 
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Stadt  von  30,000  Einwohnern  mit  einer  Art  Gloriole  —  ist  eine 
Bodeneinsenkung,  ein  sammetgrünes  Tälchen  in  Taschenformat, 
mit  interessanten  alten  Bäumen;  doch  darüber  erhebt  sich,  sanft 
ansteigend,  ein  prachtvoller  Park  mit  großen  Blumenzüchtereien, 
der  von  fünfzig  Gärtnern  bestellt  wird.  Mr.  Bush,  der  deutsche 
Besitzer,  hat  sein  Geld  in  Bier  gemacht  und  bringt  den  Sommer 
in  Dresden,  seiner  Heimat,  den  Winter  in  Pasadena  zu.  Amerika 
ist  stolz  auf  seine  Ansiedler,  die  im  Lande  reich  und  Gutsbesitzer 
geworden  sind.  Noch  mehr  aber,  erzählte  mir  eine  Dame,  liebt 
es,  wenn  sie  zuletzt  als  waschechte  Bürger  die  alte  Heimat  ad  acta 
legen. 

Wohl  der  originellste  Ausflug  von  Los  Angeles  ist  der  auf 
Mount  Lowe.  Man  fährt  mit  der  Elektrischen  in  einer  Stunde  über 
Pasadena  nach  Rubio  Banon,  einer  wilden  Felsschlucht,  die  als 
Sammelpunkt  für  städtische  Picknicks  sehr  beliebt  ist.  Von  hier 
erklimmt  die  Bergbahn  (cable  road)  in  fast  senkrechter,  atem- 
beklemmender Steigung  das  Ecbo  Mountain  bis  3500  Fuß  Höhe; 
dann  beginnt  das  elektrische  Trolley-car-System.  Der  Wagen  fährt 
auf  breitem  Holzgerüst,  das  über  die  Felswände  hinausragt  und 
setzt  in  raschem  Tempo  über  Kurven,  Abgründe,  kühn  geschwungene 
Brücken,  bis  wiederum  1500  Fuß  höher  die  berühmte  Alpine  Tavern 
erreicht  wird :  sie  ist  im  schweizerischen  Chaletstil,  der  in  Amerika 
sehr  beliebt  ist,  aus  Granit  und  Fichte  gebaut,  steht  am  Eingang 
eines  wunderschönen  Eichen-  und  Fichtenwaldes  und  führt  eine 
vorzügliche  Küche.  Steile  Felswände  türmen  sich  hier  übereinander 
auf  und  bilden  einen  wildromantischen  Hintergrund ;  wohlgepflegte 
Saumpfade  führen  1000  Fuß  höher  auf  den  Kamm  des  Gebirges. 
Das  Alpine  Tavern  Gebiet  haben  sich  die  amerikanischen  Sports- 
men,  die  keine  Alpinisten  sind,  für  des  camping  out,  freies 
Lagerleben,  ausgesucht:  zwischen  den  Stämmen  des  Waldes  ragten, 
als  wir  im  Februar  heraufkamen,  die  Skelette  und  Gerippe  der 
Zelthütten,  die  im  Frühjahr  mit  Tüchern  bespannt  und  verhängt 
werden,  und  den  Sommerfrischlern  wochen-  und  monatelang  als 
Wohnstätte  dienen.  Der  Wald  ist  dann  in  ein  Zeltlager  verwandelt 
und  hat  eigene  Wasserversorgung;  jede  Hütte  führt  eigene  Küche, 
und  jeder  Insaße  lebt  in  Ruhe  und  Beschaulichkeit  vom  Nächsten 
unabhängig,  oder  in  freundnachbarlicher  Geselligkeit  dem  Karten- 
spiel  obliegend,   sich   selbst  zur  Freude   oder  Genuss.     Wohliges 
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sich  Gehenlassen,  ohne  Etikettenfrage  und  Toilet^ensorgen,  in  ein- 
facher, harmloser  Ferienfreudigkeit  und  -Freiheit  heißt  hier  die 
Parole;  die  Easterners,  Großbetriebsmenschen,  kommen  her,  um 
ihre  abstrapazierten  Nerven  für  die  Dollarjagd,  die  Hast  und  Hetze 
der  Millionenstädte,  die  ihnen  ein  Kulturbcdürfniss  geworden  ist, 
wieder  aufzufrischen.  Dieses  camping  out  wird  auf  Mount  Wilson, 
in  dem  prächtigen  Eukalyptuswald  auf  der  nahen  San  Catalina  Insel 
und  in  den  schattigen  Hainen  am  Strand,  ausgiebig  gepflegt:  auf 
Mount  Lowe  glaubt  man  sich  weit  ab  vom  Getriebe  der  Haupt- 
stadt, bleibt  jedoch  mit  ihr  telephonisch  im  Kontakt  und  erreicht 
sie  mit  Berg-  und  Talbahn  in  zwei  Stunden  Fahrt. 

Los  Angeles  hat  eine  kurzatmige  Vergangenheit,  die  noch  nicht 
mit  der  Patina  der  Geschichte  belegt  ist.  Pueblo  de  la  Reina  de 
los  Angeles,  die  „Stadt  der  En^^elskönigin",  wie  ihr  stolzer  Name 
lautet,  wurde  1781  im  Schutz  des  San  Gabriel  Klosters,  das  spanische 
Franziskaner  Mönche  zehn  Jahre  früher  gegründet  hatten  und  das 
heute  noch  existiert,  als  eine  Gemüsestation  angelegt;  sie  musste 
für  das  spanische  Militär  in  den  Presidios  Korn-  und  Grünzeug 
liefern.  Allein,  wie  ihre  andern  spanischen  Schwestern  in  Kali- 
fornien, wusste  sie  mit  dem  Klima  nicht  viel  anzufangen,  vermochte 
sich  aus  eigener  Kraft  aus  ihrem  Dolce  far  niente  nicht  aufzuraffen 
und  führte  hundert  Jahre  lang  ein  kümmerliches  Dasein.  Die  An- 
siedlung  von  41  Köpfen  zählte  1790  141  Kolonisten:  Spanisch- 
Amerikaner,  Indianer,  Mulatten,  Mestizen  und  ein  Europäer.  1831 
war  sie  zu  770,  1847  zu  1500,  1860  zu  45-0  Köpfen  angewachsen. 
1880  besaß  die  Stadt  von  11,000  Einwohnern  noch  keine  ge- 
pflasterten Straßen  und  bestand  fast  durchweg  aus  flachen,  ein- 
stöckigen adobe-Häusern,  nach  mexikanisch-indischem  Muster  aus 
luftgetrockneten  Lehmziegeln  gebaut;  einige  Exemplare  existieren 
heute  noch.  Wenn  Sie  in  eine  solche  Hütte  eintreten,  rieselt  Sand 
auf  Sie  nieder:  er  rinnt  von  den  schlecht  tapezierten  Wänden  auf 
die  Insaßen,  die  ihn,  wie  die  Fellachen  Egyptens,  täglich  mit  ihren 
Mahlzeiten  verspeisen. 

So  sah  die  Engelsstadt  aus,  als  vor  weniger  als  drei  Jahr- 
zehnten praktische  amerikanische  Energie  mit  ihr  in  nähere  Be- 
rührung kam.  Ist  es  zu  glauben,  dass  das  Klima  bis  dahin  keiner- 
lei Beachtung  fand?  Webster  nannte  Kalifornien  vor  60  Jahren 
im  Kongress  zu  Washington  eine  Sandbüchse  und  einen  wertlosen 

46 


Zuwachs  zu  den  Vereinigten  Staaten,  denen  es  1846  angegliedert 
worden  war.  Amerikanische  Kaufleute,  natürlich  Zahlenmenschen, 
lösten  endlich  mit  börsenmäßigem  Instinkt  das  Rechenexempel,  wie 
Klima  in  greifbare  Werte,  klingende  Münze,  wie  die  Ressourcen 
des  Landes  in  gewinnbringende  Industrien  umzusetzen  seien.  Nun 
war  mit  einem  Schlag-  das  Glück  gekommen  für  Los  Angeles  und 
ganz  Süd-Kalifornien.  Die  Santa  Fe-Bahn  wurde  gebaut,  und  tat- 
kräftige Easterners  strömten  nach  dem  Golden  West,  um  das  Land 
rationell  auszubeuten. 

Heute  ist  Los  Angeles  eine  rasch  aufblühende  Stadt  und  ein 
fesselndes  Bild  moderner  amerikanischer  Städte-Entwicklung;  es 
trägt  sich  mit  mehreren  großzügigen  Projekten,  um  sein  Gemein- 
wesen weiter  auszubauen.  Eine  neue  Wasserversorgung  von  Mount 
Whitney  (14,700  Fuß),  dem  höchsten  Gipfel  der  Sierra  Nevada, 
aus  einer  Entfernung  von  250  Meilen,  soll  1913/14  fertig  werden. 
Sie  ist  auf  30  Millionen  budgetiert  und  für  eine  Zweimillionen- 
Bevölkerung  berechnet;  nach  dem  Zensus  von  1910  zählt  Los 
Angeles  320,000  Einwohner,  ist  aber  von  dem  brennenden  Ehrgeiz 
beseelt,  bis  1920  die  erste  Millionenzahl  zu  erreichen  durch  Zuzug 
aus  dem  Osten,  den  der  Panamakanal  beschleunigen  soll.  Überall 
herrscht  das  Nützlichkeitsprinzip  vor:  Los  Angeles  erstellt  gegen- 
wärtig nicht  etwa  eine  glänzende  Esplanade,  wie  es  einer  fremden 
Stadt  von  seinem  Rang  wohl  anstände,  um  den  hässlichen  Zugang 
von  der  Seeseite  in  Schönheit  zu  überwinden,  sondern  ein  breiter 
Boulevard  für  Warentransport  von  und  zu  den  Docks  und  künftigen 
Magazinen  von  San  Pedro  befindet  sich  in  Ausführung.  Ein  Unter- 
nehmen von  größter  Tragweite  ist  der  Ausbau  seiner  großartigen 
Hafenanlage  San  Pedro,  die  es  seinem  Terrain  angegliedert  hat  zur 
Aufnahme  der  größten  Ozeandampfer,  Handels-  und  Kriegsschiffe; 
es  beabsichtigt  dadurch,  den  Wind  in  seine  Segel  einzufangen  und 
den  Ausfuhrmarkt  und  Orienthandel  Süd-Kaliforniens  und  der  Süd- 
we-tstaaten  der  Union  an  sich  zu  reißen.  Los  Angeles  macht 
große  Anstrengungen,  sich  zur  Hafenstadt  emporzuschwingen  und 
entpuppt  sich  immer  mehr  als  Rivalin  von  San  Franzisco:  dies 
alles  geschieht  mit  Rücksicht  auf  den  kommenden  Panamakanal, 
auf  den  sich  alle  seine  Hoffnungen  konzentrieren.  Steht  doch  ganz 
Amerika,  ja  die  internationale  Handelswelt  der  ganzen  Erde,  im 
Banne   dieses   größten   Unternehmens   unseres  Jahrhunderts.     Die 
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amerikanische  Regierung  hat  Los  Angeles  drei  MilHonen  zum  Bau 
der  Hafenmauer  (break  water)  beigesteuert  und  will  nachher  aus 
strategischen  Gründen  die  cliffs  von  San  Pedro  stark  befestigen ; 
wohl  in  erster  Linie  gegen  Mexiko  und  Japan.  Keine  Frage,  in 
der  ^Welt  in  der  man  sich  langweilf"  bereiten  sich  wichtige  Dinge 
vor:  Los  Angeles  geht  einem  glänzenden  Aufschwung  und  dadurch 
einer  Umwälzung  seiner  früheren  Verhältnisse  entgegen,  einem 
Herauswachsen  aus  der  engen  Provinz  zu  einer  Weltstadt.  Bis 
jetzt  stand  Kalifornien  abseits  der  großen  Verkehrsstraße;  künftighin 
liegt  es  am  Kreuzweg  der  neuen  Panamaroute,  die  den  Atlantischen 
dem  Großen  Ozean  um  9540  Seemeilen  näher  rückt.  Der  Panama- 
kanal setzt  Los  Angeles  mit  dem  ganzen  Erdenrund  in  Beziehung 
und  bringt  ihm  den  Welthandel,  die  große  Linie,  den  Weltbhck! 
ZÜRICH  LINA  HUG 

DOD 

LETTRE  OUVERTE  A  MONSIEUR 
ROMAIN  ROLLAND 

Dans  le  milieu  oü  je  vis,  milieu  essentiellement  suisse  alle- 
mand  avec  de  fortes  attaches  de  sang  et  de  culture  avec  la  race 
latine,  nous  vous  aimons  beaucoup,  Romain  Rolland  !  C'est  avec 
un  profond  interet  et  une  sincere  admiration  que  nous  vous  suivons, 
dans  tous  les  actes  publics  de  votre  vie.  Chacune  de  vos  oeuvres 
est  un  evenement  pour  nous.  Nous  sentons,  dans  vos  articles  du 
^Journal  de  Geneve"  des  dernieres  semaines,  votre  äme  vibrer 
comme  par  le  passe,  mais  nous  sentons  aussi,  en  le  comprenant 
et  l'excusant,  que  sous  l'influence  de  la  formidable  crise  qui  secoue 
votre  patrie,  vous  ne  jugez  plus  avec  la  mcme  largeur  et  impartialite 
qu'autrcfois.  Je  voudrais  essayer  de  vous  le  montrer  dans  les  lignes 
qui  suivent.  Je  le  fais  publiqucment  parce  que  vous  vous  etes  vous- 
meme  adressö  ä  la  Suisse  fran(;aise,  qui  me  semble  partager  vos 
vues  sur  ce  point.  Nous  autres  Suisses,  nous  devons  chercher 
ä  gagner,  en  cette  question,  une  vue  plus  objectivc  que  les  belligerants, 
ce  que  notre  sang  et  notre  hisloire  nous  facilitent. 

Dans  votre  article  sur  le  Pangermanisme  et  le  Panslavisme, 
vous  accusez  l'empire  allemand  d'avoir  ete  une  ^poque  sterile,  qui 
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n'aurait  donne   au  monde   que   le  militarisme   prussien,   que  vous 
haissez  —  et  que  je  n'aime  d'ailleurs  pas  non  plus.  —  Vous  ajoutez 
que  ni  l'art  ni  les  lettres  allemandes   n'ont  produit,   depuis  1870, 
des  Oeuvres  geniales  et  largement  humaines,  telles  que  Celles  d'un 
Tolstoi,  Dostoiewski,  etc.  Je  crois  que  cela  n'est  pas  contestable. 
Mais  je  ne  vous  comprends  plus  et  ne  puis  vous  suivre,   lorsque 
vous  omettez  de  parier  de  repanouissement  de  haute  culture  que 
rAllemagne  a  pourtant  presente  dans  d'autres  domaines.  Les  sciences 
physiques,  biologiques,  la  medecine,  l'hygiene  n'ont-elles  pas  pris 
un  essor  extraordinaire  et  insurpasse  precisement  dans  cette  Alle- 
magne,  qui  est  devenue  lentement,  gräce  ä  son  genie  d'organisation, 
la  grande  attraction  scientifique  du  monde?  Ses  laboratoires,  Instituts 
scientifiques,  hopitaux,  sont  incontestablement  les  premiers  du  monde. 
Dans  le  pays  d'outre-Rhin   les  arts  techniques   ont  atteint  un  de- 
veloppement  incomparable,   que  je  ne  confonds  certainement  pas 
avec  la  culture  morale,  mais  qui  prepare  le  terrain  pour  un  essor 
intellectuel  et  moral  d'un  avenir  meilleur.   L'histoire  des  individuS; 
comme  celle  des  peuples,  ne  nous  montre-t-elle  pas  une  succession 
de  periodes  de  developpement  materiel  souvent  intense,   alternant 
-avec  des  periodes   d'elevation   morale?    L'esprit  d'evolution   dont 
nous  sommes  impregnes,  nous  a  appris  la  filiation  de  ces  periodes 
d'apparence  si  contradictoire.  Dans  le  domaine  des  arts  appliques 
(Kunstgewerbe)  un  progres  vraiment  grandiose  a  ete  accompli  de- 
puis quelques  annees,  (dans  l'industrie  de  la  maison,  de  l'ameuble- 
ment,  du  livre,  meme   des   machines)  et  commence   ä  s'etendre  ä 
la  France,  restee  longtemps  immobilisee  dans  sa  grande  tradilion. 
Le  genie  d'organisation,  tel  que  l'Allemand   l'a  developpe   depuis 
1870  dans  toutes  les  branches  de  son  intense  activite,  est  un  don 
grandiose  fait  ä  l'humanite,  dont  l'importance  sociale  et  culturelle 
commence  ä  peine  ä  etre  entrevue.    II  est  juste  de  signaler  ici  le 
reveil  religieux,  au  sens  large  du  mot,  —  reveil  tout  ä  fait  parallele 
au   grand   mouvement   frangais    dont  vous  etes   un   des  premiers 
representants,  —  qui  est  en  train,  depuis  sept  ä  huit  ans,  de  sur- 
monter  lentement  la   longue   phase   de   determinisme   scientifique 
et  de   materialisme    etroit,    dont  la  fonction   etait  d'accompagner, 
de  soutenir  l'essor   des  sciences  physiques  et  naturelles,  etouffees 
jusqu'ä  present    dans   les   phases    d'idealisme.     Les   Chamberlain, 
Jatho,  Traube,   Kalthoff,   Drews,   Funk,   Schnitzer,    fönt   partie  de 

49 


ce  mouvement,  ainsi  qu'une  foule  d'orientalistes  qui  ont  reussi 
ä  interesser  et  passionner  les  gens  cultives  pour  le  nionde  de  la 
pensee  religieuse  indoue,  chinoise,  etc.  Une  soif  des  choses  spiri- 
tuelles gagne  le  monde  des  intellectuels.  Je  ne  sais  s'il  existe  dans 
\d  monde  entier  une  collectioii  plus  admirable  et  plus  vivante,  que 
l'ensemble  des  oeuvres  editees  par  les  soins  intelligents  et  les 
efforts  genereux  de  la  maison  Diederich  (Jena),  dont  les  catalogues 
„Zur  Erhöhung  des  Lebensgefühles",  „Zum  neuen  Aufbau  des 
neuen  religiösen  Lebens",  sont  si  eloquents.  Je  termine  cette 
enumeration  des  vivants  produits  de  la  culture  germanique  en 
citant  une  oeuvre  directe  du  gouvernement  imperial  incrimine, 
soit  l'admirable  Organisation  sociale  des  Assurances  generales  contre 
la  maladie,  les  accidents,  l'invalidite,  la  vieillesse,  qui  a  servi  de 
modele  ä  tous  les  pays  civilises,  sans  avoir  ete  nulle  part  depassee. 

Apres  avoir  aligne  quelques  faits  qui  montrent  dans  quels 
domaines  le  travail  de  culture  s'est  produit  en  Allemagne  depuis 
1870,  je  me  hasarde  ä  quelques  considerations  generales,  aptes 
peut-etre  ä  disperser  une  partie  des  nombreux  malentendus  qui 
regnent  dans  tous  les  milieux  trop  partiellement  iniormes.  L'Alle- 
magne  n'a  atteint  que  tres  tard  son  rang  de  grande  puissance. 
Elle  subit  sa  phase  de  croissance  et  d'expan.-ion  ä  un  moment  de 
l'histoire,  oü  les  grandes  puissances  de  Test  ont  termine  cette 
phase  de  leur  evolution.  Une  nation  nouvellement  formee  a  besoin 
de  gagner  une  base  economique,  soit  de  passer  par  une  phase 
de  developpement  materiel  pendant  laquelle  eile  est  essentiellement 
utilitariste,  pour  pouvoir  bätir  sa  culture  intellectuelle  et  morale. 
L'idcalisme  allemand,  forge  dans  les  temps  de  famine  et  d'oppres- 
sion,  depuis  la  Guerre  de  trcnte  ans  jusqu'ä  la  guerre  de  l'in- 
dependance  (1813),  vous  semble  avoir  sombre  depuis  la  fondation 
de  l'Empire.  II  n'en  est  rien ;  c'cst  un  feu  qui  couvait  sous  la 
cendre  et  qui  s'eleve  de  nouveau  et  embrase  le  bois  fraichement 
'■ntasse.  Depuis  quelques  annees  les  indices  apparaissaient,  montrant 
que  la  phase  de  culture  materielle  et  teclinique  approchait  de  sa 
fin,  pour  faire  place  ä  un  nouvcl  essor  intellectuel  et  moral.  Le 
reveil  d'idealisme  cite  plus  haut  en  est  un  exemple.  La  grande 
guerre  de  1914  pourrait  bicn  en  accelerer  la  venue,  ä  en  juger 
par  l'immense  elan  de  solidaritc  qu'elle  a  provoque.  Je  ne  trois 
pas  que  cette  evolution  soit  localisee  ä  l'Allemagne,   au  contraire; 
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je  me  concentre  sur  rAllemagne  seulementpour  rester  dans  mon  sujet. 
Les  exces  memes  de  la  guerre  seront  pour  les  hommes  du  XX"""  si^cle, 
j'en  ai  la  profonde  conviction,  une  terrible  et  haute  legon  morale. 
La  nation  allemande,  encore  si  jeune  et  peu  „consistante",  — 
vous  savez  que  personne  ne  se  „denationalise"  aussi  facilement  que 
TAllemand  —  suit,  en  se  comportant  comme  eile  le  fait,  son  instinct 
de  croissance;  eile  a  le  droit  de  le  faire,  puisque  eile  respecte  sa 
nature.  Les  nations  voisines,  non  encore  habituees  ä  compter  avec 
ce  nouveau  venu,  s'irritent;  c'est  bien  comprehensible,  mais  aussi 
bien  inutile.  N'oublient-elles  pas  trop  vite  qu'elles  ont  elles-memes 
fait  souffrir  TAllemagne  pendant  des  siecles  (Louis  XIV,  Napoleon  P"") 
C'est  ici  que  le  grand  malentendu  commence :  TAllemand  n'a  pas 
su  jusqu'ä  present  etre  simple  et  naturel;  il  n'etait  pas  jusqu'ic 
vraiment  conscient  de  sa  force,  il  se  savait  jeune,  maladroit  et  paS 
aime.  Sa  position  etait  un  peu  celle  de  celui  qui  ne  se  sent  pas 
agree  en  societe  et  a  pourtant  quelque  chose  ä  dire,  qu'il  ne  sait 
pas  dire  clairement,  fermement  et  aimablement.  II  se  tait  long- 
temps,  s'irrite  en  silence,  fait  un  visage  mecontent  et  menagant 
puis  finit  par  exploder  au  grand  etonnement  et  ä  l'indignation 
generale.  L'Allemand  portait  depuis  longtemps  un  masque  d'arro- 
gance  et  d'agression,  un  masque  tragique  qui  eut  un  effet  deplorable 
en  Europe,  masque  dont  il  n'avait  pas  conscience,  alors  qu'il  etait 
visible  du  dehors.  II  se  sentait,  „en  dedans  de  lui",  insuffisant  et 
mal  ä  l'aise.  C'est  au  fond  la  psychologie  du  frere  cadet,  qui  ne  veut 
pas  se  laisser  ecraser  par  ses  aines,  lesquels  en  ont  bien  un  peu 
envie.  (Celui  qui  a  observe  avec  impartialite  l'opinion  anglaise 
depuis  une  dizaine  d'annees  comprendra  i).  Ce  masque  est  un  des 
cötes  de  ce  que  vous  avez  appele,  dans  votre  admirable  Jean 
Christophe,  d'une  expression  peut-etre  pas  tres  heureuse:  „le 
mensonge  allemand".  Ce  n'est  pas  un  mensonge  en  realite,  puis- 
que c'est  inconscient.    L'attitude  d'une  partie  de  l'Europe  montre 

^)  Je  n'ai  pas  la  pretention  d'expliquer,  par  ces  quelques  remarques  psycho- 
logiques,  la  genese  du  gigantesque  conflit.  Les  motifs  profonds  d'evenements  de 
cette  importance  ne  gisent  pas  essentiellement  dans  la  psychologie  des  nations 
belligerantes,  ni  dans  l'activite  des  diploniates,  comme  on  le  croit  volontiers. 
II  s'agit  probablement  de  crises  de  croissance  de  ihumanite,  comparables  aux 
maladies  de  l'enfance  et  que  notre  esprit  n'est  pas  encore  capable  d'embrasser 
dans  leur  ampleur,  vu  que  la  perspective  manque.  L' esprit  de  l'homme  est  faible 
et  le  plan  de  la  nature  est  incommensurable. 
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combieii  ce  phenomene  psychique  du  masque  prete  ä  des  malen- 
tendus.  Ce  masque  d'arrogance  et  d'agressivite  n'est  certainement 
pas  choisi  au  hasard  par  le  genie  de  la  race,  qui  tend  ä  travers 
les  siecles  ä  la  realisation  de  son  ideal.  II  est  emprunte  ä  son  passe. 
C'est  le  trait  archaique  d'une  race  forte.  L'idealisme  germanique 
immortalise  par  les  Kant,  Hegel,  Schelling  n'est  qu'en  contradiction 
apparente  avec  ce  qui  precede.  La  longiie  periode  de  reverie  et 
d'idealisme  par  laquelle  rAllemagne,  dite  liberale,  a  passe,  etait  une 
phase  de  repliement  sur  soi-meme,  pendant  laquelle  un  refoulement 
des  instincts  primitifs  avait  Heu  et  tandis  que  s'elaborait  la  lente 
canalisation  des  forces  elementaires.  La  psychogenese  nous  apprend 
que  cette  transformation,  cette  Sublimation,  comme  on  l'appelle,  ne 
se  fait  pas  en  une  fois.  Elle  ne  reussit  qu'apres  une  suite  de  luttes 
dans  lesquelles  dominent  alternativement  la  matiere  et  l'esprit,  jusqu'ä 
ce  que  le  triomphe  definitif  de  l'element  superieur  s'etablisse,  lors- 
qu'il  reussit.  Les  grandes  guerres  qui  groupent  tout  un  peuple 
autour  d'une  meme  idee  ont  une  grande  force  purificatrice,  qui 
affermit  et  acheve  le  travail  des  periodes  de  paix  et  de  recherche. 
Le  militarisme  prussien,  qui  apparait  si  menagant  depuis  1870,  a 
certainement  une  fonction  importante  ä  remplir  dans  l'affermissement 
de  cette  nation  forte  mais  divisee  et  individualiste  entre  toutes;  il 
est  plus  sage  de  chercher  ä  le  comprendre  au  lieu  de  le  combattre 
avec  des  armes  aussi  peu  appropriees  que  la  condamnation,  ce 
qui  ne  fait  que  l'exasperer. 

La  France,  qui  a  eu  une  forme  plus  elegante  et  harmonieuse 
d'evolution,  apres  avoir  subi  sa  longue  periode  de  croissance  sous 
le  regne  de  ses  grands  rois  et  empereurs  et  apres  avoir  beaucoup 
jnquiete  et  tourmcnte  ses  voisins,  a  atteint  sa  position  d'equilibre; 
eile  poss^de  un  debouche  facile  pour  Ic  reste  de  son  agressivite 
dans  son  admirable  empire  colonial.  Elle  a  mal  compris  jusqu'ici 
le  cadct  d'outrc-Rliin,  qui  doit  se  faire  aussi  sa  place  au  soleil. 
La  paix  du  monde  scrait  consolidce,  si  la  France  apprenait  ä  ac- 
cepter  l'inevitable  et  a  traiter  avec  sagesse  son  voisin. 

On  a  beaucoup  parle  de  folie  des  peuples  ä  propos  de  cette 
grande  guerre,  sans  voir  assez  quel  est  Ic  sens  profond  bio- 
logique,  et  en  cas  de  guerre  le  sens  social  de  cette  folie.  En 
ma  qualite  de  medecin  et  de  spccialistc  des  troubles  mentaux, 
je  nie  liasarde  ä  pretendrc  que  l'evolution  de  l'humanite   (comme 
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Celle  de  l'individu,  d'ailleurs)  semble  suivre  des  lois  precises  et 
que  les  cataclysmes  qui  la  secouent  de  temps  en  temps  sont  des 
crises  de  croissance,  exactement  comme  les  maladies  nerveuses  et 
certaines  maladies  mentales.  Et  lorsque  en  spectateurs  affliges  nous 
crions  au  crime  et  ä  la  folie,  c'est  que  nous  nous  sommes  laisse 
empörter  par  l'emotion ;  notre  vue  s'obscurcit  et  notre  jugement 
perd  de  sa  clarte  et  de  sa  sagesse.  La  grande  confiance  en  la  Creation 
nous  a  une  fois  de  plus  abandonnes.  C'est  ainsi  qu'il  faut  prendre 
les  opinions  des  Eucken,  Haeckel,  Maeterlinck,  Bergson,  que  les 
journaux  nous  ont  communiquees.  Ce  ne  sont  plus  des  sages  qui 
parlent,  ceux  que  nous  aimons  et  suivons,  ce  sont  de  simples 
patriotes  empörtes  par  la  vague  puissante  de  l'esprit  collectif  et  dont 
la  voix  n'a  pas  plus  de  poids  que  celle  de  mon  voisin. 

Romain  Rolland,  je  n'espere  pas  vous  avoir  convaincu,  on  ne 
convainc  pas  par  des  paroles,  en  des  temps  comme  ceux-ci.  J'ai  pour- 
tant  ecrit  ce  que  je  sentais  depuis  des  semaines,  parce  que  personne 
ne  s'etait  decide,  ä  ma  connaissance  du  moins,  ä  le  faire.  II  faut  toutes 
sortes  de  gens  pour  faire  un  monde,  il  en  faut  aussi  quelques-uns 
qui  pensent  comme  je  le  fais.  J'ecris  ces  lignes  aussi  pour  les  Suisses 
frangais  auxquels  vous  vous  adressez,  parce  que  je  sais  toujours 
davantage  qu'ils  pensent  tres  differemment  de  moi  en  cette  periode 
difficile ;  comme  Suisse  frangais  egalement  nourri  de  culture  latine  et 
germanique,  je  sens  fortement  la  necessite  d'un  echange  toujours 
plus  intense  et  profond  pour  fortifier  notre  cohesion  et  affermir  notre 
caractere  national  i).  Mieux  nous  comprendrons  les  raisons  d'etre  de 
nos  voisins,  et  plus  justes  nous  serons;  ce  qui  nous  rendra  mieux  ä 
meme   de   servir  d'intermediaires  entre   les  ennemis  d'aujourd'hui. 

Romain  Rolland  !  Je  me  permets  de  vous  exprimer  publique- 
ment  ma  reconnaissance,  mon  admiration  et  mon  affection  sinceres, 
pour  tout  ce  que  vous  nous  avez  dejä  donne.  J'attends  encore 
beaucoup  de  vous,  car  Jean  Christophe  n'est  mort  que  pour  renaitre; 
notre  temps  a  besoin,  plus  que  jamais,  d'ämes  comme  la  vötre  pour 
entrainer  vers  les  hauteurs  ceux  qui  cherchent  et  ceux  qui  souffrent. 

ZÜRICH  A.  MAEDER 


^)  J'ai  par  exemple  plusieurs  fois  regrette  de  ne  pas  trouver  plus  souvent 
dans  les  colonnes  hospitalieres  du  Journal  de  Geneve  des  extraits  des  quelques 
magnifiques  lettres  de  soldats  et  officiers  allemands,  publiees  ailleurs,  alors  qu'une 
ou  deux  vilaines  lettres  y  avaient  trouve  accueil,  qui  feraient  croire  que  la  brutalite 
est   d'un  seul  cöte  et  la  noblesse  de  l'autre. 
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BELGIEN 

Von  ADRIAN  VON  ARX.  jiin. 

Belgien,  Märtyrerin, 

Land  der  Leiden,  wie  sie  nie  gelitten, 

Land  der  heißesten,  der  tiefsten  Bitten, 

Land  der  Flüche,  wie  sie  nie  ein  Mund  geschrien: 

Blut  sind  deine  Flüsse,  Scheiterhaufen  deine  Städte, 

Unter  deiner  Tempel  Sturz  erstickten  die  Gebete. 

Deine  Kinder  irren  mit  versengtem  Haupt 

Durch  die  Heimat,  deren  sie  beraubt. 

Belgien,  einst  warst  du  schön  und  frei, 

Gleich  an  Zucht  und  Ehre,  wem  es  sei. 

In  den  Feldern,  die  nun  zuckend  qualmen. 

Wiegte  sich  das  Glück  auf  goldnen  Halmen. 

Belgien,  mit  tausend  Todeswunden 

Sankst  du  hin,  zertreten  und  zerschunden. 

Keine  Tränen  brechen  mehr  aus  leeren  Augen, 

Und  die  Flur  vermag  kein  Blut  mehr  einzusaugen. 

Belgien,  viel  tausend  Kreuze  ragen, 

Dran  mit  wildem  Griff  ein  ganzes  Volk  geschlagen. 

...  Belgien,  in  deinen  Gräbern  liegt  der  Samen 

Einer  Saat,  die  muß  zum  Lichte  steigen. 

Dann  vor  dir  sich  alle  Völker  neigen. 

Belgien,  durch  Leid  geheiligt  ist  dein  Namen. 


DDG 
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UNSERE  DEMOKRATIE. 

Den  Titel  bitte  ich  zu  lesen:  unsere  Demokratie.  Denn  es 
gibt  verschiedene  Begriffe  der  Demokratie,  wie  es  verschiedene 
Begriffe  der  Tugend  gibt.  Die  Behauptung,  wir  hätten  den  besten 
Begriff,  Hegt  mir  fern.  Es  gilt  einfach,  in  gedrängter  Weise  zu 
untersuchen,  was  wir  Schweizer  unter  Demokratie  verstehen,  damit 
wir  mit  klarerem  Bewusstsein  unsere  Wege  gehen. 

Der  Demokratie  geben  wir  vor  allem  einen  politischen  Sinn 
und  verbinden  sie  daher  mit  dem  Begriff  Republik;  damit  ist  jedoch 
ihr  Inhalt  noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  katholische  Kirche, 
mit  ihrer  strengen  Hierarchie,  mit  ihrer  diskussionslosen  Disziplin, 
ist  in  gewisser  Hinsicht  sehr  demokratisch :  aus  den  bescheidensten 
Verhältnissen  heraus  kann  ein  Priester  bis  zum  päpstlichen  Stuhle 
steigen  (so  der  verstorbene  Pius  X.).  In  der  italienischen  Monarchie 
sind  die  sozialen  Beziehungen  oft  demokratischer  als  bei  uns;  im 
dortigen  gesellschaftlichen  Verkehr  der  Gebildeten  wird  der  einzelne 
einfach  gefragt:  „Was  bringst  du  uns  an  Intelligenz,  an  Förderung?" 
Bei  uns  lautet  die  Frage  zu  oft:  „Das  Vermögen?  die  Eltern?  die 
Partei?"  Sogar  in  Russland  soll  der  Zarismus,  wie  mir  eine  autori- 
sierte Persönlichkeit  schreibt,  eine  gewisse  Demokratie  an  sich 
haben;  wie  das  geschieht,  verstehe  ich  freilich  nicht;  ich  muss  aber 
auf  der  Welt  viele  Möglichkeiten  annehmen,  die  ich  nicht  verstehe. 
Jedenfalls  erzählte  mir  vor  Jahren  der  frühere  Präsident  Loubet  eine 
sehr  hübsche  Anekdote  des  jetzigen  Zaren,  die  er  selbst  in  Russland 
erlebte  und  die  in  ihrer  Art  sehr  demokratisch  war. 

Dass  wir  uns  bis  jetzt,  in  sozialer  Beziehung,  oft  wenig  demo- 
kratisch verhalten,  das  erklärt  sich  leicht.  Wenn  der  italienische 
Graf  auf  der  Straße  mit  einem  Arbeiter  gemütlich  plaudert,  oder 
wenn  er  in  seinem  Salon  einen  Bourgeois  liebenswürdig  empfängt, 
so  bleibt  doch  die  „Distanz"  markiert,  durch  den  Titel,  durch  den 
Ton  und  durch  andere  Äußerlichkeiten.  Wenn  aber,  wie  bei  uns, 
diese  Äußerlichkeiten  fehlen,  so  wird  der  gesellschaftliche  Verkehr 
auf  andere  Weise  geregelt  und  eingeschränkt.  Denn  wir  können 
lange  die  Gleichheit  aller  Menschen  verkünden;  im  Grunde  strebt 
doch  jeder  Mensch  nach  Auszeichnung,  und  Auszeichnung  ist  Un- 
gleichheit. Daher  die  große  Wirkung  von  Orden  und  Titeln  (Pro- 
fessor, Direktor  und  Rat  jeder  Art)  sogar  bei  biederen  Schweizern. 
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Vor  allem  sind  wir  Bourgeoisie;  in  der  kleinen  Bourgeoisie 
bin  ich  aufgewachsen  und  weiß,  was  da  für  Kräfte  und  Tugenden 
wirken,  die  im  Notfall  Heldenhaftes  leisten  würden ;  aber  demo- 
kratisch im  weitern  menschlichen  Sinne  ist  sie  nicht. 

Unsere  Demokratie  ist  politischer  Art;  da  sind  wir  allen  voran, 
auch  der  großen  Schwesterrepublik.  Das  allgemeine  Stimmrecht 
betrifft  bei  uns  nicht  bloß  die  Wahlen,  sondern  auch  die  Geneh- 
migung der  Gesetze,  das  Referendum,  die  Initiative.  Und  noch 
viel  wichtiger  ist  der  Geist,  der  bei  uns  die  Bürger  beseelt.  Nicht 
etwa,  dass  alles  vollkommen  wäre;  wir  kennen  ja  die  „Beein- 
flussungen", manchmal  sogar  die  Wühlereien ;  doch  lange  nicht  in 
demselben  Maße  wie  andere  Länder;  der  Ernst,  mit  dem  die  meisten 
Bürger  ihr  Votum  überlegen,  ist  großartig,  und  noch  großartiger 
die  Pflichttreue,  mit  der  die  Minderheit  sich  dem  Beschlüsse  der 
Mehrheit  fügt.  Ein  Entscheid  wird  befolgt,  was  auch  der  einzelne 
davon  halten  mag.  Gebot  bleibt  Gebot.  Das  ist  der  feste  Boden 
der  Demokratie.  Der  Contrat  social  des  Genfers  Rousseau  ent- 
spricht so  sehr  unserem  Geiste,  dass  auch  diejenigen  ihn  verwirk- 
lichen, die  ihn  nie  gelesen  haben.  Die  gleichwertige  Autorität 
eines  jeden  Bürgers  ist  die  harte,  heroische  Fiktion,  die  der  poli- 
tischen Demokratie  zugrunde  liegt;  bei  diesem  System  kann  die 
Staatsordnung  nur  dann  bestehen,  wenn  der  ersten  Fiktion 
eine  zweite  entspricht:  die  Mehrheit  hat  Recht.  Vox  populi, 
vox  Dei.  Fiktionen?!  Man  soll  mir  irgend  ein  politisches 
System  anführen,  das  nicht  auf  Fiktionen  beruhte!  Die  unsrige 
ist  unter  allen  diejenige,  die  dem  einzelnen  Menschen  die  größte 
Würde  zuschreibt;  deshalb  nenne  ich  sie  heroisch.  Und  sie  wirkt 
bildend,  wie  jedes  hohe  Ideal.  —  Gelegentlich  mag  mancher  seine 
eigene  Kompetenz  höher  einschätzen  als  die  des  Nachbarn ;  dieses 
Gefühl  der  Überlegenheit  weicht  jedoch  bald  vor  dem  Gefühl  der 
Brüderlichkeit;  wenn  ich  auf  dem  Wege  zur  Urne  dem  und  dem 
begegne,  so  fasst  mich  etwas  großes;  gleich  sind  wir,  wie  die 
Christen  vor  Gott;  unserem  Glauben  bringen  wir  ein  Opfer;  und, 
wie  die  Liebe,  so  veredelt  sich  auch  der  Glauben  durch  die  Opfer, 
die  man  ihm  bringt. 

So  erklärt  sich  unsere  Stellung  einem  Mehrheitsbeschluss 
gegenüber.  Bei  den  deutschen  Studenten  heißt  ein  Gebot:  „Erst 
saufen,  dann  rempeln."    Bei   uns  geht  es  umgekehrt:   wir   disku- 
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tieren,  wir  kämpfen  für  eine  Idee,  dann  aber  fügen  wir  uns.  Die 
meisten  Kommentatoren  des  Contrat  social  lächeln  über  Rousseaus 
Auffassung  vom  heiligen  Rechte  der  Mehrheit;  sie  empfinden  sie 
als  eine  Brutalität;  sie  verstehen  sie  nicht  und  können  sie  nicht 
verstehen.  Uns  ist  sie  ein  Erlebnis.  Die  Mängel,  die  Gefahren 
unseres  Systems  sehen  wir  ein ;  doch  denkt  kein  Schweizer  daran, 
das  Grundprinzip  zu  ändern,  sondern  bloß  daran,  es  in  steter 
Entwicklung  zu  bessern.  Die  Notwendigkeit  einer  Autorität  ist 
uns  eben  so  klar  als  einem  Monarchisten;  die  Autorität  wird  uns 
aber  nicht  von  außen  diktiert,  sie  kommt  von  innen,  aus  der  Tiefe 
eines  politischen  Glaubens.  Bei  uns  fühlt  sich  ein  jeder  als 
Wächter  des  Gesetzes,  das  er  selbst  geschaffen,  und  das  ihn  selbst 
wie  jeden  Mitbürger  zugleich  begrenzt  und  beschützt.  Und  dieses 
innige  Verwachsen  mit  dem  Gesetze  als  mit  der  Seele  des  Staates 
unterscheidet  uns  scharf  von  allen  unseren  Nachbarn,  verbindet  uns 
alle  zu  einem  festen  Ganzen.  Im  Auslande  bewundern  wir  diese 
oder  jene  Überlegenheit,  fühlen  aber  deutlich,  dass  in  der  Lebens- 
auffassung uns  etwas  nicht  behagt;  aus  allerlei  Dingen  ersehen 
wir,  dass  dort  der  einzelne  im  Ganzen  nicht  das  bedeutet,  was  er 
bei  uns  bedeutet.  Und  umgekehrt  hat  auch  der  Fremde  in  der 
Schweiz  oft  ein  Gefühl  des  Unbehagens;  manches  empfindet  er  als 
eine  Härte;  unsere  Selbstdisziplin  in  der  Freiheit,  unsere  Einheit 
in  der  Verschiedenheit  sind  ihm  ein  Rätsel.  Kehrt  er  nach  Hause, 
so  begrüßt  er  die  Grenze  seines  Vaterlandes  mit  derselben  Freude, 
wie  wir  die  unsrige  begrüßen. ')  Dieses  „Gefühl"  beweist  unsere 
Eigenart,  besser  als  jede  Theorie. 

Zur  Illustration  will  ich  hier  nur  eine  Anekdote  einflechten; 
jeder  Leser  wird  aus  seiner  Erfahrung  Ähnliches  kennen. 

Sonntag  den  29.  März  dieses  Jahres  erlebte  ich  schöne  Stunden  in  der  Nähe 
von  Paris,  in  Boulogne-sur-Seine,  im  „Gerde  autour  du  Monde",  von  dem  ein 
andermal  die  Rede  sein  soll.  Zusammen  mit  einem  Kollegen  der  Sorbonne, 
Herrn  B.,  und  dessen  Gemahlin,  kehrte  ich  zu  Fuß  nach  Paris  zurück,  durch 
den  Bois  de  Boulogne,  wo  die  ersten  Knospen  grünten.  Der  Weg  war  wunder- 
voll, doch  etwas  lang;  und  da  zu  Hause  noch  Arbeit  vorlag,  entschloss  ich  mich, 
einen  Taxameter  zu  nehmen,  bei  Longchamps,  wo  eben  ein  Wettrennen  stattfand. 
Der  Chauffeur,  der  an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  Wagen  stand,  erklärte 
höflich  und  bestimmt,  er  fahre  lieber  nicht ;  er  warte  auf  das  Ende  des  Rennens, 


^)  Jüngst  sagte  ein  Fremder,  der  seit  vielen  Jahren  in  der  Schweiz  an- 
säßig ist:  „Auf  eine  Weile  muss  ich  aus  der  verfluchten  Neutralität  heraus." 
Das  Wort  hat  mich  zuerst  verletzt;  mit  Unrecht;  jetzt  freut  es  mich. 
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um  dann  ohne  Zähler  eine  gutbezahlte  Fahrt  zu  machen.  Ich  berief  mich  auf 
das  Reglement;  vergebens.  Hundert  Meter  weiter  teilte  ich  die  Sache  einem 
Polizisten  mit,  und  bat  Herrn  und  Frau  B.  weiter  zu  gehen,  damit  die  Dame 
durch  die  bevorstehende  Diskussion  nicht  belästigt  werde.  Frau  B.  erklärte 
jedoch:  ..Ich  mache  mit;  ich  bewundere  Sie;  Sie  sind  eben  ein  Schweizer;  wir 
Pariser  hätten  uns  die  Sache  gefallen  lassen;  Sie  verlangen  Ordnung;  ich  will 
das  Ende  sehen."  So  gingen  wir  mit  dem  Vertreter  des  Gesetzes  zum  Chauf- 
feur zurück.  Der  stand  lächelnd  da,  schon  umgeben  von  mehreren  Kollegen. 
Mit  ruhigen  und  höflichen  Worten  forderte  ihn  der  Polizist  auf,  sofort  zu  fahren, 
mir  S'.'ine  Nummer  zu  geben  (1518.  G.  7),  und  lud  uns  ein,  einzusteigen.  Nun 
wurde  die  Kurbel  gedreht,  kräftig,  zu  wiederholten  Malen...,  alles  umsonst; 
der  Molor  schien  ausgestorben!  Es  lag  offenbar  Sabotage  vor;  und  die  Ko- 
mödie war  wirklich  drollig:  unser  Chauffeur  an  der  Kurbel,  rot  vor  Anstrengung; 
seine  Kollegen  in  heller  Freude,  und  wir...  in  Verlegenheit.  Der  Polizist  be- 
fiehlt, der  Chauffeur  kurbelt,  die  andern  lachen  und  sticheln ;  ich  will  die  Sache 
aufgeben,  doch  Frau  B.  will  unbedingt  ausharren.  Und  nun  geht  die  Rede- 
schlacht los,  in  der  ein  Kutscher  der  Urbaine  (mit  weißem  Hut)  die  Haupt- 
rolle spielt.  Er  brüllt  mich  an:  .Sie  verfluchter  Bourgeois,  Sie  wollen  einen 
armen  Teufel  um  seinen  Verdienst  bringen."  —  Ich:  „Ihr  habt  dem  Gesetze  zu 
gehorchen."  —  Er:  „Gehorchen?  Sind  wir  denn  Knechte?  Gehorchen?  Sagen 
Sie  es  doch  lieber  Ihrem  Schw...Kerl  von  Caillaux!"  —  Ich:  ,.Was  geht  mich 
Caillaux  an?  Ich  pfeife  auf  ihn.  Ich  bin  aus  einer  Republik,  die  sechshundert 
Jahre  zählt,  und  keinen  Caillaux  kennt."*  -  Allgemeines  Gelächter:  „Eine  sechs- 
hundertjährige Republik?  Wo  steckt  denn  das  Wunder?"  —  Ich:  „Das  ist  die 
Schweiz.**  —  Verlegene  Zustimmung:  „Ach  so,  die  Schweiz;  das  stimmt'  — 
Ich  benutze  den  Vorteil:  „Jawohl,  in  der  Schweiz  gehorcht  ein  jeder  Bürger 
dem  Gesetze."  —  Der  Kutscher  antwortet:  „In  Ihren  Worten  steckt  etwas  Rich- 
tiges.   Ich  glaube  aber  zu  wissen,  dass  in  Ihrem  Lande  die  Gesetze  vom  Volke 

selbst  gemacht  werden,  und  nicht,  wie  bei  uns,  von  diesen  Seh Kerls  von 

Abgeordneten."  —  Worauf  ich  erwidern  muss:  „Das  stimmt  freilich.  Immerhin 
soll  ein  jeder,  ob  groß  oder  klein,  das  Beispiel  des  Gehorsams  geben.  Nur 
derjenige  darf  kritisieren,  der  selber  gehorcht."  —  Ein  Anderer:  „Das  ist  aber 
Sache  einer  allgemeinen  f"rziehung.'  —  Wir  hatten  uns  ausgesprochen;  der  Motor 
allein  beharrte  im  Schweigen;  da  nahmen  wir  frcun  1lich  und  lachend  von  ein- 
ander Abschied.  Gesiegt  hatte  ich  nicht,  doch  blieb  ich  froh,  ein  Schweizer  zu 
sein. 

Sache  des  Historikers  und  des  Juristen  ist  es,  die  Entwicklung 
und  die  verschiedenen  Bestandteile  unserer  Demokratie  festzustellen. 
Ich  begnüge  mich,  darauf  hinzuweisen,  dass  Gebirge  und  Flach- 
land, Bauern  und  Städter,  Germanen  und  Welsche  zusammen  an 
der  Arbeit  waren ;  und  es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Demokratie, 
welche  in  der  Waldstätte  ihren  Anfang  hatte,  im  Genfer  Rousseau 
ihren  genialsten  Theoretiker  fand.  So  lange  sie  nicht  grund- 
sätzlich sind,  bringen  die  Verschiedenheiten  der  Auffassung  in 
Osten  und  Westen  keine  Gefahr,  sondern  eine  Bereicherung  und 
Vertiefung. 

Die  Gefahr   liegt  anderswo.    Ich  verhehle  sie  mir  nicht.    Seit 
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einigen  Jahren  ist  es  bei  den  Gebildeten  geradezu  Mode  geworden, 
von  der  „Mediokratie"  und  vom  Verfall  des  Parlamentarismus  zu 
sprechen.  Nicht  ohne  Berechtigung.  Will  man  aber  etwa  zum  auf- 
geklärten Despotismus  zurückkehren?  Die  deutlichen  Gefahren 
dürfen  unseren  Glauben  an  die  Zukunft  nicht  erschüttern ;  sie  sollen 
uns  anregen,  nicht  in  Selbstzufriedenheit  auf  dem  Weg  stehen  zu 
bleiben. 

Die  allzustarke  Betonung  der  ökonomischen  Faktoren  hat  den 
politischen  Sinn  geschwächt ;  der  stete  Gedanke  an  den  Wohlstand, 
an  die  materielle  Sicherung  des  morgigen  Tages  hat  die  Sorge  um 
die  moralische  Würde,  die  die  kommenden  Geschlechter  adelt,  in 
den  Hintergrund  gedrängt;  man  vergisst,  dass  die  irdischen  Güter 
so  wie  so  sehr  rasch  auf-  und  abgehen,  während  die  Kulturwerte 
durch  den  bewussten  Willen  langsam  geäufnet  und  gesichert  werden. 
—  Dann  sind  die  politischen  Parteien  in  ihren  Schablonen  ein- 
geschlummert; gewiss  sind  Organisation  und  Disziplin  notwendig; 
und  die  ,, Vertrauensmänner"  sind  als  richtige  Vermittlung  zwischen 
Wählern  und  Gewählten  ausgedacht  worden;  es  kommt  aber  alles 
auf  den  belebenden  Geist  an;  die  beste  Organisation  wird  all- 
mählich zur  starren  Formel,  wenn  man  hie  und  da  nicht  etwas 
revolutioniert,  indem  man  auf  den  Grundsatz  zurückgeht;  so  sind 
die  Vertrauensmänner  zum  Teil  zu  anonymen  Machthabern  ge- 
worden, und  so  hat  die  Sorge  um  die  Herrschaft  schon  manche 
Partei  um  ihre  tätige  Kraft  gebracht;  sie  „konserviert"  ihre  Stellung; 
sie  erobert  nicht  neue  Werte  für  die  Allgemeinheit.  Ein  Mann,  der 
unser  politisches  Leben  aus  der  Nähe  kennt,  sagte  mir:  „Wenn 
ein  Politiker  bei  uns  die  verschiedenen  Stufen  der  Karriere  durch- 
laufen hat,  so  etwas  bureaukratisch,  da  hat  er  gewiss  vieles  ge- 
lernt, manchen  Jugendfehler  abgestreift;  er  hat  aber  auch  auf  dem 
Wege,  beinahe  unbewusst,  das  Beste  seiner  Eigenart  verloren ;  er 
gelangt  zur  äußeren  Macht,  und  hat  die  innere  Kraft  nicht  mehr. 
Sein  Sieg  ist  der  des  Pyrrhus."  —  Und  endlich  ist  die  Kantönli- 
politik  eine  immer  größere  Gefahr;  sie  trägt  die  größte  Schuld 
daran,  dass  bei  uns  der  Staatsbegriff  erblasste,  dass  wir  eine  zu- 
nehmende administrative,  bureaukratische  Zentralisation  haben,  statt 
einer  politischen  Konzentration.  Und  wenn  ein  Leser  dieser  Zeilen 
den  Unterschied  nicht  merkt,  so  beweist  er  eben  dadurch,  dass  bei 
uns  der  politische  Sinn  eine  Krisis  durchmacht. 
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Diese  Krisis  merkt  man  auch  an  unserer  Auffassung  des 
Schweizerheeres.  Gibt  es  denn,  zwischen  dem  preußischen  Ideal 
und  den  Antimihtaristen  keinen  Weg,  der  uns  eigen  wäre?  Herr 
Kurt  Breysig  hat  ja  verkündet,  dass  die  allgemeine  Wehrpflicht  die 
„demokratischste  aller  Staatseinrichtungen"  sei.  Den  Superlativ 
dürfen  wir  ruhig  weglassen,  und  doch  daran  festhalten,  dass  zwischen 
dem  Heere  und  der  Demokratie  kein  notwendiger  Gegensatz  be- 
steht. Im  Gegenteil ;  nur  soll  dabei  unsere  Demokratie  zugrunde 
gelegt  werden.  Die  eiserne  Disziplin,  ja,  der  Drill  ist  unerlässlich, 
segensreich.  Das  hat  die  Mobilisation  vielfach  bewiesen,  und  viele 
welsche  Soldaten  haben  es  erkannt.  Doch  kommt  es  auch  hier 
auf  den  Geist  an.  Nicht  das  Militär  soll  unsere  Demokratie  beherr- 
schen, sondern  umgekehrt.  Denn  die  friedliche  Kulturarbeit  ist 
das  Normale;  der  Krieg  ist  die  Ausnahme.  Wir  arbeiten  für  den 
Frieden,  nicht  für  den  Krieg.  So  will  der  Schweizer,  auch  im 
Heere,  verstehen ;  und  so  kommt  auch  hier  die  Autorität  nicht  von 
außen,  sondern  von  innen.  Ist  diese  allgemeine  Basis  des  Ver- 
trauens gewonnen,  so  kann  man  ruhig,  im  Notfall  und  auch  bloß 
zur  Übung,  blinden  Gehorsam  verlangen.  Zu  Anfang  steht  aber, 
als  Voraussetzung,  die  demokratische  Überzeugung.  —  Das  ist 
gewiss  eine  Erschwerung  der  Aufgabe  für  die  Offiziere;  die  Demo- 
kratie erschwert  viele  Aufgaben,  auch  im  bürgerlichen  Leben;  die 
Mühe  lohnt  sich.  Dass  die  Franzosen  von  den  Preußen  sehr  viel 
gelernt  haben,  ohne  zu  Preußen  zu  werden,  und  dass  sie  auf  ihre 
Weise  Großartiges  erreicht  haben,  das  beweist  der  jetzige  Krieg. 
Sollten  wir  denn  nicht  unsere  Methode  haben?  Man  lese  das 
Buch  von  de  Traz :  L'honime  dans  le  rang. ') 

Hätten  wir  ein  klareres  Bewusstsein  von  dieser  unserer  Demo- 
kratie, so  hätten  wir  seit  dem   1.  August  manchen  Streit  unter  uns 

')  Siehe  Wissen  und  Leben,  Band  XIII,  Seite  585.  Aus  meiner  Besprechung 
zitiere  ich  die  Worte:  „Bei  uns  sind  Bürger  und  Soldat  zwei  Begriffe,  die  wir 
nie  trennen  dürfen.  Ein  schlechter  Bürger  ist  ein  schiechter  Offizier;  und  um- 
gei<chrt.  Wenn  jeder  Oiiizier  es  weiß,  dass  er  in  der  Kaserne  pflichtbewußte 
Menschen  zu  erziehen  hat,  und  dass  er  auf  der  Strasse  die  Achtung  der  Bürger 
verdienen  soll,  und  wenn  jeder  Bürger  es  weiß,  dass  er  im  täglichen  Leben 
mit  der  militärischen  Selbstzucht  zu  wetteifern  hat,  dann  sind  auch  für  die 
Friedenszeit  die  vielen  Millionen  nicht  verloren,  die  wir  für  das  nationale  Heer 
ausgeben.  Auf  dem  weiten  Felde  der  bürgerlichen  Arbeit  stehen  wir  alle  zu- 
sammen, in  Reih'  und  Glied,  lernen  von  einander  und  sind  freie  Männer,  weil 
wir  freiwillig  dem  Gesetze  gehorchen.* 
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vermieden.  Es  gilt  für  unsere  Politik,  in  nächster  Zeit,  auf  diese 
grundsätzliche  Einheit  zurückzugehen;  das  nationale  Problem,  das 
jetzt  mit  verschiedenen  praktischen  Fragen  in  die  vorderste  Linie 
rückt,  hängt  in  unauflöslicher  Wechselwirkung  zusammen  mit  dem 
Problem  der  Demokratie. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


t  DE  MUN. 


Der  Name  des  Verstorbenen  wird  mit  Eliren  in  der  Geschichte  dieses 
Krieges  genannt  werden.  Graf  de  Mun  gehörte  zu  dem  auserlesenen  Kreis 
französischer  Akademiker,  die  in  den  ersten  für  Frankreich  besonders  schicksals- 
schweren Wochen  den  Patriotismus  und  die  Hoffnungen  der  Franzosen  immer 
von  neuem  aufrichteten.  Die  Artikel  der  Hanotaux,  Capus,  de  Mun,  um  nur 
einige  zu  nennen,  haben  eine  Woge  der  Begeisterung  über  das  Land  ausgegossen 
und  grössere  Entmutigung  über  den  Vormarsch  der  Deutschen  nicht  aufkommen 
lassen.  Albert  de  Mun  erfüllte  sein  Pensum  am  Edio  de  Paris,  dem  Blatte 
seiner  speziellen  Richtung.  Seine  Artikel  waren  in  mehrfacher  Hinsicht  inter- 
essant; militärische  Kürze  verband  sich  mit  eleganter  Ausdrucksweise,  und  aus 
jeder  Zeile  klang's:  jetzt  gilt's  um  Frankreichs  Existenz.  Kein  Zweifel,  dass  der 
Royalist  de  Mun  damit  auch  die  Herzen  jener  Franzosen  gewann,  die  ihn  ein 
Lebenlang  leidenschaftlich  bekämpfen  mußten.  Die  Nummer  des  Edio  de 
Paris  vom  7.  Oktober  enthält  den  Nekrolog  des  großen  Politikers  und  zu- 
gleich seinen  letzten  Artikel,  datiert  Bordeaux,  5.  Oktober,  8  Uhr  25.  Nachts 
ist  de  Mun  einer  Herzaffektion  erlegen.  Der  Artikel  schließt  mit  den  Worten: 
„II  n'y  a  pas  de  quoi  pousser  au  pessimisme".  Mit  einem  Schimmer  von  Hoff- 
nung auf  den  Sieg  ist  de  Mun  ins  Grab  gesunken.  Sie  war  nicht  so  unberechtigt: 
haben  ihn  doch  die  seitherigen  Ereignisse  bisher  nicht  desavouiert:  die  deutsche 
Offensive  ist  zum  Stehen  gekommen,  und  die  Franzosen  haben  dem  Gegner  den 
weiteren  Vormarsch  verlegt. 

Nicht  militärische  Lorbeeren  sind's,  die  den  Ruhm  Albert  de  Muns  aus- 
machen. Der  Kürassier  Hauptmann  quittierte  den  Dienst  nach  dem  Siebziger 
Krieg,  um  in  die  katholisch-soziale  Bewegung  einzutreten.  Seine  Domäne  wurden 
in  der  Folge  die  soziologischen,  literarischen  und  politischen  Fragen ;  er  erwarb 
sich  darin  einen  autoritativen  Namen  und  konnte  in  den  neunziger  Jahren  mit 
Erfolg  für  die  Akademie  kandidieren.   Seine  stärkste  Seite  war  die  Beredsamkeit. 

Der  Royalist  de  Mun  hat  zusammen  mit  seinem  Kriegskameraden  von  1871, 
dem  Obersten  La-Tour-Du-Pin,  den  Traum  der  Monarchie  genährt.  De  Mun  wirkte 
mehr  im  Dienst  der  Partei  und  auf  der  Tribüne,  während  La-Tour-Du-Pin  der 
Dogmatiker  wurde.  Was  dieser  frühere  Militär  in  seinen  Werken  —  das  be- 
merkenswerteste heißt:  Vers  un  ordre  social  diretien  —  an  politischen  und 
ökonomischen  Kenntnissen  beibrachte,  ist  imponierend.  Zwei  Denker  hatten  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  die  Ideenrichtung  der  beiden  Freunde:  Le  Play  und 
Veuillot.  ,,L'erreur  fondamentale,  schrieb  La-Tour-Du-Pin,  des  conservateurs  est  de 
ne  pouvoir  se  croire  revolutionnaires,  alors  meme  qu'ils  sont  attaches  au  maintien 
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d'un  6tat  social  issu  de  la  Rcvülution".  Folgende  Äußerung  aus  dem  Kapitel 
Restauration  fran^'aise  der  Etudes  sociales  war  La-Tour-Du-Pin  und  de  Mun  wie 
auf  den  Leib  geschnitten:  ^La  France  possede  dans  son  sein,  dans  sa  race,  la 
plus  essentielle  des  institutions  politiques  —  la  monarchie  —  que  tant  d'autres 
peuples  sont  obliges  de  cherctier  en  dehors  d'eux.  Mais  il  semble  qu'elle  ne 
possede  plus  le  second  Clement  essentiel  de  cettc  Constitution  nationale  que  Le 
Play  rcsuniait  par  la  formulc:  „La  democratie  dans  la  Commune,  l'aristocratie 
dans  la  Province,  la  monarchie  dans  l'Etat".  Sans  doute  Taristocratie  feodale  a 
disparu  depuis  des  siecles  et  la  noblesse  militaire,  qui  n'a  jamais  forme  un  corps 
politique,  a  ete  payee  de  ses  Services  par  des  marques  d'honneur  au  delä  des- 
quelles  ses  descendants  n'ont  rien  ä  pretendre." 

De  Mun  und  La-Tour-Du-Pin  hofften,  die  Macht  des  Klerikalismus  durch 
Gründung  der  „Cercles  catholiques  d'ouvriers"  stärken  und  so  dem  aufblühenden 
Sozialismus  das  Wasser  abgraben  zu  können.  Das  ist  indessen  nur  in  bescheidenem 
Maße  gelungen.  Sie  übersahen,  dass  in  dem  Lande,  wo  die  Wiege  der  Revolution 
stand,  die  Arbeiter  das  Gegensätzliche  ihres  Interessenstandpunktes  nur  zu  gut 
begriffen  und  sich  auf  die  Dauer  nicht  allein  mit  der  Wiederbelebung  früherer 
korporativer  Ideen  zufrieden  geben  konnten.  Dann  kam  ferner  die  Tatsache  hinzu, 
dass  gerade  die  proletarische  Bewegung  immer  mehr  sich  von  dem  Jenseits- 
glauben abwandte  und  eine  Vortruppe  des  Radikalismus  in  allen  Fragen  der 
Kirchenpolitik  wurde.  Das  hat  de  Alun  trotzdem  nicht  gehindert,  bei  sozialen 
Gesetzen  in  der  Kammer  hie  und  da  mit  den  Sozialisten  zusammenzugehen,  was 
freilich  seine  Popularität  in  der  eigenen  Partei  nicht  erhöhte.  Er,  der  Führer, 
kannte  diese  Fragen  aus  eingehendem  Studium,  aber  einzelne  seiner  Parteigänger, 
politische  Wachtmeister,  die  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen  hatten,  machten 
ihm  diese  seine  Vorurteilslosigkeit  zum  Vorwurf. 

So  schrieb  einst  Goyau :  de  Mun  fut  traite  de  socialiste,  was  aber  diesem 
Gentilhomme  keinen  besondern  Eindruck  machte.  Er  war  was  das  Journal  des 
Debats  schrieb:  Franfais  de  grande  et  de  bonne  race,  il  ne  songeait  qu'aux 
interets  superieurs,  aux  destinees  et  ä  l'avenir  de  notre  pays! 

In  der  Dreyfusaffaire,  welche  die  klerikale  P;.rici  Frankreichs  in  einem 
bedenklichen  Licht  erscheinen  ließ,  hielt  sich  de  Mun  zurück  und  befleckte  seinen 
Namen  nicht  mit  Machenschaften,  wie  sie  den  Jesuiten  und  Generalstäblern 
beliebten.  Desto  schärfer  versuchte  er  später  bei  der  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  und  der  Abschaffung  des  kongregationistischcn  Unterrichtes  den  Gang 
der  Ereignisse  aufzuhalten.     Es  ist  ihm  nicht  gelungen. 

De  Mun  hat  zweifellos  Bedeutendes  für  die  soziale  Reform  gewirkt.  Dieser 
Wirksamkeit  waren  aber  meistens  die  Grenzen  konfessioneller,  parteipolitischer 
Rücksichten  gezogen.  Wir  haben  nie  davon  gelesen,  dass  er  etwa  wie  der  ge- 
mäßigte W.ildeck-Roussau  oder  der  radikale  Ldon  Bourgeois  Sozialreform  aus 
großen  nationalen  Erwägungen  heraus  betrieb.  Das  hätte  weitere  Konzession 
an  die  republikanische  Idee  erfordert.  De  h\\xr\  wäre  seinem  Programm  und  sein 
Anhang  ihm  untreu  geworden.  Er  war  und  blieb  der  katholische  Soziolog  und 
das  nur  in  beschränktem  Maße.  a.  Nationalrat  Professor  Decurtins  in  Truns,  sein 
Freund,  schreibt  in  der  Sdiildwadie  die  erfolgreiche  Tätigkeit  im  Kampfe  um 
ein  besseres  soziales  Recht  bleibe  von  der  Wirksamkeit  de  Muns  bestehen,  und 
wenn  die  Katholiken  wieder  diesen  Kampf  als  eigene  Partei  aufnehmen  und 
siegreich  durchführen,  dann  werde  der  Name  de  Muns  als  eines  Vorkämpfers 
mit  dankbarer  Ehrfurcht  genannt.  Interessant  ist  auch  von  Decurtins,  der  es 
wissen  muss,  bei  dieser  Gelegenheit  aus  demselben  Artikel  zu  erfahren,  dass  die 
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Encylica  rerum  novarum  Leos  Xill.  zum  großen  Teil  das  Verdienst  de  Muns  sei. 
Dann  begreift  man  aber  auch  den  andern  Zusammenhang:  die  Konzessionen 
de  Muns  an  die  RepubUk,  die  der  diplomatische  Arbeiterpapst  vielleicht  a!s 
Gegenleistung  von  dem  Royalisten  verlangt  haben  mag.  Der  katholische  Legi- 
timist wurde  durch  seine  Annäherung  an  die  Republik  und  den  Liberalismus  in 
späteren  Jahren  öfters  in  eine  position  fausse  gebracht.  Den  echten  de  Mr.n 
als  Typus  eines  moderner  denkenden  Royalisten  findet  man  in  den  Reden  der 
Jahre  1875—1885  wieder.  Diese  Discours  werden  einst  die  Hauptquelle  für  eine 
wahrheit-^getreue  Biographie  abgeben  müssen.  Wir  Jungen  kennen  de  Man 
nur  als  gewaltigen  Redner  in  der  französischen  Kammer  bei  Anlass  der  Trennung 
von  Kirche  und  Staat  und  zuletzt  noch  beim  Marokkovertrag:  Ein  großer, 
glänzender  Rhetor.  ein  Vertreter  jener  etwas  formellen,  aber  gewaltigen  Bered- 
samkeit des  17.  Jahrhunderts,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 

Auch  die  freisinnige  Republik  wird  dem  klerikalen  Royalisten  das  Zeugnis 
nicht  versagen  können,  dass  er  zu  gegebener  Stunde  die  höheren  Interessen  des 
Vaterlandes  nie  verleugnet  hat.  De  Mun  setzte  stets  die  Kraft  seines  Intellekts  ein, 
und  in  der  Schicksalstunde  Frankreich's  auch  sein  krankes  Herz.  Der  letzte  Satz, 
den  er  schrieb,  war:  U  faut  etre  sage,  contenir  ä  deux  mains  son  coeur,  attendre 
ä  demain,  ä  ce  soir  peut-etre  Den  Morgen  durfte  er  nicht  mehr  erleben. 

ZÜRICH,  18.  OKTOBER  PAUL  GYG.^X 
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PAUL  ROHRBACH,  Der  deutsche 
Gedanke  in  der  Welt.  Verlag  K. 
Rob  Langewiescre  Leipzig  (Blaue 
Bücher)  Fr.  2.40,  250  S. 

Das  hier  angezeigte  Buch  ist  nicht 
ganz  neu;  es  ist  noch  vor  dem  Balkan- 
krieg (wohl  Anfang  1913)  geschrieben; 
aber  es  verdient  gerade  jetzt  die  volle 
Aufmerksamkeit  aller  derer,  die  sich 
für  die  deutsche  Frage  interessieren. 
Und  wer  gehörte  heute  nicht  zu  diesen, 
sei  es  als  Freund,  sei  es  als  Gegner 
der  Deutschen!  Das  Buch  ist  ein  Do- 
kument der  Gesinnungen,  die  unmittel- 
bar zum  Krieg  geführt,  die,  ihn  voraus- 
sehend, mit  ihm  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
rechnet haben.  Wer  großdeutsche  Ge- 
dankengänge, deutschen  Imperialismus 
kennen  lernen,  wer  wissen  will,  wie  er 
sich  die  Zukunft  denkt  und  sich  mit 
den  Mächten  der  Gegenwart  auseinander- 
setzt, der  greife  zu  diesem  Buch.  Es 
ist  fließend,  ja  spannend  geschrieben 
und  hat  gar  nichts  mehr  von  der  Schwer- 
fälligkeit deutscher  Gelehrsamkeit  an 
sich;  das  moderne  Deutschland  pulst 
darin  in  seiner  Größe,  in  seinen  An- 
sprüchen auf  ein  weiteres  Wirkungsfeld 


in  den  überseeischen  Ländern.  Da  der 
Verfasser  die  Welt  selbst  gesehen  hat, 
von  der  er  als  dem  zukünftigen  Schau- 
platz deutscher  Kulturarbeit  spricht,  so 
bewegt  er  sich  nicht  in  Träumereien, 
sondern  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit; 
was  er  von  Afrika,  Mesopotamien, 
China  sagt,  macht  den  Eindruck  aus- 
gezeichneter Sachkenntnis.  Der  Ver- 
fasser ist  vor  allem  frei  von  der  Über- 
schätzung dessen,  was  deutscher  Geist 
und  deutsche  .Arbeit  in  der  Welt  schon 
gele'stet  haben;  er  sieht  unverwandt 
in  die  Zukunft  und  orientiert  sich  an 
den  Leistungen  und  dem  nationalen 
Geist  älterer  Kolonialvölker,  namentlich 
der  Engländv-r  und  Franzosen.  Mögen 
letztere  bei  Rohrbach  etwas  ungünstig 
beurteilt  werden  wegen  des  Zweikinder- 
systems, so  läßt  er  es  dafür  den  F.ng- 
ländern  gegenüber  an  aufrichtiger  Be- 
wunderung nicht  fehlen.  Wenn  Deutsch- 
land groß  werden  will  in  der  Welt,  so 
kann  es  das  nur  a!s  gelehrige  Schülerin 
der  Engländer.  Auch  der  feindlichen 
Stellung  EngLinds  gegen  die  aufstre- 
bende deutsche  Weltmacht  wird  Rohr- 
bach von  seinem  Standpunkt  aus  ge- 
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NEUE   BÜCHER 


recht,  indem  er  sie  als  selbstverständlich 
ansieht;  er  unterscheidet  sich  darin 
wohltuend  von  den  vulgären  Engländer- 
hassern, die  sich  jetzt  überall  hören 
lassen  dürfen.  Die  Auseinandersetzung 
mit  England,  dem  als  ebenbürtig  an 
die  Seite  zu  treten  nach  Rohrbach 
Deutschlands  Ehrgeiz  und  unbedingtes 
Streben  sein  muß,  ist  das  Interessan- 
teste an  dem  ganzen  Buch.  Die  Orien- 
tierung des  Verfassers  ist  eine  durch- 
aus nationale :  er  ist  von  Machtgedanken 
erfüllt,  und  die  allgemein  menschlichen, 
weltbürgerlichen  Ansichten,  die  vor  100 
Jahren  die  deutschen  Denker  hatten, 
kennt  er  nicht  mehr  und  sieht  diese 
nationale  Stellung  wie  die  meisten 
Deutschen  von  heute  als  einen  Fort- 
schritt an,  dem  gegenüber  die  Auf- 
fassung von  Goethe  und  Schiller  als 
ein  blasser,  schwächlicher,  jedenfalls 
überwundener  Standpunkt  erscheint. 
Das  ist  der  moderne  Deutsche,  wie  er 
leibt  und  lebt,  seitdem  Bismarck  ihm 
zu  einem  starken  nationalen  Staat-  und 
Selbstgefühl  verholten  hat.  Gewiß,  einen 
Fortschritt  für  das  Selbstgefühl,  für  die 
Sicherheit  des  Auftretens  nach  außen 


bedeutet  diese  Entwicklung;  aber  die 
Tiefe  deutschen  Denkens  und  die  Fein- 
heit des  Fühlens,  die  der  deutschen 
Kultur  vor  100  Jahren  eigen  waren, 
vermißt  man  doch  schmerzlich  gegen- 
über diesem  Streben  nach  Macht  und 
mehr  äußerem  Einfluß.  Immerhin  darf 
gesagt  werden,  daß  Rohrbach  nichteine 
ßrobe  Machtpolitik  will,  und  daß  er  die 
Fehler  und  Kleinlichkeiten  des  deut- 
schen Volkscharakters,  die  diesen  bei 
den  Ausländern  vielfach  so  unbeliebt 
machen  und  ihm  einen  weitgreifenden 
Kultureinfluß  auf  andere  Völker  ver- 
wehren, mit  seiner  Kritik  keineswegs 
verschont.  Es  ist  ein  großzügiges,  weit- 
herziges, an  englischem  Geist  orien- 
tiertes Deutschtum,  das  er  vertritt.  Da- 
von gibt  der  letzte  Abschnitt  des 
Buches,  „Moralische  Eroberungen"  über- 
schrieben, den  besten  Einblick.  Er  sei 
deshalb  den  mißtrauischen  Lesern  in 
erster  Linie  zur  Prüfung  empfohlen, 
wenn  auch  die  turkophilen  Äußerungen 
des  Verfassers  durch  den  Ausgang  des 
Balkankrieges  eine  bedeutende  Wand- 
lung durchgemacht  haben  dürften. 

TH.  OREYERZ. 
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....  prenez  bien  garde,  mon  fils,  ä  ce  que  je  vais  vous  dire.  Les  vdritds 
decouvertes  par  l'intelligence  demeurent  steriles.  Le  coeur  est  seul  capable  de 
feconder  ses  rfeves.  II  verse  la  vie  dans  tout  ce  qu'il  aime.  C'est  par  le  sentiment 
que  les  semences  du  bien  sont  jetces  sur  le  monde.  La  raison  n'a  point  tant 
de  vertu.  Et  je  vous  confesse  que  j'ai  ctc  jusqu'ici  trop  raisonnable  dans  la 
critique  des  lois  et  des  moeurs.  Aussi  cette  critique  va-t-elle  tomber  sans  fruits 
et  se  secher  comme  un  arbre  brüle  par  la  gelce  d'avril.  II  faut,  pour  scrvir  les 
hommes,  rcjeter  toute  raison,  comme  un  bagage  embarrassant,  et  s'clever  sur 
les  alles  de  Tenthousiasme.  Si  Ton  raisonne,  on  ne  s'envolera  jamais.' 

Les  opinions  de  M.  Järöme  Coignarri.  ANATÜLE  FRANCE. 

°°  EINE  MITTEILUNO.  §° 

Der  Umzug  unseres  Bureaus,   der  Wechsel   der  Druckerei  und  die  neue 
Redaktion   haben   wieder  eine  Verspätung  im   Erscheinen   dieser  Nummer  ver 
ursacht,  wofür  wir  unsere  Freunde  um  Entschuldigung  bitten.     Nun  ist  die  böse 
Zeit  vorüber,  und  wir  werden  die  Verspätung  bald  einholen. 

Sekretariat  und  Redaktion  befinden  sich  jetzt  Bleicherweg  13,  im  Parterre. 
Das  Telephon  haben  wir  auch  wieder  und  behalten  die  Nummer  7750. 


Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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AN  DIE  MEISTER 

Von  F.  ENDERLIN 

O,  ihr  herrlichen,  gottbegnadeten  Meister, 

Euch  ist's  gegeben 

Mit  zaubergesegneten  Fingern 

In  silberne  Saiten  zu  greifen! 

Wenn  ihr  sie  rührt, 

Entquillen  seltene  Töne 

Dem  strahlenden  Erz 

Himmlisch  und  voll 

Wie  aus  dunklen  Schachten 

Schimmernder  Quell. 

Und  er  strömt  in  alle  Herzen, 

Füllt  die  schauernden  Tiefen 

Mit  göttlicher  Lust. 

Wer  da  dürstet  im  Staub, 

Wird  gesegnet; 

Bindebefreite  Augen 

Schauen  seliges  Land. 

Hehre  Meister,  wer  darf  euch  nahn? 

Mitleidig  seht  ihr  herab 

Auf  des  Stümpers  armselig  Geschäft, 

Kaum  dass  ihr  spottet, 

Wenn  er  mit  falschen  Hämmern  klimpert, 

Blähend  sich  noch,  der  Tropf,  und  wähnend. 

Er  tue  euch  gleich. 
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Große  Meister,  wenn  aber  noch  unvollendet 

Entrauscht  der  Lyra  das  Lied  des  Jungen, 

Dass  ihm  vor  euch  verzweifelt  das  Haupt  sinkt,  das  heiße. 

Barmherzig  seid  ihr  dann,  und  über  dem  Armen 

Lässt  ihr  schweben  ein  himmlisches  Bild: 

An  der  Vollendung  ewiger  Schulter  gelehnt. 

Lächelt  hold  die  Geduld,  die  stille  Göttin, 

Und  ihr  freundlicher  Blick 

Mildert  der  Schwester  marmornen  Ernst. 

Mutig  erhebt  der  Jüngling  das  Haupt 

Und  erwartet  getröstet, 

Bis  ihn  der  göttliche  Kuss 

Huldreich  begnadet  gleich  euch. 

DDD 

En  regle  gdnerale,  nous  ne  publions  pas  d'articles  anonymes.  Nous  faisons 
une  exception  pour  l'article  suivant.  L'auteur,  un  des  plus  nobles  representants 
de  la  tradition  idealiste  de  TAllemagne,  a  des  raisons  particulieres  pour  ne  pas 
dire  son  nom.  Pour  plusieurs,  ce  nom  augmenterait  sans  doute  la  valeur  de 
ces  pages;  mais  elles  s'adressent  ä  ceux  qui  savent  juger  la  valeur  du  fond.  Et 
ceux-lä  merne  qui  protesteront  contre  certains  jugements  particuliers,  seront 
d'accord  avec  l'idee  essentielle.  LA  REDACTION 

BARBARES  —  SOIT 

Voltaire  a  dit  un  jour:  „L'opinion  gouverne  le  mondc.  C'est 
ä  vous,  philosophes,  de  gouverner  l'opinion." 

Je  ne  sais  si  les  philosophes  se  sont  trop  peu  soucies  de 
gouverner  l'opinion,  ou  si  l'opinion  s'cst  moquec  d'eux.  Dans 
tous  les  cas  eile  s'est  tres  peu  inspiree  de  la  philosophie  dans  ces 
dcrnicrs  temps,  et  la  redoutable  influence  d'esprits  non  philoso- 
phiqucs  sur  eile  nous  a  valu  les  plus  tristes  amertumes. 

Des  amis  m'engagent  ä  combattre  l'opinion  fächcuse  formce 
sur  l'Allemagne  par  l'oeuvre  de  certains  journaux,  qui  meprisent 
parfaitement  la  sagesse.  Je  Icur  rcpondrais  volontiers  que,  en  ce 
moment,  les  peuplcs  ecrivent  l'histoire  avec  le  sang,  et  que  cela 
suffit. 

Cependant  pour  ne  pas  desappointcr  conipletement  ceux  qui 
veulent  bien  attendre  de  ma  plume  un  mot  de  defense  pour  l'Alle- 
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magne,  je  veux  m'arreter  un  instant  sur  cette  accusation  de  barbarie, 
Sans  toutefois  m'indigner  particulierement. 

Historien,  qui  ai  passe  vingt  ans  de  ma  vie  dans  le  culte  de 
l'impartialite,  j'ai  l'esprit  et  le  ccEur  faits  ä  une  dure  religion  de 
justice,  et  je  n'ai  pas,  en  ce  moment  tragique,  la  consolation  d'etre 
partial  et  passionne.  Ceux  qui  ont  cette  consolation  trouveront 
peut-etre  une  incongruite  dans  le  fait  de  prononcer  des  paroles 
calmes  —  au  moins  en  apparence.  Qu'ils  me  pardonnent,  car 
l'impartialite  ä  cette  heure  est  une  desolation  de  plus;  qui  sait  si 
celui  qui  la  possede,  ne  touche  point  le  fond  meme  de  Tabime, 
s'il  ne  connait  point  la  tristesse  supreme. 

Je  veux  donc  considerer  sans  langage  passionne  le  cas  de 
TAllemagne,  qui  doit  defendre  sa  vie  contre  le  monde  entier  en 
armes,  et  en  meme  temps  defendre  son  honneur  attaque  par  un 
habile  Systeme  de  calomnie.  Si  les  auteurs,  qui  se  sont  voues 
ä  cette  derniere  lache  n'y  reussissent  pas  trop  bien,  peut-on  exiger 
meme  des  ouvriers  les  plus  rompus  ä  l'ouvrage  de  ne  savoir  rien 
construire  en  plein  tremblement  de  terre? 

Tous  les  Clements  avec  lesquels  nous  etions  habitues  ä  editier 
nos  Oeuvres  nous  tombent  des  mains  au  milieu  de  secousses  repe- 
tees,  le  tonnerre  nous  assourdit,  les  eclairs  nous  aveuglent,  tout  ce 
qui  nous  est  eher  est  en  danger.  C'est  un  peu  excusable  si  nous 
sommes  faibles  ou  maladroits. 

On  aurait  voulu  pour  l'honneur  meme  des  grands  ennemis 
qu'ils  meprisent  cette  guerre  de  vilains.  Les  Peaux-rouges  s'amusent 
ä  bafouer  leurs  adversaires,  les  heros  grecs  aiment  dejä  ä  les 
estimer  pour  leur  propre  gloire,  soit  comme  vaincus,  soit  comme 
vainqueurs.  Les  Chevaliers  chretiens,  au  moins  en  principe,  saluent 
l'ennemi  avec  courtoisie,  et,  le  combat  termine,  l'estime  reciproque 
des  combattants  leur  permet  de  s'agenouiller,  reconcilies,  devant 
les  memes  autels.  Tächer  de  dissiper  les  tragiques  mesentendus, 
les  opinions  les  plus  brutalement  fausses  est,  ä  cette  heure  un 
devoir  que  tous  doivent  accomplir  de  leur  mieux. 

Les  evenements  ont  voulu  que  le  theätre  de  la  guerre  tut 
riebe  en  chefs  d'oeuvres  qui  ont  subi  ou  subissent  encore  des 
dommages. 

Les  artistes,  les  intellectuels  du  monde  entier  s'en  sont  emus. 
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Personnellement,  j'avoue  que  je  m'en  suis  emu  si  profonde- 
ment  que  le  Souvenir  de  cette  douleur  m'accompagnera  jusqu'ä 
mon  dernier  moment.  Car  je  considere  les  chefs  d'oeuvres  düs 
ä  un  grand  amour,  ä  un  elan  qu'on  ne  verra  plus,  comme  le  patri- 
moine  sacre  de  tous  les  peuples,  comme  choses  vivant  d'une  vie 
mysterieuse,  appartenant  au  corps  mystique  de  l'humanite,  et  je 
considere  leur  destruction  comme  une  mutilation  lionteuse  de  ce 
Corps  divin,  emanation  du  corps  mortel. 

C'est  pourquoi,  malgre  toutes  les  larmes  que  nous  devons 
ä  nos  heros  qui  meurent,  je  ne  pense  pas  que  les  savants,  les 
artistes,  qui  trouvent  aussi  des  larmes  pour  les  rosaces,  pour  les 
fleurons  ciseles  par  les  longs  siecles  patients,  et  detruits  en  un 
instant,  puissenl   etre  critiques  comme  s'arretant   ä  des  balivernes. 

Ce  qui  est  ä  critiquer,  c'est  qu'on  ait  ete  si  prompt  dans  les 
pays  ennemis  et  neutres  ä  croire  I'Allemand,  et  l'Allemand  seul, 
coupable,  qu'on  l'ait  aussitöt  voue  ä  l'execration  eternelle  de  tout 
etre  civilise. 

Mais  il  arrive  que  le  malheur  est  regarde  comme  une  faute, 
lorsqu'on  ne  se  donne  pas  la  peine  de  reflechir.  Et  qui  se  donne 
la  peine  de  reflechir,  de  se  rappeler,  de  comparer  ä  cette  heure?  — 
Nous  sommes  dans  ce  temps  malheureux  en  proie  aux  sentiments 
de  l'äme  collective,  qui  est  toujours  simpliste,  et  qui  va  ä  la  premiere 
idee  qu'on  lui  presente. 

Pour  le  sentiment  irreflechi  il  etait  vraisemblable  que  „l'ennemi" 
se  jetät  sur  les  chefs  d'oeuvres  et  les  detruisit  de  gaiete  de  cceur; 
on  l'a  cru  et  Ton  s'est  indigne.  Les  Allemands  ne  sauraient  au  fond 
en  vouloir  ä  ceux  qui  ont  suivi  une  pente  aussi  simple. 

La  verite  vraie  est  infiniment  moins  vraisemblable,  et  l'on  a 
peine  ä  croire  aux  temoins  oculaircs,  qui  assurcnt  que  les  infor- 
tunes  chef  d'oeuvres  en  question  ont  ete  mis  en  danger  par  leurs 
proprietaires.  Les  Allemands  se  sont  trouves  dans  la  position  aussi 
grotcsquc  que  tragique  de  devoir  les  defcndre  contre  ccux-ci.  En 
partie  ils  y  ont  memc  rcussi,  non  sans  sacrificr  des  vies  humaines. 

Je  me  souviens.que,  peu  de  temps  avant  ccs  desastres,  un 
savant  allemand  publiait  un  article  tres  caracteristique  dans  un 
Journal.  Supposant  que  les  Allemands  allaient  se  rendrc  maitres 
de  ccrtains  monuments  de  l'art  gothiquc  qui  menacent  ruinc,  il 
conjurait  le  gouvernement   de  bien   les  restaurer  ä  cette  occasion 
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et  de  les  rendre  en  bon  etat.  Quel  desespoir  pour  ce  naif  brave 
homme  et  pour  bien  d'autres  de  son  espece!  Ils  foisonnent  en 
Allemagne,  ces  erudits  amoureux  des  belles  choses. 

Malgre  ce  que  je  viens  de  dire,  je  voudrais,  n'en  deplaise  aux 
auteurs  allemands  qui  ont  dejä  recuse  l'accusation  de  barbarie, 
ou  qui  s'en  sont  pour  ainsi  dire  excuses,  je  voudrais  assez  tranquüle- 
ment  accepter  cette  denomination,  car  le  mot  barbare  a  plusieurs 
sens  etymologiques.  Dans  certain  sens  rAllemand  peut  tres  bien 
admettre  qu'il  merite  le  nom  de  barbare. 

Ce  mot  a  une  iiistoire,  et  comme  tous  les  mots  importants, 
il  a  beaucoup  change  de  signification  au  cours  des  siecles.  Au 
sens  grec,  il  signifiait  tout  d'abord  non  pas  un  homme  inculte  et 
pret  ä  commettre  des  sauvageries  de  tout  genre,  il  signifiait  simple- 
ment  etranger,  autre  que  nous,  homme  qui  s'habille,  qui  mange 
et  boit  d'une  fagon  differente,  qui  a  d'autres  dieux  particuliers. 
II  signifiait  surtout  quelqu'un  dont  on  n'a  pas  besoin,  qui  n'a  qu'ä 
rester  chez  lui,  tandis  que  nous  restons  chez  nous, 

Plein  de  ce  sentiment,  Piaton  souhaitait  que  le  citoyen  de  sa 
cite  ne  voyageät  point  avant  d'avoir  quarante  ans,  afin  de  ne  pas 
trop  subir  la  contagion  de  moeurs  barbares,  c'est-ä-dire  differentes, 
ce  qui  aurait  compromis  la  subtile  oeuvre  grecque. 

Dans  les  temps  reputes  modernes  et  tres  avances  on  paraissait 
s'eloigner  beaucoup  de  cette  premiere  conception.  On  se  distinguait 
tres  peu  les  uns  des  autres.  Jusqu'ä  la  monotonie,  jusqu'ä  l'ennui ; 
on  s'habillait,  on  vivait  de  la  meme  fagon;  on  lisait  et  ecrivait  ä 
peu  pres  la  meme  chose,  et  l'on  se  prosternait  devant  la  meme 
idole,  le  veau  d'or. 

Cependant,  malgre  cette  uniformite  apparente,  la  haine  nationale, 
beaucoup  plus  deraisonnable  encore  que  la  haine  religieuse,  a  pu 
s'etendre. 

Malgre  cette  uniformite  apparente,  l'Allemand  est  en  effet  un 
barbare  au  sens  grec  du  mot  aux  yeux  de  ses  voisins,  un  etranger 
qu'on  ne  comprend  pas,  qu'on  a  le  parti-pris  de  ne  pas  vouloir 
comprendre,  et  dont  les  autres  nations  voudraient  se  passer. 

Seulement,  le  pourront-elles  ?  —  Pas  plus  que  l'Allemagne 
ne  saurait  se  passer  des  autres  nations.  Quel  peuple  aujourd'hui 
pourrait  s'enfermer  dans  l'etroite  cite  de  Piaton  ? 

Les  Romains   modifierent  le  grec  „ßa^ßu^og"   mais   sans   lui 
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preter  une  signification  blessante.  Ils  donnerent  ä  ce  inot  le  sens 
d'une  certaine  grandeur  fruste.  II  signifia  „race  indomptable", 
heroique  vigueur,  dont  bientöt  les  Romains  ne  surent  plus  se  passer 
pour  defendre  leur  empire  en  decadence  contre  le  danger  des 
races  mongoles,  toutes  voisines  encore  de  l'animalite,  absolument 
depourvues  de  ce  haut  sens  moral,  que  Tacite  admirait  chez  les 
anciens  Germains.  Rome  decadente  reconnut  qu'on  a  les  barbares 
qu'on  merite.  Ces  „grands  barbares  blancs"  dont  parle  Verlaine 
dans  son  sonnet  sur  la  decadence,  durent  depenser,  mais  aussi 
renouveler  le  sang  appauvri  des  premiers  siecles  de  notre  ere. 
Certains  d'entrc  eux  tenterent  de  sauver  des  restes  de  civilisation 
qui  s'embourbaient  lentement. 

Dans  le  sens  de  Tacite  je  pense  que  l'Allemagne  moderne 
renferme  en  effet  encore  beaucoup  de  barbares.  On  la  voyait  comme 
tout  le  monde  occupee  ä  ses  affaires,  ä  ses  plaisirs  conventionnels. 
Elle  s'est  manifestee,  ä  l'heure  du  supreme  danger,  d'une  grandeur 
apre  et  sombre,  pleine  de  vertus  antiques  ou  barbares,  comme  vous 
voulez,  de  vertus  d'un  autre  temps.  On  pourrait  citer  des  traits 
etonnants,  temoin  la  plaisanterie  sublime  du  soldat  auquel  on 
amputa  les  deux  jambes  et  qui  l'ecrivait  aux  siens  de  cette  fagon : 
„Voici  quelque  temps  que  je  n'ai  plus  de  nouvelles  de  mcs  deux 
jambes.  J'espere  qu'elles  se  portent  bien."  Les  paysans  des  hautes 
Alpes,  des  geants  qui  prennent  plaisir  ä  faire  jouer  leurs  muscles 
et  qui  ont  l'habitude  de  s'assommer  entre  eux  les  dimanches,  pour 
les  beaux  yeux  de  leurs  belles,  fönt  tranquillcmcnt  des  prouesses 
dignes  d'etre  chantees  par  quelque  barde  sur  une  lyre  de  bois. 
Ils  meprisent  les  armes  modernes,  s'en  debarrassent  le  plus  volonticrs 
pour  un  assaut  primitif  ä  bras  le  corps.  Les  pecheurs  de  la  mer 
du  Nord,  habitucs  ä  se  battre  avec  eile,  sont  aussi  durs  que  leurs 
lointains  ancetres.  Une  femtnc  voyant  partir  son  gaillard  de  mari 
manifestait  de  la  pitic  pour  Fenncmi ;  „lorsqu'il  tape,  il  tape  fort, 
mon  mari",  disait-elle  avec  un  naif  orgucil. 

L'Allemagne  renferme  dans  son  sein  les  ccliantillons  les  plus 
divers  de  la  race  humaine;  les  vicissitudes  de  son  histoire,  les 
accidents  de  sa  position  geograpliique  ont  engendre  une  immense 
diversite  de  types;  c'est  probablement  le  peuple  le  plus  diff^rencie 
qui  existe. 

A  cöte  des  authentiques   et  trös   interessants  barbares  que  je 
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viens  de  citer,  combat  le  jeune  gars,  doux  comme  un  berger 
d'Arcadie,  qui  ne  reve  que  ses  fleurs  et  ses  moutons,  et  l'etudiant 
au  front  de  grand  penseur.  Generaliser  est  d'ailleurs  toujours  un 
enfantillage,  car  nous  savons  parfaitement  que  dans  chaque  village, 
dans  chaque  famille  les  individus,  meme  avec  ressemblance  generale, 
ne  peuvent  etre  compris  sous  le  meme  adjectif  sans  graves  erreurs. 

J'admets  cependant  que  si  les  Allemands  ne  sont  pas  tous 
barbares,  ils  ont  certainement  parmi  eux  des  barbares  dans  le  sens 
grec,  dans  le  sens  romain,  et  malheureusement  meme  dans  le  sens 
moderne  du  mot,  dans  le  sens  d'inculte  et  capable  de  mauvaises 
actions.  II  y  a  partout  (l'histoire  de  la  criminalite  le  demontre) 
des  individus  pathologiques,  prets  ä  devenir  des  fous  dangereux. 
En  cas  de  guerre,  ces  individus,  n'importe  ä  quelle  nation  ils 
appartiennent,  commettront  des  horreurs,  des  qu'ils  en  trouvent 
moyen.  J'aime  ä  croire  que,  gräce  ä  la  forte  discipline,  les  Alle- 
mands pathologiques  seront  plus  contenus  que  les  autres.  Mais 
bien  que  la  discipline  plus  relächee  des  nations  ennemies  ait  permis, 
ä  ce  qu'il  parait,  bien  des  choses  tristes  aux  mechants  fous,  ä 
leurs  barbares  respectifs,  rien  ne  serait  plus  injuste  que  de  gene- 
raliser les  mceurs  de  ces  criminels  et  fletrir  ces  nations  entieres. 
Le  peuple  russe  est  bon,  doux  naturellement,  malgre  les  ferocites 
des  hordes  mongoles.  Son  Tolstoi  a  assez  temoigne  de  juste 
horreur  pour  la  guerre.  St.  Vincent  de  Paul  etait  frangais  et  bien 
des  Frangais  ont  suivi  sa  trace.  Les  mefaits  des  apaches  de  diffe- 
rentes  epoques  ne  diminueront  en  fien  cette  gloire. 

II  faut  rendre  cette  justice  meme  aux  ennemis  les  moins  popu- 
laires,  aux  Anglais.  Ils  n'ont  pas  produit  seulement  des  personnages 
perfides  et  mesquins  comme  les  hommes  ä  present  au  pouvoir, 
pas  seulement  des  sauvagesses  comme  les  suffragettes,  exemple 
eclatant  de  barbarie  moderne,  s'il  en  fut  jamais!  mais  aussi  les 
plus  delicats  poetes,  les  plus  nobles  philanthropes  des  deux  sexes. 

Les  horreurs  commises,  les  sacrileges  que  nous  devons  tous 
egalement  pleurer,  ne  sont  que  les  symptomes  les  plus  degoütants 
de  la  fievre  dans  laquelle  se  debat  actuellement  toute  l'humanite. 
Les  peuples  agites  par  une  mysterieuse  et  implacable  maladie 
psychique  se  dressent  furieux  contre  des  fantomes,  prennent  leurs 
vrais  amis  pour  leurs  ennemis,  leurs  ennemis  pour  leurs  amis, 
battent  de  la  tete  contre  le  mur  et  rien   ne   semble   pouvoir  les 
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empecher  de  se  detruire  par  leur  propre  force  de  folie.  Quel 
medecin,  quel  Messie  aura  raison  de  ce  dclire,  calniera  les  hommcs 
qui  se  blessent  si  effroyablement?  Oü  est  le  Christ  qui  sache 
deiivrer  ces  possedes  de  leurs  demons,  aussi  absurdes  que  terribles, 
et  les  bannisse  dans  le  corps  d'animaux  immondes  pour  les 
precipiter  dans  la  mer!  Qui  exaucera  les  prieres  du  peuple 
international  des  braves  gens,  tous  egalement  malheureux,  im- 
puissants,  atterres,  qui  sanglotent  du  fond  de  leur  abime  de  misere? 

Une  consolation  est-elle  permise  ä  l'historien,  depuis  longtemps 
courbe  et  attentif  au  bord  du  grand  fleuve  du  passe,  ecoutant  sa 
longue  melopce  tragique  ? 

Je  veux  avoir  le  courage  de  l'affirmer. 

Le  passe  enseigne  que  tout  d'abord  deux  hommes  pouvaient 
ä  peine  vivre  d'accord.  Cain  assassine  Abel  pour  un  peu  de  fumee 
conime  aujourd'hui  les  peuples  —  ces  freres  ennemis  —  se  massa- 
crent  pour  la  fumee  de  vaine  gloire,  de  prejuges,  de  superstitions 
qui  supportent  mal  l'examen  sense,  et  sacrifient  pour  cette  fumee 
les  biens  les  plus  reels.  Le  passe  montre  les  clans  en  lutte  in- 
cessante,  les  villages  entre  eux,  les  villes  entre  elles,  les  seigneurs, 
les  petits  princes  entre  eux  dans  une  discorde  sans  fin.  A  present 
tout  cela  est  fini,  ce  sont  les  grands  empires  qui  luttent,  les  nations 
au  lieu  des  f amilies.  La  giierre  n'est  plus  une  chose  naturelle, 
nials  un  cauchemar  fantastlque.  On  congoit  la  haine  d'un  citoyen 
de  la  Florence  ancienne  contre  celui  de  Pise  ou  de  Sienne;  la 
haine  entre  un  paysan  russe  et  un  etudiant  allernand,  un  boy 
anglais  et  un  petit  rentier  fran^ais  n'a  pas  la  moindre  raison  d'etre 
et  de  persister;  il  n'y  a  aucun  veritable  rapport  entre  eux,  et  leur 
antipathic  est  un  produit  artificiel,  qui  doit  disparaitre  comme  tout 
artificc.  Nos  petits-enfants  s'en  etonneront.  Viendra  le  temps  oü  une 
guerre  entre  la  France  et  l'Allemagiie  paraitra  aussi  impossible  et 
absurde  que  paraitrait  actuellement  une  guerre  entre  Pise  et  Florence. 

Des  po^tes  estimes  un  pcu  fous  ont  commence  par  rever  des 
choses,  qui  ont  ete  parfaitement  realisees.  Ce  qui  paraissait  un 
senge  creux  ä  beaucoup  de  generations  est  devenu  realite.  L'Italie 
a  fait  son  unitc,  l'Allemagne  a  fait  son  unite.  L'Europe  fera  la 
sienne  qui  embrassera  tout  ce  qui  merite  le  nom  d'Europeen,  ä 
l'exclusion  des  hommes  de  race  blanche  qui  seraient  capables  de 
vendre  leurs  freres. 
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La  race  blanche  s'unira,  menacee  par  Tennemi  commun,  par 
les  autres  races  longtemps  assujetties  et  meprisees,  qui  ne  demandent 
pas  mieux  que  de  profiter  des  nefastes  querelies  de  famille  dans 
lesquelles  l'Angleterre  a  eu  Timprudence  insensee  de  les  entrainer. 

L'Europe  fera  son  unite,  car  eile  ne  pourra  faire  autrement. 
Elle  saura  employer  ce  qu'elle  possede  d'utilement  barbare,  de 
jeune  et  de  vigoureux  pour  la  bätir  solidement  et  detruire  ce  qu'il 
y  a  d'inutilement  barbare,  d'atavique  ferocite  au  sein  de  ses  peuples. 

Chers  amis  et  chers  ennemis,  s'il  est  permis  de  s'exprimer 
ainsi,  chers  ennemis  que  je  suis  loin  de  mesestimer  et  que  je 
voudrais  bientöt  gravement  saluer  comme  amis,  preparez-vous  ä 
l'unite  supreme.  Voyez  ce  travail  mysterieux  et  auguste  qui  se  fait 
au  milieu  de  convuisions,  de  hoquets  d'angoisse  et  de  cris  de 
douleur.  C'est  un  travail  d'enfantement.  C'estlagestationdouloureuse 
et  mortellement  dangereuse  d'un  süperbe  avenir.  L'enfant  qui  doit 
naitre,  qui  naitra  gräce  ä  tous  nos  efforts,  sera  l'unite  de  toute  notre 
race.  L'Europe  doit  enfanter  ce  prodige  ou  mourir. 

UN  BARBARE  ALLEMAND 

DDD 

DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XL 

IM  WELSCHLAND 

Mittwoch,  den  2L  Oktober.  Auf  einem  Hügel,  dicht  am  Genfer- 
see,  steht  das  alte  Haus  umgeben  von  Garten,  Wiesen  und  Reb- 
land. Der  Horizont  dehnt  sich  von  der  dunklen  Kuppe  des  Saleve  im 
Westen,  über  die  Savoyerberge,  bis  zur  weißen  Spitze  des  Olden- 
horns  im  Osten.  Auf  dem  See  fliehen  die  lateinischen,  dreieckigen 
Segel  dahin.  Die  Wellen  plätschern  am  Strande,  wo  die  Pappeln 
Wache  stehen.  Das  Rebland,  das  vor  kurzem  vom  Lachen  der 
Winzerinnen  ertönte,  steigt  in  purpurner  Farbe  steil  hinan,  bis  zur 
Terrasse,  wo  die  letzten  Rosen  ausduften.  Die  Steineiche  dort  und 
jene  Schilfe  am  Ziehbrunnen,  sie  flüstern  Erinnerungen  vom  römi- 
schen Tiber,  an  dessen  Strand  sie  die  ersten  Wurzeln  fassten.  Die 
Mandel-  und  Feigenbäume  tragen  reife  Früchte;  auf  der  Laube, 
unter  dem   Bernerdache,    häuft   sich   in   den  Körben   die  rot   und 

73 


gelbe  Pracht  der  Äpfel,  Birnen  und  Quitten.  —  Und  alles  zu 
einem  ganzen  verbunden,  im  milden  Lichte  der  herbstlichen  Sonne. 
Auf  der  Wiese  spielt  eine  Kinderschar.  Ich  träume  bei  den  Rosen. 
Morgen  ist  Abschied. 

Jedes  Jahr  um  diese  Zeit,  wenn  das  Wintersemester  naht,  sende 
ich  von  dieser  Terrasse  aus  dem  sonnigen  Waadtland  den  Ab- 
schiedsgruß und  ziehe  wohlgemut  nach  Zürich.  Warum  ist  mir  heuer 
so  schwer?  Warum  lockten  mich  in  diesen  Tagen  die  nahe  Stadt 
und  dort  das  liebe  Genf  so  wenig?  Warum  bliebe  ich  am  liebsten 
in  dieser  Oase  verborgen?  Ja  warum  ist  auch  hier  alles  ver- 
schleiert und  gedämpft,  das  Licht,  die  Farben  und  der  Blumenduft? 
Die  Augen  sehen  eben  trübe,  weil  auf  dem  Herzen  die  Trauer 
lastet.  Die  Trauer  um  die  edlen  Völker,  die  im  Westen  einander 
morden,  und  noch  mehr  die  Trauer  um  das  Vaterland.  Vom  Kriege 
verschont,  macht  es  doch  einen  bittern  Kampf  durch,  um  so  bitterer 
als  die  Tragödie  sich  in  den  dunklen  Tiefen  der  Herzen  abspielt. 
Es  scheint,  dass  wir  einander  nicht  mehr  verstehn,  dass  sogar  in 
jedem  von  uns  der  Instinkt  mit  der  höheren  Einsicht  ringt.  Die 
von  den  Jahrhunderten  langsam  geschaffene,  einigende  Wirklichkeit 
ist  wie  verschwunden;  das  Auge  richtet  sich  bloß  noch  auf  das 
Gehässige,  und  in  jedem  Wort  wird  Gift  vermutet.  Was  in  uns  ist 
denn  vergiftet?  und  wieso  ist  das  gekommen?  —  Woher  kommt 
der  Wind,  der  jetzt  durch  die  Bäume  zieht?  Die  Blätter  fallen  müde 
zur  Erde;  bald  sind  die  Äste  kahl. 

Viele  habe  ich  hier  ausgefragt,  Gebildete  und  Ungebildete. 
Die  schlechten  Gründe  geduldig  auf  die  Seite  schiebend,  habe  ich 
weiter  geforscht,  ohne  den  Zorn  über  manch  dummes  Geschwätz 
aufkommen  zu  lassen,  und  bin  schließlich  überall  auf  den  Haupt- 
grund gestoßen :  was  die  Welschschweizer  überraschte,  das  war 
die  Ruhe,  mit  der  viele  Zeitungen  deutscher  Sprache  die  Verletzung 
der  belgischen  Neutralität  aufnahmen.  Die  deutschen  Sympathien  hätte 
man  als  etv/as  Natürliches  gelten  lassen;  an  dieser  philosophischen 
„Ruhe"  jedoch  ist  man  irre  geworden,  da  hier  ein  Recht  im 
Spiele  war,  von  dem  unsere  eigene  Existenz  abhängt.  Das  stille 
Beipflichten  zu  der  Lehre  „Not  kennt  kein  Gebot"  und  zu  den 
nachträglichen  Rechtfertigungen  verursachte  in  der  welschen  Schweiz 
eine  wahre  Bestürzung.  Das  muss  man  wissen.  Damit  war  ein 
Nährboden  geschaffen,  auf  dem  leider  auch  Dinge  ganz  anderer  Art 
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blühen  konnten :  alte  Rankünen,  Verdächtigungen,  leidenschaftliche 
Übertreibungen,  die  in  der  deutschen  Schweiz  wiederum  ein  be- 
greifliches Aufsehen  erregten ;  und  so  hat  man  gegenseitig  die  ge- 
hässigen Artikel  als  Symptome  hervorgehoben,  widerlegt  und  ver- 
schlimmert, und  die  ernsteren  Stimmen  nicht  beachtet.  —  Dort 
unten,  auf  dem  See,  auf  der  feuchten  Ebene  ist  ein  Nebel  ent- 
standen; er  schleicht  heran;  schon  hat  er  die  kleine  Kapelle  in 
Vidy  erreicht,  wo  Davel  sein  letztes  Gebet  aussprach,  bevor  er  das 
Schafott  bestieg,  als  Märtyrer  der  Freiheit;  und  jetzt  ist  auch  die 
Kirche  am  Friedhof  im  Nebel  verschwunden;  die  Glocke  höre 
ich  noch. 

Heute  früh  erhielt  ich  ein  Gedicht  von  Adrian  von  Arx:  Belgien^). 
Die  Tat  eines  Eidgenossen.  Und  gestern  Abend  saßen  bei  mir,  bis 
tief  in  die  Nacht,  vor  dem  Kaminfeuer,  welsche  Freunde,  die  fest 
entschlossen  sind,  den  Hader  zu  bekämpfen ;  einen  Plan  haben  wir 
ausgearbeitet,  der  in  einigen  Wochen  sich  verwirklichen  soll 2);  das 
wirklich  Gute,  das  im  Osten  und  Westen  geschrieben  wird,  wollen 
wir  im  ganzen  Volke  verbreiten ;  es  soll  das  Gehässige  überfluten. 
Das  schleichende  Übel,  das  uns  schon  längst  bedroht,  tritt  jetzt  an 
den  Tag;  die  deutliche  Gefahr  lässt  aber  auch  das  Mittel  erkennen; 
die  Notwendigkeit,  das  uns  einigende  Ideal  auszusprechen,  ist  uns 
Allen  klar.  Die  Schweizer  lernen ;  sie  besinnen  sich  auf  ihre  Daseins- 
berechtigung. —  Auf  der  Ebene  wogt  der  Nebel  hin>  und  her;  der 
Hügel  bleibt  frei ;  im  Westen  geht  die  Sonne  unter  und  beleuchtet 
noch  das  Oldenhorn.  Durch  die  Reben  kommt  der  Bauer  und  sagt: 
„Die  Ernte  war  recht  schlecht;  nächstes  Jahr  wird  es  besser;  das 
Holz  ist  ausgereift". 

Was  treibt  dich  nach  Zürich?  Lass  Andere  dozieren,  und  reden, 
und  schreiben !  Statt  dich  den  Hieben  auszusetzen,  bleib  doch  lieber 
im  stillen  Hause,  im  weiten  Garten,  so  nah  am  Acker,  wo  Vater, 
Mutter,  Geschwister  und  Freunde  ruhen.  Was  zwingt  dich  weg  von 
hier?  —  Die  Pflicht.  —  Eine  Frauenhand  legt  sich  auf  meine  Schulter: 
„Reisen  wir  wirklich  morgen?"  —  „Wir  reisen".  —  „So  nehmen 
wir  diese  Rosen  mit".  —  „Die  Rosen  wollen  wir  nehmen,  und  das 
Licht,  und  die  Liebe,  und  den  Glauben  dazu." 


1)  Siehe  Wissen  und  Leben,  Nummer  vom  1.  November,  Seite  54. 

2)  Darüber  mehr  im  nächsten  Hefte. 
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XII. 
DER  REIHE  NACH 

Im  letzten  Heft  hat  Herr  Maeder  einen  Gedanken  über  Deutsch- 
lands nationale  Entwicklung i)  ausgeführt,  der  mich  besonders 
freute.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  ihn  bereits  in  einem  Buche 
angedeutet  und  will  ihn  noch  näher  begründen,  um  so  mehr  als 
auch  der  Artikel  Barbares — sott  ihn  eigentlich  voraussetzt. 

Wer  die  europäischen  Nationen  in  ihrer  politischen  Eigenart 
miteinander  vergleicht,  der  geht  meistens,  unbewusst,  von  der 
Annahme  aus,  diese  Nationen  seien  ungefähr  gleich  alt ;  dann  erklärt 
man  ihre  politische  Verschiedenheit  als  ein  Zurückbleiben  —  oder 
Vorwärtsschreiten,  —  das  in  einem  ganz  besonderen  Geiste  seine 
Ursache  hätte.  Andere  sprechen  im  Gegenteil  von  alten  und  jungen 
Völkern,  und  ziehen  daraus  bestimmte  Folgerungen.  Nach  der 
einen  Auffassung  sind  die  „Zurückgebliebenen"  Barbaren;  nach 
der  andern  sind  die  „ Alten"  in  greisenhafter  Auflösung  begriffen.  — 
Beide  Auffassungen  scheinen  mir  in  gleichem  Grade  irrtümlich 
zu  sein. 

Die  Völker,  auch  wenn  eine  rasche  Entwicklung  ihre  Kräfte 
stark  in  Anspruch  nimmt,  können  sich  immer  wieder  verjüngen, 
und  besonders  bei  den  heutigen  Verkehrsverhältnissen ;  die  Mittel 
der  physischen  und  geistigen  Verjüngung  sind  so  zahlreich,  dem 
Denkenden  so  nahe  liegend,  dass  ich  dabei  gar  nicht  verweile;  die 
Geschichte  zeigt  ja  mit  Beispielen  genug,  dass  das  Alter  eines  Volkes 
ein  sehr  relativer  Begriff  ist.  Und  ebenso  relativ  ist  die  Barbarei; 
das  möchte  ich  begründen. 

Die  Entwicklung  der  Völker  zu  Nationen  ist  je  nach  den  geo- 
graphischen Verhältnissen  sehr  verschieden.  Nach  dem  Zusammen- 
bruch des  römischen  Reiches  befand  sich  Frankreich  in  besonders 
günstiger  Lage.  Und  dieser  erste  Vorsprung  gestattete  ihm  lange,  den 
Vorteil  noch  zu  verzehnfachen,  indem  es  die  Konzentration  anderer 
Nationen  hinderte.  Besonders  ungünstig  und  dabei  lehrreich 
waren  dagegen  die  Verhältnisse  für  Italien  und  Deutschland.  Von 
Italien  soll  ein  ander  Mal  gesagt  werden,  wie  sehr  es  unter  dem 
stets    erneuten  Wahn   des   römischen   Reiches   und  der  weltlichen 


')  Lettre  ouverte  ä  Romain  Rolland.    Seite  50—51. 
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Kirchenmacht  gelitten  hat.     Heute  soll  von  Deutschland  allein  die 

Rede  sein. 

Deutschland  litt  nicht  nur  unter  der  Verschiedenheit  seiner 
Stämme  und  darunter,  dass  die  Bodenbeschaffenheit  der  Einheit 
keine  klaren  Grenzen  gab;  auch  ihm  war,  jahrhundertelang,  das 
römische  Reich  ein  schlimmer  Wahn;  es  erschöpfte  sich  in  phan- 
tastischen Konstruktionen,  während  Frankreich  mit  hellem  Blicke 
vorwärts  schritt.  Dann  haben  zwei  mächtige  Staaten,  Österreich 
und  Frankreich,  die  nationale  Einheit  Deutschlands  systematisch 
hintertrieben;  durch  „kluge  Diplomatie",  gelegentlich  auch  mit 
Gewalt.  Jedoch  die  Stunde  der  Gerechtigkeit,  wenn  ein  Volk  sie 
verdient,  rückt  immer  heran,  früh  oder  spät.  1866  und  1870  waren 
eine  Notwendigkeit,  genau  wie  für  Italien  die  Eroberung  von  Rom. 

Nun  war  die  Einheit  da.  Die  Verspätung  hat  sich  zunächst 
an  denjenigen  gerächt,  die  sie  verursacht  hatten.  Aber  auch 
Deutschland  selbst  leidet  noch  darunter,  indem  es  sich  einer  Selbst- 
täuschung hingibt:  da  es  auf  vielen  Gebieten  (besonders  Wissen- 
schaft, Industrie,  Sozialgesetzgebung)  in  vorderster  Reihe  steht, 
merkt  es  nicht,  dass  es  politisch  noch  bestimmte  Etappen  durch- 
laufen muss,  die  Frankreich  und  England  schon  hinter  sich  haben. 
Manch  ein  Deutscher,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  mich  nicht  ver- 
stehen, und  damit  gibt  er  mir  eben  Recht.  Wie  Russland  (nach 
meiner  Auffassung)  in  mancher  Beziehung  im  XIV.  Jahrhundert 
steht,  so  steht  Deutschland,  rein  politisch,  im  XVII.  Jahrhundert. 
Vor  Jahren  habe  ich  geschrieben:  „Im  Jahre  1870  endlich  zur  Nation 
geworden,  holt  Deutschland  mit  Riesenschritten  die  Verspätung 
seiner  Entwicklung  nach.  Man  wundert  sich  oft  über  den  Gegensatz,  der 
zwischen  dem  edelmütigen  Traum  seiner  älteren  Dichter  und  den  Bru- 
talitäten seiner  heutigen  Realpolitik  besteht;  man  wundert  sich  jedoch 
mit  Unrecht.  Dieser  Gegensatz,  das  ist  der  Unterschied  zwischen 
Lyrik  und  Epos,  zwischen  Ideal  und  Verwirklichung,  und  die 
Verwirklichung  ist  um  so  ungestümer  als  sie  länger  hinausgeschoben 
wurde.  Es  gibt  da  eine  Betrunkenheit  der  Kraft,  die  sehr  ver- 
ständlich ist,  und  die  die  europäischen  Notwendigkeiten  nach  und 
nach  mäßigen  werden.  A4iitatis  mutandls  steht  Deutschland,  po- 
litisch, in  seinem  XVII.  Jahrhundert  und  Kaiser  Wilhelm  II  erinnert 
in  mehr  als  einer  Beziehung  an  Ludwig  XIV.  Die  Größe  und  die 
Notwendigkeit  dieser  Etappe  muss   man   anerkennen,   wenn   man 
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auch  einsieht,  dass  sie  mit  dem  heutigen  Geiste  Europas  kontrastiert. 
—  In  ItaHen  ist  die  Monarchie  so  Hberal,  dass  sie  an  Republik 
grenzt;  in  Deutschland  beruht  sie  auf  einer  so  starken  Hierarchie, 
dass  sie  an  Absolutismus  grenzt;  die  deutsche  Nation  hat  sich  zum 
Teil,  und  notgedrungen,  gegen  Frankreich  gebildet,  das  heißt  gegen 
den  Geist  der  Revolution;  das  ist  ein  Anachronismus,  doch  wird 
das  Gleichgewicht  sich  einstellen ;  eine  Frage  der  Zeit  und  der  ge- 
duldigen Mitarbeit.  Wer  könnte  die  Macht  einer  Idee  besiegen? 
Alle  Menschen  vergehen,  mögen  sie  auch  die  Tiara  oder  die  Krone 
tragen;  die  Idee  bleibt  ewig,  in  der  stets  erneuten  Geburt  einer 
größeren  Freiheit." 

An  diesen  Worten  habe  ich  heute  keine  Silbe  zu  ändern ;  wer 
sie  recht  versteht,  wird  begreifen,  warum  ich  den  Vorwurf  der  Bar- 
barei ebenso  belächle,  wie  die  Behauptung,  Frankreich  sei  degene- 
riert! Immer  wieder  muss  ich  mich  fragen:  Wozu  studieren  denn 
die  Menschen  die  Geschichte,  wenn  sie  doch  so  kindisch  schwatzen 
und  hassen? 

1681  hat  Ludwig  XIV,  mitten  im  Frieden,  mit  scheinbarer  Rechts- 
form, Straßburg  besetzt ;  sieben  Jahre  später  haben  seine  Heere 
die  Pfalz  verwüstet.  Waren  sie  Barbaren,  die  Zeitgenossen  eines 
Racine  und  eines  Bossuet?  —  Und  ist  das  Volk  degeneriert,  das, 
1870  so  fürchteriich  geschlagen,  jetzt  seit  drei  Monaten  dem  besten 
europäischen  Heere  die  Stirne  bietet? 

So  muss  ich  denn  zwei  Wünsche  aussprechen;  klingen  sie 
vielleicht  „naiv",  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  mir,  sondern  an 
denen,  die  sie  so  auffassen.  Möchten  doch  die  Deutschen  einsehen, 
dass  sie,  trotz  ihrer  wirklich  großartigen  Kultur,  noch  Vieles  von  den 
Andern  zu  lernen  haben ;  dass  die  politische  Reife  auch  ein  Stück  Kultur 
ist,  und  nicht  in  Laboratorien  hergestellt,  sondern  durch  die  Zeit 
erworben  wird ;  und  dass  Europa  nicht  nach  irgend  einer  —  wenn 
auch  so  reingermanischen  —  Hegemonie,  sondern  nach  Freiheit 
und  Recht  im  Gleichgewichte  strebt. 

Und  möchten  auch  die  Franzosen,  wenn  sie  siegen,  nicht  ver- 
gessen, was  sie  ihrem  besseren  Geiste  schuldig  sind!  Da  wollen 
sogenannte  Historiker  Deutschland  auf  den  früheren  Zustand  (vor 
1870)  zurückführen?  Wäre  das  auch  möglich  (was  ich  sehr  be- 
zweifle), so  wäre  es  ein  Verbrechen  gegen  die  Grundsätze  der 
Revolution.      Lassen    wir   doch   ab   von   den   alten   Irrtümern   der 
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Diplomaten,  von  den  Vergewaltigungen  der  Machthaber.  Die 
Gesetze  der  Geschichte  kann  man  wohl  verzögern,  doch  nie  auf- 
heben. Wer  das  Wort  „Not  kennt  kein  Gebot"  energisch  ablehnt, 
der  verpflichtet  sich  damit,  für  das  Recht  und  die  Freiheit  aller 
Nationen  einzutreten,  in  der  sicheren  Erwartung,  dass  eines  Tags 
die  Nationen  Europas  einander  die  Hände  reichen  werden. 

Sie  wurden  nicht  alle  an  demselben  Tag  geboren ;  sie  kamen 
der  Reihe  nach,  wie  die  Kinder  einer  großen  Familie;  und 
alle  mit  denselben  Rechten;  die  Jüngeren  holen  die  Älteren  ein, 
die  ihnen  die  Wege  bahnten.  Die  Menschen  vergehen,  doch  die 
Menschheit  bleibt  und  verjüngt  sich  immer  wieder,  zu  neuen  Auf- 
gaben, da  es  für  jedes  Grab,  das  sich  schließt,  eine  neue  Wiege 
gibt,  an  der  die  Mutter  in  die  Zukunft  schaut. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

UNSERE  FINANZIELLE  RÜSTUNO 

Wer  die  Tage  vom  21.  Juli  bis  3.  August  als  kritischer  Beobachter 
miterlebt  wird  zugeben,  dass  es  schwer  hält,  ein  unparteiisches  Urteil 
zu  fällen  über  die  Vorgänge  deren  Zeugen  wir  alle  gewesen  sind. 
Obwohl  unserm  Land  von  keiner  Seite  der  Krieg  erklärt  wurde  und 
nichts  darauf  hindeutete,  dass  irgend  ein  Nachbar  unsere  Neutralität 
verletzen  wolle,  ist  eine  Verwirrung  zu  Tage  getreten,  wie  sie  in 
keinem  kriegführenden  Lande  in  diesem  Maße  zur  Erscheinung  kam. 

Geidthesaurierungen  und  Anhäufungen  von  Lebensmitteln  sind 
in  vom  Kriege  betroffenen  Ländern  gewöhnliche  Erscheinungen, 
der  Ausfluss  übertriebener  Ängstlichkeit,  die  unmittelbare  Folge  der 
ersten  Panik.  Gewöhnlich  kehrt  die  Ruhe  und  Überlegung  aber 
bald  wieder  ein.  So  war  es  der  Fall  in  Deutschland  sowohl  als  in 
Frankreich  und  Oesterreich.  Was  aber  unser  Schweizerpublikum 
und  die  zahlreichen  Ausländer  in  dieser  Hinsicht  bei  uns  geleistet 
haben,  geht  schon  ins  Aschgraue,  es  hätte  nicht  schlimmer  sein 
können  in  einem  vom  Feind  bereits  bedrohten  Lande.  Das  was 
sich  bei  uns  abspielte,  war  ein  Rückfall  in  eine  lächerliche  Kräh- 
winkelei, ein  Vorgang,  bei  dem  schnöder  Egoismus  mit  krasser 
Unkenntnis  moderner  Wirtschaftstatsachen  sich  verband.     Was  für 
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Vorstellungen  von  der  Rolle  und  Funktion  des  Geldes  im  modernen 
Vv'irschaftskörper,  was  für  Ansichten  über  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schweiz  als  Agrarstaat  und  die  Möglichkeiten  des  modernen  Güter- 
austausches, mögen  die  vielen  Tausende  haben,  die  uns  dieses 
widerliche  Schauspiel  boten  ?  Und  besonders  beschämend  ist,  dass 
auch  die  Kreise  von  Besitz  und  Bildung  bei  der  Entziehung  von 
Geldern  von  den  Banken  und  dem  Abbau  der  Lebensmittelgeschäfte 
zum  Teil  ebenfalls  mitgetan  haben !  Nachher  hat  dann  eine  scharfe 
Kritik  unseres  zentralen  Noteninstituts  und  der  Banken  überhaupt 
eingesetzt,  bei  der  sich  namentlich  auch  jene  Kreise  hervortaten, 
die  dem  volkswirtschaftlichen  Organismus  selber  durch  ihr  Verhalten 
die  größten  Wunden  geschlagen  haben.  Man  kritisierte  nach  Noten, 
vergaß  auch  was  die  Nationalbank  bisher  dem  Lande  Hervorragendes 
leistete,  indem  sie  ihm  einen  billigen  Diskonto  gewährte  und  den 
Geldumlauf  einwandfrei  regulierte.  Und  das  Alles,  weil  die  kleinen 
Banknoten  fatalerweise  nicht  zur  Stelle  waren  und  die  schweizerische 
Nationalbank  unter  dem  Eindruck  der  auf  sie  niederprasselnden 
Ereignisse  in  einem  etwas  unglücklich  gefassten  Zirkular  von  den 
Banken  ein  tägliches  Maximum  der  Auszahlung  gegenüber  Privaten 
forderte. 

Der  Bundesrat  hat  durch  die  Ausgabe  von  Banknoten  im 
Nennwerte  von  5  Fr.,  20  Fr.  und  40  Fr.  dem  Mangel  an  kleinen 
Zahlungsmitteln  abgeholfen,  und  weiter  durch  die  Bundeskassen- 
scheine, welche  die  gleiche  Deckung  wie  die  Banknoten  erhielten. 

Wenn  letzthin  ein  angesehener  Gelehrter  in  einem  Vortrag  be- 
hauptete, der  gegenwärtig  in  der  Schweiz  bestehende  Zustand  lasse 
sich  im  Vergleich  zum  Ein-Reservesystem  in  Deutschland  und 
England  als  ein  „Kein-Reservesystem"  bezeichnen,  so  ist  das  wohl 
unzutreffend.  Wie  hätte  die  Schweizerische  Nationalbank  oder  die 
Großbanken  den  gewaltigen  Ansturm  überstanden,  wenn  sie  wirklich 
keine  Reserven  besessen  hätten  und  heute  noch  besitzen?  Dankbar 
muss  anerkannt  werden,  dass  die  Schweizerische  Nationalbank  schon 
im  September  ihren  Diskontosatz  auf  5  Prozent  reduzierte  und  eine 
entsprechende  Verbilligung  des  Lombardsatzes  der  Schweizerischen 
Nationalbank  auch  den  Darleihensnchmern  bei  der  Darleihenskasse 
der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  zu  gute  kam.  Von  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Kreditgewährung  mittlerer  und  kleinerer 
Banken    war   die    Erhöhung   des   Diskontokredits  von   selten   der 
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Schweizerischen  Nationalbank  um  40  Prozent  und  die  Hereinnahme 
von  Lombardwechseln  bis  auf  15  Prozent  des  jeweiligen  Diskonto- 
kredits. Dieses  Entgegenkommen  unseres  zentralen  Noteninstituts  hat 
es  den  Banken  möglich  gemacht,  auch  Wechsel,  denen  ein  Dar- 
lehensgeschäft zu  Grunde  liegt,  rückdiskontieren  zu  können. 

Ein  ganzer  Komplex  von  Fragen,  die  alle  mehr  oder  weniger 
mit  der  finanziellen  Rüstung  unseres  Landes  zusammenhängen, 
wäre  zu  erörtern:  die  Gestaltung  unserer  Zölle  und  Bundesbahn- 
einnahmen, unser  Verhältnis  zum  lateinischen  Münzbund.  Über 
derlei  wird  man  erst  mit  etwelchem  Erfolg  reden  können,  wenn 
die  Kanonen  aufgehört  haben  zu  donnern  und  auch  das  wirtschaftliche 
Leben  wieder  seinen  normalen  Weg  geht.  Bis  dann  sind  wir 
wehrlos  dem  Gang  der  Ereignisse  ausgeliefert.  Lasse  man  sich 
aber  nicht  von  einem  allzugroßen  Pessimismus  ankränkeln  und 
bedenke  man,  dass  alle  Länder  an  der  Erhaltung  der  wirtschaftlichen 
Werte  gleichmäßig  interessiert  sind.  Auch  einige  Maßnahmen,  welche 
zur  Abtragung  der  Mobilisationsschuld  beantragt  werden,  sind  zum 
mindesten  verfrüht,  da  man  noch  nicht  wissen  kann,  wie  hoch  sich  der 
durch  den  europäischen  Krieg  veranlasste  außerordentliche  Deckungs- 
bedarf stellen  wird.  Davon  werden  wesentlich  diese  Maßnahmen 
abhängen,  davon  hängt  es  ab,  ob  man  bei  der  einmalig  zu  erhebenden 
direkten  Bundessteuer,  also  der  Kriegssteuer,  die  Steuersätze 
niedriger  oder  höher  schraubt.  Im  Prinzip  müsste  eine  Kriegs- 
steuer, welche  die  kleinen  Einkommen  freilässt,  die  mittleren 
Einkommen  und  Vermögen  wenig,  die  höheren  aber  etwas 
stärker  heranzieht,  im  Volke  wohl  die  populärste  Lösung  sein. 
Von  einem  Tabakmonopol  sollte  abgesehen  werden;  diese  ultima 
ratio  muss  für  noch  schlimmere  Zeiten  aufgespart  bleiben,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  das  Monopol  und  der  bureaukratische 
Apparat,   den  es  mit  sich  bringt,   weitesten  Kreisen  zuwider  sind. 

Auch  unsere  finanzielle  Mobilisation  hat,  wenn  sie  auch  nicht 
großartig  gelungen  ist,  immerhin  nicht  fehlgeschlagen.  Der  Haupt- 
fehler ist  darin  zu  erblicken,  dass  die  kleinen  Zahlungsmittel  zu 
wenig  rasch  in  die  Zirkulation  gekommen  sind  und  die  Rück- 
zahlungen an  Private  an  eine  so  eigentümliche,  unmögliche  Norm 
gebunden  waren.  Die  Genehmigung  der  Ausgabe  von  kleinen 
Noten,  die  erst  in  der  Sitzung  der  Bundesversammlung  vom  3.  August 
erfolgte,   kam   viel   zu   spät  um   die  Krise  abmildern,  geschweige 
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denn  aufhalten  zu  können.  So  ist  denn  erst  nach  und  nach  wieder 
etwelche  Beruhigung  eingekehrt,  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Deutsch- 
land über  derlei  Dinge  kein  besonderes  Aufheben  mehr  machte. 
Auch  die  Verzögerung  die  bei  der  Einrichtung  einer  Darlehenskasse 
zu  konstatieren  war,  hat  mitgeholfen  die  Unsicherheit  zu  verstärken. 
Wir  waren,  sagen  wir  es  offen,  auf  einen  Krieg  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus,  nicht  so  eingerichtet  wie  Deutschland,  wo  die 
finanzielle  Kriegsbereitschaft  in  den  letzten  Jahren  eifrig  diskutiert 
und  im  Stillen  auch  alle  wirtschaftlichen  Verteidigungsmaßregeln 
mit  jenem  Schneid  und  jener  umfassenden  Gründlichkeit  getroffen 
wurden,  die  man  den  Deutschen  nun  einmal  lassen  muss.  Hätte 
man  bei  uns  sich  diese  Dinge  in  allen  Einzelheiten  überlegt,  so 
wäre  der  Verlauf  ein  anderer  gewesen.  An  die  Vorbereitung  von 
Bundeskassenscheinen  in  den  Jahren  1899  und  1900  wie  es  in  der 
amtlichen  Sprache  heißt,  hätte  sich  ein  ganzes  Programm,  ein 
ganzes  System  von  Maßnahmen  für  die  wirtschaftliche  Verteidigung 
des  Landes  anschließen  müssen.  Zu  diesen  Maßnahmen  hätte  selbst- 
redend auch  die  Frage  der  Kriegsdarlehenskassen  gehört.  Wäre 
sie  in  Friedenszeiten  schon  einlässlich  studiert  worden,  so  hätte 
auch  die  Verschleppung  die  durch  das  Studium  von  Prinzipien- 
fragen :  Aktiengesellschaft  oder  Bundesanstalt,  Benutzung  des  Noten- 
kredits der  Nationalbank  oder  Ausgabe  von  Darleihenskassen- 
scheinen, Beleihung  oder  Ausschließung  von  Waren,  vermieden 
werden  können,  zu  einer  Zeit  wo  die  Not  auf  den  Fingern  brannte. 
Die  Gerechtigkeit  erfordert  anderseits  zu  sagen,  dass  die  getroffenen 
Maßnahmen  das  für  unsere  besonders  gearteten  Verhältnisse 
Richtige  trafen.  Einmal  beschlossen,  funktionierte  das  ganze 
System  finanzieller  Verteidigungsmaßnahmen  einwandfrei.  Man  kann 
daher  nicht  von  einem  Versagen  der  finanziellen  Mobilisation  reden; 
wie  es  vielfach  Leute  taten,  welche  die  Zusammenhänge  des  modernen 
Wirtschaftslebens  nicht  zu  überblicken  vermögen.  Dass  die  Darlehens- 
kasse der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  nicht  allen  an  sie  ge- 
stellten Gesuchen  gerecht  werden  kann  ist  einleuchtend;  sie  muss, 
zumal  ihre  Betriebsmittel  die  Darlehenskassenscheine  gesetzlichen 
Kurs  tragen,  ihre  Operationen  so  liquid  wie  möglich  gestalten. 
Dadurch  dass  sie  die  Warcnbeleihung  nicht  in  den  Geschäftskreis 
einbeziehen  konnte,  scheidet  sie  allerdings  bei  jener  Kategorie 
von   kleineren   Geschäftsleuten   vollständig  aus,   die  nicht   in  der 
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Lage  sind,  Effekten  zum  Lombard  einzureichen.  Diese  Lücke  ist 
bedauerlich ;  es  sollte  nichts  unterlassen  werden,  was  zur  Befriedigung 
des  Umlaufskredites  mittlerer  und  kleinerer  Geschäftsleute  getan 
werden  könnte. 

Der  europäische  Krieg  hat  auch  bei  der  Schweizerischen  Volks- 
wirtschaft allerlei  Mängel  aufgezeigt.  Unser  Geld-  und  Bankwesen 
musste  sich  gerechtfertigte,  indessen  auch  viel  oberflächliche  Kritik 
gefallen  lassen.  Was  aber  die  Zukunft  alles  bringt,  liegt  heute  noch 
verborgen;  und  ob  die  jetzige  Rüstung  den  ehernen  Tatsachen 
eines  Krieges  im  Lande  selbst  gewachsen  wäre,  müsste  sich  erst 
noch  zeigen.  Man  darf  jedoch  die  Überzeugung  hegen,  dass  das 
nunmehr  errichtete  Gebäude  finanzieller  Kriegsfürsorge  ernstesten 
Ereignissen  standhalten  könnte.  Wenn  wir  weitere  Verlegenheiten 
auf  ökonomischem  Gebiet,  die  uns  vielleicht  noch  bevorstehen, 
meistern  wollen,  so  ist  die  Betätigung  einer  ganz  anderen  Solidarität 
notwendig,  als  die  wir  bis  jetzt  kennen  lernten. 

Wenn  je  die  guten  Geister  der  Nation  zu  gemeinsamer,  ge- 
schlossener Aktion  aufgerufen  werden  müssten,  so  wäre  es  jetzt. 
Unsere  wirtschaftliche  Aktion  ist  ein  System  von  Maßnahmen,  aber 
es  fehlt  die  Stelle,  welche  ihre  Durchführung  prüft  und  wachsamen 
Auges  verfolgt,  was  noch  alles  zum  besten  der  Bevölkerung  unter- 
nommen werden  könnte. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

DDD 

GELD  UND  GEIST  IN  DER  LITERATUR 

Ein  junger  Mensch,  eben  erst  mündig  geworden,  der  elterlichen 
Gewalt  los  und  ledig,  frei  seinen  Neigungen  und  innersten  Gesetzen 
zu  folgen,  aber  mittellos  in  die  Welt  hinausgestellt  und  auf  den 
eigenen  Unterhalt  angewiesen :  das  ist  heute  die  Dichtung,  —  und 
ziemlich  das  selbe  gilt  von  allen  Künsten.  Wie  jung  dieser  uns 
gewohnte  Zustand  ist,  davon  mag  man  sich  durch  Jakob  Burck- 
hardts  Welthistorische  Betrachtungen  überzeugen  lassen.  In  dieser 
großzügigen  Skizze  sind  so  fundamentale  Dinge  wie  kaum  anderswo 
über  den  Lebenslauf  und  die  Daseinsformen  der  Poesie  gesagt. 

Zwei  große  Mächte  sind  es  die  sie  bedingten  und  erhielten, 
ja  selbst  erzeugten :  Staat  und  Religion,  und  sie  teilten  sich  in  die 
Rolle   ungefähr  wie  Vater  und  Mutter   dem  Kind  gegenüber.     Sie 
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waren  gute  und  schlechte  Eltern,  bald  hart,  bald  lässig;  verboten  und 
erlaubten  am  rechten  und  unrechten  Ort;  ihre  Kinder  schmeichelten, 
liebedienerten,  trotzten,  umgingen  die  Gebote  und  Verbote,  litten 
und  freuten  sich  ihrer  Eltern,  sogen  sie  aus  und  wurden  von  ihnen 
unterdrückt,  wagten  bald  ihre  hidividualität  zu  behaupten,  bald  ver- 
zichteten sie  darauf. 

Aus  dem  Schoß  der  Religion  ist  die  Poesie  enstanden.  In 
ihren  kindlichen  Dämmerzuständen  gehegt  worden,  gespeist  von 
ihrer  Liebe,  erfüllt  von  ihrem  Geist;  und  heute  noch,  meint  Jakob 
Burckhardt,  spreche  eine  Ahnung  dafür,  dass  alles  Dichten  im 
Dienste  des  Heiligen  gewesen  und  durch  den  Tempel  hindurch- 
gegangen sei.  Der  Vater  Staat,  männlicher,  herber,  rauher,  nimmt 
die  junge  Kunst  unter  sein  strenges  Regiment.  Ohne  die  staatlich- 
religiösen Veranstaltungen  lässt  sich  die  Blüte  des  attischen  Dramas 
nicht  denken ;  wie  der  bildenden  Kunst,  so  stellt  das  Christentum 
durch  Jahrhunderte  die  fruchtbarsten  Aufgaben  und  die  höchsten 
Ziele.  Höfe  und  Fürsten  waren  Sammel-  und  Stützpunkte  der  litera- 
rischen Kultur  so  gut  zur  Zeit  des  Minnesangs,  des  Sonnenkönigs, 
wie  der  deutschen  Klassiker.  Und  dass  die  zürcherische  Republik 
noch  im  XIX.  Jahrhundert  sich  ihres  größten  Sohnes,  Gottfried 
Kellers,  helfend  annahm,  soll  ihr  unvergesslich  bleiben. 

Doch  über  Schutz  und  Förderung,  den  großen  Aktiven  in  der 
Bilanz,  vergesse  man  nicht  die  Passiven.  Index  und  staatliche 
Zensur,  das  mütterliche  und  väterliche  Veto,  haben  auch  heute 
noch  nicht  so  ganz  ihre  Macht  verloren,  dass  nicht  ein  Wedekind 
mit  halbem  Recht  die  Rolle  eines  Märtyrers  spielen  könnte.  Man 
erinnere  sich  der  deutschen  Flüchtlinge,  die  das  Jahr  1848  in  unsere 
freiheitlicheren  Gaue  trieb,  oder  jenes  früheren  Flüchtlings:  Schiller, 
der  einem  Karl  Eugen  entrinnen  musste,  che  er  in  Karl  August 
seinen  Mäzen  fand.  Dante,  Acschylos  und  andere  Größte  waren 
Staatsverbannte.  Puritanismus  und  Calvinismus  suchten  dem  Theater 
und  der  weltlichen  Literatur  die  Kehle  zuzudrücken.  Vollends  der 
Islam,  in  dem  „Staat  und  Kirche  in  ein  erdrückendes  Eins  zu- 
sammenrannen'', vernichtete  Skulptur  und  Malerei  in  der  Wurzel, 
vcrunmöglichte  Epos  und  Drama.  Und  wenn  wir  zurückgehen  in 
die  ungeheuerlich  lastenden  Kulturen  Aegyptens  und  des  Orients: 
War  es  da  dem  Dichter  wohl  erlaubt  zu  sagen,  was  er  leide?  was 
er   denke,    was   ihn   erhebe,    was   er  verabscheue?     Allgemeiner: 
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durfte  er  sich  selbst,  seine  persönliche  Seele  in  Werken  offenbaren  ? 
Staat  und  Kirche  verfolgten  unerbittlich  das  Individuelle  „welches 
damals  für  so  viele  als  das  Böse  gegolten  haben  wird".  Die 
Geschichte  der  Kunst  ist  ein  Massengrab  verschütteter  Saaten,  im 
Keim  erstickter  Talente,  großer  Dichterindividualitäten,  in  welchem 
Umfange,  das  wird  man  sich  kaum  je  vergegenwärtigen  können. 
So  ist  der  Schutzengel  der  Dichtung  zugleich  ihr  Würgengel. 

Aber  das  Kind  erstarkte  an  der  Stütze  wie  am  Widerstand 
und  wuchs  den  Eltern  allmählich  über  den  Kopf.  Die  französische 
Revolution  bedeutet  eine  Art  von  endgültiger  Revolte,  bis  die 
Eltern  besiegt  ihr  Kind  für  mündig  erklärten,  auf  ihre  Rechte  ver- 
zichteten und  wenigstens  die  mitteleuropäische  Literatur  sich  Rede- 
und  Gedankenfreiheit  eroberte. 

Frei  ist  sie  also;  die  befehlende  und  helfende  Hand  ist  von 
ihr  fortgezogen.  Sie  schaut  sich  um  und  in  ihren  Freiheitsstolz 
schleicht  die  Bangnis  der  Verlassenheit.  Sie  sieht  sich  plötzlich 
allein,  schutzlos,  in  einer  Welt  rastlosen  Erwerbs,  rollender  Maschinen, 
unerbittlich  nüchterner  Gewalten.  Industrie,  Handel,  Gewerbe, 
Verkehr,  Militärmacht,  Wissenschaft  und  wie  alle  die  großen  Herren 
heißen,  sie  gehen  ihrer  Wege  in  unbekümmerter  Brutalität;  sie  haben 
der  Kunst  nichts  zu  befehlen  und  nichts  zu  bieten;  diese  sieht 
sich  von  ungeheurer  Gleichgültigkeit  umgeben  und  den  allgemeinen 
Bedingungen  der  herrschenden  Gegenwart  ausgeliefert.  In  dem 
Augenblick,  wo  sie  die  Garantie  ihrer  Unabhängigkeit  errungen, 
ist  sie  in  Tat  und  Wahrheit  vielleicht  abhängiger  als  zuvor.  Ist 
sie  besser  oder  schlechter  dran?  Kaum  besser.  Aber  sie  möchte 
nicht  zurück  ins  Elternhaus,  obwohl  ihr  zartes  und  adeliges  Wesen 
nicht  dazu  geschaffen  ist,  nach  Brot  zu  gehen. 

Es  wird  an  die  Kunst  derselbe  Maßstab  gelegt  wie  an  jede 
Leistung.  Kann  man  —  glücklicherweise  —  auch  heute  nicht 
Alles  für  Geld  haben,  so  doch  mehr  als  je  zuvor  und  eben  für 
nichts  anderes  als  für  Geld.  Es  ist  die  herrschende  Macht,  der 
Maßstab  unserer  Epoche.  Und  mit  ihm  soll  Poesie,  soll  Geist 
gemessen  werden!  Kartoffeln  ihrer  Qualität  gemäß  zu  bezahlen 
ist  möglich,  auch  der  Teller,  in  dem  sie  liegen,  auch  der  Tisch, 
worauf  der  Teller  steht,  wohl  auch  die  Arbeit  des  Tischlers.  Aber 
die  eines  Lehrers?  kaum ;  die  eines  Goethe?  unmöglich.  Je  geistiger 
ein  Werk,   um   so   inkummensurabler.     Übrigens   ist  die  Literatur 
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noch  schlechter  dran  als  die  bildende  Kunst.  Ein  Gemälde  ist 
ein  realer  Gegenstand,  gehört  einem  einzigen  Eigentümer  und  kann 
zum  Spekulationsobjekt  gemacht  werden;  und  vielleicht  blüht  die 
Malerei  heute  so  üppig  und  oft  so  närrisch,  weil  eine  Kunstbörse 
hier  möglich  ist.  Ein  Literaturwerk  aber  gehört  Unzähligen  zugleich, 
und  wer  nicht  Verleger  ist,  kann  höchstens  ein  sehr  geringes 
finanzielles  Interesse  daran  haben. 

Da  die  Geldherrschaft  dem  Schriftsteller  nicht  den  Gefallen 
tut,  extra  Gesetze  für  ihn  zu  erlassen,  so  ist  er  auch  dem  Haupt- 
gesetz des  Marktes:  dem  von  Angebot  und  Nachfrage  unterworfen. 
Bekanntlich  steht  am  sichersten  der  Produzent,  der  auf  allgemeine 
und  dauernde  Nachfrage  rechnen  kann,  und  liefert,  was  das  Publikum 
zur  Notdurft  des  Lebens  haben  muss,  also  das  Allerm.ateriellste, 
Lebensmittel,  Kleider,  Baumaterialien,  Licht,  Brennstoffe.  Aber  wie 
launisch  und  wechselnd  ist  der  Markt  für  Luxusgegenstände;  da 
gelten  heut  Spilzen  und  morgen  Bänder,  heut  Bauerngeschichten 
und  morgen,  wer  kann  es  wissen?  Garnisonsromane,  Kriminal- 
erzählungen oder  exotische  Novellen.  Denn  dass  der  Schriftsteller 
den  allergrößten  Luxus  fabriziert,  das  geht  einem  auf,  wenn  man 
im  konfortabelsten  Haushalt,  wo  das  letzte  Raffinement  zu  finden 
ist  und  auch  Pianola  und  Gemälde  zum  guten  Ton  gehören,  den 
kunstvollen  Bücherschrank  sehr  kümmerlich  besetzt  findet.  Wer 
das  liefert,  was  das  Publikum  haben  muss,  kann  seine  Bedingungen 
mehr  oder  weniger  diktieren  und  ein  Öltrust  oder  ein  Eisenbahn- 
streik haben  Aussicht  auf  Erfolg.  Aber  ein  Schriftstellcrstreik? 
Kein  Mensch  würde  darunter  leiden,  die  Zeitungen  sich  mit  ihren 
Vorräten  und  Anleihen  bei  der  früheren  Literatur  behelfen,  die 
wirklich  Kunstbedürftigen  von  den  Schätzen  der  Weltliteratur  zehren; 
denn  ein  Brot  genießt  man  einmal,  die  Werke  eines  Homer  hundertmal. 
Sie  gleichen  dem  Oel,  im  Kruge  der  Witwe  zu  Sarepta:  man  kann 
davon  zehren,  ohne  dass  es  sich  vermindert.  Davon  abgesehen 
steht  es  in  der  Macht  des  Dichters,  seine  Gedankenfabrik  ohne 
Weiteres  abzustellen.  So  wenig  er  Herr  des  Marktes  ist,  so  wenig 
der  eigenen  Produktion. 

Je  größer  die  Nachfrage  im  Verhältnis  zum  Angebot,  um  so 
besser  für  den  Produzenten.  In  der  Literatur  aber  ist  das  Angebot 
zu  ungeheuerlicher  Größe  angeschwollen.  Denn  neben  der 
Minderheit  der  geborenen  Schöpfernaturen,  die  zu  jeder  Zeit  und 
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an  jedem  Orte  hätten  reden  und  schreiben  müssen,  steht  eine 
breite  Mehrheit  von  Geistesliebhabern,  die  von  der  steigenden 
Kultur  getragen  und  nur  durch  ihre  Gunst  und  Nachhülfe  zu 
literarischen  Produzenten  werden.  Und  endlich  der  Haufe  der 
gänzlich  Unberufenen,  das  Proletariat.  Man  kann  sagen,  die  Kunst 
zieht  heute  wie  ein  Licht  die  Motten  an,  sie  ist  eine  Verblenderin; 
denn  neun  Stunden  in  der  Fabrik  oder  am  Schalter  zu  sitzen,  ist 
weniger  verlockend,  als  die  Liebesabenteuer  von  Gräfinnen  zu  be- 
schreiben oder  jugendliche  Helden  zu  spielen.  Verhehlen  wir  uns 
nicht,  der  Drang  zur  Literatur  ist  oft  genug  unbewusste  Flucht 
und  Ausflucht  vor  der  regelmäßigen,  nüchternen  Arbeit.  Jene 
Ahnungslosen  lassen  sich  nicht  träumen,  welche  Leiden  der  innere 
wie  der  äußere  Zwang  geistiger  Arbeit  bedeutet,  und  wie  mancher 
Rodin  sich  heimlich  wünschte.  Steine  klopfen  zu  dürfen.  Sie 
wollen  die  Lust  der  Kunst,  ohne  zu  fragen,  wie  teuer  sie  erkauft 
wird.  Gottfried  Keller,  der  Verehrer  des  soliden  Handwerks,  konnte 
nicht  genug  vor  dem  „unseligen  Aufstacheln  zur  Kunst"  warnen. 
Auch  heute  noch  werden  von  kritiklosen  Freunden  oder  gewissen- 
losen Verlegern  aufs  unverantwortlichste  die  schnellbereiten  Un- 
berufenen in  ihren  schriftstellerischen  Illusionen  bestärkt  und  aus 
dem  sichern  Hafen  ersprießlicher  bürgerlicher  Tätigkeit  auf  die 
ungewisse  See  der  Kunst  gelockt. 

Ist  das  Literaturangebot  quantitativ  viel  zu  hoch,  so  deckt  es 
sich  auch  qualitativ  nicht  mit  der  Nachfrage.  Es  entspinnt  sich  etwa 
folgendes  imaginäre  Gespräch  zwischen  den  Konsumenten  und  den 
Produzenten,  zwischen  Publikum  und  Dichter:  „Einen  Roman,  bitte." 

—  „Wollen  Sie  nicht  lieber  diesen  Band  Gedichte?"  —  „Ich  bin  ein 
bisschen  abgespannt.  Verschaffen  Sie  mir  eine  wohlige,  etwas  pikante, 
leicht  eingehende  und  auch  leicht  wieder  ausgehende  Sophalektüre." 

—  „Wie  können  Sie  solch  dünnflüssiges  Zeug  verlangen !  Hier  das 
hat  Gehalt.  Sie  müssen  sich  erst  hineinlesen,  aber  welche  Erschütte- 
rungen, welche  geistige  Neugeburt  werden  Sie  erleben!"  —  „Bleiben 
Sie  mir  vom  Leibe  damit!  Das  will  ich  ja  gerade  nicht;  und  auch 
wenn  ich  wollte,  nach  der  geschäftlichen  Plackerei  von  früh  bis 
spät  bin  ich  viel  zu  müde.  Liefern  Sie  mir  meine  Verdauungs- 
lektüre. Sie  wollen  nicht?  Gut,  es  werden  sich  schon  andere  bereit 
finden."  —  „Aber  ich  muss  doch  existieren  können!  Ich  brauche 
Ihr  Geld."  —  „Ich  aber  brauche  Ihren  Geist  nicht.    Basta."  — 
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Eine  Voraussetzung  der  Wirkung  eines  geistigen  Werkes  war 
wohl  von  je,  dass  es  dem  Aufnehmenden  geistig  überlegen  sei. 
Die  Wirkung  wird  aber  da  wieder  vcrunmöglicht,  wo  es  allzu  hoch 
über  ihm  steht,  so  dass  sich  der  Kontakt  verliert.  Das  heutige 
Publikum  gleicht  einer  Pyramide,  aus  unzähligen  Stufen  des  Ver- 
ständnisses zusammengesetzt.  Je  höher  die  Stufe,  um  so  kleiner 
der  Querschnitt.  Alle  diese  Schichten  gleichzeitig  zu  befriedigen, 
scheint  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  ja  die  Spezialisierung  geht  so 
weit,  dass  jede  deutsche  Zeitschrift,  von  der  Neuen  Rundschau  zur 
Gartenlaube  und  tiefer  hinunter,  für  ein  ganz  bestimmtes  geistiges 
Niveau  berechnet  ist.  In  einer  Sprachgemeinschaft  von  80  Millionen 
sind  auch  die  höchsten  Schichten  noch  breit  genug,  ein  periodisches 
Blatt  zu  erhalten;  schwieriger  sind  seine  Existenzbedingungen  in  einer 
kleineren  Sprachgemeinschaft;  da  müssen  die  Leser  verschiedener 
Stufen  unter  einen  Hut  gebracht  und  gleichzeitig  mit  einer  gediegenen 
Novelle  die  Albernheiten  des  Briefkastenonkels  serviert  werden. 

Der  einzelne  Schriftsteller  aber  muss  sich  sagen :  je  flacher  ich 
schreibe,  um  so  breiter  mein  Publikum,  um  so  größer  also  mein 
Verdienst.  So  ergibt  sich  die  erschreckende  Einsicht:  Wert  und 
Erfolg  sind  umgekehrt  proportional.  Dass  dies  die  Regel  ist,  ver- 
mögen alle  Kategorien  der  glücklichen  Ausnahmen  doch  nicht  über- 
sehen zu  lassen.  Nämlich :  die  Gültigkeit  dieser  Regel  ist  zeitlich 
beschränkt  und  auf  die  Dauer  verdient  Goethe  mehr  als  die  Marlitt. 
Ferner:  ein  gewisses  Mindestmaß  von  Können  oder  besser  von 
handwerklicher  Routine  muss  auch  der  letzte  Kolportageschmierer 
besitzen.  Endlich  können  eine  lange  Reihe  günstiger  Umstände 
das  schlimme  Gesetz  mildern  oder  sogar  ins  Gegenteil  verkehren. 
Das  Talent  Maupassant^  erfüllte  in  glücklichster  Art  die  Forderungen 
der  Kunst  wie  des  Publikums;  ein  so  trefflicher  Roman  wie  die 
Buddenbrooks  erlebt  bald  seine  dreistellige  Auflageziffer;  Hauptmann 
und  Schnitzler  hunderte  von  Vorstellungen.  Freilich  ist  es  noch 
sehr  die  Frage,  ob  es  die  wesentlichen  oder  nicht  vielmehr  zufällige 
und  außcrkünstlerische  Qualitäten  sind,  denen  solche  Talente  ihren 
Erfolg  zu  verdanken  haben. 

Das  Geld  sagt  zum  Geist:  ich  brauche  dich  nicht;  ob  der 
Geist  dem  Geld  dasselbe  zur  Antwort  geben  kann,  das  hängt  vom 
Einzelfall  und  vom  Zufall  ab,  davon,  ob  der  Schriftsteller  vom 
Verdienst  seiner  Feder  unabhängig  ist.    Das  ist  die  Ausnahme  und, 

88 


wenigstens  soweit  in  diesen  Dingen  ein  Werturteil  möglich  ist,  die 
glückliche  Ausnahme.  Wenn  das  Publikum  es  für  den  Künstler  für 
sehr  gesund  hält,  ein  bisschen  zu  hungern,  so  wird  man  gegen 
solche  Roheit  protestieren;  wenn  ein  Mann  wie  Paul  Ernst  den 
Daseinskampf  für  eine  wesentliche,  fast  unentbehrliche  Feuerprobe 
des  Talentes  hält,  so  ist  der  wahre  Kern  darin  nicht  zu  verkennen ; 
aber  jedenfalls  sind  mehr  große  Talente  durch  pekuniäre  Not  zu- 
grunde gegangen  als  durch  Wohlleben  und  Bequemlichkeit. 

Nehmen  wir  nun  den  glücklichen  Ausnahmefall:  Ein  Schrift- 
steller ist  Herr  seiner  selbst,  seiner  Zeit,  seines  Geldes.  Er  debütiert 
mit  ein  paar  Gedichtbänden,  Stiltragödien,  feinen  stillen  Essays. 
Die  Wirkung?  Ein  paar  Dutzend  mündliche  oder  schriftliche  Be- 
stätigungen seines  Talentes  von  namhaften  Kennern ;  aber  dabei 
bleibt's;  seine  Dramen  werden  von  den  Bühnenleitungen  unter 
lebhaftem  Bedauern  als  „zur  Aufführung  ungeeignet"  zurückge- 
schickt; von  seinem  besten  Gedichtband  werden  im  ersten  Jahre 
25  Exemplare  verkauft,  im  zweiten  10,  ein  Gewinn  von  ein  paar 
Dutzend  Franken ;  seine  Essays  sind  den  gelesensten  Zeitschriften 
das  einemal  zu  lang,  das  anderemal  zu  schwer  verständlich.  Kein 
Hahn  kräht  nach  ihm ;  kein  Echo  ertönt,  keine  Resonanz.  Er  hat 
sein  bestes  geboten,   niemand  hat  es  genommen:  es  war  zu  gut. 

Wird  ihm  das  gleichgültig  bleiben  ■ —  bleiben  dürfen?  Zwar 
ist  es  gewiss  die  tiefere  Wahrheit:  wenn  nicht  der  Schriftsteller,  so 
schreibt  doch  der  Dichter  in  erster  Linie  für  sich,  und  würde  er, 
der  Nimmerwiederkehr  gewiss,  als  einsamer  Robinson  auf  eine  Insel 
verschlagen,  sein  Liederquell  sprudelte  weiter.  Aber  würde  ein 
Schiller  da  noch  seine  Dramen  schreiben?  Auch  die  größten 
Schöpfer  sind  darin  sehr  verschieden:  die  einen  arbeiten  einzig  aus 
innerem  Bedürfnis,  bei  den  andern  und  namentlich  wo  die  Werke 
lange  Ausdauer  erheischen,  spielt  mächtig  mit  das  Begehren,  nach 
außen  zu  wirken,  zu  beglücken,  ja  auch  von  dieser  Wirkung  etwas 
zu  erfahren,  lobende  Rezensionen,  ehrenden  Lorbeer.  Verlangte 
doch  auch  ein  Beethoven  klatschende  Hände.  Und  was  ist  einem 
zoon  Politiken  natürlicher  als  dies  Bedürfnis  nach  Wechselwirkung? 

Unser  Dichter  wird  also  Enttäuschung  und  Traurigkeit  zu  ver- 
winden haben;  er  wird  die  Leiden  der  Einsamkeit  erfahren,  und 
am  Ende  könnte  er  Wirkung  und  Wertung  haben,  wenn  er  nur 
wollte!     Soll   er  seine   siebente  Stiltragödie   schreiben,  oder  nicht 
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lieber  jenen  andern  Entwurf  ausführen,  der  ihm  zwar  etwas  weniger 
am  Herzen  Hegt,  oh  nur  ein  klein  bisschen  weniger:  ein  Gesell- 
schaftsstück. Er  schreibt  es  mit  bestem  Können.  In  der  Tat,  es 
bleibt  nach  langen  Wanderungen  durch  die  Dramaturgenhände 
irgendwo  hängen  und  —  fällt  durch !  Aber  das  ist  doch  schon  ein 
Erfolg,  und  wenn  man  zehnmal  durchgefallen  ist  wie  Herbert 
Eulenberg,  so  fällt  man  sich  schließlich  zur  Berühmtheit  durch. 
Die  Leute  wissen  doch,  man  existiert.  Unser  Dichter  hat  nicht 
vergebens  den  Theaterproben  beigewohnt;  er  weiß:  etwas  mehr 
Spannung,  weniger  Finessen,  die  auf  der  Bühne  doch  verloren 
gehen,  etwas  mehr  Abwechslung  und  derbe  Lustigkeit  —  und  er 
hat  den  Erfolg  in  der  Tasche  Was  vergibt  er  sich  damit?  Hat 
er  das  dumme  Publikum  erst  gewonnen,  so  wird  es  auch  seine 
weniger  mundgerechten  Pillen  schlucken.  Er  wird  zehnmal  an  die 
Rampe  gerufen,  die  großen  Blätter  bringen  glänzende  Besprechungen, 
die  Woche  sein  Bild;  fünfzig  Bühnen  nehmen  sein  Stück  an. 
Nützen  Sie  die  Konjunktur  aus,  schreibt  der  Theatervertrieb; 
schmieden  Sie  das  Eisen  solange  es  heiß  ist!  Und  er  schmiedet 
in  aller  Eile;  das  Stück  wird  ihm  halb  fertig  aus  den  Händen 
gerissen,  und  seine  eigene  Zufriedenheit  steht  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis zum  Entzücken  seiner  Zuschauer.  Selbst  eine  seiner  Stil- 
tragödien wird  jetzt  „entdeckt"  und  bringt  es  zu  einem  Achtungs- 
erfolg. L'appetit  vient  en  mangeant,  und  welche  Qual  ist  es,  den 
hungrigen  Rachen  des  Publikums  mit  neuen  Stücken  zu  stopfen; 
gut  genug,  wenn  man  ihm  rohe  Stücke  vorwirft.  Nur  jetzt  kein 
Misserfolg!  und  er  bringt  einen  Roman,  über  den  die  Sachverstän- 
digen die  Nase  rümpfen:  „mit  dem  geht's  auch  bergab,  auch 
schon!"  aber  er  bringt  es  zu  fünfzig  Auflagen.  Und  als  er  endlich 
wieder  etwas  Reines  und  Starkes  schreiben  will,  kann  er  nicht  mehr. 
Die  alte  Geschichte  vom  Teufel  und  dem  kleinen  Finger. 

Ein  häufiger  Fall,  ein  menschlicher  Fall.  Und  wie  viel  be- 
greiflicher und  entschuldbarer  wird  dieser  Abstieg,  wenn  die  Kunst 
nach  Brot  gehen  muss,  wenn  des  Schriftstellers  Vermögen  in  seiner 
Frau  und  fünf  Kindern  besteht.  Welche  ewige  Einschränkung, 
welche  Schuldenwirtschaft,  welche  Entsagungen!  Kein  Geld  fürs 
Theater,  kein  Geld  für  die  so  nötige  Erholung  und  Ausspannung, 
für  cme  bessere  Erziehung  der  Kinder.  Und  dieser  Gehetzte,  hinter 
dem  das   Gespenst   der  Not  lauert,  der  nie  innehalten  darf,  ohne 
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von  ihm  ereilt  zu  werden,  soll  seine  Werke  ausreifen,  ausfeilen, 
ausbauen !  Sein  Künstlersinn  treibt  ihn  in  ein  Minimum  von  Worten 
ein  Maximum  von  geistigem  Gehalt  zu  pressen,  und  er  weiß  doch, 
sein  Feuilleton  wird  nach  der  Zeile  bezahlt,  sein  Geist  wird  — 
wörtlich  —  mit  dem  Meterstecken  gemessen ;  er  braucht  nur  Wasser 
in  seinen  Wein  zu  schütten,  und  der  Misere  ist  abgeholfen.  Also: 
je  schlechter  die  Ware,  um  so  höher  der  Preis;  je  weniger  Mühe, 
um  so  größerer  Lohn.  Ein  so  tolles  Parodoxon  ist  nur  möglich, 
w^o  materielle  und  ideelle  Werte,  Geld  und  Geist,  tragikomisch  an- 
einander gebunden  sind.  Ist  es  nicht  seine  nächste  Pflicht,  seine 
Familie  zu  erhalten?  Wie  aber,  wenn  dies  nur  durch  Verrat  am 
beruflichen  Gewissen  möglich  ist?  Besser  jedenfalls  diese  Höllen- 
situation vermeiden,  sich  als  Lehrer,  Redaktor,  oder  meinetwegen 
Kanzlist  um  ein  fixes  Einkommen  ins  Joch  spannen  und  auf  den 
Geist  verzichten,  statt  ihn  als  „freier  Schriftsteller"  zu  Tode  zu  hetzen. 
Frei!  Es  klingt  wie  Hohn,  und  es  bleibt  eine  bittere  Ironie,  dass 
die  Literatur  in  dem  Augenblick,  wo  sie  ihre  nominelle  Freiheit 
und  Mündigkeit  durchgesetzt  hat,  in  die  faktische  Abhängigkeit  der 
materiellsten  und  brutalsten  aller  Mächte  geraten  ist.  Wie  ein  Blei- 
gewicht hängt  sich  die  materielle  Forderung  an  den  Geistesflug 
des  literarischen  Schöpfers.  Es  beginnt  mit  Konzessionen,  es  endet 
nicht  selten  mit  völliger  Prostitution. 

(Schluss  folgt.) 

aaa 

DAS  OÄRTCHEN 

Skizze  von  LUIGI  LUCATELLI 

Vor  vielen  Jahrhunderten,  als  die  elenden  Häuser  des  mittel- 
alterlichen Rom  zwischen  den  berühmten  Ruinen  der  Hügel  empor- 
kletterten, wurde  dieser  kleine  Fleck  Erde  eingeschlossen  zwischen 
vier  armseligen  Wohnstätten ;  der  Wind  wehte  zwei  oder  drei  Geiß- 
blattsamen hinein;  ein  Marmorist,  der  dort  arbeitete,  pflanzte  ein 
paar  Orangenbäumchen  und  ließ  daselbst  eine  uralte  Bildsäule  stehen, 
die  tief  im  Erdboden  stak. 

Dann  fielen  lange  Jahre  hindurch  die  Blätter  und  starben  auf 
der  Erde,  indem  sie  sie  mit  ihrer  Verwesung  düngten ;  das  Elend  der 
umstehenden  Häuser  ließ  Tag  für  Tag  irgend  einen  Unrat  herunter- 
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fallen;  die  Pflanzen  wuchsen,  vermehrten  sich,  umschlangen  sich 
mit  zäher  Leidenschaft;  es  gab  langsame  Todeskämpfe  erdrückter 
Sträucher,  stürmische  Einwanderungen  eines  Volkes  von  Brennesseln, 
Mauerpflanzen  und  Wicken,  die  alle  ihren  Anteil  am  Leben  forderten. 
Eines  Tages  spross  sogar  ein  Granatapfelbäumchen  aus  dem  Erd- 
boden ;  allein  die  Geißblattstauden  töteten  es.  Millionen  von  Wespen 
bauten  ihr  Nest  auf  dem  Hals  und  in  den  Nasenhöhlen  der  Bild- 
säule, und  eine  Decke  von  Epheu,  dunkel  und  zähe  wie  eine 
Jesuitengesellschaft,  versuchte  mehrmals,  ihr  entsetzliches  grünes 
Schweißtuch  über  jenes  keimende  Leben  auszubreiten ;  allein  die 
Pflanzen  wuchsen  wieder  nach,  durchbrachen  das  Leichentuch, 
suchten  mit  unermüdlicher  Ausdauer  die  Sonne,  und  es  kam  der 
Tag,  an  dem  das  einzige  tote  Wesen  die  Bildsäule  war,  die  immer 
tiefer  in  den  Boden  einsank,  ihren  unförmigen,  kotbedeckten  Nacken 
gegen  den  Stamm  eines  Baumes  beugend. 

Niemand  hat  je  etwas  erfahren  von  dem  langsamen,  geheimen 
und  wilden  Kampfe  zwischen  jenem  steinernen  Leichnam  und  jenem 
lebenden  Baume.  Die  umliegende  Welt  sah  und  wusste  nichts: 
ein  Schmied  aus  der  Nachbarschaft  kam  hie  und  da,  um  unter  den 
Zweigen  eines  Geißblattstrauches  sein  flammendes  Eisen  zu  hämmern  ; 
ein  Knäblein  ließ  vom  Balkon  ein  Kartonrösslein  herunterfallen,  das 
sich  unter  den  Stämmen  verfing,  sich  entfärbte,  sich  auflöste,  bis 
es  zu  einem  namenlosen  Lappen  geworden  war;  die  Weiber  hängten 
quer  über  den  Hof  ihre  geflickte,  tropfende  Wäsche  auf,  und  die 
glänzenden  Orangenblätter  zitterten  unter  jenem  Tropfenfall,  ergeben 
in  ihr  elendes  Schicksal. 

Einmal  stürzte  sich  ein  Mann  aus  dem  Fenster  herunter;  ein 
Baum  brach  unter  ihm  entzwei  und  rettete  ihn,  blieb  aber  selbst 
ganz  verstümmelt  und  eingedrückt,  indes  auf  der  Bruchstelle  bald 
neue  Schösslinge  trieben.  Bisweilen  war  der  ganze  Hof  voll  Ge- 
schrei :  die  Weiber  schmähten  sich  voller  Zorn,  die  Kinder  weinten ; 
allein  unten,  unter  dem  dichten  Laubdach,  herrschte  ein  diskretes 
Schweigen  .  .  .    Und  dennoch  gingen  dort  wichtige  Dinge  vor  sich. 

Die  roten  Ameisen  wurden  vertrieben  von  den  großen  schwarzen, 
welche  unter  den  crsteren  ein  Blutbad  anrichteten,  das  lange  Zeit 
nicht  vergessen  wurde.  Es  gab  grüne  Käfer,  die  den  ganzen 
Pflanzenwuchs  übel  zurichteten ;  doch  eine  Sperlingsfamilie  zerstörte 
sie  und  machte  sich  dadurch  alles  zu  Dank  verpflichtet.    So  sehr, 
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dass,  als  ein  Büblein  das  Sperlingsnest  davontrug,  die  Brennesseln 
und  Dornen  ihre  Retter  grausam  verteidigten. 

Dann  gab  es  einen  neuen  Gast.  Ein  kleines  Mädchen  setzte 
drei  Rosensträucher  unter  die  Orangenbäumchen  und  erschien  alle 
Tage,  nach  ihnen  zu  sehen,  bis  sie  wunderbar  blühten.  Doch 
eines  Tages  kam  das  Mädchen  nicht  mehr;  ein  altes  Mütterchen 
kam  weinend  und  pflückte  die  Rosen,  und  die  Orangenbäumchen, 
die  wachten,  hörten  die  ganze  Nacht  hindurch  aus  einem  erleuchteten 
Fensterlein  dort  oben  unterdrücktes  Schluchzen  und  halblautes  Beten. 

Drauf  starben  auch  die  Rosen. 

Was  schrecklich  war,  das  war  aber  der  Kampf  zwischen  der 
Bildsäule  und  dem  Baume.  Der  Kopf  der  Bildsäule  hatte  die 
Rinde  des  Baumes  berührt,  und  langsam,  ganz  langsam,  mit  un- 
ermüdhcher  Grausamkeit,  drückte  er  gegen  sie,  während  die  Pflanze, 
die  sich  ihrem  Schicksal  nicht  entziehen  noch  dem  fatalen  Andrang 
der  Lebenssäfte  aus  ihren  Wurzeln  widerstehen  konnte,  dem  tod- 
bringenden Steine  entgegenwuchs,  während  ihr  Riss  sich  mit  jedem 
Tage  vergrößerte. 

Dann  klaffte  ihre  Wunde  auf.  Der  Nacken  der  Bildsäule  war 
ganz  schwarz  von  Moos  und  Pflanzensäften ;  der  Baumstamm  schien 
zu  seufzen  in  einem  langsamen  Krämpfe,  und  bisweilen  hätte  man 
glauben  können,  jene  verwundete  Pflanze  mit  ihrer  faltigen  Rinde 
und  jenes  Ungetüm  aus  Stein  liebten  sich  mit  tierisch  grauser 
Lust,  in  unaufhörlicher,  monstruöser  Umarmung. 

In  einer  Mondnacht,  als  tiefes  Schweigen  herrschte,  fuhr  ein 
Schauer  durch  den  Baum.  Die  Ameisen,  die  über  seine  Rinde 
Heien,  hielten  erstaunt  inne ;  sie  verstanden. 

Doch   die   Bildsäule  kannte   kein   Erbarmen.     Und   ihr  roher 

Nacken  bUeb  unerbittlich  stecken  im  Leibe  des  getöteten  Feindes. 

Aus  ..Cosi  parlarono  due  imbecilli" 
übersetzt  von  MAX  FEHR. 

DGD 

„Les  opinions  qui  different  de  l'esprit  dominant,  quel  qu'il  soit,  scanda- 
lisent  toujours  le  vulgaire:  l'etude  et  l'examen  peuvent  seuls  donner  cette  libe- 
ralite  de  jugement,  sans  laquelle  il  est  impossible  d'acquerir  des  lumieres 
nouvelles,  ou  de  conserver  meme  Celles  qu'on  a ;  car  on  se  soumet  ä  de  cer- 
taines  idees  refues,  non  comme  ä  des  verites,  mais  comme  au  pouvoir;  et 
c'est  ainsi  que  la  raison  humaine  s'habitue  ä  la  servitude,  dans  le  champ  möme 
de  la  litierature  et  de  la  Philosophie." 

De  VAllemagne  Mme  de  STAEL 
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ZWEI  NATIONAL -ÖKONOMEN 

tBÖHM-VON  BAWERK  -    t  WILHELM  LEXIS 

Der  Hinschied  dieser  beiden  großen  Gelehrten  ist  im  Kriegslärm  kaum 
beachtet  worden. 

Eugen  von  Böhm-Bawerk  w.  r  eine  Zierde  der  Staatswissenschnft  und  der 
österreichischen  Magistratur.  Originelle  Forscherarbeiten  begründeten  den  Ruf  des 
Gelehrten  und  trugen  den  Ruhm  der  sogenannten  österreichischen  Schule  der 
Nationalökonomie,  die  stets  ihre  eigenen  Wege  wandelte  und  in  Gegensatz  zu 
der  deutschen  historischen  Schule  der  Volkswirtschaft  trat,  über  alle  Lande.  Böhm- 
Bawerk  hat  dem  Lande  dreimal  als  Finanzminister  gedient  und  dabei  sich  gleich- 
mäßig als  ein  geschickter  Budgetpolitiker,  ein  gewandter  parlamentarischer  De- 
batter und  ein  kluger  Gesetzgeber  in  Finanz-  und  Sieuerfragen  ausgewiesen.  Die 
von  Karl  Menger  gegründete  österreichische  Schule  der  Nationalökonomie  sah 
in  Böhm-Bawerk  neben  ihrem  Begründer  ihren  eigentlichen  Stolz.  Die  ausge- 
zeichnete Forschungsarbeit,  die  Böhm  auf  seinem  Hauptgebiet  der  Theorie  des 
Kapitals  und  des  Kapitalzinses  leistete,  hat  der  theoretischen  Nationalökonomie 
neue  Wege  gewiesen.  Ein  lebhafter  Kampf  der  Meinungen  ist  namentlich  um 
seine  Grenznutzentheorie  entstanden,  ebenso  um  seine  originellen,  fein  ziselierten 
Lehren  über  den  Kapitalzinsfuß.  Böhm-Bawerk  war  ein  Dogmatiker  der  National- 
ökonomie, der  auf  deduktivem  Wege  dieser  Wissenschaft  ein  sicheres  Fundament 
geben  wollte,  ein  feiner,  überlegener  Kopf  voll  neuer  Gesichtspunkte,  die  er 
scharfsinnig  herauszuarbeiten  verstand.  Er  zählte  zu  den  besten  Talenten,  welche 
die  Staatswissenschaft  je  besessen  hat. 

Als  Marx- Kritiker  hat  Böhm-Bawerk  so  Bedeutendes  geleistet,  wie  etwa 
Schäffle  oder  Brentano,  vielleicht  viel  Originelleres.  Selbst  ein  Anhänger  der  hi- 
storischen Richtung,  H.  Herkner,  betont  in  seiner  Arbeiterfrage  (S.  617),  dass  die 
Abhandlung  Böhm-Bawerks  „zum  Abschluss  des  Marxschen  Systems"  den  vor- 
nehmsten Platz  einnehme  in  der  Literatur,  welche  der  Kritik  der  Marx'schen  Weri- 
iehre  gewidmet  ist.  Die  Antikritik  gegen  Böhm,  die  den  marxistischen  Stand- 
punkt vertrat  (R.  Hilferding,  Marx-Studien,  Blätter  zur  Theorie  und  Politik  des 
wissenschaftlichen  Sozialismus,  Wien  1904),  hat  keine  ungeteilte  Zustimmung 
gefunden.  Böhm-Bawerk  sagte  in  seinem  Werke  „Kapital  und  Kapitalzins"  :  »Als 
Kritiker  sind  die  Sozialisten  tüchtig,  aber  als  Dogmatiker  sind  sie  ausnehmend 
schwach.  Diese  Überzeugung  würde  die  Welt  schon  längst  gewonnen  haben, 
wenn  zufällig  der  Gegenpartei  eine  Feder  zur  Verfügung  gestanden  wäre,  die  so 
fein  und  schneidig,  wie  die  Lassalles  und  so  rücksichtslos,  wie  die  Marx'  ge- 
wesen wäre.' 

Auch  das  Organ  der  orthodoxen  Sozialdemokratie,  die  ^Neue  Zeit",  welche 
Böhm-Bawerks  .ökonomische  Taschenspielerci"  angriff,  bekämpfte  den  Forscher 
Böhm-Bawerk  vom  Standpunkte  der  marxistischen  Doktrin  aus,  aber  es  ließ  ihm 
das  Renomme,  dass  er  ein  geschickter  Schriftsteller,  ein  feiner  Denker  sei.  „Va 
versteht  es  wohl,  seine  Gedanken  im  Einzelnen  auszuspinncn ;  er  hat  im  Einzelnen 
eine  klare  und  elegante  Darstellung;  er  kann  den  Leser  fesseln,  er  vermag  ihn 
zu  liberzeugen.  Er  operiert  geschickt  mit  Analogien,  und  auch  die  schöne  Kunst 
der  bildlichen  Darstellung,  des  Zeichnens  mittelst  Worten,  ist  ihm  nicht  entgangen. 
Er  verrät  an  manchen  Orten,  hauptsächlich  im  ersten  Bande,  eine  bedeutende 
Fähigkeit  der  abstrakten  Begriffszergliederung.  Und  dennoch  führt  ihn  seine 
Gedankenarbeit  zu   den  wunderlichsten  Auffassungen   und  Schlussfolgerungen." 
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Auch  das  Talent  eines  Böhm-Bawerk  vermochte  das  Übel,  an  dem  die 
österreichische  staatsfinanzielle  Gebahrung  leidet,  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
O.  Schwarz  führte  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  aus  (Band  IV, 
S.  228  ff,  Auflage  1909),  von  einer  erfolgreichen  Schuldenpolitik  könne  man 
weder  in  Österreich  noch  in  Ungarn  sprechen.  Die  Zinsenlast  sei  fortwährend 
gewachsen,  die  Tilgung  immer  ziemlich  schwach  gewesen.  Von  der  gemeinsamen 
Schuld  von  etwa  5  Milliarden  Kronen  (1867)  sei  noch  so  gut  wie  nichts  getilgt; 
jedoch  beständen  etwas  bessere  Tilgungsgrundsätze  wenigstens  für  die  neu  auf- 
genommenen Schulden.  Die  Rüstungskosten  machten  in  den  letzten  Jahren  in 
beiden  Ländern  nur  etwa  ein  Viertel  des  laufenden  Verwaltungsaufwandes  aus. 
Auf  einen  leidigen  Umstand  machte  im  Jahre  1911  F.  Schmid  (Finanzreform  in 
Österreich,  Veriag  Laupp'sche  Buchhandlung,  Tübingen,  S.  149)  aufmerksam: 
von  einer  Sanierung  der  Gemeindefinanzen  ist  in  den  Kreisen  der  Regierung 
überhaupt  noch  kaum  die  Rede.  Das  Unheil  der  autonomen  Finanzwirtschaften 
nahm  einen  weiteren  Fortgang  (z.  B.  in  dem  Kronlande  Böhmen).  Um  die 
wachsenden  Militär-  und  Beamtenforderungen  zu  decken,  mussten  in  den  letzten 
Jahren  die  Steuern  immer  mehr  in  die  Höhe  geschraubt  werden.  Dabei  bleibt 
die  Regierung  untätig  gegenüber  der  Hebung  der  Produktivkraft.  Die  Steuer- 
überlastung drückt  auf  die  Bevölkerung,  die  Industrie,  den  Kapitalmarkt,  den 
Rentenmarkt  usw. 

Diese  leidige  Tatsache  ist  dem  scharfsinnigen  Böhm-Bawerk  nicht  ent- 
gangen. Als  im  Jahre  1889  der  damalige  Finanzminister  Dunajewski  die  Steuer- 
reform plante,  berief  er  den  Professor  Böhm  in  das  Finanzministerium.  „Minister 
Steinbach",  so  schrieb  die  „Neue  Freie  Presse"  in  ihrem  Nekrolog,  „stellte  Böhm 
an  die  Spitze  der  Sektion  für  die  direkten  Steuern  und  betraute  ihn  mit  der 
Ausarbeitung  der  Entwürfe  über  die  Reform  der  Personalsteuern,  die  Böhm  dann 
auch  in  der  parlamentarischen  Beratung  zu  vertreten  berufen  war.  l'öhm  ist  der 
eigentliche  Autor  des  Personalsteuergesetzes,  das  in  seinem  Grundgerüste  trotz 
der  vielen  Verschlechterungen  und  Verschärfungen  der  späteren  parlamentarischen 
Verhandlungen  doch  erhalten  geblieben  ist.  Seiner  Idee  entsprang  die  Verbindung 
der  Personaleinkommensteuer  mit  den  Realsteuern,  die  Verwendung  des  Erträg- 
nisses der  Personalsteuer  zu  Nachlässen  an  den  andern  direkten  Steuern,  sowie 
zur  Entlastung  der  Landesfinanzen.  Das  Steuergesetz  Böhms  war  auf  einer 
niedrigen  Skala  der  Personaleinkommensteuer  aufgebaut,  da  er  stets  den  gesunden 
wirtschaftlichen  Gedanken  vertrat,  dass  gerade  ein  niedriger  Steuerfuß  ungeahnte 
Erträgnisse  hervorlocken  werde.  Deshalb  hat  sich  Böhm  auch  in  sehr  energischer 
Weise  gegen  die  spätere  scharfe  Erhöhung  der  Steuerskala  ausgesprochen.  Die 
legislative  Durcharbeitung  und  wissenschaftliche  Begründung  der  Steuergesetze 
waren  zum  großen  Teile  sein  Verdienst." 

*  * 

Mit  Wilhelm  Lexis  hat  die  Staatswissenschaft  einen  glänzenden  Spezial- 
forscher, vor  allem  einen  ausgezeichneten  Kenner  der  Währungsfrage,  der  Ver- 
sicherungsprobleme und  Statistik  verloren,  einen  der  angesehensten  deutschen 
Nationalökonomen.  In  den  Kämpfen  um  die  Goldwährung  war  der  Verstorbene 
ein  berufener  Ratgeber,  auf  dessen  Urteil  jene  Kreise  besonders  viel  gaben,  die 
nicht  durch  ein  Sonderinteresse  am  Bimetallismus  interessiert  waren.  Seine 
tiefen  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  des  Währungswesens  verschafften  ihm 
eine  Überlegenheit,  die  imstande  war,  die  schiefen  Argumente  der  Bimetallisten 
niederzuringen.  Mochten  diese  interessierten  Kreise  gelegentlich  noch  so  sehr 
über    Professoren-Gelahrtheit    spötteln,   er  kritisierte  die  hohle  Beweisführung 
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ebenso  maßvoll  als  mit  vollendeter  Sachlichkeit.  Bei  zwei  Enqueten  führte  der 
Gelehrte  ein  entscheidendes  Wort:  in  den  achtziger  Jahren  bei  der  englischen 
Gold-  und  Silber-Enquete  und  im  Jahre  1894  in  der  von  der  deutschen  Regierung 
veranstnlteten  Enquete  über  die  Silberfrage.  Auch  seine  Untersuchungen  über 
die  Kaufkraft  des  Geldes  verschafften  ihm  Ansehen  weit  über  die  Fachkreise 
hinaus.  In  sozialpolitischen  Fragen  hat  er  sich  vorwiegend  in  seiner  Frühzeit 
geäußert;  später  war  Lcxis  entweder  durch  andere  Probleme  vollständig  absor- 
biert, oder  er  hatte  vielleicht  die  Neigung  verloren,  Fragen  der  gewerkschaftlichen 
Organisation  die  er  in  den  siebziger  Jahren  verfolgte  —  er  schrieb  eine  bemer- 
kenswerte Studie  über  die  Gewerkvereine  und  Unternehmerverbände  in  Frank- 
reich —  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Betrachtung  zu  ziehen.  1  rülier  ein 
Anhänger  der  sozialliberalcn  Schule  ist  Lexis  in  den  letzten  Jahren  merklich 
von  ihr  abgerückt. 

Wie  sehr  Lexis  es  verstand,  das  Gesamtgebiet  der  volkswirtschaftlichen 
Forschung  geistvoll  kritisch  zu  erörtern,  dafür  legt  seine  „Allgemeine  Volks- 
wirtschaftslehre' Zeugnis  ab,  die  in  der  Sammlung  „Kultur  der  Gegenwart" 
(Verlag  Teubner,  Leipzig)  bereits  in  zweiter  Auflage  erschien.  In  diesem  auf 
einen  engen  Raum  zusammengedrängten  Werk  ist  die  volkswirtschaftliche 
Einsicht  eines  Menschenlebens  niedergelegt.  Hier  spricht  eine  Autorität  wohl- 
erwogene Werturteile  aus.  Wenige  Lehrbücher  der  Nationalökonomie  können 
auf  eine  so  souveräne  Behandlung  des  Stoffes  Anspruch  erheben.  So  ist  denn 
ein  Bedauern  nicht  zu  unterdrücken,  dass  Lexis  erst  in  hohen  Jahren  dieses 
Werk  unternahm,  und  es  daher  nicht  mehr  auf  eine  breitere  Basis  stellen 
konnte.  Dieser  sorgfältige  und  scharfsinnige  Detailforscher  wäre  wie  kein  zweiter 
berufen  gewesen,  ein  Werk  über  Volkswirtschaft  herauszugeben  und  gerade  er 
hätte  jene  Partien  trefflich  herausarbeiten  können,  für  die  wenige  gleich  kom- 
petent sind,  Spezialprobleme,  die  im  Streite  der  wirtschaftlichen  Meinungen  stets 
von  neuem  die  Diskussion  beleben:  die  Währungs-  und  Zollfragen,  die  Probleme 
des  Kredites,  der  Preisbildung  usw.  Diese  Fragen  hat  der  Verstorbene  mit 
großer  Autorität  gemeistert,  und  was  er  in  mühevollen  und  zeitraubenden  Unter- 
suchungen zu  Tage  gefördert,  wird  noch  lange  zum  Besten  zählen,  was  die  Volks- 
wirtscliaftspolitik  der  letzten  Jahrzehnte  hervorbrachte. 

So  sind  denn  beinahe  unbeachtet  zwei  große  Staatswissenschafter,  zwei 
Klassiker  deutsch-österreichischer  Gelehrsamkeit  ins  Grab  gestiegen.  Für  die 
Nationalökonomie  als  jüngere  Wissenschaft  kommt  allmählich  die  Zeit  heran, 
wo  ihre  großen  Vertreter,  die  meistens  in  den  Siebzigern  stehen  und  die  auf  der 
Denkarbeit  der  Klassischen  Nationalökonomie  Englands  und  Frankreichs  ein  so 
imposantes  Lehrgebäude  zimmerten  und  eine  neue  Schule  heranbildeten,  den 
Tribut  des  Alters  zahlen  müssen.  Von  den  Jungen,  die  auf  die  Lehrstühle  nach- 
rücken, sind  die  Wenigsten  ausgesprochene  Persönlichkeiten  mit  einem  allge- 
meinen Überblick  über  das  ganze  große  Stoffgebiet.  Die  Nationalökonomie  ist 
eine  so  weitverzweigte  Wissenschaft  geworden,  dass  sie  fast  mehr  als  jede  an- 
dere zur  Spezialisieiung  zwingt.  Die  Veteranen,  die  Knapp,  Bücher,  Schmoller, 
Wagner,  Brentano,  Cohn,  Sartorius  von  Waltershausen  usw.  führten  die  Wissen- 
schaft der  Nationalökonomie  als  Lehrfach  zu  ihrem  glänzenden  Aufstieg.  Was 
Lexis  und  Böhm-Bawcrk  leisteten,  wird  auch  neben  der  Pionierarbeit  dieser 
Männer,  die  mehr  grundlegend  wirkten,  stets  in  Ehren  gehalten  werden.  Ihr 
Name  wird  fortbestehen. 

ZÜRICH  PAUL  OYGAX 

Verantwortlicher  Redaktor:   ProL  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  -    Telephon  7750. 
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DIE  TIEFENMÄCHTE  DES  KRIEGES 

Der  Krieg  birgt  eine  Umwertung  vieler  anerkannter  Werte  in 
sich.  Manches,  was  Kultur  und  Gewissen  bejahen,  wird  durch  den 
blutigen  Austrag  der  Völkerzwistigkeiten  umgestoßen.  Die  Zivili- 
sation achtet  das  Menschenleben  und  tötet  nur  die  schwersten 
Verbrecher;  der  Krieg  zermalmt  mit  hellroten  Hufen  Menschen- 
leiber ohne  Zahl,  er  lässt  seine  Bomben  regnen  über  Gerechte 
und  Ungerechte  und  seine  Bajonette  eindringen  in  die  Guten  und 
Bösen.  Der  sittliche  Mensch  empfindet  Mitleid  mit  den  Schmerzen 
und  Nöten  aller  Mitmenschen;  eine  Katastrophe  im  Auslande  er- 
weckt Hülfeleistungen  im  eignen  Lande;  im  Krieg  lässt  sich 
die  Freude  über  Verluste  des  Feindes  kaum  verbergen,  mit  großer 
Genugtuung  wird  die  Kunde  von  Massentötungen  und  schweren 
Schädigungen  aufgenommen,  wenn  nur  der  Feind  von  ihnen  be- 
troffen v/ird.  In  normalen  Zeiten  genießt  der  Gebildete  gerne  und 
dankbar  die  Kulturgüter  der  andern  Nationen;  im  Kriege  über- 
schreit der  Chauvinismus  die  Stimmen  der  Kulturgemeinschaft: 
Richard  Wagner  wird  aus  Frankreich,  Hodler  aus  Jena  verbannt, 
Shakespeare  muss  den  deutschen  Reichskanzler  um  einen  Reise- 
pass  bitten,  bevor  ein  deutscher  Theaterdirektor  ihn  zu  beherbergen 
wagt.  Wir  sind  stolz  auf  unser  Rechtsgefühl,  das  nur  die  Normen 
der  Billigkeit  gelten  lässt  und  selbst  dem  Schwachen  das  Seine 
zukommen  lässt;  im  Krieg  soll  die  Gewalt  entscheiden,  Spitz- 
geschosse zersplittern  die  Tafeln  der  Gerechtigkeit,  die  überlegene 
Technik  des  Mordens  schwingt  das  Zepter. 

Der  Krieg  wird  daher  oft  als  ein  Widerspruch  zu  unserer 
Kultur  empfunden,  als  ein  Anachronismus  und  Atavismus,  der  die 
Menschheit  auf  eine  längst  überwundene  Entwicklungsstufe  zurück- 
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schleudert.  Die  Vernichtung  des  Menschenlebens,  die  Zerstörung 
des  Eigentums,  die  Umstoßung  rechtsgiltig  geschlossener  Verträge, 
die  Herrschaft  der  Faust  und  des  Mordeisens  atmet  hinter  dem 
veränderten  Antlitz  des  modernen  Krieges  den  Geist  der  primitiven 
Wildheit.  Man  behauptet  sogar  allen  Ernstes,  der  Krieg  entfessle 
die  durch  die  Kultur  in  normalen  Zeiten  gebändigte  Bestie  im 
Menschen;  die  vormenschlichen  Züge,  die  durch  Erziehung  und 
Zivilisation  unter  gewaltigen  Anstrengungen  und  Opfern  überwunden 
seien  und  nur  als  Rudimente  insgeheim  dem  Menschen  anhafteten, 
bemächtigen  sich  der  Herrschaft. 

Besteht  diese  Annahme  zu  Recht,  oder  haben  wir  es  nur  mit 
einer  figürlichen  oder  auf  zufällige  Analogien  gegründeten  Rede- 
wendung zu  tun  ?  Da  bisher  der  Versuch  noch  nicht  unternommen 
wurde,  den  Krieg  als  Rückfall  in  ein  früheres  Entwicklungsstadium 
psychologisch  nachzuweisen,  sei  er  im  Folgenden  gewagt.  Wenn  er 
gelingt,  stoßen  wir  notwendigerweise  auf  die  unbewussten  Seelen- 
mächte, in  denen  die  direkten  Urheber  des  Krieges  zu  suchen  sind. 

Wir  müssen  uns  dabei  in  erster  Linie  über  das  Wesen  und 
die  Bedingungen  jener  Räckfallsersclielnimgen  verständigen,  welche 
die  moderne  Psychologie  als  Regressionen  bezeichnet.  Dank  den 
scharfsinnigen  Untersuchungen  des  geistvollen  Wiener  Psychiaters 
Sigmund  Freud  wissen  wir,  dass  Kranke  und  Gesunde  immer 
wieder,  meistens  ohne  es  zu  merken,  irgendwelche  Erlebnisse  ihrer 
Kindheit  wieder  aufleben  lassen. 

Untersucht  man  den  Inhalt  dieser  Träume,  so  findet  man  gewöhnlich  solche 
Kindheitsreste.  Die  nämliche  Beobachtung  macht  man,  wenn  man  den  Tag- 
träumen auf  den  Grund  zu  gehen  vermag,  nervöse  Phänomene  ergründet,  oder 
das  Treiben  der  Geisteskranken  zu  enträtseln  vermag.  In  unzähligen  Verrichtungen 
Gesunder  und  Kranker,  besonders  auffallend  in  anscheinend  sinnlosen,  erkennen 
wir  bei  sorgfältiger  Prüfung  Neuauflagen  oder  veränderte  Neuausgaben  infantiler 
Bewusslseinstatsachen.  Die  Mutter,  die  durch  ein  Unglück  ihr  Kind  verlor  und 
geistiger  Umnachtung  verfiel,  wiegt  eine  Puppe  oder  ein  Stiiok  Holz  so,  wie  sie 
als  Kind  mit  ihrer  Puppe  spielte,  der  Schwerkranke  klagt  seine  Qualen  der  längst 
verstorbenen  Mutter,  der  Greis  lässt  seine  Kindheit  wieder  in  sich  aufleben. 
Oft  ist  dieser  Kindheitsrest  geschickt  verborgen,  wie  z.  B.  in  der  religiösen 
Zungenrede  oder  jenen  scheinbar  sinnlosen  Schriftzeichen  oder  Zeichnungen,  die 
Gesunde  gedankenlos  vor  sich  hin  zeichnen,  gewisse  Kranke  mit  unwiderstehlichem, 
oft  sehr  peinlichem  Zwang  entwerfen  (vgl.  m.  Schrift  über  die  relig.  Glossolalie 
und  automat.  Kryptographie,  Deuticke,  Wien  1912).  Meistens  bleibt  der  Anklang 
der  Kindheitserinnerung  unbemerkt,  ohne  deshalb  des  Einflusses  auf  das  übrige 
Geistesleben  zu  ermangeln;  in  Stimmungen,  Entschlüssen,  Handlungen  wirkt 
vielmehr  der  Besuch  im  Kindesalter  nach,  und  zwar  in  günstigem,  wie  im  un- 
günstigen Sinne. 
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Es  gibt  keine  reinen,  absoluten  Regressionen.  Am  ehesten 
erlebt  bei  schwer  Geisteskranken  das  Kindesleben  eine  unveränderte 
Auferstehung,  sofern  Einzelheiten  aus  dem  Kindesleben  kopiert 
und  stereotypiert  werden.  Aber  auch  in  solchen  Fällen  werden 
gewöhnlich  deutliche  Züge  aus  der  Gegenwart  eingeflochten.  So 
legt  die  Regression  mit  den  Fäden  ferner  Vergangenheit  den  Zeddel, 
die  Gegenwart  aber  liefert  den  Einschlag.  Wie  die  Wiedertäufer 
Röcklein  trugen,  mit  hölzernen  Lämmlein  spielten  und  Ringelreihen 
mimten,  dabei  aber  die  unkindlichsten  theologischen  Gespräche 
führten,  so  wird  wohl  immer  ein  Stück  Gegenwart,  sei  es  wirklicher 
oder  phantasierter,  in  die  Regressionsgebilde  hineingetragen,  so  dass 
man  oft  schwer  auseinanderhalten  kann,  was  primitives  Gut  aus 
der  ersten  Lebenszeit,  und  was  Rückverlegung  aus  einer  vielleicht 
nicht  gar  fernen  Vergangenheit  ist.  Der  bekannte  Traum  vom 
Kindheitsparadies  zeigt  die  Entstellung  der  Vergangenheit  unter 
dem  Einfluss  gegenwärtiger  Wünsche  deutlich,  denn  die  Kindheit 
ist  niemals  ein  reines  Paradies. 

Und  wie  der  Rückfall  ins  Primitive  niemals  oder  beinahe  niemals 
von  späteren  Zutaten  frei  ist,  so  braucht  niemals  der  ganze  Mensch 
mit  seinem  mannigfaltigen  Geistesbesitz  zu  regredieren.  Es  kann 
ein  Mensch  gegen  seine  Frau  stark  infantil  eingestellt  sein,  aber 
im  Übrigen  vielfach  die  wuchtigste  Männlichkeit  zeigen.  Ein 
schönes  Beispiel  hiefür  ist  der  alttestamentliche  König  Ahab,  der 
ebenso  groß  war  als  Held,  wie  als  Kind,  der  Schrecken  seiner 
Feinde  und  das  Spielzeug  seiner  Gemahlin.  Man  denke  nur  an 
die  Szene,  in  der  sich  der  König  schmollend  aufs  Bett  legt,  Speise 
zurückweist,  von  seiner  Frau  sich  bemuttern  lässt,  weil  er  einen 
Weinberg  nicht  in  Besitz  nehmen  konnte  {\.  Kön.  21)! 

Prüfen  wir  nun,  ob  der  Krieg  die  Merkmale  der  Regression 
aufweise !  Dass  er  mit  den  als  höchste  Kulturleistung  gepriesenen 
sittlichen  Normen  und  Gebräuchen  unsres  Geschlechtes  sich  nicht 
reimt,  wurde  dargelegt.  Dass  der  organisierte  Massenmord,  die 
wahllose  Abschlachtung  unschuldiger  Menschen,  die  Vernichtung 
hochwertiger  Güter,  die  schnaubende  Wut  und  Rachsucht,  die  Ab- 
wehr der  Kulturgemeinschaft,  die  Vertreibung  des  Rechts  durch 
das  Recht  des  Stärkeren  mit  der  Anschauung  und  den  Gepflogen- 
heiten der  Unzivilisierten  übereinstimmen,  liegt  auf  der  Hand. 
Die   Psychologie    des   vom    Kriegsgeist   erfüllten   Menschen,    der 
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wirklich  mit  ungeteilter  Begeisterung  die  Kriegsführung  bejaht,  weist 
in  dieselbe  Richtung:  Da  man  nicht  gleichgültig  morden  kann, 
tut  man  es  mit  einer  Lust,  die  nicht  anders  als  sadistisch  genannt 
werden  kann.  Dass  die  Freude  an  der  Schädigung  anderer  vielfach 
ein  inneres  Nein  überschreien  will,  ist  bei  anderen  Regressionen 
ebenso  deutlich  zu  beobachten.  Je  wilder  die  Kriegswut,  desto  größer 
wird  die  Ähnlichkeit  des  Kriegers  mit  dem  Wilden,  bis  schließlich 
während  Augenblicken  in  Hinsicht  auf  die  Gesinnung  kaum  mehr 
ein  Unterschied  zu  verzeichnen  ist. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  Kriegsmann 
zum  Barbaren  herabsinke.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  sehr  viele, 
ja  gewiss  die  meisten  ein  gutes  Teil  Zivilisation  in  die  Kriegsgräuel 
hinüberretten.  Erinnern  wir  uns  jedoch,  dass  dies  wohl  bei  allen 
Regressionen  der  Fall  ist.  Auch  fehlt  dem  Primitiven  die  Gut- 
mütigkeit, das  gegenseitige  Dienen  durchaus  nicht.  Ferner  lässt 
sich  keineswegs  leugnen,  dass  die  besten  Kulturwerte  im  tobenden 
Kriege  als  ein  fast  unerträglicher  Widerspruch  empfunden  werden 
und  darum  auch  nur  unvollständig  zu  bewahren  sind.  Alle  Nationen 
beklagen  sich  darüber,  dass  die  andern  das  rote  Kreuz  und  die 
Genferkonvention  verletzt  haben,  und  jede  ist  anzunehmen  geneigt, 
dass  nur  das  eigene  Volk  in  dieser  Beziehung  makellos  dastehe. 
Tatsache  ist,  dass  in  den  angegebenen  wohltätigen  Einrichtungen 
die  humanitäre  Kultur,  der  sonst  alle  ergeben  sind,  in  die  an  sich 
kulturlose  Kriegswelt  als  Fremdkörper  hinüberragt.  Alles  in  allen] 
triumphiert  aber  doch  im  Prinzip  des  Krieges  als  des  blutigen 
Austrages  einer  Rechtsfrage,  wie  in  der  immer  grausamen  Kriegs- 
praxis, die  inhumane  Tendenz  trotz  mancher  heroischer  Selbst- 
opferungen. 

Man  kann  sodann  einwenden,  dass  der  Soldat  doch  im  Grunde 
ein  wohlwollender  Mensch  sein  kann.  Gewiss,  der  Schütze,  der 
heute  einen  Vater  erschoss  und  sein  Haus  anzündete,  spielt  morgen 
friedlich  mit  den  Kindern  des  Unglücklichen.  Allein  dies  bezeugt 
höchstens,  dass  der  Mann  seiner  Regression  teilweise  wieder  ent- 
schlüpft ist.  Viele  Krieger  bekennen  wenig  Tage  nach  dem  Kampfe, 
sie  fühlen  sich  wie  aus  einem  wüsten  Taumel  erwacht. 

Weist  man  darauf  hin,  dass  der  Krieg  sicii  docii  auch  um  Rechtsfragen 
drehe  und  d;irum  sitthche  Ziele  verfolge,  so  ;lndert  dies  nichts  an  der  Sachlage. 
Einerseits  sind  diese  angeblichen  Rechtsgründe  und  sittlichen  Motive  des  Krieges 
sehr  anfechtbar.    Jeder  glaubt,   nur   für  sein   Recht  und  seine  heiligsten  Güter 
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2u  kämpfen,  und  es  besteht  in  den  meisten  Fällen  kein  Anlass,  an  der  Aufrichtigkeit 
dieses  Glaubens  zu  zweifeln.  Allein  fast  alle  hinreichend  scharfsinnigen  Leute, 
die  der  Regression  verfallen,  ersinnen  plausible  Motive,  die  sie  für  die  allein 
maßgebenden  und  wirksamen  halten.  Wenn  manche  Sekten  in  einen  merkwürdigen 
Kultus  des  Atmens  geraten  oder  in  der  Ekstase  kindlich  zu  stammeln  beginnen, 
so  finden  sie  nachher  vernünftige  Gründe,  etwa  wie  derjenige,  dem  in  der  Hypnose 
aufgetragen  wurde,  nach  dem  Erwachen  auf  einem  Stuhl  durchs  Zimmer  zu 
rutschen,  vor  Ausführung  dieser  Leistung  sich  gute  Gründe  zurechtlegt,  ohne 
von  der  wirklichen  Ursache,  dem  Befehl  des  Hypnotiseurs,  eine  Ahnung  zu 
haben.  Hinter  den  bewussten  Motiven  stecken  allezeit  unbewusste  Mächte. 
Wenn  eine  Melodie  mit  widerwärtiger  Hartnäckigkeit  durch  den  Kopf  brummt, 
wenn  ein  Knabe  mit  lästigem  Zwang  Orakel  einholen  muss,  wenn  er  beim  Be- 
gehen des  Trottpirs  die  Verbindungslinien  vermeiden  oder  berühren  muss,  so 
stecken  hinter  diesen  meist  unschädlichen  Tatsachen  gute  Motive,  von  denen  aber 
das  Bewusstsein  nichts  weiß,  und  die  nur  bei  genauer,  oft  schwieriger  Unter- 
suchung aufzufinden  sind.  Ebenso  liegen  die  wahren  Beweggründe  unsres  Liebens 
und  Hassens,  Tuns  und  Denkens  immer  ganz  oder  teilweise  im  anbewusstcn  Seelen- 
leben verankert,  und  dies  ist  gewiss  auch  bei  der  Regression  des  Krieges  der  Fall. 
Niemandes  Bewusstsein  zeigt  an,  dass  im  Kriegsgeist  primitive,  längst  prinzipiell 
überwundene  Mächte  die  bewusste  Überlegung  in  ihren  Dienst  zwingen,  den 
Gerechtigkeitssinn  aufheben  und  die  kulturbejahten  Grundlagen  des  menschlichen 
Gesamtlebens  zeistören. 

Der  Regression  ist  in  Erscheinungsform  und  Verursachung  nahe  verwandt  die 
Retention,  bei  welcher  eine  Entwicklungshemmung  längst  bestund,  die  aber  erst 
infolge  gewisser  Umstände  Wichtigkeit  erlangt.  Dies  ist  beim  Krieg  der  Fall,  indem 
das  Kriegsgelüste  nie  ganz  überwunden  war,  aber  für  gewöhnlich  nicht  durch- 
drang. Erst  bei  Kriegsausbruch  kommen  die  primitiven  Mächte,  die  im  Unbe- 
wussten  lagen,  zur  Herrschaft.    Die  Retention  erleichtert  so  die  Regression. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  diese  Tiefenmächte  des  Krieges  im 
Einzelnen  denken?  Es  ist  ein  nur  scheinbarer  Umweg,  wenn  wir 
uns  zuerst  nach  den  Bedingungen  der  Regression  erkundigen.  Die 
neuere  Psychologie  erkannte,  dass  ein  Rückfall  ins  Infantile  und 
Primitive  ausnahmslos  nur  dann  stattfindet,  wenn  eine  Lebens- 
hemmung vorangeht.  Um  mit  Jung  zu  reden,  gleicht  der  gehemmte 
Lebensweg  dem  gestauten  Strome,  dessen  Wasser  sich  quellenwärts 
wenden  und  bereits  brach  gelegene  Kanäle  wieder  füllen.  Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  den  im  Voranstehenden  aufgeführten 
Beispielen  von  Regression  nachzugehen,  wird  auch  in  ihnen  stets 
auf  solche  Hemmungen  oder  aus  früheren  Zeiten  mitgebrachte 
innere  Hindernisse  stoßen. 

Welcher  Art  mögen  diese  inneren  Zusammenstöße  oder  Ketten 
sein?  Drei  Ansichten  stehen  einander  gegenüber:  Freud  glaubt, 
dass  es  in  erster  Linie  Verwicklungen  oder  Nöte  des  Liebeslebens 
sind,  die  in  die  Regression  treiben  und  Abhängigkeit  von  unbe- 
wussten,   infantilen  Vorstellungen   und   Gefühlen  schaffen.    Adler 
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macht  für  den  Verlust  der  klaren  und  freien  Selbstbestimmung  des 
Einzelnen  verantwortlich  das  durch  körperliche  Benachteiligung 
hervorgerufene  Minderwertigkeitsgefühl,  das  den  männlichen  Protest 
weckt;  es  ist  somit  das  Geltungsbedürfnis,  was  den  Menschen  in 
die  Regression  wirft  und  unter  unbewusste  Kindheitsregungen 
knebelt.  Jung  endlich  lässt  den  Zwiespalt,  der  den  Geist  der 
Herrschaft  unbewusster  Infantilmächte  unterwirft,  hervorgehen  aus 
dem  Gegensatz  einer  Beharrungs-  und  Entwicklungstendenz :  Wer 
sich  einer  innerlich  gebotenen  höheren  Leistung  widersetzt,  fällt 
in  Regression,  sodass  er,  dem  Unbewussten  ausgeliefert,  primitive, 
archaische  Gedanken  und  Handlungen  erneuern  muss. 

Alle  drei  Theorien  wurden  zunächst  aus  der  Untersuchung  Nerven-  und 
Geisteskranker  gewonnen,  wollen  aber  auch,  da  ein  absoluter  Unterschied 
zwischen  Gesunden  und  Kranken  nicht  besteht,  auf  den  normalen  Menschen  an- 
gewandt werden.  Zwei  der  drei  Richtungen  gestehen  den  andern  zu,  dass  sie 
einen  richtigen  Gedanken  aussprechen,  glauben  jedoch  diesen  dem  selbstver- 
tretenen Hauptmotiv  unterzuordnen  und  einverleiben  zu  können.  Dabei  lässt 
sich  aber,  und  Freud  geht  mit  gutem  Beispiel  voran,  deutlich  merken,  dass  die 
psychologischen  Begriffe,  die  gegenemander  ausgespielt  werden  und  werden 
müssen,  r.och  lange  nicht  abgeklärt  sind.  Noch  weniger  ist  ausgemacht,  wie  sie 
ineinander  übergreifen.  Am  einseitigsten  ist  entschieden  Adler,  der  den  Einfluss 
der  Liebe  vollständig  in  Abrede  stellt,  während  Freud  und  Jung  Geltungs-  und 
Liebestrieb  würdigen,  wobei  allerdings  der  Erstere  den  Liebesansprüchen  eine 
weit  höhere  Bedeutung  für  die  Regression  als  allen  sonstigen  zuschreibt. 

Diesen  Motiven  gilt  es  zunächst  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Dass  die  Liebe  zu  Stamm,  Rasse  und  Volk  an  den  gegen- 
wärtigen Kriegswirren  beteiligt  ist,  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Es  wäre  übertrieben,  wenn  man  den  Panslavismus,  den  Panger- 
manismus  oder  andere  völkische  Ausdehnungsgelüste  als  einzige 
Missetäter  hinstellte.  Dass  aber  die  Sympathie  für  das  eigene 
Stammeswesen  und  die  Furcht  um  die  Sippe  im  weiteren  Sinne 
mitwirkten,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Liebe  beruht  jedoch  nicht  nur 
auf  der  Stammesverwandtschaft.  Im  gegenwärtigen  Kriege  befehden 
blutsverwandte  Völker  und  Stämme  einander  heftig,  während  fremde 
innig  zusammenhalten.  Ein  Band  bildet  auch  die  Gemeinschaft 
der  Sprache,  der  politischen  Vergangenheit,  des  Herrscherhauses 
usw.  Das  gemeinsame  „Vaterland"  und  die  gemeinsame  „Mutter- 
sprache" scheinen  ein  ganz  besonders  starkes  Zusammengehörigkeits- 
gefühl herzustellen.  Im  allgemeinen  lässt  sich  wohl  sagen,  dass 
man  diejenigen  am  stärksten  liebt,  in  denen  man  am  vollkommensten 
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und  angenehmsten  sein  Ich  wiederfindet  und  von  denen  man  die 
stärkste  Lebensförderung  erfährt.  Wer  seine  Eltern  Hebt,  wird 
allen  denen,  die  er  mit  ihnen  identifizieren  kann,  seine  Neigung 
schenken.  Dasselbe  gilt  von  Geschwistern  und  Kindern.  Man 
neigt  dazu,  das  Vaterhaus  in  den  Staat,  dem  man  angehört,  hinein- 
zuschauen, das  Staatsoberhaupt  wird  zum  Landesvater,  das  Land 
zur  Mutter,  der  Mitbürger  zum  Bruder.  Des  Staates  Ehre  wird  als 
eigene  empfunden,  des  Volkes  Förderung  als  eigene.  Zu  dieser 
Identifikation  trägt  bei,  dass  man  wirklich  aus  Wohl  und  Weh  des 
Volksganzen  Gewinn  oder  Nachteil  zu  schöpfen  pflegt.  Nun  liegt 
auf  der  Hand,  dass  man  die  Volksgenossen,  die  derselben  Ab- 
stammung, Sprache,  Gesittung,  Geschichtsentwicklung,  staatlichen 
Organisation  angehören,  am  leichtesten  mit  den  ursprünglichen 
Liebesobjekten  des  häuslichen  Kreises  identifizieren  und  sich  in 
ihnen  wiederfinden  kann. 

Jeder  Angriff  auf  das  Volk,  dessen  Glied  man  ist,  jede  Miss- 
achtung der  staatlichen  Organisation,  in  die  man  hineingewachsen 
ist,  muss  daher  so  beantwortet  werden,  als  wären  sie  gegen  die 
eigene  Person  genchtet.  Nun  ist  beachtenswert,  dass  zwar  beim 
Einzelnen  Hemmungen  eintreten,  deren  Ursachen  scheinbar  nur  dem 
Gebiet  der  Liebe  angehören:  Eifersucht,  Abweisung  einer  Werbung, 
Liebe  in  verbotenen  Verwandtschaftsgraden,  Unfähigkeit  zur  har- 
monischen Verwirklichung  aller  Züge  einer  ganzen  Liebe  (vgl.  z.  B. 
das  Dilemma  einer  rein  sinnlichen  oder  rein  idealen  Liebe  bei 
Goethe),  Unfähigkeit  zur  Menschenliebe  überhaupt  usw.,  dass  aber 
im  Treiben  der  Völker  derartige  Verwicklungen,  die  nur  die  Erotik 
im  engeren  Sinne  angingen,  fehlen.  Hier  weist  es  sich  deutlicher 
als  beim  Individuum,  dass  am  Aufbau  der  Liebesgefühle  auch 
Befriedigungen  von  selbstischen  Bedürfnissen  beteiligt  sind,  obwohl 
eine  herden-  und  gattungsmäßige  Sympathie  nicht  zu  leugnen  ist. 
Und  je  höher  die  Kultur  sich  aufschwang,  desto  weniger  lässt  sich 
die  Zuneigung  auf  den  dunkeln  Rasseninstinkt  gründen.  Dem 
Gebildeten  steht  ein  verkommener  Landsmann  innerfich  ferner  als 
ein  fremder  Kulturträger,  dem  ethisch  Vollwertigen  ein  braver 
Fremdling  eben  wegen  der  Identität  der  höchsten  Persönlichkeits- 
werte innerfich  näher  als  ein  sittlich  defekter  Blutsverwandter,  den 
zu  lieben  er  sich  pflichtgemäß  zwingen  muss,  wenn  er  es  überhaupt 
zustande  bringt. 
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Aus  alledem  folgt,  dass  der  Krieg  nie  und  nimmer  ein  bloßes 
Rassenproblem  sein  kann,  wiewohl  dieses  in  die  Kriegsursachen 
hineinspielen  kann.  Beim  Volk  wie  beim  Einzelnen  wird  die 
Sympathie  und  Antipathie  mit  wachsender  Entwicklung  aus  immer 
komplizierteren  Ursachenkomplexen  erzeugt. 

Zu  ihnen  gehört  auch  die  Stellung  der  Umwelt  zu  den 
Geltlingsansprüchen  des  Einzelnen  und  des  Volkes.  Adler  befindet 
sich  im  Rechte,  wenn  er  bei  Neurosen  die  Verkürzung  des  Wert- 
anspruchs für  eine  wichtige  Ursache  des  Rückfalls  in  frühere  Ent- 
wicklungsstufen hält.  Er  übertreibt  nur,  indem  er  dieses  Moment 
für  das  einzige  ansieht.  Freud  kann  mit  Recht  geltend  machen, 
dass  jene  Verkürzung  des  Persönlichkeitswertes  nur  dann  zur  Ge- 
fangennahme durch  unbewusste  Infantilmächle  führt,  wenn  gleich- 
zeitig ein  Verlust  an  Liebesgütern  stattfindet.  Gewinnt  aber  ein 
Mensch,  der  sein  Ansehen  verlor,  vielleicht  durch  liebevolle  Teilnahme 
Anderer  an  Liebe,  so  tritt  der  Rückfall  ins  Primitive  nicht  ein.  Auch 
muss  berücksichtigt  werden,  dass  sogar  die  schwerste  Verachtung 
nur  dann  die  Flucht  ins  Kinderland  bewerkstelligen  lässt,  wenn 
eine  Stimme  in  der  eigenen  Brust  jener  Anklage  auf  Minderwertigkeit 
recht  gibt.     Denn  nur  dann  kommt  ein  innerer  Konflikt  zustande. 

Unter  den  Gründen,  welche  die  zum  Krieg  drängenden  Schritte 
rechtfertigen  sollen,  ragt  einer  besonders  hoch  empor:  die  Groß- 
machtstellung soll  gesichert  werden.  Im  Lichte  dieses  Argumentes 
wäre  der  Krieg  so  zu  verstehen,  wie  nach  Adler  jede  nervöse 
Erkrankung.  Das  beleidigte  Minderwertigkeitsgefühl  weckt  den 
Aggressionstrieb,  der  aufgestachelte  Mensch  sucht  seinen  Größen- 
anspruch durchzusetzen  und  sich  gegen  das  Minderwertigkeitsgefühl 
zu  sichern,  gerät  aber  bei  leidenschaftlicher  Verfolgung  dieses  Zieles 
in  eine  Notsituation,  der  er  sich  nicht  mehr  gewachsen  fühlt,  sein 
bewusstes  Geistesleben  versagt  den  Dienst,  und  so  überlässt  er 
sich  den  primitiven  Mächten  der  Regression. 

Gegen  diese  Konstruktion  wüsste  ich  nur  einzuwenden,  dass 
sie  ein  wichtiges  Motiv  als  allein  wirksam  hinstellt.  Auch  muss 
das  Großmachtsinteresse  der  Nationen  in  einem  weiteren  Sinne, 
von  dem  sogleich  geredet  werden  soll,  gefasst  sein.  Abgesehen 
hievon  pflichte  ich  dem  Versuche,  Adlers  Neurosenlehre  auf  den 
Krieg  zu  übertragen,  bei.  Die  Großmächte  waren  gegeneinander 
misstrauisch,  sie  befürchteten  voneinander,  oder  doch  von  einzelnen 
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unter  ihnen  eine  Beeinträchtigung  ihres  Ansehens  oder  ihrer  Macht, 
und  im  Bestreben,  ihren  Rang  zu  befestigen  oder  zu  steigern,  im 
geahnten,  aber  nicht  klar  erfassten  Gefühl,  dieser  Aufgabe  nicht 
gewachsen  zu  sein,  gerieten  sie  in  Situationen,  die  auf  legalem, 
kulturgemäßem  Wege  nicht  mehr  zu  bewältigen  waren.  Darum 
musste  es  zur  entsprechenden  Regression,  zum  Durchbruch  der 
verdrängten  und  gebändigten  Raubtiernatur  kommen. 

Das  Individuum  trachtet  jedoch  nicht  nur  darnach,  sich  in  den 
Augen  anderer  Geltung  zu  verschaffen ;  es  will  sich  überhaupt 
durchsetzen,  will  Reichtum  und  Genuss  erwerben,  will  seine  Be- 
gabung zur  Entfaltung  bringen  und  so  seine  Persönlichkeit  aus- 
weiten, will  sich  ausleben,  was  auch  die  Umwelt  davon  halten  mag. 
Es  braucht  nicht  das  Minderwertigkeitsgefühl  und  der  Gedanke  an 
die  andern  zu  sein,  was  zu  den  stärksten  Kraftanspannungen 
treibt.  Es  gibt  machtvollen  inneren  Drang  und  heiß  begehrte 
Ziele,  deren  Verfehlung  Verzweiflung  im  Gefolge  hat,  auch  ohne 
vorangehendes  Minderwertigkeitsgefühl,  d.  h.  niedrige  Selbstein- 
schätzung oder  Bewusstsein,  verachtet  zu  werden.  Brennender 
Ehrgeiz,  loderndes  Hochgefühl,  sei  es  auch  in  der  Meinung,  Träger 
der  höchsten  Kulturmission  zu  sein,  deutet  meistens  auf  verdrängtes 
Schwachheitsgefühl,  aber  nicht  immer.  Unter  die  Kriegsmotive 
gehören  auch  andere  Auslebetendenzen,  die  durch  Hemmungen 
erst  recht  explosive  Gewalt  erlangten.  Der  Imperialismus,  der  auf 
immer  größeren  Besitz  ausgeht,  das  Gottesgnadentum,  das  sich 
für  berufen  hält,  der  Welt  den  Stempel  seiner  nationalen  Idee  aufzu- 
drücken (vgl.  Rohrbach,  der  deiitsdie  Gedanke  in  der  Welt,  S.  4), 
die  Genussucht,  die  aus  Eroberung  oder  Kolonisation  Beute  er- 
wartet, sie  und  ähnliche  Bestrebungen  müssen  schließlich  mit 
gleichartigen  anderer  Völker  zusammenprallen,  und  wenn  der  Kampf 
nicht  durch  kulturbejahte,  von  der  ganzen  Volksseele  anerkannte, 
völlig  durchgeistigte  Mittel  erledigt  werden  kann,  tritt  die  Regression 
ein,  genau  wie  wenn  der  Einzelne,  von  der  Liebe  verlassen,  in 
ähnliche  Absichten  seinen  ganzen  Lebensdrang  werfen  würde.  Ich 
füge  hinzu,  dass  jene  egoistischen  Begierden  auch  altruistisch  ge- 
wendet vorkommen,  z.  B.  in  der  Rassenliebe,  die  dem  verwandten 
Volk  Größe  und  Ansehen  verschaffen  will.  Liebe  will  auch  andere 
fördern,  zumal  wenn  sie  sich  mit  ihnen  identifiziert  und  in  ihnen 
im  Grunde  nur  sich  selbst  liebt. 
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Sowohl  Freuds  als  Adlers  Beurteilung  der  Regression  finden 
durch  Jungs  Hypothese  eine  entwicklungsgeschichtliche  Beleuchtung, 
deren  Ansätze  bei  Freud  selbst  zu  finden  sind.  Danach  erfolgt 
der  Rückzug  in  die  Unterwelt  des  Infantilen  und  Barbarischen 
dann,  wenn  das  Individuum  vor  einer  innerlich  zugemuteten  Kultur- 
leistung steht,  sie  jedoch  aus  Trägheit  nicht  übernimmt.  Der  Damm, 
von  dem  die  Fluten  nach  Jungs  Gleichnis  zurückgeworfen  werden, 
wäre  dann  also  die  neue  Lebensaufgabe,  somit  die  unter  Umständen 
schmerzliche  Preisgabe  bisheriger  Lebensgewohnheiten.  Auch  diese 
bei  Gesunden  und  Kranken  häufig  anzutreffende  Verkettung  liegt 
unzweifelhaft  vor.  Man  hasst  im  täglichen  Leben  denjenigen,  der 
den  alten  Schlendrian  aufzugeben  zwingt.  Warum  sollte  es  sich 
im  Völkerleben  anders  verhalten  ?  Tolstoi  sagt  in  einem  Briefe  an 
Gustav  Freitag:  „Die  Deutschen  sind  dem  russischen  Wesen  ver- 
hasst,  denn  sie  sind  uns  um  150  Jahre  voraus,  und  das  ist  für 
die  Russen  unleidlich  geworden".  Ich  überlasse  es  den  Kultur- 
historikern, zu  entscheiden,  ob  auch  der  Hass  des  Engländers  gegen 
den  ihn  in  mancher  Beziehung  überflügelnden  Deutschen  so  zu 
erklären  sei.  Immerhin  kann  die  kulturelle  Konkurrenz  unmöglich 
stets  das  Hauptmotiv  oder  auch  nur  eine  mitspielende  Bedingung 
sein,  denn  oft  beginnen  hochstehende  Völker  mit  primitiven  Krieg. 

Ich  bin  somit  der  Ansicht,  dass  es  verkehrt  wäre,  alle  Kriegs- 
ursachen auf  eine  einzige  zu  reduzieren.  Außer  den  angegebenen 
Motiven  werden  noch  andere  die  Regression  bewirken  helfen,  wie 
auch  im  Einzelleben  die  mannigfaltigsten  Beweggründe  das  klar 
bewusste  Denken  und  Wollen  unter  die  Bewusstseinsschwelle 
drücken  und  das  Regiment  des  Infantilen  und  Archaischen  einsetzen. 
Die  verschiedenen  Motive  sind  so  eng  verflochten,  dass  es  un- 
möglich ist,  den  Liebeswillen,  die  Rasseninstinkte,  den  Willen  zur 
Macht  oder  zur  Geltung,  die  Auslebetendenz,  den  Widerstand  gegen 
die  kulturelle  Mehrleistung  und  ähnliche  Strebungen  zu  isolieren. 
Wer  es  tut,  zerstört  den  Organismus  des  geistigen  Lebens  und 
gerät  rettungslos  in  öde  Anatomie,  indes  das  wirkliche  Leben,  auf 
das  es  ankommt,  längst  entflohen  ist. 

Angesichts  unsrer  Überlegungen  erscheint  es  überaus  kleinlich, 
die  Ursache  des  gegenwärtigen  Krieges  in  diesen  oder  jenen 
Ereignissen  der  jüngsten  Vergangenheit  zu  suchen.  Weder  der 
Schüler  von  Serajewo,  noch  das  Ultimatum  Oesterreichs,  noch  die 
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Mobilisation  Russlands  oder  dergleichen  Vorkommnisse  sind  die 
wirkenden  Ursachen,  sondern  jene  viel  tiefer  liegenden  Großmächte 
in  den  Völkerseelen,  die  den  Lebensdrang  um  eine  bedeutende 
Entwicklungsstrecke  zurücktreiben  und  das  bewusste  Handeln  der 
Gewalt  primitiver  Triebe  unterwerfen.  Die  atavistische  Regression 
ist  ähnlich  derjenigen  des  affektvollen  Fluchens,  des  wilden  Jähzorns 
und  anderer  gewaltsamer  Entladungen,  die  daraus  hervorgehen, 
dass  der  Mensch  die  regulierenden  Kulturmotive  nicht  in  der 
Wirklichkeit  durchzuführen  vermag. 

Aus  diesen  Feststellungen  ergibt  sich  eine  neue  Beurteilung 
des  Friedensproblems.  Wir  wollen  sie  in  einem  nachfolgenden 
Aufsatz  darbieten. 

ZÜRICH  D  D  D  OSKAR  PFISTER 

GELD  UND  GEIST  IN  DER  LITERATUR 

(Schluss) 

In  einem  ersten  Artikel  sahen  wir,  dass  die  Literatur  sich  zwar 
von  der  Zensur  der  Kirche  und  des  Staates  befreit  hat,  dass  aber 
der  einzelne  Schriftsteller  doch  wiederum  von  Verleger  und  Publikum 
abhängig  ist.  Ich  hatte  mit  dem  Satze  geschlossen:  „Wie  ein 
Bleigewicht  hängt  sich  die  materielle  Forderung  an  den  Geistes- 
flug des  literarischen  Schöpfers.  Es  beginnt  mit  Konzessionen, 
es  endet  nicht  selten  mit  völliger  Prostitution." 

Gibt  es  Künstler,  die  nie,  gar  nie,  weder  bewusst,  noch  un- 
bewusst  das  geringste  Entgegenkommen  gezeigt  haben;  die  schaffen, 
als  hätten  sie  nicht  läuten  hören,  dass  so  etwas  wie  Geld,  Erfolg, 
Publikum  bestehe  ?  Maupassant  beklagt,  dass  Zolas  großes  Talent 
sich  dahin  erniedrige,  für  Geld  zu  schreiben,  aber  er  freut  sich 
selbst  fast  zu  lebhaft  über  einen  Stoff,  der  das  Publikum  zu  packen 
verspricht.  Viktor  Hugo,  ein  glänzender  Geschäftsmann,  soll  einzig 
aus  finanziellen  Gründen  seine  Romane  so  weit  gedehnt  haben. 
Walter  Scott  schrieb  sich  sozusagen  zu  Tode,  da  er  es  nach  seinem 
Bankerott  für  die  höhere  Pflicht  hielt,  seine  Gläubiger  zu  befriedigen 
als  sein  künstlerisches  Gewissen.  Der  Idealist  Schiller,  der  bei- 
läufig, seinen  finanziellen  Vorteil  wohl  zu  wahren  wusste,  steht 
stark  im  Verdacht,  der  momentanen  Bühnenwirksamkeit  seiner  Werke 
durch  theatralische  Bravourstellen  zum  Schaden  seiner  Unsterblich- 
keit nachgeholfen  zu  haben. 
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Vor  etwa  zwanzig  Jahren  waren  in  England  dickleibige  Romane 
in  drei  Bänden  die  Mode.  Dann  wurden  sie  durch  zwei-  und  ein- 
bändige abgelöst,  und  die  Einbanddecken  rücken  immer  noch  mehr 
zusammen,  was  sich  gewiss  nicht  bloß  aus  dem  Bedürfnis  der 
Autoren,  in  unserer  raschern  Zeit  sich  knapper  zu  fassen,  erklärt. 
In  Frankreich  gibt  es  für  die  breitere  Öffentlichkeit  nur  ein  Buch, 
den  Roman  zu  Fr.  3.  50.  Ist  es  nun  aber  anzunehmen,  dass  dieses 
genau  gesteckte  Maß  den  Verfassern  immer  in  den  Kram  passt? 
Bringt  nicht  jeder  Stoff  sein  eigenes  Maß  mit  sich?  Aber  zu 
große  oder  zu  kleine  Pläne  werden  offenbar  im  Keim  erstickt, 
andere  verstümmelt  oder  gedehnt,  kurz,  der  Geist  aufs  Prokrustes- 
bett geschnallt,  um  zu  Fr.  3.  50  abgesetzt  werden  zu  können.  Da 
kommt  ein  Romain  Rolland  und  hat  die  Stirne,  einen  zehnbändigen 
Roman  zu  wagen.  Er  dringt  durch,  den  Verhältnissen  zum  Trotz. 
Aber  er  fühlt,  das  Werk  würde  durch  Kürzung  gewinnen.  Doch 
sein  Kontrakt  mit  dem  Verleger  erlaubt  es  nicht,  der  lieber  zehn 
gutgehende  Bände  absetzt  als  bloß  fünf. 

Man  setze  jedem  Schriftsteller  eine  jährliche  Rente  von  4000  Fr. 
aus:  und  sehe  zu,  wie  sich  das  Gesicht  der  Literatur  nach  zehn 
Jahren  verändert  hat;  es  ist  nur  darum  noch  zu  erkennen,  weil 
die  Sucht  nach  noch  größerem  Gewinn  und  breitem  Erfolg  manchen 
bei  den  alten  Praktikern  hält.  Die  Briefwechsel  zwischen  Dichter 
und  Verlegern,  Dichter  und  Redaktionen  sind  wohl  die  Haupt- 
dokumente dieses  Kampfes  zwischen  Geld  und  Geist,  Schlacht- 
felder besät  mit  den  Leichen  des  Geistes.  Erst  eine  Literatur- 
geschichte vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  (er  wird  noch  selten 
entschieden  genug  eingenommen)  würde  die  Gewalt  der  materiellen 
Mächte  über  die  geistige  Produktion  beweisen.  Einen  drastischen 
Begriff  mag  man  sich  immerhin  verschaffen  durch  das  Buch  von 
Max  Epstein  Das  Theater  als  Geschäft.  Um  die  dramatische 
Kunst  tobt  der  Kampf  besonders  heftig.  Sie  ist  immer  wieder 
Sehnsucht  und  Ziel  aller  Dichtung,  weil  wir  hier  eine  höchste 
Möglichkeit  künstlerischer  Wirkung  ahnen.  Das  Theater  als  höchste 
Kulturstätte,  als  Kultursymbol  war  der  Traum  unserer  Klassiker, 
der  Traum  von  Wagner,  Paul  Ernst,  Peter  Behrens;  das  Theater 
als  Geschäft,  das  ist  die  Wirklichkeit.  Da  ist  nicht  bloß  ein  ge- 
winnhungriger Verleger,  Drucker  und  Sortimenter,  da  sind  Direk- 
toren, Regisseurs,  Schauspieler,  Theatermaler,  Orchester,  Choristen, 
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Costumiers,  Coiffeurs  und  Maschinisten.  Da  braucht  es  ein  Zu- 
sammenarbeiten von  hundert  Rädern,  von  denen  der  Dichter  nur 
das  erste  ist.  Das  Theater  ist  die  von  materiellen  Mächten  alier- 
abhängigste  Kunst. 

Sie  sind  zu  zählen,  die  auf  dem  steilen  und  schmalen  Grat 
des  künstlerischen  Gewissens  wandeln,  ohne  je  auch  nur  einen 
Fuß  auf  die  abschüssige  Bahn  der  Konzession  zu  setzen;  die 
Künstler  des  Wortes,  die,  mit  Th.  Mann  zu  reden,  sich  lieber  mit 
einer  Welt  verfeinden,  als  eine  Nuance  opfern.  Es  mag  einzelne 
geben,  deren  Schaffen  so  außerhalb  ihrer  willentlichen  Beeinflussung 
liegt,  dass  sie  zwar  den  Acker  ihres  Talentes  bereiten  und  be- 
stellen, d.  h.  die  Reinheit  und  Tüchtigkeit  ihrer  menschlichen  Natur 
durch  Arbeit  an  sich  selbst  bewahren  können,  darüber  hinaus  aber 
wie  der  Landmann  das  Keimen  und  Reifen  ihrer  Ernte  dem  Himmel 
überlassen  müssen.  Keine  Macht  der  Erde,  nicht  die  Drohbriefe 
des  verzweifelnden  Verlegers  Vieweg,  noch  die  wartenden  Schuldner, 
noch  die  bekümmerte  Mutter,  noch  das  leidende  Ehrgefühl  in 
G.  Kellers  eigner  Brust  vermochten  das  langsame  Wachsen  des 
Grünen  Heinrich  wesentlich  zu  beschleunigen.  Vergebens  fordert 
man  da  auf:  Gebt  ihr  euch  einmal  für  Poeten,  so  kommandiert 
die  Poesie!  Diesem  Künstlertypus  des  Bauern,  der  sein  Werk 
vegetativ  muss  wachsen  lassen,  steht  freilich  der  Bauherr  gegen- 
über, der  es  in  täglich  neuer  energischer  Arbeit  zimmert,  und  da 
er  seine  Muse  in  der  Gewalt  hat,  kann  er  sie  ebenso  leicht  zum 
schlimmen  wie  zum  guten  brauchen.  Was  aber  solche  Architekten 
vom  Schlage  eines  C.  F.  Meyer  hindert,  zu  Bauspekulanten  zu 
werden,  ist  das  künstlerische  Gewissen,  das  heilige  Feuer,  das  sie 
mit  Scheu  rein  und  ungekränkt  bewahren. 

Selbsttreue  ist  ihnen  Kunsttreue,  und  so  sind  diese  starren, 
harten,  stolzen  und  eigenwilligen  Persönlichkeiten  zugleich  von 
einer  unbedingten  märtyrerhaften  Hingabe  an  ihre  strenge  Herrin 
Kunst.  Dieses  immerwache  Bewusstsein  im  Dienst  einer  heiligen 
Sache  zu  stehen,  sich  ihr  verschrieben  zu  haben,  ist  das  Ethos  des 
modernen  Künstlers.  Es  ist  nie  zuvor  so  laut  zum  Ideal  erhoben 
worden,  weil  es  heute  nötiger  ist  denn  je,  als  Gegenwehr  gegen 
die  steigende  Gefahr  der  Versuchungen.  Und  weil  die  konsequente 
Befolgung  dieses  Ethos  Entbehrung,  Opfer,  Verzicht,  beständigen 
Widerstand  verlangt,  und  der  Kunstdienst  ein  strengeres  und  grau- 
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sameres  Martyrium  ist  als  vielleicht  je  zuvor,  wächst  aus  dem  Ethos 
als  Grundstimmung  der  zeitgenössischen  Künstler  ein  Pathos,  das 
gerade  ihre  besten  Werke  --  man  denke  an  Spitteler  —  mit  ernst- 
feierlichem  Glanz  durchleuchtet.  Die  höchste  Ehrerbietung  gehört 
diesen  unerbittlichen  Dienern  der  Kunst.  Als  einen  solchen  feiert 
Fr.  Gundolf  den  Lyriker  Stefan  George  mit  Recht.  „Dass  wenig- 
stens Ein  Mensch  es  wagt,  den  Verlockungen  und  Bedrohungen 
dieses  Heute  sich  zu  verweigern  .  .  .,  dass  Ein  unbedingter  Mensch 
heut  lebt  und  wirkt,  ist  für  den  deutschen  Geist  heilsamer  als  alle 
Fortschritte  der  Technik,  der  deutschen  Seele  notwendiger  als  alle 
Kulturprogramme.  Wo  ist  die  Gesinnung  heute  unter  Deutschen 
hingekommen,  die  sagt:  hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders? 
Ach,  alle  können  auch  anders,  wenn  nicht  für  Geld,  so  doch  für 
Ruhm,  wenn  nicht  um  materiellen  Nutzens  willen,  so  doch  um  der 
schnelleren  Durchsetzung  ihrer  Ideale  willen." 

So  stellt  sich  heute  neben  dem  Künstlertypus  des  Geschäfts- 
mannes als  Gegenpol  der  des  reinen,  unbedingten  Musendieners. 
Wenn  auch  der  Gegenwart  kein  Monopol  auf  unnachgiebigen 
Künstlerstolz  zukommt,  so  war  es  in  Frühzeiten  doch  etwas  bei- 
nahe Selbstverständliches,  dass  auch  der  große  Meister  sich  den 
geforderten  und  geltenden  Bedingungen,  Aufgaben,  Formen,  Gat- 
tungen unterordnete.  Die  Zeit  verlangte  Madonnenbilder,  und  un- 
bedenklich bequemte  sich  die  ganze  Künstlerschaft  dazu,  die  Zeit 
bot  ein  einziges  Gefäß  des  Dramas,  und  Shakespeare  und  Moliere 
füllten  es  willig  mit  eigenem  Gehalt.  Die  Aufgaben  —  und  frei- 
lich herrliche  Aufgaben  —  waren  gestellt;  heute  stellt  sie  jeder 
Künstler  sich  selbst,  oder  mit  Jakob  Burckhards  Worten:  „Früher 
hatte  eher  der  Stoff  den  Dichter  gewählt,  jetzt  ist  es  umgekehrt" ; 
die  Verhältnisse  zwangen  selbst  das  Genie,  heute  versucht  das 
Genie  die  Verhältnisse  zu  zwingen.  Es  ist  die  große  „Wendung 
der  Poesie  vom  Notwendigen  zum  Beliebigen,  vom  allgemeinen 
Volkstümlichen  zum  Individuellen,  von  der  Sparsamkeit  der  Typen 
zum  endlos  Vielartigen.  Von  da  an  sind  die  Dichter  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  Kunden  ihrer  Zeit  und  Nation  als  früher;  sie  offen- 
baren nicht  mehr  den  objektiven  Geist  derselben,  sondern  ihre 
eigene  Subjektivität,  welciie  oft  eine  oppositionelle  ist".  Die  Kunst 
wird  individuell,  und  diese  Möglichkeit  der  unbedingten  Entfaltung 
des  Ich  ist  ihr  Segen  und  Fluch. 
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Ihr  Segen:  denn  der  ungeheuer  mannigfaltige  Reichtum  ver- 
mag jedes  künstlerische  Bedürfnis  zu  stillen;  ihr  Fluch:  denn  seine 
Kehrseite  ist  der  Verlust  der  Einheit,  die  Zersplitterung.  Nun  erst 
kann  jener  Dichtertypus  Goethe  entstehen,  dessen  Werke  Emana- 
tionen seiner  Persönlichkeit,  der  reine  Ausdruck  der  Individualität 
sind.  Aber  dieser  Goethe  muss  für  seine  eigene  Welt  auch  eigene 
Formen  finden,  ja  sich  die  Form  für  jedes  einzelne  Werk  wieder 
neu  erringen ;  der  moderne  Dichter  entbehrt  der  großen  Erleichte- 
rung und  Vorarbeit  einer  starken  Kultur-  und  Kunsttradition.  Weil 
er  ganz  sich  selbst  sein  will,  wird  er  zur  Opposition  gedrängt;  es 
erwachsen  die  Dichter  des  Trotzdem,  die  Unzeitgemäßen,  die 
Widerspruchsgeister,  die  Einsamen.  Die  Zeit  will  den  Roman,  der 
geborene  Epiker  aber  drängt  ihr  das  Epos  auf,  und  es  nimmt  viel- 
leicht die  Hälfte  seiner  Kraft,  gegen  den  Strom  zu  schwimmen, 
statt  sich  wie  andere  davon  treiben  zu  lassen.  Wäre  der  Rat  nicht 
so  gefährlich,  man  fühlte  sich  versucht,  zu  sagen:  Nachgiebigkeit 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist  wohl  nicht  nur  im  gemeinen, 
sondern  auch  im  höheren  Sinne  klug;  denn  ein  Übermaß  von 
Gewaltsamkeit,  Gewalttätigkeit  und  Trotz  gegen  alle  Vorbedin- 
gungen des  Schaffens  wird  leicht  zu  Werken  führen,  die  mit  dem 
Stempel  des  Problematischen  behaftet  sind.  Manchen  der  achtungs- 
wertesten Leistungen  haftet  etwas  Zufälliges  oder  doch  Willkür- 
liches an,  und  indem  sie  kunstreicher  sind,  werden  sie  auch  künst- 
licher; es  geht  die  holde  Natürlichkeit  verloren,  die  noch  das  Werk 
Gottfried  Kellers  so  glücklich  heiter  macht,  und  die  eben  in  der 
Harmonie  des  Dichters  mit  Volk  und  Zeit,  mit  nationalen  und 
sozialen  Milieux  wurzelt.  Erschreckend  weitet  sich  die  Kluft  zwischen 
dem  Schaffenden  und  denen,  für  die  er  schafft;  unsere  größten 
Dichter  singen  das  leidvolle  Lied  der  Einsamkeit;  Volk  und  Dichter 
kehren  sich  den  Rücken  zu.  Noch  Shakespeare  blieb  als  Drama- 
tiker nichts  anderes  übrig,  als  für  alle  zu  schreiben;  er  bietet  mit 
derselben  Hand  das  Grobe  und  Zarte,  das  Komische  und  Tragische, 
das  Leichtsinnige  und  Nachdenkliche.  Denn  „wer  vieles  bringt, 
wird  manchem  etwas  bringen".  Wenn  wir  hören,  dass  Matrosen 
Hamlet  aufführten,  so  mögen  wir  sicher  sein,  dass  sie  den  tiefsten 
Sinn  und  die  höchste  Schönheit  übersahen  (die  wirklich  Kunst- 
verständigen sind  in  allen  Epochen  dünn  gesäet),  aber  ob  sie  auch 
die  geringste  Seite  einer  großen  Kunst  erfassten,   so  war  es  doch 
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immer  große  Kunst,  was  die  Masse  damals  empfing-,  und  etwas 
davon  muss  hängen  g-eblieben  sein:  eine  unbewusste  Erziehung 
durch  den  unerkannten  Genius,  mit  dessen  Mantel  sie  ahnungs- 
und  ehrfurciitslos  spielten. 

Was  aber  soll  der  Ladenschwengel,  der  Fabrikarbeiter,  der 
Tapezierer  mit  Hoffmannsthals  Elektra  oder  auch  schon  mit  Goethes 
Iphigenie?  Es  fehlt  ihm  jedes  Entgegenkommen,  jede  Voraussetzung 
zum  Verständnis;  er  steht  vor  einer  Welt,  in  der  eine  fremde 
Sprache  gesprochen  wird.  Die  Wirkungsziele  der  Kunst  haben  sich 
differenziert,  willentlich  oder  unwillentlich  schreibt  jeder  für  eine 
Schicht.  Welcher  Abgrund  zwischen  jener  Kunst  für  die  Elite:  für 
Literaten,  Artisten,  Snobs  und  Fachleute,  wirkliche  und  vermeint- 
liche Kenner  —  und  dem  Kolportageroman  für  die  große  Masse! 
Und  wo  er  nicht  hinreicht,  da  grassieren  Kino,  Grammophon  und 
ähnliche  Pseudokünste,  die  der  irregeleiteten  Sehnsucht  eine  mecha- 
nische Befriedigung,  einen  kläglichen  und  banalen  Ersatz  bieten. 
Käme  uns  Shakespeare  wieder,  auch  er  vermöchte  nicht  mehr  den 
Ästheten  mit  dem  Proletarier  vor  seine  Rampe  zu  zwingen,  so  sehr 
haben  sich  die  Extreme  geweitet.  Und  es  ist  nicht  zu  ermessen, 
was  für  einen  ungeheuren  Verlust  es  für  die  Kultur,  die  Gesittung 
und  Veredelung  der  Menschheit  bedeutet,  dass  der  Kontakt  zwischen 
der  hohen  Dichtung  und  der  niederen  Masse  gänzlich  verlorenge- 
gangen ist,  dass  das  Genie  die  Herde  aus  seiner  Hand  geben 
musste.  So  weit  ist  es  gekommen,  dass  der  große  Künstler  Tolstoi 
(in  richtiger  Erkenntnis  der  Schäden,  aber  ohne  historisches  Ver- 
ständnis) um  dieser  Ohnmacht  willen  die  neuere  Kunst  in  globo 
verwirft;  aber  auch  er  ist  unfähig,  die  Entwicklung  zurückzubiegen, 
auch  sein  CEUvre  entspricht  nicht  seinem  Ideal,  „das  allen  Menschen 
Gemeinsame"  auszudrücken  und  so  dem  ganzen  Volk  verständlich 
ZU  sein. 

Ebenso  wenig  kann  das  Übel  an  der  Wurzel  gefasst  werden 
durch  alle  jene  löblichen,  wohltätigen  und  unermüdlichen  Reme- 
duren  und  Kuren:  durch  Kunstbildung  und  Volksvorträge,  Ver- 
breitung guter  Schriften  und  Propaganda  einer  „gesunden  Heimat- 
kunst", Bekämpfung  der  Schund-  und  Schmutzliteratur;  Stiftungen, 
Lesehallen  und  Theatersubventionen.  Die  Stadttheater  leeren  sich, 
die  Kinos  füllen  sich ;  kaum  hat  man  sich  darüber  gefreut,  dass 
die  Auflageziffern    guter  Volksschriften    sich    verdoppelt,    so    hört 
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man  mit  Schrecken,  dass  die  der  schlechten  Ware  sich  verzehn- 
fachen, und  wenn  man  an  all  diesen  Hebungsversuchen  dennoch 
weiter  arbeiten  soll,  so  nur,  um  die  Verheerung  wenigstens  zu  ver- 
langsamen, bis  tiefer  liegende  Wandlungen  der  Verhältnisse,  die 
wir  übrigens  heute  schon  im  Anzug,  ja  am  Werk  verspüren,  von 
sich  aus  eine  Heilung  herbeiführen. 

Die  große  Dichtung  steht  so  isoliert  und  schwer  zugänglich, 
dass  Vermittler  und  Zwischenträger  nachhelfen  und  die  Verbindung 
mit  der  breiten  Öffentlichkeit  herstellen  müssen.  Auf  jede  Dichter- 
größe fällt  ein  kleiner  Hofstaat  von  Kritikern,  Literarhistorikern, 
Erklärern,  Propagandisten,  Popularisierern,  Übersetzern,  Rezitatoren. 
Man  wird  es  bedauern,  aber  nicht  ändern  können:  die  Wirkung 
großer  Werke  geschieht  zum  kleineren  Teil  direkt;  nicht  jeder 
Gebildete  hat  etwas  von,  aber  jeder  über  Ibsen  gelesen,  und  wohl 
auch  irgendein  Buch,  das  ohne  Ibsen  nicht  oder  anders  wäre. 

Die  Werke  der  Heutigen  sind  nach  Gehalt  und  Form  in 
solchem  Maß  ihre  höchst  persönliche  Leistung,  ihr  geistiges  Eigen- 
tum, dass  die  Dichter  naiverer  Epochen,  etwa  des  Mittelalters, 
neben  ihnen  kaum  mehr  als  freie  Schöpfer,  sondern  mehr  nur  als 
Bearbeiter  und  Überarbeiter  erscheinen,  die  unbedenklich  Stoff  und 
Technik  übernehmen,  da  fortfahren,  wo  die  Vorgänger  aufgehört 
haben,  vorhandene  Themen  neu  variieren,  einen  Gemeinbesitz  aus- 
bauen helfen,  und  so  wenig  als  ihrem  Publikum  fällt  es  ihnen  ein, 
ein  Recht  auf  geistiges  Eigentum  zu  fordern.  Ihre  Person  ist 
Nebensache,  dermaßen,  dass  das  Nibelungenlied  anonym  auf  uns 
kommen  konnte.  Eigneten  sich  unsere  Dichter  jenes  unbedenk- 
liche Verfahren  gegeneinander  an,  sie  lüden  sich  als  literarische 
Hochstapler  die  bösesten  Prozesse  auf  den  Hals.  Je  ausschließlicher 
der  Schriftsteller  sein  Eigenstes  gibt,  um  so  mehr  tritt  seine  Person 
hervor,  um  so  mehr  wächst  das  Bewusstsein  und  die  Hochschätzung 
des  geistigen  Eigentums,  so  dass  sich  als  natürliche  Folge  der 
Individualisierung  der  Kunst  das  Bedürfnis  nach  dem  Rechtsschutz 
einstellt,  mein  und  dein  scharf  geschieden  wird  und  man  den 
Räubern  und  Schmarotzern  in  der  Zunft  scharf  auf  die  Finger  sieht. 

Wichtiger  aber  als  der  Schutz  des  geistigen  Eigentums  gegen 
die  Konkurrenten  ist  der  gegen  die  Konsumenten.  Als  die  mino- 
renne Literatur  noch  bei  Mutter  Religion  oder  Vater  Staat  zu  Hause 
wohnte,  war  ihr  Taschengeld  je   nach  der  elterlichen  Laune  bald 
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dürftiger,  bald  ansehnlicher  zugemessen.  Die  Dichter  führten  bei 
ihren  fürstlichen  Mäzenen  ein  Schmarotzertum,  das  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  eine  unerträgliche  Demütigung  und  Unfreiheit 
bedeuten  würde,  und  sie  selbst  mögen  diese  Abhängigkeit  vom 
Gnadenbrot  mit  Bitternis  empfunden  haben.  Man  tut  gut,  auch 
einen  Walter  von  der  Vogelweide  nach  damaligen  Begriffen  zu 
beurteilen.  Dieser  vergangenen  Epoche  gehören  ihrer  äußern  Stel- 
lung nach  unsere  Klassiker  als  letzte  an ;  die  mündig  gewordene 
Dichtung  isst  nur  noch  ausnahmsweise  das  elterliche  Brot.  Der 
Schriftsteller  bringt  als  Kopfwerker  wie  ein  Handwerker  seine  Ware 
zu  Markt  und  fühlt  sich  wie  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  wert. 
Vorbedingung  dieser  Umsetzung  von  Geisteswert  in  Geldeswert 
war  freilich  der  Buchdruck  (oder  mindestens  die  Schrift)  und  die 
Industriealisierung  des  Theaterbetriebs.  Aber  der  Dichter  ist  be- 
kanntlich bei  der  Teilung  der  Erde  zu  spät  gekommen,  und  erst 
lange,  nachdem  Verlag  und  namentlich  Nachdruck  ein  lukratives 
Geschäft  geworden  waren,  besann  sich  der  Urheber  dieses  blühenden 
Erwerbszweiges  auf  sein  Urheberrecht  und  seine  erste  Anwartschaft. 
Der  Welterfolg  des  Werther  hätte  seinen  Verfasser  nach  unsern 
Begriffen  zum  Millionär  machen  können,  wäre  damals  schon  der 
Nachdruck  gesetzlich  verboten  gewesen,  und  welche  Wirkung  und 
ungeheure  Erwerbsfähigkeit  dem  Lebenswerk  eines  Schiller  inne- 
wohnt, der  nicht  den  hundertsten  Teil  seines  Verdienstes  eingezogen 
hat,  darüber  macht  sich  der  grüne  Heinrich,  als  er  in  München 
mit  hungrigem  Magen  auf  seinem  Koffer  sitzt,  die  lebhaftesten 
Vorstellungen.  „Welch  eine  Menge  von  Papiermachern,  Druckers- 
leutcn,  Verkäufern,  Angestellten,  Laufburschen,  Lederhändlern,  Buch- 
bindern verdienen  und  werden  ihr  Brot  noch  (an  Schiller)  ver- 
dienen." 

Der  Dichter  ist  also  eine  wirtschaftliche  Macht,  nur  dass  er 
diese  Macht  nicht  im  Augenblick  zum  eignen  Vorteil  mobilisieren 
kann.  Darum  steht  noch  heute,  was  er  andern  zu  verdienen  gibt, 
in  oft  lächerlichem  Gegensatz  zu  den  eigenen  Einnahmen. 

Erst  im  XIX.  Jahrhundert  ist  das  Urheberrecht  ins  Werk  gesetzt 
und  ausgebaut,  doch  immer  noch  nicht  ganz  unter  Dach  gebracht 
worden.  Soviel  ist  schon  erreicht,  dass  Dichtern  (ich  meine  wirk- 
lichen Dichtern)  schon  zu  Lebzeiten  nicht  selten  aus  ihren  Werken 
ein  Vermögen  zufließt.  Wenn  auch  ein  Bankier  oder  ein  industrieller 
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Unternehmer  immer  noch  unendlich  größeren  Gewinn  hat,  so  wird 
sich  der  Künstler  leicht  trösten  in  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass 
höchste  geistige  Arbeit  mit  Geld  überhaupt  nicht  aufzuwiegen  ist. 
Da  nun  aber  der  einzelne  Autor  machtlos  ist  auf  die  Gestaltung 
der  Gesetze  und  des  Geschäftswesens  einzuwirken,  so  greift  er  in 
dieser  Zeit,  wo  überall  die  Interessenten  sich  zu  Gewerkschaften 
und  Zünften  zusammenschließen,  fast  als  Letzter  zu  dem  starken 
Mittel  der  Organisation.  Schriftstellervereine  sind  weder  zu  über- 
schätzen noch  zu  unterschätzen.  Sie  sind  ein  Gebot  der  Not,  und 
stehen  letzten  Endes  im  Widerspruch  mit  dem  natürlichen  Indivi- 
dualismus und  dem  Freiheitsbedürfnis  der  literarischen  Persönlichkeit. 
Die  Qualität  der  Produktion  werden  sie  höchstens  indirekt  heben, 
eine  feste  Garantie  gegen  den  Notstand  gerade  der  Größten  nicht 
bieten,  die  ungerechte  Lohnverteilung  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 
Aber  es  stellen  sich  ihnen  lohnende  Aufgaben  genug;  eine  Ver- 
besserung der  materiellen  Lage  ist  eine  Verbesserung  der  Vor- 
bedingungen freien  Schaffens.  Der  Schriftsteller  soll  nicht  schreiben 
um  zu  verdienen,  aber  er  muss  häufig  genug  verdienen,  um  schreiben 
zu  können.  Der  ewige  Widerspruch  zwischen  Geld  und  Geist  wird, 
ja  soll  bleiben;  aber  es  soll  auch  alles  geschehen,  um  den  Geist 
aus  dem  Dienste  des  Geldes  zu  erlösen,  das  Geld  in  den  Dienst 

des  Geistes  zu  stellen. 
ZÜRICH  ROBERT  FAESl 

„WO  BLEIBT  DIE  KRITIK?" 

EINE  ERWIDERUNG. 

In  Nr.  1  des  neuen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  ist  Herr  Prof. 
Bovet  unter  dem  Titel  Wobleibt  die  Kritik?  mit  sehr  beherzigens- 
werten Worten  eingetreten  für  Besonnenheit  und  kritische  Objek- 
tivität im  Urteil  über  die  kriegführenden  Nationen  und  über  die 
Ereignisse,  welche  jetzt  die  Welt  erschüttern.  Er  wendet  sich  be- 
sonders an  die  Vertreter  der  Wissenschaft,  von  ihnen  erwartend, 
dass  sie  ihrer  kritischen  Schulung  auch  gegenüber  den  Zeitereignissen 
Ehre  machen.  —  Ich  habe  mich  darüber  gefreut,  und  ich  bin  mit 
dem  Verfasser  überzeugt,  dass  die  höhere  Sachlichkeit,  die  er  ver- 
langt, trotz  verschiedenartiger  Sympathien  und  Antipathien  möglich 
und  dass  sie  jedenfalls  ein  erstrebenswertes  Ziel  ist. 
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Allein  gerade  Bovets  weitere  Ausführungen  (besonders  die- 
jenigen im  Abschnitt  „Belgien"  seiner  Kriegsbetrachtungen)  scheinen 
mir  nicht  ganz  den  Normen  zu  entsprechen,  die  er  selber  aufstellt. 
Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  will  es  der  Verfasser  als  eine 
durch  Dokumente  einwandfrei  festgestellte  Tatsache  angesehen 
wissen,  dass  Deutschland  sich  mit  Bezug  auf  die  Verletzung  der 
belgischen  Neutralität  nicht  darauf  berufen  könne,  dass  „sonst 
Frankreich  und  England  ihm  zuvorgekommen  wären".  —  Nun  will 
ich  den  Schritt  Deutschlands  nicht  irgendwie  zu  rechtfertigen  suchen, 
noch  möchte  ich  hier  dafür  eintreten,  dass  die  deutsche  Auffassung 
der  Vorgeschichte  des  Krieges  und  des  angedeuteten  speziellen 
Punktes  die  richtige  sei.  Ich  erlaube  mir  darüber  vorläufig  über- 
haupt kein  öffentliches  Urteil.  Was  ich  einzuwenden  habe,  ist 
rein  formaler  Natur,  nämlich,  unter  Weglassung  von  Nebensachen, 
etwa  dies : 

1.  Bovet  bestreitet  nicht  die  nach  der  ,,Nordd.  Allg.  Zeitung'' 
zitierte  Feststellung  aus  den  belgischen  Generalstabsarchiven,  „dass 
schon  im  Jahre  1906  die  Entsendung  eines  englischen  Expeditions- 
korps nach  Belgien  für  den  Fall  eines  deutsch-französischen  Krieges 
in  Aussicht  genommen  war".  Er  sagt  aber,  diese  Feststellung 
„bringe  der  wahren  Kritik  gar  nichts  neues,  da  ja  nicht  gesagt 
werde,  ob  diese  englische  Expedition  einen  aggressiven  oder  defen- 
siven Charakter  haben  sollte".  Er  fährt  dann  fort:  ^Und  das  ist 
eben  die  Hauptsache!  —  Mehrere  Stellen  der  „amtlichen  Mit- 
teilung" sprechen  eher  deutlich  für  die  Defensive".  —  Dazu  meine 
ich  nun :  Gesetzt,  jene  englische  Expedition  wäre  aggressiv  ge- 
dacht gewesen,  so  würde  also  auch  Bovet  die  Sache  anders  be- 
urteilen. Nun  steht  aber,  nach  Bovet  selber,  nicht  durchaus  fest, 
dass  der  Plan  nur  defensiven  Charakter  trug;  es  spricht  (nach 
Bovet)  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  bis  jetzt  dafür.  Wäre  es  da, 
gerade  nach  den  von  Bovet  aufgestellten  Grundsätzen,  nicht  rich- 
tiger, mit  dem  Urteil  zurückzuhalten,  bis  einmal  (vielleicht  auf 
Grund  weiterer,  noch  unbekannter  Dokumente)  sicher  festgestellt 
werden  kann,  was  an  der  Sache  ist? 

2.  Aber  ob  aggressiv  oder  defensiv,  —  ist  denn  wirklich  dies 
die  Hauptsache?  Man  kann  zweifellos  die  Quellen  so  verstehen, 
dass  es  scheint,  jener  Plan  von  1906  komme  einer  Abmachung 
zwischen  England  und  Belgien  gleich,  zum  mindesten  sei  Belgien 
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daran  nicht  unbeteiligt  gewesen.  Wenn  es  sich  aber  wirkhch  so 
verhielte,  so  läge  darin  doch  wohl  eine  sonderbare  Auffassung 
der  Neutralität  von  Seiten  Belgiens  selber  vor,  eine  Auffassung, 
welche  leicht  als  stille  Preisgabe  zugunsten  des  Dreiverbandes  ge- 
deutet werden  könnte.  Besonders  angesichts  eben  der  Tatsache, 
dass  analoge  Eventual-Abmachungen  nicht  auch  mit  Deutschland 
oder  dem  Dreibund  bestanden.  Was  würde  z.  B.  Italien  dazu  sagen, 
wenn  wir  Schweizer  eine  ähnliche  Abmachung  mit  Österreich  ein- 
gingen? Oder  wie  würde  es  im  Welschlande  aufgefasst,  wenn  jemand 
bei  uns  eine  analoge  Abmachung  mit  Deutschland  beantragte? 
Immer  angenommen,  es  handle  sich  nur  um  einen  Plan  mit  defen- 
siver Tendenz ;  aber  um  einen  Plan,  der  vor  jeder  aktuellen  Not- 
lage abgeschlossen  würde.  Ich  meine,  gerade  einem  Schweizer 
müsste  jener  englische  Expeditionsplan  —  sei  er  auch  nur  defensiv 
gedacht  gewesen  —  doch  wohl  „etwas  neues"  über  die  belgische 
Neutralität  und  damit  über  das  Vorgehen  Deutschlands  sagen; 
vorausgesetzt,  er  habe  wirklich  den  Charakter  einer  Abmachung 
mit  Belgien  gehabt.  —  Nun  will  ich,  wie  gesagt,  das  letztere  trotz 
gewisser  Wahrscheinlichkeiten  nicht  behaupten.  Mir  scheint  nur, 
gerade  auf  Grund  des  gesamten  bisher  veröffentlichten  Materials, 
die  angedeutete  Auffassung  sei  mindestens  möglich.  Solange  aber 
diese  Möglichkeit  besteht,  würde  ich  aus  Gründen  der  wissen- 
schaftlichen Objektivität  mich  nicht  entschließen  können,  dem  Urteil 
Bovets  zuzustimmen. 

3.  Zusammenfassend  und  mit  besondrer  Rücksicht  auf  den  in 
1.  erwähnten  Punkt  (der  vom  zweiten  unabhängig  ist)  möchte  ich 
vielmehr  so  sagen :  Die  bisher  bekannten  Tatsachen  und  Dokumente 
erlauben  kein  definitives  Urteil  in  den  Fragen  der  belgischen  Neu- 
tralität und  der  Vorgeschichte  des  Krieges  überhaupt.  Die  wirk- 
liche Kritik  verlangt  also  doch  wohl  ein  geduldiges  Zuwarten  und 
eine  ruhige  Zurückhaltung  gerade  in  diesen  Fragen.  Vielleicht  wird 
die  Zukunft,  durch  Klärung  und  Vermehrung  der  Dokumente,  ein- 
mal ein  objektives  Urteil  möglich  machen.  Vielleicht  auch  nicht. 
Es  gibt  noch  andre  Fragen  in  der  Geschichte,  wie  in  jeder  Wissen- 
schaft, die  sich  aus  Mangel  an  genügendem  Material  nicht  end- 
gültig,  sondern   höchstens   in   hypothetischer   Form   lösen   lassen. 

BERN  P.  HÄBERLIN 
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ÜBER  DEN  KRIEG  — 
EIN  BLICK  VON  WEST  NACH  OST 

Wenn  auch  dem  Schweizer  einiges  fehlen  mag  was  andere  Völker  auszeichnet, 
so  ist  er  doch  im  Ausland,  und  besonders  in  England,  geachtet  und  geschätzt,  weil 
man  von  ihm  glaubt,  dass  er  ein  gutes  Herz  und  einen  rechtlich  denkenden  Kopf  habe. 
Er  hat  nun  in  diesem  fürchterlichen  Drama,  das  sich  gegenwärtig  in  Europa  abspielt, 
die  Gelegenheit  zu  beweisen,  dass  ihm,  als  Mensch,  das  Herz  am  rechten  Fleck 
sitzt,  als  Neutraler  aber,  dass  er  auch  in  schicksalsschwerer  und  kritischer  Stunde 
den  Kopf  nicht  verliert  und  mit  sicherem  Fuß  und  hellem  Blick  auf  dem  schlüpf- 
rigen Grate  wandelt,  der  dem  Neutralen  in  solchen  Zeiten  beschieden  ist.  Aber 
die  kühle  Ruhe  zu  bewahren  ist  nicht  leicht,  wenn  es  in  der  Nachbarn  Häuser 
brennt,  wenn  die  Völker  im  Kampf  auf  Leben  und  Tod  begriffen,  vom  Fieber- 
wahn des  Krieges  erfasst,  anfangen,  an  Halluzinationen  zu  leiden,  wenn  die 
.Augenzeugen'  von  hüben  und  drüben  die  scheußlichsten  Greueltaten  sehen, 
wenn  die  tollsten  Gerüchte  umgehen,  das  hirnverbrannteste  Zeug  und  die  offen- 
barste Lüge  ohne  weiteres  als  unumstößliche  Tatsachen  hingenommen  werden 
und  sogar  die  wenigen  gegen  das  Fieber  immun  Gebliebenen  es  nicht  mehr  wagen, 
gegen  das  wütende  Feuer  anzukämpfen.  Manches  mag  ja  traurige  Wahrheit  sein, 
denn  wer  weiß  wie  weit  „der  schrecklichste  der  Schrecken,  der  Mensch  in  seinem 
Wahn'  gehen  kann,  aber  weitaus  das  meiste  ist  doch  sicherlich  übertrieben, 
krankhafte  Vorstellung  oder  absichtliche  Lüge;  wir  haben  keine  Mittel,  die 
Wahrheit  festzustellen. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  Gefahr  groß,  ja  psychologisch  wahrscheinlich, 
dass  das  Fieber  auch  auf  die  am  Kampfe  nicht  unmittelbar  Beteiligten  übergreift, 
dass  sie  ihren  Gefühlen  den  Zügel  schießen  lassen,  sich  auf  die  eine  oder  andere 
Seite  neigen,  je  nach  den  Umständen,  und  offene  Partei  ergreifen. 

Noch  gefährlicher  aber  wird  es  für  den  neutralen  Staat,  dessen  Landesteile 
verschiedener  Meinung  sind;  dann  tritt  zu  den  anderen  Gefahren  noch 
die  größte,  nämlich,  dass  seine  Glieder  über  den  Sympathien  mit  andern  die 
Sympathie  für  einander  verlieren  und  ihr  höchstes  Gut,  das  Nationalbewusstsein, 
sich  verringert. 

Darum  heißt  es  jetzt  für  alle  gut  gesinnten  Schweizer,  und  besonders  für 
unsere  Presse,  dem  Übel  nach  Kräften  zu  steuern  dadurch,  dass  wir  alle  diese 
Geschichten  unparteiisch  unterdrücken,  oder  sie  doch,  wie  Bomben,  mit  der 
größten  Vorsicht  behandeln. 

Ferner  haben  wir  noch  zu  bedenken,  dass  der  Neutrale  in  einem  Streite  bei 
keiner  Partei  beliebt  ist,  wenn  er  sich  auch  noch  so  musterhaft  hält  —  denn 
es  heißt:  wer  nicht  für  mich  ist,  ist  gegen  mich,  darum  werden  wir  auch  wenig 
Dank  ernten  selbst  von  der  Partei,  auf  deren  Seite  wir  gestanden  haben  und 
deren  Fieberphantasien  wir  haben  verbreiten  helfen,  wenn  der  Patient  wieder 
seiner  Sinne  mächtig  ist.  Die  andere  aber  werden  wir  tötlich  beleidigt  haben 
und  sie  wird  es  uns  nicht  vergessen,  lange  nachdem  sich  die  Kämpfenden  wieder 
versöhnt  haben  werden.  Das  liaben  wir  nach  dem  Burenkrieg  erfahren,  nachdem 
während  desselben  fast  unserer  gesammten  Presse  —  und  wie  es  sich  nachher 
herausstellte  ganz  unnötigerweise  —  der  Kopf  über  dem  Herzen  verloren  ge- 
gangen war.  Neigt  sich  aber  nun  gar  der  eine  Teil  der  Schweizer  auf  die  eine 
Seite,  der  andere  auf  die  andere,  dann  werden  beide  der  streitenden  Parteien, 
zwar  ganz  unlogisch  und  ungerecht,  aber  ganz  nach  der  Art  der  Menschen,  der 
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ganzen  Schweiz  und  nicht  dem  einzelnen  Teile  ihre  feindliche  Gesinnung  nach- 
tragen; es  ist  die  Schweiz,  die  für  die  Schweizer  verantwortlich  gemacht  wird; 
und  sie,  samt  ihrem  gesamten  Handel  und  Industrie,  wird  die  Rechnung  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  bezahlen  haben. 

Wenn  es  sich  nun  für  uns  Schweizer  geziemt,  unser  Herz  zwar  warm,  aber 
unsere  Gefühle  und  Geschäftsäußerungen  streng  im  Zaum  zu  halten,  so  brauchen 
wir  deshalb  dem  Kopf  keine  Scheuieder  anzulegen  in  Bezug  auf  die  Fragen,  die 
aus  dem  Kriege  entstehen,  die  Ursachen  und  die  möglichen  Folgen  desselben. 
Im  Gegenteil,  je  schärfer  wir  sehen,  desto  ruhiger  werden  wir  bleiben  und  desto 
sicherer  werden  wir  gehen  auf  unserem  vereisten  Grat. 

Nun  haben  aber  bekanntlich  die  meisten  Dinge,  wie  z.  B.  Personen,  ein 
ganz  verändertes  Aussehen  je  nachdem  man  sie  von  vorn  oder  hinten  oder  von 
der  Seite  sieht,  in  diesem  Licht  oder  in  jenem;  ja  sogar  der  geographische 
Standort  des  Beobachters  ist  wichtig  für  das  Bild  vieler  Erscheinungen.  Aber 
den  richtigen  Begriff  bekommen  wir  erst  dann,  wenn  wir  diese  von  verschiedenen 
Seiten  und  unter  veränderten  Umständen  gesehen  haben.  Dies  ermutigt  mich 
zu  hoffen,  dass  es  dem  Leser  von  Wissen  und  Leben  nicht  unerwünscht  sein 
dürfte,  zu  hören  wie  sich  der  gegenwärtige  Krieg,  von  West  nach  Ost  gesehen, 
dem  Auge  eines  Schweizers  präsentiert,  statt  von  Ost  nach  West  oder  Nord, 
welche  Ansicht  ihm  genügsam  bekannt  ist.  Wenn  das  Bild  etwas  verschieden 
s;.in  sollte,  vielleicht  sogar  sehr  verschieden,  so  ist  das  nur,  was  man  erwarten 
wird;  indessen  soll  es  ja  auch  nur  zur  Vervollständigung  dienen  und  nicht  etwa 
als  eine  notwendig  richtige  Ansicht  hingestellt  werden. 

Um  mit  einem  Punkte  anzufangen,  der  mehr  oder  weniger  von  dem  andern 
getrennt  steht  und  unmittelbar  nur  die  neutralen  Staaten,  also  auch  die  Schweiz 
berührt,  nämlich  die  Frage  der  Neutralität  selber,  so  ist  die  unsrige  von  beiden 
Parteien  ohne  Zögern  bestätigt  worden.  Wir  sind  diesmal  verschont  geblieben, 
aber  im  Lichte  der  kürzlichen  Ereignisse  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass 
wir  dies  den  Umständen,  hauptsächlich  unserer  geographischen  Lage,  zu  ver- 
danken haben  und  wir  können  uns  leicht  in  ganz  andere  hineindenken,  nicht 
sehr  verschieden  von  denjenigen,  welche  das  Verderben  über  Belgien  gebracht 
haben.  Wir  werden  uns  daher  fragen  müssen,  wie  es  sich  in  der  Zukunft  mit  dem 
Wesen  der  Neutralität  in  Europa  verhalten  werde.  Wird  sie  etwa,  nach  dem  deutschen 
Reichskanzler,  bedingt  sein  durch  den  Vorbehalt  des  Gesetzes:  „Not  kennt  kein 
Gebot"  und  wird  sie  dahin  beschränkt  werden  müssen,  dass  ihre  Garantie  zum 
Wert  eines  „Fetzens  Papier'  —  das  war  der  Ausdruck  nach  dem  englischen 
offiziellen  Bericht  —  herunter  sinkt,  sobald  es  der  einen  oder  der  anderen  Ver- 
tragsmacht notwendig  d.  h.  angemessen  erscheint?  Oder  soll  die  Garantie  eine 
absolute  sein,  nach  Herrn  Lloyd  George,  und  dieselbe  Verbindlichkeit  haben 
für  alle  Vertragsmächte,  wie  z.  B.  eine  5  £-Note  von  selten  des  englischen 
Staates,  die  unter  allen  Umständen,  auch  wenn  die  Not  noch  so  groß  ist,  an- 
erkannt werden  muss,  da  es  sich  um  die  Ehre  und  den  Kredit  eines  mächtigen 
Staates  handelt?  Ich  dächte  wohl,  wenige  Schweizer,  auch  nicht  die  ärgsten 
Engländerfeinde,  hätten  viel  einzuwenden  gegen  eine  solche  Definition,  namentlich 
da,  wenn  sie  diesmal  durchgesetzt  wird,  in  der  Zukunft  wohl  kein  Staat  mehr 
die  Stirne  haben  dürfte,  wieder  mit  der  andern  hervorzutreten.  Natürlich  be- 
haupten die  Deutschen,  dass  England  ganz  andere  Gründe  gehabt  habe,  für  die 
Neutralität  Belgiens  und  Luxemburgs  einzutreten.  Sei  dem  wie  es  wolle,  die 
Tatsache  bleibt  doch,  dass  die  Neutralitätsverletzung  für  England  ausschlaggebend 
gewesen  ist;  dass  das  Wort  Lloyd  George's  von  der  Heiligkeit  des  verpfändeten 
Wortes,  im  Privat-,  wie  im  Staatsleben,  in  England  gezündet  und  einen  Widerhall 
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gefunden  hat  im  Herzen  des  ganzen  britischen  Volkes  und  endlich,  dass  es 
Gladstone  nachgesprochen  war,  der  in  1890  ganz  dieselbe  Sprache  führte,  ob- 
schun  England  damals  noch  keine  ^ganz  anderen  Gründe'  gehabt  haben  konnte. 

Ferner  haben  die  Deutschen  nachträglich  ihre  Handlung  durch  einen  an- 
geblichen Geheimvertrag  zwischen  Belgien,  Frankreich  und  England  zu  ent- 
schuldigen versucht  und  durch  die  ^.klar  bewiesene'*  Absicht  der  Franzosen, 
Deutschland  über  Belgien  anzufallen.  Das  stimmt  aber  nicht  mit  der  ursprüng- 
lichen Erklärung  des  Reichskanzlers  vor  dem  Reichstag,  in  welcher  er  das  Un- 
recht offen  zugibt;  noch  mit  der  Tatsache,  dass  Frankreich  zwei  Tage  vor  Aus- 
bruch des  Krieges  die  Neutralität  ausdrücklich  anerkannt  hat.  Es  mangelt  diesen 
Behauptungen  vorläufig  noch  an  Beweisen;  es  mangelt  ihnen  aber  auch  an 
innerer  Wahrscheinlichkeit;  denn  wie  sollte  Belgien  oder  Luxemburg  dazukommen, 
freiwillig  auf  den  Vorteil  ihrer  Neutralität  zu  verzichten?  Sollte  etwa  das  Lamm  in 
einem  plötzlichen  Anfall  von  Wahnsinn  den  Wolf  haben  angreifen  wollen? 
Zweitens  stimmt  die  Art  und  Weise  des  französischen  Aufmarsches  keineswegs 
mit  irgend  einer  Absicht  einer  gemeinsamen  Offensive  über  Belgien. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Frage  von  dem  Wesen  der  Neutralität  erhebt 
sich  gleich  noch  eine  andere  Als  nach  den  tapfern  Kämpfen  ihres  kleinen  und 
wenig  schlagfertigen  Heeres  für  die  Wahrung  ihres  Hausrechtes  die  Belgier  ihre 
blühenden  Städte  und  Dörfer  zerstört,  ihre  Felder  und  Saaten  zerstampft  und 
ihren  Wohlstand  vernichtet  sahen,  da  ergriff  diese  trotzigen  Niederländer  eine 
blinde  Wut  gegen  die  Täter.  Vergeblich  warnten  die  Behörden  die  Bevölkerung 
durch  Maueranschläge  und  auf  jede  Weise  gegen  nutzlose  und  verderbliche 
Racheakte.  Die  zur  Verzweiflung  getriebenen  Städter  und  Bauern  schössen  trotz- 
dem auf  den  Feind,  wo  immer  sich  die  Gelegenheit  bot.  Die  Strafe  folgte  auf 
dem  Fuß,  Exempel  mit  Schrecken  wurden  gegeben  und  so  wurden  Haufen  von 
Unschuldigen,  Männer,  Frauen  und  Kinder  hingeschlachtet.  Nun  werden  wir  ja 
niciit  glauben,  dass  den  deutschen  Militärbehörden  und  Soldaten  das  Herz  nicht 
auch  geblutet  habe  über  die  unter  den  Umständen  ganz  unvermeidlichen,  wenn  auch 
schrecklichen  Maßregeln.  Aber  wir  fragen  uns:  wer  ist  im  Grunde  verantwortlich 
für  das  unschuldig  vergossene  Blut?  Wie  kamen  die  Deutschen  überhaupt  in  die 
Lage,  solche  Maßregeln  anwenden  zu  müssen?  Wir  fragen  uns  weiter:  wie  wäre 
es  bei  uns  in  der  Schweiz  gegangen  unter  ähnlichen  Umständen?  Wären  etwa 
unsere  Bauern  erst  i.i  eine  alte  Uniform  geschlüpft,  oder  hätten  die  Weiber  sich 
in  die  Reihen  gestellt,  oder  sich  um  Warnungen  gekümmert,  wenn  sie  hätten 
sehen  müssen,  wie  ihr  .Heimclli"',  ihr  Hab  und  Gut  zu  Grunde  gerichtet  wurden 
von  einem  Feinde,  der  widerrechtlich  in  ihr  Land  eingedrungen  wäre?  Wäre  da 
nicht  ein  Widerstand  ausgebrochen,  ähnlich  wie  in  Belgien  unil  in  den  iunern 
Kantonen  zur  Franzosenzeit?  Ware  dieser  Artikel  des  „Internationalen  Rechtes" 
bei  uns  durchführbar,  und  haben  wir  ihn  je  anerkannt?  Die  neutralen  Staaten 
haben  somit  allen  Grund  mit  der  größten  Besorgnis  auf  den  Austrag  dieses 
fürchterlichen  Ktieges  hinzusehen,  denn  darin  wird  auch  ihr  Schicksal  als  Neutrale 
ausgefochtcn  werden. 

Was  die  unmittelbaren  Ursachen  des  Krieges  betrifft,  so  widersprechen 
sich  bekanntlich  die  beiderseitigen  Darstellungen  völlig;  niemand  will  die  Schuld  auf 
sich  laden.  Indessen  durfte  es  nicht  sehr  schwer  sein,  auch  jetzt  schon  einiges 
Licht  über  den  wirklichen  Sachverhalt  zu  erhalten. 

Wenn  wir  den  Streit  zwischen  Oesterreich  und  Serbien  vorerst  beiseite  la.ssen 
und  mit  der  Mobilmachung  Russlands  anfangen,  werden  wir  nichts  Wesentliches 
vergessen  haben.  Offenbar  mobilisierte  dieses  entweder  aus  Furcht  vor,  oder  mit 
feindlichen  Absichten  gegen  Deutschland.  Die  deutsche  Regierung  behauptet,  dass 
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das  letztere  der  Fall  gewesen  sei,  und  daher  das  Ultimatum  und  der  Krieg.  Wie 
dann  Frankreich  in  diesen  hineingezogen  worden  ist,  braucht  keine  weitere  Er- 
klärung und  den  .hinterlistigen  Anfall"  Englands  werden  wir  später  besprechen. 
Nun  ist  aber,  um  die  Handlung  Rnsslands  zu  verstehen,  Folgendes  zu  be- 
denken: Deutschland  hörte  zwar  vor  dem  Kriege  nicht  auf,  einige  Kraftsprüche 
des  Kaisers  abgerechnet,  seine  Friedensliebe  zu  beteuern  und  wies  dabei  auf  die 
vierzig  Jahre  oder  mehr,  während  welcher  es  tatsächlich  den  Frieden  erhalten 
hat.  Weder  diese  Tatsache,  noch  seine  Beteuerungen  konnten  aber  für  Russland 
ganz  überzeugend  oder  beruhigend  sein.  Denn  einesteils  ließen  die  Beispiele 
von  1866  und  1870  zwar  erwarten,  dass  sich  Deutschland,  nicht  wie  andere, 
törichterweise  in  einen  unnötigen  Krieg  hineinstürzen  oder  hineinreißen  lassen 
würde,  aber  es  blieb  trotzdem  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  losschlagen  würde 
wie  damals,  wenn  ihm  die  Zeit  und  die  Umstände  passten.  Dieses  Misstrauen 
ist  auch  seither  niemals  aus  der  Welt  verschwunden  und  es  ist  von  selten  einer 
einflussreichen  deutschen  Presse  und  zahlreicher  Schriftsteller  immer  wieder  \  on 
neuem  erregt  und  gestärkt  worden.  Andererseits  trug  zu  diesem  Misstrauen  bei 
das  seit  Bismarcks  Tod  von  den  Geschichtspäpsten  immer  lauter  und  eifriger 
gepredigte  Evangelium  von  der  hohen  Bestimmung  eines  weltbeherrschenden 
Deutschlands  und  dem  kommenden  Kampf  gegen  das  kulturfeindliche  und 
kulturunfähige  Slaventum.  Als  nun  die  Herausforderung  zum  Kriege  von  Deutsch- 
lands Verbündetem  kam,  da  hatte  Russland  allen  Grund  zu  glauben,  dass  diese 
nicht  ohne  die  Zusage  der  Unterstützung,  ja  geradezu  auf  Anregung  Deutschlands 
gegeben  worden  sei  und  dass  es  jetzt  den  Kampf  gegen  das  Slaventum  gelte. 
Damit  war  die  Mobilmachung  der  gesamten  Kampfmittel  von  selten  Russlands 
geboten,  zur  Abwehr  gegen  das  aggressive  Germanentum. 

Dass  diese  Ansicht  nicht  bloß  aus  der  Luit  gegriffen  ist,  beweist  die  Haltung 
Italiens,  das  beim  Ausbruch  des  Krieges  sich  kurzerhand  seiner  Vertragspflichten 
los  und  ledig  erklärte  und  zwar  aus  dem  Grund,  dass  der  Krieg  vonseiten  seiner 
Verbündeten  nicht  ein  Verteidigungs-  sondern  ein  Angriffskrieg  sei.  Wie  große  An- 
strengungen auch  seither  von  den  Deutschen  gemacht  worden  sind,  den  Italienern 
„die  Augen  zu  öffnen",  so  ist  doch  tatsächlich  bisher  noch  keine  Anklage  des  Ver- 
tragsbruches vonseiten  seiner  Verbündeten  gegen  Italien  erhoben  worden.  Auch  nir- 
gends in  der  Welt,  am  allerwenigsten  in  dem  neutralen  Amerika,  ist  in  den  wohlunter- 
richteten Kanzleien  die  deutsche  Darstellung  des  Sachverhaltes  durchgedrungen. 

Allerdings  ist  noch  eine  andere  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
wenn  auch,  in  Anbetracht  der  sonst  besonnenen  und  planmäßigen  Politik  Deutsch- 
lands, unwahrscheinlich,  dass  weder  die  eine  noch  die  andere  der  Großmächte 
den  Krieg  wirklich  gewoilt  hat,  sondern  dass  sie  durch  nervöse  Angst  vor  dem 
Kriege  unsicher  gemacht,  das  in  der  Diplomatie  nicht  unbekannte,  aber  gefährliche 
Spiel  des  Bluffs  soweit  getrieben  hätten,  dass  eine  Umkehr  unmöglich  war.  So 
ist  es  freilich  schon  manchem  Spieler  gegangen. 

Möge  es  sich  übrigens  mit  dem  unmittelbaren  Anlass  verhalten  wie  es  wolle, 
er  ist  nicht  so  wichtig  wie  die  tieferen  Ursachen  die  dem  Krieg  zu  Grunde 
liegen.  Oft  geschieht  es,  dass  der  erstere  nach  wenigen  Jahren  vergessen  ist 
und  zu  einer  bloß  akademischen  Streitfrage  herabsinkt;  besonders  wenn  die 
streitenden  Parteien  sich  nachher  wieder  versöhnen,  wie  nach  66  und  nach  dem 
Burenkrieg.  Auch  ist  es  ganz  gut  möglich,  dass  dies  auch  nach  dem  jetzigen 
Kriege  wieder  geschieht  und  dass  nach  kurzen  Jahren  die  heutige  Gruppierung 
der  Mächte  eine  andere  sein  wird,  wenn  die  indirekten,  aber  tiefer  liegenden 
Ursachen  aus  der  Welt  geschafft  werden  können  oder  doch  nicht  von  einer  Art 
sind,  dass  sie  es  verhindern. 
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In  England  hatte  sich  die  Stimmung  gegenüber  Deutschland  im  Lauf  der 
letzten  paar  Jahre  zusehends  gebessert.  Von  Hass  gegen  das  Deutschtum  oder 
gegen  Deutsche  wusste  man  im  allgemeinen  wenig  oder  nichts.  Sogar  das  un- 
glückliche Krügertelegramm  war  so  ziemlich  vergessen,  oder  wurde  doch  nur 
mit  gutmütigem  Spott  erwähnt.  Der  Kaiser,  dem  man  es  zuschrieb,  war  eben 
ein  etwas  impulsiver,  aber  sonst  wohlgesinnter  und  sehr  genialer  Herr.  Er  war 
hier  eigentlich  populär.  Auch  der  einzelne  Deutsche,  wenn  auch  etwas  überlaut 
und  von  zweifelhaftem  Geschmack,  wenn  das  Kapitel  „Deutschland"  angeschlagen 
wurde,  war  sonst  ein  fleißiger,  ruhiger  Bürger,  vor  dem  man  alle  Achtung  hatte 
und  den  man  trotz  seines  Wissens  zu  schlagen  hoffte.  Wenn  die  Deutschen 
riesige  Fortschritte  machten  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie,  so 
machte  man  sie  auch  hier,  und  wenn  man  auf  diesem  oder  jenem  Feld  zeitweise 
geschlagen  wurde  und  man  Klagen  und  Schimpfen  hörte  von  Seiten  der  Ge- 
schlagenen, so  tröstete  man  sie  philosophisch  mit  der  Andeutung,  dass  sie  sich 
eben  mehr  anstrengen  und  weniger  Golf  spielen  müssten.  Das  Geschrei  über 
Schutzzoll  gegen  Deutscliland  und  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  war  all- 
mählich wieder  verstummt  vor  den  in  letzten  Jahren  ungeheuer  anwachsenden 
Zahlen  der  Statistik  über  Einfuhr  und  Ausfuiir.  Auch  der  Lärm,  den  die  Militär- 
•experten  erhoben  über  die  Notwendigkeit  des  allgemeinen  Wehrdienstes  ließ 
dies  Volk  im  allgemeinen  kühl,  da  wenige  an  die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit 
Deutschland  glaubten,  am  wenigsten  eines  Angriffskrieges. 

Wenn  es  etwas  gab,  was  Misstimmung  und  Misstrauen  gegen  Deutschland 
erweckte,  so  war  es  sein  fieberhaft  betriebener,  unausgesetzter  Flottenbau,  der 
möglicherweise  darauf  hinzielte,  England  den  Lebensnerv,  die  Seeherrschaft,  zu 
durchschneiden,  im  günstigsten  Falle  es  aber  zu  Ungeheuern  und;  nach  Ansicht 
der  pazifistisch  gesinnten  radikalen  Partei,  unnötigen  Geldopfern  zwang.  Diese 
Möglichkeit  führte  England  zu  der  Verständigung  mit  Frankreich  und  Russland. 
Aber  auch  diese  war  von  einem  rein  defensiven  Charakter.  Der  Anstoß  zu  einem 
Krieg  musste  von  außen  kommen;  ein  Angriffskrieg  hätte  keine  Unterstützung 
gefunden  bei  dem  englischen  Volk  und  am  allerwenigsten  bei  der  herrschenden 
liberalen  Partei.  Deshalb  ließ  sich  England  auch  nicht  die  Hände  binden  durch 
einen  bestimmten  Vertrag;  es  wollte  sich  die  Möglichkeit  vorbehalten,  in  jedem 
besondern  Falle  frei  zu  urteilen  über  den  Charakter  eines  Krieges  zwischen  den 
befreundeten  Mächten  und  Deuschland ;  und  Russland  und  l-rankreich  hätten  ihren 
Kampf  allein  ausfechten  müssen,  wenn  sie  nach  der  englischen  Ansicht  die  An- 
greifer und  nicht  die  Angegriffenen  gewesen  wären.  In  dem  gegenwärtigen  Fall, 
der  zuerst  zweifelhaft  erscheinen  mochte,  gab  tatsächlich  der  Angriff  auf  Belgien 
den  Ausschl.ig.  Diese  friedselige  Haltung  Englands  vor  dem  Krieg  und  der  ge- 
mütliche Schlendrian,  in  welchem,  wie  die  deutschen  Beobachter  meinten,  das 
englische  Volk  dahinlebte,  hat  nicht  wenig  zu  dem  unglückseligen  Ultimatum 
der  deutschen  Regierung  an  Russland  beigetragen.  Sie  wurden  als  Schwäche 
ausgelegt  und  sie  bestärkten  in  den  Augen  der  deutschen  Politiker  eine  ganze 
Reihe  der  merkwürdigsten  Irrtümer  und  Selbsttäuschungen  betreffs  Finglands 
und  des  britischen  Reiches,  mit  denen  je  die  Götter  in  ihrem  Zorn  ein  Volk 
verblendet  haben.  Man  glaubte  nämlich  in  Deutschland  ganz  allgemein,  von  den 
gelehrten  Professoren  und  den  gebildeten  Kreisen  herab  bis  tief  in  das  Volk 
hinunter,  wie  an  ein  unfehlbares  Dogma,  an  die  Wahnidee  der  physischen  und 
moralischen  Degeneration  des  englischen  Volkes,  an  die  Seh  wache  der  demokratischen 
Staatsform  und  des  britischen  Reiches,  an  die  Feigheit  und  die  Ehrlosigkeit  der 
englischen  Politik,  die  einem  nicht  unmittelbar  angegriffenen  England  nicht  mehr 
die  Kraft  übrig  ließen,  seinen  bedrohten  Freunden  zu  Hilfe  zu  eilen. 
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Aber  kaum  war  der  Krieg  ausgebrochen  und  diese  Vorstellungen   auf  den 
F*rüfstein  gebracht,  so  erwiesen  sich  alle  ohne  Ausnahme  als  leere  Luftgespinste. 
Aber  ehe  wir  auf  diesen  Ausspruch  näher  eintreten,  müssen  wir  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Entwicklung  in  Deutschland  werfen: 

Nach  dem  Ausscheiden  Bismarcks  von  der  Leitung  der  Politik  kam  zum 
Schluss  in  der  deutschen  Geschichte  das  Kapitel:  „Deutschland  als  Festland- 
macht*.  Das  neue  hieß:  ^Deutschland  als  Weltmacht".  Hinfort  lag  ..Die  Zukunft 
Deutschlands  auf  dem  Wasser".  Diese  neue  Politik  hatte  ihre  völlige  Berech- 
tigung, da  sie  dem  wachsenden  Bedürfnis  der  Expansion  über  seine  Grenzen 
hinaus  eines  stark  sich  entwickelnden  und  energischen  Volkes  Rechnung  trug. 
Aber  Hand  in  Hand  damit  ging  leider  eine  andere  Bewegung,  die  hauptsächlich 
gewissen  Entdeckungen  von  Geschichtsprofessoren  entsprungen  und  von  Philo- 
sophen bestätigt  war,  nämlich  von  der  hohen  Bestimmung,  die  Deutschland  in 
der  Entwicklung  der  Menschheit  zu  erfüllen  berufen  sei.  Das  deutsche  Volk, 
so  hieß  es,  war  jung  und  gesund,  tatkräftig  und  tüchtig,  es  war  das  Salz  der 
Erde.  Begeistert  von  hohen  Idealen,  hatte  es  die  Aufgabe,  seine  Kultur  in  die 
Welt  hinauszutragen  und  die  Menschheit  zu  einer  ungeahnten  Stufe  der  Zivili- 
sation zu  heben.  Zu  diesem  Zwecke  musste  die  deutsche  Weltmacht  gegründet 
und  zur  unbestrittenen  Herrschaft  über  die  Welt  gebracht  werden.  Der  Verwirk- 
lichung dieses  Ideals  stand  nun  zunächst  das  britische  Reich  im  Wege.  Das 
britische  Reich  war  in  jeder  Hinsicht  die  Antithese  des  deutschen.  Es  war  auf- 
gebaut auf  unmoralischen  Grundlagen,  durch  List  und  Verrat  zusammengestohlen, 
locker  zusammengehalten,  schwach  beherrscht,  abgelebt  und  faul  bis  ins  Mark. 
Es  konnte  einem  durch  und  durch  gesunden,  nach  einheitlichem  System  be- 
herrschten, festgefügten  Deutschland  nicht  auf  die  Länge  widerstehen.  Es  lehrt 
ferner  die  Geschichte  und  das  Gesetz  der  Entwicklung  der  Menschheit,  dass  der 
Schwache  und  Abgelebte  dem  Starken  und  Gesunden  Platz  machen  muss,  auf 
dass  sich  der  Starke  ungehindert  entwickeln  könne;  dieser  hat  das  Recht  und 
die  Pflicht,  alles  Dekadente  von  der  Erde  hinwegzufegen. 

Zu  einem  solchen  Grad  des  gelehrten  Wahnsinns  verstiegen  sich  die 
Doktoren,  und  leider  vergifteten  sie  den  praktischen  Sinn  der  Politiker  und  Ge- 
bildeten in  Deutschland  und  verführten  sogar  das  sonst  so  verständige  und  be- 
scheidene deutsche  Volk.    Wie  sagte  doch  Goethe  so  treffend: 

Denn  mit  den  Göttern 

Soll  sich  nicht  messen 

Irgend  ein  Mensch. 

Hebt  er  sich  aufwärts 

Und  berührt 

Mit  dem  Scheitel  die  Sterne, 

Nirgends  haften  dann 

Die  unsicheren  Sohlen, 

Und  mit  ihm  spielen 

Wolken  und  Winde. 
Auch  blieb  die  Ernüchterung  nicht  lange  aus,  sobald  der  Krieg  mit  seinem 
rauhen  Besen  anfing,  die  ihm  in  der  Weltordnung  bestimmte  Arbeit  der  Sanierung 
der  menschlichen  Verhältnisse  vorzunehmen. 

Denn  wider  alles  Erwarten,  und  ganz  im  Gegensatz  zum  Beispiel  Preußens 
in  1805,  in  dessen  politischer  Lage  es  sich  ungefähr  befand,  stand  England  plötz- 
lich da,  stärker  und  mächtiger  als  je  und  bereit,  für  seine  Ehre  und  seine  Freiheit 
in  den  Kampf  zu  treten.  Da  war  die  Enttäuschung  groß  und  die  Wut  gegen 
den  „Verräter"  kannte  keine  Grenzen. 
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Die  zweite  Enttäuschung  ließ  nicht  auf  sich  warten,  indem  die  zentrifugiUen 
Kräfte  des  britischen  Reiches,  die,  wie  man  voraussah,  beim  ersten  großen  Krieg 
sich  in  Bewegung  setzen  und  das  morsche  Gebäude  in  Stücke  zerschleudern 
wurden,  völlig  versagten.  Keines  der  so  schmählich  ausgebeuteten  Völker  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  das  verhasste  Joch  abzuschütteln,  keine  der  selbstrcgie- 
renden  Kolonien,  sich  loszureißen.  Im  Gegenteil,  sie  erklärten  sich  alle  sofort 
und  einmütig  solidarisch  mit  dem  Mutteilande.  Die  indischen  Regimenter,  die 
Völker  und  Fürsten,  weit  entfernt,  sich  zu  empören,  stritten  bloß  um  den  Vor- 
rang, als  die  ersten  mit  in  den  Krieg  ziehen  zu  dürfen ;  die  Rajahs  leerten  ihre 
Staatskassen  und  verkauften  ihre  Juwelen,  um  alles,  was  von  Indien  komme,  aus 
indischen  Mitteln  auszurüsten  und  zu  unterhalten.  Die  Kanadier  und  Australier 
stellten  unaufgefordert  sofort  ihre  Truppen  und  ihren  Kredit  in  den  Dienst  des 
Vaterlandes  und,  das  abscheulichste  von  allem,  Südafrika  begehrte  keineswegs, 
sich  an  den  gewalttätigen  Engländern  zu  rächen,  sondern  stellte  sich  ohne 
Zaudern  an  ihre  Seite,  an  ihrer  Spitze  der  General  Botlia,  der  beste  der  Buren- 
führer und  der  Staatsmann,  der  am  ehesten  in  der  Lage  war,  den  Charakter  des 
britischen  Reiches  richtig  einzuschätzen.  Die  Irländer,  die  eben  im  Begriffe  ge- 
wesen waren,  einander  über  die  Homerulefrage  an  die  Kehle  zu  springen,  ver- 
schoben ihren  Streit,  bereit,  Gut  und  Blut  zu  opfern  für  das  gemeinsame  Vater- 
land. Weder  in  Aegypten,  noch  im  Süden,  noch  in  irgend  einem  anderen 
Winkel  des  gewaltigen  Reiches  regte  sich  eine  Maus  gegen  England. 

Solche  Erscheinungen  haben  ihre  guten  Gründe,  wenn  sie  die  deutschen 
Professoren  und  Politiker  auch  nicht  einsahen.  Die  Lockerheit  des  britischen 
Reicfies,  welche  diese  Verblendeten  für  Schwäche  hielten,  ist  seine  Stärke.  Sie 
kommt  von  dem  Grundgedanken  dieses  Reiches,  von  der  ungehinderten  selbständigen 
Entwicklung  aller  seiner  Glieder  und  der  persönlichen  Freiheit  des  einzelnen 
Bürgers,  von  demselben  demokratischen  Prinzip,  dem  auch  die  Schweiz  und  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  huldigen.  Im  britischen  Reich  sollen  alle  nach 
ihrer  Fafon  selig  werden  können,  im  politischen  wie  im  religiösen  Sinne.  Ein 
solches  freiheitliches  System  mit  seiner  ihm  eigentümlichen  Spannkraft  und 
Elastizität  ist  für  eine  Weltmacht  weitaus  überlegen  dem  deutschen,  das  nach 
einer  einheitlichen  Schablone  verfahren  und  diese  jedem  Widerstrebenden  mit 
eiserner  Gewalt  aufzwingen  will.  Die  scheinbare  Stärke  ist  seine  Schwäche  als 
Weltmacht,  wie  die  Beispiele  von  Elsaß-Lothringen,  Polen  und  seiner  Kolonien 
nur  zu  deutlich  dartun  und  wie  es  auch  manchem  vom  Geschiclilswahn  nicht 
angesteckten  Deutschen  und  sogar  dem  Reichskanzler  deutlich  ist,  der  einmal 
bemerkte,  dass  man  mit  Gewalt  zwar  erobern,  aber  mit  Gewalt  nicht  erhalten 
könne.  Es  ist  daher  auch  der  ganzen  Welt  außerhalb  Deutschlands  völlig  klar, 
dass,  solange  dieses  in  seinem  starren  System  beharrt  und  sich  nicht  zu  einem 
freiheitlichen,  demokratischen  bekehrt,  es  noch  lange  nicht  reif  ist,  das  Erbe 
Englands  als  Weltmacht  anzutreten  und  dass  es  dem  letzteren  an  Kultur  tatsächlich 
nachsteht. 

Wenn  nun  der  Glaube  der  deutschen  politischen  Schule  an  die  alleinselig- 
machende Kraft  des  Zwanges  und  die  entsprechende  Verachtung  für  die  ^Schwäche" 
des  britischen  Reiches  auf  einem  bösen  Irrtum  beruhte,  so  grenzt  dagegen  das 
Dogma  von  der  englischen  Dekadenz  und  der  Kidturlosi^keit  einfach  an  Albern- 
heit. Dekadent  heilit  moralisch,  geistig  und  physisch  heruntergekommen,  abge- 
lebt, krankhaft.  Wo  hat  jemand  denn  auch  nur  Spuren  von  alledem  gesehen 
an  dem  sportlicbenden,  gesunden,  humorvollen,  sorglos  draufgelienden  und  gegen 
das  zartere  Geschlecht  und  alle  Schwachen  so  ritterlichen  Durclischnittsengländer? 
Ist  nicht  gerade   in   Deutschland   der  englische  Gentleman   höchste  Mode   und 
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Muster  geworden?  Hat  sich  nicht  dort  alles,  was  an  „Gesellschaft"  Anspruch 
macht,  sogar  derselbe  Herr  Professor,  der  die  Ohren  seiner  Hörer  so  gerne  mit 
dieser  merkwürdigen  Theorie  kitzelte,  redlich  Mühe  gegeben,  sich  in  allen  Punkten, 
bis  zu  den  aufgekrempelten  Hosen  herunter,  dem  Original  so  viel  als  möglich 
anzupassen?  Ist  nicht  sein  Begriff  von  „fair"  samt  dem  Wort,  zum  größten 
Ärger  des  Sprachvereins,  in  Deutschland  Gemeingut  geworden  und  das  XI. Gebot? 
Ist  etwa  die  Familie,  die  Grundlage  des  Staates,  in  England  weniger  gesund  als 
in  Deutschland,  mangelt  es  ihr  mehr  an  Sittlichkeit?  Niemals  ist  weder  mir 
selber,  noch  irgend  jemandem,  der  darüber  sprechen  kann,  auch  keinem  Deutschen, 
den  ich  wüsste,  so  etwas  aufgefallen.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  einer 
englischen  und  einer  deutschen  Familie,  den  ich  bemerkt  habe,  ist  vielleicht 
der,  dass  in  der  ersteren  Machtsprüche  und  exemplarische  Strafen  weniger  vor- 
kommen dürften  als  in  der  deutschen.  Aber  das  hängt  zusammen  mit  der  eng- 
lischen Ansicht,  dass  man  der  freien  Entwicklung  so  viel  als  möglich  Elibogenraum 
lassen  müsse  und  zwar  im  Interesse  der  moralischen  Stärke,  des  Charakters.  Ist 
aber  die  Familie  gesund,  dann  können  auch  im  Leben  des  Staates  die  Fäulnis- 
erreger nicht  Meister  geworden  sein  und  das  ist  das  Beste,  was  man  von  einem 
Staate  oder  irgend  einem  Körper  erwarten  und  hoffen  kann,  denn  Fäulniserreger 
sind  immer  und  überall  am  Werke,  hier  so  gut  wie  in  Deutschland.  Ist  es  viel- 
leicht ein  Zeichen  der  Dekadenz,  dass  der  Engländer  sich  nicht  will  totschießen 
lassen,  um  „seine  Ehre  zu  retten",  und  mangelt  es  ihm  deshalb  am  Begriff  der 
Ehre,  wie  ich  schon  gehört  habe?  Der  Begriff  der  Ehre  fehlt  ihm  keineswegs, 
aber  er  fühlt  darin  anders  als  der  Deutsche.  Nach  seinem  Gefühl  kann  niemand 
einem  Menschen  seine  Ehre  rauben  oder  beflecken  als  nur  er  selbst;  sie  hängt 
einzig  und  allein  von  seinen  eigenen  Handlungen  ab  und  der  Übeltäter,  der  sie 
angreift,  verfällt  der  Verachtung  der  Mitmenschen  oder  dem  Richter.  Diese  Auf- 
fassung scheint  mir  von  einer  höheren  Kulturstufe  zu  zeugen  als  die  deutsche. 
Die  englische  Kultur  oder  vielmehr  Kulturlosigkeit  behandelte  ein  Artikel  in 
der  Kölnischen  Zeitung  in  einer  der  letzten  Nummern,  die  mir  vor  Ausbruch 
des  Krieges  zugekommen  sind.  Darin  spricht  ein  Repräsentant  des  deutschen 
Professorentums  zuerst  ganz  verständig  über  englische  Kunst  und  Einrichtungen, 
bis  er  zuletzt  zum  kritischen  Punkt,  zur  Kultur,  kommt,  wo  ihm  plötzlich  und 
unvermittelt  die  Narrenkappe  über  den  Kopf  und  beide  Augen  fliegt.  Der  Eng- 
länder, sagt  er,  ist  ein  schönes  Tier,  aber,  man  sieht  es  seinem  Gesichte  an,  er 
ist  geistlos,  er  verachtet,  was  nicht  von  dieser  Welt,  er  lächelt  über  den  rücken- 
markschwächenden Idealismus;  er  ist  nicht  nur  selber  kulturlos,  er  ist  ein  Ver- 
ächter der  Kultur.  Das  alles  hat  er  in  den  Straßen  von  London  beobachtet  und 
er  fragt  triumphierend:  „Ist  etwa  England,  das  moderne  England,  ein  Produktions- 
und Ausfuhrland  geistiger  Güter?" 

Freilich  klagt  man  in  England  heutzutage  viel  über  zunehmenden  Materialis- 
mus, über  Selbstsucht,  Vergnügungstaumel  und  Verwilderung  der  Jugend  —  gerade 
wie  in  Deutschland.  Ist  das  nicht  eine  Krankheit  der  Zeit  überhaupt?  Der 
Herr  Professor  scheint  sogar  dem  Ausspruch  eines  Freundes  beizustimmen,  der 
meint,  dass  man  erst  wieder  von  einer  geistigen  Evolution  sprechen  könne,  wenn 
der  Eroberungszug  gegen  die  physische  Materie,  den  die  Menschheit  mit  so 
verblüffendem  Erfolge  führt,  beendigt  sei.  Nun  sollte  man  meinen,  wenn  der 
Freund  recht  hat,  dass  Deutschland,  das  an  diesem  Eroberungszug  die  führende 
Stelle  einnimmt,  zum  mindesten  ebenso  nahe  von  dessen  unvermeidlichen  Folgen 
berührt  würde  als  England? 

Aber  von  der  »Produktion  und  dem  Export"  geistiger  Güter,  wovon  der 
Herr  Professor  nichts  weiß,  will  ich  ein  paar  Beispiele  geben. 
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Von  jeher  und  auch  heule  noch  sind  von  England  Männer  wie  Livingstone 
und  Gordon  ausgezogen,  wie  einst  Bonifazius,  mitten  unter  stumpfsinnige  Wilde, 
unter  fanatische  und  blutdürstige  Horden,  ohne  andere  Waffen  als  ihr  hohes 
Ideal  und  ihr  Glaube  an  die  Menschheit.  Wo  sie  gingen,  da  traten  an  die  Stelle 
der  blutigen  Gewalttat  Recht  und  Gerechtigkeit,  da  erblühte  die  friedliche  Arbeit 
und  die  Freiheit  statt  dumpfer  Apathie  und  Sklaverei.  Und  sie  haben  gesiegt, 
wenn  auch  oftmals  mit  dem  Opfer  ihres  Lebens.  In  Indien  regiert  heute  noch 
eine  Handvoll  Engländer  über  Hunderte  von  Millionen  Menschen  von  vielerlei 
Religionen  und  Rassen,  von  denen  ihnen  einige  an  Intelligenz  und  physischer 
Stärke  überlegen  sind.  Aber  sie  alle  fürchten  und  achten  den  englischen  Sahib 
wegen  seiner  strengen  Gerechtigkeit  und  Pflichttreue;  sie  lieben  ihn  aber  auch 
wegen  seines  milden  Charakters,  der  menschlichen  Sympathie  und  der  Herzens- 
güte, die  ihm  innewohnt.  Dieselben  Tugenden  hat  er  ihnen  aufgepfropft  und 
heute  erntet  er  den  Dank  für  seine  Kulturarbeit.  In  Ägypten  haben  Männer 
wie  Lord  Cromer  und  Lord  Kitchener  mit  einer  kleinen  Schar  von  englischen 
Beamten,  zum  ersten  Mal  in  seiner  Geschichte,  dem  Fellah  den  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit beigebracht  und  den  Keim  der  Freiheit  eingepflanzt  und  seine  früheren 
Bedrücker  haben  lernen  müssen,  den  Schwachen  zu  schonen.  Das  alles  ist  ge- 
schehen ohne  Blut  und  Grausamkeit;  denn  der  Brite  vertritt  nicht  die  Meinung 
so  vieler  deutscher  Kolonialheroen,  wie  Peters  und  General  v.  Liebert,  der  vor 
einem  deutschen  Gerichtshof  die  Ansicht  aussprach,  dass  in  Afrika  nichts  zu 
machen  sei  ohne  Grausamkeit.  Wenn  nun  auch  diese  Engländer  keine  philo- 
sophischen Theorien  ersonnen,  so  haben  sie  doch  das  Ideal  Goethes:  „Edel  sei 
der  Mensch,  hilfreich  und  gut"  in  die  Tat  umgesetzt  und  unter  die  Menschen  ver- 
breitet. Haben  sie  die  Menschheit  dadurch  nicht  mehr  gefördert  und  gehoben  als 
die  gelehrtesten  der  Professoren,  die  ihrem  Volke  Hirngespinnste  über  den  Wert 
seiner  Kultur  in  den  Kopf  gesetzt  haben  und  nicht  müde  geworden  sind,  andere 
Völker,  die  mehr  Nützliches  für  die  Menschheit  geleistet  haben,  Jahre  hindurch 
als  Diebe,  Schwächlinge  und  kulturlose  Barbaren  zu  brandmarken?*) 

Ich  will  noch  ein  Kulturwerk  nennen,  das  vielleicht  in  Berlin  nicht  sehr 
geschätzt  ist,  das  aber  doch  von  jedem  Schweizer  als  solches  anerkannt  werden 
muss.  Ich  meine  den  freien  demokratischen  Staat,  verschieden  von  dem  unsern  in 
der  Form,  aber  ihm  ähnlich  dem  Geiste  und  dem  Wesen  nach.  Auch  dieses 
.Kulturprodukt"  ist  „ausgeführt"  worden  und  wird  immer  noch  ausgeführt.  Und 
da,  wo  es  Fuß  gefasst  hat,  erblüht  die  bürgerliche  Freiheit  und  der  Mensch  hat 
einen  höheren  Begriff  von  seiner  Würde  bekommen. 

Es  ist  gerade  die  Liebe  zu  seinen  freien  Einrichtungen,  die  das  englische 
Volk  so  abgeneigt  gegen  irgend  eine  Form  der  allgemeinen  Wehrpflicht  macht, 
und  nicht,  wie  man  in  Deutschland  meinte,  der  Mangel  an  Opferwilligkeit  für 
sein  Land,  oder  an  kriegerischem  Geist,  oder  gar  Feigheit.  Diese  Abneigung 
ist  begründet  auf  ein,  durch  seine  Geschichte  wohl  gerechtfertigtes  Misstrauen, 
dass  nämlich  eine  st.irke  Heeresmacht  einen  starken  Druck  auf  die  Politik  aus- 
üben, ja  unter  Umständen  zu  einer  Gefahr  für  die  bürgerliche  Freiheit  werden 
könnte.  Besonders  wenn  es,  nach  deutschen  Begriffen,  die  Pflicht  des  Wehr- 
mannes sein  sollte,  auf  Befehl  seines  Offiziers  auf  Vater  und  Bruder  zu  schießen. 
In  seinem  Lande  wenigstens  sollte  aliein  Recht  und  Gesetz  herrschen  und  kein 
Machthaber,  selbst  nicht  das  Parlament,  sollte  jemals  in  die  Versuchung  geführt 

>)  Ich  weiß  zwar  wohl,  dass  das  britische  Reich  nicht  aus  idealen  Absichten  entstanden 
ii.t  oder  aus  solchen  erhalten  wird.  Ebensowenig  ist  es  das  Deutsche  Reich  und  seine  Kolonien. 
Aber,  wie  Lord  Kitchener  sagte  bei  Eröffnung  der  Schule  in  Khartum;  .Auf  die  Eroberung  must 
4ie  Zivilisation  folgen',  und  die  Pflicht  der  Zivilisation  haben  die  Engländer  nie  vergessen. 
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werden  können,  sich  in  der  Verfolgung  politischer  Ziele  auf  die  Waffengewalt 
zu  stützen. 

Der  letzte  der  gewaltigen  Irrtümer,  in  denen  sich  Deutschland  vor  dem 
Kriege  gewiegt  hat  und  den  wir  hier  ganz  kurz  noch  berühren  wollen,  ist  ein 
recht  eigentümlicher  für  ein  Land,  das  so  reich  ist  an  Geschichtsforschern,  und 
dennoch  ist  es  ein  geschichtlicher.  Seit  mehreren  hundert  Jahren  hat  immer 
dann  England  seine  ganze  Macht  entfaltet  und  sie  mit  zäher  Ausdauer  in  den 
Krieg  eingesetzt,  wenn  es  galt,  das  System  des  europäischen  Gleichgewichtes  zu 
behaupten.  Vor  gerade  200  Jahren  hat  es  unter  Wilhelm  III.  und  Marlborough 
in  einem  20jährigen  Krieg  Ludwig  XIV.  niedergerungen.  100  Jahre  später  lag 
es  fast  ebenso  lang  im  Kampf  mit  der  Gewaltherrschaft  Napoleons  und  heute, 
abermals  nach  100  Jahren,  entsteht  wieder  die  Gefahr,  dass  ein  übermächtiger 
Staat  Europa  die  Gesetze  vorschreibt.  Konnten  da  die  deutschen  Politiker  und 
Geschichtsforscher  daran  zweifeln,  dass  England,  besonders  nach  dem  ganz 
napoleonischen  Verfahren  Deutschlands  Belgien  gegenüber,  seine  wohlbekannte 
alte  Politik  weiter  verfolgen  würde?  Das  konnte  nur  dann  möglich  sein,  wenn 
England  dem  Beispiel  des  allerdings  damals  dekadenten  Preußen  in  1805  folgte 
und  dass  es  so  herabgekommen  war,  dass  es  den  Mut  und  die  Kraft  nicht  mehr 
besaß,  für  seine  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  mit  den  Waffen  behaupteten 
Interessen  einzustehen.  Der  Vorwurf  der  Hinterlist,  der  ihm  jetzt  von  Deutschland 
gemacht  wird,  ist  daher  völlig  grundlos  ;  es  handelt  sich  eher  um  Blindheit  und 
Unkenntnis  der  Geschichte  deutscherseits. 

So  ungefähr  nehmen  sich  die  Dinge  aus,  wenn  von  West  nach  Ost  ge- 
sehen. Von  hier  aus  ist  der  Krieg  ein  Kampf  für  das  europäische  Gleichgewicht,^ 
d.  h.  für  die  europäische  Freiheit;  aber  auch  ein  Kampf  zwischen  zwei  Systemen 
und  zwei  Kulturen.  Wird  er  bis  zur  völligen  Entscheidung  durchgeführt,  so 
werden  wir  in  jedem  Fall  den  Frieden  haben.  Aber  in  dem  einen  Fall  wird  es  — 
wieder  nach  hiesiger  Ansicht  —  ein  Friede  des  Todes  sein,  die  Gräber  geschmückt 
allerdings  mit  himmelhohen  Kräutern  der  .höheren  Kultur".  Im  anderen  aber 
der  Friede  des  Lebens,  wo  alle  Völker  sich  frei  entwickeln  dürfen  nach  ihren 
eigenen  Idealen.  Auch  Deutschland,  das,  befreit  von  seinem  Aberglauben,  seinen 
Geschichtsprofessoren  und  Soldaten,  stark  und  mächtig  bleibt  wie  vorher,  aber 
vielleicht  näher  den  Kulturidealen  Kants  und  Goethes,  als  es  gerade  vor  dem 
Krieg  gewesen  ist. 

LONDON  D  D  D  ^'  ^'  ZIMMERMANN 
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BERNER  STADTTHEATER.  Mit  der 
Uraufführung  des  dreiaktigen  Dramas: 
Die  Herzogin  von  Palliano  von  Hein- 
rich Lilienfein  wurde  unsere  Schau- 
spielsaison eröffnet.  Wir  sind  unserer 
Direktion  für  die  Vermittlung  dieses 
Werkes,  das  aufs  sorgfältigste  einstudiert 
und  in  der  ganzen  Durchführung  feinen 
Geschmack  und  tiefes  Verständnis  sei- 
tens des  Spielleiters,  Herrn  Direktor 
Albert  Kehm,  erkennen  ließ,  dankbar.  — 

Man  hat  die  poetischen  Stimmungen 
und  die   tief  ethischen  Züge,  die  dem 
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Drama  zu  Grunde  liegen,  warm  empfun- 
den; eine  nachhaltige  Wirkung  indessen 
vermochte  dasselbe  nicht  zu  erzielen. 
Die  stolze  Herzogin  von  Palliano^ 
sieht  sich  in  ihrem  höchsten  mensch- 
lichen Gefühl,  der  Liebe,  betrogen  durch 
ihren  Gatten,  der  üppige  Lustgelage 
(das  Stück  spielt  in  der  Renaissancezeit) 
in  zweifelhaft  weiblicher  Gesellschaft 
gefeiert  hat.  Der  Herzogin  Ehre  wird 
dadurch  aufs  tiefste  gekränkt,  mehr 
noch,  der  Glaube  an  die  Liebe  wird 
ihr  jäh  zerstört.     Durchs  ganze  Drama 
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zieht  sich  ein  schmerzensreicher,  quä- 
lender Seelenkonfhkt,  der  allerdings 
höchste,  reinste  Auflösung  im  Abschluss 
findet,  ohne  jedoch  das  Beklemmende 
der  ganzen  tragischen  Handlung  heben 
zu  können.  Dem  Herzog,  wie  er  auf- 
tritt, mit  raschem,  heißem  Temperament 
und  wilder  Leidenschaft,  kann  und  muss 
man  als  Mensch  sein  menschliches 
Vergehen  zu  verzeihen  suchen.  Die 
Herzogin  kann  es  nicht.  Um  so  ge- 
waltigen Schmerz,  um  solch  vernich- 
tende Enttäuschung  zu  empfinden, 
setzen  wir  voraus,  dass  der  Herzogin 
Liebe  zu  ihrem  Gatten  eine  erschütternd 
tiefe  gewesen  sein  muss.  Warum  jedoch, 
ist  ganz  unverständlich.  Temperament 
und  Leidenschaft  machen  noch  keinen 
ganzen  Menschen  und  mit  anderen 
tiefgründigeren  Eigenschaften  des  Her- 
zogs, die  uns  die  große  Liebe  der 
Herzogin  glaubhaft  erscheinen  ließen, 
macht  uns  der  Dichter  nicht  bekannt. 
Die  geistige  Brücke,  die  die  beiden 
Menschen  einst  verbunden  hat,  hätte  uns 
der  Dichter  nicht  vorenthalten  dürfen. 
Das  eine  Vergehen  des  Herzogs,  verschul- 
det durch  angeborene  oder  anerzogene 
Leidenschaften,  vereint  durch  die  in 
der  damaligen  Zeit  üppig  blühende 
Sinnenfreude,  genügt  nicht,  um  der 
Herzogin  überaus  geistig  hohes,  jedoch 
mit  allen  weiblichen  Tugenden  und 
Schwächen  ausgerüstetes  Leben  zu  ver- 
wirken, zumal  der  Herzog  echte  Reue 
bekennt  und  alles  in  Bewegung  setzt, 
um  die  Gattin  wieder  zu  gewinnen. 

Wir  kommen  in  Versuchung,  die 
Herzogin  einer  etwas  zu  stark  über- 
triebenen Schw  ärmerei  oder  eines  Sich 
Gefallens  in  einer  Märtyrcrrolle  zu  ver- 
dächtigen, was  uns  wiederum  leid  tut, 
da  der  Dichter  dieser  Gestalt  sein 
Bestes  gibt  und  sie  im  Strahle  des 
reinsten  Lichtes  und  edelster  Poesie  er- 
scheinen lässt. 

Es  muss  ein  Menschenleben  in 
fürchterlichsten  Marterqualen  vorerst  zu 
Grunde  gehen,  um  der  Herzogin  den 
Glauben  an  die  Liebe,  die  stärker  ist 
als  der  Tod,  wieder  zu  geben.  Diesen 
heldenhaften  Tod  stirbt  Campece,  ein 


Jüngling,  dem  unbewusst  eine  Intrige 
einer  Hofdame  und  des  Herzogs  zum 
Verhängnis  wird.  Der  heißblütige, 
lebensfrohe  Campece  ist  dazu  auser- 
sehen, der  betrübten  Herzogin  frohe 
Gesellschaft  zu  leisten.  Er  liebt  sie 
und  ist  beglückt,  in  der  Nähe  der  Herrin 
zu  verweilen. 

Die  Herzogin  ist  nur  Weib.  Es  wird 
auf  die  Gelegenheit  gewartet,  wo  die 
beiden  vielleicht  in  einem  zarten  Ge- 
dankenaustausch überrascht  werden 
können.  Der  Herzog  tritt  hinzu,  die  Her- 
zogin kriecht  zu  Kreuze,  und  so  wird  die 
ersehnte  Versöhnung  herbeigeführt.  So 
ungefähr  wollen  es  die  Intriganten.  Das 
Schicksal  will  es  anders.  Die  Herzogin 
durchblickt  das  Spiel,  wähnt  den  unschul- 
digen Campece  in  der  Intrige  als  Einge- 
weihter mitbeteiligt,  sie  spielt  nun  ihrer- 
seits, begünstigt  scheinbar  den  vor  Liebe 
glühenden  Campece,  indem  sie  in  ihrem 
Schlafgemach  seinen  Versen  lauscht, 
seine  Liebe  dann  verlacht  und  mit 
höhnischen  Worten  abweist.  Im  Moment, 
da  Campece  vor  der  Herzogin  Füße 
kniet,  dringt  der  Herzog  ein,  verdächtigt 
die  beiden  in  roher  Weise,  lässt  den 
Jüngling  in  den  Marterturm  führen, 
versucht,  von  ihm  ein  Schuldgeständnis 
zu  erpressen  und  martert  ihn  zu  Tode. 
Die  Herzogin  erleidet  inzwischen  Todes- 
qualen; sie  ist  jeden  Augenblick  eines 
falschen  Geständnisses  des  lebensfrohen 
Jünglings  sicher.  Endlich  wird  sein 
jammervoller  Tod  gemeldet;  er  hat  auf 
das  Leben  verzichtet  und  hat  seiner 
Liebe  Treue  bewahrt.  Jäh  erleuchtet 
sie  die  Erkenntnis  Sie  selbst  gesteht 
nun  jauchzend  sündige  Liebe  zu  Campece 
und  wankt  mit  gebrochenem  Körper, 
doch  leuchtenden  Blickes  dem  ihr  durch 
ein  spanisches  Ehrengericht  ver- 
hängten Tod  entgegen.  Der  Herzo;j 
bricht  in  Reue  und  Verzweiflung  zu- 
sammen. Ihn  sollen  Zweifel  und  Ge- 
wissensqualen fürdcrhin  peinigen.  — 
Margarete  Conrad  vertrat  die  schwierige 
Rolle  der  Herzogin.  So  fein  durchdacht, 
so  echt  und  warm  empfimden,  schuf 
sie  eine  künstlerisch  vollendete  Meistcr- 
darstellung.  G. 


Verantwortlicher  Redaktor :   Prof.  Dr. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13. 
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BANGE  NACHT 

von  EMIL  WECHSLER 

Da  stehe  ich  in  dunkler  Nacht 

Für  meine  hebe  Heimat  Wacht, 

Ein  fremdes  Land  zu  Füßen. 

Die  Wolken  ziehen  schwarz  und  schwer, 

Der  feuchte  Nachtwind  treibt  sie  her. 

Kein  Sternlein  seh'  ich  grüßen. 

Der  Tannenwald  am  steilen  Hang 

Er  rauscht  und  träumt  und  stöhnt  so  bang 

Wie  herbe  Sterbeskunde. 

Sein  Herzschlag  stockt;  dem  Krieger  gleich, 

Dem  eines  Feindes  harter  Streich 

Schlug  seine  Todeswunde. 

Ein  zürnend  Grollen  fernher  zieht; 
Das  schaurige,  das  dumpfe  Lied 
Vom  Kriege  und  vom  Sterben, 
Warum  fließt  so  viel  junges  Blut? 
Wer  schlägt  der  Menschheit  bestes  Gut 
In  Trümmer  und  in  Scherben? 

Ist  das  der  Gott,  der  Liebe  sät, 
Der  diese  Männermahden  mäht 
In  Sturm  und  Schlachtengrauen? 
Man  predigt  es  der  Menschheit  so 
Und  sagt,  sie  solle  fest  und  froh 
Und  stets  auf  ihn  vertrauen. 
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Die  Nacht  zieht  mit  der  schweren  Hand 
Das  schwarze  Bahrtuch  übers  Land. 
Kein  Lichtlein  seh  ich  flimmern. 
Ihr  Atem  geht  so  sterbensbang. 
Wie  lange  währt  sie  noch,  wie  lang? 
Wann  wird  das  Frührot  schimmern  ? 

DDD 

HEINRICH  LEUTHOLD 

UND   DIE   NEUE  AUSGABE  SEINER  DICHTUNGEN 

In  vornehmer  Ausstattung  und  drei  umfangreiche  Bände  füllend, 
erschienen  zu  Beginn  dieses  Jahres  bei  Huber  in  Frauenfeld  die 
„Gesammelten  Gedichte"  von  Heinrich  Leuthold.  ^)  Sie  bedeuten 
nicht  nur  eine  erste,  lediglich  das  Unfertige  ausschließende  Ge- 
samtausgabe, wir  erhalten  gleichzeitig  das  Lebenswerk  des  Dichters 
zum  ersten  Mal  in  einer  von  allen  Zutaten  gereinigten  Form.  So 
gut  dies  wenigstens  möglich  war:  denn  die  meisten  Manuskripte 
Leutholds  präsentieren  sich  keineswegs  in  einem  druckfertigen  Zu- 
stande. Ein  Blick  auf  das  Faksimile,  das  der  Seite  244  des  ersten 
Bandes  folgt,  gibt  einen  Begriff  von  den  Schwierigkeiten,  die  der 
Herausgeber  zu  überwinden  hatte.  Fast  überall  fanden  sich  eine 
große  Zahl  von  Varianten  zur  Wahl  gestellt,  und  der  letzte  Ent- 
scheid war  nicht  gefällt.  Der  Grund  dieser  merkwürdigen  Tatsache 
hängt  wohl  eng  mit  dem  Charakter  des  Dichters  zusammen.  Wie 
Leuthold  im  Leben  nirgends  festen  Fuß  zu  fassen  vermochte,  wie 
er  umsonst  nach  einer  gesicherten,  klaren  Existenz  rang,  wie  ein 
trauriges  Geschick  und  eine  unselige  Anlage  ihm  nicht  vergönnten, 
der  sinnlichen  Leidenschaft  des  Bohemien  zu  entsagen,  aus  der 
reinigenden  Gattenliebe  und  einem  gesunden  Familienbewusstsein 


1)  Heinrich  Leuthold,  Gesammelte  Dichtungen,  eingeleitet  und  nach  den  Hand- 
schriften herausgegeben  von  Gottfried  Bohnenblust.  Mit  drei  Bildnissen  und 
zwei  Faksimiles.  Frauenfeld,  Huber  &  Co.,  1914.  In  Leinwand  gebunden  mit 
Goldschnitt  Fr.  36.—. 

Erster  Band:  Gedichte,  LI!  und  436  Seiten.  Im  Einzelverkauf  Fr.  15. — . 
Zweiter  Band:  Übertnigungen,  379  Seiten.  Im  Einzelverkauf  Fr.  12.—.  Dritter 
Band:  Anhang  und  Lesarten  zu  den  Gedichten  und  Übertragungen,  356  Seiten. 
Im  Einzelverkauf  Fr.  12. — . 
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Segen  und  sittlichen  Halt  zu  schöpfen,  so  haftete  dem  Künstler  die 
Unfähigkeit  an,  das  letzte  Wort  zu  sprechen,  die  Scheu,  die  Diktion 
seiner  Gedichte  bis  ins  einzelne  definitiv  zu  fixieren,  eine  Lesart 
für  die  endgültige  zu  erklären,  er  quälte  sich  in  unablässigem  Be- 
mühen um  den  noch  prägnanteren,  den  noch  poetischeren  Aus- 
druck. Ungesucht  drängt  sich  der  Vergleich  mit  C.  F.  Meyer  auf, 
dessen  dichterische  Produktion  allerdings  nicht  in  der  Lyrik  auf- 
ging; auch  dieser  konnte  sich  im  Feilen  und  Ändern  kaum  genug 
tun.  Aber  wenn  schon  jede  Auflage  seiner  Gedichte  und  seines 
Hütten  von  der  vorangegangenen  bedeutsam  abwich,  in  formalen 
Einzelheiten  sie  übertraf,  so  zeugte  die  Tat  der  Veröffentlichung 
doch  allemal  von  der  Kraft  eines  letzten  Entschlusses.  Der  Autor 
fasste  ihn,  vielleicht  mit  dem  Innern  Vorbehalt  nochmaliger  Ver- 
besserungen, aber  er  fasste  ihn,  er  zersplitterte  sich  nicht  in  end- 
losen Korrekturen,  bis  es  zu  spät  war,  bis  —  wie  bei  dem  Nur- 
lyriker Leuthold  —  die  Krankheit  kam,  um  die  Tragik  des  Lebens 
und  der  Künstlerschaft  zu  vollenden. 

Wie  wir  dem  zürcherischen  Regierungsrat  Kaspar  Sieber  stets 
dafür  dankbar  sein  müssen,  dass  er,  als  die  Nacht  über  Leuthold 
hereinbrach,  für  die  Erhaltung  seines  Nachlasses  sorgte,  so  verdient 
Professor  Bohnenblust  in  Winterthur  für  die  mustergiltige  An- 
lage dieser  Ausgabe  und  für  die  gediegene  Art,  wie  er  in  Einzel- 
fällen Leutholds  unentschieden  gebliebenen  ästhetischen  Willen  fest- 
legte, hohe  Anerkennung.  Eine  tüchtige  philologische  Schulung 
erleichterte  ihm  die  Lösung  der  komplizierten  technischen  Fragen, 
und  der  sichere  Blick  des  selbsttätigen  Lyrikers  bürgte  ihm  und 
uns  für  eine  zu  künstlerisch  richtigen  Resultaten  gelangende  Sich- 
tung der  Varianten.  Im  übrigen  ist  selbstverständlich,  dass  da  und 
dort  lediglich  das  subjektive  Empfinden  den  Ausschlag  geben 
konnte,  und  es  ist  fraglos,  dass  die  und  jene  Stelle  mehr  als  eine 
Möglichkeit  zuließ.  So  gebe  ich  z.  B.  in  der  ersten  Zeile  der 
Sophoklesübertragung  „  Lob  des  attischen  Landes "  der  Lesart 
„Wandrer,  im  Lande  der  prächtigen  Rosse"  vor  der  von  Bohnen- 
blust gewählten  („Wandrer,  im  rossegesegneten  Lande")  durchaus 
den  Vorzug,  nicht  nur,  weil  das  Epitheton  „rossegesegnet"  vossi- 
sches Arom  ausströmt,  sondern  weil  die  zweite  Zeile  lautet  „Bist 
du  gelangt  zur  gesegnetsten  Stelle"  und  die  nicht  auf  den  griechi- 
schen  Urtext  zurückgehende  Wiederholung  des   gleichen  Wortes 
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für  mein  Empfinden  etwas  Störendes  hat.  Denn  es  handelt  sich 
ja  nach  dem  folgenden  nicht  darum,  dass  der  Fremdling  (Oedipus) 
zum  /-Oi'^^gesegnetsten,  sondern  ganz  einfach  zum  schönsten  Punkte 
Attikas  (d.  h.  in  Sophokles'  Heimat  Kolonos  Hippios)  gelangte.  — 
Aber  solch  subjektive  Detätlansichten  und  kleinere  Differenzen  dürfen 
keine  Rolle  spielen ;  im  ganzen  haben  wir  einen  Text,  wie  er  den 
Intentionen  Leutholds  entspricht,  und  wie  er  von  diesem  selbst 
wohl  kaum  einheitlicher  hätte  geschaffen  werden  können.  Der 
einzige  Punkt,  in  dem  ich  grundsätzlich  anderer  Ansicht  bin  als 
Bohnenblust,  betrifft  die  Beibehaltung  der  veralteten  Interpunktion 
der  Handschriften  in  den  Gedichten  (bis  Seite  309)  des  ersten 
Bandes.  Die  den  Fluss  eines  Verses  unterbrechenden  Ausrufungs- 
zeichen —  vgl.  z.  B.  Seite  139:  Was  haben  wir,  o  Herr!  verfehlt?  . . . 
Wohin,  Jehova!  soll  dein  Kind?...  Heil  denen,  Heil!  die  treu  im 
Leiden!  —  wirken  störend,  und  auch  die  psychische  Struktur  der 
Sätze  würde  durch  deren  Verwandlung  in  Kommata  an  Klarheit 
gewinnen.  Übrigens  änderte  Bohnenbiust  im  Laufe  der  Arbeit  seine 
Seite  LH  mitgeteilte  Methode:  den  Gedichten  des  dritten  Bandes 
ließ  er,  trotzdem  sie  ebenfalls  auf  Manuskripte  zurückgehen,  eine 
vereinfachte,  moderne  Interpunktion  zuteil  werden. 

Im  ersten  Band  hat  Bohnenblust  die  sämtlichen  Gedichte  unter- 
gebracht, die,  wie  uns  der  Prospekt  sagt,  der  Autor  „aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  als  sein  vollendetes  Lebenswerk  bezeichnet  haben 
würde."  Der  dritte  Band  bringt  die  Nachlese,  d.  h.  die  zahlreichen  der 
aus  der  Jugendzeit  und  aus  den  Manuskriptheften  der  späteren 
Lebensjahre  stammenden  Poeme,  deren  spezifisches  Gewicht  etwas 
geringer  ist  und  die  vor  allem  zur  Kenntnis  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  Dichters  und  seines  formalen  Talentes  von  Belang 
sind.  Es  ist  selbstredend  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  anderer 
Herausgeber  die  kritische  Barriere  vielleicht  da  und  dort  nicht  in 
der  nämlichen  Weise  gehandhabt  hätte.  Ich  würde  z.  B.  einem 
Gedicht,  das  mit  der  folgenden,  durch  den  Reim  auf  das  nach- 
drücklichste verstärkten  Bänkelsängerbanalität  schließt  (I,  S.  41) 

.Niemals  gnißre  Wonne  fand  er, 
Wenn  die  Selinsucht  zog  Leander 
Zu  der  schönen  Sestierin," 

die  Pforten  des  ersten  Bandes  nicht  geöffnet  haben,  trotzdem  Bäch- 
told    —    offenbar    im    Anschluss    an    Honeggers   Publikation    im 
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Schweizerhaus  —  es  unter  die  auserwählten  einreihte.  Auf  der 
andern  Seite  stoßen  wir  im  dritten  Band  auf  Stücke,  die  eine  ge- 
wisse Bedeutung  in  sich  selbst  tragen  und  die  dem  ersten  Bande 
sicherlich  besser  angestanden  hätten  als  das  eben  erwähnte  „Für 
Musik**.  Ich  denke  z.  B.  an  das  Waldlied,  das  den  im  Dichter 
geoffenbarten  Geist  der  schöpferischen  Natur  auch  im  Abendlied  der 
Nachtigall  findet  (S.  59),  die  boshafte,  ä  la  Heine  treffsichere 
„Gratulation"  (S.  127),  die  zweite  der  Balladen  „Pont  Saint-Esprit" 
(S.  145),  die  mit  derbem  Landsknechthumor  getränkte  Romanze 
„Der  Weg  nach  Straßburg"  (S.  157  f.),  das  zweite,  dritte  und  vierte 
Ghasel  (S.  187  f.),  unter  den  alkäischen  Oden  die  dem  Gönner 
Kaspar  Sieber  gewidmete  erste  (S.  198),  deren  Entstehung  und  Be- 
deutung erst  klar  wird,  wenn  man  beifügt,  dass  damals  (am  14.  April 
1872)  die  hochfliegende,  ideal  gerichtete  Schulgesetzvorlage  Siebers 
vom  Zürchervolke  verworfen  wurde  und  er  infolgedessen  sich  ge- 
zwungen sah,  sein  Mandat  als  Regierungsrat  niederzulegen,  und 
schließlich  aus  den  Sprüchen  das  launige  Xenion  S.  212.  Daneben 
ist  eines  sicher:  Bohnenblust  waltete  mit  Unerbittlichkeit  seines 
ästhetischen  Richteramtes,  und  der  Integrität  seines  ersten  Bandes 
hätte  ein  Plus  unter  Umständen  verhängnisvoll  werden  können. 

Im  dritten  Bande  zu  blättern  ist  außerordentlich  lehrreich.  Wir 
befinden  uns  hier  in  der  Werkstätte,  im  Atelier  des  Talentes,  wir 
sehen  den  Künstler  sich  in  stets  wiederholter  Übung  um  die  Vol- 
lendung mühen ;  kein  Misserfolg  schreckt  ihn  ab,  immer  und  immer 
wieder  setzt  er  den  Meißel  an.  Doch  ob  er  im  Weltgerichts- 
posaunenton der  deutschen  Freiheitssänger  die  Nationen  beglückt, 
ob  er  sich  im  Schillerschen  Hochflug  versucht  und  seine  Dithy- 
ramben der  Mündigkeit,  der  erhaben-phantastischen  Mission  und 
dem  Genius  seines  Vateriandes  gelten,  das  „groß  und  würdig  durch 
Europas  Völkerhalle  schreiten  soll",  ob  er  von  den  Schmerzen  und 
Wonnen  der  Liebe  erzählt,  ob  er  seine  wirklichen  und  eingebildeten 
Feinde  geißelt,  fast  allen  diesen  Skizzen  aus  den  Jahren  1849—57 
haftet  etwas  vom  Fluche  des  Dilettantismus  an,  und  es  liegt  wohl 
in  der  Natur  der  Dinge,  dass  ein  Dichter,  dem  die  Sympathie  des 
Herzens  und  der  Begabung  vor  allem  den  Schmelz  und  den  Wohl- 
laut der  Form  als  begehrenswerten  Preis  zeigt,  besonders  in  Gefahr 
steht,  ihm  zu  verfallen,  in  ihm  unterzugehen.  Ein  Blick  auf  die 
Ernte  des  ungleich  produktiveren  und  in  seinen  besten  Gedichten 
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tiefgründigeren,  persönlicheren  Rtickert  liefert  uns  hiefür  ebenfalls 
treffliche  Beweise.  Bisweilen  haben  wir  es  in  diesem  dritten  Bande 
mit  völlig  unpoetischen  Gegenständen  und  demgemäß  lediglich  mit 
gereimter  Prosa  zu  tun,  meist  aber  mit  dem  enumerativen  Schwelgen, 
das  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Diktion  der  vorkellerischen 
Schweizerpoeten  ausmacht  und  das  durch  die  Nachahmung  des 
Herweghschen  Pathos  hin  und  wieder  in  die  glänzende  Bahn  schwung- 
voller Rhetorik  gelenkt  wurde.  Um  diesen  unkünstlerischen  Ein- 
schlag, der  in  der  Großzahl  der  Jugendgedichte  sein  Wesen 
treibt,  durch  einige  Einzelheiten  zu  belegen,  sei  z.  B.  auf  die  un- 
erfreuliche, später  nur  noch  ab  und  zu  auftretende  Gewohnheit 
hingewiesen,  das  Genitivattribut  in  ein  durch  „von"  eingeleitetes 
präpositionales  zu  verwandeln;  vgl.  Seite  51:  „Sie  wissen  nicht, 
dass  du  die  Braut  von  einem  andern  bist."  Auch  da,  wo  die  An- 
sätze zu  reinen,  vollen  Akkorden  vorhanden  sind,  zerstört  oft  ein 
einziges,  unpassend  gewähltes  Wort  oder  Bild  die  ganze  Stimmung; 
so,  wenn  in  der  kecken  venetianischen  Weise  „Ich  bin  ein  Bravo" 
der  Plural  „Nobili"  dem  Reim  zulieb  als  Singular  figuriert  (S.  96), 
oder  wenn  Wunden,  die  auf  „Verband"  harren,  von  den  kühnen 
Fahrten  des  Troubadours  zeugen  (S.  144),  oder  wenn  die  Türme 
der  Superga  zu  Genua  „die  Ausrufszeichen  von  eines  Volkes  Schmerz" 
genannt  werden  (S.  173),  oder  wenn  sich  der  Dichter  (S.  53)  der 
Mondnacht  zu  Füßen  wirft,  „um  ihr  den  stillen  Abendfrieden,  ihre 
Seele  wegzuküssen".  Diese  Proben  bieten  jedem,  der  sich  um  die 
Grenzen  des  Dilettantismus  und  der  Kunst  kümmert,  wertvollen 
Studienstoff.  Ja,  wenn  irgend  einem  Dichter,  so  kostete  es  Leut- 
hold  unendliche  Mühe,  sich  aus  dem  autodidaktischen  Dilettantis- 
mus heraus-  und  emporzuringen.  Aber  es  ist  ihm  gelungen;  denn 
in  ihm  schlummerte  trotz  alledem  das  innere  Müssen,  das  der  ge- 
bietenden Stunde  gehorcht  und  ihn  zur  „geheimsten  Saat  der  Dinge" 
dringen  ließ.  Er  brauchte  vielleicht  längere  Zeit  als  andere,  um 
seine  Harfe  zu  stimmen;  aber  sobald  sie  gestimmt  war,  durfte 
er  mit  Recht  von  sich  bekennen,  dass  „dem  Samum  gleich  der 
Muse  Flammcnkuß  versengt."  Und  wenn  Leuthold  in  den  näm- 
lichen Wanderjahren  Lieder,  Sonette  und  Ghaselen  gelungen  sind 
wie  „Waldeinsamkeit",  „Der  Waldsee",  „Lucciole",  „Ave  Maria", 
„Auf  meine  Großmutter",  „Auf  Uhland",  „Nach  Westen  zieht  der 
Wind  dahin",  „Es  sehnet  sich  mein  Herze  bang",  Lieder,  in  denen 
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ein  aprioristisches  Amalgam  Stoff,  Form  und  Seele  umschlingt, 
Lieder,  die  zu  den  Diamanten  der  Lyrik  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts gehören  und  die  ihrem  Schöpfer  den  Ruhm  der  Unsterb- 
lichkeit sichern,  dann  dankt  er  dies  zu  gleichen  Teilen  seiner  Be- 
gabung und  seinem  eisernen  Fleiß.  Das  sagt  uns  der  dritte  Band. 
Neben  den  Entwürfen,  die  den  Wagemut  und  das  Tasten  des  Wer- 
denden verraten,  enthält  er  Skizzen  aus  den  siebziger  Jahren,  die 
der  gereifte,  den  Pinsel  mit  bewußter  Hand  führende  Künstler  wohl 
auch  selbst  beiseitegelegt  hätte. 

Im  übrigen  lehrt  uns  Bohnenblusts  Ausgabe  zunächst  zweierlei. 
Erstens  wissen  wir  nun,  dass  es  mit  Bächtolds  oft  geschmähter 
Ausgabe  im  ganzen  gutbestellt  war.  Wohl  gewährte  er  Geibels 
„Verbesserungen"  ohne  weiteres  die  unverdiente  Daseinsberechti- 
gung, wohl  änderte  er  ab  und  zu  den  Text  selbst,  wohl  entging 
ihm  eine  Anzahl  von  Strophen  und  Gedichten,  deren  Beifügung 
einen  besonderen  Reiz  des  Bohnenblustschen  ersten  Bandes  aus- 
machen; aber  wenn  wir  bedenken,  welche  Unordnung  in  den 
Manuskripten  und  welch  ein  Chaos  in  den  Lesarten  herrschte,  so 
können  wir  der  Art,  wie  Bächtold  als  Pfadfinder  seine  Editoren- 
pflicht übte,  nur  aufrichtigen  Beifall  zollen.  Ja,  in  einigen  Fällen 
möchten  wir  es  —  mit  dem  Herausgeber  —  geradezu  bedauern,  dass 
der  authentische  Text  an  die  Stelle  der  Bächtoldschen  Fassung 
treten  musste.  Das  gilt  vor  allem  von  dem  Gedicht  „Auf  eine 
Tote."  Durch  die  Restituierung  der  ursprünglichen  zehn  Strophen 
—  aus  Bächtold  waren  nur  die  erste,  zweite,  vierte  und  zehnte 
bekannt  —  ist  seine  lyrische  Schlagkraft  in  einer  fast  geschwätzigen 
Weitläufigkeit  untergegangen.  So  kann  auch  in  ästhetisch-philolo- 
gischen Dingen  das  notwendige  summum  ius  bisweilen  zur  iniuria 
werden. 

Zweitens  wird  uns  aufs  neue  klar,  dass  die  erste  Ausgabe, 
die  nach  dem  Erlöschen  des  Autorrechtes  erschien,  diejenige  von 
Arthur  Schurigi),  nicht  genügte ;  das  von  Bohnenblust  Seite  XXXVII  f. 
über  sie  gefällte  Urteil  steht  durchaus  im  Zeichen  des  nachsichtigen 
Wohlwollens.  Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  möchte  ich  das- 
jenige Beispiel  namhaft  machen,  das  Schurigs  gelegentliche  Willkür 
am  deutlichsten  dokumentiert  und  das  bereits  aktuelle  Bedeutung 
erhalten    hat.    Es   handelt   sich   um    die   zwei   Jahre    nach    dem 

^)  Leipzig  1910,  Inselverlag. 
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deutsch-französischen   Kriege  entstandene   Ode    „Das  Eisen",  die 
folgenden  Wortlaut  hat: 

üing  genug  als  Dichter  und  Denker  priesen 
Oder  höhnten  andre  das  Volk  der  Deutschen ; 
Aber  endlich  folgten  des  Wortes  Taten 
Taten  des  Schwertes. 

Nicht  des  Geistes,  sondern  des  Schwertes  Schärfe 
Gab  dir  alles,  wiedererstandenes  Deutschland! 
Ruhm  und  Einheit,  äußere  Macht  und  Wohlfahrt 
Dankst  du  dem  Eisen. 

Lass  die  Harfen  tönen  von  Siegsgesängen; 
Aber  halte  mitten  im  Jubel  Wache! 
Unter  Lorbeerzweigen  und  Myrtenreisern 
Trage  das  Schlachtschwert! 

Denn  die  Zeit  ist  ehern,  die  Feinde  dräun  dir 
Wie  am  Hofe  Etzels  den  Nibelungen ; 
Selbst  zur  Kirche  nur  in  dem  Wikgewande 
Gingen  die  Helden. 

Andre  Zeiten,  andre  Geschlechter  kommen  .  .  . 
Und  dem  späten  Enkel,  der  deine  Taten 
Dankbar  segnet,  werden  des  Krieges  Waffen 
Wieder  zur  Pflugschar. 

Also :  Der  Friedenszeit  der  Zukunft  reicht  der  Dichter  die 
Palme;  sie  ist  das  bedeutsame  Kulturerbe,  die  schöne  Frucht,  die 
der  Deutsche  dem  Schlachtschwert  dankt.  Schurig  missfiel  dieser 
Gedankengang,  er  tilgte  die  letzte  Strophe  Leutholds  und  ersetzte 
sie  in  seiner  „nach  den  Handschriften  wiederhergestellten"  Aus- 
gabe durch  die  folgende : 

Meine  Mahnung  wird  erst  der  Enkel  segnen, 
Wenn  er  unverdrossen  die  Waffen  wahrle 
Menschenalter  hin,  bis  es  ihm  obliegt,  im 
Weltkrieg  zu  siegen. 

Damit  ist  Leulholds  Ansicht  in  ihr  direktes  Gegenteil  verkehrt. 
Aber  wenn  auch  Schurig  mit  dieser  Änderung  zugleich  das  eigene 
dichterische  Unvermögen  —  wenigstens  in  formeller  Hinsicht  — 
bekundete,  so  schuf  er  trotzdem  Leuthold  den  Ruhm  des  Sehers, 
und  bereits  hat  die  Frankfurter  Zeitung  diese  Strophe  ent- 
deckt und  ihren  Lesern  im  Abendblatt  vom  9.  September  1914 
unter  dem  Titel  „Der  Dichter  als  Prophet"  zur  Schau  gegeben. 
Da  ist  es  wirklich  unsere  Pflicht,  die  fremden  Federn,  in  deren 
zweifelhaftem  Schmuck  man  Leuthold   zeigt,   ohne   Umstände   als 

136 


solche  zu  kennzeichnen.    Erinnern  wir  uns  lieber  daran,  dass  Leu- 

thold  den  Deutschen   den  Ruhm   des  Volks  beimisst,    „das   noch 

im   Siegesrausch   groß  sich  erweist  und  besonnen  Maß  hält",  und 

diese  an  Gottfried  Keller  gerichtete  Ode  mit  den  verheißungsvollen 

Worten  schließt: 

Noch  fehlt  ihm  manches.    Aber  ein  edler  Keim 
Zu  jeder  Tugend  liegt  im  Germanenstamm, 
Der  ewig  jung;  in  seinen  Zweigen 

Schauert  verheißend  ein  neuer  Frühling. 

Und  in  der  Ode  „Unsere  Sprache"  lesen  wir  die  ahnungs- 
sicheren, bedeutungsschweren  Sätze: 

. . .  Aber  seitdem  das  deutsche 
Erz  bei  Sedan,  Metz  und  Paris  die  deutsche 
Sprache  gesprochen, 

Kam  sie  rasch  zu  Ehren,  und  weltberühmt  ward 
Ihre  Klarheit,  Kürze  und  ihr  Metallklang; 
Heut  noch  bebt  im  Ohr  der  erstaunten  Menschheit 
Mächtig  ihr  Schall  nach. 

Und  wofern  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  trügen, 
Ihren  Vortrag  über  Kulturentwicklung 
Wird  in  dieser  Sprache  die  nächste  Zukunft 
Halten  den  Völkern. 

Wenn  sie  jenseits  des  Rheines  solchen  Strophen  den  Wert  eines 
Vaticiniums  zuerkennen  wollen,  so  ist  uns  das  ohne  weiteres  ver- 
ständlich;  zudem  liegt  hier  ein  echter,  nicht  ein  auf  „Schurige" 
Weise  verunstalteter  und  ergänzter  Leuthold  vor! 

In  der  52  Seiten  umfassenden  Einleitung,  die  den  Gedichten 
des  ersten  Bandes  vorausgeschickt  ist,  gibt  Bohnenblust  über  Leu- 
tholds  Leben  die  nötige  Auskunft,  umschreibt  in  geistvollen,  treff- 
sicheren Erörterungen  seine  Eigenart,  seine  Abhängigkeit  und  seine 
Stellung  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Dabei  wird  die  Leuthold  zum  bloßen  Formvirtuosen 
herabdrückende  Einleitung,  die  Jakob  Bächtold  der  dritten  Auflage 
der  Gedichte  beigab,  durch  eine  sachlich-maßvolle  Kritik  in  das 
richtige  Licht  gerückt.  Mir  scheint  übrigens,  als  habe  Bächtold 
die  kühlere,  ablehnende  Haltung,  die  sein  anfänglich  für  Leuthold 
begeisterter  Berater  Gottfried  Keller  mehr  und  mehr  einnahm,  auf 
die  Dauer  nicht  zu  ertragen  vermocht  und  unter  diesem  Ein- 
druck unbewusst  sein  eigenes  Urteil  derart  umgebogen,  dass 
schließlich    die   Einführung   zu    dem    von    ihm    herausgegebenen 
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Dichter  den  Charakter  einer  mehr  oder  weniger  ablehnenden  Emp- 
fehlung trug;  die  Verlagsbuchhandlung  tat  jedenfalls  gut  daran,  dass 
sie  dieser  Einleitung  für  die  vierte  und  fünfte  Auflage  das  Wohn- 
recht kündete.  Auch  Bohnenblust  ist  für  die  Schwächen  Leutholds, 
für  die  Enge  seines  Eigenbezirks  nicht  blind,  aber  diesen  ver- 
teidigt er  als  wackerer  Torhüter  mit  temperamentvoller  Wärme ;  so 
setzt  er  sich  mit  Emil  Ermatinger,  der  in  scharfsinnigen  Forschungen 
Bächtolds  Ansicht  vertiefte  und  ergänzte,  und  mit  Margareta  Plüss, 
die  in  einer  gründlichen,  aber  von  allzu  äußerlich-formalen  Gesichts- 
punkten ausgehenden  Dissertation  Leutholds  Abhängigkeit  um  jeden 
Preis  beweisen  wollte,  mit  Glück  auseinander. 


Wenn  Goethe  bei  Anlass  einer  Besprechung  Platenscher  Ge- 
dichte den  Gedanken  äußerte,  der  persönliche  Charakter  des  Schrift- 
stellers bringe  dessen  Bedeutung  beim  Publikum  her\'or,  nicht  die 
Künste  seines  Talentes,  so  liegt  darin  ein  Tadel  der  vorwiegend 
sprachlichen  und  metrischen  Begabung.  Gewiss  badete  Platens 
Muse  sich  selten  im  Urquell  alles  Irdischen,  es  glückte  ihm  nicht 
allzu  oft,  in  die  tiefsten  Tiefen  der  Menschenseele  hinabzusteigen, 
das  Gold  seiner  Dichtung  ward  meist  anderswo  gemünzt.  Doch 
auch  er  ist  ein  Schöpfer,  und  zwar  auf  dem  Gebiet  der  Form. 
Dabei  muss  man  sich  aber  immer  gegenwärtig  halten,  dass  Schöpfer 
sein  nicht  heißt  aus  der  blauen  Luft  herab  neue  Werte  schaffen, 
sondern  die  überkommenen  mit  frischem  Leben  füllen,  sie  beseelend 
erweitern.  Platen  ist  ein  poetischer  Bildhauer;  wie  in  Marmor 
leuchten  seine  Schöpfungen.  Aber  vom  Marmor  ist  der  Begriff 
einer  gewissen  objektiven  Kälte  unzertrennlich.  Leutholds  poetischer 
Interessenkreis  reicht  in  bezug  auf  Umfang  und  Vielgestaltigkeit 
nicht  an  den  Platens  heran,  und  in  der  Form  steht  er  auf  seinen 
Schultern.  Doch  die  zu  beantwortende  Frage  lautet  auch  hier: 
wie  hat  er  sich  zu  dieser  Form  gestellt,  wurde  sie  ihm  zum  eigenen 
künstlerischen  Erlebnis?  Schließlich  ist  auch  Mörike  ohne  Goethe 
nicht  denkbar,  obschon  man  hier  sicherlich  nicht  einfach  von  Ab- 
hängigkeit reden  kann.  Überhaupt  dürfte  schlecht  beraten  sein,  wer 
die  Bedingtheit  durch  die  Tradition  und  die  Zeit  als  Nachahmung 
bezeichnen  will.  Leuthold  gießt  Feuer  in  die  vorhandene  Form,  das 
Feuer  seiner  leidenschaftlichen  Seele.   Er  kennt  die  nämliche  strenge 
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Pflicht,  die  nämliche  antike  Zucht  wie  sein  allzeit  verehrter  Meister 
Platen,  „dem  man  in  ungerechtem  Unterfangen  die  Palme  der  Vol- 
lendung oft  bestreitet",  aber  Leuthold  führt  nicht  den  Meißel,  seine 
Verse  sind  Musik,  ihm  ist  es  Seligkeit,  „der  Seele  Wohllaut  hin- 
zustreun im  Lied".  Und  diese  Musik  erwärmt,  sie  lockt,  kost  und 
schmeichelt,  ihr  zu  erliegen  bedeutet  Lust.  Gewiss  hat  Gottfried 
Keller  unendlich  viel  mehr  und  Gehaltvolleres  zu  sagen ;  aber  auch 
ihm  gegenüber  ist  zu  betonen,  dass  Leutholds  Eigenart  in  dem 
musikalischen  Fluidum  liegt,  das  sich  nicht  in  Worten  ausdrücken 
lässt,  und  dass  sein  Stoff,  seine  Materie  in  erster  Linie  nicht  eine 
gedankliche  und  sachliche,  sondern  eine  klangliche  Wertung  verlangen. 

Leuthold  kniet  mit  erotischer  Urbegierde  vor  dem  Altar  des 
Schönen,  eine  südländische  Sinnlichkeit  wühlt  seine  Phantasie  auf. 
Doch  auch  „über  den  Leib  der  schönen  Sünderin"  breitet  er  ver- 
söhnend den  Purpurmantel  seiner  Dichtung.  Die  erdenferne  Er- 
habenheit und  Hoheit  der  Form,  die  schlackenlose  Reinheit  der 
Oden  und  Sonette  heiligt  jedweden  Inhalt,  schließt  alle  Lüsternheit 
und  Gemeinheit  von  vornherein  aus;  dies  vermag  sogar  das  un- 
vergleichliche, derbe  „Trinklied  eines  fahrenden  Landsknechts"  zu 
beweisen,  das  wohl  unter  die  elementarsten  Emanationen  seines 
poetischen  Talentes  zählt.  Ja,  eine  solch  glühende  Hingabe  an 
die  ästhetischen  Werte  lässt  ohne  weiteres  eine  ethische  Deutung 
zu,  auch  da,  wo  der  Stoff  irrelevant  ist  oder  sie  auszuschließen  scheint. 

Die  Verschmelzung  der  klingenden  Farbenfreude  und  der  glühen- 
den Leidenschaft  des  Südens  ist  Leutholds  Krongut;  hier  schöpft 
sein  Genius,  dem  die  akroamatische  Offenbarung  jederzeit  vor  der 
visuellen  stand,  aus  vollem  Speicher.  Freihch,  im  Lichte  der  aus 
märchensattem  Azur  ewig  strahlenden  Sonne  erscheint  manch  ein 
Gegenstand  größer,  bedeutungsvoller,  als  er  in  WirkHchkeit  ist; 
und  der  berückende  Duft  fremdländischer  Blumen,  die  wieder- 
erstandenen Wunder  längst  begrabener  Kulturen  täuschen  den  ent- 
zückten Leser  bisweilen  darüber  hinweg,  dass  die  Warte  des  Dichters 
keinen  allumfassenden  Ausblick  gewährt  und  dass  ihn  die  höchste 
Symbolkraft  der  lyrischen  Intuition,  wie  sie  Goethe  und  Mörike 
besaßen,  kaum  oder  nur  wie  im  Vorübergleiten  rührte. 

Besondere  Hervorhebung  verdienen  zwei  der  episch  sich  dehnen- 
den Dichtungen  Leutholds.  In  melodisch  wiegenden  Rhythmen 
rauscht  das  tragische  Schicksal   der  schönen  Amazonenfürstin  an 
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uns  vorbei,  die  Pforte  öffnend  zu  der  gewaltigen  Welt  Homers,  und 
im  Zyklus  „Hannibal"  macht  uns  Leuthold  zu  Begleitern  des  sieges- 
stolzen Heeres  von  Cannae  in  den  zu  üppigem  Genuss  ladenden 
Gefilden  Unteritaliens.  Hat  für  die  „Penthesilea"  der  gelehrte  Lieb- 
haber antiker  Sagen,  der  alexandrinische  Mittler  des  Altertums  dem 
Sänger  die  stets  sichtbare  Basis  gelegt,  so  ist  er  im  „Hannibal" 
völlig  sein  eigener  Herr.  Diese  in  unlöslicher  Einheit  prangenden 
„Rhapsodien"  sind  gewissermaßen  die  dichterische  Inkarnation  von 
Leutholds  Können:  seine  trunkene  Sehnsucht  nach  Schönheit  und 
der  wilde  Sinnenrausch  seiner  Phantasie  feiern  hier  ein  bacchantisches 
Hochzeitsfest.  Die  mit  unnachahmlicher  Virtuosität  verwandten 
fremden  Namen  und  Reimworte  schärfen  jenes  hypnotisierende 
Arom,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  es  mehr  aus  dem  Lorbeer- 
hain Apolls  oder  aus  den  verschwiegenen  Lauben  der  Kypris  stammt; 
weit  entfernt,  als  bloße  Empireherrlichkeit,  als  bloßer  koloristischer 
Schmuck  zu  wirken,  lassen  sie  wie  die  Musik  Wagners  die  gran- 
diose Sublimation  der  erotischen  Uraffekte  ahnen,  die  in  des  Autors 
Seele  tobten.  Und  die  selbstgeschaffene  Strophe  ist  der  natürliche, 
reichverzierte  Baldachin,  unter  dem  Bild  um  Bild  vorüberzieht.  Durch 
das  Ganze  weht  es  zudem  wie  der  Atem  der  Weltgeschichte,  der 
die  Geschehnisse  über  sich  selbst  hinaus-  und  in  den  Bann  eines 
unerbittlichen  Schicksals  stellt. 

Dieses  schöpferische  Rauschen  des  Weltengeistes  spüren  wir 
auch  in  dem  Sonett  „Cogoletto  und  Korsika",  dem  ich  unter  Bohnen- 
blusts  Entdeckungen  und  Erstveröffentlichungen  die  Palme  zuerkennen 
möchte.  In  einer  grandios-visionären  Gegenüberstellung  Kolumbus 
und  Napoleon  vereinigend,  verherrlicht  es  gleichzeitig  die  Wesens- 
gleichheit alles  genialen  Waltens: 

Zwei  Riesen  --  einer,  als  nicht  mehr  zu  wecken 
Der  Heimat  Ruhm,  der  schon  zu  Grab  getragen, 
Zog  aus  in  kütinem,  unerhörtem  Wagen, 
Um  eine  neue  Weit  sicli  zu  entdecken. 

Der  andre  kam,  die  alte  aufzuschrecken; 
Die  Völker  zogen  seinen  Siegeswagen, 
Der  halbe  Erdball  lag  beim  Mügelschlagcn 
Des  schlachtenfrohen  Aars  vor  ihm  in  Schrecken. 

Ein  Fluch  ist  jede  Größe,  möcht  ich  klagen; 
Zu  schlecht  ist  diese  Welt,  sie  zu  belohnen, 
Zu  klein  und  neidisch,  um  sie  zu  ertragen  I 
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Zwei  bleiche  Riesenschatten  seh  ich  thronen 
Auf  diesen  Wassern,  einen  Ketten  tragen, 
Des  andern  müder  Hand  entfallen  Kronen. 

Warum  wohl  Bächtold  dies  Sonett  nicht  in  seine  Auswahl  aufnahm? 
Etwa  wegen  des  identischen  Reims  (schrecken)  der  fünften  und 
achten  Zeile?  Ich  glaube  kaum,  dass  dieser  irgendwem  die  blanke 
Klarheit  dieser  meisterlichen  Strophen  zu  trüben  vermag. 

WINTERTHUR  RUDOLF  HUNZIKER 

(Schluss  folgt.) 

DDD 

DIE  PSYCHOLOGISCHEN  VORAUS- 
SETZUNGEN  DES  VÖLKERFRIEDENS 

In  unserem  vorangehenden  kriegspsychologischen  Versuch 
schilderten  wir  die  tieferen  Motive  des  Völkerzweikampfes.  Es 
schien  uns,  die  von  den  Kriegführenden  selbst  beklagten  Greuel, 
wie  die  ganze  kulturfeindliche  Idee  des  Krieges  seien  als  Rück- 
fallserscheinungen und  Retentionen  zu  erklären,  denn  sowohl  die 
Bedingungen,  unter  denen  wir  sonst  bei  Gesunden  und  Kranken 
diese  Vorgänge  auftreten  sehen,  als  auch  die  Einzelerscheinungen, 
die  wir  bei  sonstigen  Regressionen  vorfinden,  trafen  zu.  Aus  dem 
gewonnenen  Ergebnis  lassen  sich  nun  Schlüsse  auf  die  höhere 
Bedeutung  und  die  Überwindung  des  Krieges  ziehen.  Beide  Pro- 
bleme hängen  innerlich  zusammen. 

Kehren  wir  noch  einmal  zum  Begriff  der  Regression  zurück! 
Es  war  wiederum  Freud,  der  zuerst  erkannte,  dass  die  scheinbar 
rein  unzweckmäßigen  Krankheitssymptome,  die  auf  seelische  Ein- 
flüsse zurückgingen,  wie  die  Regressionen  der  Gesunden  einen  guten 
Sinn  haben,  auch  wenn  sie  die  geheime  Absicht  nicht  erfüllen. 
Freud  erblickt  in  der  Neurose  und  Psychose  den  Versuch,  einer 
drohenden  oder  schon  vorhandenen  Unlust  durch  die  Flucht  ins 
Unbewusste  zu  entgehen.  Demselben  verborgenen  Wunsche  ent- 
sprechen die  Regressionen  der  Gesunden.  Flournoy,  der  berühmte 
Genfer  Psychologe,  fand  eine  noch  höhere  Zweckmäßigkeit  vor. 
An  Benvenuto  Cellini  zeigte  er,  wie  eine  Halluzination  und  auto- 
matische Bewegung  dem  lebensmüden  Künstler  das  Leben  rettete, 
und   eine  Beobachtung   am    lebenden  Menschen    bestärkte   diese 

141 


Deutung.  Maeder  und  Adler  fanden  ungefähr  gleichzeitig  und 
unabhängig  von  einander,  dass  auch  in  den  Träumen  nicht  bloß 
eine  Regression,  sondern  auch  der  Versuch  eines  Überganges  zu 
einer  neuen  Leistung  enthalten  sei.  Wenn  diese  Angaben  zutreffen, 
und  es  ist  sicherlich  oft  deutlich  der  Fall,  so  ist  nicht  nur  die 
Ähnlichkeit  eines  früheren  Erlebnisses  mit  der  gegenwärtigen  Situa- 
tion dasjenige,  was  jene  Erinnerung  weckt,  sondern  auch  der 
Lebenswille  wirkt  bei  der  Auswahl  des  Frühmaterials  mit.  Nur 
dann  wird  ein  Rückgang  in  eine  frühere  Entwicklungsstufe  voll- 
zogen, wenn  sich  auf  ihr  etwas  findet,  das  einerseits  der  gegen- 
wärtigen Lage  ähnlich  ist,  anderseits  dem  jetzt  vorherrschenden 
Drang,  aus  der  bestehenden  Klemme  zu  kommen,  entspricht.  Man 
wählt  also  Erinnerungen,  die  zurufen:  „So  gut  du  damals  gut 
davonkamst,  so  gut  wirst  du  es  auch  jetzt!"  Nur  wo  der  Lebens- 
wille gänzlich  gebrochen,  tauchen  trostlose  Erinnerungen  auf,  die 
bestätigen  :  „Du  hast  ganz  recht,  dich  in  Weltschmerz  zu  begraben  1 
Du  bist  nun  einmal  zum  Unglück  geboren!" 

Wenn  der  Mensch  in  Regression  gerät,  so  kommen  demnach 
meistens  gleichzeitig  neue  Lebensaussichten  zum  Vorschein,  sein 
Benehmen  hat  ein  Janusgesicht,  es  schaut  rückwärts  und  vorwärts 
zugleich.  Soll  ein  Rosenzweig  verjüngt  werden,  so  schneidet  man 
das  alte  Holz  weg  worauf  schlafende  Augen  erwachen  und  ein 
junger  Trieb  in  neuer  Richtung  sprießt.  So  hat  schon  oft  eine 
Regression  neue  Bahnen  ermöglicht.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Reformation,  die  eigentlich  Regression  auf  die  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  war,  oder  an  die  englische  und  französische  Revo- 
lution. Je  schwerer  die  Entdeckung  der  neuen  Lebensrichtung 
wird,  desto  tiefer  gerät  der  Mensch  in  die  Regression.  Dies  zeigen 
gut  die  Wiedertäufer,  die  eine  neue  Bewältigung  der  Realität  nicht 
fanden  und  daher  unglaublichen  Infantilismen  verfielen,  in  ihrem 
Gegensatz  zu  den  Reformatoren,  die  dem  neuen  Geiste  mit  Hülfe 
der  Regression  (besonders  zur  Bibel)  sehr  wohl  fruchtbare  Wege 
in  die  Wirklichkeit  zu  gewinnen  verstanden. 

Auch  die  Nationen  sahen  sich  vor  Beginn  des  jetzigen  Krieges 
vor  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  und  Aufgaben  gestellt,  deren 
Bewältigung  im  Wcltgetriebe  ihre  Leistungsfähigkeit  überstieg.  Als 
die  Weisheit  der  Staatsmänner  versagte,  trat  die  Rückkehr  in  relativ 
und  prinzipiell  vorkulturelle  Zustände  ein.    Auch  diese  Regression 

142 


muss  neue  Anwendungsmöglichkeiten  edler  Kräfte  vorbereiten. 
Die  meisten  Kriege  riefen  ungeahnte  Kräfte  wach. 

Schon  oft  ist  mit  Erstaunen  bemerkt  worden,  dass  auch  der 
gegenwärtige  Krieg  solche  Kräfte  weckte,  nach  denen  man  sich  im 
Grunde  sehnte,  die  man  aber  nicht  verwirklichen  konnte.  Es  sei 
erinnert  an  das  gewaltige  Solidaritätsgefühl,  das  die  alten  Schranken 
des  Standes  und  der  Partei  verschwinden  lässt,  an  das  Durchglüht- 
sein  von  einer  großen  Idee,  an  die  großartige  Opferwilligkeit  im 
Gegensatz  zur  sonstigen  Selbstsucht,  an  die  religiöse  Energie,  an 
den  Verzicht  auf  äußerliche  Vergnügungen  ohne  tieferen  Gehalt. 
Diese  und  ähnliche  Züge  sind  keineswegs  bloße  rückwärts  ge- 
wandte Reminiszenzen,  sondern  sie  verraten  neue  Lebensmöglich- 
keiten, die  vielleicht  auch  schon  früher  einmal  mehr  oder  weniger 
verwirklicht,  dann  aber  leider  liegen  gelassen  wurden.  Solche 
sittliche  Neuleistungen  enthalten  den  Kulturbetrag,  der  in  die  Re- 
gression mitgenommen  ist.  Er  beruhigt  das  Gewissen,  das  sich 
dem  Massenmord  des  Krieges  widersetzt,  und  stellt  sich  so  in  den 
Dienst  des  kriegerischen  Dranges.  Der  Erfolg  ist  oft  eine  Glori- 
fizierung des  spruchfreien  Tötens  zum  heiligen  Werk,  an  dem  selbst 
der  Gott  des  Friedens  Wohlgefallen  haben  soll.  Es  ist  jedoch  be- 
kannt, dass  die  von  der  Kriegsnot  gezeitigten  ethischen  Mehr- 
leistungen gewöhnlich  ein  kurzes  Dasein  fristen.  Dem  Friedens- 
schluss  folgen  meistens  gesteigerter  Egoismus,  gesellschaftliche 
Entzweiung,  vermehrter  Aristokratismus,  Materialismus  und  Genuss- 
sucht, Renommiersucht  nach  glücklichem,  Rachegeschrei  nach  un- 
günstigem Kriegsausgang  hart  auf  den  Fersen. 

Wenngleich  also  in  der  Regression  des  Lebensfähigen  bereits 
der  Keim  zu  einem  mehrwertigen  Zukünftigen  liegt,  das  ohne  sie 
nicht  verwirklicht  werden  könnte,  so  ist  damit  der  Sieg  dieses 
Neuen  nicht  verbürgt.  Wie  die  meisten  Hysteriker  keinen  oder 
fast  keinen  wahren  Gewinn  aus  ihrer  Krankheit,  diesem  Regres- 
sionsprodukt, ziehen,  so  könnte  leicht  der  Krieg  eine  aber- 
mals undurchführbare,  kultur-  und  darum  menschenfeindliche  Bah- 
nung zurücklassen.  Gegenüber  dem  Kranken  ist  es  Aufgabe  des 
Arztes,  die  unzweckmäßigen  Neubildungen  sofort  nach  ihrer  Ent- 
stehung aufzulösen,  und  zwar  so  lange,  bis  die  Lebensrichtung 
gefunden  und  eingeschlagen  wurde,  die  gleichzeitig  den  höchsten 
Geboten  der  eigenen  Natur,  wie  den  Ansprüchen  der  Wirklichkeit 
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genügt.  Sollte  es  nicht  ebenso  die  Pflicht  aller  kundigen  Menschen- 
freunde sein,  die  durch  die  Regression  des  Krieges  entbundenen 
Lebenskräfte  vor  unzweckmäßigen  Neubildungen  zu  bewahren 
und  den  Zielen  zuzuführen,  die  der  wahren  Natur  des  Menschen, 
der  höchstentwickelten  Persönlichkeit  und  Gemeinschaft  entsprechen? 

Gelingt  es  nicht,  diese  intellektuelle  Auflösung  der  Regression 
im  Völkerbewusstsein  herbeizuführen  und  die  gestauten  Lebens- 
tendenzen in  zweckmäßige  Bahnen  zu  leiten,  so  bleibt  es  beim 
Rückfall  in  Unkultur,  oder  es  erfüllt  sich  die  kürzlich  veröffentlichte, 
unheildrohende  Weissagung  Otto  Hintze's:  „Jetzt,  wo  das  Haager 
Schiedsgericht  und  die  Weltfriedenskongresse  ihre  Arbeit  entfalten, 
beginnt  die  Epoche  der  Weltkriege.  Denn  man  täusche  sich  nicht: 
eine  Kriegsepoche  ist  es,  in  deren  Anfang  wir  stehen,  mag  dieser 
Krieg  selbst  nun  kürzere  oder  längere  Zeit  dauern."  {Internationale 
Monatsschrift  fär  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik,  1914,  Heft  1). 
Wir  bleiben  mit  einem  gewaltigen  Teil  unsres  Denkens,  Empfindens 
und  Handelns  im  Barbarismus  stecken,  wie  ein  Futurist,  dessen 
naive  Bergspitzen  oder  Bäume  an  die  eines  Wilden  oder  Kindes 
erinnern,  weil  die  Kraft  zur  Gestaltung  des  größeren  Neuern,  das 
die  ungenügende  Gegenwart  ersetzen  soll,  fehlt.  Ein  scharfes 
Auge  sieht  freilich  auch  bei  solchen,  die  in  der  Regression  stecken 
bleiben,  meistens  die  Keime  eines  Neuen,  allein  es  herrscht  vor  der 
Atavismus. 

Das  Kriegs-  und  Friedensproblem  lässt  sich  selbstverständlich 
niemals  isoliert  lösen.  Die  Friedensvereine  und  internationalen 
Konferenzen,  die  Staatsverträge  und  diplomatischen  Aktionen  sind 
gänzlich  machtlos,  wenn  nicht  der  Lebensstrom  der  Völker  sich 
kulturellen  Betten  zuwendet,  in  denen  er  sich  vorwärts  ergießen 
kann.  Nur  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamtkultur  kann  die 
Überwindung  des  Krieges  angemessen  besprochen  werden. 

Wie  muss  nun  aber  die  Lebenserneuerung,  die  dem  Rück- 
fall in  Barbarismen  wehren  soll,  ausfallen?  Die  Aufgabe  besteht 
darin,  denjenigen  Punkt  der  Regression  zu  finden,  von  dem  aus 
eine  zweckmäßigere  Weiterbildung  als  die  in  Chauvinismus  und 
Völkerhass,  Imperialismus  und  Mammonismus  möglich  wird,  wie 
der  Gärtner  auf  das  schlafende  Auge  zurückschneidet,  in  dem  das 
neue  Wachstum  beginnen  soll.  Es  ist  nicht  theologische  Bedingt- 
heit, wenn  ich  an  das  Vorgehen  Jesu  erinnere.   Als  er  die  jüdische 
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Abdrängung  ins  Zeremonielle  und  die  damit  verbundene  Gemüts- 
verarmung auflösen  wollte,  sah  er  die  Notwendigkeit  der  Regression 
ein.  Die  Jünger  befragten  ihn  nach  dem  Größten  im  Himmelreich ; 
er  rief  ein  Kind  zu  sich,  stellte  es  mitten  unter  sie  und  sprach: 
„Es  sei  denn,  dass  ihr  umkehrt  und  werdet  wie  die  Kinder,  so 
werdet  ihr  nicht  in  das  Himmelreich  kommen.  Wer  sich  nun  selbst 
erniedrigt,  wie  dies  Kind,  der  ist  der  Größte  im  Himmelreich,  und 
wer  ein  solches  Kind  aufnimmt  in  meinem  Namen,  der  nimmt 
mich  auf"  (Matth,  18).  Die  Umkehr  erstreckt  sich  hier  bis  zu  der 
Kindheitsstufe,  die  einerseits  ein  nicht  unbeträchtliches  Maß  von 
Zivilisation  aufgenommen  hat,  anderseits  aber  von  der  Orthodoxie 
und  ihrer  Liebesentwertung  noch  nicht  geschädigt  worden  ist. 
Jenes  schüchterne  Kind,  das  Jesus  als  Darstellung  des  Durchgangs- 
punktes zum  Himmelreich  hinstellt,  ist  frei  vom  dünkelhaften  Gel- 
tungsdrang der  Jünger,  die  sich  mit  dem  Größten  im  Himmelreich 
identifizieren  möchten.  Im  Endpunkt  der  Regression,  eben  jenem 
Kinde,  sieht  Jesus  schon  den  verheißungsvollen  Anfang  der  neuen 
Progression  zum  höchsten  Endziel.  Er  identifiziert  sich  mit  dem 
Kinde  („wer  es  aufnimmt,  nimmt  mich  auf"),  aber  ohne  Zweifel 
sieht  er  zugleich  in  das  Kind  seine  eigene  Seele  hinein,  er  sieht 
nicht  die  Unarten  und  Barbarismen,  die  keinem  Kinde  fehlen,  er 
idealisiert  es  und  vollzieht  so  eine  Rückverlegung,  die  nach  unsren 
Aufstellungen  bei  der  Regression  meistens  vorkommt.  Er  fügt  zu 
historisch  gegebenen  Zügen  (Schüchternheit,  Einfachheit,  Freiheit 
von  grenzenloser  Eitelkeit)  andere,  ihm  selbst  angehörige  hinzu. 
Ähnlich  ist  ein  anderer  kühner  Neuerer  vorgegangen:  Rousseau 
mit  seinem  Rufe  nach  Regression  ins  Natürliche.  Auch  er  nennt 
eine  Kindheit,  die  er  mit  Farben  schildert,  die  keineswegs  nur  der 
Wirklichkeit  entsprechen.  Seine  präkulturellen  Naturmenschen  sind 
Idealfiguren,  die  ungefähr  dem  Regressionsbedürfnis  und  Charakter 
Rousseaus  entsprechen,  nicht  aber  der  Wirklichkeit.  Bei  Tolstojs 
Rückkehr  zum  Bauernleben  lässt  sich  ein  analoges  Verfahren  nach- 
weisen. 

Man  übersieht  meistens,  dass  die  Regression  nicht  immer  und 
notwendig  ein  Rückfall  in  rohere  Lebensformen  zu  sein  braucht. 
Das  Kindesalter  kann  bereits  eine  Zeit  hoher  Gesinnungskultur 
sein.  Wenn  ein  Mensch  nach  guten  Anfängen  unter  dem  Einfluss 
einer  tüchtigen  Erziehung  durch  schlechte  Gesellschaft  herunter- 
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kommt,  so  bedingt  dies  meistens  eine  Regression  ins  Kulturlose 
in  dem  angegebenen  Sinne,  dass  die  Grundrichtung  trotz  der  mehr 
oder  weniger  gewahrten  konventionellen  Formen  dem  Geist  der 
Kultur  widerstreitet.  Allein  stößt  jener  Mensch  bei  seinem  üblen 
Wandel  auf  äußeren  und  inneren  Widerstand,  so  erlebt  er  oft 
eine  neue  Regression,  diesmal  auf  seine  gute  Erziehung,  die  sitt- 
lichen Kräfte  seiner  Kindheit  wachen  auf  und  gelangen  vielleicht 
zum  Durchbruch. ^)  Es  stünde  übel  um  den  Einfluss  der  Erziehung, 
wenn  diese  Möglichkeit  fehlte.  Man  kann  die  psychologische  Re- 
gression auch  als  kulturelle  Progression  betrachten,  aber  an  dem 
Rückgang  auf  ein  früheres  Niveau  ändert  dies  nichts. 

Ist  der  Krieg  als  grundsätzlicher  Rückfall  ins  Unbewusst- 
Primitive  erkannt  worden,  und  hat  die  Kulturwidrigkeit  mit  ihren 
Schrecken  sich  ebenfalls  als  unhaltbar  ausgewiesen,  so  empfiehlt 
als  sich  einzige  Möglichkeit  die  Anknüpfung  ans  kulturelle  Infantile, 
d.  h.  an  eine  Lebensrichtung,  die  frei  ist  von  Imperialismus,  Rassen- 
vergötterung, Mammonismus  und  anderen  Kriegsfaktoren,  die  im 
öffentlichen  Leben  meistens  den  Ton  angaben,  aber  auch  von  Bar- 
barismen atavistischer  Herkunft.  Wo  ein  solches  Vorstadium  fehlt, 
ist  an  heilsame  Neugestaltung  der  Formen  des  Völkerlebens  nicht 
zu  denken. 

Mit  der  gesunden  Verkindlichung  hängt  zusammen  ein  ehr- 
licher Verzicht  auf  solche  Lebensgüter,  deren  Erwerb  notwendiger- 
weise in  neue  Kriegsatavismen  treibt.  Wendet  sich  der  Lebens- 
drang mit  unbezähmbarer  Hartnäckigkeit  und  Einseitigkeit  den 
Gütern  zu,  deren  Gewinn  den  Andern  verkürzt,  so  erhebt  sich  der 
Konflikt,  der  das  vollbewusst  geistige,  das  hochwertige  sittliche 
Streben  hilflos  dem  Unbewusst-Rohen  ausliefert. 

Ein  Ausweg  ist  dann  nur  möglich,  wenn  der  Betätigungs- 
drang der  menschlichen  Psyche  Bahnen  einschlagen  kann,  die 
hohe  Befriedigung  gewähren,  ohne  die  Lebensfähigkeit  der  andern 
zu  beeinträchtigen.  Solche  Wege  müssen  als  Sublimierungen  aller 
primitiven  Triebe  und  Gelüste  betrachtet  werden.  Aber  besitzen 
wir  nicht  solche  Veredelungen  in  Fülle,   und  preisen  wir  sie  nicht 

')  Die  Regression  erweckt  dann  nicht,  wie  in  der  Neurose,  gänzlich  vom 
Bewusstsein  abgespaltene  Eindrücke,  die  als  Erinnerungen  dem  Gedächtnis  ver- 
borgen bleiben  und  nur  durch  Kunsthilfe  ihm  zugeführt  werden  können.  Die 
Regression  zum  höheren  Niveau  weckt  vielmehr  die  klare  Erinnerung  an  sittliche 
Werte  der  Vergangenheit. 
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als  Höchstleistungen  unseres  Geisteslebens?  Hierher  gehören  die 
Gemütswerte,  die  freilich  unter  der  Vorherrschaft  des  Kapitalismus 
und  der  Großmachtssucht  schwer  gelitten  haben.  Es  scheint  aller- 
dings ein  ungeheuerlicher  Gedanke,  dass  der  Bürokratismus  und 
die  kühle  Diplomatie  sich  nach  Gemütswerten  orientieren.  Aber 
letztere  sind  nun  einmal  da  und  lassen  sich  nie  gänzlich  ausrotten. 
Der  Zwiespalt  zwischen  menschlicher  Rücksichtnahme  im  Einzel- 
leben und  Brutalität  im  Völkerleben  kann  nicht  ewig  beibehalten 
werden.  Je  mehr  Befriedigung  Familienleben,  Freundschaft,  edle 
Geselligkeit  gewähren  können,  desto  mehr  Ventile  gegen  die  Re- 
gressionsgefahr sind  vorhanden. 

Auch  die  Bewältigung  der  sozialen  und  individualethischen 
Aufgaben  bildet  einen  Kanal  und  zwar  einen  sehr  breiten  Kanal 
für  den  fortschreitenden  Lebensdrang.  Schon  die  Propheten  Alt- 
israels stellten  den  Kriegsgelüsten  ihrer  Zeit  mit  großer  psycholo- 
gischer und  volkserzieherischer  Weisheit  die  sittliche  Forderung 
entgegen.  Sie  verlegten  den  Akzent  von  der  Politik  auf  die  sitt- 
liche Umgestaltung  der  sozialen  Verhältnisse  und  schufen  damit 
ein  Programm,  das  sich  später  vortrefflich  bewährte.  Ganz  ähnlich 
verfuhr  Jesus.  Für  die  Völker  ergäbe  sich  darnach  die  Aufgabe, 
anstatt  einer  imperialistischen  Expansionspolitik  zu  huldigen,  zu- 
nächst die  Ausbildung  der  ethischen  Individual-  und  Sozialwerte 
ins  Auge  zu  fassen,  womit  natürlich  auch  die  Verbesserung  der 
ökonomischen  Gesellschaftsverhältnisse  gefordert  wäre.  Je  mehr 
ein  Volk  sich  dieser  Kulturaufgabe,  die  nicht  etwa  nur  von  außen 
aufgenötigt  wird,  sondern  der  Natur  und  den  Bedürfnissen  der 
Menschen  entspricht,  zu  entziehen  geneigt  ist,  desto  leichter  über- 
lässt  es  sich  der  Regression  ins  Kriegerische,  wobei  es  hofft,  auf 
einem  kürzeren  Wege  die  Güter  zu  erwerben,  die  es  zum  aus- 
giebigen Leben  braucht.  Natürlich  wird  diese  Hoffnung  früher 
oder  später  zu  schänden.  Kein  bloßes  Kriegsvolk  kann  bestehen. 
Umgekehrt  erlischt  bei  jedem  kulturfreudigen  und  unternehmenden 
Volke,  das  seiner  sozialethischen  Mission  klar  bewusst  ist,  das 
kriegerische  Gelüsten,  und  der  kriegerische  Apparat  wird  zum 
bloßen  Schutzinstrument.  Der  Patriotismus  verliert  den  chauvini- 
stischen Beigeschmack  und  besinnt  sich  ernstlich  darauf,  dass  eine 
rein  nationale  Kultur  unmöglich  ist.  So  wenig  Goethe  ohne  die 
Griechen  und  Shakespeare,  Romain  Rolland  ohne  Beethoven,  Carlyle 
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ohne  Goethe  denkbar  wäre,  so  wenig  gibt  es  heute  oder  inskünftig 
eine  Kultur,  die  von  der  Kulturgemeinschaft  der  ganzen  Menschheit 
abgeschlossen  wäre.  Die  iinentbehiiiche  nationale  Eigenart  einer 
Kultur  ist  nur  dann  gesund  und  erfreulich,  wenn  sie  dem  Kultur- 
organismus der  Menschheit  harmonisch  eingegliedert  und  dieses 
Zusammenhanges  bezüusst  ist.  Einseitige  Betonung  oder  Über- 
schätzung des  Völkischen  in  der  Kultur  verrät  stets  eine  Bindung, 
die  mit  infantiler  Fixierung  ans  Elternhaus  zusammenhängt  und 
mangelhafte  Ausbildung  des  Eigenlebens  ausdrückt.  Denn  nur  wer 
alle  Werte  ohne  Rücksicht  auf  ihre  zufällige  Herkunft  nach  ihrer 
wahren  Bedeutung  anzueignen  und  eigenartig  zu  verarbeiten  weiß, 
ist  eine  freie  Persönlichkeit. 

Als  ein  gewaltiges  Prophylaktikum  gegen  alle,  auch  die  krieger- 
ischen Rückfälle  in  überwundene  Entwicklungsstufen  betrachten  wir 
ferner  die  idealen  Betätigungen.  Schon  die  sozialethischen  Auf- 
gaben haben  zur  Voraussetzung  ein  kräftiges  Stück  gefühlsbetonten 
Idealismus,  in  welchem  Liebe,  Tatendurst,  Größendrang,  Entdecker- 
trieb usw.  vorweggenommen  sind.  Auch  die  Kunst  mit  ihren  Un- 
endlichkeitsperspektiven, die  Poesie,  die  Wissenschaft  erschließen 
dem  Lebensdrang  mit  seinen  vielfachen  Begierden  ein  unendlich 
weites  Feld,  das  vor  Regressionen  schützt.  Vielleicht  die  stärkste 
Sicherung  gegen  das  Versinken  in  die  dunkeln  Abgründe  des  Un- 
bewussten  bietet  jedoch  die  Religion,  in  welcher  manche  der  tiefsten 
und  kraftvollsten  Geister  die  Energien,  die  sie  weder  direkt  der 
Wirklichkeit  zuwandten,  noch  in  schädliche  Phänomene  regre- 
dieren ließen,  aufspeicherten.  Auch  Kunst  und  Philosophie  er- 
heben sich  in  religiöse  Sphären,  wenn  sie  getragen  sind  von  über- 
mächtigem Lebenswillen.  Jede  rege  Religion  ist  ein  Kraftreservoir, 
in  das  sich  der  von  der  umgebenden  Wirklichkeit  abgestoßene 
oder  ungesättigte  Vitaldrang  zurückzieht,  um  sich  günstigenfalls 
mit  gesteigerter  Kraft  in  der  Wirkliciikcit  zu  betätigen.  Es  gibt 
freilich,  wie  zuerst  Freud  nachwies,  auch  eine  neurotische  Frömmig- 
keit, die  in  ihrer  Gebundenheit  an  Buchstaben  und  unverstandene 
Zeremonien,  ihrer  beständigen  Angst  und  Weltferne  die  Tyrannei 
des  Unbewussten,  das  Steckenbleiben  in  der  Regression  deutlich 
verrät  und  Übereinstinnnung  mit  gewissen  Merkmalen  der  Zwangs- 
neurose aufweist.  Daneben  gibt  es  einen  hysterischen  Typus,  der 
sich    in  überschwänglichc  Gefühlsäußerungen  ergießt,   aber  für  die 
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Bewältigung  der  Wirklichkeitsaufgaben  wenig  oder  nichts  übrig 
hat.  Es  ist  der  weltflüchtige,  im  Besitze  des  Seelenbräutigams 
schwelgende  Pietismus.  Ebenso  begegnen  wir  oft  einer  Religiosi- 
tät, die  sich  von  der  Wirklichkeit  zurückzieht  ins  eigene  Ich  und 
im  eignen  Wesensgrund  Gott  findet.  Auch  diese  Introversions- 
frömmigkeit der  Mystik  hat,  wie  die  pietistische,  kein  Interesse 
und  keine  Kraft  für  den  Krieg  vorrätig.  Dafür  leistet  sie  für  die 
Bewältigung  der  sozialen  und  sonstigen  Kulturaufgaben  wenig. 
Alle  derartige  Frömmigkeit  ist  genau  das  Gegenteil  derjenigen  Jesu, 
der  Dogmen-  und  Buchstabenzwang  zerbrach,  süßlichen  Kultus 
ablehnte,  als  wichtigste  Anwendung  der  Lebensenergie  die  Liebe, 
und  zwar  die  dem  Nächsten  zugewandte,  tätige  Liebe  hinstellte 
und  so  eine  freie  Entwicklung  einführte,  die  zur  höchsten  Persön- 
lichkeitsentfaltung und  Versittlichung  des  Gesellschafts-,  Völker- 
und  Menschheitslebens  anleitete.  Der  Lebenshunger  aller  tieferen 
Naturen  wird  stets  an  der  Enge  der  realen  Verhältnisse  anstoßen. 
Eine  Sehnsucht  nach  unendlichen  Werten  gehört  mit  zu  den  Vor- 
rechten und  Leiden,  die  in  der  Natur  starker  Seelen  begründet 
liegen.  Der  Nachfrage  nach  höchsten  Lebenswerten  kann  auch  das 
Angebot  eines  großen  Kulturschaffens  nicht  genügen.  Soll  nicht 
die  gestaute  Lebensenergie  in  Pessimismus  oder  schädliche  Ata- 
vismen, z.  B.  Kriegslust  zurückfluten,  so  muss  ein  gewaltiges  Lebens- 
gebiet da  sein,  um  jene  Lebensfülle  festzuhalten  und  als  ethische, 
künstlerische  oder  andere  wertvolle  Kulturleistung  der  Wirklichkeit 
wiederum  zuzuführen.  Einem  derart  vergeistigten  Lebensplan  haben 
sich  alle  Einzelbestrebungen,  auch  Handel  und  Industrie  anzuglie- 
dern. In  diesen  Sätzen  ist  nur  ein  Teil  der  biologischen  Aufgabe 
der  Religion  ausgesprochen;  über  Geltung  oder  Ungültigkeit  der 
religiösen  Inhalte  ist  in  ihnen  nicht  das  Geringste  ausgesagt.  Diese 
Wahrheitsfrage  gehört  auch  nicht  zu  unsrem  Thema. 

Nur  wenn  die  Völker  die  wahren  Ursachen  und  Tiefenmächte 
des  Krieges  einsehen,  diesen  als  Regression  ins  Präkulturelle  und 
dessen  rohe  Manifestation  erkennen,  zum  Kulturell-Infantilen  zurück- 
kehren und  den  Lebensdrang  in  Betätigungen  überleiten,  die  eine 
volle  Entfaltung  des  Einzel-  und  Menschheitslebens  zulassen,  ist 
der  Krieg  vermeidbar.  Dazu  bedarf  es  eines  reichen  Innenlebens 
mit  hohen  altruistischen  Gemütswerten,  einer  ausgiebigen  Geistes- 
arbeit in  wissenschaftlichen,  ästhetischen,  ethischen  und  religiösen 
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Werken,  und  vornehmlich  eines  zielbewusstenStrebens  und  Schaffens, 
das  vor  keiner  Kulturaufgabe  sich  verkriecht.  Ohne  starke  Ver- 
innerlichung,  ohne  tiefe  Innenkultur  und  soziale  Vervollkommnung 
ist  an  Überwindung  des  Krieges  trotz  aller  Einsicht  in  seine  Schäd- 
lichkeit nicht  zu  denken.  Der  Friede,  wie  alle  Kultur,  muss  un- 
aufhörlich neu  erkämpft  werden.  Je  stärker  der  Lebenswille  und 
die  Beanlagung  zu  vielseitiger  Betätigung  seiner  Kräfte,  desto  größer 
ist  auch  die  Gefahr,  in  Entwicklungsbahnen  zu  geraten,  die  Ver- 
wicklungen und  Regressionen  ins  Kriegerische  im  Gefolge  haben. 
Desto  höher  wird  aber  auch  der  Gewinn,  der  aus  einer  vollkommen 
durchgeistigten,  von  primitiven  Vergangenheitsmächten  befreiten 
Lebensentfaltung  erwächst. 

ZÜRICH  OSKAR  PFISTER 

DDD 

DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XIII. 
DER  NEUTRALE 

Mit  Absicht  betitle  ich  diese  Zeilen  nicht:  Die  Neutralität. 
Die  heute  so  oft  genannte  Neutralität  bezieht  man  meistens  auf 
den  Staat  —  da  wäre  es  ja  interessant,  zu  zeigen,  dass  es  sehr 
verschiedene  Arten  der  Neutralität  gibt  — ,  oder  man  fasst  sie  auf, 
beinahe  mystisch,  als  eine  absolute  Eigenschaft,  die  jedem  Schweizer 
in  die  Wiege  gegeben  wird.  Gerade  im  Gegensatz  zu  dieser  zweiten, 
etwas  naiven  Auffassung,  soll  hier  die  Psychologie  des  Neutralen, 
in  ihrer  individuellen  Relativität,  skizziert  werden. 

In  zwei  oder  drei  Briefen  ist  mir  nämlich  gesagt  worden: 
„So  lange  Sie  dies  und  dies  nicht  zugeben,  so  lange  Sie  die  Lügen 
der  Havas  und  die  schmählichen  Übertreibungen  der  welschen  Presse 
nicht  bekämpfen,  glaube  ich  nicht  an  Ihre  Neutralität".  Worauf  ich 
mit  der  Binsenwahrheit  antworten  muss:  „Sogar  bei  Schweizern 
bleibt  die  Neutralität  ein  subjektiver  Begriff".  —  Das  einzusehen, 
ist  schon  ein  erster  Schritt  Ohne  in  die  Geheimnisse  der  Psycho- 
analyse eingeweiht  zu  sein,  weil3  Jeder,  der  sich  an  Selbstprüfung 
etwas  gewöhnte,  dass  es  oft  unmöglich  ist,  zwischen  dem  Gefühl 
und  der  sachlichen  Logik  eine  Grenze  zu  ziehen.  Nenne  man  es 
Gefühl,  oder  Leidenschaft,  oder  Instinkt,  oder  mit  viel  gelehrteren 
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Namen,  das  Gefühl  ist  eine  Summe  von  Erlebnissen  und  Beein- 
flussungen jeder  Art;  ein  Ozean,  auf  dem  das  Schifflein  der  Ver- 
nunft nach  einem  fernen  Ziele  strebt;  wie  die  Liebe,  eine  stete 
Gefahr  ohne  die  das  Leben  wertlos  wäre.  Und  dass  derjenige  dem 
Gefühle  am  ehesten  unterworfen  ist,  der  da  glaubt,  es  ganz  über- 
wunden zu  haben,  das  gehört  zu  den  amüsantesten  Selbsttäuschungen 
der  Gelehrten  und  Philosophen. 

Sogar  das  Schweigen  kann  zur  Selbsttäuschung  werden;  in 
gewissen  Fällen  mag  es  ein  patriotisches  Gebot  sein,  oder  eine 
sehr  begreifliche  philosophische  Zurückhaltung,  also  ein  vorläufiges 
Abwarten,  zum  Ausreifen  eines  objektiven  Urteils;  doch  an  sich 
keine  Objektivität,  kein  ausreichender  „Grundsatz" ;  denn  ein 
längeres,  grundsätzliches  Schweigen  ist  negativ,  unfruchtbar,  oder 
dann  verbirgt  es  Gefühle  und  Absichten  und  ist  also  entweder 
eine  Selbsttäuschung  oder  ein  Manöver. 

So  erscheint  mir  der  Neutrale,  im  rechten  Sinne  des  Wortes, 
als  einer,  der  sich  nicht  von  vornherein  einer  bestimmten  Partei 
verschrieben  hat;  er  ist  ein  Suchender.  Und  wenn  auch  zehn 
Neutrale  auf  zehn  verschiedenen  Wegen  und  auf  Grund  verschie- 
dener Gefühle  die  Wahrheit  suchen,  so  werden  sie  eben  durch 
das  Suchen  selbst  einander  genähert.  Die  Auffassung,  die  ein 
„deutscher  Barbar*  im  vorletzten  Hefte  so  beredt  vertrat,  teile  ich 
nicht  in  allen  Punkten,  doch  fühle  ich  mich  tief  brüderlich  mit 
ihm  verbunden,  wenn  er  schreibt:  ^In  dieser  tragischen  Stunde 
habe  ich  nicht  den  Trost,  parteiisch  und  leidenschaftlich  zu  sein  . . . 
Die  Unparteilichkeit  ist  heute  ein  Schmerz  mehr;  wer  sie  besitzt, 
kennt  vielleicht  die  tiefste  Trauer".  Der  „deutsche  Barbar"  denkt 
in  mancher  Beziehung  anders  als  ich ;  keiner  von  uns  beiden  be- 
sitzt wohl  die  Unparteilichkeit;  im  schmerzvollen  Suchen  jedoch 
können  wir  einander  die  Hände  reichen. 

Allmählich  bildet  sich  auch  der  Neutrale  Meinungen  und  Über- 
zeugungen; er  scheut  aber  nicht  davor  zurück,  bei  besserer  Be- 
lehrung seine  Überzeugung  zu  ändern;  in  dieser  scheinbaren  Un- 
beständigkeit folgt  er  einer  höheren  Pflicht.  —  Wie  ehrlich  sein 
Streben  auch  sein  mag,  nie  wird  der  einzelne  Neutrale  behaupten 
dürfen,  die  ganze  Wahrheit  zu  besitzen ;  daher  die  Notwendigkeit 
der  Mitarbeit,  der  offenen  Aussprache. 

Von  Anfang  an  war  die  Diskussion  ein  Hauptpunkt  im  Pro- 
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gramm  von  Wissen  und  Leben;  das  war  eigentlich  das  Neue  in 
unserer  Methode;  es  hat  sich  bewährt,  und  bewährt  sich  heute 
mehr  als  je.  Wir  haben  alle  von  einander  zu  lernen,  zunächst  in 
der  Feststellung  und  in  der  Beurteilung  einzelner  Tatsachen ;  dann 
auch  als  Schweizer,  in  der  genaueren  Bestimmung  unserer  natio- 
nalen Aufgabe;  und  wenn  wir  als  Schweizer  unsere  Gegensätze 
zu  einer  höheren  Harmonie  verbunden  haben,  dann  ist  unsere 
, Neutralität"  keine  egoistische  und  furchtsame  mehr,  sondern  ein 
Beispiel  für  die  kriegführenden  Völker,  ein  Beispiel  der  Tat. 

Diese  Völker  werden  eines  Tags  zum  Frieden  kommen  müssen; 
und  auf  den  Frieden  folgen  gewiss  tiefe  politische  Änderungen. 
In  meinen  Augen  ist  der  große  Krieg  bloß  die  Einleitung  zu  noch 
viel  größeren  Dingen.  Wenn  wir  das  recht  einsehen,  und  wenn 
wir  durch  Erweiterung  unseres  Horizontes,  unter  Aufbietung  aller 
Kräfte,  unsere  nationale  Einheit  fördern  und  kräftigen,  dann  sind 
wir  auch  einer  internationalen  Aufgabe  gewachsen,  dann  wird  un- 
sere „Neutralität"  zur  schaffenden  Kraft  im  neuen  Europa 

XIV. 
NOCHMALS  BELGIEN 

Die  Erwiderung  des  Herrn  Prof.  Haebcrlin,  im  letzten  Heft, 
führt  mich  auf  die  Frage  der  belgischen  Neutralität  zurück,  die  ich 
früher  bloß  gestreift  hatte.  —  Die  Erwiderung  lässt  sich  wohl  in 
zwei  Punkten  zusammenfassen ;  Herr  Haeberlin  meint,  es  sei  keine 
Hauptsache,  bei  den  englisch-belgischen  Besprechungen  zwischen 
Defensive  und  Offensive  zu  unterscheiden,  und  meint  weiter,  die 
bis  jetzt  bekannten  Dokumente  seien  nicht  ausreichend,  um  über- 
haupt ein  Urteil  zu  gestatten.  So  hätte  ich  denn  mit  meinem  ver- 
frühten Urteil  gegen  den  Grundsatz  verstoßen,  den  ich  selbst  unter 
dem  Titel  „Wo  bleibt  die  Kritik"  auft;estellt  hatte. 

In  einem  Begleitschreiben  zu  seiner  Erwiderung  sprach  Herr 
Haeberlin  die  Hoffnung  aus,  Wissen  und  Leben  werde  die  Ent- 
gegnung „sachlich"  aufnehmen;  das  ist  geschehen,  unserer  steten 
Methode  gemäß;  und  ebenso  sachlich  kann  glücklicherweise  meine 
Replik  ausfallen. 

Die  Sachlichkeit  ist  allerdings  nur  möglich,  wenn  man  unter 
den  vielen  Fragen,  die  heute  durch  einander  diskutiert  werden, 
drei  Kategorien  untersciieidet: 
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1.  Die  tieferen  und  älteren  Ursachen  des  Krieges.  Sie  sind 
politischer,  ökonomischer  und  psycholo.i^ischer  Art,  und  so  mannig- 
faltig, dass  man  sie  heute,  bei  der  fürchterlichen  Aufregung,  kaum 
alle  richtig  einschätzen  kann;  es  können  nur  einzelne  Kapitel  be- 
handelt werden,  deren  Bedeutung  je  nach  dem  Zusammenhang  eine 
schwankende  ist.  Hier  müssen  wir  unbedingt  mit  dem  Urteile  zurück- 
halten; immerhin  steht  es  für  mich  ganz  sicher,  dass  die  spätere 
Forschung  zu  demselben  Resultate  gelangen  wird  wie  bei  anderen 
großen  Kriegen:  Die  Schuld  verteilt  sich  auf  beide  Lager.  In 
welchem  Verhältnisse?  das  ist  heute  nicht  zu  sagen. 

2.  Die  unmittelbaren  Ursachen.  Sie  sind  schon  leichter  fest- 
zustellen, in  den  diplomatischen  Büchern  (deutsches  Weißbuch, 
englisches  Blaubuch  ^),  belgisches  Graubuch,  russisches  Orangebuch, 
französisches  Gelbbuch).  Diese  Feststellung  ist  gewiss  von  großem 
Interesse,  besonders  wenn  man  nachweisen  könnte  (kann  man  es?), 
dass  der  Krieg  auch  für  die  nächsten  Jahre  nicht  unvermeidlich 
war.  Immerhin  sind  diese  unmittelbaren  Ursachen  doch  nur  als 
die  mehr  oder  weniger  zufällige  Erscheinungsform  der  tieferen  Ur- 
sachen zu  betrachten.  Dass  das  Ultimatum  an  Serbien  den  Krieg 
entfesselte,  gestattet  gar  nicht  den  Schluss,  dass  Österreich  und 
Deutschland  allein  die  tiefere  Verantwortung  für  den  Krieg  tragen. 
Das  heißt:  in  dieser  zweiten  Kategorie  ist  die  Feststellung  von 
Tatsachen  leichter  als  in  der  ersten;  die  Tragweite  der  Tatsachen 
jedoch  ist  geringer  als  Viele  es  glauben. 

3.  Die  Tatsachen  des  Krieges  selbst,  und  besonders  die  so  oft 
zitierten  „Greueltaten",  die  Verwüstungen  (oder  „Wüstungen"  >,v 
einzelne  sagen  möchten),  und  die  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität.  Zwar  kann  man  diese  Verletzung  auch  zu  den  un- 
mittelbaren Ursachen  rechnen,  nach  englischer  Auffassung;  und 
ebenso  kann  man  sie,  psychologisch,  mit  den  tieferen  Ursachen 
in  Zusammenhang  bringen ;  hier  dürfen  wir  jedoch  davon  absehen, 
und  den  Fall  Belgien  sozusagen  isolieren. 

Diese  Scheidung  der  Tatsachen  in  drei  Kategorien  ist  für 
die  Beurteilung  der  einzelnen  Fälle  von  großer  Bedeutung;  ist  sie 
auch  nicht  immer  leicht  durchzuführen,  so  schützt  sie  doch  einiger- 
maßen vor  gefährlichen  und  unbewussten  Verwechslungen.     Zum 

')  In  einem  früheren  Artikel,  nannte  ich  es  irrtümlich  Weißbuch,  da  der 
Umschlag  wirklich  eher  weiß  als  bläulich  ist. 
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Beispiel:  der  Französling,  der  die  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität  (mit  Recht,  wie  mir  scheint)  verurteilt,  der  läßt  sich 
leicht  zur  kühnen  Behauptung  hinreißen,  die  tiefere  Verschuldung 
am  Kriege  liege  einzig  und  allein  bei  Deutschland;  und  umgekehrt: 
der  ehrliche  Gcrmane,  dem  Deutschlands  Unschuld  und  Albions- 
perfidie  ein  Glaubenssatz  sind,  der  sieht  nicht  ein,  wie  unzureichend 
die  „Dokumente"  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeltung  sind. 
Bei  einer  solchen  Art  der  Diskussion  geht  man  unfelilbar  anein- 
ander vorbei. 

So  stelle  ich  als  erste  Bedingung  auf,  dass  wir  hier  zunächst 
die  belgische  Frage  von  den  anderen  Problemen  isolieren ;  nur  so 
können  wir,  frei  von  jeder  Sympathie  und  Antipathie,  die  Be- 
hauptungen und  die  Dokumente  mit  reiner  Sachlichkeit  prüfen. 

Den  2.  August,  7  Uhr  abends,  machte  der  deutsche  Gesandte 

in  Brüssel  folgende  Mitteilung: 

Der  kaiserlichen  Regierung  liegen  zuverlässige  Nachrichten  vor  über  den 
beabsichtigten  Aufmarsch  französischer  Streitkräfte  an  der  Maas-Strecke  Givet— 
Namur.  Sie  lassen  keinen  Zweifel  über  die  Absicht  Frankreichs,  durch  belgisches 
Gebiet  gegen  Deutschland  vorzugehen.  ...  Es  ist  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung 
für  Deutschland,  dem  feindlichen  Angriffe  zuvorzukommen.  (Belgisches  Grau- 
buch, No.  20.) 

Den  4.  August  telegraphierte  der  deutsche  Staatssekretär  des 
Auswärtigen  an  den  deutschen  Botschafter  in  London: 

Stellen  Sie  Sir  Edward  Grey  eindringlichst  vor,  dass  wir  uns  einem  von 
Frankreich  unternommenen  und  von  diesem  durch  belgisches  Gebiet  gegen  uns 
gerichteten  Angriff,  wie  er,  nach  unwiderlegbaren  Beweisen  zu  schließen,  be- 
absichtigt war,  nicht  aussetzen  können.  Da  ein  solcher  Angriff  Frankreichs  für 
Deutschland  eine  Frage  seines  nationalen  Weiterbestehens  bedeutet,  musste  das 
Letztere  die  Neutralität  Belgiens  außer  Acht  lassen,  r Englisches  Blaubnch.  No.  157.> 

An  demselben  Tage  hatte  der  englische  Botschafter  in  Berlin 

eine  Unterredung  mit  Herrn  von  Jagow  gehabt,  die  er  am  8.  August 

in  folgenden  Worten  resümierte: 

Er  kam  dann  wieder  auf  den  Grund  zurück,  welcher  Deutschland  gezwungen 
hätte,  diesen  Schritt  zu  unternehmen,  nämlich,  dass  es  so  rasch  als  möglich 
und  auf  dem  leichtesten  Wege  seine  Truppen  in  Frankreich  einmarschieren  lassen 
müsste,  damit  ein  guter  Vorsprung  erreicht  würde,  der  es  ermöglichen  sollte,  so 
bald  als  tunlich  einen  entscheidenden  Schlag  auszuführen.  Es  sei  dies  für 
Deutschland  eine  Frage  seines  nationalen  Bestehens,  denn  wenn  ein  mehr  südlicher 
Weg  eingeschlagen  worden  wäre,  hätten  die  dortigen  wenigen  Straßen  und  starken 
Festungen  nicht  viel  Hoffnung  auf  einen  raschen  Einmarsch  gewährt.  .  .  .  Der 
große  Vorteil  Deutschlands  läge  in  der  Schnelligkeit  seiner  militärischen  Be- 
wegungen, während  Russland  denjenigen  unerschöpflicher  Reserven  hätte.  (Eng- 
li'^ches  Blaubuch,  No.  160). 
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In  seiner  Reichstagsrede  vom  4.  August  sagte  der  Kanzler : 
Unsere  Truppen  haben  Luxemburg  besetzt,  vielleicht  schon  belgisches  Gebiet 
betreten.  Meine  Herren,  das  widerspricht  den  Geboten  des  Völkerrechts.  Die 
französische  Regierung  hat  zwar  in  Brüssel  erklärt,  die  Neutralität  Belgiens 
respektieren  zu  wollen,  so  lange  der  Gegner  sie  respektiert.  Wir  wussten  aber, 
dass  Frankreich  zum  Einfall  bereit  stand.  Frankreich  konnte  warten,  wir  aber 
nicht!  Ein  französischer  Einfall  in  unsere  Flanke  am  unteren  Rhein  hätte  ver- 
hängnisvoll werden  können.  So  waren  wir  gezwungen,  uns  über  den  berechtigten 
Protest  der  luxemburgischen  und  der  belgischen  Regierung  hinwegzusetzen.  Das 
Unrecht  —  ich  spreche  offen,  das  Unrecht,  das  wir  damit  tun,  werden  wir  wieder 
gutzumachen  suchen,  sobald  unser  militärisches  Ziel  erreicht  ist.  Wer  so  bedroht 
ist.  wie  wir,  und  um  sein  Höchstes  kämpft,  der  darf  nur  daran  denken,  wie  er 
sich  durchhaut.    (Die  Wahrheit  über  den  Krieg,  S.  13.) 

Deutschlands  Behauptung  vom  4.  August  lautet  also:  Wir 
sind  in  Belgien  eingedrungen,  weil  Frankreich  seinerseits  zum 
Einfall  bereit  war.    Wir  haben  einfach  eine  sichere  Offensive  pariert. 

Diese  Behauptung  ist  eine  Anschuldigung,  die  bewiesen  werden 
sollte.  Alles  was  man  von  einer  englisch-französisch-belgischen 
Defensive  nachweisen  mag,  ist  belanglos.  Die  Offensive  wird  be- 
hauptet, sie  soll  festgestellt  werden.  In  der  Dreyfußaffäre  hatte 
nicht  Dreyfuß  seine  Unschuld  zu  beweisen ;  die  Ankläger  hatten 
für  ihre  Anschuldigungen  Beweise  zu  bringen.  Hier  genau  so. 
Ich  halte  fest  daran:  die  Offensive  ist  hier  die  Hauptsache. 

Was  ist  geschehen?  Am  2.  und  4.  August  hatte  Deutschland 
zuverlässige  Nachrichten,  die  keinen  Zweifel  über  die  Absicht 
rrankreidis  ließen ;  es  wusste,  dass  Frankreich  zum  Einfall  bereit 
stand,  es  hatte  dafür  unwiderlegbare  Beweise.  —  Und  doch  sind 
alle  Dokumente,  die  man  seither  veröffentlichte,  der  deutschen 
Regierung  selbst  erst  lange  nach  dem  4.  August  bekannt  geworden. 
Von  den  „unwiderlegbaren  Beweisen"  des  4.  August  ist  uns  bis 
heute  nichts  mitgeteilt  worden. 

Haben  die  93  Autoritäten,  die  den  Aufruf  an  die  Kulturwelt 
unterschrieben,  die  Beweise  gesehen?  Jemand  sagte  mir:  „Jawohl, 
man  darf  aber  die  Dokumente  nicht  einem  weiteren  Publikum 
mitteilen,  denn  sie  würden  eine  neutrale  Macht  kompromittieren". 
Also,  ein  geheimes  Dossier,  ganz  wie  bei  der  Dreyfußaffäre  ?  Eine 
solche  Ergebenheit  darf  man  von  uns  nicht  verlangen. 

Fehlen  die  Dokumente  vom  4.  August,  so  hat  man  uns  um 
so  reichlicher  mit  später  aufgefundenen  Texten  beschenkt.  Logisch 
hätten  wir  das  Recht,  all  diese  Nachträge  kurzerhand  abzuweisen, 
da    sie    auf    die    Tat    des   4.    August    keinen    Einfluss    ausüben 
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konnten;  Herrn  Prof.  Haeberlin  muss  ich  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  nur  solche  Dokumente  vollen  Wert 
haben,  die  der  deutschen  Regierung  bereits  am  2.  August  bekannt 
waren.  Lassen  wir  jedoch  fünf  gerade  sein,  drücken  wir  ein  Auge 
zu  und  prüfen  wir  die  nachträglichen  Entdeckungen.  Es  sind  dies: 

1.  Ein  vertraulicher  Brief  des  Generalmajors  Ducarme  (Chef 
des  belgischen  Generalstabs)  an  den  belgischen  Kriegsminister, 
datiert  10.  April  1906  (also  zur  Zeit  der  Krisis  wegen  Marokko). 

Generalmajor  Ducarme  berichtet  über  ausführliche  Besprech- 
ungen mit  dem  englischen  Militärattache  Barnardiston,  der  ganz 
bestimmte  Vorschläge  und  Versprechungen  macht  über  die  Landung 
von  100000  Engländern.  Die  Landung  selbst,  die  Eisenbahn- 
transporte, die  Requisitionen,  der  Oberbefehl,  die  Dolmetscher,  die 
Karten,  usw.,  alles  das  sollte  genau  studiert  und  bestimmt  werden.  — 
Diesem  Dokumente  schreibt  die  Norddeutsche  Allg.  Ztg.  offenbar 
eine  besondere  Bedeutung  zu;  sie  zitierte  es  bereits  im  Oktober; 
am  25.  November  brachte  sie  dann  das  Facsimile  und  die  deutsche 
Übersetzung.  Zur  richtigen  Wertung  des  Dokumentes  ist  erstens 
zu  bemerken,  dass  es  sich  hier  nur  um  Defensive  handelt;  das 
beweisen  drei  Sätze;  der  eine  steht  am  Rande  i)  und  sagt:  „Das 
Eindringen  der  Engländer  in  Belgien  würde  erst  nach  der  Verletzung 
unserer  Neutralität  dmch  Deutschland  geschehen" ;  die  zwei  anderen 
Sätze  stehen  im  Texte  selbst  und  lauten:  „eine  Truppensendung 
von  im  ganzen  ungefähr  100000  Mann  sei  für  den  Fall  vorgesehen, 
dass  Belgien  angegriffen  würde''  und :  „ . .  .  für  den  Fall  eines 
deutschen  Angriffes  auf  Antwerpen  und  unter  der  Annahme  eines 
Durchmarsches  durch  unser  Land,  um  die  französischen  Ardcnnen 
zu  erreichen".  Zweitens  muss  bemerkt  werden,  dass  wir  hier 
bloß  Unterhandlungen  haben,  die  zwischen  einem  übereifrigen 
Militärattache  und  dem  Chef  des  Generalstabs  stattfanden,  nicht  aber 
eine  Abmachung  zwischen  den  Regierungen ;  das  muss  um  so 
schärfer  betont  werden,  als  hier  ein  merkwürdiger  Fehler  in  der 
deutschen  Übersetzung  vorliegt;  dem  Bericht  des  10.  April  folgt  nämlich 
ein  Postskriptum,  datiert  „fin  septembre  1906",  was  übersetzt  wird: 
abgeschlossen  September  1906!  Eine  ganz  neue  Bedeutung  des  be- 
kannten Wortes  fin,  das  sonst  mit  „Ende"  übersetzt  wird.  An  einer 
anderen   Stelle   des   Textes   wird  „conversation"  mit  „Abmachung 

')  Das  Dokument  ist  eben  nur  ein  erster  Entwurf,  nicht  der  Bericht  selbst. 
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übersetzt.    Der  Übersetzer  ist  offenbar  von  einer  ganz  bestimmten 
Vorstellung  beherrscht. 

2.  Ein  Brief  des  belgischen  Gesandten  Greindl  in  Berlin,  vom 
23.  Dezember  1911.  Baron  Greindl  bedauert,  dass  in  Belgien  immer 
nur  an  einen  deutschen  Angriff  gedacht  wurde,  während  doch  die 
Hypothese  eines  französischen  Angriffs  durch  Belgien  auf  Deutsch- 
land ebenso  gut  betrachtet  werden  sollte.  „Es  ist  dringend  geboten, 
im  Voraus  einen  Schlachtplan  für  die  belgische  Armee  auch  für 
diese  Eventualität  aufzustellen'*.  Also  auch  hier  immer  nur  Defensive. 
Auf  Greindls  Kritik  komme  ich  weiter  unten  zurück.  ^) 

3.  Eine  Aufzeichnung,  vom  23.  April  (1912?),  des  Grafen  van 
der  Straaten,  Direktor  im  belgischen  Ministerium  des  Äußeren, 
über  eine  Besprechung  des  Generals  Jungbluth  mit  dem  englischen 
Militärattache  Bridges  (Facsimile  und  Übersetzung  in  der  Nord- 
deutschen Allg.  Ztg.  vom  25.  November).  Bridges  erklärt,  die 
englische  Regierung  hätte  1906  unmittelbar  eine  Landung  vor- 
genommen, selbst  wenn  Belgien  keine  Hilfe  verlangt  hätte ;  worauf 
Jungbluth  erwidert,  dass  dazu  die  belgische  Zustimmung  notwendig 
gewesen  wäre,  und  dass  Belgien  übrigens  vollkommen  in  der  Lage 
sei,  einen  Einmarsch  der  Deutschen  abzuwehren.  —  Ob  diese  Er- 
klärung des  englischen  Militärattaches,  die  sich  auch  deutlich  auf 
die  Defensive  bezieht,  für  die  englische  Regierung  belastend  sei, 
ist  eine  Frage,  die  nicht  hieher  gehört ;  das  Verhalten  des  belgischen 
Generals,  auf  das  es  ankommt,  ist  durchaus  korrekt. 

4.  Die  Behauptung,  es  wären  schon  vor  dem  deutschen  Angriff 
französische  Soldaten  in  Lüttich  und  Namur  gewesen.  Der  belgische 
Minister  des  Auswärtigen,  an  den  ich  mich  in  dieser  Sache  direkt 
wendete,  bezeichnet  das  Gerücht  als  eine  Erfindung.  „Unsere 
Grenzen  wurden  mit  der  größten  Sorgfalt  bewacht  und  nirgends 
wurden,  vor  dem  deutschen  Angriffe, französischeSoldaten  signalisiert." 

5.  Die  Erklärung,  die  „ein  bei  Kriegsausbruch  in  Frankreich 
tätig  gewesener  Gasmeister  unter  eidesstattlicher  Versicherung  zu 
Protokoll''  gegeben  hat.  Der  Mann  war  in  Onnaing  bei  Valen- 
ciennes  angestellt.  Bis  zum  L  August  war  in  Onnaing  alles  ruhig; 
erst  durch    den   Kassier  erfuhr   der   Mann,   dass   mobil    gemacht 

^)  Hier  muss  ich  jedoch  betonen,  dass  ein  Plan  zur  Defensive  gegen 
Frankreich  ausgearbeitet  wurde.  Gerade  im  Jahre  1906  erhielt  der  belgische 
Generalstab  die  Mission,  die  belgisch-französische  Grenze  in  dieser  Beziehung 
zu  studieren. 
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werde.  Abends  wohnte  er  einer  Sitzung  des  Gemeinderates  bei, 
in  der  ein  Conseiller  du  Departement  erklärte,  „es  seien  in  Maubeuge 
etwa  150000  Mann,  in  Givet  ebensoviel,  die  bereit  seien,  durch 
Belgien  in  Deutschland  einzufallen.  Ich  kann  bestimmt  versichern, 
dass  diese  Aussage  mit  den  genannten  Worten  schon  am  1.  August 
gefallen  ist.  Ich  habe  mir  sofort  am  andern  Tage  die  beiden  Punkte 
Maubeuge  und  Givet  mit  dem  Blaustift  in  die  Eisenbahnkarte  ein- 
gezeichnet". —  Dieser  Blaustift  flößt  mir  Vertrauenein;  der  Mann 
hat  die  Worte  gehört;  der  Conseiller  war  aber  ein  Aufschneider, 
ein  Tartarin,  der  das  Vertrauen  einer  deutschen  Behörde  nicht  ver- 
dient. Wenn  bereits  am  1.  August  in  Maubeuge  und  Givet  300000 
Mann  standen,  bereit  zum  Einfall,  so  versteht  man  die  Ereignisse 
des  Monats  August  gar  nicht  mehr,  aus  denen  Einige  den  Schluss 
zogen,  Frankreich  habe  Belgien  schnöde  im  Stiche  gelassen 

Das  sind  die  mir  bekannten  „Dokumente"  ^).  Sie  sind  völlig 
unzureichend,  nicht  nur  weil  nachträglich  entdeckt,  sondern  auch 
in  ihrem  Inhalte.  Die  „zuverlässigen  Nachrichten",  die  „unwider- 
legbaren Beweise",  von  denen  am  2.  und  4.  August  die  Rede  war, 
reduzieren  sich  (für  uns,  großes  Publikum,  an  das  man  doch  appelliert) 
auf  die  spätere  Aussage  des  Gasmeisters  in  Onnaing  und  auf  die 
unmaßgeblichen  Vorschläge  eines  Militärattaches. 

Dass  auch  ein  neutraler  Staat  seine  Defensive  vorbereiten  muss, 
das  ist  klar.  Zuerst  durch  Stärkung  der  eigenen  Armee.  Der  ein- 
zige Fehler,  den  man  Belgien  vorwerfen  kann,  ist,  dass  es  sein 
Heer  nicht  genug  entwickelte;  das  liegt  an  der  inneren  Politik, 
an  der  Politik  der  katholischen  Mehrheit,  die  in  Flandern  ihr 
Zentrum  hat.  —  Im  Kriegsfall  wäre  aber  ein  kleiner  Staat  ohne  die 
Hilfe  eines  Nachbarn  verloren;  so  gilt  es,  auf  verschiedene  Fälle 
und  Kombinationen  vorbereitet  zu  sein;  das  ist  Sache  des  General- 
stabs und  hat  mit  dem  größten  Takt  zu  geschehen,  immer  im  Sinne 
der  Defensive.  Hier  wird  nun  Belgien  vorgeworfen,  es  habe,  ab- 
gesehen von  der  eigenen  schlechten  Vorbereitung,  immer  nur  an 
einen  deutschen  Angriff  gedacht;  seine  Defensive  wäre  also  eine 
einseitige  gewesen.    Dazu  ist  Verschiedenes  zu  bemerken: 

')  Am  14.  November  schrieb  mir  jemand:  .Wenn  ich  in  \V.  u.  L.  aucii  die 
Aufzähhmg  der  Tatsachen  und  Dol<umente  finden  werde,  welche  Deutschland 
zur  Verletzung  der  belgischen  Ncutralilüt  nicht  nur  hcirclitif^ten.  sondern  sogar 
z-wangi'n.  dann  will  ich  gerne  an  Ihre  Ncutralitätsversicherungen  glauben  und 
dem  Verein  wieder  beitreten".  Ich  bat  den  Herrn  sofort  um  Mitteilung  der  Tat- 
sachen und  Dokumente,  erhielt  jedoch  bis  heute  keine  Antwort. 
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1.  Läge  wirklich  ein  Fehler  vor,  so  wäre  er  dem  Generalstab, 
einzelnen  Offizieren,   und   nicht   der  Regierung  vorzuwerfen.    Ein 

solcher  Dualismus  ist  wohl  in  keinem  Lande  auszuschließen.  Wenn 
z.  B.  zwei  Staaten  miteinander  verbündet  sind,  und  die  Generalstäbe 
doch  Kriegspläne  gegen  einander  ausarbeiten,  so  ist  das  begreiflich, 
und  tangiert  das  Verhalten  der  Regierungen  durchaus  nicht;  so  lange 
solche  Pläne  geheim  und  „eventuelle"  bleiben,  werden  sie  mit  Recht 
als  Privatsache  betrachtet.  Und  so  erklärt  die  belgische  Regierung, 
dass  der  Brief  des  Baron  Greindl  (23.  XII.  1911)  sich  auf  einen 
Plan  bezieht,  der  besonders  Luxemburg  betraf  und  vom  Kriegs- 
ministerium nie  gebilligt  wurde. 

2.  Die  belgische  Regierung  erklärt,  dass  die  Veröffentlichung 
der  aufgefundenen  Dokumente  sehr  unvollständig  und  tendenziös 
ist ;  gerade  in  den  geheimen  Dossiers  von  Brüssel  läge  Stoff  genug, 
um  Belgiens  absolute  Unparteilichkeit  zu  beweisen,  i) 

3.  Wäre  auch  die  Einseitigkeit  der  Defensivpläne  erwies^en 
(was  die  belgische  Regierung  bestreitet),  so  ließe  sie  sich  dadurch 
erklären,  dass  seit  Jahren  deutsche  Militärschriftsteller  ganz  offen 
von  einem  Zug  durch  Belgien  sprachen ;  so  Bernhardi,  und  von  der 
Goltz.  In  Frankreich  geschah  (meines  Wissens)  nichts  derartiges.  Noch 
mehr:  die  französische  Regierung  hatte  zu  wiederholten  Malen  deutlich 
erklärt,  sie  sei  entschlossen,  die  belgische  Neutralität  zu  achten.  Nicht 
so  Deutschland.  Als  1911  die  Befestigungen  in  Vlissingen  eine 
Polemik  hervorriefen,  da  fragte  das  belgische  Ministerium  des  Aus- 
wärtigen den  deutschen  Reichskanzler  an,  ob  er  vielleicht  durch  eine 
Erklärung  im  Reichstag  die  öffentliche  Meinung  in  Belgien  beruhigen 
könnte.  Der  Reichskanzler  antwortete,  „Deutschland  habe  nicht  die 
Absicht,  unsere  Neutralität  zu  verletzen;  durch  eine  öffentliche  Er- 
klärungwürde jedoch  Deutschland  seine  militärische  Lage  schwächen, 
gegenüber  Frankreich,  welches,  nach  dem  Norden  beruhigt,  all  seine 
Kräfte  nach  dem  Osten  bringen  könnte",  (Belgisches  Graubuch 
No.  12).  Eine  Erklärung,  die  dann  Herr  von  Jagow  am  29.  April  1913 
in  der  Budgetkommission  abgab,  scheint  nicht  alle  Mitglieder  be- 
ruhigt zu  haben.     (Graubuch,  Anhang  zu  No.  12.) 

Das  Angstgefühl    der  Belgier  ist  durchaus  begreiflich;   König 

Carols  „freundschaftlicher  Rat",  den  Herr  Broqueville  1913  in  einer 

1)  Dieser  mein  Artikel  war  bereits  geschrieben  und  gesetzt,  als  ich  von 
anderen  Dokumenten  Kenntnis  erhielt,  die  nächstens  veröffentlicht  werden  und 
die  die  absolute  Korrektheit  der  belgischen  Regierung  beweisen. 
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geheimen  Sitzung  der  belgischen  Kammer  mitteilte,  und  die  Unter- 
redung des  Königs  Albert  mit  Kaiser  Wilhelm,  die  das  französische 
Gelbbuch  erzählt,  konnten  dieses  Gefühl  nur  erhöhen.  Ob  der 
belgische  Generalstab  mit  Recht  besonders  einen  deutschen  Angriff 
befürchtete,  darüber  belehrt  die  Tatsache,  dass  Deutschland  am 
3./4.  August  in  Belgien  eindrang,  während  die  Engländer  und 
Franzosen  erst  Ende  August  den  Belgiern  zu  Hilfe  kamen. 

Also :  am  2.  und  4.  August  war  die  Rede  von  „zuverlässigen 
Nachrichten",  von  „unwiderlegbaren  Beweisen"  und  der  Kanzler 
erklärte  am  4.  August  vor  dem  Reichstag:  „Wir  wussten,  dass 
Frankreich  zum  Einfall  bereit  stand".  Am  2.  Dezember  dagegen 
sagte  er:  ^Für  die  Schuld  der  belgischen  Regierung  lagen  schon 
damals  mannigfache  Anzeichen  vor.  Positive  schriftliche  Beweise 
standen  mir  noch  nicht  zu  Gebote".  — Die  aufgefundenen  Dokumente 
beweisen  nun  gar  nicht,  was  man  zu  beweisen  hatte.  Die  Behauptung 
einer  französisch-englischen  Offensive  durch  Belgien  bleibt  noch 
heute  eine  Behauptung  und  weiter  nichts.  Sie  ist  widerlegt,  nicht 
nur  durch  Frankreichs  offizielle  Erklärung,  es  werde  die  belgische 
Neutralität  achten,  sondern  viel  deutlicher  noch  durch  die  Tatsache, 
dass  bis  zum  24.  August  Belgien  einzig  und  allein  auf  die  eigenen 
Kräfte  angewiesen  blieb.  Und  König  Albert  wiisste  es,  als  er  am 
3.  August  das  deutsche  Ultlniatuni  stolz  zurückwies. 

Zum  Schlüsse  komme  ich  auf  den  Anfang  meiner  Ausführungen 
zurück: 

Die  Verletzung  der  belgischen  Neutralität  ist  und  bleibt  ein  Akt  der 
Gewalt,  den  wir,  Schweizer,  in  keiner  Weise  entschuldigen  können ;  und 
wer  sich  durch  die  nachträglichen  Dokumente  irreführen  lässt,  der 
schwächt  in  hohem  Maße  den  Begriff  des  Rechtes,  das,  nebst  dem 
Heere,  unsere  eigene  Existenz  sichert. 

Wie  groß  aber  die  Schuld  auch  sein  mag  (und  sie  ist  in  meinen 
Augen  sehr  groß),  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  in  erster 
Linie  nur  einzelnen  Männern  und  einem  bestimmten  Geiste  zu- 
zuschreiben ist.  Gewiss  ist  dieser  Geist  eine  der  tiefern  Ursachen 
des  Krieges;  ich  warne  aber  entschieden  von  einer  Vermengung 
der  beiden  Kategorien  von  Tatsachen !  Deutschland  leidet  unter 
diesem  Geiste  genau  wie  Frankreich  seit  Jahrzehnten  unter  einer 
gewissen  Auffassung  des  Radikalismus  leidet.  Und  wie  dieser 
Radikalismus  heute  sehr   stark   bedroht   ist,   so   wird   man   gewiss 
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eines  Tags  in  Deutschland  den  begangenen  Fetiler  einsehen.  Keine 
Nation  (auch  die  Schweiz  nicht)  ist  vor  allen  Irrtümern  gesichert; 
wie  im  Privatleben,  sollte  man  das  Unrecht  bekennen ;  es  ist  aber 
bei  Nationen  viel  schwieriger,  und  besonders  im  vorliegenden  Fall, 
so  lange  der  Krieg  noch  dauert.  —  Wir,  die  wir  nach  einem  ge- 
rechten Urteile  streben,  wir  können  die  nachträglichen  Versuche 
einer  Rechtfertigung  nicht  als  gelungen  betrachten;  wir  glauben 
sogar,  dass  sie  den  Fehler  verschlimmern. . .  Wir  alle  jedoch,  die 
wir  Deutschland  seit  Jahren  kennen  und  achten,  wir  lassen  uns 
in  unserem  Glauben  an  das  deutsche  Volk  nicht  beirren,  weder 
durch  die  Künste  seiner  Diplomaten  und  Journalisten,  noch  durch 
den  Hass  seiner  Gegner.  Die  Entschlossenheit,  mit  der  dieses  Volk 
aufstand,  der  Heldenmut,  mit  dem  seine  Soldaten  und  Freiwilligen 
kämpfen  und  sterben,  die  musterhafte  Ordnung  im  Innern,  das 
bekundet  eine  moralische  Kraft,  einen  höheren  Glauben,  die  man 
wegen  des  Rechtsbruches  gegenüber  Belgien  nicht  einfach  aus 
der  Welt  schaffen  kann. 

Ob  dieser  großartigen  Tüchtigkeit  des  deutschen  Volkes  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  auch  andere  Völker  ihre  heiligen  Rechte 
und  ihre  moralische  Größe  haben;  und  umgekehrt  dürfen  wir,  ob  der 
Bewunderung  vor  Frankreich,  nicht  vergessen,  dass  unser  Europa 
ohne  ein  einiges  und  mächtiges  Deutschland  undenkbar  ist. 

Ist  es  denn  so  schwer,  diesen  unsern  Weg  zu  gehen  ?  Die  Ver- 
letzung der  belgischen  Neutralität  klipp  und  klar  zu  verurteilen,  und 
dennoch  an  Deutschlands  hohe  Mission  zu  glauben?  Dass  die 
kriegführenden  Völker  sich  ganz  der  Leidenschaft  hingeben,  ist  sehr 
begreiflich ;  wir  brauchen  aber  da  nicht  mitzumachen.  Wir  brauchen 
auch  nicht  dem  „heiligen  Egoismus"  des  Herrn  Salandra  zu  fröhnen. 
Indem  wir  ruhig  und  fest  für  das  Recht  der  Nationen  eintreten, 
dienen  wir  allen  Völkern  Europas.  Der  Tag  wird  kommen,  wo 
diese  Völker  einen  wahren  Frieden  schließen  müssen;  und  da 
werden  die  hohen  Werte  zur  Geltung  kommen,  die  wir,  Schweizer, 
in  heroischer  Überwindung  der  niederen  Instinkte  auch  im  Sturme 
vertreten.  Ja,  diese  Überwindung  kostet  viele  Schmerzen ;  wir  wissen 
aber,  dass  alles  Hohe  nur  mit  Schmerzen  errungen  wird;  nun  denn, 
es  soll  errungen  werden! 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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OFFENER  BRIEF  AN  DEN  REDAKTOR 
VON  WISSEN  UND  LEBEN 

HOCHGEEHRTER  HERR! 

Wenn  ich  Ihnen  mitteile,  dass  mir  im  Dezemberheft  von  Wissen  und  Leben 
die  Häberlinsche  Erwiderung  „Wo  bleibt  die  Kritik?"  aus  der  Seele  gesprochen 
war,  dass  mir  aber  .Ein  Blick  von  West  nach  Ost"  missfallen  hat,  so  werden 
Sie  daraus  unschwer  schließen,  weicher  Partei  der  Kriegführenden  meine  Zuneigung 
gehört.  Sie  schließen  richtig,  und  ich  mache  kein  Hehl  daraus,  dass  es  mir  schwer 
fällt,  meine  Sympathien  für  die  uns  stammverwandten  Deutschen  nach  außen 
so  im  Zügel  zu  halten,  wie  es  mir  die  Pflicht  des  neutralen  Schweizers  zu  sein 
scheint.  Dies  betone  ich,  damit  Sie  nicht  glauben,  ich  trete  in  der  Maske  des 
absolut  Neutralgesinnten  (dieses  problematischen  Lebewesens)  vor  Sie,  wenn  ich 
weiter  unten  versuche,  auf  unrichtige  Voraussetzungen  und  irreleitende  Folgerungen 
des  Herrn  Zimmermann  in  „Ein  Blick  von  West  nach  Ost"  hinzuweisen. 

Ich  wünsche  durchaus  nicht  nur  das  zu  hören,  was  ich  gerne  höre,  und 
nur  diejenige  Art  Darlegung  gelten  zu  lassen,  die  meine  Sympathien  für  Deutsch- 
land bekräftigt  und  sie  mir  in  vermehrtem  Maße  als  gerechtfertigt  erscheinen 
lässt.  Nein,  ich  sehe  ein,  dass  eine  mir  fremde  und  sogar  unbequeme  Art,  die 
Sache  (d.  h.  den  Krieg,  seine  Ursachen  etc.)  zu  sehen,  mir  neue  Gesichts- 
punkte erschließen,  Einseitigkeiten  ausmerzen,  mir  also  nützlich  sein  kann.  Ich 
fühle  vor  allem,  dass  sie  mir,  der  ich  nach  Klarheit  und  Wahrheit  strebe,  will- 
kommen sein  muss.  Die  mir  fremde,  von  neuen  Gesichtspunkten  ausgehende 
Betrachtungsweise  muss  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einleuchtend  sein, 
indem  sie  in  mir  vor  allem  den  Eindruck  erzeugt,  dass  sie  auf  gründlichen  Kennt- 
nissen beruhe  und  sich  richtiger  Schlussfolgerungen  bediene.  Dies  trifft  meines 
Erachtens  für  die  Darlegungen  von  Zimmermann  nicht  zu,  sofern  sie  England 
betreffen.  Sie  sind  zwar  sehr  gewandt  und  für  den  oberflächlichen  Leser  teilweise 
vielleicht  berückend,  genau  besehen  jedoch  erscheinen  sie  mir  unsolid  und  ohne 
Überzeugungskraft. 

Gestatten  Sie  mir  nun  in  Ihrer  Zeitschrift,  die  nach  Ihren  eigenen  Worten 
.zur  offenen  und  ehrlichen  Diskussion  geschaffen  wurde*,  den  „Blick  von  West 
nach  Ost"  mit  einem  antwortenden  „Blick  von  Ost  nach  West-  zu  kreuzen. 

Zimmermann  hält  es  für  den  Schweizer  geziemend,  .das  Herz  zwar  warm, 
die  Gefühle  aber  streng  im  Zaum  zu  halten,"  doch  unnötig,  „dem  Kopf  Scheu- 
leder anzulegen  in  bezug  auf  die  Fragen,  die  aus  dem  Krieg  entstehen,  die 
Ursachen  und  die  möglichen  Folgen  desselben."  Nun  kommen  aber  die  Gefühle 
Zimmermanns  recht  deutlich  zum  Ausdruck,  und  auch  den  Scheuledern  scheint 
mir  der  Verfasser  selber  nicht  zu  entraten.  Er  lässt,  die  Ursachen  des  Krieges 
streifend,  die  Streitfrage  zwischen  Oesterreich  und  Serbien  „vorerst  beiseite" 
und  glaubt  damit  „nichts  wesentliches  vergessen"  zu  haben!?  Die  Heraus- 
forderung zum  Kriege  kam  nach  Zimmermann  von  Oesterreich.  Ist  das  so  einfach 
und  darf  man  so  kurz  und  bündig  reden,  wenn  man  an  den  Mordprozess  von 
Serajevo  denkt? 

Nach  dem  Autor  .bleibt  es  Tatsache",  dass  die  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität  durch  die  Deutschen  für  Englands  Eingreifen  in  den  Krieg  ausschlag- 
gebend gewesen  sei?!  Das  Wort  Lloyd  George's  „von  der  Heiligkeit  des  ver- 
pfändeten  Wortes  im    Privat-  wie   im   Staatslcben"   habe  in  England  gezündet. 
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Gewiss,  fraglich  bleibt  nur,  ob  dieser  zündende  Funken  aus  dem  britischen 
Herzen  oder  aus  dem  britischen  Geldbeutel  sprang.  Weiß  Zimmermann  nicht, 
dass  England  nur  dann  an  die  Heiligkeit  des  verpfändeten  Wortes  in  seinem 
Staatsleben  glaubt,  wenn  es  ihm  in  den  Kram  passt?  Die  englische  Geschichte 
und  sogar  die  des  gegenwärtigen  Krieges  (Wegnahme  neutraler  Schiffe)  liefert 
Beispiele  genug  für  diese  nicht  von  mir  erfundene  Behauptung.  Wenn  Zimmer- 
mann den  maßlosen  Neid  und  die  Eifersucht  Englands  gegen  Deutschlands 
Emporblühen  in  Handel  und  Industrie  leugnet,  oder  doch  harmlos  darstellt,  scheint 
es  mir  dadurch  nicht  sehr  viel  Einsicht  in  die  Zustände  des  englischen  Geschäfts- 
lebens zu  beweisen.  Und  wenn  dann  Zimmermann  vergleichend  über  die  Kultur 
Englands  und  Deutschlands  zu  Ungunsten  des  letzteren  spricht,  muss  ich  seine 
Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Kultur  als  ziemlich  unklar  und  irreführend 
bezeichnen. 

Wie  unzutreffend  und  wenig  tiefgründig  Zimmermann  die  englische  Mentalität 
und  die  Triebkräfte  und  Richtlinien  der  britischen  Politik  beurteilt,  möchte  ich 
mit  der  Wiedergabe  eines  Passus  beleuchten,  der  aus  der  preisgekrönten  Arbeit 
eines  britischen  Seeoffiziers  stammt,  erschienen  1909  in  der  bekannten  englischen 
Monatsschrift:  The  United  Service  Institution.    Er  lautet: 

"We  do  not  go  to  war  for  sentimental  reasons.  I  doubt  if  we  ever  did. 
War  is  the  outcome  of  commercial  quarreis:  it  has  for  its  aim  forcing  of  commercial 
conditions  by  the  sword  on  our  antagonists,  conditions  which  we  consider  necessary 
to  commercially  benefit  us.  We  give  all  sorts  of  reasons  for  war,  but  at  the 
bottom  of  them  all  is  commerce.  Whether  the  reason  given  be  the  retention  or 
obtaining  of  a  strategical  position,  the  breaking  of  treaties,  or  what  not,  they 
come  down  to  the  bedrock  of  commerce,  for  the  simple  and  effective  reason 
that  commerce  is  our  life-blood." 

„Wir  (Großbritannien)  ziehen  nicht  aus  sentimentalen  Gründen  in  den 
Krieg.  Ich  bezweifle,  dass  wir  das  jemals  taten,  Krieg  ist  das  Ergebnis  von 
Handelsstreitigkeiten ;  sein  Ziel  ist,  unsern  Gegnern  mit  dem  Schwerte  diejenigen 
wirtschaftlichen  Bedingungen  aufzuzwingen,  welche  wir  für  notwendig  eraditen, 
um  uns  kommerzielle  Vorteile  zu  sdiaffen.  Wir  bedienen  uns  aller  denkbaren 
Vorwände  und  Anlässe  für  den  Krieg,  aber  zugrunde  liegt  allen  der  Handel. 
Ob  als  Anlass  die  Verteidigung  oder  Erringung  einer  strategischen  Stellung 
vorgegeben  wird,  ob  der  Bruch  von  Verträgen,  oder  was  sonst  noch,  —  alle 
diese  Anlässe  und  Vorwände  begründen  sich  letzten  Endes  auf  dem  Handel 
aus  dem  einfachen  und  maßgebenden  Grunde,  dass  der  Handel  für  uns  das 
Lebensblut  bedeutet." 

Man  wird  mir  nun  vielleicht  entgegenhalten,  dass  dem  Ausspruch  eines 
einzelnen  Engländers,  wie  auch  dem  eines  einzelnen  Deutschen,  nicht  allzuviel 
Bedeutung  beizumessen  sei.  Ich  glaube  aber,  dass  in  England,  wo  man  dem 
individualistischen  Denken  eher  abgeneigt  ist,  der  Ausspruch  eines  Einzelnen 
recht  gut  die  Stimmung  der  Allgemeinheit  spiegeln  kann.  Und  mir  scheint, 
dass  dieses  englische  Bekenntnis  geradezu  klassisch  ist  und  seine  Richtigkeit 
an  Hand  der  englischen  Geschichte  nachgeprüft  werden  kann.  Es  ist  paradox: 
mir,  dem  Deutschenfreund,  ist  dieses  Bekenntnis  eines  Briten  in  seiner  brutalen 
Ehrlichkeit  sympathisch,  während  es  dem  Verfasser  des  „Blick  von  West  nach  Ost" 
enttäuschend  und  ernüchternd  klingen  muss. 

WINTERTHUR,  DEZEMBER  1914  RICHARD  BÜHLER 
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HANS  ROELLI.  Die  Geschichte  des 
Jochern  Steiner.  Nach  Tagebuchblättern 
und  Aufzeichnungen.  Zürich  1914. 
Druck  und  Verlag:  Art.  Inst.  Orell  Füßli. 

An  seinem  Geburtstage,  da  die  Frau 
des  Vetters  ihm  Blumen,  seine  ge- 
liebten Rosen,  in  sein  Stübchen  ge- 
bracht hat,  begeht  Jochem  Steiner  oder 
sein  Freund  und  Autor,  Hans  Roelli, 
der  wohl  so  ziemlich  mit  ihm  identisch 
ist,  eine  stille  und  heimliche,  seltsame 
Festtagsfeier;  die  letzten  Blätter  seiner 
Aufzeichnungen  verraten  und  schildern 
sie  uns.  .Es  ist  doch  ein  Festtag, 
sonst  würden  nicht  Rosen  in  meiner 
Stube  blühen.  Sie  duften  schwer,  und 
ein  schönes  Leuchten  geht  von  ihnen 
aus  .  .  .'  lesen  wir  da,  und  weiterhin 
stehen  dann  die  schlicht  eindringlichen 
Bekenntnisworte :  r^Ich  hänge  für  heute 
vier  kleine  Bilder  an  die  Wände.  In 
ihre  Rahmen  stecke  ich  je  eine  rote 
Rose.  Dann  setze  ich  mich  auf  eine 
Stabelle  gerade  vor  die  Bilder  hin. 
Da  ist  die  Mutter . . .  da  ist  die  Leni . . . 
da  ist  Ursi .  .  .  da  ist  Maria.  .  .  .  Das 
sind  meine  vier  Frauen !  Die  erste  Frau 
hat  mir  das  Leben  geschenkt,  die  zweite 
Frau  hat  mir  den  schönsten  Weg  ins 
Leben  gezeigt,  mit  der  dritten  Frau 
habe  ich  einen  ganzen  Frühling  darin 
gelebt,  und  die  vierte  Frau  trug  und 
teilte  mit  mir  das  Leben  und  was  es 
hatte  an  Freuden  und  Sorgen  ..." 
Das  ist,  mit  des  Dichters  eigenen  Worten 
gesprochen,  im  Wesentlichen  der  Inhalt 
des  uns  vorliegenden  Buches,  ein 
schlichtes  äußeres,  aber  ein  um  so 
reicheres  inneres  Erleben,  geschaut, 
durchempfunden  und  gestaltet  -  sprach- 
lich oft  geradezu  wundervoll  mit 
dem  ganzen  unversieglichen  Formen- 
reichtum einer  echten  Träumerseele. 
Denn  eine  solche  ist  Jochem  Steiner 
durch  und  durch  und  er  hat  die  selt- 
same, für  den  Menschen  wie  für  den 
Künstler  oft  vielleicht  gefährliche,  für 
die   Erreichung    irdischer    LebensgUter 


nutzlose  Gabe  des  Sinnierens  und  Träu- 
mens  als  ein  kostbares  Vermächtnis  von 
dem  empfangen,  der  selbst  mit  starken 
und  deutlichen,  autobiographischen  Zü- 
gen hinter  dem  Typus  seiner  Jugend- 
geschichte steht,  vom  Verfasser.  Hans 
Roelli,  der  sich  schon  mit  zwei  kleineren 
Liederbändchen  als  ein  vielversprechen- 
der lyrischer  Vertreter  jungschweizer- 
ischer Heimatkunst  ausgewiesen  hat, 
ist  auch  in  diesem  prosaischen  Erst- 
lingswerke seiner  eigentlichen  Natur 
und  Begabung  glücklicherweise  völlig 
treu  geblieben;  die  Geschichte  des 
Jochem  Steiner  ist  ein  vollkommen 
liedhaftes  Werk,  reich  an  Stimmung, 
reich  an  Wohlklang,  reich  an  eingestreu- 
ten, bestrickenden  Einzelheiten  des  Ge- 
schehens, so  sehr,  dass  man  sich  oft 
versucht  fühlen  möchte,  einzelne  Par- 
tien des  Buches  direkt  in  lyrische  Fas- 
sungen umzugießen  oder  aufzulösen. 
Und  doch  tut  dieser  unleugbare,  stilistisch 
ja  eigentlich  als  Widerspruch  sich  er- 
weisende Lyrismus  des  aus  Tagebuch- 
blättern und  Aufzeichnungen  bestehen- 
den Ichromans  seiner  Wirkung  nicht 
den  geringsten  Eintrag,  im  Gegenteil, 
er  gehört  als  das  Kennzeichen  seiner 
unbedingten  Echtheit  dazu,  er  bildet 
eines  seiner  schönsten  und  bewährte^^ten 
Kunstmittel.  Man  mag  bei  der  sprach- 
lichen Eigenart  im  Jugendwerke  des 
suchenden  und  sich  gewiss  bald  völlig 
selbst  findenden  jungen  Schweizer 
Dichters  —  ohne  den  Vorgleich  inhalt- 
lich oder  stofflich  im  geringsten  auf- 
recht halten  oder  durchfuhren  zu  wollen 
—  sich  doch  da  oder  dort  an  den 
weichen,  lyrischen  Fluss  der  Erzähler- 
tonart J.  P.  Jakobsens,  des  großen  dä- 
nischen Poeten,  erinnert  fühlen,  der 
in  seinen  Romanen  und  Novellen  auch 
so  unwiderstehlich  bezaubernd  zu  schil- 
dern und  sein  Herz  zu  offenbaren  weiß. 
Vier  Abschnitte  fassen  die  Fülle  des 
reichen  inneren  Erlebens  in  der  Ge- 
schichte   Jochem     Steiners;    äußerlich 
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bieten  sie  keine  überwältigenden  Er- 
eignisse oder  Schicksale,  nichts,  was 
das  Leben  einem  jeden  einzelnen  von 
uns  nicht  auch  zeigen,  schenken  und 
rauben  könnte.  Der  erste  Teil  ist  be- 
grenzt durch  die  beiden  großen  Ein- 
drücke, den  Tod  der  Mutter  und  des 
Vaters;  in  dem  Leben  des  heranwach- 
senden jungen  Bauernsohnes  bilden  sie 
zwei  Wendepunkte  von  entscheidender 
seelischer  Bedeutung.  Die  Gestalten 
der  beiden  Frauen,  die  das  Dasein 
des  sich  selbst  und  sein  künftiges  Ge- 
schick noch  Suchenden  bestimmen 
sollen,  treten,  mit  wenigen  scharfen 
Strichen  gezeichnet,  klar  vor  unser  gei- 
stiges Auge:  die  Mutter  mit  den  stillen 
Händen,  die  so  leise  übers  Haar  zu 
streichen  wissen,  wiederauflebend  in 
der  treuen  Fürsorge  der  alten  Rös'  um 
den  Knaben  —  ein  überaus  feiner  poe- 
tischer Zug  —  und  dann  die  Dulderin 
Leni  mit  dem  kranken  Leib  und  der 
starken  Seele,  die  die  Bücher  und  die 
Verse  und  des  jungen  Menschen  dich- 
terische Träume  und  Pläne  mit  lieben- 
dem Verstehen  hegt  und  pflegt,  bis  auch 
der  Lehrer  auf  sie  aufmerksam  wird 
und  ihnen  Gehör  und  Geltung  ver- 
schafft. Und  zwischen  diese  ieidvollen 
und  schweren  Eindrücke  hinein  fällt 
das  köstlich  erfrischende,  jugendliche 
Liebeserlebnis  mit  der  Anna  Bläcker 
vom  Oberdorf,  die  Jochem  zum  Tanz 
führt,  um  dann  auf  dem  beseligenden 
Heimgang  mit  dem  Mädchen  durch 
die  schweigende  Nacht  zu  erfahren, 
dass  es  sein  Herz  schon  an  einen  glück- 
licheren Bewerber  versagt  hat.  Der 
zweite  Teil  bietet  ein  kostbares  Gegen- 
stück zu  dem  ländlichen  Milieu  und  der 
Bergheimat  des  ersten;  er  schildert 
Jochems  Studium  an  der  Universität, 
sein  Leben  in  der  Stadt  mit  dem  Maler 
Gert,  bei  dem  er  wohnt,  und  die  Ge- 
schichte der  still  aufdämmernden  und 
leis  verklingenden  Liebe  zu  dessen 
Schwester  Ursi,  einer  holden  und  lich- 
ten Frauengestalt,   die   ihm   die  Tage 


des  Stadtlärms  und  die  Kämpfe  um 
sein  Dichtertum  verschönen  und  ver- 
klären hilft,  um  dann  zu  entschwinden 
aus  seinem  Gesichtskreis  wie  ein  leuch- 
tendes Meteor,  auch  sie  die  unbezwing- 
liche  Liebe  zu  einem  andern  im  Herzen 
tragend.  Im  dritten  Teil  ist  das  kurze 
Eheglück  Jochem  Steiners  mit  der  sanft- 
mütigen Maria  geschildert;  sie  wird 
von  der  Hand  des  Todes  seinem  Hause 
entführt  mitten  heraus  aus  einem  liebe- 
vollen Verstehen  und  großen  Hoff- 
nungen auf  künftige,  schaffensfreudige 
Glückstage.  Und  wieder  steht  er  als 
ein  einsamer,  innerlich  aber  nicht  ent- 
wurzelter da,  der  in  stiller  Wehmut  und 
Sehnsucht  an  das  verlorene  Weib  zu- 
rückdenkt. Und  der  vierte  und  letzte 
Teil  bringt  uns  die  Rückkehr  des  in 
kurzer  Zeit  so  hart  geprüften  Glück- 
suchers in  die  Berge  der  Heimat,  wo 
er  gesunden  und  erstarken,  sich  selbst 
finden  und  das  Beste  in  ihm  Schlum- 
mernde und  noch  Ungeweckte  reifen 
und  zur  befreienden  und  beseligenden 
Tat  heranwachsen  lassen  will.  Im  in- 
timen Verkehr  mit  der  großen,  be- 
ruhigenden Natur  der  heimischen  Berge, 
die  er  auf  sommerlichen  Fahrten  und 
im  Winter  auf  Schneeschuhen  durch- 
quert, findet  er  auch  die  Rast  der  Seele 
und  des  Herzens  wieder,  die  ihn  Neues 
planen  und  schaffen  lässt,  die  ihn  den 
Zielen  eines  fruchtbaren,  starken  und 
erfolgreichen  Daseins  näher  und  näher 
führt. 

So  steckt  in  diesen  Tagebuchblättern 
Jochem  Steiners,  so  jugendlich  und 
künstlerisch  unausgeglichen  —  das  gilt 
übrigens  nur  in  formaler  Hinsicht  — 
sie  auch  da  und  dort  uns  in  Einzel- 
heiten etwa  noch  anmuten  werden,  ein 
bedeutsamer  Kern,  eine  vielverspre- 
chende dichterische  Talentprobe  von 
beachtenswertesten  Qualitäten.  Was  der 
junge  Poet  uns  da  zu  bekennen  wusste 
in  aller  Schlichtheit,  Treue  und  Einfalt 
des  ersten,  umfangreicheren  Prosaver- 
suchs,   das   macht   uns   neugierig  auf 
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seine  weitere  Entwicklung  als  Mensch 
und  als  Schriftsteller.  Wir  wollen,  ge- 
stützt auf  diesen  erfreulichen  Erstling, 
mit  Vertrauen  und  berechtigten  Hoff- 
nungen die  künftigen  Schöpfungen  des 
neuen  Schweizer  Autors  erwarten; 
mögen  gute  Sterne  und  Umstände  es 
Hans  Roelli  erlauben,  seine  weiteren 
Gaben  mit  aller  Muße  und  Liebe  zu 
gestalten,  sie  ohne  Überstürzung  in 
Geduld  und  ehrlichem  Bestreben  heran- 
reifen und  gedeihen  zu  lassen;  dann 
wird  es  dereinst  für  ihn  wie  für  seine 
Lesergemeinde  eine  echt  heimatfrohe 
und  dichterisch  wertvolle  Ernte  werden, 
die  er  uns  noch  zu  bieten  verspricht. 
Ebenbürtiges  wird  er  uns  gewiss  noch 
manches  schaffen;  größeres  und  ab- 
geklärteres vielleicht  noch,  wenn  seine 
kraftvolle,  ungeschminkte  Natur  und 
der  ermutigende  Erfolg  seiner  Arbeit 
ihm  erhalten  und  treu  bleiben!  — 

A.  SCHAER. 

LIEDER  DEUTSCHER  DICHTER. 
Eine  Auswahl  der  klassisdien  deut- 
sdien  Lyrik  von  Paul  Gerhardt  bis 
Friedridi  Hebbel  von  Hermann  Hesse. 
Albert  Langen,  München  1914. 

Wenn  der  feinsinnige  Lyriker  Her- 
mann Hesse  uns  eine  neue  Lieder- 
sammlung beschert  —  obwohl  wir  an 
poetischen  Sammelwerken  ja  nicht  ge- 
rade Mangel  leiden!  —  darf  man  von 
vornherein  ein  gutes  Buch  und  eine 
Auswahl  von  eigenartig  persönlichem 
Charakter  erwarten.  Und  diese  neue 
Anthologie  trägt  auch  unverkennbar 
diese  Züge  an  sich,  so  dass  eigentlich 
eine  weiter  ausgreifende  Empfehlung 
fast  überflüssig  erscheinen  möchte. 
Immerhin  sei  in  diesen  Tagen,  in  wel- 
chen rings  um  uns  her  die  lauten  Kriegs- 
geräusche an  Ohr  und  Herz  dringen, 
mit  doppeltem  Nachdruck  auf  dieses 
Büchlein  hingewiesen,  das  der  .stillen 
Sammlung'  und  dem  friedlichen  Ge- 
nüsse des  besten,  was  die  deutsche 
Liedkunst  des  bezeichneten  Zeitraumes 


aufzuweisen  hat,  dient  und  daher  be- 
grüßenswerter und  willkommener  ist 
als  je  zuvor.  Ein  Vorwort  des  Dichter- 
Herausgebers  stellt  in  dankenswerter 
Weise  die  Gründe  und  die  Grundsätze 
fest,  die  das  Entstehen  des  Bändchens, 
seine  Art  und  seine  Begrenzung  ver- 
ursacht und  bestimmt  haben,  und  wer 
es  mit  der  heute  so  oft  gepriesenen 
Volksbildung  und  Volksveredelung  ernst 
meint,  wird  ihnen  nur  beipflichten  und 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  des 
reizvollen  Werkleins  in  allen  Schichten 
des  deutschen  Volkes  wünschen  können. 
Mit  berufener  und  glücklicher  Hand, 
subjektiv  prüfend  und  sichtend  im 
besten  Sinne,  da  oder  dort  persönliche 
Neigung  oder  Vorliebe  mit  Recht  keines- 
wegs unterdrückend,  hat  der  Herausgeber 
aus  den  reichen  Schätzen  geschöpft, 
die  deutsche  Lyriker  von  Paul  Gerhardt 
bis  Friedrich  Hebbel  geschaffen  und 
ihrer  Nation  aufgespeichert  haben.  Und 
mehr  als  eine  verschollene  oder  wenig 
beachtete  Perle  hat  er  bei  diesem 
Anlasse  ans  Licht  gezogen  und  an  den 
ihr  gebührenden  Platz  gestellt.  Erfreulich 
reich  ist  auch  das  Volkslied  und  seine 
sinnigen  Weisen,  deren  Dichter  oft  un- 
bekannt geblieben  oder  wieder  ver- 
gessen worden  sind,  vertreten  und  zu 
Ehren  gezogen  worden.  Auch  diesen 
aus  liederfroher  deutscher  Heimatkunst- 
zeit stammenden  Gesängen  gegenüber 
hat  der  Sammler  eine  Pflicht  nationaler 
Pietät  und  Dankesschuld  abtragen 
wollen,  für  die  man  ihm  Verständnis 
und  Anerkennung  nicht  vorenthalten 
dürfte.  Ich  will  nicht  anfangen,  einzelne 
Lieblingsgedichte  oder  Lieblingspoeten 
aufzuzählen,  die  ich  in  dem  schönen 
Buche  fand;  jeder  seiner  Leser  wird 
mit  Freude  solchen  begegnen.  Aber 
ich  möchte  diese  kostbare  Blütenlese, 
die  völlig  frei  ist  von  y>rfrr  Tendenz  oder 
Richtung,  die  mir  das  Gute  bietet,  das 
im  eigenen  Busen  dauernden  und 
kräftigen  Wiederhall  gefunden  hat,  jetzt 
gerade,  wo  mitten  in  den  Stürmen  der 
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Not  und  des  Kampfes  auch  das  „deutsche 
Herz'',  nicht  nur  der  nationale  Geist 
und  seine  Kraft,  sich  auf  sich  selbst 
besinnt,  jedem  als  Führer,  Wegweiser 
und  treuen  Weggefährten  warm  em- 
pfehlen, der  es  in  diesen  Tagen  unter- 
nimmt, die  unvergänglichen  und  un- 
bestreitbaren Werte  des  deutschen 
Geisteslebens  sich  zu  eigen  zu  machen, 
sich  an  ihnen  zu  stärken  und  zu  er- 
heben, um  frischen  Mut  und  Zuversicht 
für  ihre  Zukunft  zu  fassen.  Dazu  ist 
es  —  ohne  alle  Absicht  durch  die 
Zeitumstände  dazu  geworden  —  das 
rechte  Buch  und  ein  tüchtiger,  treff- 
licher Helfer!  A.  schaer. 
* 

SOFIE  HÄMMERLI- MARTI.  Groß- 
vaterliedli  Umschlag  und  Titelbild 
von  HansThoma.  Verlag  von  A.  Francke, 
Bern.  1913. 

SOFIE  HÄMMERLI-MARTI.  Wieh- 
neditsbudi.  Buchschmuck  von  Karl 
Hänny.  Verlag  von  A.  Francke.  Bern. 
1913. 

Keines  dieser  Liedchen  ruft  der  Frage, 
warum  es  in  der  Mundart  gedichtet  sei. 
Keines  ist  in  die  Mundart  verpflanzt, 
jedes  entsprießt  ihr  natürlich.  Dabei 
lässt  sie  ihre  originellen  Reize,  ihre 
darstellerischen  Tugenden,  ihren  Gemüts- 
gehalt auf  die  scheinbar  einfachste 
Weise  leuchten.  Die  Natürlichkeit  und 
Frische,  der  Humor,  die  Gabe  der  ent- 
schlossenen Kürze  auf  der  Seite  der 
Verfasserin  locken  ihr  alle  ihre  Aus- 
druckswerte ab.  Ohnehin  besitzen  die 
Liedchen  etwas  dichterisch  feines.  In 
den  Großvateriiedchen  ist  es  noch  im 
besonderen  Künstlerseele,  die,  sonntäg- 
lich spielend,  lieblich  ergötzt,  das  kind- 
liche Seelchen  betrachtet.  In  einem 
Teile  dieser  Gedichtchen  ist  nämlich 
Hans  Thoma  als  Großvater  gedacht; 
sie  lagen  in  der  zu  seinem  siebzigsten 
Geburtstage  gestifteten  Künstlermappe. 
Die  Einverieibung  in  eine  so  feine 
malerische  und  gemütliche  Wahr- 
nehmung  ist   der   Dichterin  glücklich 


und  reizend  gelungen.  Der  Unterton 
der  Versonnenheit  wird  hörbar.  Der 
großväteriiche  Sinnspruch  vertieft  sich. 
Die  besonderen  Gaben  der  Verfasserin 
sind  Temperament,  Frohsinn,  Schalkheit. 
Nie  gibt  sie  Empfindsamkeit  für  Gefühl, 
das  Kinderbildnis  ist  energisch  bün- 
dig, unzimperlich,  freudeleuchtend  ge- 
schaffen. Die  Kindersprache  und  Logik 
sind  tadellos.  Neben  dem  seelenvollen 
gelingt  ihr  das  wehrhafte,  unbändige, 
das  schelmische,  naiv  treuherzige  Kind. 
Dasselbe  gilt  von  den  Weihnachts- 
liedchen,  in  deren  fast  legendär  und 
doch  wieder  erfreuUch  wirklich  an- 
mutender Altjahrspoesie  die  Kinder- 
psyche zu  überaus  vollkommener 
Geltung  gelangt.  Herauf  vom  wilden 
Knabenhumor  bis  zur  träumerischen 
Beseligung  des  kleinen  Mädchens !  Die 
kleine  Legende,  die  kleine  Vision,  das 
Selbst-  und  Zwiegespräch  unterm  Christ- 
baum scheinen  der  festlichen  und 
gläubigen  kindlichen  Vorstellung  selber 
zu  entspringen:  So  rein  und  lauter,  so 
treuherzig  sind  Umriss,  Schmelz  und 
Ton.  Ein  holder  Eindruck  von  weißen 
Dächern,  Engelsflügeln,  kindlichen 
Rosenwangen  geht  von  den  Liedchen 
aus.  Sie  klingen  wie  die  Großvater- 
iiedchen auch  durchaus  melodisch. 

Ein  stimmungsvolles  Titelbild  von 
Hans  Thoma  schmückt  die  letzteren, 
ihren  Gehalt  und  Inhalt  innig  zusammen- 
fassend und  mit  dem  Lichte  gedrängter 
Thoma'scher  Berggipfel  begießend. 
Aparte  und  feine  Bildchen  von  Karl 
Hänny,  die  elementare  Weihnachts- 
zauber aushauchen,  verzwiefachen  die 
Poesie  des  zweiten  Büchleins. 

ANNA  FIERZ. 
* 

GOTTFRIED  KELLER,  Heimat  und 
Diditung.  Verlag  Huber  &  Co.,  Frauen- 
feld. 

Es  bietet  einen  ganz  eigenartigen, 
intimen  Reiz,  an  Hand  des  eben  er- 
schienenen Büchleins  von  Emil  Boll- 
mann  und  Fritz  Hunziker  die  Heimat 
Gottfried  Kellers  zu  durchwandern  und 
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an  all  den  lieben  und  wohlvertrauten 
Stätten  und  Winkeln  ein  Weilchen  inne 
zu  halten,  auf  die  der  Sonnenstrahl 
der  lyrischen  oder  epischen  Kunst 
unseres  Meisters  fiel.  Immer  und  immer 
wieder  bleibt  es  bewundernswert,  wie 
Keller  es  verstand,  aus  jeder  Sandgrube 
heraus  Gold  zu  schlagen,  um  die  uns 
so  nüchtern  vorkommenden  Schatten- 
quartiere des  Rindermarktes  wie  der 
engen  Gassen  unserer  Altstadt,  um  die 
vielfach  recht  kleinlichen  Verhältnisse 
Glattfeldens  einen  poetischen  Faden  zu 
spinnen.  Mit  einem  Schlag  offenbart 
er  uns  den  Zauber,  der  in  allen  Dingen, 
selbst  in  den  unscheinbarsten  und 
hässlichsten,  ruht.  Da  springt  das  Genie 
heraus.  Es  entzündet  sich  an  der 
Wirklichkeit  und  flicht  die  Kränze 
seiner  Phantasie  um  sie.  Dass  Keller 
mit  besonderem  Vergnügen  den  schlich- 
ten Talgeländen  und  Hügeln  entlang 
geht  und  das  kulissenhaft  wirkende 
Großp;inorama  der  Alpen  nur  aus  der 
Ferne  betrachtet,  liegt  ganz  in  seinem 
schlichten,  tief  innerlichen  Wesen  be- 
gründet. Es  besteht  ein  herrlicher  Zu- 
sammenklang von  Mensch  und  Natur. 
Was  für  Perspektiven  eröffnet  nicht  die 
großartige  Briefstelle  Kellers,  in  der  er 
vom  wahren  Menschen  jene  hohe,  große, 
majestätische  Einfalt  fordert,  mit  der  er 
den  Schöpfer  und  seine  Schöpfung,  sich 
selbst,  erforscht,  anbetet,  liebt.  Hunziker 
versteht  es,  die  ganze  Romantik  der 
Kellerschen  Umgebung  aufs  neue  in 
uns  aufleben  zu  lassen,  eine  Reihe 
Probleme  werden  gestreift,  wie  z.  B.  das 
des  M;ilcrdichtcrs,  und  wir  gewinnen 
viele  nutzvolle  Anregungen.  Vorab  darf 
wohl  füglich  eines  behauptet  werden : 
Keller,  der  ja  sonst  für  die  .Literatur- 
neger'' nicht  viel  übrig  hatte,  oder  nichts, 
an  dieser  Publikation  würde  er  sicher 
seine  Freude  bekundet  haben.  Sie 
verrät  ein  reiches  Verständnis  und  solide 
Einsichten  in  die  Werkstatt  des  Dichters, 


wie  auch  in  das  verborgensteKämmerlein, 
aus  dem  der  Dichter  und  Mensch  Gott- 
fried Keller  seine  schönsten  Schätze 
herausholt.  Die  Zeichnungen  Emil 
Bollmanns  sind  wohlgelungen.  Ich  hebe 
besonders  heraus  die  Platzpromenade, 
das  Haus  ^zum  goldnen  Winkel",  die 
„Öpfelchammer",  .Glattfelden  vom 
Laubberg  aus".  Wenn  auch  nicht  alle 
Treffer  ins  Schwarze  sind,  wir  freuen 
uns  über  das  gute  Zusammenstimmen 
von  Text  und  Bild.  Etwas  Schlichtes, 
Einfaches  liegt  der  Arbeit  beiderVerfasser 
zu  Grunde,  und  darin  stehen  sie  im 
Einklang  mit  dem,  als  dessen  Huldigung 
das  Büchlein  gedacht  ist,  mit  Meister 
Gottfried.  ernst  eschmann 

* 

ERNST  MARTI,  Die  liebe  alte  Straße. 
Roman  aus  der  neuern  Kulturgeschichte 
der  Schweiz.  Verlag :  Art.  Institut  Orell 
Füßli,  Zürich. 

Die  alte  Landstraße  und  die  sie  be- 
siegende Eisenbahn  —  für  beide  wird 
in  diesem  Roman  mit  gut  schweize- 
rischer Zähigkeit  gekämpft,  von  Men- 
schen, die  dank  einer  sichern  und  volks- 
tümlichen Zeichnung  warmblütig  und 
liebenswert  geworden  sind.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Hauptträgern  der 
Handlung,  von  zwei  feindlichen  Vätern, 
von  einer  Julia  und  einem  Romeo. 
Dass  der  Abschluss  ein  versöhnlicher 
werden  durfte,  ohne  unkünstlerisch  oder 
gar  süßlich  zu  wirken,  zeugt  von  ge- 
sunder epischer  Begabung.  Und  für 
diese  ließen  sich  leicht  noch  weitere 
Beweise  erbringen.  Das  Ganze  rundet 
sich  zu  einem  sorgfältig  ausgemalten 
und  durchaus  interessanten  Kulturbild. 
In  Ernst  Martis  Sprachgut,  im  Satzbau 
noch  mehr  als  im  Wortschatz,  stecken 
allerhand  schweizerische  Elemente,  die 
um  so  sympathischer  anmuten,  als  sie 
offenbar  kein  artistischer  Firnis  sind, 
sondern  gewissermaßen  ungewollt  sich 
einstellen.  r.  w.  h. 


Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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Die  Diskussion  über  den  Weltkrieg  nötigt  unser  Volk  zu  einer 
neuen  Orientierung  über  die  Grundlagen  seiner  Existenz  als  Nation. 
Das  Gefühl  verhältnismäßiger  Sicherheit,  das  wir  der  tadellos  durch- 
geführten Grenzbesetzung  und  der  Anerkennung  unsrer  Neutralität 
durch  sämtliche  Nachbarstaaten  verdankten,  konnte  uns  nicht  be- 
freien von  der  Sorge  um  die  Zukunft  unsrer  alten  freien  Eid- 
genossenschaft. Wir  sind  neutral,  aber  nicht  unbeteiligt  an  der 
Tragödie,  welche  Europa  verheert.  So  oder  anders  spürt  jeder 
ihre  Wirkungen,  und  auf  allen  lastet  die  Ungewissheit  unseres 
künftigen  Schicksals. 

Unser  General  Wille  hat  es  oft  betont,  dass  kriegerische  Erfolge 
in  erster  Linie  gesichert  werden  durch  den  Geist,  der  die  Armee 
beseelt.  Man  kann  den  Grundsatz  ohne  weiteres  auf  das  ganze 
Volk  übertragen.  Die  geistige  Verfassung,  in  der  es  sich  befindet, 
wird  darüber  entscheiden,  wie  es  die  ihm  auferlegte  Probe  besteht. 
Der  Geist  der  Armee  muss  seinen  Rückhalt  finden  in  der  Einheit 
und  Geschlossenheit  der  Gesinnung  des  Volkes,  das  hinter  ihr  steht. 
Für  eine  zerfahrene,  innerlich  zerrissene  Nation  kann  sich  die 
Armee  mit  Erfolg  nicht  schlagen.  Sollte  uns  aber  auch  die  Ab- 
wehr mit  physischer  Gewalt  erspart  bleiben,  wird  es  unsrerseits 
vielleicht  einer  um  so  größeren  moralischen  Widerstandskraft  be- 
dürfen, wenn  wir  uns  in  den  europäischen  Wirren  als  selbständige 
und  unabhängige  Nation  behaupten  wollen.  Diese  Widerstands- 
kraft muss  wurzeln  können  in  unserm  unerschütterlichen  Glauben 
an  die  Existenzberechtigung  der  Schweiz  als  eines  besondern,  sich 
selbst   regierenden   und   keiner  Bevormundung  irgendwelcher  Art 
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bedürfenden  Staates,  in  unserer  Überzeugung,  dass  kein  anderer 
Staatsverband  —  und  wäre  er  nocli  so  groß  und  mächtig  —  unserm 
Herzen  und  unserm  Unabliängigkeitssinn  das  zu  bieten  vermag, 
was  unser  Vaterland  uns  ist,  und  in  dem  entsciilossenen  Willen, 
diese  Heimat  uns  und  unsern  Kindern  als  frei  und  eigen  zu  er- 
halten um  jeden  Preis. 

Die  hier  ausgesprochene  Gesinnung  ist  selbstverständliche 
Voraussetzung  jeder  Diskussion  in  unserm  Schweizerland  über  den 
Krieg,  mögen  über  ihre  Betätigung  im  einzelnen  Falle  die  Meinungen 
noch  so  sehr  auseinandergehen.  Halten  wir  an  dieser  Voraus- 
setzung in  allseitigem  Vertrauen  untereinander  unverbrüchlich  fest, 
dann  sollte  es  nicht  unmöglich  sein,  sich  über  die  bestehenden 
Differenzen  so  weit  zu  verständigen,  dass  sie  aufhören,  die  Ge- 
fahren zu  vergrößern,  die  uns  während  und  besonders  nach  dem 
Krieg  von  außen  bedrohen.  Denn  dieser  Krieg  versetzt  uns  wahr- 
haftig in  die  bitterste  Not  und  Verlegenheit.  Wir  sind  froh  über 
jede  maßgebende  Stimme  des  Auslandes,  die  unsre  schwierige 
Lage  würdigt,  und  ein  Artikel  über  „die  neutrale  Seele  der  Schweiz", 
wie  er  am  25.  November  in  der  „Vossischen  Zeitung"  in  Berlin 
zu  lesen  war,  hat  Anspruch  auf  unsre  warp.ie  Dankbarkeit.  „Jedes 
der  krieg-führenden  Länder,"  sagt  u.  a.  der  Verfasser  Dr.  R.  Haas, 
„verbindet  Zukunftshoffnungen  mit  seinen  gewaltigen  Opffern.  Die 
Schweiz  aber  kann  einem  überwältigenden  Sieg  einer  der  streitenden 
Nationen  eher  mit  Sorge  entgegensehen ;  ihre  eigene  Bedeutung, 
die  politische  und  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  scheint  weniger 
gesichert,   wenn   der   eine  Gegner  zum   Herrscher  Europas   wird." 

Im  Gegensatz  hiezu  hat  ein  anderes  Blatt  die  Meinung  ausge- 
sprochen, „dass  die  Interessen  Deutschland-Österreichs  und  jene  der 
Schweiz  am  Ausgange  dieses  Krieges  sich  durchaus  decken,"  und  hin- 
zugefügt, dass  die  mit  der  gerechten  Sache  Deutschlands  sympa- 
thisierenden Schweizer  die  erdrückende  Mehrheit  der  deutschen 
Schweiz  ausmachen,  „die  schon  bisher  die  Direktive  in  der  Schweiz 
angab  und  es  auch  weiter  tun  wird."  („Neue  Zürcher  Nadiriditen" 
vom  9.  Nov.  1914.)  Es  wäre  jedoch  erst  noch  zu  untersuchen,  ob 
nicht  die  erdrückende  Mehrheit  auch  in  der  deutschen  Schweiz 
finden  wird,  dass  in  diesem  Falle  das  Berliner  Blatt  in  der  schwei- 
zerischen Volksseele  richtiger  gelesen  hat  als  das  zürcherische.  In 
Deutschland   würde   man    es   also   doch    begreifen,  wenn  die  von 
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den  A^.  Z.  N.  behauptete  Identität  der  beiderseitigen  Interessen 
bei  uns  in  der  Schweiz  —  und  zwar  nicht  etwa  nur  in  den  Kreisen 
von  Handel  und  Industrie  —  ein  gewisses  Unbehagen  hervor- 
rufen sollte.  Auch  Deutsche  würden  finden,  die  Schweiz  brauchte 
sich  nicht  so  ungeheuer  wohlfeil  zu  machen  und  sich  schon  zum 
voraus  und  freiwillig  dem  deutschen  Imperialismus  „mit  Haut  und 
Haar"  zu  verschreiben.  Auf  nichts  anderes  könnte  nämlich  letzten 
Endes  eine  von  uns  selbst  proklamierte  Identität  der  Interessen 
hinauslaufen. 

Die  „Vossische  Zeitung"  urteilt  auch  über  die  Sympathie- 
bezeugungen in  der  Schweiz  so  vernünftig  und  loyal,  wie  es 
manche  Schweizerblätter  nicht  einmal  zu  tun  imstande  sind.  Es 
ist  darum  für  uns  von  um  so  größerem  Wert,  wenn  ein  deutsches 
Blatt  von  diesem  Range  erklärt,  dass  es  nicht  angehe,  den  Schweizern 
gegenüber  den  Satz  anzuwenden  „wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist 
wider  mich"  und  ihnen  bei  passenden  und  unpassenden  Gelegen- 
heiten den  deutschen  Patriotismus  aufnötigen  und  sie  zwingen  zu 
wollen,  „so  zu  fühlen  und  zu  denken  wie  wir,  nur  weil  sie  deutsch 
reden". 

Neben  dieser  Stimme  aus  Berlin^)  eine  solche  aus  Paris:  „La 
Petite  Gironde"  vom  17.  Oktober  bespricht  in  einem  sympathischen 
Artikel  {La  Suisse  et  la  France,  von  F.  Chavannes)  die  schwierige 
Lage  der  Schweiz.    Nur  ein  paar  Sätze: 

„II  n'est  pas  facile  ä  un  peuple  belligerant  de  comprendre  un 
peuple  neutre.  Le  belligerant  est  souleve  par  un  elan,  il  a  ce 
bonheur  de  laisser  parier  une  fois  librement  ses  instincts  et  ses 
sentiments  profonds ;  le  neutre  est  oblige  ä  une  attitude  contraire : 
dans  le  moment  oü  autour  de  lui  les  passions  sont  dechainees, 
il  doit  rester  maitre  des  siennes  et  garder  au  moins  une  apparente 
froideur.  II  ne  fait  pas  le  sacrifice  de  son  sang,  mais  il  ne  con- 
nait  pas  non  plus  l'exaltation  et  cette  detente,  peut-etre  utile 
ä  la  vie  d'une  nation,  que  le  sacrifice  provoque.  II  ne  renou- 
velle  pas  par  la  lutte  la  face  du  monde;  lui  aussi  pourtant  con- 
tribue  ä  l'avenir  en  defendant  ses  propres  droits.  —  Placee  au 
milieu  des  peuples  qui  se  fönt  la  guerre  la  plus  violente  qui  se 
soit  peut-etre  jamais  faite,  diverse  de  race  et  de  religions,  la  Suisse 

1)  Ein  ganz  ähnlicher  Artikel  ist  inzwischen  auch  im  Frankf.  General- 
anzeiger erschienen. 
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a  besoin  d'une  grande  maitrise  de  soi.  Ce  n'est  pas  trop  peut- 
etre  d'avoir  exerce  sofi  röle  pendant  des  siecles  pour  le  jouer 
convenablement  ä  cette  heure  .  .  .  ." 

Gegenüber  der  bei  uns  noch  stark  verbreiteten  Meinung,  als 
sei  die  von  unsrer  Neutralität  diktierte  Zurückhaltung  und  Selbst- 
beherrschung in  der  Bekundung-  unsrer  Sympathien  gleichbedeutend 
mit  Feigheit  und  Unmännlichkeit,  die  nicht  wage,  sich  für  „Recht 
und  Wahrheit"  (nämlich  die  Sache  Deutschlands  z.  B.)  zu  ent- 
scheiden, vermögfen  selbst  am  Krieg  direkt  beteiligte  ausländische 
Politiker  zu  erkennen,  dass  die  Aufgabe  der  Schweiz  jetzt  in  einer 
ganz  andern  Richtung  liegt  als  in  der  restlosen,  begeisterten  Hin- 
gabe an  die  eine  oder  andere  der  kriegführenden  Parteien.  Sie 
verstehen  es,  dass  nur  die  Erhaltung  ihrer  Eit^enart  (nicht  ihre 
völlige  Identität  mit  dem  einen  oder  andern  Nachbarstaat)  der 
weitern  selbständigen  Existenz  der  Schweiz  für  Europa  noch  Wert 
verleiht.  Sie  wünschen  und  erwarten  von  uns  Schweizern  in  dieser 
Schicksalsstunde  Europas  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger,  als 
dass  wir  uns  selbst  und  unsern  Idealen  treu  bleiben,  dass  wir  den 
Mut  haben,  zu  sein,  was  wir  sein  sollen :  Schweizer. 

Unter  diesem  für  uns  allein  maßgebenden  Gesichtspunkt  treten 
wir  an  die  uns  vom  Krieg  aufgegebenen  Fragen  heran.  Dabei 
darf  man  uns  nicht  zutrauen,  dass  wir  uns  ein  Richteramt  über 
die  Kriegführenden  anmaßen  möchten.  Die  Rolle,  die  das  italie- 
nische Sprichwort  andeutet:  „Es  ist  leicht,  vom  Fenster  aus  den 
Stier  zu  verhöhnen",  hat  für  uns  nichts  Lockendes.  Wohl  aber  sind 
wir  berechtigt  und  verpflichtet,  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung 
die  sich  in  unserm  Volk  kundgebende  Auffassung  der  kriegerischen 
Vorgänge  für  unsjr  eigenes  Land  besitzt.  Also  nicht  dies*  Vorgänge 
an  sich  sind  uns  jetzt  das  wichtigste,  sondern  ihre  Beurteilung 
durch  unser  Volk,  weil  daraus  im  In-  und  Ausland  Schlüsse  ge- 
zogen werden  könnten  auf  das  Verhalten  unseres  Volkes  im  Falle 
einer  plötzlichen  Aktualität  dieser  Fragen  auch  für  uns. 

Da  steht  uns  im  Vordergrund  die  Verletzung  der  belgischen  Neu- 
tralität durch  Deutschland,  über  welche  allerdings  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen  sind.  Dass  es  gerade  Deutschland  und  nicht  England 
oder  Frankreich  war,  welches  die  Neutralität  Belgiens  faktisch  ver- 
letzte, ist  für  uns  zunächst  irrelevant;  man  mag  es  einen  Zufall 
nennen  oder  wie  man  will.  Jedenfalls  halten  wir  uns  nicht  auf  mit 
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der  nicht  in  unsre  Kompetenz  fallenden  Prüfung  der  Frage,  ob 
Deutschland  sein  Verhalten  mit  genügenden  Gründen  zu  recht- 
fertigen vermag  oder  nicht.  Sehr  stark  beschäftigt  und  beunruhigt 
uns  dagegen  die  Tatsache,  dass  ein  erheblicher  Teil  unseres  Volkes 
den  Widerstand  Belgiens  gegen  den  Einbruch  der  Deutschen  ver- 
urteilte. Man  konnte  nicht  ganz  selten  die  Meinung  äußern  hören, 
dass  die  Belgier  an  ihrem  Unglück  selber  schuld  seien ;  sie  hätten 
eben  „vernünftig"  sein  und  das  noble  Anerbieten  Deutschlands  — 
freier  Durchmarsch  g-egen  Barzahlung  —  annehmen  sollen.  Es  ist 
nicht  Härte,  sondern  eher  Gedankenlosigkeit,  die  so  spricht.  Sie 
entfließt  der  in  der  deutschen  Schweiz  vorherrschenden  und  er- 
klärlichen Sympathie  für  Deutschland.  Wen  man  kennt  und  schätzt, 
dem  gibt  man  Recht,  seinem  Gegner  Unrecht.  Rechte  Leute  wissen 
schon,  „mit  wem  sie  es  zu  halten  haben" ;  wenn  man  es  aber 
in  diesem  Krieg  mit  den  serbischen  Königsmördern  und  mit  den 
belgischen  Augenausstechern  hält,  dann  kann  man  nicht  mehr  ernst 
genommen  werden.    Das  ist  die  populäre  Logik. 

Sie  reicht  zur  Not  vielleicht  aus  für  Friedenszeiten;  in  unsrer 
gegenwärtigen  Lage  aber  wird  sie  zur  schweren  Gefahr,  denn  sie 
schwächt  unsre  eigene  Position  und  bringt  Unsicherheit  in  unsre 
eigenen  Reihen.  Vor  allem  ist  dem  weitverbreiteten  Irrtum  entgegen- 
zutreten, als  ob  Belgien  mit  der  Zustimmung  zu  Deutschlands 
Forderung  das  Kriegselend  von  seinem  Volke  hätte  fernhalten  können. 
Das  konnte  Deutschland  gar  nicht  versprechen  und  hat  es  auch 
nicht  getan;  es  verlangte  nur  freien  Durchmarsch  für  sich,  ohne 
dafür  zu  garantieren,  dass  nun  nicht  auch  die  Franzosen  und  Eng- 
länder sogleich  ins  Land  brechen  werden.  Ferner:  was  Deutsch- 
land von  Belgien  verlangte,  das  durfte  dieses  nach  dem  Neutra- 
litätsvertrag und  nach  der  Haager  Konvention  vom  18.  Oktober 
1907  gar  nicht  gewähren;  es  war  ihm  im  Gegenteil  direkt  ver- 
boten !  Als  die  Türken  auf  gewisse  Zumutungen  der  Triple-Entente 
die  stolze  Antwort  gaben:  „Unsere  Neutralität  ist  nicht  käuflich", 
da  ward  ihnen  dies  zum  höchsten  Lobe  angerechnet;  die  Belgier 
erhielten  für  eine  ähnliche  Antwort  die  Kriegserklärung,  und  es 
gibt  Schweizer,  die  dies  in  Ordnung  finden.  Die  nachträglich  zu- 
sammengetragenen wirklichen  oder  vermeintlichen  Beweise  dafür, 
dass  Belgien  sich  längst  vorher  gegen  seine  Neutralitätspflicht  ver- 
gangen  habe   —    worüber  wir  uns    das  Protokoll  ebenfalls  noch 
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offen  behalten  — ,  können  für  uns  in  keiner  Weise  in  Betracht  fallen ; 
es  handelt  sich  um  die  Beurteilung  der  Situation,  wie  sie  sich  beim 
Kriegsausbruch  vorfand:  Deutschland  hat  die  Neutralität  Belgiens 
verletzt  im  vollen  Bewusstsein  dessen,  dass  es  damit  das  Völker- 
recht brach.  Der  Reichskanzler  hat  dieses  Unrecht  mit  hoch  zu 
achtender  Ehrlichkeit  zugestanden,  gleichzeitig  aber  —  in  einer 
momentanen  Entgleisung  -  mit  der  bedenklichsten  Kasuistik  zu 
entschuldigen  versucht:  „Not  kennt  kein  Gebot",  und  England 
solle  doch  nicht  für  einen  Fetzen  Papier  (a  scrap  of  paper,  näm- 
lich den  von  Deutschland  mitunterzeichneten  Neutralitätsvertrag) 
das  Schwert  ziehen  (Unterredung  mit  Sir  Goschen  am  4.  August, 
englisches  Blaubiich  pag.  78). 

Sollen  wir  Schweizer  eines  Tages  imstande  sein,  unsre  Neu- 
tralität wirksam  zu  schützen  und  unsre  Selbständigkeit  aufrecht 
zu  halten,  dann  muss  vor  allen  Dingen  absolute  Klarheit  unter 
unserm  Volk  darüber  herrschen,  dass  wir  einer  solchen  Kasuistik, 
wie  sie  Belgien  gegenüber  beliebte,  unter  keinen  Umständen,  mit 
keinem  Wort  und  Gedanken,  beipflichten  dürfen.  Die  erschreckende 
Naivität,  dass  man  „nicht  so  dumm"  sein  sollte,  zu  schießen,  nur 
wenn  ein  befreundeter  Nachbarstaat  —  unter  Barzahlung  —  durch- 
marschieren wolle,  sondern  in  solchem  Falle  eben  „vernünftig" 
sein  müsse,  hat  der  allgemeinen  Einsicht  Platz  zu  machen,  dass 
über  unsre  Neutralität  überhaupt  nicht  verhandelt  werden  darf,  dass 
eine  Erlaubnis  zu  einer  auch  nur  vorübergehenden  Außeracht- 
lassung derselben  weder  für  Geld  noch  für  gute  Worte  zu  haben 
ist,  deswegen,  weil  sie  den  Verlust  unsrer  Selbständigkeit  zur  un- 
ausbleiblichen Folge  haben  würde.  Denn  jede  derartige  Begün- 
stigung eines  kriegführenden  Staates  würde  uns  dessen  Widersacher 
als  Feinde  auf  den  Hals  ziehen  und  uns  nötigen,  die  Schutzherr- 
schaft des  ersteren  anzurufen.  Es  könnte  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift lächerlich  erscheinen,  solche  Binsenwahrheiten  an  dieser 
Stelle  zu  finden ;  sie  sollen  auch  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  in  gelegentlichen  Gesprächen  selbst  mit  Schweizern  nicht 
immer  ganz  überflüssig  ist,  auf  diese  Elementarbegriffe  der  Neu- 
tralität zurückzugreifen. 

Der  herrschenden  Begriffsverwirrung  in  bezug  auf  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Neutralen  entspricht  es  auch,  dass  bei  solchen, 
die  einer  schrankenlosen  Begeisterung  für  die  Sache  Deutschlands 

174 


sich  unbedenklich  hingeben,  sofort  Neutralitätsbedenken  sich  regen, 
wenn  belgische  Sympathien  in  Frage  kommen.  Dazu  gehören  die 
Zeitungsartikel,  die  sogar  vor  der  Teilnahme  an  einem  Hilfswerk 
für  die  notleidenden  Belgier  warnen  zu  müssen  glauben,  weil  dies 
in  Deutschland  übel  vermerkt  werden  könnte.  Das  letztere  ist  nicht 
anzunehmen.  Deutschland  hat  selber  erklärt,  dass  es  den  Belgiern 
immer  wohl  gesinnt  gewesen  sei  und  nur  mit  blutendem  Herzen, 
unter  dem  Zwang  einer  militärischen  Notwendigkeit,  ihr  Land  mit 
Krieg  überzogen  habe.  Da  kann  es  uns  Deutschland  unmöglich 
übel  nehmen,  wenn  wir  mit  den  schuldlosen  Opfern  dieses  Krieges 
Mitleid  empfinden.  Und  vor  allem :  wir  verstoßen  damit  in  keiner 
Weise  gegen  unsre  Verpflichtungen  als  neutrales  Land.  Das  Mit- 
leid und  Erbarmen  sind  nicht  kodifiziert  und  international  geregelt. 
So  enge  eingeschnürt  wir  auch  sein  mögen  in  unsren  Neutralitäts- 
pflichten, in  diesem  Punkte  sind  wir  vollständig  frei.  Holland,  das 
sich  in  einer  noch  viel  gefährlicheren  Lage  befindet  als  wir,  fürchtet 
sich  nicht,  der  belgischen  Flüchtlinge  sich  mit  der  liebevollsten 
Fürsorge  anzunehmen.  Wir  Schweizer  mit  unsern  vielbesungenen 
Heldentraditionen  dürften  sogar,  ohne  irgendwie  gegen  den  inter- 
nationalen Takt  zu  verstoßen,  für  ein  anderes  kleines,  neutrales 
Land,  das  seine  Neutralität  und  Freiheit  tatsächlich  mit  Gut  und 
Blut  verteidigl,  eine  gewisse  verständnisvolle  Sympathie  empfinden. 

Man  wendet  ein,  dass  die  Belgier  unsre  Sympathien  verwirkt 
hätten  durch  ihr  Verhalten:  sie  haben  hinterlistig  aus  den  Häusern  ge- 
schossen und  Verwundeten  die  Augen  ausgestochen  usw.  Tatsächlich 
sind  die  berichteten  Greueltaten  vereinzelte  Fälle  geblieben;  zu 
99  Prozent  waren  sie  überhaupt  Phantasie.  In  keinem  einzigen  der 
bis  jetzt  auf  Angaben  von  „Augenzeugen"  hin  angefragten  Spitäler  ist 
ein  Patient  mit  ausgestochenen  Augen  behandelt  worden.  Völkerrechts- 
widriges Verhalten  ist  und  bleibt  freilich  zu  tadeln.  Jedoch  war  der  Er- 
oberer des  Landes  der  erste  in  diesem  Kriege,  der  den  Grundsatz 
aufstellte,  dass  in  der  Notwehr  auch  das  Überschreiten  des  Völker- 
rechts erlaubt  sei.  Er  handelte  danach,  indem  er  Belgien  angriff, 
und  indem  er  z.  B.  auch  in  der  Kriegführung  sich  über  die  Be- 
stimmung der  Haager  Konvention  hinwegsetzte,  dass  nicht  wegen 
der  Taten  einzelner  ganze  Ortschaften  bestraft  werden  dürfen. 

Krieg  ist  Krieg!  „Mit  Sentimentalität,"  sagte  Feldmarschall  v.Hin- 
denburg,  „kann  man  keinen  Krieg  führen.  Je  unbarmherziger  die  Krieg- 
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führiing  ist,  um  so  barmherziger  ist  sie  in  Wirklichkeit,  denn  um  so  eher 
bringt  sie  den  Krieg  zu  Ende."  Es  mag  sein,  aber  unter  dieser 
unbarmherzig-barmherzigen  Kriegführung  hat  die  schuldlose  Zivil- 
bevölkerung entsetzlich  zu  leiden.  Diese  arme  Zivilbevölkerung 
ist  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  übel  dran,  besonders  in  kleinen 
neutralen  Ländern.  Da  kommen  einige  große  Herren  dieser  Welt 
in  einer  Konferenz  zusammen  und  schreiben  den  kleinen  Ländern 
vor,  unter  welchen  Bedingungen  sie  sich  gegen  einen  einbrechenden 
Feind  verteidigen  dürfen :  Ihr  müsst  so  und  so  bekleidet  und  be- 
waffnet sein,  dass  man  Euch  erkennen  und  richtig  abschießen  kann. 
Davon,  dass  Ihr  euer  Land  auf  jede  mögliche  Weise  und  mit  allen 
Mitteln  verteidigen  dürft,  ist  keine  Rede.  Der  nicht  uniformierten 
Bevölkerung  ist  jede  Teilnahme  an  irgend  einer  kriegerischen 
Handlung  bei  Todesstrafe  untersagt.  Die  Ausrede  der  Notwehr 
gilt  für  sie  unter  keinen  Umständen.  Es  werden  gewisse  Schutz- 
bestimmungen für  die  Zivilbevölkerung  aufgestellt,  aber  wenn  es 
nötig  ist,  Exempel  zu  statuieren,  so  fallen  diese  Bestimmungen 
außer  Betracht.  ...  So  wird  die  unglückliche  Zivilbevölkerung  mit 
gebundenen  Händen  allen  Leiden  und  Schrecken  des  Krieges  preis- 
gegeben. Niemand  schützt  sie  vor  den  Geschossen,  die  vom  Lande, 
vom  iMeer  her  und  aus  der  Luft  auf  sie  niederprasseln,  und  wenn 
auch  das  Schlachtenungewitter  ihr  Leben  und  ihr  Haus  ver- 
schont, dann  ist  sie  erst  noch  nicht  sicher  davor,  dass  nachträglich 
ein  plötzliches  „Strafgericht"  mit  i^üsilladen  und  Niederbrennen 
ganzer  Gassen  über  sie  hereinbricht,  weil  irgendwo  im  Quartier 
aus  einem  Haus  geschossen  wurde.  Man  sollte  glauben,  dass  es 
für  Schweizer  nicht  noch  eines  besondern  Aufwandes  von  Mut  be- 
dürfte, um  für  ein  so  gequältes  Volk  Mitleid  zu  empfinden. 

Der  Krieg  ist  unser  aller  Feind.  Er  ist  der  Feind  ganz  be- 
sonders der  kleinen  neutralen  Staaten.  Ihnen  kann  er  nur  Schaden 
und  Unglück  bringen.  Kriegsbegeisterung  und  Kriegsbewunderung 
von  Bürgern  solcher  Staaten  ist  selbstmörderische  Verblendung. 
Aus  der  Begeisterung  und  Bewunderung  schöpft  der  Krieg  immer 
neue  Nahrung,  schöpfen  seine  Macher  und  Verteidiger  immer  neue 
Rechtfertigung  ihres  Tuns.  Das  höchste  Interesse  der  kleinen  neu- 
tralen Staaten  wäre  die  einheitliche  und  geschlossene  Stellung- 
nahme ihrer  öffentlichen  Meinung  getjen  den  Krieg.  Schon  das 
wäre  etwas.    So  klein  an  Zahl  und  Macht  wir  sind,  unsere  öffent- 
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liehe  Meinung  muss  doch  einen  gewissen  Wert  besitzen  auch  für 
die  Großen  dieser  Welt,  sonst  würde  man  sich  nicht  so  eifrig  be- 
mühen, sie  zu  belehren.  Praktische  Mittel,  dem  Krieg  entgegen- 
zutreten, besitzen  wir  allerdings  keine,  - —  der  syndikalistische  Anti- 
militarismus hat  seine  ganze  jammervolle  Ohnmacht  nun  bewiesen 
und  ist  als  Mittel  gegen  den  Krieg  erledigt.  In  unserer  Eigenart, 
unserm  demokratischen  Wesen  und  Geiste,  besitzen  wir  jedoch  ein 
Gut,  das  —  wenn  es  sich  andern  Völkern  mitteilen  würde  —  von 
tatsächlichem  praktischem  Nutzen  sein  könnte  für  die  Bekämpfung 
des  Krieges. 

Nicht  im  Sinne  seiner  für  absehbare  Zeiten  undenkbaren 
Abschaffung,  wohl  aber  der  erheblichen  Verminderung  der  Kriegs- 
gefahr und  der  Kriegsmöglichkeiten.  Die  Demokratie  verteilt  die 
Regierungsgewalt  auf  möglichst  viele  Schultern,  Für  die  innere 
Politik  ist  ihr  Grundsatz  in  allen  Kulturstaaten  mehr  oder  weniger 
zum  Durchbruch  gelangt.  Die  äußere  Politik  dagegen  betrachten 
die  Regierenden  noch  überall  als  ihr  ausschließliches  Reservatrecht, 
das  sie  sich  um  keinen  Preis  entreißen  lassen  wollen.  Denn  auf 
dem  Geheimnis,  das  dieses  Reservatrecht  umgibt,  beruht  ihre  Macht. 
Mit  allen  Mitteln  wird  dieses  Geheimnis  gehütet.  Das  Interesse  des 
Staates  verlange  das,  heißt  es.  Es  könnte  von  den  verhängnis- 
vollsten Folgen  sein,  wenn  ein  weiterer  Kreis  oder  gar  das  Volk 
hinter  die  Kulissen  sehen  würde.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir, 
dass  seinerzeit  die  Geheimhaltung  der  Innern  Politik  mit  genau 
denselben  Argumenten  verteidigt  wurde,  auch  bei  uns.  Es  konnte 
den  Kopf  kosten,  in  die  Geheimnisse  der  Regierenden  eindringen 
zu  wollen.  Noch  keine  hundert  Jahre  ist  es  her,  seitdem  wir  eine 
Tribüne  im  Kantonsratssaal  haben  und  die  gesamte  Regierung  und 
Staatsverwaltung  der  Kontrolle  des  Volkes  unterstellt  wird. 

Die  äußere  Politik  der  Staaten  wird  erst  dann  aufhören,  eine  be- 
ständi:.^e  Kriegsgefahr  zu  bilden,  wenn  sie  dem  allerengsten  Kreis  der 
zünftigen  Diplomaten  entrissen  und  dem  Licht  der  Öffentlichkeit  mehr 
ausgesetzt  wird  als  bisher.  Es  ist  eine  allgemeine  Redensart  geworden 
auch  unter  uns,  dass  am  gegenwärtigen  Kriege  eigentlich  niemand 
schuld  sei,  dass  es  so  habe  kommen  müssen  und  es  verfehlt  wäre, 
nach  Schuldigen  und  Verantwortlichen  zu  suchen ;  die  vielgeschmähten 
Diplomaten,  die  eine  so  ungeheure  Verantwortung  zu  tragen  und 
so  folgenschwere  Entscheide  zu  fassen  haben,  würden  eher  unser 
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Mitleid,  jedenfalls  unsere  achtungsvolle  Bewunderung  verdienen. 
Das  Volk  sollte  aber  gleichzeitig  auch  erfahren,  dass  diesen  engen 
Zirkeln  nichts  so  tötlich  verhasst  ist,  als  wenn  man  ihnen  die  Last 
ihrer  Verantwortung  abnehmen  und  sie  auf  einen  größern  Kreis 
übertragen  will.  Die  Herren  wollen  es  allein  machen.  Da  aber  auch 
die  Diplomaten  Menschen  sind  mit  ihren  guten  und  schlechten 
Eigenschaften,  können  auch  ihnen  Fehler  und  Dummheiten  mit 
unterlaufen,  worüber  uns  gelegentliche  Memoiren  des  einen  oder 
andern  Diplomaten  pikanten  Aufschluss  geben.  Leider  müssen 
aber  für  diese  Dummheiten  ganze  Völker  büßen  mit  ihrem  Gut 
und  Blut. 

Nichts  ist  daher  gerade  heute  berechtigter  und  zeitge- 
mäßer als  das  Verlangen,  dass  ein  größerer  Kreis  Einblick  er- 
halte in  alle  Vorgänge  auf  diplomatischem  Gebiet  und  nicht  mehr 
einzelne  wenige  Eiitscheide  von  der  furchtbarsten  Tragweite  fällen 
dürfen,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist.  Von  einer  wirklichen  Aufsicht  und 
Kontrolle  über  das  Gebiet  der  äußern  Politik  ist  heute  auch  in 
parlamentarisch  regierten  Ländern  noch  keine  Spur.  Der  einen  oder 
andern  Kommission  teilen  wohl  die  Eingeweihten  unter  dem  Siegel 
tiefster  Verschwiegenheit  gelegentlich  das  eine  oder  andere  mit, 
was  sie  für  unschädlich  halten,  aber  von  einem  Einfluss  der  Volks- 
vertretung auf  den  Gang  der  Dinge  oder  gar  auf  einen  Entscheid 
ist  nicht  die  Rede.  Es  sind  ganz  wenige,  die  die  Sache  machen, 
und  diese  wenigen  können  sich,  wie  gesagt,  furchtbar  irren.  Die 
Behauptung,  dass  niemand  den  gegenwärtigen  Krieg  gewollt 
habe,  ist  eine  Phrase.  Dieser  Krieg  wäre  nicht  gekommen,  wenn 
nicht  ganz  bestimmte  Personen  in  einem  ganz  bestimmten 
Moment  ihn  gewollt  hätten.  Wir  wollen  nicht  danach  fragen, 
wer  das  nun  sei,  aber  das  muss  und  wird  eine  bessere  Zukunft 
bringen,  dass  mehr  Leute  als  bisher  von  diesen  Dingen  Kenntnis 
erhalten  und  dass  mehr  Verantwortliche  als  bisher  prüfen  und  ent- 
scheiden können,  ob  es  nun  wirklich  nicht  mehr  anders  geht  als 
dass  der  Krieg  erklärt  wird.  Das  wird  möglich  sein  mit  einem  Er- 
wachen des  demokratischen  Geistes  in  Europa,  wenn  einmal  — 
falle  jetzt  die  Entscheidung  in  diesem  Krieg  so  oder  anders  —  das 
autoritär-militaristische  System  abgewirtschaftet  hat.  Wir  Schweizer 
dürfen  und  sollen  Hüter  und  Förderer  dieses  Segen  bringenden 
demokratischen  Geistes  sein.  Weihen  wir  uns  dieser  Aufgabe;  dann 
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nützen  wir  Europa  mehr  als  wenn  wir  uns  für  den  Krieg  begeistern 
und  unberufen  das  Feuer  des  Hasses  gegen  Nationen,  die  uns 
nichts  zu  leide  taten,  schüren  helfen. 

ZÜRICH  S.  ZURLINDEN 

DDG 

POSITIVE  AUFGABEN 

Man  hat  in  diesen  Kriegsmonaten  manches  vernünftige  Wort 
über  unsere  Neutralität  lesen  können.  Und  man  kann  sagen,  dass 
diese  Worte  auch  meist  den  Anklang  gefunden  haben,  den  sie  ver- 
dienten. Denn  es  ist  in  der  Schweiz  jedermann  ernst  mit  der 
Neutralität,  sie  ist  nicht  ein  bloßes  Wort,  sondern  vom  schwei- 
zerischen Wesen,  von  der  Idee  der  schweizerischen  Nationalität 
untrennbar.  Und  wenn  auch  über  die  Bedeutung  und  über  die 
Grenzen  der  moralischen  Neutralität  die  Ansichten  manchmal  aus- 
einanderzugehen schienen,  im  ganzen  ist  doch  jeder  froh,  dass 
wir  mit  unserer  politischen  und  sonstigen  Neutralität  so,  wie  diese 
von  der  Regierung  und  von  der  Bevölkerung  gehandhabt  worden 
ist,  gut  durchgekommen  sind.  Es  ist  so  manchem  über  den 
Wert  unserer  Neutralität  in  diesen  schweren  Tagen  ein  neues  Licht 
aufgegangen,  wir  empfinden  sie  jetzt,  wo  wir  sie  in  Gefahr  sahen, 
wie  ein  doppelt  teures,  von  neuem  erworbenes  Gut  und  sind  fest 
entschlossen,  dasselbe  von  nun  an  nicht  nur  mit  verdoppelten 
Kräften  zu  verteidigen,  sondern  es  auch  mit  allen  unseren  geistigen 
Mitteln  zu  erfassen  und  der  Mission,  die  es  uns  inmitten  der 
europäischen  Kulturweh  auferlegt,  voll  und  ganz  gerecht  zu  werden. 

Bei  alledem  scheint  aber  diese  Neutralität  doch  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  etwas  vorwiegend  Negatives  zu  bleiben.  Man 
hat  dieses  Manko  wohl  empfunden.  Mit  Recht  hat  man  sich  daher 
gesagt,  die  neutrale  Mission  der  Schweiz  könne  doch  nicht  nur 
darin  bestehen,  dass  wir  niemanden  verletzen  und  für  niemanden 
Partei  ergreifen ;  sie  müsse  doch  auch  positive  Aufgaben  enthalten. 
So  hat  Konrad  Falke  das  Wort  von  der  positiven  Neutralität 
geprägt.  Aber  auch  diese  besteht,  wie  er  richtig  ausführt,  nicht 
nur  darin,  dass  wir  bei  allen  Kriegführenden  auch  das  Gute  wahr- 
zunehmen suchen,  sondern  vor  allem  darin,  dass  wir  uns  unserer 
eigenen  Kulturmission  bewusst  werden,  einer  Mission,  die  so  groß 
sei,   wie   sie   kaum   je   einem  Volke   in  der  Geschichte  übertragen 
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wurde.  Das  ist  sicherlich  ein  wahres  Wort.  Ob  aber  schon  viele 
sich  der  Tragweite  dieses  Wortes  auch  voll  bewusst  geworden  sind? 

Welcher  Art  diese  positiven  Aufgaben  sind,  die  sich  für  das 
Schweizer  Volk  aus  seiner  neutralen  Stellung  inmitten  Europas, 
namentlich  heute  angesichts  des  Krieges  und  im  Gefolge  dieses 
Krieges,  ergeben,  darüber  wäre  vieles  zu  sagen,  und  wir  möchten 
keineswegs  beanspruchen,  hier  ein  abgerundetes  Bild  dessen  zu 
liefern,  wie  die  Schweiz  sich  in  Verfolgung  ihrer  internationalen 
Interessen  und  in  ihren  internationalen  Beziehungen  künftig  betätigen 
könnte  und  sollte.  Nur  einige  Beispiele  möchten  wir  herausgreifen, 
die  die  Wichtigkeit  der  Mission  der  Schweiz  einigermaßen  beleuchten 
sollen. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  klar  und  auch  schon  von  anderer 
Seite  betont  worden,  dass  die  Fäden,  die  die  kriegführenden  Völker 
auf  kiiliurelleni  Gebiet,  in  den  Wissenschaften,  in  Literatur  und 
Kunst,  mit  einander  verknüpften  und  die  nach  dem  Kriege  neu 
geknüpft  werden  müssen,  nur  durch  die  Vermittlung  der  Neutralen 
wieder  aufgenommen  werden  können  und  dass  da  namentlich  der 
Schweiz,  als  der  Vertreterin  verschiedener  Sprachgemeinschaften,  eine 
besonders  wichtige  Aufgabe  harrt.  Es  war  ja  ein  betrübendes 
Schauspiel,  zu  sehen,  wie  sogenannte  „Kulturträger"  sich  dazu 
hergegeben  haben,  diese  Fäden  ganz  unnötigerweise  (denn  der 
Krieg  brauchte  vom  militärisch-politischen  Gebiet  nicht  auch  auf 
das  Gebiet  der  Kultur  übertragen  zu  werden)  zu  durchschneiden. 
Diesen  geistigen  Vandalismus  wieder  gut  zu  machen,  wird  in  erster 
Linie  Aufgabe  der  Neutralen  sein  müssen.  Diese  werden  gewisser- 
maßen die  Brücke  sein,  auf  der  die  durch  den  Krieg  von  ein- 
ander getrennten  Kulturen  allmählich  wieder  zu  einander  gelangen 
können. 

Aber  nicht  nur  auf  diesem  kulturellen  Gebiet  im  engern  Sinne 
liegt  eine  gewaltige  Zukunftsaufgabe  für  unser  Schweizer  Volk. 
Ein  Vorbild  sollen  wir  nicht  nur  in  der  Überbrückung  und  har- 
monischen Vereinigung  der  sprachlichen  und  kulturellen  Gegen- 
sätze und  Unterschiede  sein ;  nicht  minder  erblickt  die  Welt  in 
uns  ein  Vorbild  auf  politiscliem  und  gesetzgel^erischem  Gebiet. 
Die  Schweiz  gilt  als  eine  Verkörperung  des  fortschrittlichen  Ge- 
dankens auch  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung  und  des  Rechtes. 
Und   so   hat   man   von   ihr   als   neutralem  demokratischem  Staats- 

180 


wesen  ein  vorbildliches  Eintreten  für  diese  Gedanken  auch  nach 
der  internationalen  Seite  hin  von  jeher  erwartet  und  erwartet  es 
heute  von  ihr  mehr  als  je. 

Oft  hat  man  im  Auslande  nicht  begriffen,  weshalb  die  Schweiz 
in  den  internationalen  Fragen  sich  nicht  stärker  betätigt  hat.  Man 
begriff  die  Zurückhaltung  nicht,  die  wir  als  kleines  Land  uns  auf- 
erlegen zu  müssen  glaubten,  um  nicht  unbescheiden  zu  erscheinen. 
Und  man  wusste  nicht,  dass  unsere  staatlichen  Verwaltungsformen 
es  mit  sich  brachten,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  mehr  den 
internen  Tagesfragen,  als  den  großen  internationalen  Zukunfts- 
problemen zuwandte.  Der  jährliche  Wechsel  in  der  politischen 
Leitung  unserer  Geschäfte  machte  eine  Behandlung  dieser  letzteren 
Fragen  so  gut  wie  unmöglich.  Nur  selten  wurde  ein  größeres 
Problem  herausgegriffen,  so  wie  jetzt  dasjenige  der  Zwangsein- 
bürgerung, das  man,  wenn  man  weitblickend  gewesen  wäre,  reich- 
lich 20  Jahre  früher  hätte  in  Angriff  nehmen  sollen.  So  wichtig  es 
aber  auch  ist,  dass  man  jetzt  diese  Frage  ernsthaft  diskutiert,  sie 
ist  doch  nur  eine  von  vielen,  die  man  in  Erwägung  ziehen  sollte. 

Die  Unterlassung  einer  stärkern  Betätigung  mit  den  inter- 
nationalen Problemen  hat  es  leider  mit  sich  gebracht,  dass  uns  in 
der  Schweiz  auch  manches  entgangen  ist,  was  nach  Lage  der  Dinge 
von  Rechts  wegen  eigentlich  in  die  Schweiz  gehört  und  was  die 
politische  Stellung  der  Schweiz  dem  Auslande  gegenüber  ganz 
wesentlich  gestärkt  hätte.  So  hätte  der  internationale  Schieds- 
geriditshof.  der  jetzt  im  Haag  seinen  Sitz  hat,  vielleicht  in  die 
Schweiz  gelegt  werden  können,  wenn  wir  uns  etwas  mehr  um  die 
einschlägigen  Fragen  bemüht  hätten.  Die  internationale  Völker- 
rechtsakademie, die  im  Haag  1915  eröffnet  werden  sollte,  wäre 
wohl  in  die  Schweiz  gekommen,  wenn  eine  schweizerische  Uni- 
versität ihr  eine  Stätte  bereitet  hätte.  Die  ungezählten  internatio- 
nalen Organisationen  und  Verbände  würden  jetzt  kaum  in  Brüssel 
ihren  Zentralpunkt  haben,  wenn  man  in  der  Schweiz  etwas  mehr 
Verständnis  dafür  gezeigt  und  etwas  mehr  Wert  darauf  gelegt  hätte, 
dass  die  internationale  Verwaltung  eigentlich  bei  uns,  in  dem 
Lande  des  politischen  Fortschritts,  ihren  Mittelpunkt  haben  sollte. 
Gegenwärtig  sind  Bemühungen  im  Gange,  das  internationale 
Friedensbureau  von  Bern  ins  Ausland  zu  verlegen,  so  wie  bereits 
die  interparlamentarische  Union  vor  einigen  Jahren  von  Bern  nach 
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Brüssel  verlegt  wurde.  Diese  Neigung  zum  Exodus  aus  der  Schweiz 
ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  man  im  Ausland  vielfach  gefunden 
hat,  die  Schweiz  bringe  den  internationalen  Problemen  zu  wenig 
Interesse  entgegen  und  lege  diesen  Dingen,  die  doch  alle  eng  zu 
ihrer  eigentlichsten  Kulturmission  gehören,  zu  wenig  Bedeutung  bei. 

Dieser  Vorwurf  ist  der  Schweiz  namentlich  von  den  Amerikanern 
gemacht  worden,  die  in  allen  diesen  Fragen  mit  besonderem  Eifer 
tätig  sind  und  es  daher  nicht  begreifen  können,  dass  ein  fortschritt- 
liches Staatswesen  wie  die  Schweiz  die  internationalen  Probleme 
so  stark  vernachlässigt  hat.  Namentlich  auf  den  Haager  Friedens- 
konferenzen hatten  sie  von  der  Schweiz  erwartet,  dass  sie  ent- 
schiedener auf  der  Seite  des  Rechtsfortschrittes  zu  finden  sein 
werde.  Die  Sympathien,  die  sonst  ganz  naturgemäß  der  Schweiz 
als  der  vorbildlichen  demokratischen  Republik,  als  der  glücklichen 
Vereinigung  verschiedener  Kulturgemeinschaften  zugefallen  wären, 
sie  neigten  sich  in  Folge  davon  bald  mehr  Belgien  und  Holland 
zu  und  brachten  es  mit  sich,  dass  diese  Länder  als  Zentren  für 
die  internationalen  Institutionen  mehr  in  den  Vordergrund  traten, 
in  demselben  Verhältnis,  in  dem  die  Schweiz  allmählich  in  den 
Hintergrund  kam. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  uns  in  der  Tat  im  Laufe 
der  Jahre  mancher  Unterlassungssünden  schuldig  gemacht  haben. 
Um  so  mehr  aber  sollten  wir  die  Bedeutung  der  heutigen  Stunde 
für  die  Zukunft  unseres  Landes  erkennen  und  die  Aufgaben,  die  jetzt 
in  Folge  des  Krieges  an  uns  herantreten,  mit  doppeltem  Eifer  zu 
erfüllen  suchen.  Auch  auf  politischem  und  rechtlichem  Gebiet  hat 
der  Krieg  uns  neue  Aufgaben  gebracht  und  es  tut  not,  dass  wir 
uns  derselben  rechtzeitig  bewusst  werden. 

Diese  neuen  Aufgaben  liegen  keineswegs  etwa  in  der  Ver- 
mittlung eines  baldigens  Friedens,  obschon  auch  diese  als  eine 
besondere  Aufgabe  der  Neutralen  erscheinen  könnte.  Aber  die 
Stunde  für  eine  solche  Vermittlung  dürfte  noch  nicht  gekommen 
sein.  Die  kriegführenden  Staaten  kämpfen  sämtlich  um  ihre  Existenz, 
und  solange  jede  Partie  sich  noch  der  Hoffnung  hingibt,  aus  diesem 
Existenzkampfe  als  Sieger  hervorzugehen,  hätte  es  keinen  Zweck, 
zwischen  ihnen  den  Frieden  vermitteln  zu  wollen.  Denn  ein  solcher 
Friede  wäre  ein  halber  Friede  und  würde  nur  erneute  Kriege  zur 
Folge  haben.  Die  Welt  aber  braucht  jetzt  einen  dauerhaften  Frieden. 
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Wenn  die  Zeit  einmal  gekommen  ist,  wo  man  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  vermitteln  kann,  dann  darf  man  allerdings  annehmen,  dass 
die  neutralen  Staaten  gerne  die  Gelegenheit  ergreifen  werden,  um 
den  Frieden  herbeiführen  zu  helfen,  und  dann  wird  sicherlich  auch 
die  Schweiz  nicht  zurückbleiben,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  den 
andern  neutralen  Staaten  für  den  Frieden  zu  wirken  suchen. 

Wir  haben  gesagt,  die  Welt  brauche  einen  dauerhaften  Frieden. 
Worin  könnte  aber  die  Dauerhaftigkeit  dieses  Friedens  bestehen? 
Sicherlich  nicht  darin,  dass  irgend  ein  einzelner  Staat  die  Weltherr- 
schaft an  sich  reißt,  indem  er  sein  Gebiet  auf  Kosten  der  andern 
vergrößert  und  eine  Art  von  militärischer,  geistiger  und  wirtschaft- 
licher Vormundschaft  über  die  übrige  Welt  auszuüben  sucht.  Die 
Garantien  des  künftigen  Friedens  können  vielmehr  nur  darin  gelegen 
sein,  dass  man  die  Ursachen  des  jetzigen  Krieges  beseitigt  und  an 
ihre  Stelle  eine  internationale  Rechtsordnung  setzt. 

Die  Ursachen  des  Krieges  liegen  klar  zu  Tage.  Eine  Hauptursache 
war  das  Bündnissystem,  durch  das  das  gegenseitige  Misstrauen 
gefördert  wurde.  Beseitigt  man  also  die  Sonderbündnisse,  dann 
fällt  auch  der  Hauptgrund  zu  diesem  Misstrauen  fort.  Und  damit 
entfällt  dann  auch  der  Grund  zum  Wettrüsten,  das  ja  in  letzter  Linie 
schließlich  diesen  Krieg  hervorgerufen  hat. 

An  die  Stelle  dieser  beiden  Kriege  erzeugenden  Faktoren  sollte 
eine  internationale  Rechtsordnung  treten.  Wir  haben  zwar  schon 
eine  solche,  aber  sie  hat  sich  in  ihrer  jetzigen  Entwicklung  nicht 
als  kräftig  genug  erwiesen  und  bedarf  daher  der  Stärkung.  Nament- 
lich die  Mittel,  um  Streitigkeiten  zwischen  den  Staaten  zu  schlichten, 
bedürfen  einer  weitern  Ausgestaltung  und  sicheren  Garantierung. 
Aber  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Forderungen,  die  man  auf  diesem 
Gebiete  an  den  künftigen  Frieden  stellen  möchte.  Wir  erinnern 
hier  nur  noch  an  das  Neutralitätsrecht,  das  künftig  noch  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  ausgebaut  und  in  ganz  anderer  Weise 
als  bisher  unter  Garantie  gestellt  werden  sollte. 

Wer  auf  den  künftigen  Frieden  Hoffnungen  setzt  —  und  wer 
täte  das  heute  nicht?  — ,  der  sollte  sich  aber  auch  die  Frage  vor- 
legen, ob  man  denn  nichts  tun  kann,  damit  diese  Hoffnungen  in 
Erfüllung  gehen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz,  so  doch  wenigstens 
teilweise.  Diese  Frage  sollten  sich  vor  allen  Dingen  die  Neutralen 
vorlegen,  denn  die  Kriegführenden  haben  heute  anderes  im  Kopf. 
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Die  Neutralen  aber  sollten  sich  darüber  klar  zu  werden  suchen, 
dass,  wenn  man  einen  dauerhalten  Frieden  erstreben  will,  man  auch 
darauf  hinarbeiten  muss,  damit  der  künftige  Friedensvertrag  die 
Bedingungen  enthält,  die  man  von  einem  dauerhaften  Frieden  ver- 
langen muss.  Von  selbst  kommt  nichts  auf  der  Welt.  Wenn  man 
die  Aufmerksamkeit  der  öffentlichen  Meinung  zunächst  in  der 
neutralen  Kulturwelt  und  bei  den  neutralen  Regierungen  und  durch 
deren  Vermittelung  dann  auch  in  den  kriegführenden  Ländern  nicht  auf 
diese  Fragen  hinlenkt,  dann  wird  der  künftige  Friedensvertrag  viel- 
leicht wiederum  nichts  anderes  enthalten,  als  neue  Keime  zu  neuen 
Kriegen ! 

Dem  vorzubauen  ist  vor  allen  Dingen  eine  Aufgabe  der  neu- 
tralen Länder.  Mit  der  Arbeit  für  dieses  Ziel  kann  nicht  gewartet 
werden,  bis  der  Friede  da  ist,  denn  dann  ist  es  zu  spät.  Gerade 
so  wie  man  den  Krieg  schon  während  des  Friedens  vorbereiten 
musste,  so  muss  man  jetzt  den  Frieden  schon  während  des  Krieges 
vorbereiten.  Das  erscheint  doch  ohne  weiteres  einleuchtend.  In  der 
Tat  haben  sich  in  verschiedenen  neutralen  Ländern  denn  auch  schon 
Komitees  gebildet,  die  sich  das  Studium  der  Grundlagen  für  einen 
dauerhaften  Friedensvertrag  zur  besonderen  Aufgabe  machen.  Auch 
in  der  Schweiz  besteht  übrigens  ein  solches  Studienkomitee  bereits. 

Haben   wir  es  bei  diesen  Problemen,   von  deren  Lösung  das 

Wohl   und   das  Wehe   des   künftigen  Europa  abhängt,  nicht  auch 

mit  einer  der  positiven  Aufgaben  zu  tun,  wie  sie  aus  dem  Wesen 

unserer  schweizerischen  Neutralität  von  selbst  hervorzugehen  scheinen? 

Möchte  sich  das  öffentliche  Interesse  bei  uns  recht  bald  auch  diesen 

Fragen  zuwenden.  Wir  erfüllen,  indem  wir  uns  mit  diesen  Problemen 

beschäftigen,  auch  ein  Stück  unserer  Kulturmission  und  helfen,  so 

viel  es  in  unseren  schwachen  Kräften  liegt,  vielleicht  dazu  beitragen, 

dass   der   künftige   Friede    auch   den   neutralen   Ländern    und   mit 

ihnen  der  gesamten  Kulturwelt  zugute  kommt. 

BERN  O.  NIPPOLD 

DDD 

II  suffit  bien  souvent  de  dire  ou  de  laisser  troire  ä  des  enfants,  ä  des 
jeunes  gens,  qu'on  leur  suppose  teile  ou  teile  bonne  qualite,  pour  qu'ils  s'efforcent 
de  justifier  cette  opinion.  Leur  supposer  des  sentiments  mauvais,  leur  faire  des 
reprochcs  immerit^s,  c'cst  produire  le  r^sultat  contraire. 

On  a  dit  avec  raison  que  l'art  de  conduire  les  jeunes  gens  consiste  avant 
tout  h  les  supposer  aussi  bons  qu'on  souhaiterait  qu'ils  fussent.  OUYAU. 
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HEINRICH   LEUTHOLD 

UND   DIE  NEUE  AUSGABE  SEINER  DICHTUNGEN 

(Schluss.) 
Leuthold  weiß,  dass  die  weichen  Lüfte,  die  Mondsciieinnächte 
und  die  Liebeswonnen  des  Südens  das  Lebenselement  seiner  Poesie 
„mit  ihren  Glutakkorden"  sind.  Darum  hasst  er  den  „kaltvernünft- 
gen  Norden",  nur  der  Süden  kann  darüber  entscheiden,  ob  er  ein 
Dichter  sei.  Hier  haben  wir  wohl  einen  der  verborgenen  Gründe 
zu  suchen,  warum  Leutholds  Wunsch,  dem  Vaterland  auf  irgend 
einem  Posten  zu  dienen,  nicht  in  Erfüllung  gehen  wollte.  Wir 
hegen  nicht  den  leisesten  Zweifel  an  seiner  Beteuerung,  er  sei 
einer  der  treuesten  Söhne  der  Schweiz  und  er  könne  der  heißen 
Sehnsucht  nicht  entsagen. 

Ein  Bild,  als  meiner  Dichtung  schönste  Blume, 
Dem  Schweizervolk  aus  frühern  Heldentagen 
Zu  bieten,  ihm  zum  Beispiel  und  zum  Ruhme. 

Daneben  aber  liegt  etwas  Tragisches  darin,  dass  einerseits  seine 
Klagen  gegen  die  Heimat,  die  ihren  begnadeten  Sänger  ver- 
kenne, verstoße  und  in  der  kalten  Fremde  darben  lasse,  stets,  mit- 
unter fast  bis  zur  fixen  Idee  gesteigert,  wiederkehren,  dass  ihm 
aber  im  Grunde  die  sachlich-nüchterne  Art,  die  objektive  Bestimmt- 
heit des  schweizerischen  Wesens  und  der  schweizerischen  Ver- 
hältnisse wenig  bedeuten,  ihm  nur  zur  Seltenheit  poetische  Werte 
auslösen.  Dies  wird  uns,  wenn  wir  von  ein  paar  stürmischen,  der 
unklaren  Allfreiheit  geweihten  Jugendgedichten  und  den  beiden 
innigen,  phantasiegewürzten  Heimwehliedern  des  ersten  Bandes  ab- 
sehen, durch  die  sämtlichen  Klänge  seiner  patriotischen  Leier  be- 
stätigt, durch  die  Schweizersonette  und  vor  allem  durch  die  von 
Bohnenblust  dem  ersten  Band  einverleibte  „Schlacht  bei  Sempach". 
Es  ist  auffallend,  wie  sehr  diese  Ballade  des  glänzenden  Falten- 
wurfs der  Leutholdschen  Diktion  und  des  Flügelschlags  seiner 
temperamentvollen  Begeisterung  enträt,  und  der  matte  Schluss,  der 
Winkelried  als  Vorbild  preisen  soll,  enttäuscht  vollends.  Ich  habe 
anderswo  versucht,  i)  Entstehung,  Sprache  und  Tenor  dieses  Ge- 
dichtes auf  eine  Beeinflussung  durch  Abraham  Emanuel  Fröhlich 

')  Die  schöne  Literatur,  Beilage  zum  Literarischen  Zentralblatt  für  Deutsch- 
land, 1914,  Nr.  21. 
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zurückzuführen.  Die  metrische  Abhängigkeit  ist  frappant,  und  .die 
Bemerkung  Bohnenblusts  (I,  Seite  419),  Leuthold  bediene  sich  hier 
der  Nibelungenstrophe,  bedarf  insofern  der  Rektifizierung,  als  nicht 
die  im  Wechsel  der  Senkungen  und  Hebungen  frei  und  lebendig 
sich  bewegende  mittelhochdeutsche  Strophe  als  Vorbild  in  Frage 
steht,  sondern  die  Strophe,  die  Fröhlich  in  seinen  Epen  „Hütten" 
und  „Zwingli"  und  in  zahlreichen  Balladen  verwandte  und  die  aus 
je  drei  Zeilen  mit  3  -j-  3  und  einer  vierten  mit  3  +  4  Jamben  ge- 
bildet ist.  Leutholds  Sempacherstrophe  präsentiert  sich  nur  insofern 
noch  etwas  komplizierter,  als  er  nicht  nur  den  männlichen  Abschluss 
je  eines  ganzen  Verses  mit  dem  des  unmittelbar  folgenden,  sondern 
auch  die  weiblich  endigenden  ersten  Teile  jedes  Zeilenpaars  sich 
reimen  lässt.  In  bezug  auf  den  Inhalt  ergänzt  Leuthold  die  aus 
drei  Stücken  bestehende  Ballade  Fröhlichs  „Arnold  Schruthan  von 
Winkelried"  in  der  Weise,  dass  er  die  eigentliche  Kampfschilderung 
bietet,  während  wir  eine  solche  bei  Fröhlich  lediglich  aus  dem 
Munde  der  auf  das  Schlachtfeld  zurückgekehrten  und  den  Sieg 
feiernden  Helden  vernehmen.  Mag  Leutholds  technische  Gewandt- 
heit sich  auch  in  dieser  Ballade  nicht  verleugnen,  an  die  patriar- 
chalisch-wohltuende, ethisch-religiöse  Überzeugungswärme,  an  die 
altschweizerische  Wucht  und  den  unliterarisch  gesunden  Schritt  der 
freilich  häufig  ungefügen  Sprache  reicht  ihre  etwas  trockene  und 
saftlose  Erzählereleganz  nicht  heran.  Das  Problem  der  Sempacher- 
ballade  hat  allerdings  auch  Fröhlich  nicht  restlos  gelöst,  dazu  ist 
seine  Dichtung  ebenfalls  zu  weitläufig  und  zu  chronikhaft.  Aber 
er  übertraf  die  sämtlichen  Mitbewerber  um  diesen  Lorbeer,  so  z.  B. 
August  Folien,  der  zu  Beginn  der  20  er  Jahre,  nachdem  er  in 
Aarau  ein  Asyl  gefunden,  an  einem  „Schweizer  Hcldenbuch" 
arbeitete  und  dessen  bedeutendste  Stücke  in  den  „Harfengrüßen" 
(1823)  veröffentlichte;  die  hier  sich  findende  Ballade  „Des  Arnold 
von  Winkelricds  Heldentod"  ging  in  eine  Reihe  von  Anthologien 
und  Lesebücl'.ern  über  und  gehörte  zum  geistigen  Besitztum  manches 
gebildeten  Schweizers  der  früheren  Zeit.  Heute  ist  sie  mit  ihren 
wenig  klaren  philosophischen  Reflexionen  ziemlich  veraltet.  Da- 
neben dürfte  unter  den  eine  einzelne  Episode  der  Sempacherschlacht 
verherrlichenden  Balladen  „NiklasThut"  von  Johann  Ncpomuk  VogI 
Erwähnung  verdienen,  der  sich  den  Uhlandschen  Tonfall  mit  öster- 
reichisch-beweglichem Geschick  anzueignen  wusste. 
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Dass  Leuthold  sich  selbst  des  durch  sein  Schweizerheimweh 
und  die  südHch-internationale  Veranlagung  geschaffenen  immanenten 
Zwiespaltes  nicht  bewusst  war,  begreift  sich  um  so  leichter,  als 
dieser  zu  einem  guten  Teil  auf  die  eigene  unglückliche  Jugend 
und  die  traurigen  Familienverhältnisse  zurückgeht,  die  ihn  ins  Elend 
und  ins  Ausland  stießen  und  ihn  nirgends  eine  sichere  Basis  finden 
ließen.  So  musste  die  Kluft  immer  größer,  eine  Ausgleichung  immer 
weniger  möglich  werden;  immer  bitterer  und  ungerechter  wurden 
die  Verse,  die  er  gegen  sein  Vaterland  schleuderte.  Dieser  tragisch 
zu  nennende  Widerspruch  gewinnt  an  Schärfe  und  Klarheit,  wenn 
wir  Leuthold  mit  zwei  ihm  geistesverwandten  Dichtern  der  Welt- 
literatur in  Parallele  setzen  mit  Esaias  Tegner  und  Giosue  Carducci. 
Auch  Tegner  ist  das  antike  Schönheitsideal  Leitstern,  seine  Rüst- 
kammer ist  übervoll  von  Prachtstücken  edelster  Rhetorik,  von 
farbensatten  romantischen  Bildern,  von  faszinierenden  Götter-  und 
Heldengestalten,  auch  für  ihn  existieren  keine  metrischen  Schwierig- 
keiten. Und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  beide,  Tegner  und  Leut- 
hold, auf  die  Sprache,  die  sie  mit  virtuoser  Meisterhand  spielten, 
einen  jubelnden  Hymnus  anstimmten. 

Ärans  och  hjeltarnas  sprak!  Hur  adelt  och  manligt  du  rör  dig! 
Ren  är  som  malmens  din  klang,  säker  som  solens  din  g;ing.  i) 

Also  apostrophiert  Tegner  sein  Schwedisch,  und  Leuthold  preist 

das  Deutsche: 

Mancher  Völker  Sprache  vernahm  ich ;  keine 
Ist  an  Farbe,  plastischem  Reiz,  an  Reichtum, 
Wucht  und  Tiefe,  keine  sogar  an  Wohllaut 
Ist  dir  vergleichbar. 

Aber  es  ist   ganz   bezeichnend:    Tegner   wünscht,  dass  Svenskan 

die  Schminke  des  Südens  keck  von  den  männlichen  Zügen  wasche, 

ehe  es  zu  spät  sei;  Leuthold  dagegen  meint: 

Ja,  du  bist  der  griechischen  Schwester  selber 
Ebenbürtig,  wärst  des  Gedankenfluges 
Eines  Pindar  wert  und  der  Kunst  der  alten 
Göttlichen  Meister. 

Leuthold  bleibt  Bewunderer,  er  geht  von  den  Wonnen  aus,  die 
ihm  persönlich  das  Melos  der  deutschen  Sprache  gewährt;  in 
Tegner  kündet  sich  sofort  der  Beschirmer,  der  Verteidiger,  denn  er 

1)  Sprache  der  Ehre  und  der  Helden,  wie  schreitest  du  edel  und  männ- 
lich! Rein  ist  dein  Klang  wie  der  Klang  der  Glocke,  sicher  dein  Gang  wie  der 
Gang  der  Sonne. 
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denkt  an  die  Bedeutung,  die  das  Schwedische  für  sein  Volk  hat. 
Diese  Stellungnahme  ergibt  sich  im  Grunde  aus  den  beidseitigen 
Verhältnissen  von  selbst:  Tegner  darf  die  ganze  ihm  verliehene 
Kraft  dem  eigenen  Lande  weihen,  Leuthold  aber  wurzelt  nicht  im 
Heimatboden,  seine  Bravour  entbehrt  des  tausendstimmigen  Beifalls 
der  Seinen,  ihm  fehlt  so  die  Widerhall  weckende  Stimme  des  Pro- 
pheten und  damit  die  sittliche  Größe.  Man  stelle  Leutholds  Pen- 
thesilea  neben  die  Frithjofssage :  Dort  ein  kunstreicher  Tempel,  aus 
fremden  Steinen  errichtet,  mit  fremden  Zieraten  geschmückt,  aber 
wer  möchte  hineintreten,  um  darin  zu  beten?  Hier  ein  Epos,  aus 
der  Seele  des  eigenen  Volkes  herausgeschrieben.  Mag  es  seine 
Schwächen  aufweisen,  es  bleibt  gepriesen  und  geliebt  von  der 
Nation,  deren  Blut  auch  im  Herzen  des  treuen  Dichters  strömte. 
Die  Bodenständigkeit  der  Großen  schafft  das  Typische,  sie  gibt 
eine  Wärme,  die  das  Anrecht  auch  auf  internationale  Unsterblichkeit 
in  sich  trägt. 

Auch  mit  Carducci  verbindet  Leuthold  eine  gewisse  Ähnlichkeit. 
Wenn  dieser  sagte:  „Aber  den  Zauber  der  Form  lehren  die  Alten 
dich  nur",  so  ist  dieser  Ausspruch  das  Resultat  der  nämlichen  edeln 
Bescheidenheit,  die  den  intensiven  Horazkenner  Carducci  veran- 
lasste, seine  von  antiken  Prinzipien  befruchteten  Oden  als  „Odi 
Barbare"  zu  bezeichnen.  Beiden  Odendichtern  eignet  die  reine 
Lust,  mit  Gedanken  zu  spielen,  die  Freude  am  Gnomischen,  das 
keinen  Zweck  hat  als  sich  selbst  zu  dienen.  Beide  besitzen  ferner 
die  Gabe  des  welthistorischen  Schauens,  beiden  ist  es  ein  Be- 
dürfnis, sich  in  die  Literaturen  anderer  Völker  zu  vertiefen.  Aber 
gegenüber  dem  von  Energie  und  herber  Willensstärke  erzählenden 
Charakterkopf  Carduccis  behalten  Leutholds  Züge  etwas  Indifferent- 
ästhetisches.  Carducci  war  im  Grunde  eine  radikale  Kanipfnatur, 
es  trieb  ihn,  mitten  im  Gewitter  zu  stehen,  selbst  zu  blitzen  und 
zu  donnern ;  Leuthold  schaut  dem  Ringen  aus  der  Ferne  zu  und 
ballt  zuweilen  grimmig  die  Faust,  aber  weit  weniger  um  der  Sache, 
als  um  der  eigenen  Misere  willen.  Wie  Tegner  stellte  Carducci  als 
Professor  sein  reiches  Wirken  in  den  Dienst  der  Jugend  seines 
Landes,  für  ihn  gab  es  nur  das  eine  Ziel,  die  Größe  Italiens. 
Leutholds  Leben  dagegen  war  allzu  zerrüttet,  als  dass  er  neben 
seiner  dichterischen  Tätigkeit  die  Ausdauer  zu  weitausschauenden 
wissenschaftlichen   und   literarischen   Arbeiten   gefunden   liätte.    In 
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der  Heimat  wurzelte  die  Kraft,  die  Carduccis  Ruhm  auch  über 
deren  Grenzpfähle  getragen,  Leuthold  dagegen  war  heimatlos. 
Eine  auffallende  und  wohl  noch  engere  Wahlverwandtschaft 
reiht  Leuthold  an  die  Seite  der  Parnassiens  oder,  wenn  wir  ihrer 
einen  nennen  wollen,  neben  Jose  Maria  de  Heredia.  Die  prinzi- 
pielle Reinheit  der  Form  (l'amour  de  la  poesie  pure),  die  im  Sonett 
den  höchsten  Ausdruck  findet,  die  Gabe,  mythische  Gestalten  und 
geschichtliche  Ereignisse  namentlich  der  antiken  Welt  und  fremder 
Völker  so  darzustellen,  dass  in  ihnen  gleichzeitig  die  Symbol- 
stimmung des  Ewigen  ruht,  in  diesem  Streben  reichen  sich  der 
Franzose  und  der  Schweizer  die  Hand.  Heredias  Wunsch,  der 
Leser  seiner  Trophees  möchte  etwas  spüren  von  der  „noble  or- 
donnance que  j'ai  revee",  ist  ganz  im  Sinne  Leutholds  und  seiner 
Gedichte  gesprochen.  Und  den  Gebilden  beider  verleiht  ein  exo- 
tischer Duft  jene  faszinierende  Kraft,  die  den  Kenner  immer  wieder 
unwiderstehlich  in  ihren  Bann  zieht.  Gewiss,  Heredia  ziselierte 
wohl  noch  feiner  als  Leuthold,  er  opferte  sich  der  Form  noch 
grundsätzlicher  und  konsequenter;  der  Ausschluss  alles  Bekenntnis- 
mäßigen, jedes  persönlichen  Einschlags  ist  die  conditio  sine  qua  non 
seines  Schaffens.  Aber  die  Frage  wird  stets  offen  bleiben,  ob  in  der 
Ertötung  des  eigenen  Ich  der  Sinn  der  reinen  Kunst  liege,  ob  auf 
diesem  Wege  nicht  die  Devise  l'art  pour  l'art  zu  einer  allzu  mächtig- 
einseitigen Wirkung  gelange.  Wir  empfinden  Leutholds  Art  als  die 
reichere,  denn  wir  hören  trotz  aller  „noble  ordonnance"  den  Men- 
schen zum  Menschen  sprechen  und  die  Wellen  der  Leidenschaft  an 
die  blank  geschliffene  Rundung  der  Verse  schlagen.  Gegenüber 
dieser  seiner  Eigenart,  die  nach  Saitschik  i)  darin  besteht,  dass  das 
heiße  Blut  „die  feste  Form  beleckt,  aber  nicht  zu  durchbrechen 
wagt",  dürfte  der  von  Flaubert  Heredia  gespendete  Ruhmestitel, 
der  Fürst  des  Sonetts  zu  sein,  nicht  eine  allzu  hohe  Wertung  be- 
anspruchen. 

*  * 

* 

Formal  gerichtete  Talente  halten  zuweilen  nicht  nur  mit  Vor- 
liebe Umschau  in  den  Gärten  fremdländischer  Poesie,  es  lockt  sie, 
leuchtende   und   ihnen  besonders  zusagende  Blumen  derselben  in 


0  Mit  Recht  nennt  Bohnenblust  den  Essay  R.  Saitschiks  über  Leuthold 
(Meister  der  schweizerischen  Dichtung,  1894)  die  eingehendste  und  feinste  Ana- 
lyse von  dessen  Dichtungen. 
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das  eigene  Erdreich  zu  verpflanzen.  So  waren  Rückert,  Geibel, 
Schack,  Heyse  und  unter  den  Italienern  vor  allem  Carducci  Über- 
setzer von  hervorragender  Bedeutung.  Und  zwar  betrachteten  sie 
die  Kunst  der  Übertragung  nicht  als  bloße  Übung  oder  als  Vor- 
bereitung auf  die  eigene  Produktion,  sie  wollten  ihrem  Volk  an  der 
Freude  teilgeben,  die  ihnen  selbst  die  fremde  Dichtung  bereitete, 
sie  wollten  diese  in  die  Literatur  ihrer  Muttersprache  einbürgern. 
Darum  verwandten  sie  auf  dies  Ziel  zuzeiten  die  Vollkraft  ihres 
Schaffens,  und  dies  umsichtige  Walten  im  Dienst  einer  fernen,  in 
anderer  Tonart  singenden  Muse  mag  hin  und  wieder  unbewusst 
die  eigene  Inspiration  befruchtet,  den  Geist  zu  frischen,  selbständigen 
Produkten  gestärkt  haben. 

Ähnlich  dürfte  Leuthold  als  Übersetzer  zu  beurteilen  sein.  Die 
264  Übertragungen,  die  den  zweiten  Band  der  Ausgabe  füllen, 
beweisen  zunächst,  mit  welchem  Fleiß  er  sich  diesem  poetischen 
Mittleramt  widmete.  Leicht  hatte  ers  dabei  nicht;  die  Sprachen, 
aus  denen  er  schöpfte,  musste  sich  der  ehemalige  Zögling  der 
Sekundärschule  Wetzikon,  der  einzigen  Mittelschule,  die  ihm  zu 
besuchen  vergönnt  war,  auf  autodidaktischem  Wege  aneignen.  Um 
so  größere  Bewunderung  erweckt  die  Tatsache,  dass  er  seine  Kunst 
an  Erzeugnissen  der  griechischen  und  römischen  Literatur  mit  der 
nämlichen  Sicherheit  versuchte  wie  an  der  Poesie  der  Italiener, 
Engländer  und  Franzosen.  Wer  bis  jetzt  Leuthold  als  Übersetzer 
kennen  lernen  wollte,  war  auf  die  von  Geibel  und  ihm  1862 
herausgegebenen  „Fünf  Bücher  französischer  Lyrik"  angewiesen, 
in  denen  aber  Leutholds  Beiträge  in  einer  von  der  Hand  des 
Freundes  vielfach  überarbeiteten  und  „verbesserten"  Form  zu  lesen 
sind,  ferner  auf  einige  Stücke  in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
und  Almanachen  und  auf  das  halbe  Hundert  Übertragungen  bei 
Bächtold.  Durch  die  Ausgabe  Bohnenblusts  nun  wird  dieser  inte- 
grierenden Seite  von  Leutholds  Begabung,  die  bis  jetzt  lediglich 
eine  ungefähre  oder  beiläufige  Beurteilung  erfahren  konnte,  die 
ihr  zukommende,  prinzipielle  Bedeutung  zuteil.  Nicht  nur  erscheinen 
hier  die  französischen  Übertragungen  von  den  zahlreichen  Zu- 
taten Geibels  gereinigt,  der  Band  enthält  außerdem  etwa  hundert 
Erstdrucke  und  ermöglicht  somit  einen  klaren  und  abschließenden 
Überblick  über  die  Leistungen  Leutholds  als  dichterischen  Dol- 
metschers. 
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Auf  das  Einzelne  einzutreten  würde  zu  weit  führen ;  ich  möchte 
lediglich  konstatieren,  dass  „Heinrich  Leuthold  als  Übersetzer"  das 
Thema  einer  interessanten  und  ergiebigen  Spezialuntersuchung  sein 
dürfte,   und   in   diesem   Zusammenhang  ein   paar  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte herausheben.   Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  zwei  Dritt- 
teile  des   Bandes   von  den  Franzosen  bestritten  werden.    Ihr  rhe- 
thorisches,   deskriptives  Pathos,  ihre  pointen-  und  antithesenreiche 
Gefühlssprache  weckten  von  selbst  verwandte  Klänge  in  dem  einer 
ähnlichen  lyrischen  Veranlagung  sich  erfreuenden  Deutschschweizer 
und  sagten  ihm  daher  besonders  zu.    Aber  auch  unter  den  italie- 
nischen  Stücken   finden   sich  Juwele;    ich   nenne  z.  B.  die  sehn- 
suchttrunkenen Petrarca-Sonette  und  die  Gedichte  Giuseppe  Giustis, 
für   dessen    geistreiche,    witzsprühende    Suada    Leuthold    treffende 
germanische  Aequivalente  fand.    Ein  besonderes  Sensorium  besaß 
er  ferner  für   den  volkstümlichen   englischen  Balladenton  und  für 
die  klassischen,  wie  aus  der  Volksseele  herausgeborenen  Verse  eines 
Robert  Bums  und  Thomas  Moore.   Gewiss  verrät  zur  Seltenheit  — 
z.  B.  in  den  Elegien  des  Tibull  und  der  Sulpicia  —  die  eine  oder 
andere  Stelle  das  Fehlen  einer  letzten  Feile,  im  ganzen  aber  haben 
wir  es  mit  Metempsychosen  erster  Ordnung  zu  tun.   Nicht  nur  be- 
wegt sich  Leuthold  in  den  fremden  Metren  und  Strophen  —  einzig 
die  Chorpartien   aus  Sophokles   haben   ein  modernes  Gewand  er- 
halten —  mit  einer  selbstverständlichen  Leichtigkeit,  nicht  nur  ist 
die  Diktion  fast  überall  von  einem  wirklich  dichterischen  Atem  ge- 
tragen, auch  in  bezug  auf  die  Verdeutschung  des  Stoffes  der  Vorlage, 
ihres  Geistes  und  jener  Imponderabilien,   die  vom  Übersetzer  in 
jedem  Fall  eine  neue  Einstellung,  eine  grundsätzliche  Vermeidung 
alles  Schablonenmäßigen  verlangen,  verdient  Leuthold  eine  nahezu 
restlose  Anerkennung.    Und  diese  wiegt  um  so  schwerer,   als  die 
meisten  seiner  Übertragungen  aus  den  Jahren  1854 — 61  stammen, 
d.  h.  aus  einer  Zeit,  der  das  lebendige  Erbe  Schlegels  und  Tiecks 
mehr  und  mehr  verloren  zu   gehen   und  in  der  das  Übersetzen 
fremder  Dichtungen  ins  Deutsche  zu  einem  guten  Teil  Sache  des 
Gelehrtenfleißes,    einer  äußerlichen  Technik   und   der  Hobelbank- 
routine zu  werden  drohte.    Erst  in  den  letzten  Dezennien  des  Jahr- 
hunderts wurden,  durch  Tycho  Mommsen,  Wilamowitz  und  andere, 
jene  notwendigen  ästhetischen  Prinzipien  festgelegt,  die  dem  Über- 
setzen poetischer  Werke  die  gebührende  Stätte  im  Gebiet  der  Kunst 
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zuweisen  und  die  nur  einen  Dichter,  auch  wenn  er  keine  eigenen 
Verse  hervorbringt,  als  Mittler  gelten  lassen.  Alle  diese  schon  durch 
Schlegels  Shakespeare  großenteils  in  Praxis  umgesetzten  Forde- 
rungen, die  darin  gipfelten,  dass  jede  Übertragung  sich  wie  ein 
selbständiges  Gedicht  lesen  und  doch  die  Eigenart  des  Originals 
wahren  solle,  erfüllte  auch  Leuthold  als  etwas  Selbstverständliches; 
der  KiJnstler  in  ihm  schuf  Übertragungen,  die  wir  ohne  weiteres 
als  Musterbeispiele  zu  den  später  von  andern  ausgesprochenen 
Theorien  bezeichnen  können.  Er  ist  somit  wie  Rückert  und  Geibel 
unter  die  die  Traditionen  der  Romantiker  hochhaltenden  und  im 
einzelnen  neue  Pfade  weisenden  Förderer  der  deutschen  Über- 
setzungskunst zu  zählen;  einige  seiner  Übertraguni^en  dtirfen  füg- 
lich den  Leistungen  der  klassischen  Dolmetscher  von  heute  wie 
Ludwig  Fulda  und  Otto  Hauser  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Der  dritte  Band  bietet  außer  den  bereits  behandelten  Gedichten 
eine  Übersicht  über  den  reichhaltigen,  in  der  Stadtbibliothek  Zürich 
liegenden  Nachlass  Leutholds,  dann  einige  bedeutsame  Briefe  von,  an 
und  über  ihn.  Hier  bleibt  der  systematisch-biographischen  Forschung 
noch  mancherlei  zu  tun  übrig;  eine  der  Lücken  hat  jüngst  (im 
Literarischen  Echo  vom  1.  Februar  1914)  Emil  Ermatinger  durch 
die  Publikation  zweier  wertvoller  Schreiben  Leutholds  an  Gottfried 
Keller  und  einer  Antwort  Kellers  ausgefüllt.  Die  nächsten  achtzig 
Seiten  bringen  das  mit  bewunderungswürdiger  Sorgfalt  und  Akribie 
zusammengestellte,  zu  Anfang  dieses  Essays  erwähnte  Varianten- 
verzeichnis, dessen  Brauchbarkeit  dadurch  noch  erhöht  ist,  dass 
Bohnenblust  auch  die  Lesarten  Bächtolds  und  Schurigs  berücksich- 
tigte. Der  nunmehr  beigefügte  „Bibliographische  Anhang"  notiert 
alle  für  die  Biographie  und  die  ästhetische  Würdigung  des  Dichters 
wichtigen  Aufsätze  und  Besprechungen ;  vergessen  sind  hier  die 
Leutholderinnerungen  des  Solothurner  Dichters  Franz  Krutter,  die 
Walther  von  Arx  in  dessen  1908  erschienener  Biographie  Seite  17  f. 
und  Seite  136  bis  141  mitteilt,  hn  folgenden  werden  die  Nach- 
weise der  nicht  in  die  Ausgabe  aufgenommenen  politischen  und 
kritischen  Artikel  Leutholds  und  die  Auskunft  über  die  Ausgaben 
und  Erstdrucke  seiner  Gedichte  unnötigerweise  durch  ein  Luxus- 
titelblatt voneinander  getrennt.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  biblio- 
graphischer indices,  dass  sie  bei  aller  Zuverlässigkeit  nie  auf  absolute 
Vollständigkeit   Anspruch    erheben    können.     So    fehlt   unter  den 
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Journalen,  die  Poesien  Leutholds  erstmalig  veröffentlichten,  die 
von  Friedrich  von  Tschudi  in  St.  Gallen,  dem  Verfasser  des  „Tier- 
lebens der  Alpenwelt"  und  späteren  Landamman  redigierte  Neue 
Illustrierte  Zeitschrift  für  die  Sdiweiz,  in  deren  viertem  und  letz- 
tem Band  (1852)  die  drei  Gedichte  „An  mein  Vaterland",  das  in 
Bohnenblusts  Ausgabe  (Band  III,  S.  30)  den  Titel  „Versöhnung" 
trägt,  „Das  Mädchen  von  Debreczin"  (Bohnenblust  I,  S.  140)  und 
„Seesturm"  (III,  S.  149)  enthält.  Und  im  neunten  Band  (1853)  der 
in  Stuttgart  verlegten  Illustrierten  Zeltschrift,  zu  der  das  eben 
genannte  schweizerische  Journal  eine  Art  Appendix  gebildet  hatte, 
finden  sich  die  Erstveröffentlichungen  von  vier  weiteren  Stücken; 
es  sind  „Des  Schweizers  Heimweh",  bei  Bohnenblust  (I,  S.  4)  „Heim- 
weh" betitelt,  „Mein  Lieb  mein  Leben"  (III,  S.  37),  „Waldeinsam- 
keit" (I,  S.  28)  und  „Auf  den  Alpen"  (I,  S.  3).  Abgesehen  davon, 
dass  die  Entstehungszeit  der  Gedichte  nunmehr  mit  ziemHcher 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  bringen  diese  Urdrucke  wenig 
Neues.  Die  meisten  stimmen  im  Wortlaut  mit  dem  von  Bohnen- 
blust mitgeteilten  Text  gänzlich  oder  in  allen  wesentlichen  Punkten 
überein;  einzig  die  „Waldeinsamkeit"  bietet  einige  bemerkenswerte 
Abweichungen,  und  ich  versuchte  nachzuweisen '),  dass  wir  auf 
Grund  derselben  das  Recht  bekommen,  die  variantenhafte,  wenig 
schöne  Parallelisation  „Sagenhaft,  märchenhaft",  die  Bohnenblust  in 
der  zweiten  Strophe  aus  der  Handschrift  aufnahm,  in  die  natüriichere, 
von  Schurig  vorgeschlagene  Wendung  „So  märchenhaft"  umzu- 
wandeln. —  Nicht  vergessen  sei  endlich  das  von  Hans  Müiler- 
Bertelmann  beigesteuerte,  auch  auf  Bächtold  und  Schurig  ver- 
weisende „Alphabetische  Verzeichnis  der  Gedichtanfänge",  das  vor- 
zügliche Dienste  leisten  und  manche  willkommene  Zeitersparnis 
bringen  wird. 

Zum  Schluss  möchte  ich  an  'den  Herausgeber  und  an  den 
Veriag  eine  Bitte  richten.  Es  unteriiegt  keinem  Zweifel,  dass  jeder, 
der  in  Zukunft  sich  mit  Leuthold  beschäftigt,  auf  diese  Ausgabe, 
die  ein  Standardwork  der  schweizerischen  Literaturgeschichte  genannt 
werden  darf,  angewiesen  ist.  Aber  wer  lediglich  zum  Vergnügen 
und  zur  inneren  Erhebung  Zwiesprache  mit  dem  Dichter  halten, 
seinen  süßen  Melodien  lauschen  will,  für  den  sind  diese  drei  Bände 


1)  Die  schöne  Literatur,  Beilage  zum  Literarischen  Zentralblatt  für  Deutsch- 
land, 1914,  No.  21. 
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oder  auch  nur  der  erste  zu  umfangreich,  und  über  dem  Suchen 
nach  den  bekannten  und  unbekannten  Perlen  verliert  er  leicht  die 
Geduld.  Und  dass  dieser  „Leuthold"  bei  einer  großen  Zahl  von 
Freunden  der  Dichtkunst  oder  gar  im  Volk  sich  ein  Heimatrecht 
erwerben  könne,  das  ist  bei  dem  hohen  Preis  —  alle  drei  Bände 
kosten  36,  der  erste  15  Franken  —  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Darum  sollte  der  Gesamtausgabe,  die  dem  unglücklichen  Dichter 
fünfunddreißig  Jahre  nach  seinem  Tod  „das  gegeben  hat,  was  er 
im  Leben  nie  gesehen,  seine  Lieder  in  seinem  Ton",  eine  von  der 
nämlichen  sachkundigen  Hand  besorgte  Auswahl  zur  Seite  treten, 
die  nur  das  Schönste,  das  Bleibende  umfasst  und  dieses  in  einer 
ebenso  geschmackvollen  als  billigen  Hülle  einem  weiteren  Publikum 
bietet.  Ich  bin  überzeugt,  ein  solch  schlankes  Bändchen  würde 
sich  nicht  nur  an  sich  zu  einem  guten  Verlagsartikel  entwickeln, 
es  wäre  zugleich  der  beste  Werber  für  die  Gesamtausgabe.  Möge 
es  uns  beschert  werden,  wenn  einmal  der  kulturzerstörende  Krieg 
sich  ausgetobt  hat  und,  um  mit  einem  griechischen  Dichter  zu 
reden,  der  Friede  seine  Gaben  wieder  mit  vollen  Händen  das  Land 
entlang  streut! 

WINTERTHUR  D  D  D  RUDOLF  HUNZIKER 

SYLVESTERSPUK 

Von  PAUL  REININGHAUS,  Zürich 

Mir  war,  als  sah'  ich  nachts  in  tiefem  Traum 
Von  Berg  zu  Berg  in  abgemess'nen  Pausen 
Ein  Riesenpendel  hin  und  wider  sausen. 
Und  seine  Spitze  streift  des  Meeres  Schaum. 

Am  Pendelstab  empor  zum  Sternenraum 
Klimmt  ein  Phantast  in  Todesmut,  voll  Grausen, 
Und  seines  Mantels  weite  Hüllen  brausen 
Gespenstisch  um  den  schwanken  Klettcrbaum. 

„Verfluchtes  Uhrwerk,  ruft  er  voller  Hast, 
Willst  du  uns  ewig  Lieb'  und  Lust  verbittern! 
Jetzt  oder  nimmer  bring'  ich  dich  zur  Rast." 

Schon  nähert  er  der  Hemmung  sich  mit  Zittern; 
Da  hat  der  Trieb  der  Räder  ihn  erfasst, 
Und  krachend  hör'  ich  sein  Gebein  zersplittern, 
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THEODOR  CURTIf 

Die  schweizerische  Presse  hat  Theodor  Curti  ein  glänzendes 
Grabgeleite  gegeben.  Durch  alle  Nekrologe  klang's  voll  stolzer 
Wehmut:  er  war  unser.  Der  Tod  ist  ein  Zerstörer  aber  auch  ein 
Versöhner;  er  glättet  politische  Leidenschaften  und  lässt  vornehm- 
lich das  Gute  im  Menschen  hervortreten.  Den  Journalisten,  Politiker 
und  Staatsmann  Curti  richtig  zu  würdigen  hieße  die  politische  und 
soziale  Geschichte  der  Jahre  1880 — 1900  Revue  passieren  zu  lassen 
denn  mit  einem  ganzen  Komplex  formalpolitischer  und  ökonomi- 
scher Fragen  ist  Curti's  Name  verwachsen.  Es  sei  uns  erlassen  hier 
von  Curti's  politischem  Werdegang  und  seinen  Ämtern  zu  sprechen. 
Die  Eigenart  des  Mannes,  sein  geistiges  Emporwachsen  soll  kurz 
geschildert  werden,  die  Persönlichkeit  als  solche.  Und  diese  war 
so  überragend,  dass  ihr  Hinschied,  selbst  in  einer  Zeit  wo  auch  wir  um 
unsere  staatliche  Existenz  kämpfen  und  alles  Persönliche  in  den 
Hintergrund  tritt,  die  Gemüter  in  Wallung  versetzte.  Was  ist  der 
Tod  Curti's  anderes  als  die  endgültige  Verabschiedung  einer  be- 
stimmten Epoche  der  schweizerischen  Demokratie?  Der  Verstorbene 
war  ihr  Fortbildner,  Theoretiker  und  Praktiker;  bald  ein  Hoffender, 
bald  ein  Skeptiker,  auf  alle  Fälle  aber  ein  Aristokrat  des  Geistes, 
der  zu  den  Massen  herabstieg,  der  in  weiter  Ferne  einen  sozialen 
Ausgleich  sah  und  eine  Vertiefung  unserer  demokratischen  Ein- 
richtungen erhoffte.  Ein  Lebenlang  suchte  er  die  politische  Demo- 
kratie mit  dem  Geiste  ausgleichender  Gerechtigkeit  so  zu  erfüllen. 
Ein  Aristokrat  des  Geistes  war's  vor  allem,  der  sich  zwar  auf  die 
Massenpsyche  trefflich  verstand,  aber  doch  nur  im  kleinen,  geistig 
nivellierten  Kreise  eigentlich  warm  wurde. 

Wir  haben  Curti  nicht  persönlich  gekannt  solange  er  in  den 
vordersten  Reihen  der  militanten  Politiker  stand.  Wir  können  daher 
nur  von  individuellen  Zügen  jenes  Curti  berichten,  der  als  Direktor 
eines  Weltblattes  die  tausendfachen  Fäden,  die  in  Politik  und  Wirt- 
schaftsleben zusammenlaufen,  durch  seine  Hände  gleiten  ließ,  der 
mit  schöner  Resignation  über  die  Entwicklung  heimatlicher  Dinge 
sprach  aus  dem  Borne  jahrzehntelanger  Erfahrung.  In  solchen 
Unterhaltungen  redete  der  Staatsmann  gerne  von  seinen  Lieblings- 
autoren, von  Tocqueville,  Friedrich  Albert  Lange,  Fustel  de  Coulanges, 
Rodbertus,    Saint-Simon,    Louis    Blanc,    von    den  Klassikern    der 
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Römer  und  Griechen.  Besonders  viel  hielt  der  Demokrat  von 
Tocqueville  und  Louis  Blanc.  Curti's  Stellung  zur  Sozialdemo- 
kratie hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  nicht  wesentlich  ver- 
schoben. Er  lehnte  den  Klassenkampf  ab,  verwarf  als  kritischer 
Kopf  die  marxistische  Vcrelendungstheorie  und  hielt  die  plötzliche 
Einführung  des  Kommunismus  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Hingegen  bekämpfte  er  die  Unterdrückung  und  Knebelung  der 
Sozialdemokratie  durch  Ausnahmegesetze;  Curti  schloss  sich  in 
seiner  Jugend  der  durch  die  süddeutsche  Volkspartei  inaugurierten 
sozialpolitischen  Ideenrichtung  an,  die  er  später  bei  der  Gründung 
der  Zürcher  Post  auf  die  Schweiz  teilweise  übertragen  wissen  wollte. 
Obgleich  nicht  zünftiger  Nationalökonom,  brachte  er  in  seinen 
Artikeln  und  in  der  Debatte  ein  imponierendes  nationalökonomi- 
sches Sachwissen  auf.  Auch  in  der  Sozialreform  mied  er  alles 
Sektiererische;  er  war  der  ideale  Sämann,  der  eine  Saat  ausstreute,  die 
in  allen  Parteien  aufging.  Lebhaften  Anklang  fand  er  auch  bei  der 
akademischen  Jugend.  Curti  vertrat  vor  allem  den  Gedanken 
der  Organisation;  für  die  Gewährleistung  des  Koalitionsrechtes, 
als  der  wirksamsten  Waffe  des  Arbeiters  im  Existenzkampf,  hat 
er  je  und  je  gestritten,  nicht  weniger  entschieden  für  die  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung. Er  wollte  die  Arbeiterschaft  durch  eine 
tatkräftige  Sozialreform  mit  dem  Gegenwartsstaat  versöhnen  und 
hielt  es  mit  einem  Ausspruch  von  Rodbertus:  „Nein,  auf  der  Straße 
mittelst  Streiks,  Pflastersteinen  oder  gar  Petroleum  wird  die  Soziale 
Frage  nicht  gelöst." 

Curti's  philosophische  und  geschichtliche  Studien  führten  ihn 
schon  in  den  Studienjahren  vom  gläubigen  Katholizismus  zum  Frei- 
denkertum  das  aber  nie  laut,  gehässig  oder  gar  verletzend  war. 
Vielleicht  könnte  man  seine  Freidenkerei  richtiger  Agnostizismus 
nennen.  Obwohl  er  sich  also  dogmatisch  frei  gemacht,  Rationalist 
geworden  war,  bewahrte  er  auch  im  Alter  dem  Katholizismus  jene 
Sympathien,  die  so  oft  von  Jugenderinnerungcii  unzertrennlich  sind. 
Ein  Politiker,  der  zwar  ungläubig,  aber  doch  kein  Kulturkämpfer  war, 
sondern  auch  der  Ideenwelt,  den  moralischen  und  intellektuellen 
Kräften  des  Katholizismus  einigermaßen  gerecht  wurde,  konnte  auch 
im  katholischen  Lager  auf  entschieden-  Beachtung  rechnen.  Die 
Entwicklung  in  seinem  Heimatkanton  St.  Gallen  war  einem  takti- 
schen Zusammengehen    zwischen   seiner   Partei,   den   Demokraten 
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und  den  Ultramontanen  günstig.  Als  Curti  von  der  Zürcher  Post 
weg  ein  Regierungsmandat  in  St.  Gallen  annahm,  waren  die  Vor- 
bedingungen für  eine  Annäherung  beider  Parteien  gegeben.  Der 
Liberalismus  von  damals  war  noch  der  typische  Altliberalismus, 
der  an  die  Ideale  einerneuen  Zeit  wenig  Zugeständnisse  machte.  Das 
Demokratische  im  Katholizismus,  der  in  seiner  politischen  Orientierung 
auf  die  breiten  Schichten  sozialschwächerer  Elemente  Rücksicht 
zu  nehmen  hatte,  ermöglichte  ein  Zusammenarbeiten  auf  Jahre 
hinaus.  Es  kam  zu  der  sogenannten  Allianz,  die  in  ihrem  innersten 
Wesen  nach  etwas  Unmögliches  war,  da  sie  von  den  Demokraten 
kulturpolitische  Zugeständnisse  forderte,  die  ihrem  eigentlichen 
Programm  zuwiderliefen.  Allein  sie  tauschten  dafür  demokratische 
und  sozialpolitische  Erfolge  ein.  Auch  ein  Freisinniger  wird 
nicht  verkennen  können,  dass  die  Allianz  für  den  demokratischen 
Ausbau  der  Gesetzgebung  manches  Gute  wirkte,  den  Reformeifer 
des  Liberalismus  anfeuerte,  ihn  wieder  zu  einer  volkstümlichen 
Partei  machte  und  ihm  eine,  wenn  auch  schwache  Großratsmehr- 
heit verschaffen  verhalf. 

Der  Politiker  Curti  war  weniger  ein  schroffer  Parteimann  als 
vielmehr  ein  auf  die  Verwirklichung  seiner  Ideen  ausgehender 
Staatsmann,  der  es  verstand,  die  Möglichkeiten  des  Erfolges  sicher- 
zustellen. Ihm  vorwiegend  persönlichen  Ehrgeiz  unterschieben,  hieße 
sein  Andenken  schänden.  In  der  Enge  parteipolitischer  Dogmen 
fand  er  sich  nicht  wohl ;  sein  universeller  Geist  wuchs  über  die 
engen  Bezirke  der  Partei  hinaus.  Im  Grunde  des  Herzens  war  er 
ein  modern  denkender  Liberaler,  der  einerseits  demokratisch- 
sozial empfand,  anderseits  in  Kulturfragen  einem  großen,  wirklichen 
Liberalismus  huldigte,  so  groß  und  weit,  dass  er  in  den  Rahmen 
keiner  Partei  hineinpasste.  Als  erfahrener  Regierungsmann  und 
Parlamentarier  wusste  Curti  nur  zu  gut,  dass  in  unserem,  so  heillos 
realpolitischen  Zeitalter  Politik  treiben,  mit  den  grausamen,  ehernen 
Wirklichkeiten  des  Lebens  rechnen  heißt.  Auch  eine  Achtundvier- 
ziger Partei  käme  heute  mit  ihren  alt -demokratischen  Idealen  nicht 
mehr  weit.  Dem  politischen  Liberalismus,  der  positive  Arbeit  leistete, 
hat  Curti  seine  Achtung  nie  versagt,  wenn  er  auch  wirtschafts- 
politisch nicht  so  weit  fortgeschritten  war,  wie  der  seinige.  Was 
Curti  vom  Liberalismus,  außer  einigen  sozialen  Programmpunkten, 
trennte,   das  war  die  Auffassung  über  den  Kulturkampf.    Obwohl 
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religiös  vollständig  frei,  erblickte  er  im  Kulturkampf  etwas  Zurück- 
gebliebenes, für  ein  kleines  Land  Schädliches,  Unpatriotisches,  einen 
unnützig-en  Energieverbrauch.  Anderen  kommt  es  zu,  zu  beurteilen, 
ob  Theodor  Curti  hier  einen  historischen  Irrtum  begangen  hat. 
Wohl  können  unter  geistig  Hochstehenden  oder  von  Natur  aus 
besonders  friedlich  gearteten  Menschen  Gegensätze  der  Weltan- 
schauung sich  verwischen  und  durch  persönliche  Hochschätzung 
des  politischen  Gegners  gemildert  werden.  Allein  diese  durch  die 
Weltanschauung  bedingten  Gegensätze  aus  dem  politischen  System 
herausstreichen,  sie  durch  eine  vertieftere  Auffassung  über  das 
Wesen  der  Demokratie  ersetzen  zu  wollen,  das  war  ein  Voraus- 
eilen um  ein  Jahrhundert.  Gerade  die  jetzige  Zeit,  die  ein  für  un- 
möglich gehaltenes  Wiederaufflammen  des  Nationalismus  zeigt,  tut 
von  neuem  dar,  welches  Schneckentempo  der  menschliche  Fort- 
schritt geht. 

Für  die  Bedeutung  des  Mannes  spricht  auch  der  Umstand,  dasser 
obwohl  nur  Primus  inter  pares  eines  parlamentarischen  Grüppleins 
-  wir  sehen  von  gelegentlichen  Minderheitenaktionen  ab  —  er  doch 
stets  das  Ohr  des  Rates  besaß  und  seine  Stimme  etwas  wog,  sogar 
recht  viel  wog.  Der  feingebildete,  allen  Neuerungen  und  fort- 
schrittlichen Ideen  zugängliche  Geist  Curti's  verstärkte  seinen  per- 
sönlichen Einfluss.  Bei  den  welschen  Radikalen,  die  dem  Fort- 
schritt innerhalb  der  Mehrheitspartei  am  zugänglichsten  waren, 
fand  er  ebensoviel  Verständnis  wie  bei  der  demokratischen  Richtung 
im  Katholizismus.  So  geschah  es  denn,  dass  Curti's  Motionen, 
Interpellationen  von  den  leitenden  Männern  dieser  Gruppen  oft  unter- 
stützt wurden.  Zwei  hochgebildete  Parteiführer,  beides  glänzende 
Redner,  der  radikale  Favon  und  der  demokratisch-ultramontane 
Decurtins  standen  den  wirtschafts-politischen  Auffassungen  Curtis 
am  nächsten.  Besondere  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem  grund- 
gescheiten Salomon  Vögeli. 

Curti's  Bedeutung  als  Theoretiker  der  Demokratie  überragt 
alles  andere,  was  der  hervorragende  Mann  sonst  geleistet  hat.  Kaum 
ein  zweiter  hat  mit  gleichem  Geist  und  mit  einer  derartigen  souveränen 
Beherrschung  diese  Fragen  gemeistert  wie  er.  Die  Früchte  dieser 
jahrzehntelangen  Studium  sind  nicht  ausgeblieben;  aber  auch  in 
der  staatsrechtlich-politischen  Literatur  des  Landes  stehen  seine  Pub- 
likationen an  erster  Stelle.   Seinem   vortrefflichen   Buch  Geschichte 
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der  schweizerischen  Volksgesetzgebung  ist  die  Ehre  einer  Über- 
setzung in's  französische  widerfahren.  Das  Werk  hat  in  allen  Ländern 
wo  die  demokratische  Idee  Fortschritte  macht,  größte  Anerkennung 
gefunden.  Auch  seine,  allerdings  nach  weniger  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkten verfasste  Schrift  Die  schweizerisdien  Volksrechte 
1848—1900  bietet  eine  tiefgründige  Würdit^ung  des  Fortgangs  der 
demokratischen  Ideen.  In  der  im  Jahre  1898  erschienenen  Schrift 
Die  Resultate  des  schweizerischen  Referendums  gab  Curti  über 
dieses  Volksrecht  u.a.  folgendes  Urteil  ab:  „Das  Referendum  hat 
nur  weniges  Gutes  was  wir  tun  wollten  gehindert,  wohl  aber  manches 
Böses  dadurch,  dass  es  warnend  vor  uns  stand,  verhütet.  Ich 
möchte  sagen,  dass  es  die  Demokratie  trotz  möglicher  rückläufiger 
Bewegungen  nicht  zum  Stillstand  verurteile,  sondern  dem  Fort- 
schritt selber  Stetigkeit  gebe." 

In  dem  proportionalen  Wahlverfahren  sah  Curti  das  Mittel,  das 
schweizerische  Parlament,  das  nach  seiner  Meinung  zu  oft  in  Wider- 
streit mit  dem  Volke  geraten  ist,  zu  einem  Volksparlament  zu  machen. 
Die  Volkswahl  des  Bundesrates  bezeichnete  er  als  eine  alte  Forderung 
der  schweizerischen  Demokratie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
die  von  hervorragenden  Staatsmännern,  Zentralisten  wie  Föde- 
ralisten, so  von  Dubs  und  Ruchonnet,  Carteret  und  Vigier,  Brunner 
und  Marti  aufgestellt  wurde. 

Bis  zu  seinem  Tode  ist  Curti  publizistisch  für  die  Erweiterung 
der  Volksrechte  eingetreten,  die  Bewegung  in  allen  Ländern  auf- 
merksam verfolgend.  Zwei  Schriften  der  letzten  Jahre  zeugen  davon: 
Das  Wahlrecht  (Frankfurt  1908),  Der  Weltgang  des  Referendums 
(Archiv  für  das  öffentliche  Recht,  Tübingen  1911).  Auch  diese 
Arbeiten  lassen  erkennen,  wie  umfassend  der  politische  Blick  des 
Verstorbenen  war.  Dem  Sozialpolitiker  Curti  ist  noch  bei  Lebzeiten 
die  Genugtuung  geworden,  seine  soziale  Saat  aufgehen  zu  sehen. 
Manches  was  er  erstrebte,  ist  im  letzten  Dezennium,  wenn  auch 
nicht  vollends  in  seinem  Sinne,  verwirklicht  worden,  in  dem  Maße 
als  sich  der  politische  Schwerpunkt  nach  links  verschoben  hat. 

In  Frankfurt  a.  M.  führte  Curti  ein  offenes  Haus.  Schweizer 
aller  Richtungen  können  von  herzerquickender  Gastfreundschaft 
reden,  die  von  einem  harmonisch  ausgeglichenen  Eheglück  ge- 
tragen war.  Der  Schreibende  gedenkt  heute  wehmütig  einiger 
Abende,  die  er  in  jenem  stilvollen  Gelehrtenheim  verbringen  durfte. 
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Was  für  eine  geistige  Ausbeute  boten  diese  Abende !  Der  st.  gallische 
Landammann  am  Main  schöpfte  aus  dem  Borne  seiner  Erinnerungen, 
erörterte  und  diskutierte  den  Fortgang  der  demokratischen  Ideen. 
Er  hatte  für  die  heimatlichen  Dinge  Distanz  gewonnen,  beurteilte 
sie  ruhig,  würdig,  ohne  Bitterkeit.  Er  sah  das  politische  Geschehen 
nur  noch  im  Lichte  der  Geschichte  und  äusserte  die  Absicht, 
seine  politischen  Erinnerungen  niederzuschreiben.  Der  Tod  hat  ihm 
die  Feder  aus  der  Hand  genommen  und  den  Geist  für  immer  aus- 
gelöscht, vor  dessen  Majestät  heute  Freund  und  Gegner  ehrerbietig 
sich  verneigen.  Dieser  so  vielseitig,  international  orientierte  Mann 
war  im  Grunde  genommen  ein  glühender  Patriot,  freilich  einer, 
der  seinen  Patriotismus  mehr  im  Herzen  trug.  Als  Curti  mir  vor 
drei  Jahren  in  Frankfurt  a.  M.  die  Hand  zum  Abschied  drückte,  da 
huschte  es  über  seine  Züge  wie  eine  still  verhaltene  Sehnsucht. 
Es  war  seine  „Leidenschaft  für  den  Staat",  den  schweizerischen 
Staat,  unsere  Demokratie,  die  seinen  Namen  nie  vergessen  wird. 
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Im  Verlag  des  Art.  Institut  Orell  Füssli 
Zürich  hat  Rechtsanwalt  F.  Ott  in  Zürich 
ein  Buch  über  die  VERMÖGENS-  UND 
EINKOMMENSTEUER  in  der  SCHWEIZ 
erscheinen  lassen.  Es  stellt  eine  Orien- 
tierung für  Steuerpflichtige  dar  und 
erfüllt  diesen  Zweck  vortrefflich.  In 
dem  fast  dreiiiundert  Seiten  starken 
Werke,  das  zu  billigem  Preise  erhältlicli 
ist,  wird  das  geltende  Steuerrecht  s.imt- 
licher  schweizerischer  Kantone  erörtert. 
Der  Verfasser  gibt  die  Rechtsqucllen 
an,  er  schildert  das  Verfahren,  legt  die 
Grundsätze  des  materiellen  Steuerrechtes 
dar  und  stellt  Steuerberechnnngen  auf. 
Das  Buch  von  Ott  wird  namentlich  dem 


Laien  und  Gesetzesunkundigen  treffliche 
Dienste  leisten ;  die  Darstellung  ist  leicht 
fasslich  und  die  Gruppierung  des  Mate- 
rials eine  sehr  übersichtliche. 

Auch  dem  Kenner  der  Werke  von 
Schanz  und  Cercnville  bietet  das  Buch 
in  der  Zusammenfassung  des  Stoffes 
bis  auf  den  heutigen  Tag  mannigfache 
Anregungen  Ott  versteht  es,  mit  tat- 
sächlichen Feststellungen  eigene  An- 
schauungen und  Werturteile  zu  ver- 
binden und  auch  kritische  Bemerkungen 
einzuflechtcn.  Das  Buch  von  Ott  gibt 
ein  übersichtliches  Bild  unserer  eigen- 
artigen kantonalen  Stcuergesetze  und 
ihrer  Anwendung  P.  G. 


Verantwortlicher  Redaktor :   Prof.  Dr. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13. 


E.  BOVET. 

-  Telephon  7750. 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XV. 
VON  ENGLANDERN  UND  ENGLAND. 

Warum  sollte  ich  es  nicht  bekennen?  Jahrelang  ist  mir,  wie 
so  vielen  andern,  England  als  das  „perfide  Albion"  vorgekommen. 
Woher  das  kam,  wüsste  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen;  zum  Teil 
wohl  aus  einzelnen  Kapiteln  der  Geschichte,  die  einem  jugendlichen 
Gemüte  besonders  auffallen :  Jeanne  d'Arc  auf  dem  Scheiterhaufen, 
Napoleon  auf  St.  Helena;  aus  der  Literatur;  aus  der  gewöhnlichen 
Auffassung  des  Festlandes ;  wohl  auch  aus  einigen  Prügeleien,  die 
wir  als  Knaben  mit  Engländern  ausfochten,  weil  sie  in  Sprache, 
Kleidung  und  Auftreten  so  sehr  von  uns  verschieden  waren. . .  Wie 
dem  auch  sei,  jahrelang  erlaubte  ich  mir,  über  England  ein  hartes 
Urteil  zu  fällen,  bis  eines  Tags  jemand  zu  mir  sagte:  „Es  ist  doch 
merkwürdig :  über  England  kannst  du  bloß  schimpfen ;  die  einzelnen 
Engländer  und  Engländerinnen  dagegen,  die  du  persönlich  kennst, 
bewunderst  du  immer  wieder  wegen  ihrer  Originalität,  ihrer  Ehr- 
hchkeit,  ihrer  Freiheitsliebe  und  ihrer  glücklichen  Mischung  von 
Realismus  und  Idealismus".  Die  Kritik  war  so  treffend,  dass  ich 
sofort  eine  Revision  meiner  Urteile  einleitete.  Leider  war  es  mir 
bis  jetzt  nicht  vergönnt,  England  selbst  zu  besuchen,  was  doch 
die  erste  Bedingung  wäre  zu  einer  Beurteilung  von  Volk  und 
Regierung;  eine  andere  Lücke  meiner  Bildung  ist  noch  beschämender: 
die  englische  Sprache  kann  ich  nur  mit  Mühe  lesen,  und  gar  nicht 
sprechen.  Immerhin  habe  ich  allmähUch  doch  gemerkt,  dass  sogar 
die   englische  Politik,    wie  so  viele  Dinge  auf  dieser  Welt,  sich 
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von  verschiedenen  Standorten  aus  betrachten  lässt,  die  ganz  ver- 
schiedene Perspektiven  ergeben. 

Deshalb  freute  mich  der  Artikel  Zimmermann  (vom  1.  Dezember) 
so  sehr,  der  mit  echt  englischem  bon  sens  die  Sachen  einmal 
von  West  nach  Ost  betrachtete.  Der  Artikel  hat  auch  stark  gewirkt ; 
zahlreiche  Zustimmungen  sind  eingelaufen,  und  auch  einige  Ent- 
gegnungen, so  dass  wir  die  heutige  Nummer  hauptsächlich  der 
englischen  Frage  widmen  können.')  Der  aufmerksame  Leser  wird 
hier  verschiedene  Meinungen  finden  und  darüber  nachdenken  können. 

Ich  will  bloß  eine  allgemeine  Frage  berühren,  deren  hohe 
Bedeutung  und  Schwierigkeit  daraus  erhellt,  dass  sie  schon  oft, 
und  beinahe  sprichwörtlich,  nach  ganz  entgegengesetzten  Richtungen 
beantwortet  wurde.  Viele  sagen :  Die  Völker  haben  immer  die 
Regierungen,  die  sie  verdienen.  Und  andere  behaupten,  man  müsse 
streng  zwischen  den  Menschen,  die  ein  Land  bewohnen,  und  der 
Regierung  dieses  Landes  unterscheiden.  Beide  Auffassungen  lassen 
sich  mit  Beispielen  belegen  und  widerlegen.  Wäre  die  erste  Auf- 
fassung richtig,  so  hätten  wir  Schweizer  seit  etwa  drei  Jahren 
ganz  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  von  denen  ich  aber  nicht 
viel  merke.  Und  stimmt  die  zweite  Auffassung,  so  denke  ich  an  die 
letzte  Session  des  Nationalrates  und  fühle  mich  als  Wähler  tief  be- 
schämt, dass  der  Bundesrat  so  viel  höher  und  edler  dastand,  als 
die  Vertreter  des  Volkes.  .  . 

Es  besteht  offenbar  eine  intime  Beziehung  zwischen  dem 
Menschen  als  solchem  und  dem  Menschen  als  Bürger,  wie  auch 
zwischen  den  Bürgern  und  ihrer  Regierung;  sie  wechselt  aber  je 
nach  den  Ländern  und  je  nach  den  Zeiten,  so  dass  kein  Schlag- 
wort zutreffen  kann.  Bald  ist  der  Bürger  dem  Menschen  überlegen, 
und  bald  umgekehrt;  bald  geht  die  Regierung  voran  und  bald  das 
Volk.  Immerhin  wäre  es  ein  psychologisches  Wunder,  wenn  ein 
Volk,  das,  wie  die  Engländer,  im  Kultus  der  Wahrheit  erzogen 
wird,  stets  eine  Regierung  hätte,  die  Lüge  und  Betrug  zum  System 
erhebt;  und  ein  politisches  Wunder  wäre  es,  wenn  eine  solche 
Regierung  dieses  ;  System  seit  Jahrhunderten  ungestraft  gepflegt 
hätte.  Aus  eigener  Erfaiirung  wissen  wir  ja,  dass  wenige  Jahrzehnte 
der  Realpolitik  genügt  haben,  um  unsere  Volksseele  arg  zu  schädigen. 
Wer  sich  diese  Frage  stellt,  kommt  notwendig  zum  Schlüsse,  dass 

•)  Einige  Einsendungen  müssen  wir  auf  die  nächste  Nummer  verschieben. 
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das  Urteil  des  europäischen  Festlandes  über  England  wahrscheinlich 
zu  revidieren  ist,  und  dass  diejenigen,  die  am  Biertische  erklären : 
„England  ist  an  allem  schuld",  vielleicht  etwas  summarisch  vorgehen. 

Dass  Deutschland  über  England  sehr  aufgebracht  ist,  begreift 
man  leicht;  als  Deutscher  würde  ich  kaum  anders  fühlen.  Als 
Schweizer  jedoch  weiß  ich ,  dass  wir  von  England  nur  immer 
Gutes  erfuhren,  und  dass  die  Engländer  von  jeher  unsere  vor- 
nehmsten Gäste  waren. 

Und  eines  noch :  seit  fünf  Monaten  haben  viele  Hunderttausende 
ihr  Leben  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  hingegeben.  Was  auch 
die  Feinde  einander  an  Egoismus  und  niedrigen  Absichten  vor- 
werfen mögen,  wir  wissen,  dass  jedes  Volk  für  hohe  Werte  kämpft, 
die  sich  jetzt  im  Blute  verjüngen  und  die  alle  materiellen  Opfer 
überreichlich  lohnen.  Wir  wissen  es  und  scheinen  es  doch  immer 
zu  vergessen;  vom  Kriege,  der  ja  auch  für  uns  gefochten  wird, 
kennen  wir  die  Greuel  nicht;  sollten  wir  nicht  mit  etwas  größerer 
Ruhe  die  ökonomischen  Schwierigkeiten  ertragen,  die  aus  dem 
Weltkrieg  auch  für  unser  Ländchen  entstehen?  Man  fragt  mit 
bitterm  Ernst:  „Wohin  steuern  wir?"  Andere  Länder,  sogar  das 
kleine  Serbien,  wissen  genau  wohin  sie  steuern:  durch  blutige 
Opfer  nach  nationaler  Würde, 

Ach  ja,  wann  kommt  der  Frühling  übers  Land? 

XVI. 
OPFENER  BRIEF  AN  FERDINAND  AVENARIUS. 

HOCHVEREHRTER  HERR! 

Schon  öfters  haben  mich  Artikel  von  Ihnen  im  Kunstwart  auf 
die  Idee  geführt,  Ihnen,  obschon  ich  nicht  die  Ehre  habe,  Sie 
persönlich  zu  kennen,  meine  Bewunderung  offen  auszusprechen. 
Jetzt  lese  ich  Ihre  Antwort  an  Carl  Spitteler  und  kann  der  Ver- 
suchung nicht  länger  widerstehen. 

Von  den  bedeutenden  Männern  in  Deutschland,  die  seit  dem 
Monat  August  das  Wort  ergriffen,  und  deren  Worte  wir,  Europäer, 
sonst  dankbar  lasen,  haben  die  Meisten  versagt ;  der  Aufruf  an  die 
Kulturwelt  war  schhmmer  als  eine  verlorene  Schlacht.  Aber  Sie, 
verehrter  Herr,  Sie  haben,  ohne  auf  Ihr  Deutschtum  irgendwie  zu 
verzichten,  Worte  gesprochen,  die  unsern  Verstand  erleuchten,  unsere 
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Herzen  bewegen,  und  unser  Vertrauen  zu  Deutschland  wieder  stärken. 
Wenn  in  jedem  Kulturvolk  auch  nur  ein  halbes  Dutzend  Männer 
wie  Sie  sich  aufraffen  und  dem  Sturm  des  Hasses  die  Stirne  bieten, 
dann  dürfen  wir  aus  dem  Kriege  einen  Gewinn  für  ganz  Europa 
erhoffen. 

Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  dass  wir  Alle  dieselben  Ansichten 
haben,  sondern  darauf,  dass  wir,  bei  eigener  fester  Überzeugung, 
die  Überzeugung  der  andern  achten.  Hauptsache  ist,  bei  ver- 
schiedenen Farben,  dieselbe  Qualität.  Da  können  wir  von  einander 
lernen,  auch  ohne  einander  zu  überreden.  Dazu  braucht  der  edelste 
Mensch  eine  Selbstüberwindung,  die  keine  Schwächung,  sondern 
im  Gegenteil  eine  Läuterung  und  eine  Stärkung  bedeutet.  Auf  diese 
Weise  wird  jeder  einzelne  zu  einem  harmonischen  Klang  in  einem 
höheren  Akkord.  Das  ist  Ihnen  gelungen;  aus  Ihrem  Briefe  an  Carl 
Spitteler  strömt  eine  ethische  Größe,  die  wirksamer  ist  als  Logik 
und  Beredsamkeit;  sie  ist  an  sich  bereits  eine  Tat,  eine  Bejahung; 
und  dafür  danken  wir  Ihnen  von  Herzen,  wir  Alle,  die  wir  zu  unserem 
Schmerze  von  Deutschland  aus  mit  so  vielen  billigen  Behauptungen 
überschüttet  werden. 

Dass  es  in  einem  kriegführenden  Volke  äußerst  schwierig  ist, 
diese  hohe  Warte  zu  erreichen,  ersehe  ich  daraus,  dass  sogar  in 
der  friedlichen  Schweiz  so  viele  versagten.  Um  so  wirksamer  wird 
Ihr  Beispiel  sein. 

Und  gerade  weil  Ihre  Überzeugung  Sie  nicht  hindert,  andere 
zu  verstehen,  will  ich  Sie  auf  eine  Gefahr  aufmerksam  machen, 
die  gewiss  ohne  Ihr  Wissen  und  Wollen  in  Ihrem  Briefe  steckt. 
Sie  sprechen  öfters  vom  „Volkstum"  und  wenden  sich  dabei  an  die 
deutschen  Schweizer  („denn  wir  sind  ^//z^5  Volkstums  mit  Euch"), 
und  Sie  verlangen  von  ihnen  das  Sich-Einleben,  die  Liebe,  nicht 
bloß  die  Wertschätzung. 

Dieses  Argument  des  Volkstums  muss  ich  zugleich  einschränken 
und  erweitern.  Nämlich  so:  ohne  jeden  anthropologischen  Exkurs 
zu  wagen,  der  ja  die  Relativität  des  Begriffes  Volkstum,  als  Unter- 
schied zwischen  Alemanen  und  Burgundern,  beweisen  würde  —  will 
ich  einfach  betonen,  dass  wir  Schweizer  dem  Worte  „Volkstum" 
ein  gewisses  Misstrauen  entgegenbringen,  sobald  es  von  einem 
Nachbarlande  (ob  Frankreich  oder  Deutschland)  herüberklingt;  wir 
wittern   immer  dahinter   die  Gefahr   einer  Trennung,   von  der  wir 
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nichts  wissen  wollen.  Unter  uns  sprechen  wir  ja  täglich  von 
Welschen  und  Suisses  allemands;  und  necken  einander;  nach  außen 
jedoch  treten  wir  geschlossen  auf,  als  Vertreter  eines  und  desselben 
Ideals.  Sie  haben  in  Deutschland  selbst  ganz  ähnliche  Erscheinungen. 
So  ist  es  unvorsichtig,  an  die  deutschen  Schweizer  zu  appellieren ; 
da  schließen  diese  sich  nur  enger  an  die  Welschen  an  ;  und  umgekehrt 
ebenso ').  Zwar  gibt  es  bei  uns  einige  Liebhaber,  die  diese  meine 
Auffassung  lebhaft  bekämpfen  werden ;  sie  haben  dicke  Bücher  über 
Rassentheorien  gelesen  .  .  ;  unser  Volk  liest  diese  Bücher  nicht; 
sein  Volkstum  ist  die  schweizerische  Demokratie. 

Mag  auch  oft  der  Fremde  das  nicht  recht  verstehen,  er  sollte 
sich  gewöhnen,  immer  nur  von  Schweizern  zu  sprechen;  und  da 
gehe  ich  auf  einmal  weiter  als  Sie;  gerade  weil  ich  (unter  uns) 
ein  geborener  Welschschweizer  bin,  sage  ich :  auch  die  Welsch- 
schweizer haben  auf  vielen  Wegen  von  Deutschland  Vieles  be- 
kommen, auf  das  sie  nicht  verzichten  möchten.  Es  ist  keine 
Schmeichelei  an  Ihre  Adresse  und  auch  keine  Verleugnung  der 
lateinischen  Kultur,  die  ich  als  Knabe  am  Genfersee  in  mich  auf- 
nahm, wenn  ich  zu  Ihnen  sage:  Bis  nach  Genf  reicht  die  deutsche 
Kultur,  im  schönsten  und  edelsten,  das  sie  zu  geben  hat!  Manch 
einer  unter  uns  kann  kein  Wort  deutsch,  der  in  seiner  Lebens- 
auffassung doch  etwas  hat,  das  ihn  scharf  von  Frankreich  differen- 
ziert und  das  er  eben  jener  Schweizerseele  verdankt,  die  das 
Romanische  und  Germanische  unzertrennlich  verbindet.  Unzer- 
trennlich und  in  eigenartiger  Weise;  es  ist  keine  Mischung,  es  ist 
etwas  Neues,  das  wir  noch  viel  weiter  entwickeln  wollen. 

Wer  sich  also  an  die  deutschen  Schweizer  wendet,  der  erweckt 
nicht  bloß  Misstrauen,  der  schadet  gerade  denjenigen  unter  uns, 
die  oft  in  schwerem  Kampfe  für  das  Beste  im  deutschen  Wesen 
eintreten.  Dass  wir  uns  bei  dieser  Arbeit  nichts  diktieren  lassen, 
dass  wir  nach  eigener  Art  auswählen  und  verarbeiten,  das  ist  selbst- 
verständlich ;  wir  sind  eben  die  Pioniere  eines  neuen  Europa,  und 
von  dem,  was  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  in  wunderbarer 
nationaler  Arbeit  leisten,  nehmen  wir  und  behalten  wir,  was  euro- 
päischen Wert  besitzt. 

Sie  sprechen  von  der  Notwendigkeit  des  Sich-Einlebens,  der 
Liebe;  mit  vollem  Rechte.    Das  ist  es  gerade:  wir,  Schweizer,  wir 

1)  Man  lese  in  diesem  Hefte  den  Artikel:  L'ecusson  vaudois. 
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erleben  den  Krieg  Deutschlands  und  Frankreichs.  Das  ist  unsere 
Tragödie,  dass  wir  mit  bebendem  Herzen  und  doch  mit  gekreuzten 
Armen  einem  Kampfe  zuschauen  müssen,  von  dem  unsere  eigene 
Existenz  abhängt;  und  ich  denke  hier  nicht  an  die  Existenz  des 
Staates,  an  seine  Freiheit;  nein,  ich  denke  an  unser  höchstes  Ideal, 
an  das,  was  uns  zu  Schweizern  macht,  an  die  Schweizerseele,  die 
von  ihren  Bergen  weit  in  die  Länder  nach  Völkerfrieden  ausschaut 
und  heute  nur  rauchende  und  blutige  Trümmer  sieht.  Dieses  Er- 
leben, und  diese  Liebe  wühlen  unsere  Seele  auf.  Der  Hass  brächte 
uns  die  Trennung,  den  Tod;  wir  können  nur  lieben  und  verbinden. 

In  Deutschland  sowohl  wie  in  Frankreich  führen  die  große 
Gefahr  und  das  Beispiel  der  Helden  an  der  Front  zu  einer  Um- 
wertung aller  Werte;  zu  einer  Wiedergeburt  des  Idealismus  mitten 
in  den  Brutalitäten  des  Krieges.  In  der  Schweiz  geht  es,  begreiflicher- 
weise, viel  langsamer  zu;  doch  glaube  ich  bestimmt,  dass  auch 
bei  uns  ein  Umschwung  sich  vorbereitet.  Indem  wir  uns  selbst 
besser  erkennen  und  enger  aneinander  schließen,  arbeiten  wir  für 
den  großen  Frieden. 

Den  Frieden  kann  niemand  beschleunigen,  der  bittere  Kampf 
muss  ausgefochten  werden;  die  Stunde  des  Friedens  wird  aber 
kommen,  und  auf  diese  Stunde  müssen  wir  gerüstet  sein,  wie  die 
klugen  Jungfrauen,  die  auf  den  Herrn  warteten.  In  den  Schmerzen 
und  im  Jammer  reift  ein  neuer  Glaube;  die  Männer,  die  in  allen 
Ländern  den  Krieg  verschuldeten,  sie  werden  durch  ihr  eigenes 
Werk  gerichtet.  Und  von  Männern  wie  Sie,  hochverehrter  Herr, 
wird  die  Geschichte  sagen,  dass  sie  das  Heiligtum  gerettet  haben. 

Wir  glauben ;  wir  glauben  nicht  an  ein  Volk,  an  eine  Rasse, 
sondern  an  die  Aufgabe  der  Menschheit;  wir  glauben  an  den 
Genius,  der  in  langen  Jahrhunderten  aus  dem  Höhlenbewohner 
einen  Bauern,  einen  Bürger,  einen  Denker  bildete;  wir  glauben  an 
den  Geist;  ihm  dienen  wir,  mitten  im  Sturm  der  entfesselten  Instinkte; 
in  ihm  werden  wir  uns  wiederfinden,  ob  Romanen,  ob  Germanen, 
als  Menschen. 

Ihnen,  dem  Germanen,  sendet  ein  Romane  diese  Worte  des 
Glaubens,  „über  die  Grenzen",  als  einen  dankbaren  Gruß. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

D       D       □ 
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EUROPA  UND  DIE  AUSWÄRTIGE 
POLITIK  ENGLANDS. 

Die  verschiedenartigsten  englischen  Dinge  sind  im  Laufe  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  auf  dem  Kontinente  populär  geworden. 
Bald  war  die  englische  Literatur  beliebter  als  die  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  des  eigenen  Landes,  dann  schwärmten  liberale  und 
konservative  Politiker  für  die  englische  Verfassung,  zuletzt  gaben 
die  englischen  Herrenmoden  und  die  gesellschaftlichen  Formen 
des  Gentleman  in  ganz  Europa  den  Ton  an.  Alle  möglichen  eng- 
lischen Einrichtungen  wurden  kopiert.  Man  imitierte  den  englischen 
Familienroman,  die  historischen  Romane  Walter  Scotts  und  den 
Weltschmerz  Byrons,  man  ahmte  den  englischen  Sport  nach, 
man  verpflanzte  den  englischen  Parlamentarismus  bis  nach  Japan, 
Nur  eine  Eigentümlichkeit  Englands  ist  nie  populär  geworden, 
nämlich  seine  auswärtige  Politik.  Nun  ist  dies  an  sich  kein  Fehler. 
Jeder  Erfolg  setzt  einen  Geschädigten  voraus,  und  wenn  England 
deshalb  von  vielen  Staaten  angefeindet  würde,  weil  es  viele  in 
ihren  Interessen  verletzt,  so  wäre  dies  nichts  anderes  als  eine  un- 
vermeidliche Begleiterscheinung  seiner  klugen  Politik.  Aber  die 
Verhältnisse  liegen  nicht  so  einfach.  Die  auswärtige  Politik  des 
britischen  Reiches  ist  gar  nicht  in  den  Ländern  besonders  unpo- 
pulär, die  durch  sie  geschädigt  worden  sind  oder  ihr  ihre  Verbin- 
dung mit  England  verdanken.  Vielmehr  genießt  sie  auch  bei  Un- 
beteiligten und  in  Ländern,  die  sie  wenig  berührt,  häufig  geringe 
Sympathien.  In  Deutschland  wurde  z.  B.  schon  zu  einer  Zeit  heftig 
gegen  England  agitiert,  da  von  einer  feindseligen  Haltung  Englands 
nicht  die  Rede  sein  konnte  und  die  beiden  Regierungen  gute  Be- 
ziehungen unterhielten.  Auch  ist  es  bezeichnend,  dass  im  inter- 
nationalen Schlagwortschatz  der  englischen  Politik  ein  besonders 
gehässiges  Adjektiv  beigegeben  worden  ist,  der  Ausdruck  „perfid". 
„Rücksichtslos,  egoistisch"  nennt  jeder  Staat  den  anderen  und 
meistens  mit  Recht.  Auch  Perfidie  und  Gemeinheit  pflegen  sich  die 
Völker  gegenseitig  vorzuwerfen,  wenn  unter  ihnen  ein  Konflikt 
ausgebrochen  ist.  Aber  die  Bezeichnung  „perfid"  hat  sich  in  keiner 
anderen  Formel  so  festgesetzt  wie  in  der  vermutlich  auf  einen 
französischen  Ausspruch  zurückgehenden  Verbindung  „das  perfide 
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Albion",  und  das  große  Publikum  führt  auch  in  friedlichen  Zeiten 
das  Wort  nur  allzugern  im  Munde. 

Das  Wort  „perfid"  drückt  ein  moralisches  Urteil  aus  und  wer 
es  braucht,  will  weniger  die  Tendenzen  der  englischen  Politik  als 
ihre  Methode  kritisieren.  Er  will  sich  nicht  darüber  aufhalten,  dass 
die  britischen  Staatsmänner  für  die  Größe  ihres  Landes  arbeiten; 
aber  er  stößt  sich  daran,  dass  sie  dies  auf  moralisch  verwerfliche^ 
besonders  gemeine  Art  tun.  Jedermann  sieht  sofort,  dass  wir  damit 
auf  das  Gebiet  des  Unbeweisbaren  gelangen.  Nur  ein  mit  über- 
natürlichen Kräften  ausgestatteter  Seher  kann  über  die  Gesinnung 
eines  andern  Menschen  ein  sicheres  Urteil  abgeben.  Schon  der 
Handelnde  selbst  kennt  die  Motive,  die  ihn  bestimmen,  nur  zum 
Teile  und  jeder  andere  muss  erst  recht  im  Dunkeln  tappen.  Rück- 
schlüsse aus  der  Handlungsweise  auf  den  Charakter  können  im 
besten  Falle  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  und  sind  auch  dann  als  Material  für  exakte  Vergleichun- 
gen  unbrauchbar,  da  ihre  Resultate  nicht  messbar  sind. 

Wie  sollte  man  da  nachweisen  können,  dass  die  Regierung 
eines  bestimmten  Staates  „gemeiner"  vorgeht  als  eine  andere? 
Nehmen  wir  den  einfachsten  Fall.  Ein  Staatsmann  greift  zu  bru- 
talen Maßregeln,  betont  aber  zu  gleicher  Zeit,  er  gehe  durchaus 
rücksichtsvoll  vor  und  sei  vom  versöhnlichsten  Geist  erfüllt.  Dabei 
kann  „gemeine  Heuchelei"  vorliegen,  braucht  es  aber  durchaus 
nicht.  Der  Staatsmann  kann  in  aller  Ehrlichkeit  unter  den  von 
ihm  verwendeten  Ausdrücken  etwas  anderes  verstehen  als  wir, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  es  in  der  Politik  Fälle  genug  giebt, 
wo  auch  der  anständigste  Mensch  nicht  die  Wahrheit  oder  wenig- 
stens nicht  die  ganze  Wahrheit  sagen  darf.  Wie  wollte  man  da 
den  Beweis  dafür  erbringen,  dass  die  englische  Politik  sich  mora- 
lisch von  der  anderer  Großstaaten  unterschieden  hätte?  Gewiss, 
man  wird  ohne  große  Mühe  eine  Anzahl  Gewaltakte,  Fälle  rück- 
sichtsloser Ausnutzung  der  Macht  und  schlauer  Erwerbspolitik  auf- 
finden können  ;  aber  der  Staat  müsste  erst  noch  geschaffen  werden, 
dem  man  nicht  ebensoviele,  wenn  nicht  noch  zahlreichere  Beweise 
brutaler  Ausdehnungspolitik  vorwerfen  könnte.  Und  auch  dafür, 
dass  die  englischen  Staatsmänner  an  die  idealistischen  Ziele,  die 
sie  zu  verfolgen  behaupteten,  nicht  mindestens  ebenso  fest  ge- 
glaubt haben,  wie  die  Regierungen  anderer  Länder,   würden   sich 
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Argumente  nicht  aufbringen  lassen ;  der  unbefangene  Kenner  würde 
sich  wohl  eher  noch  anheischig  machen,  das  Gegenteil  zu  beweisen, 
obwohl  sich  auch  diese  Frage  aus  den  angeführten  Gründen  na- 
türlich nicht  sicher  beantworten  lässt. 

Und  doch  ist  die  populäre  Auffassung  nicht  ganz  im  Unrecht. 
Die  englische  auswärtige  Politik  macht  auch  dem  politisch  Neutralen 
des  Kontinents  leicht  den  Eindruck  der  Perfidie,  weil  sie  dank 
einer  Reihe  günstiger  Umstände  vielfach  mit  geringeren  Mitteln 
größeres  erreichen  kann,  als  die  vom  Glück  weniger  reich  bedachten 
Staaten  des  Festlandes.  Der  Neid  der  übrigen  Völker,  der  dem 
Hass  gegen  England  zu  Grunde  liegt,  hat  seinen  guten  Grund. 
Er  entspringt  dem  Gefühl  des  aus  armen  Verhältnissen  geborenen 
kleinen  Mannes,  der  zusehen  muss,  wie  der  Nachbar,  der  in  der 
Wahl  seiner  Eltern  vorsichtig  gewesen  ist,  es  ohne  große  Arbeit 
zum  Millionär  bringt,  während  er  trotz  allen  Schuftens  sich  mit 
einem  bescheidenen  Wohlstand  begnügen  muss.  Das  Verhältnis 
der  kontinentalen  Nationen  zu  England  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
hunderten gleicht  auch  insofern  diesem  supponierten  Fall,  als  der 
kleine  Mann  dabei  übersieht,  dass  der  Reiche  nicht  nur  durch 
sein  ererbtes  Vermögen,  sondern  ebenso  sehr  durch  kluge  Aus- 
nutzung der  Umstände  und  vernünftige  Lebensführung  seine  Mil- 
lionen erworben  hat.  Der  arme  Mann  kennt  statt  dessen  nur  einen 
Grund  für  den  Wohlstand  des  andern:  rücksichtslose  Ausnutzung 
fremder  Arbeit. 

Man  müsste  ein  Buch  schreiben,  wenn  man  alle  die  Umstände, 
die  England  eine  privilegierte  Stellung  unter  den  Staaten  geschaffen 
haben,  aufzählen  wollte  (ein  Buch  übrigens,  das  noch  nie  ge- 
schrieben worden  ist,  obwohl  das  Thema  lockend  genug  wäre). 
Was  ich  hier  geben  kann,  sind  natürlich  bloße  Andeutungen.  Sie 
führen  mehr  historische  als  geographische  Tatsachen  an,  denn  so 
wichtig  auch  die  Bodengestalt  für  England  ist,  so  ist  sie  dies 
doch  erst  im  Laufe  der  Zeiten  in  der  uns  bekannten  Weise  geworden. 
Erst  in  Verbindung  mit  bestimmten  historischen  Ereignissen  hat 
England  aus  seiner  geographischen  Lage  den  Nutzen  ziehen  können, 
der  ihm  gegenwärtig  so  sehr  zustatten  kommt ;  daraus  erklärt  sich 
auch,  warum  es  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  privilegierte 
Stellung  erworben  hat,  um  die  es  jetzt  vielfach  beneidet  wird. 

Das  trifft  schon  für  den  Umstand  zu,  der  bei  der  Betrachtung 
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Englands  jedermann  zuerst  in  die  Augen  fällt.  England  ist  eine 
Insel  und  es  ist  bekannt,  was  es  für  Vorteile  aus  dieser  Lage  zieht. 
Aber  es  wäre  ungerecht,  zu  übersehen,  dass  es  erst  die  englische 
Politik  der  letzten  Jahrhunderte  gewesen  ist,  die  es  dem  britischen 
Reiche  möglich  gemacht  hat,  seine  insulare  Lage  so  auszunutzen, 
wie  es  geschehen  ist.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  Rückfällen 
bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  trieb  das  englische  Königreich  euro- 
päische Eroberungspolitik,  auf  dem  Kontinent  sowohl  (in  Frankreich) 
wie  auf  den  britischen  Inseln  selbst  (in  Schottland  und  Irland).  Es 
war  die  Zeit,  wo  die  großen  Barone  herrschten,  die  neue  Lehen 
und  neues  Land  zu  gewinnen  hofften.  Erst  seitdem  der  Mittelstand, 
der  militärischen  Landerwerbungen  abgeneig-fe  schafzüchtende  niedere 
Adel  und  das  handeltreibende  Bürgertum  der  Städte  mit  den  Tudors 
zur  Vorherrschaft  gelangten,  vollzog  sich  die  Wandlung  zum  modernen 
England.  Seitdem  haben  die  Engländer  zwar  öfter  in  die  Kriege 
des  Festlandes  eingegriffen,  nie  aber  haben  sie  Land  auf  dem 
Kontinent  mit  fremdländischer  Bevölkerung  annektiert  (mit  Ausnahme 
der  ihrem  Areal  nach  ganz  unbedeutenden  Punkte  Gibraltar,  Helgo- 
land und  Malta).  Sie  haben  auch  nach  Kriegen,  in  denen  sie  einen 
guten  Teil  zum  Erfolg  beigetragen  hatten,  wie  nach  den  napoleon- 
ischen, die  nicht  zum  mindesten  durch  die  Überlegenheit  der  eng- 
lischen Flotte  und  die  Kämpfe  Wellingtons  in  Spanien  entschieden  wor- 
den waren,  nie  irgend  eine  Entschädigung  auf  dem  europäischen 
Festland  verlangt.  Sie  haben  stets  nur  ihre  Besitzungen  in  den  außer- 
europäischen Erdteilen  vergrößert,  ein  Verfahren,  das  uns  jetzt  selbst- 
verständlich erscheint,  es  aber  keineswegs  ist  und  jedenfalls  von 
politischer  Einsicht  zeugt.  Denn  England  hat  es  damit  vermieden, 
Reibungsflächen  mit  den  militärisch  z.T.  viel  stärkeren  kontinentalen 
Großstaaten  zu  schaffen  und  sich  unzufriedene,  zum  Abfall  geneigte 
fremde  Völkerschaften  anzugliedern.  Dass  es  dies  tun  konnte,  war 
allerdings  nur  dank  der  geographischen  Natur  der  britischen  Inseln 
möglich;  aber  dass  es  diese  Gunst  der  Verhältnisse  in  der  angegebenen 
Weise  ausnützte,  ist  mehr  als  bloßes  Glück.  Ähnlich  steht  es  mit 
der  Verbindung  mit  Schottland.  Solange  England  mit  dem  nörd- 
lichen Königreiche  nicht  eine  Einheit  bildete,  konnte  es  seine  insulare 
Lage  nur  zum  Teil  ausnutzen.  Auf  derselben  Insel  weilte  ein  feind- 
licher Nachbar,  der  wohl  viel  schwächer  war,  sich  aber  durch  Allianz 
mit  einem  Großstaat  des  Festlandes  zu  einem  gefährlichen  Gegner 
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umwandeln  konnte.  Im  Mittelalter  haben  die  englischen  Könige 
auch  hier  versucht,  das  nördliche  Land,  das  den  Engländern  um 
so  weniger  Liebs  entgegenbrachte,  als  es  sich  inferior  fühlte,  mit 
Gewalt  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Aber  auch  hier  hat  der  mit 
den  Tudors  zur  ersten  Stelle  im  Staate  gelangende  Mittelstand  die 
alte  unfruchtbare  Politik  aufgegeben.  Er  arbeitete  auf  friedliche 
Angliederung  des  misstrauischen  Nachbarstaates  hin,  nicht  mehr 
auf  Eroberung.  Auch  so  sind  Fehler  gemacht  worden;  aber  der 
Erfolg  war  schließlich  doch,  dass  die  beiden  Reiche  trotz  ihrer 
starken  Machtunterschiede  auf  dem  Fuße  der  Gleichberechtigung 
miteinander  vereinigt  wurden  und  dadurch  beide  die  Vorteile  der 
insularen  Lage  erhielten.  Dass  das  Experiment  mit  Irland  nicht 
ebenso  gelang,  hat  bekanntlich  eine  Wunde  im  englischen  Körper 
offen  gelassen,  die  jetzt  noch  zu  wohl  übertriebenen  Hoffnungen 
bei  den  Gegnern  Englands  Anlass  gibt ;  übrigens  ist  England 
seit  hundert  Jahren  und  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  mit  großem 
Erfolge  bemüht  gewesen,  auch  hier  den  oppositionellen  Landes- 
teil nicht  mit  Gewalt,  sondern  durch  Entgegenkommen  beim  Reiche 
festzuhalten. 

Dieselbe  Politik  befolgt  England  bekanntlich  auch  seinen  Ko- 
lonien gegenüber,  soweit  sie  von  Angehörigen  europäischer  Völker- 
stämme bewohnt  sind.  Es  duldet  lieber  starke  Eingriffe  in  seine 
Hoheitsrechte,  ja  starke  Verletzungen  seiner  materiellen  Interessen 
(wie  sie  z.  B.  Kanada  verschiedentlich  durch  seine  Zollpolitik  be- 
gangen hat)  als  dass  es  Druckmittel  anwendete,  um  die  Kolonisten 
gegen  ihren  Willen  zum  Verharren  im  Reichsverbande  zu  bewegen. 
Es  nimmt  sogar  seinen  Kolonien  einen  großen  Teil  ihrer  militärischen 
Pflichten  ab,  ohne  dafür  politische  Gegenleistungen  zu  verlangen. 
Dass  es  so  vorgeht,  ist  allerdings  nicht  die  Folge  angeborener 
politischer  Weisheit,  sondern  schlimmer  praktischer  Erfahrungen. 
Ursprünglich  war  England  so  wenig  wie  andere  Staaten  geneigt, 
den  Kolonien  Rechte  zuzugestehen,  die  die  Interessen  des  Mutter- 
landes verletzten.  Aber  das  Beispiel  Amerikas  hat  die  englischen 
Staatsmänner  eines  bessern  belehrt.  Aus  dem  glücklichen  Abfall 
der  Vereinigten  Staaten  haben  sie  ersehen,  dass  ihr  Land  nicht 
militärisch  stark  genug  war,  um  eine  widerspenstige  Kolonie  gegen 
ihren  Willen  in  Abhängigkeit  zu  erhalten,  und  dass  sie  ihren  Gegnern 
auf  dem   europäischen  Festlande   keine  günstigere   Angriffsfläche 
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bieten  konnten  als  einen  Krieg  mit  einer  Kolonie.  Dass  Englands 
Regierung  dies  nicht  schon  vor  dem  Unabhängigkeitskampfe  der 
Amerikaner  einsah  (was  freilich  ein  Kunststück  gewesen  wäre),  ist 
vielleicht  der  schwerste  politische  Fehler,  den  sie  in  den  letzten 
Jahrhunderten  begangen  und  hat  der  daran  vor  allem  schuldigen 
Monarchie  bleibenden  Schaden  zugefügt;  auf  der  andern  Seite 
muss  aber  gesagt  werden,  dass  wohl  kaum  je  ein  Volk  aus  einem 
Fehler  so  viel  gelernt  hat  wie  die  Engländer  in  diesem  Falle.  Man 
kann  sagen,  dass  so  ziemlich  alles,  was  der  moderne  Mensch  und 
vor  allem  der  moderne  Kaufmann  an  der  englischen  Freiheit  zumal 
in  den  Kolonien  schätzt,  auf  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges 
mit  den  Vereinigten  Staaten  zurückgeht.  Auch  die  zahlreichen 
Konzessionen,  die  seitdem  Irland  gemacht  worden  sind,  dürften 
nicht  zum  mindesten  durch  das  amerikanische  Experiment  angeregt 
worden  sein. 

Ein  anderer,  nie  genug  zu  schätzender  Vorzug  Englands,  der 
ebenfalls  nicht  ohne  weiteres  aus  der  insularen  Lage  hervorging, 
wenn  er  durch  diese  auch  begünstigt  wurde,  ist  die  frühzeitige 
innere  Einheit  des  Landes.  Nichts  hat  bekanntlich  die  Entwicklung 
anderer  Großstaaten  zur  Macht  so  sehr  aufgehalten,  wie  alle  die 
Bestrebungen,  die  man  unter  dem  Namen  „Partikularismus"  zu- 
sammenzufassen pflegt.  So  gut  wie  alle  Großstaaten  waren  oder 
sind  aus  früher  selbständigen  Territorien  zusammengesetzt,  die 
politische,  mihtärische  oder  kommerzielle  Privilegien  bewahrt 
hatten  oder  haben  und  auf  ihre  Sonderrechte  in  der  Regel  um  so 
eifersüchtiger  sind,  je  mehr  diese  dem  Wohl  des  Ganzen  im  Wege 
stehen.  Und  selbst  in  Staaten  wie  dem  modernen  Frankreich  oder 
den  Vereinigten  Staaten,  wo  offiziell  Gleichberechtigung  unter  allen 
Teilen  des  Landes  eingeführt  ist,  üben  Eifersüchteleien  unter  den 
verschiedenen  Bezirken  in  der  Politik  öfter  eine  schädliche  Wirkung 
aus;  man  denke  daran,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  Kandidaten, 
die  einem  umstrittenen  Staat  angehören,  größere  Chancen  haben, 
von  den  Parteien  portiert  zu  werden,  als  Bürger  sicherer  Staaten, 
so  dass  die  Qualität  eventuell  dem  Partikularismus  geopfert  wird. 
In  England  hat  es  seit  der  normannischen  Eroberung  nichts  ähn- 
liches gegeben.  Es  gab  keine  privilegierten  Grafschaften,  keine 
Kämpfe  zwischen  Provinz  und  Provinz  wie  anderswo  (von  dem 
fremdartigen   Wales   abgesehen).     Die   Barone,    die  zur  Zeit  des 
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Feudalismus  sich  gegen  das  Königtum  erhoben,  repräsentierten 
keine  bestimmten  Landesteile.  Die  Herrschaft  der  Normannen, 
wenn  nicht  schon  das  frühere  Königtum,  hatte  alles  gleich  gemacht. 
Daher  nun  auch  die  freie  Verfügbarkeit  der  Regierung  über  alle 
brauchbaren  Männer  des  Landes,  die  Einheitlichkeit  des  nationalen 
Fühlens,  die  Einheit  der  Bildung,  die  in  den,  die  ganze  Jugend 
Englands  vereinigenden  Erziehungsanstalten,  schon  äußerlich  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  Engländer  sind  von  Haus  aus  nicht  weniger 
partikularistisch  gesinnt  als  andere  Völker.  Man  weiß,  welchen 
Sturm  es  erregte,  als  die  Stuarts  in  größerem  Umfange  Schotten 
in  ihren  Diensten  beschäftigten,  und  wie  sehr  sich  die  Schotten 
trotz  ihrer  jahrhundertelangen  Zugehörigkeit  zu  England  als  ein 
besonderer  Stamm  fühlen.  Aber  im  eigentlichen  England  ist  durch 
historische  Vorgänge  solchen  Empfindungen  der  Boden  genommen 
worden:  kein  Engländer  betrachtet  sich  zuerst  als  Bürger  eines 
Kantons  und  dann   erst  als  Angehöriger  des  weitern  Vaterlandes. 

Alle  diese  Vorteile  haben  die  Engländer  nun  allerdings  in  den 
Stand  gesetzt,  Großmachtspolitik  zu  treiben  ohne  die  Opfer  zu 
bringen,  die  andere  Völker  dafür  zahlen  müssen.  Sie  haben  sich 
ein  Weltreich  schaffen  können,  ohne  die  Bewegungsfreiheit  des 
einzelnen  und  die  lockere,  elastische  Form  ihrer  politischen  und 
administrativen  Einrichtungen  zugunsten  militärischer  Straffheit 
zu  verengern.  Sie  haben  große  politische  Revolutionen  durch- 
führen können,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dass  militärisch  mächtige 
Nachbarstaaten  die  innere  Zerrissenheit  zu  einem  Einfall  benützen 
würden.  Sie  haben  auch  soziale  Misstände,  die  für  die  Gesundheit 
und  Ausbildung  der  Bevölkerung  schwere  Nachteile  nach  sich  zogen, 
unbedenklicher  als  andere  Staaten  ertragen  können,  weil  sie  nicht 
genötigt  waren,  zum  Schutze  ihrer  Grenzen  jederzeit  an  den  letzten 
Mann  zu  appellieren.  Sie  haben  schließlich  (was  kaum  bekannt 
ist),  infolge  der  Innern  und  äußern  Sicherheit  zu  einer  Zeit  In- 
dustrie im  großen  (Woll-  und  Tuchfabrikation)  außerhalb  der  Zunft- 
beschränkungen treiben  können,  als  in  andern  Ländern  nur  An- 
sätze dazu  vorhanden  waren,  und  aus  den  Einnahmen,  die  sie 
daraus  und  aus  ihrem  Handel  zogen,  hat  sich  der  Reichtum  Eng- 
lands entwickelt,  der  für  uns  sprichwörtlich  ist,  aber  kaum  weiter 
als  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurückgeht. 

Freilich  hat  gerade  diese  Industrie  auch  ihre  schlimmen  Folgen 
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gezeitigt.  Sie  mehr  als  alles  andere  hat  zusammen  mit  den  durch 
sie  angeregten  technischen  Erfindungen  dazu  geführt,  dass  England 
seit  hundert  Jahren  mehr  und  mehr  ein  übervölkertes  Land  ge- 
worden ist.  Obwohl  England  dank  seiner  Seemacht  und  seiner 
von  Eroberungen  auf  dem  Kontinent  durchaus  absehenden  Politik 
große  Landstriche  in  fremden,  für  die  Ansiedelung  von  Weißen 
geeigneten  Erdteilen  erworben  hatte  und  obwohl  diese  Gelegenheit 
von  der  überschüssigen  Bevölkerung  reichlich  ausgenützt  wurde, 
war  es  doch  bereits  vor  siebenzig  Jahren  so  weit  gekommen,  dass 
das  ehemalige  reiche  Kornland  seine  Bewohner  nicht  mehr  nähren 
konnte.  Eine  Zeitlang  nahm  der  Staat  den  verzweifelten  Kampf 
auf  und  versuchte  mit  Hilfe  der  „Korngesetze"  die  Produktion 
künstlich  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  im  Einklang  zu  halten. 
Aber  die  Aufgabe  überstieg  seine  Kräfte  und  seither  ist  England 
zu  seiner  Ernährung  auf  die  Zufuhr  aus  dem  Ausland  (Übersee) 
angewiesen,  d.  h.  seine  Existenz  hängt  davon  ab,  dass  es  mit 
seiner  Flotte  die  Zufahrtsstraßen  frei  halten  kann,  und  jeder  Staat, 
der  darauf  ausgeht,  ihm  hier  im  Wege  zu  stehen,  bedroht  es  an  den 
Wurzeln  seines  Daseins.  Daher  auch  wohl  die  merkwürdige  neueste 
Schwenkung  seiner  Politik,  Seit  beinahe  hundert  Jahren  war  der 
natürliche  Gegner  Englands  Russland.  Russland  war  der  einzige 
Staat,  vor  dem  England  seit  dem  Zusammenbruch  Napoleons  etwas 
zu  fürchten  hatte.  Seine  indischen  Besitzungen  waren  sein  schwacher 
Punkt;  denn  dort  musste  es  einen  bewaffneten  Zusammenstoß  mit 
einem  militärisch  überlegenen  Großstaat  besorgen.  Wenn  die  eng- 
lische Politik  im  letzten  Jahrhundert  einen  Gedanken  konsequent 
verfolgt  hat,  so  ist  es  (neben  der  Sicherung  der  Verbindungen 
mit  den  überseeischen  Besitzungen)  die  Abwehr  gegen  Russland 
und  dessen  Ausdehnungspläne  gewesen,  wie  sich  besonders  deut- 
lich im  Krimkrieg  gezeigt  hat.  Aber  diese  Politik  fiel  in  die  Zeit, 
wo  eine  Rivalität  zur  See,  gar  noch  in  Verbindung  mit  einer  starken 
Landarmee,  wie  sie  zum  letztenmale  Napoleon  versucht  hatte,  nicht 
zu  fürchten  war.  Es  ist  vom  englischen  Standpunkt  nicht  unbe- 
greiflich, dass  England  —  als  sich  dies  änderte  —  die  weitere 
Gefahr  wiederum  vor  der  nähern  zurücktreten  ließ. 

Die  vorliegende  Skizze  hat  ihr  großes  Thema  nur  ganz  fluch, 
tig  behandeln  können.  Aber  schon  aus  ihr  kann  man  vielleicht 
ersehen,  inwiefern  das  Schlagwort  vom  perfiden  Albion  begründet 
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ist.  England  hat  nicht  perfider  gehandelt  als  irgend  ein  anderer 
Staat;  wohl  aber  hat  es  vielfach  dank  verschiedenen  günstigen 
Umständen  mit  geringerer  Kraftanstrengung  mehr  erreicht  als 
andere,  die  es  trotz  schwerer  Opfer  auf  keinen  grünen  Zweig  ge- 
bracht haben.  Daher  fehlt  der  englischen  Politik  vom  Standpunkt 
des  großen  Publikums  aus  der  Zug  ins  heroische.  Den  Heroismus 
seiner  Soldaten,  Seeleute  und  auch  Staatsmänner  anzweifeln  können 
freilich  nur  Ignoranten;  an  heldenmütigen  Opfertaten  ist  die  Ge- 
schichte Englands  mindestens  so  reich  wie  die  irgend  eines  anderen 
Volkes.  Aber  England  ist  seltener  als  andere  Staaten  in  die  Lage 
gekommen,  seinen  letzten  Mann  zur  Verteidigung  seiner  Existenz 
aufbieten  zu  müssen.  Das  gibt  auch  dem  Vorwurf  der  „Krämer- 
haftigkeit"  eine  gewisse  Berechtigung.  An  sich  genommen  ist  er 
durchaus  töricht.  Wer  sich  erinnert,  wie  sehr  andere  Staaten  um 
Handelsvorteile  zu  feilschen  und  zu  streiten  gewohnt  sind,  wird 
darüber  lachen,  dass  die  Engländer  als  schmutzige  Geizhälse  hin- 
gestellt werden,  weil  sie  gegebenen  Falls  auch  auf  ihren  Vorteil 
bedacht  sind.  Aber  es  ist  klar,  dass  in  der  auswärtigen  Politik 
eines  Staates,  der  große  militärische  Aktionen  weder  wünscht  noch 
dafür  gerüstet  ist,  der  Kampf  um  kommerzielle  Vorteile  mehr  im 
Vordergrunde  steht  als  anderswo. 

Kann  man  so  die  populäre  Ansicht  von  der  Perfidie  der  eng- 
lischen Politik,  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  so  doch  menschlich 
begreifen,  so  gibt  es  dagegen  noch  eine  andere  Form  des  Hasses 
gegen  England,  der  man  nicht  mehr  mit  vernünftigen  Gründen  zu 
Leibe  gehen  kann,  weil  sie  bereits  pathologischer  Natur  ist.  Es  be- 
trifft dies  den  weit  verbreiteten  Aberglauben,  als  wenn  an  allem, 
was  sich  unerfreuliches  in  der  Welt  ereignet,  irgendwie  die  eng- 
lische Politik  schuld  wäre.  Wie  im  Kolportageroman  ein  Böse- 
wicht, der  alles  weiß,  alles  kann  und  dessen  Macht  niemand  zu 
entrinnen  vermag,  hinter  den  Intriguen  gegen  den  Held  und  die 
tugendhafte  Heldin  steckt,  so  stellen  sich  viele,  sonst  ganz  ver- 
ständige Leute  den  Einfluss  der  englischen  Politik  vor.  Vor  fünfzig 
Jahren  glaubten  dieselben  Leute  an  die  unheimliche  Macht  der 
Jesuiten,  vor  zweihundert  Jahren  an  die  Macht  des  Teufels ;  andere 
wieder  machen  jetzt  noch  die  Freimaurerloge  oder  die  Juden  für 
alles,  was  ihnen  nicht  in  den  Kram  passt,  verantwortlich.  Von 
allen  diesen   Phantasien  taugt   die   eine  so  viel  wie  die  andere. 
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Und  weil  es  Phantasien  von  Monomanen  sind,  wird  man  auch 
nicht  erwarten,  dass  man  ihnen  mehr  als  eine  bloße  Erwähnung 
widmet.  Für  den  Unbeteiligten  ist  an  dieser  Theorie  vor  allem 
das  eine  komisch,  dass  sie  die  anderen  Staaten  als  willenlose 
Werkzeuge  fremder  Interessen  hinstellt.  In  den  genannten  Kolpor- 
tageromanen ist  man  es  allerdings  gewöhnt,  dass  einem  unglaub- 
lich gescheiten  Bösewicht  ein  unglaublich  dummer  Held  gegen- 
übersteht, der  auf  die  albernsten  Einflüsterungen  hineinfällt.  Sollte 
so  etwas  auch  in  der  Wirklichkeit  vorkommen  und  zwar  regel- 
mäßig, ohne  dass  der  dumme  Held  endlich  aus  seiner  Beschränkt- 
heit aufwacht?  Sollte  es  wirklich  nötig  sein,  dass  wenn  zwischen 
mehreren  Staaten  ein  ernsthafter  Interessen-  oder  Machtkonflikt 
besteht,  außer  dem  Konflikt  selbst  immer  noch  ein  Dritter  der 
eigentliche  Schuldige  ist?  Voltaire  hat  einmal  gemeint,  als  man 
zur  Erklärung  höchst  natürlicher  Dinge  den  Teufel  anführte,  er 
sehe  nicht  ein,  warum  man  dazu  den  Gottseibeiuns  ausdrücklich 
bemühe:  „Le  diable  prenait  lä  une  peine  fort  superflue:  il  n'avait 
qu'ä  laisser  faire  les  garfons  et  les  filles."  Man  sollte,  auch 
wenn  man  über  englische  Politik  redet,  etwas  vom  bonsens  des 
Patriarchen  von  Ferney  mitbringen. 

ZÜRICH  E.  FUETER. 

DDD 

AN  DIE  FEINDLICHEN  DICHTER 

.Segnet,  die  euch  fluchen." 
Gewalt'ger  Schmerz  ist  heilig.    Darum  nahen  wir 
Nicht  so  wie  Hiobs  Freunde,  heuchlerisch 
Dem  Dulder,  der  da  laut  in  Qualen  stöhnt. 

Der  Dichter  aller  Lande  ist  jetzt  Dulder; 
Sein  Schmerz,  gewaltig  wie  kein  andrer  Schmerz, 
Macht  ihn  zum  Hiob.    Seht,  seht,  wie  er  blutet! 
Auch  wenn  nach  unsrem  Maß  ein  Leid  verdient, 
Auch  wenn  entsetzt  und  bang  zurück  wir  prallen. 
Weil  dort  ein  Hiob  schreit,  weil  er  zu  Unrecht  flucht, 
Weil  frevelmüt'ger  Wahn  den  Dulder  fasst, 
Gott  selbst  hat  seinen  Kläger  einst  verteidigt, 
Als  dessen  Freunde  riefen:    Strafe  Gottes  1 
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Gott  strafe  dich !  —  so  rufen  wir  dem  Bösen, 
Dem  ewigen  Feinde  zu,  nicht  einem  Einzelfeind. 
Gott  hat  gestraft.    Dies  Wort  ist  zu  vermessen, 
Denn  Schuld  und  Unschuld  bleiben  fest  verstrickt. 
Die  Maschen  löst  uns  heut  kein  Sterblicher. 

Nur  eins  ist  sicher,  dass  wir  alle  leiden. 
Wir  haben  alle  Mütter,  die  da  trauern. 
Ein  Schmerz,  ein  Klagen  zieht  durch  alle  Welt, 
Der  Schönheit  frommes  Antlitz  ist  zerfetzt. 
Die  Festgewänder  aller  ihrer  Priester, 
Von  oben  bis  nach  unten,  sind  zerrissen 
In  wildem  Wahn.  Verzweifelte  Gebärde 
Hebt  ihre  Arme,  auch  die  alten,  welken 
So  wie  die  kräftigen  zum  Fluch  empor. 
Die  hellen  Seheraugen  rollen  wild, 
Des  Sängers  edle  Lippen  sind  entstellt. 
Durch  Weheruf  und  grimmig  raschen  Zorn. 

So  großer  Schmerz  ist  heilig.     Nahen  wir 
Mit  Schauern  und  mit  tiefem  Mitgefühl. 
Ihr  Dichter-Feinde,  hört  ein  neues  Wort: 
Nie  falle  euer  Fluch  auf  euch  zurück, 
Nie  sterbe  süßes  Lied  in  euern  Gauen, 
Nie  sterbe  eurer  Sprache  edler  Laut, 
Nie  stürze  großes  Volk,  nie  hoher  Sinn 
In  rohe  Wildniß  steil  und  jäh  bergab. 
Lasst  uns  vor  unsrem  Tod  den  Hass  begraben. 
Ein  Dichtersegen  tilge  Dichterfluch. 

BaüßaQog 
DDD 

II  faut  etre  avec  ceux  qu'on  aime  comme,  au  lendemain  de  leur  mort,  on 
voudrait  avoir  ete  pour  eux. 

Pensez  quelquefois  que  ceux  qui  vous  sont  chers  mourront.  Qui  sait? 
Demain  peut-etre.  Et  vous  ne  remettrez  plus  ä  cet  avenir,  qui  peut-etre  ne 
viendra  pas,  les  joies  que  vous  leur  destinez.  Vous  n'aurez  plus  avec  eux  ni 
aigreur,  ni  injustice;  ni  severite  trop  dure,  ni  negligence.  Vous  jouirez  avec 
eux  du  temps  pour  lequel  ils  vous  sont  donnes. 

La  rdvision  des  valeurs  de  la  femme.  LfiONIE  BERNADINI. 
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ÜBER  DAS  VEREINS-  UND 
PARTEIWESEN  DER  GEGENWART 

Vereinswesen  —  Vereinsunwesen.  Haben  wir  nicht  zu  viel 
Vereine  und  Vereinsgetue  auf  allen  Gebieten  des  gesellschaftlichen 
Lebens?  Bedeuten  sie  nicht  nachgerade  eine  Beeinträchtigung  des 
privaten  Lebens  und  der  persönlichen  Freiheit,  und  bringen  sie  nicht 
in  unser  öffentliches  und  staatliches  Leben  ein  allzu  starkes  Element 
der  Beunruhigung,  einseitiger  Interessenpolitik  und  destruktiver, 
gemeinschaftswidriger  Machtentfahung?  Das  entspricht  einer  weit- 
verbreiteten, besonders  im  Kreise  der  Intellektuellen  liebevoll  ge- 
pflegten Auffassung,  und  es  fehlt  ganz  neuerdings  auch  nicht  an 
einer  wissenschaftlichen  Literatur,  welche  ihr  weitern  Vorschub  leistet. 

In  der  Tat  fordert  das  moderne  Verbandswesen  unsere  Kritik 
nach  den  beiden  Seiten  hin,  der  psychologischen  und  der  sozio- 
logischen, heraus.  Sowohl  die  seelischen  Voraussetzungen  und 
Wirkungen  des  Vereins-  und  Parteilebens  als  die  gesellschaftlichen 
Funktionen  desselben  erwecken  in  uns  Bedenken  und  Zweifel. 

Psychologisch  bedeutet  oft  schon  der  Eintritt  in  den  Verband 
eine  Einbuße.  Er  erfolgt  häufig  aus  unsachlichen  Erwägungen. 
Er  geschieht  aus  Mode,  weil  man  dabei  sein  muss,  um  des  guten 
Scheines  willen.  Oder  er  geschieht,  um  gewisse  Vorteile  zu  er- 
reichen, die  aber  mit  den  Zielen  des  Vereins  wenig  oder  nichts 
zu  tun  haben.  Die  Vereine  selbst  kennen  die  Anziehungskraft 
solcher  Vergünstigungen:  Rabattbcwilligungen,  Preisermäßigungen, 
unentgeltlicher  Rechtsschutz,  Auskunftei,  Versicherung  gegen  Ein- 
bruch, gegen  Unfälle,  gegen  gewerbliche  Schädigungen,  Unter- 
stützung von  Hinterlassenen,  Umzugsgelder,  Stellenvermittlung, 
Zeitschriften,  Jugendpflege.  So  bewilligen  z.  B.  die  deutschen 
Gewerkschaften  für  individuelle  Versorgungszwecke  mehr  als  das 
Dreifache  dessen,  was  sie  für  die  Lohnbewegungen  und  andere 
soziale  Zwecke  ausgeben.  Auch  viele  Angestelltenorganisationen, 
besonders  auch  die  konfessionell  gefärbten,  sind  reich  an  solchen 
Mitteln,  und  der  deutsche  Bund  der  Landwirte  soll  einen  wahren 
Jahrmarkt  von  Attraktionen  aufgerichtet  haben. 

Die  Agitation  zur  Gewinnung  der  Mitglieder  geschieht  nicht 
nur  mit   sehr  starkem   ökonomischem  Aufwand,   der   sie   mit   der 
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kaufmännischen  Reklame  auf  die  gleiche  Stufe  stellt,  sondern  auch 
mit  allen  Mitteln  der  Überredung.  Leicht  überschreitet  diese  die 
Schranken  der  Wahrheit.  Es  sei  nur  an  den  verheerenden  Schaden 
erinnert,  den  rosig  gefärbte  Prospekte  von  Aktienvereinen  und 
andern  Erwerbsgesellschaften  schon  angerichtet  haben. 

Vollends  bedenklich  aber  ist  die  Gewinnung  von  Mitgliedern 
mit  allen  Mitteln  des  Zwanges.  Nicht  hieher  gehört  es,  wenn 
ein  Gewerbetreibender  oder  ein  Wirt  deshalb  einer  politischen 
Partei  beitritt,  weil  sie  die  Mehrheit  in  der  Gemeinde  bildet 
und  weil  er  hofft,  dadurch  ein  besseres  Geschäft  zu  machen. 
Diese  —  nicht  seltenen  —  Fälle  gehören  in  das  Gebiet  der  poli- 
tischen Charakterlosigkeit.  Dagegen  können  allerdings  politische 
Parteien  eine  Taktik  gegen  Außenstehende  und  Gegner  einschlagen, 
die  einen  starken  Zwang  zur  Kapitulation  und  zum  Beitritt  be- 
deutet. Man  denke  an  die  frühern  Kämpfe  der  nationalen  und 
konfessionellen  Parteien  in  Österreich,  an  den  —  jetzt  allerdings 
auch  schlummernden  —  Kampf  der  Konservativen  gegen  die  Mit- 
glieder des  Hansabundes  in  Deutschland.  Hierzuland  wagt  sich 
dieser  Missbrauch  parteipolitischer  Macht  allerdings  kaum  hervor. 
Vor  allem  aber  ist  der  Zwang  allen  auf  Marktbeherrschung  ge- 
richteten Organisationen  immanent. i)  Deshalb  bildet  er  eine  unver- 
meidliche Begleiterscheinung  der  modernen  Kartellbildung.  Die 
Kartelle  können  ihre  Preis-  und  Produktionspolitik  nicht  durch- 
setzen und  ihre  Ziele  nicht  erreichen,  solange  sie  nicht  die  Pro- 
duktion und  den  Markt  beherrschen  und  solange  Außenstehende 
ihre  Anordnungen  und  Ansätze  durchbrechen.  Deshalb  wird  gegen 
solche  Outsider  ein  leidenschaftlicher  Kampf  geführt,  der  sie  in 
ihrer  ganzen  wirtschaftlichen  Existenz  bedroht.  Die  Methoden  des 
Kartellzwanges  haben  dabei  eine  hohe  Ausbildung  gefunden.  Ein 
ganzes  Arsenal  von  Waffen  steht  den  Kartellen  zur  Verfügung :  die 
Materialsperre,  die  Sperrung  der  Arbeitskräfte,  der  Zufuhr,  der  Ab- 
satzwege, des  Absatzes,  des  Kredites,  Bindung  der  Abnehmer, 
planmäßige  Preisunterbietung,  Abmachungen  mit  andern  Verbänden, 
auf  welche  der  Außenseiter  ebenfalls  angewiesen  ist,  Verrufserklä- 
rung. Durchaus  parallel  geht  die  Entwicklung  in  den  Verbänden 
der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  (Kestner  190  ff.).  Auch  hier 
gilt    es    die   Marktbeherrschung,   auch   hier  muss   die   möglichste 

>)  Kestner,  Organisationszwang,  1912. 
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Lückenlosigkeit  der  Organisationen  angestrebt  werden.  Deshalb 
wird  der  Quertreiber  und  der  Einspänner  mit  leidenschaftlichem 
Hass  verfolgt.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Grausamkeit  mancher- 
orts die  Gewerkschaften  die  „Fuchsjagd"  betreiben. 

Aber  auch  nach  dem  Eintritt  dauert  der  Zwang  fort.  Die  Mit- 
gliedschaft auferlegt  Pflichten,  oft  ganz  schwere  und  umfassende 
Pflichten.  So  geht  oft  schon  die  wirtschaftliche  Bindung  der  Mit- 
glieder sehr  weit.  Am  weitesten  wiederum  bei  den  Kartellen.  Die 
Unternehmerinitiative  des  Einzelnen  wird  vollkommen  unterdrückt. 
Die  Produktion  wird  unter  den  Beteiligten  kontingentiert  und  ihnen 
der  Außenverkehr,  insbesondere  mit  den  Abnehmern,  abgenommen 
und  zentralisiert.  Ähnlich  weit  kann  die  Bindung  bei  den  sozialen 
Kampfesorganisationen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gehen. 
Nicht  nur  der  Arbeitslohn,  die  Arbeitszeit,  der  Verkehr  mit  den 
Arbeitern  und  manche  andere  Interna  des  Betriebes,  sondern  auch 
der  Außenverkehr,  wie  vor  allem  die  Preisberechnung  werden  bis 
ins  einzelne  hinein  normiert,  so  durch  die  Tarife  unserer  gewerb- 
lichen Meisterverbände.  Aber  auch  von  diesen  besondern  Ver- 
bandsarten abgesehen,  kann  sich  eine  beträchtliche  wirtschaftliche 
Bindung  durch  die  Erhebung  ungerechtfertigt  hoher  Mitglieder- 
beiträge ergeben.  Besonders  Vereine,  deren  Mitglieder  den  besitz- 
losen Volksklassen  angehören,  sammeln  zuweilen  große  Vermögen 
an,  was  nur  durch  eine  sehr  starke  Besteuerung  ihrer  Angehörigen 
möglich  ist.  Es  ist  denn  auch  geradezu  schon  behauptet  worden, 
dass  es  keine  raffiniertere  Ausbeutungsmaschine  gebe  als  den 
Verein. 1)  —  Nicht  weniger  schwer  kann  aber  die  ideelle  Bindung 
auf  die  Mitglieder  drücken.  Die  Verbände  sind  nicht  zimperlich, 
Ihre  Statuten  weisen  eine  Fülle  von  Verpflichtungen  auf,  die  niemals 
durch  private  Verträge  einer  Einzelperson  auferlegt  werden  könnten. 
Sie  nehmen  die  politische  und  religiöse  Gesinnung  in  Beschlag, 
sie  betreffen  die  v/issenschaftliche  oder  sozialpolitische  oder  künst- 
lerische Überzeugung  und  verlangen  eine  aktive  Betätigung  im 
Dienste  einer  bestimmten  Anschauung.'-^) 

Dabei  verstehen  es  die  Verbände  zumeist  ausgezeichnet,  ihren 
Vorschriften  Nachachtung  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke  haben 
sie  wieder  ein  ganzes  System  internen  Kartell-  und  Vereinszwanges 

')  Leist,  Vereinsherrschaft  und  Vereinsfreiheit.    1899.    S.  53. 

2)  Beispiele  bei  Leist,  Untersuchungen  zum  innern  Vereinsrecht.  1904.  S.  3  ff. 
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ausgebildet.  Da  werden  Strafen,  Bußen,  der  Verlust  von  Vorteilen 
angedroht.  Konventionalstrafen  von  exorbitanter  Höhe,  oft  im 
vorneherein  schon  durch  die  Hinterlegung  von  Wechseln  sicher- 
gestellt, unterdrücken  die  Regungen  der  Selbständigkeit.  Bei  Ver- 
bänden des  wirtschaftlichen  Verkehrs  sowohl  als  bei  Vereinen  mit 
idealen  Zwecken  spielen  auch  die  Ehrenstrafen,  der  Ausschluss,  die 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Boykottierung  eine  große  Rolle*). 
Dieser  Zwang  steigert  sich  endlich  noch  durch  die  Erschwerung 
des  Austrittes.  Je  unfreier  ein  Verband  seine  Mitglieder  stellt,  desto 
mehr  erschwert  er  ihnen  auch  den  Austritt.  Er  kann  nur  unter 
Innehaltung  von  langen  Kündigungsfristen  erfolgen  und  sehr  oft, 
wie  z.  B.  bei  vielen  gewerkschaftlichen  Verbänden  nur  unter  einer 
recht  erheblichen  ökonomischen  Schädigung  des  Mitgliedes.  Daraus 
kann  sich  ein  wahrer  Gewissenszwang  ergeben,  so,  wenn  ein  Be- 
rufsverband allmählich  eine  bestimmte  politische  Färbung  annimmt 
und  die  Minderheit  ohnmächtig  diese  Entwicklung  mitansehen  und 
mitmachen  muss. 

Aber  von  allen  diesen  besonderen  Arten  der  Unfreiheit  ganz 
abgesehen  --  bedeutet  nicht  der  Eintritt  in  den  Verein  oder  in  die 
Partei  eine  gewisse  persönliche  Einbuße?  Gibt  das  Mitglied  als 
solches  nicht  ein  Stück  seiner  Persönlichkeit  dahin  —  intellektuell 
und  moralisch  ?  Wird  nicht,  wenn  er  sich  in  die  Organisation  hinein- 
stellt, sein  Denken  befangen,  unpersönlich,  dem  Verbandswesen 
angepasst  ?  Verfällt  es  nicht,  wenigstens  in  den  Organisationen  mit 
starkem  Eigenleben,  mehr  oder  weniger  dem  Parteigeist  ?  Und  wird 
dann  nicht  auch  das  moralische  Urteil  beeinträchtigt,  einseitig, 
ungerecht?  Züchten  nicht  politische  Vereine,  gesellschaftliche  Zirkel, 
Studentenverbindungen,  geheime  Gesellschaften,  aber  auch  Arbeit- 
geber- und  Arbeitnehmerverbände  einen  Geist  der  Überhebung, 
der  Ausschließlichkeit,  des  Hochmutes?  Der  einzelne  kann  danach 
ein  völlig  anderer  sein,  fast  nicht  mehr  zu  erkennen,  wenn  er  als 
einzelner  und  wenn  er  als  Glied  des  Verbandes  denkt  und  handelt. 
Seine  Moral  wird  eine  doppelte.  Nach  innen  ist  das  Mitglied  milde, 
nachsichtig,  „honorig",  nach  außen  aber  gebärdet  es  sich  um  so 
rücksichtsloser,  „knotiger". 

Doch    diese  Erwägungen  führen  uns  zur  soziologischen  Wür- 
digung hinüber.   Die  Kritik  wird  hier  zuerst  auf  die  Schwierigkeiten 

J)  Nothnagel,    Exemtion  durdi  soziale  Interessengruppen. 
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und  die  Unfruchtbarkeit  der  Innern  Politik  hinweisen.  Die  Ver- 
bände erbHcken  in  einer  größtmöglichen  Mitgliederzahl  ein  Element 
der  Stärke.  Aber  die  große  Zahl  bedeutet  zumeist  auch  eine  innere 
Schwächung.  Da  mehrt  sich  die  Zahl  der  Schwachen  und  Schwan- 
kenden. Da  gibt  es  Extreme  nach  beiden  Richtungen  und  Kom- 
promissler, Unentwegte  und  Opportunisten.  Eine  Interessenpolitik 
hebt  an  im  Verbände  selbst,  ein  Kampf  wenn  nicht  sogar  um  die 
Grundsätze,  um  die  Ziele  und  Zwecke,  so  doch  um  die  Mittel, 
die  einzuschlagenden  Wege,  das  Tempo.  Hier  ist  die  Achillesferse 
auch  der  mächtigsten  Organisation.  Das  gilt  für  die  politischen 
Parteien,  für  die  Kampfesverbände  der  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer, für  die  wirtschaftlichen  Interessenverbände  der  Industrie, 
des  Gewerbes,  der  Landwirtschaft,  aber  auch  für  wissenschaftliche, 
religiöse,  künstlerische  und  andere  Propaganda-  und  Aktionsorga- 
nisationen. Der  Innern  Politik  kommt  die  schwierige  und  auf- 
reibende Aufgabe  zu,  die  persönlichen  und  sachlichen  Gegensätze 
auszugleichen,  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  den  Frieden  unter 
den  Genossen  zu  befestigen  oder  wieder  herzustellen.  Diese  Art 
innerer  Politik  mag  eine  „hohe  Schule  der  Organisationsdiplomatie" 
sein  —  sachlich  ist  sie  öd  und  unfruchtbar  und  geeignet,  die  besten 
Elemente,  denen  alles  an  Ziel  und  Zweck  liegt,  abzustoßen.  Sie 
absorbiert  gute  Kräfte  und  schwächt  die  Stoßkraft  nach  außen. 
Die  äußere  Politik  aber  ist,  wie  beim  Staate,  die  wichtigere, 
wenigstens  gilt  dies  im  allgemeinen  bei  allen  jenen  Verbänden, 
welche  eine  Wirksamkeit  über  ihre  Mitglieder  hinaus  entwickeln 
wollen,  bei  allen  Vereinen,  welche  irgend  eine  gesellschaftliche 
Reformtätigkeit  bezwecken  und  demzufolge  auch  bei  den  poli- 
tischen Parteien.  Und  wie  beim  Staat  ist  diese  äußere  Politik  auch 
bei  den  Vereinen  Machtentfaltung.  Die  Mittel  und  Wege  können 
verschieden  sein.  Darnach  können  sich  geradezu  verschiedene 
Organisationen  bilden.  So  erstreben  die  Arbeiter  ihre  Ziele  einerseits 
politisch,  anderseits  gewerkschaftlich.  Immer  aber  ist  die  äußere 
Politik  MaditpoUtik.  All  die  genannten  Verbände  —  die  Kartelle, 
die  Organisationen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  die  In- 
teressentenverbände der  Industrie,  des  Gewerbes,  der  Landwirtschaft, 
die  politischen  Parteien,  all  die  unzähligen  Reformvereine  auf  dem 
Gebiete  des  Frauenrechts,  des  Wohnungswesens,  der  Volksgesund- 
heit,  der   Schule,   der   Rechtspflege,   des   kirchlichen  Lebens  (was 

222 


überhaupt  soll  nicht  reformiert  werden?)  —  sie  alle  wollen  sich 
durchsetzen  beim  Staat,  beim  Gegner,  beim  Konkurrenten,  beim 
Publikum. 

Und  wieder  stehen  wir  staunend  vor  der  Fülle  von  Kampfes- 
und  Zwangsmitteln.  Zuerst  beschränkt  man  sich  auf  die  Belehrung, 
die  Mittel  der  Presse  und  der  sonstigen  Agitation.  Leicht  genug 
gestaltet  sich  schon  diese  lärmend  und  aufdringlich.  Und  bist 
du  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt.  Koalition,  Streik,  passive 
Resistenz,  Aussperrung,  Lieferungs-,  Material-,  Kredit-  und  Absatz- 
sperre, Verruf  in  allen  seinen  Arten  auf  politischem  Gebiet, 
leidenschaftliche  Wahl-  und  Abstimmungskämpfe  mit  all  ihren  un- 
angenehmen Begleiterscheinungen,  Massendemonstrationen,  Budget- 
verweigerungen, Obstruktion.  Die  Verbände  sind  Energieakkumu- 
latoren. Sie  sind  erfüllt  vom  Willen  zur  Macht.  Sie  sind  organisierter, 
eingestellter,  hochgespannter  Wille. 

Die  Macht  dieses  Willens  aber  wird  dadurch  noch  gemehrt, 
dass  die  Moral  der  Verbände  —  gerade  wie  die  Moral  der 
Staaten  —  eine  sehr  robuste  ist.  Ein  durchaus  objektiver  juristi- 
scher Fachmann  berichtet,  dass  ausländische  Hypothekarbanken 
die  gegenwärtige  Lage  in  einer  Weise  ausgebeutet  hätten,  wie 
dies  private  Hypolhekengläubiger  niemals  getan  hätten.  Das  ist 
durchaus  keine  zufällige  und  vereinzelte  Wahrnehmung.  Kon- 
ventionen und  Kartelle  haben  sich  oft  in  diesen  schweren  Zeiten 
als  Organisationen  für  einen  konzentrierten  und  skruppellosen 
Egoismus  erwiesen.  Aber  auch  sozialpolitische  Kampfesorgani- 
sationen, Interessentenverbände,  Parteien  können  Kämpfe  mit  einer 
grausamen  Zähigkeit  und  Unerbittlichkeit  durchkämpfen,  welche 
über  alle  Kraft  der  Einzelnen  ginge.  Ihr  Vorgehen  kann  so  schroff 
und  einseitig  sein,  dass  jede  Spur  einer  Rücksichtnahme,  eines 
objektiven,  billigen  Denkens  und  einer  Gemeinschaftsidee  aus- 
gelöscht zu  sein  scheint.  Dieses  Gesetz  waltet  auch  im  Völkerleben. 
Die  öffentliche  Moral  ist  eine  rauhere  als  die  private.    Jedes  Blatt  '■• 

der  Weltgeschichte  gibt  davon  Kunde.  ,' 

Der  eine  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  in  der  Verteilung  ,J. 

der  Verantwortung.   Sie  gestaltet  sich  im  vorneherein  zu  einer  un- 
persönlichen,  kollektiven.    Jeder  erscheint   durch  alle  andern  mit- 
gedeckt.  Unmittelbar  verantwortlich  sind  dabei  häufig  engere  Aus-  'ft- 
Schüsse.    Diese  aber  fühlen   sich   als   die  Vertreter  der  ihnen  an- 
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vertrauten  Interessen  und  glauben  sich  durch  eine  konzessionslose 
Wahrung  dieser  Interessen  dem  ganzen  Verbände  gegenüber  am 
sichersten  gedeckt.  In  den  Mitgliedern  selbst  aber  wird  ebenfalls 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  so  abgestumpft,  dass  „viele  Kaufleute 
als  Konventionsmitglicder  ohne  Bedenken  Dinge  durch  die  Kon- 
ventionen beschließen  und  ausführen  lassen,  die  sie  als  einzelne 
niemals  mit  ihrer  kaufmännischen  Ehre  vereinbar  gefunden  hätten" 
[Frankf.  Zeitung,    27.  Aug.  1914). 

Dass  aber  auch  politische  und  andere  nach  ihren  Zwecken 
ideale  Vereine  dieser  besonderen  Verbandsmoral  huldigen,  liegt 
überwiegend  an  dem  zweiten  Grunde:  Unsere  Vereine  und  Par- 
teien haben  ihre  besonderen  Ideologien.  Nie  hat  sich  die  alles 
mitreißende  Macht  der  Ideologien  geoffenbart  wie  im  Staaten- 
leben der  letzten  Jahre  und  wie  bei  den  Weltgeschehnissen 
dieses  Jahres.  Die  Ideologie  ist  das  Idealgebäude,  das  auf  einer 
bestimmten  Interessenlage  aufgebaut  wird.  Es  ist  eine  Betraciitung 
des  Lebens  von  den  eigenen  Interessen  aus.  Der  Egoismus,  der 
jedem  innewohnt,  zwingt  ihn,  sich  seine  Ideologie  zu  bilden. 
Der  Industrielle,  der  Arbeiter,  der  Landwirt,  der  „Militär",  der 
Schulmann,  der  Professor  —  sie  alle  haben  ihre  Ideologien.  Die 
gleiche  Interessenlage  führt  zu  gleichen  Ideologien.  Der  objektive 
Beobachter  ist  immer  wieder  über  die  weitgehende  Überein- 
stimmung überrascht.  So  schafft  die  Ideologie  eine  gleiche  geistige 
Atmosphäre.  Sie  bindet  durch  eine  einheitliche  Überzeugung  die 
Mitglieder  mächtig  zusammen.  Sie  steigert  die  Bedeutung  der 
gemeinsamen  Angelegenheit  und  verleiht  dieser  eine  große  grund- 
sätzliche, allgemeine  Tragweite.  Sie  verleiht  den  Mut  und  die 
Kraft  zu  jener  rücksichtslosen  Durchsetzung  nach  außen. 

Aber  all'  diese  Kritik  vermag  dem  modernen  Vereins-  und  Partei- 
wesen nicht  gerecht  zu  werden.  Sie  vermag  im  vorneherein  schon 
nicht  zu  erklären,  wie  es  kommt,  dass  die  Qcgenivart  ein  Verbands- 
leben von  unerhörtem  Reichtum  aufweist.  Der  absolutistische  Staat  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  war  wie  das  römische  Kaisertum  verbands- 
feindlich. Auch  die  französische  Revolution  wollte  nur  den  Staat 
und  das  Individuum  ohne  alle  Zwischenglieder  anerkennen.  Noch 
bis  tief  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  herrschte  eine  koalitions- 
und  assoziationsfeindliche  Gesetzgebung.  Seither  hat  sich  auf  allen 
Gebieten   ein   vollkommener  Wandel   vollzogen.     Zuerst    und    am 
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stärksten  auf  dem  Gebiete  des  Wirtschaftslebens.  Hier  vor  allem 
machten  sich  die  Motive  der  Organisationsbildung  geltend.  Diese 
sind  nach  den  ungemein  feinsinnigen  Ausführungen  von  Franz 
Klein  1)  in  seinem  neuesten  soziologischen  Werke  das  Bedürfnis 
nach  Kraftsteigerung,  die  Arbeitsteilung,  die  Konkurrenzmüdigkeit, 
das  Gewinnstreben,  die  Tendenz  der  Wirtschaftlichkeit  und  das 
Bedürfnis,  die  Massen  zu  gewinnen.  Diese  gleichen  Motive  sind  nun 
aber,  wie  Klein  nachweist,  überhaupt  die  Träger  des  heutigen  Ver- 
bandswesens. Auch  alle  unsere  gemeinnützigen  und  Wohltätigkeits- 
vereine, die  wissenschaftlichen  und  beruflichen  Organisationen,  die 
Unternehmer-  und  Arbeiterorganisationen,  die  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaften sind  von  diesen  gleichen  Motiven  der  Kraft- 
steigerung, der  Arbeitsteilung,  der  Ökonomisierung  der  Mittel  er- 
füllt. Die  gleiche  Motivation  liegt  der  Kartellierung  von  Verbänden, 
der  Fusionierungstendenz,  dem  Zusammenschluss  der  Verbände  zu 
Landesorganisationen  zugrunde.  So  bietet  unser  Vereinswesen  ein 
Abbild  der  heutigen  volkswirtschaftlichen  Entwicklung.  Der  leitende 
Gedanke  der  modernen  Volkswirtschaft  heißt  Organisation.  Von  hier 
aus  hat  er  das  ganze  gesellschaftliche  Leben  durchdrungen.  Das 
ökonomische  Prinzip  beherrscht  unser  heutiges  Gesamtleben.  Nur 
eine  Folgeerscheinung  dieser  Entwicklung  ist  es,  wenn  zahllose 
Vereine  die  Verfolgung  wirtschaftlicher  Zwecke  neu  in  ihr  Programm 
aufnehmen  oder  doch  in  den  Vordergrund  rücken,  wie  beispiels- 
weise Vereine  von  Beamten,  Rechtsanwälten,  Ärzten,  ganz  besonders 
auch  von  Künstlern  und  desgleichen,  wenn  in  den  Parteiprogrammen 
unserer  Parteien  der  wirtschaftspolitische  Teil  immer  bedeutungs- 
voller wird. 

Deshalb  können  wir  uns  auch  nicht  bei  der  geübten  Kritik 
beruhigen.  Dieser  Sieg  des  Organisationsgedankens  muss  seine 
tiefen  Gründe  haben.  Kräfte  von  besonderer  Art  und  Bedeutung 
müssen  in  ihm  zum  Ausdruck  kommen  und  sich  in  ihm  auswirken. 
Ein  näheres  Zusehen  offenbart  uns  in  der  Tat  die  Unumgänglich- 
keit und  Fruchtbarkeit  des  Organisationsprinzips. 

ZÜRICH  A.  EGGER 

(Schluss  folgt.) 

DDD 


')  Franz  Klein,  das  Organisationswesen  der  Gegenwart,  1914. 
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KAMPF  ZWEIER  SYSTEME? 

EINE  RANDBEMERKUNG  ZU  DEM  AUFSATZ 
.ÜBER  DEN  KRIEü,  EIN  BLICK  VON  WEST  NACH  OST" 

Die  interessanten  Ausführungen  F.  ü.  Zimmermanns  habe  ich  mit  um  so 
größerer  Spannung  gelesen,  als  ich  selber  den  Krieg  im  buchstäblichen  Sinne  von  West 
nach  Ost  miterleben  konnte:  die  drei  ersten  Monate  brachte  ich  in  England  zu, 
nahm  dann  auf  der  Rückreise  durch  Paris  die  französische  Stimmung  wahr  und  lernte 
seither  die  Auffassung  Deutschlands  kennen.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
darf  ich  mir  vielleicht  eine  Bemerkung  zu  dem  genannten  Aufsatze  gestatten. 

Über  die  belgische  Neutralitätsfrage  und  die  innern  wie  äußeren  Ursachen 
des  Krieges  darf  m.in,  glaube  ich,  Aufklärung  und  Urteil  ruhig  der  Zeit  anheim- 
stellen. WiiS  die  führenden  Männer  Deutschlands  von  England  dachten  und 
erwarteten,  weiß  ich  nicht;  aber  jedenfalls  wäre  es  unrichtig,  wie  Zimmermann 
vollkommen  zutreffend  dartut,  von  Dekadenz  oder  Kuhurlosigkeit  des  englischen 
Volkes  zu  sprechen.  D.;s  Verhältnis  der  zentrifugalen  Kräfte  zum  Mutterland 
wird  man  wohl  erst  nach  dem  Kriege  mit  einiger  Sicherheit  beurteilen  können. 
Gewiss  erscheint  Englands  Beteiligung  am  Kriege  von  den  Traditionen  und 
Tendenzen  seiner  Politik  aus  verständlich;  wenn  man  in  Deutschland  über  die 
Haltung  dts  Inselreichs  schwankte,  so  vergesse  man  nicht,  dass  die  englischen 
Politiker  —  aus  was  für  Gründen  ist  hier  nebensächlich  —  auch  das  eigene 
Volk  bis  zuletzt  über  ihren  Kurs  im  Unsicheren  ließen,  und  noch  am  zweiten 
August  große  Massenversammlungen  eine  streng  neutrale  Stellungnahme  verlangten. 

Doch  ich  möchte  hier  jene  typisch  englische  Auffassung  beleuchten,  wie 
sie  sich  namentlich  am  Schlüsse  der  Zimmermannschen  Ausführungen  findet: 
dass  nicht  das  englische  Volk  gegen  das  deutsche  streitet,  sondern  die  Idee 
der  Freiheit  gegen  die  Sache  des  Militarismus,  dass  es  sich  um  ein  Ringen 
„für  das  europäische  Gleichgewicht,  d.  h.  für  die  europäische  Freiheit"  handle, 
um  einen  , Kampf  zwischen  zwei  Systemen  und  zwei  Kulturen',  und  dass  je 
nach  dem  Ausgang  der  „Friede  des  Todes"  oder  der  „Friede  des  Lebens"  zur 
Herrschaft  gelangen  wird.  Gerade  für  uns  Schweizer  birgt  dieser  Gedankengang: 
Demokratie  gegen  Militarismus,  eine  starke  Verlockung;  darum  lohnt  sich's,  ihn 
auf  seine  tatsächliche  Unterlage  hin  zu  prüfen.  Schon  der  eine  Blick  auf  Russ- 
land und  Japan   lässt   eine  solche  Konstruktion   in  ihrer  Haltlosigkeit  erkennen. 

Zimmermann  hat  sich,  möchte  ich  sagen,  die  kluge  englische  Sophistik  zu 
eigen  gemacht,  die  den  Machtkampf  in  einen  Ideenkampf  wandelt,  liefer  liegende 
Antriebe  geschickt  verdeckend.  Hätten  wir  den  Weltkrieg,  wenn  es  sich  nur  um 
Prinzipien  handelte?  Geistige  Werte,  will  mir  scheinen,  erobern  die  Welt  ohne 
Waffen  und  lassen  sich  durch  Waffen  auch  nicht  totschlagen.  Der  militärische 
Geist  Preußens  wird  bei  einem  englischen  Siege  so  gut  weiterleben  wie  die 
demokratische  Idee  bei  einem  Siege  Deutschlands. 

Es  ist  eine  Selbsttäuschung,  wenn  man  glaubt,  England  sei  in  den  Krieg 
gezogen,  um  Deutschland  von  seiner  Militärtyrannei  zu  befreien.  Sein  Ziel  ist 
vielmehr  —  wenn  das  auch  nicht  ins  Ausland  hinausposaunt  wird  —  eine  gründ- 
liche militärische  und  politische  Schwächung  des  kontinentalen  Gegenspielers, 
so  dass  man  ein  Jahrhundert  lang  Ruhe  vor  ihm  hat.  Wie  das  zu  erreichen  ist, 
darüber  lässt  sich  reden;  ich  hörte  gesprächsweise  folgenden  Vorschlag:  Der 
Kaiser  kommt  nach  St.  Helena,  das  Land  bis  zum  Rhein  wird  französisch,  Heer 
und  Flotte  zur  Ohnmacht  verurteilt,  Hannover  lebt  wieder  auf  und  das  Reich 
zerfällt  aufs  neue  in  ungefährliche  Einzelstaaten.  —  Das  wäre  dann,  nach  eng- 
lischer Ansicht,  der  , Friede  des  Lebens". 

ZÜRICH  FRANZ  BEYEL 
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EINE  REPLIK  AUS  DEM  WESTEN 

Sehr  geehrter  Herr  Redaktor! 

Die  Kritik  meines  Artikels  , Blick  von  West  nach  Osi"  von  Herrn  Bühler 
habe  ich  nicht  ohne  ein  gewisses  Ergötzen  gelesen,  da  sie  mich  lebhaft  an  einen 
englisch-amerikanischen  Wahlfeldzug  erinnert,  etwa  wie  den  in  Eatansvüle  bei 
Dickens,  eine  Art  von  journalistisch-rhetorischem  Karneval,  bei  dem  man  nach 
Herzenslust  über  die  Gegner  loszieht,  ihnen  „unrichtige  Voraussetzungen,  irre- 
leitende Folgerungen,  Unwissenheit  und  Dummheif"  vorwirft  und  überhaupt  alle  t. 
Untugenden,  von  denen  man  selber  nicht  ganz  frei  ist.  Und  alles  das  ohne  eine 
Spur  von  Belegen  und  mit  den  allerschwächsten  Versuchen  einer  Rechtfertigung. 
Das  wäre  ja  alles  recht  lustig,  aber  leider  kommt  man  dabei  nicht  sehr  weit  in 
der  Suche  nach  der  Wahrheit,  und  zweitens  sind  solche  Bemerkungen,  wie  sie  sich 
Herr  B.  gegenüber  England  erlaubt,  ohne  definitiven  Beweis,  höchst  unpassend. 

Herr  B.  rügt  es,  daß  ich  bei  der  Besprechung  der  Ursachen  des  Krieges  die 
Mordtat  von  Serajewo  nicht  erwähnt  habe.  Meiner  Ansicht  nach  war  das  nicht  nötig, 
weil  niemand  Österreich  das  Recht  abgesprochen  hat,  den  serbischen  Umtrieben 
und  der  offenen  Anstiftung  zum  Attentat  mit  allen  gerechten  Mitteln  ein  Ende 
zu  machen.  Österreichs  Unrecht  fing  erst  an  —  wo  ich  auch  angefangen  habe  —  als 
es  Serbien  trotz  seiner  sozusagen  unbedingten  Kapitulation  auf  die  Forderungen 
des  Ultimatums  übereiüg  den  Krieg  erklärte  und  sich  vorher  und  nachher,  bis 
es  zu  spät  war,  hartnäckig  weigerte,  mit  Rußland  in  Unterhandlungen  einzutreten, 
obschon  es  genau  wußte,  daß  letzteres  nie  zugeben  konnte,  daß  Serbien  zur 
österreichischen  Provinz  herabgedrückt  würde.  Es  zwang  damit  Rußland  zur 
Mobilmachung  und  der  Streit  wurde  zu  einem  europäischen.  Dann  bezweifelt 
Herr  B.  die  „Tatsache",  wie  ich  sie  nannte,  daß  die  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität  durch  die  Deutschen  ausschlaggebend  gewesen  sei  für  das  Eingreifen 
Englands.  Ich  verweise  ihn  auf  das  französische- Gelbbuch  No.  110,  126,  137, 
138,  143,  144  und  das  englische  Blaubuch  No.  87,  99,  119,  148,  woraus  zur 
Genüge  erhellt,   daß  das  englische  Kabinett  trotz  des  Drängens  Frankreichs  es  >. 

beharrlich  abgelehnt  hat,  für  dieses  Partei  zu  ergreifen,   bis   zum  3.  August,  als  :* 

die  deutschen  Truppen  die  belgische  Grenze  überschritten.  Der  angegebene  Grund 
war,  daß  für  England  noch  kein  casus  belli  gegen  Deutschland  vorliege.  Zwar  hatte 
Frankreich  am  2.  August  von  England  ein  Versprechen  erlangt,  daß  letzteres 
einen  .Angriff  der  deutschen  Flotte  auf  die  französische  Küste  nicht  dulden  würde, 
aber  dieses  Versprechen,  das  außerdem  noch  von  der  Einwilligung  des  Parlaments 
abhing,  bedeutete  noch  keineswegs  ein  Teilnehm.en  Englands  am  Kriege. 

So   weit   ist  Herr  B's  Kritik   „fair',   wenn   auch   nicht   zutreffend.     In  den  i 

folgenden  Punkten  läßt  er  sich  zu  Behauptungen  hinreißen,  die,  wenn  er  sie 
auch  nicht  selbst   erfunden,   wie   er   richtig  sagt,   nie  hätten  gemacht  werden  '; 

dürfen  von  einem  Schweizer  gegenüber  einem  befreundeten  Land  ohne  bestimmten  Jj 

Beweis.    Sie  verdienen  keine  Antwort.  \' 

Was  den  .maßlosen  Neid  und  die  Eifersucht  Englands  gegen  Deutschlands  '; 

Emporolühen'  betrifft,  so  ist  es  schon  lange  eine  der  verschrobenen  Ideen  der  ;j{ 

alldeutschen  Fanatiker  gewesen,  zu  glauben,   daß  die  ganze  Welt  notwendiger-  *'- 

weise  vor  Neid  bersten  müsse  beim  Anblick  des  aufstrebenden  Deutschlands; 
vor  allem  natürlich  England,  dem  das  Wasser  schon  bis  zum  Halse  reiche.  Ich 
fürchte  sehr,  diese  nicht  gerade  bescheidene  Idee  ist  eine  von  den  tauben  Nüssen, 
die  Herr  B.  aus  dem  Arsenal  von  tauben  Nüssen  zu  Berlin  her  bezogen  hat;  denn 
wenn  man  sie  aufmacht,  ist,  was  England  im  allgemeinen  betrifft,  gar  nichts  darin. 
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England  ist  eben  seit  dem  Biirenkrieg  aus  manchen  Träumen  und  seiner  frühern  al! 
zu  wohlgenährten  schlummcrigen  Zufriedenheit  anfgcwnclit  und  die  Deutschen,  und 
wir  Schweizer  leider  auch,  werden  nach  dem  Krieg  wohl  die  i'''ülgen  des  Wiedor- 
erwachens  zu  spüren  bekommen.  Übrigens  ist  dies  nicht  bloß  meine  unmaßgeb- 
liche Ansicht,  sondern  die  der  gesamten  schweizerischen  Geschäftswelt  in  London. 

Sehr  beschämend  für  mich  ist  der  strenge  Tadel  des  Herrn  B.  wegen  meiner 
mangelhaften  Einsicht  „in  die  englische  Mentalität  und  die  Triebkräfte  und  Richt- 
linien der  britischen  Politik",  besonders  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  ich 
nun  schon  bald  40  Jahre  unter  diesen  Engländern  herumgehe  und  zufälliij  viele 
von  den  heute  handelnden  Männern  persönlich  kenne.  An  Zeit  und  Gelegenheit 
hätte  es  mir  also  nicht  gefehlt,  mich  einigei maßen  mit  Land  und  Leuten  bekannt 
zu  machen.  Auch  für  ein  paar  tausend  andere  Schweizer  in  England,  die,  wie 
ich  allen  Grund  habe  zu  wissen,  meine  Ansichten  durchaus  teilen,  mag  es 
erstaunlich  sein,  zu  hören,  daß  man  im  strebsamen  Wintertlmr  einer  Stadt, 
die  ich  ganz  gut  kenne  und  in  der  ich  immer  gerne  weilte  —  kürzlich  einen 
Apparat  erfunden  hat,  mit  dem  man  von  dort  aus  viel  besser  in  die  englische 
Alentalität  und  in  die  geheimsten  Triebkräfte  der  britischen  Politik  hineinleuchten 
kann,  als  es  dem  bloßen  Auge  in  London  gegeben  ist.  Aber,  wer  weiß?  heute 
ist  ja  so  Vieles  möglich.  Nur  hätte  dann  Herr  B.  seine  Sache  etwas  wahrschein- 
licher machen  müssen.  Die  Quelle,  aus  der  er  seine  Weisheit  schöpft,  ist  ein 
Artikel  in  einem  alten  Magazin  der  United  Service  Institution,  einer  Privatgesell- 
schaft, wie  etwa  die  Militärische  Gesellschaft  in  Berlin,  die  bezweckt,  das  Inter- 
esse für  Heer  und  Flotte  durch  Vorträge  etc.  wach  zu  erhalten.  Daß  man  hier 
oder  sonst  in  Fach-  oder  andern  gebildeten  Kreisen  .,dem  individualistischen 
Denken  abgeneigt  sei",  ist  wieder  eine  von  den  tauben  Nüssen.  Hier  hört  man 
im  Gegenteil  die  originellsten  Ansichten,  manchmal  auch  politische,  je  origineller, 
umso  besser  für  die  Diskussion.  Aber  daß  man  zum  Zwecke  der  politischen 
Erleuchtung  in  England,  oder  überhaupt  anderswo,  jemals  zu  den  Soldaten  oder 
Seeleuten  ginge,  das  wäre  wirklich  zu  viel  verlangt.  Da  könnte  man  z.  B.  zu 
Bcrnhardi  gehen  und  aus  seinen  Weisheitssprüchen  eine  tigerartige  Blutdürstig- 
keit und  eine  suveräne  Verachtung  für  alle  Vertragspflichten  des  deutschen  Volkes 
und  seiner  Regierung  ableiten!  In  England  spielt  das  Militär  und  die  Flotte  gar 
keine  politische  Rolle.  Obschon  sie  im  Parlament  zahlreich  vertreten  sind  und 
man  sie  immer  gerne  hört  wegen  ihrer  Frische  und  gewagten  Aussprüchen,  so 
nimmt  man  sie  doch  kaum  sehr  ernst  —  sonst  hätten  wir  schon  lange  d'e  all- 
gemeine Wehrpflicht  und  das  Meer  wäre  förmlich  bedeckt  von  Dreadnaughts  und 
Kreuzern.  Die  erste  Qualifikation  für  einen  Kriegs-  oder  Marineminister  in  Eng- 
land ist  die,  daß  er  weder  Soldat  noch  Seemann  ist,  weil  ein  solcher  in  bczug 
ruf  politische  Einsicht  niemals  das  Vertrauen  des  Lanttcs  gewinnen  würde  — 
ausgenommen,  wie  jetzt,  im  Krieg,  wo  die  Politik  nicht  mehr  so  viel  bedeutet. 

Also  die  Quelle,  aus  der  Herr  B.  auf  den  Charakter  der  englischen  Politik 
schließen  will,  ist  an  sich  schon  anrüchig.  Zweitens,  wenn  man  genau  nachsieht, 
was  der  Autor  wirklich  gesagt  hat,  so  kommt  es  nur  darauf  heraus,  daß  er  meint, 
daß  heutzutage  bei  Kriegsausbrüchen  immer  materielle  Interessen  mit  unterliegen 
müßten  und  daß  man  von  Vertragsbrüchen  und  anderen  Rechtsgründen  u.  s.  w. 
nur  dann  Notiz  nimmt,  wenn  solche  Interessen  mitbeteiligt  sind  und  dann  allerdings 
diese  in  der  Öffentlichkeit  dann  als  die  Ursachen  des  Krieges  vorgibt.  Nun,  das  wird 
so  ungefähr  stimmen;  aber  nicht  für  England  allein,  sondern  im  allgemeinen,  und 
der  geschichtskundige  Herr  B.  selber  wird  davon  Beispiele  genug  zur  Hand  haben. 

Etwas   tiefer   als   diese  Auseinandersetzungen   des  Herrn  B.  hat  mich  eine 
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andere  berührt,  nach  der  ich  ihm  den  Eindruck  gegeben  hätte,  als  wollte  ich 
die  deutsche  Kultur  der  englischen  gegenüber  heruntersetzen.  Nicht  ein  einziges 
Wort  habe  ich  gesagt  weder  gegen  die  deutsche  Kultur  noch  gegen  das  deutsche 
Volk.  Das  wäre  mir  auch  ganz  unmöglich  nach  meiner  ganzen  Sinnesart,  nach 
meiner  ganzen  Überzeugung  und  nach  der  Stammesverwandtschaft  als  Deutsch- 
schweizer. Deutsche  Kultur  und  Volk  habe  ich  stets  hochgehalten  und  würde  sie 
noch  hochhalten,  wenn  ich  doppelt  so  lange  in  England  gewohnt  hätte  als  es 
der  Fall  ist.  Was  ich  getan  habe,  ist,  den  deutschen  Geschichtsfanatikern  gegen- 
über, weiche  allein  die  ganze  Kultur  gepachtet  zu  haben  vermeinen,  die  mit 
ihrer  .,Mission"  prahlen  und  den  Engländern  ihre  großartigen  kulturellen  Ver- 
dienste um  die  Menschheit  absprechen  wollen,  an  ein  paar  Beispielen  darzutun, 
daß  hinterm  Berge  auch  Leute  wohnen  und  zwar  solche,  welche  kein  geringerer 
als  Professor  Häckel  in  seinem  Besuch  auf  Ceylon  (S.  335—336)  seinen  eigenen 
Landsleuten  als  Muster  auf  dem  Gebiete  der  Kultur  dargestellt  und  ihnen 
empfiehlt,  es  ihnen  nachzutun,  statt  mit  neidischen  Augen  auf  das  Wachstum  des 
britischen  Reiches  zu  schauen. 

LONDON,  Dezember  1914.:  F.  G.  ZIMMERMANN. 

DDD 

DAS  URTEIL  ÜBER  ENGLAND 

ch  glaube  nicht,  dass  die  moralische  Beurteilung  kriegführender  Mächte 
Sache  der  Schweizer  sei,  aber  noch  weniger  glaube  ich,  dass  eine  öffentliche 
Diskussion  über  diese  Dinge  auf  dem  Punkte  stehen  bleiben  dürfe,  wohin  sie 
durch  den  .offenen  Brief-  Richard  Bühiers  an  den  Redaklor  von  Wissen  und 
Leben  gestellt  worden  ist.  Darum  sei  es  ausnahmsweise  einem,  der  nicht 
Adressat  ist,  gestattet,  auf  den  .iBrief  zu  antworten. 

.England,  wo  man   dem  individualistischen  Denken  eher  abgeneigt  ist " 

—  man  gestatte  mir  hier  anzuknüpfen   und   mich  zu  der  Ansicht  zu  bekennen, 
dass  das  Gegenteil  richtig  ist.    Relativ  verstanden,  wie  derartige  Pauschalurteile 
über   ganze  Nationen    immer    zu   nehmen   sind:   also   im    Vergleich   zu   andern 
Völkern.     Die   handgreiflichsten  Beweise  liefern   die  letzten  Monate.    Wie  viele 
(nicht  lauter  gefälschte)  Belege  dafür  hat  nicht  die  englandfeindliche  Presse  auch 
in  die  Schweiz  hineingetragen !    Bald  hier,  bald  dort    ein  Einzelgänger,  der  der 
Meinung   der  Menge   gerade   in   der  Zeit   der  größten  nationalen  Erregung  frei 
widerspricht   und   dessen  Äußerung   sofort  gehörig  verwertet  wird.    Nennen  wir 
nur  Bernard  Shaw.   Vom  amerikanischen  Freiheilskrieg  bis  auf  unsere  Tage  immer 
die  gleiche  Erscheinung.    Ich  könnte  aus  der  Zeit  des  Burenkrieges  selbsterlebte 
Beispiele  erzählen,   die  genug  sagen  für  die  Redefreiheit,  aber  auch  die  eigen- 
willige Denkart  des  Engländers.    Also   mit   dem  aus  dem  Jahre  1909  geholten  ' 
individuellen  Ausspruch  eines  Engländers  über  englische  Kriegsmotive  kommen  \ 
wir  nicht  weit,  umsoweniger  als  die  gleiche  materialistische  Geschichtsauffassung                           '. 
zehn  für  einmal  auch  aus  der  kontinentalen  (und  vorab  der  deutschen)  Publizistik 
zu  belegen  wäre.    Dass  materielle  Gesichtspunkte  in  der  Politik  —  und  der  Krieg                         'i 
ist  nach  Treischke  Politik  par  e.xceilence  —  kräftig  mitspielen  und  daher  manchen                         ii. 
als  das  Ein  und  Alles  erscheinen,  ist  doch  keine  insulare  Anomalie! 

„England  glaubt  nur  dann  an  die  Heiligkeit  des  verpfändeten  Wortes,  wenn 
es  ihm  in  den  Kram  passt."  Wir  werden  die  Ausdrücke  etwas  herunterstimmen 
und  uns  namentlich  hüten,  den  Satz  auf  dem  ersten  Wort  zu  betonen,  wenn  wir 
an  Bosnien,  Finnland,  Polen,  Belgien  und  Luxemburg  denken. 
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Nun  aber  noch  eins:  „Die  Zustände  des  englischen  Geschäftslebens". 
^Maßloser  Neid  und  Eifersuclit  gegen  Deutschlands  Emporbiühen  in  Handel 
und  Industrie."  —  Damit  sollen  wir  wohl  fertig  sein  mit  dem  Urteil  über  die 
britische  Auslandspolitik?  «Krämerpolitik'',  nicht  wahr?  Man  hat  ja  heute  in  der 
deutschen  Schweiz  beide  Ohren  voll  von  diesen  und  ähnlichen  Kraftausdrücken, 
seit  England  in  Berlin  erklärt  hat,  es  lasse  sich  seine  Verpflichtungen  und  Inter- 
essen in  Belgien  nidit  abmarkten.  Wer  die  englische  Politik  lediglich  als  Aus- 
druck englischen  geschäftlichen  Konkurrenzneides  ansieht,  der  muss  mit  sich  im 
reinen  sein  über  die  Frage,  warum  England  als  einziger  von  allen  Großstaaten 
(.Nordamerika  nicht  ausgenommen)  grundsätzlich  und  mit  geringen  Einschränk- 
ungen den  Freihandel  anerkennt  und  damit  nicht  nur  dem  schweizerischen 
Export  (das  weiß  man  in  Winterthur)  sondern  einer  ganz  andern  Konkurrenz 
weit  in  der  Welt  herum  die  Türen  offen  hält,  und  warum  es  gerade  die  am  Ruder 
der  heutigen  Kriegspolitik  stehende  liberale  Partei  ist,  die  mächtigen  Gegen- 
strömungen zum  Trotz  am  Freihandel  festgehalten  hat.  Kann  etwa  das  britisclie 
Reich  ohne  Zufuhr  aus  andern  Staaten  nicht  existieren?  Es  hat  in  jeder  Jahres- 
zeit eine  reife  Getreideernte,  es  hat  Rohstoffe  und  Industrie  zur  Genüge  um  aus 
eigenen  Mitteln  leben  zu  können.  Man  sollte  doch  meinen,  dass  das  sehr  unmili- 
taristische England  zunächst  die  friedlichen  Mittel  zur  politischen  Betätigung  des 
Geschäftsneides  erschöpft  haben  müsste,  bevor  es  zu  diesem  Zweck  in  den  Krieg 
zieht.  Oder  man  kommt  eben  darauf,  dass  es  mit  dem  Geschäftsneid  als  Erklärung 
englischer  Politik  noch  lange  nicht  getan  ist. 

Ich  meine  in  Bezug  auf  die  Vorgänge  in  Luxemburg  und  Belgien  nur:  wenn 
wir  eine  Macht  entschuldigen,  die  aus  Staatsraison  einen  Vertrag  bricht,  so  wollen 
wir  nicht  eine  andere  deshalb  mit  unfreundlichen  Worten  bedenken,  weil  sie  auch 
andere  als  altruistische  Gründe  dafür  hat,  ihr  Wort  zu  halten.  Umsoweniger,  als 
Sir  Edward  Grey  vor  dem  Land  und  dem  Ausland  sich  auf  lionour  and  interest 
berufen  hat.  Beides  müssen  wir  doch  für  England  bescheidener-  und  anständiger- 
weise ebensogut  gelten  lassen,  wie  für  andere  Mächte:  Ehre  und  Interesse.  In 
Deutschland  ist  die  Meinung  anders;  aber,  um  mit  Spitteler  zu  sprechen,  .wir 
brauchen  da  nicht  mitzugären", 

BERN,  im  Dezember  1914.  ERNST  SCHORCH, 

DDD 

L'ECUSSON  VAUDOIS 

EIN  KLEINER  BEITRAG  ZUR  WEST-ÖSTLICHEN 
VERSTÄNDIGUNG 
Mitte  Dezember  besichtigte  ich  in  Begleitung  französischer  Ingenieure  der 
P.  L.  M.  die  nruerbaute  Bahnstrecke  Frasne-Vallorbe  mit  dem  Mont  d'Or-Tunnel. 
Zufälligerweise  hatte  auf  den  gleichen  Tag  einer  der  beteiligten  französischen 
Bauunternehmer  den  Gemeinderat  einer  schweizerischen  Ortschaft  des  Waadt- 
länder  Jura  zu  einem  Besuch  der  Bauten  eingeladen  und  so  machten  die  beiden 
Gruppen  die  Reise  zusammen,  ohne  dass  indessen  die  Waadtländer,  größtenteils 
einf.iche  Landwirte,  sich  viel  um  uns  und  unsere  fachmäi.nischen  Gespräche 
kümmerten.  Wir  kamen  bis  nach  Frasne  an  der  Hauptlinie  Pontarlier-Paris  und 
zurück  nach  Longeville  am  Nordpnrtal  des  großen  Tunnels.  Hier,  noch  auf 
französischem  Boden,  luden  der  Bauunternehmer  seine  sieben  Waadtländer  und 
die  Ingenieure  mich,  den  einzigen  Ost-Schweizer,  in  das  ländliche  Wirtshaus 
zum  Essen  ein,  das  allen  vortrefflich  mundete.  Hier  benützte  dann  auch 
unser  .Maire'    die    Gelegenheit,    um    in    seiner   Kollegen    und    meinem    Namen 
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unsern  französischen  Gastgebern  für  all  das  Gebotene  in  einigen  Worten  zu 
danken.  Er  tat  dies  in  der  unsern  Miteidgenossen  romanischer  Zunge  angeborenen 
formvollendeten  Weise,  wobei  aber  der  Form  auch  der  Inhalt  seiner  von  Herzen 
kommenden  Rede  entsprach.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  kam  da  die  Sym- 
pathie unserer  Welschen  für  Frankreich  ganz  unverholen  zum  Ausdruck  und  die 
Rede  scliloss  auch  mit  einem  begeisterten  Vive  la  France!  Was  mir  aber  einen 
bleibenden  Eindruck  hinterließ,  weil  es  mir  eine  natürliche  Erklärung  für  die 
uns  Ost-Schweizern  oft  unverständlich  lebhafte  Franzosen-Sympathie  der  Waadt- 
länder  gab,  war  deren  Begründung  durch  den  Maire.  Er  sagte  dies  ungefähr 
so:  „Ce  sont  des  sentiments  de  profonde  gratitude  qu'eprouve  le  peuple  vaudois 
envers  la  France,  car  c'est  la  France  qui  nous  a  liberes  du  gouvernement  bernois, 
qui  en  1803  a  cree  notre  Etat  et  ä  laquelle  nous  devons  notre  ecusson  vaudois, 
notre  Liberte  et  Patrie!"  —  Das  hatte  ich  bei  Würdigung  waadtländischer  Gefühls- 
äußerungen noch  nie  bedacht,  vielleicht  auch  mancher  andere  nicht ;  aus  letzterem 
Grunde  teile  ich  es  hier  mit. 

Damit  waren  die  Schleusen  der  Beredsamkeit  geöffnet,  die  französische 
Gegenrede  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten  und  ich  muss  gestehen:  ich  kam 
mir  als  einziger  Ost- Schweizer  unter  den  zwölf  Tischgenossen,  von  denen  keiner 
deutsch  verstand,  etwas  überflüssig  vor.  Dabei  befand  ich  mich  in  einem  sonder- 
baren Gefühlswiderstreit.  Einerseits  war  mir  der  Gedanke  nicht  angenehm,  die 
Franzosen  müssten  diese  Waadtländer  als  Vertreter  allgemein  schweizerischer 
Sinnesart  ansehen ;  anderseits  hatten  mir  die  Worte  des  Maire  unanfechtbare 
Motive  für  die  Sympathien  seiner  engern  Landsleute  offenbart.  So  verhielt  ich 
mich  in  dem  lebhaften  Gerede  so  reserviert,  als  es  die  Höflichkeit  gegenüber 
unsern  Gastgebern  zuließ,  bis  ich  plötzlich  das  deutliche  Gefühl  des  „Torpilliert- 
werdens'  empfand.  Über  den  Tisch  hinweg  richtete  ganz  unvermittelt  einer 
der  Gemeinderäte,  der  juge  de  paix  seines  Dorfes,  das  Wort  an  mich,  und  alle 
andern  verstummten:  „Eh  bien  Monsieur,  vous  etes  de  la  Suisse  allemande. 
Dites  nous  pourquoi  vous  aimez  tellement  les  Aliemands,  pourquoi  vos  journaux 
n'ont  Proteste  que  si  faiblement  contre  ia  violation  de  la  neutralite  beige,  pour- 
quoi vous  etes  si  peu  neutres,  etc.  etc."  —  Er  fragte  so  vielerlei,  dass  ich  Zeit  hatte, 
mich  von  der  anfänglichen  Verblüffung  zu  erholen,  meine  Verteidigungsstellung  zu 
beziehen  und  ihm  und  den  Andern  ungefähr  folgendes  auseinanderzusetzen: 

Vorab  sei  es  präziser,  nicht  von  der  Suisse  „allemande"  sondern  etwa  von 
der  Suisse  „Orientale"  zu  sprechen,  denn  wir  seien  nichts  weniger  als  „deutsch". 
Freundschaftsgefühle  beständen  bei  uns  gegenüber  unsern  Nachbarn  jenseits  des 
Rheins  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße,  wie  wir  sie  an  dieser  Tafel  erleben. 
Im  Gegenteil,  während  sie  Welsche  ihre  Nachbarn  mit  einer  gewissen  Berechti- 
gung wirklich  lieben,  sei  das  bei  uns  eher  umgekehrt.  Das  habe  seinen  natür- 
lichen Grund  in  der  „penetration  pacifique"  unseres  Geschäfts-  und  Erwerbs- 
lebens durch  die  Deutschen,  die  sich  bei  unserer  Bevölkerung  vielfach  recht 
unangenehm  geltend  mache  und  auch  in  den  bekannten  vulgären  Kosenamen 
des  „chaibe  Schwab-  zum  Ausdruck  komme.  Was  uns  dagegen  die  Deutschen 
als  Volk  achten  und  schätzen  lässt  und  was  uns  als  Stammverwandte  mit  ihnen 
verbindet,  ist  ihr  Fleiß,  ihre  Gründlichkeit  mit  der  sie  alles  treiben  und  durch 
die  sie  als  Nation  groß  geworden  sind ;  dann  ihre  Literatur,  ihre  Wissenschaften, 
kurz  alle  Dinge,  die  sie  uns  durch  die  gerne insdiaftlidie  Sprache  unmittelbar 
weitergeben.  Bei  alledem  sei  man  aber  in  der  Ostschweiz  doch  objektiver  und 
ruhiger  als  die  impulsiven  Welschen,  die  im  Jura  da  und  dort  unsere  deutsch- 
sprechenden Soldaten  sogar  als  „Prussiens"  u.  drgl.  begrüßt  hätten.  Und  was 
die  Zeitungen    anbetreffe,    so   seien    es    in   der  Ostschweiz   doch   mehr    Blätter 
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niedrigem  Ranges  gewesen,  die  es  an  Objektivität  haben  felilen  lassen,  während 
in  der  Westvchweiz  führende  Zeitungen  wie  z.  B  die  üazette  de  Lausanne 
sich  des  öftern  unl<ürrekt  geäußert  h;Uten  usw.  Die  Situation  besserte  sich  zu- 
sehends für  mich.  Einer  wollte  noch  wissen,  ob  es  denn  nicht  wahr  sei,  was 
man  sage,  dass  die  Deutschschweizer  sich  weigern  würden,  einem  Durchbruchs- 
versuch der  Deutschen  entgegenzutreten.  Das  sei  eine  ganz  sinnlose  Erfindung, 
beruhigte  ich  sie,  und  verwies  u.  a.  auf  die  formidable  Befestigung  des  Hauen- 
steingebietes;  dagegen  berichte  man  von  den  Welschen,  sie  würden  nicht  gegen 
die  hranzosen  marschieren.  Da  kam  ich  aber  bös  an!  Wie  ein  Mann  erhoben 
meine  Waadiländer  entrüstet  Protest  und  ihr  ,chef  de  section"  bestätigte  als 
Sachverständiger,  dass  den  Waadtländern  ihre  Patrie  suisse  denn  doch  noch  mehr 
ans  Herz  gewachsen  sei,  als  ilir  ecusson  vaudois  und  die  französischen  Sym- 
pathien! Und  sogleich  wandte  sich  der  schlichte  Mann  an  seinen  französischen 
Tischnachbar:  er  müsse  schon  entschuldigen,  aber  es  sei  eben  so,  trotz  aller 
Freundschaft !  Da  war  das  Eis  gebrochen,  die  west-östliche  Verständigung  in 
unserm  kleinen  Kreis  auf  französischem  Boden  erreicht. 

Wie  von  einem  Alp  befreit  drängten  sich  auf  dem  Heimweg  die  Waadt- 
länder  um  ihren  ostschweizerischen  Landsmann  und  jeder  einzelne  dankte  ihm 
für  die  Beruhigung  in  Bezug  auf  unsere  ostschweizerische  Solidarität.  Sie  gaben 
aber  auch  ihrem  Ärger  Ausdruck  über  die  Zeitungsschreiber,  die  ihrer  Sensations- 
lu>t  fröhnend  Ol  ins  Feuer  giessen,  statt  beruhigend  und  ausgleichend  zu  wirken. 
Einer  der  Franzosen  meinte  noch,  die  Mehrsprachigkeit  unseres  Landes  sei  doch 
etwas  fatal,  da  sie  mit  die  Schuld  trage  an  derartigen  Missverständnissen.  Ja 
und  nein,  sagte  der  Ostschweizer,  und  die  Waadtländer  pflichteten  ihm  bei, 
unsere  Sprachverschiedenheit  hat  auch  ihr  Gutes.  Denn  die  Sympathien,  die 
auf  der  Sprachgemeinschaft  beruhen,  sind  Bande,  die  in  West,  Ost  und  Süd  über 
die  politischen  Grenzen  hinweg  Volk  mit  Volk  verknüpfen,  die  zu  zerreißen  jeder 
unserer  Nachbarn  sich  sciieut  und  die  damit  eine  weitere  Garantie  für  die  allseitige 
Respektierung  unserer  Neutralität  bilden.  Die  Hauptsache  bleibt  dabei  nur.  dass 
wir  Sdiwtizer  untereinander  einig  sind  in  dem,  was  wir  wollen.  Dass  dies  der 
Fall,  habe  sich  eben  gezeigt. 

In  Vallofbe  angekommen,  trennten  wir  uns  mit  einem  ^Vive  la  Suisse* 
von  den  gastfreundlichen  Franzosen.  Meine  Waadtländer  Gemeinderäte  benützten 
den  gleichen  Zug  zur  Heimfahrt  wie  ich,  so  waren  wir  noLli  eine  Strecke  Wegs 
unter  uns.  Wir  freuten  uns  gemeinsam  der  patriotischen  Aussprache,  die  wir  ohne 
es  gewollt  zu  haben  den  Franzosen  in  ihrem  Lande  vorgefiihrt  und  als  wir  uns 
von  einander  verabschiedeten,  geschah  es  wie  unter  allen  Freunden,  die  sich 
nach  langer  Trennung  wieder  als  solche  erkannt,  mit  warmem  eidgenössischem 
Händedruck. 

Dies  mein  schönstes  vaterländisches  Erlebnis  seit  der  Bundesfeier  1914 
und  der  Truppen-Vereidigung.  Wenn  diese  unter  dem  frischen  Eindruck  ge- 
schriebenen Zeilen  dem  einen  oder  andern  Leser  von  Wissen  und  Leben  beim 
Suchen  nach  der  west-östlichen  Verständigung  förderlich  sein  können,  so  ist 
ihr  Zweck  erreicht. 

KII.CHBERO,  20.  XII.  1914  CAUL  JEGHER 

Nadisiiirift  vom  6.  I  19L5.  Als  ich  diese  Zeilen  schrieb  war  mir  Spittelers 
Vortrag  .Unser  Schweizer  Standpunkt*  noch  nicht  bekannt,  ebensowenig  natürlich 
dessen  unkorrekte  Wiedergabe  im  Lausanner  Blatte,  mit  der  sich  die  Neue  Zürcher 
Zeitung  vom  3.  Januar  ]<'1S  ^Nr.  9)  treffend  auseinandersetzt.  c.  .i. 

Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  -    Telephon  77  50. 
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NEUE  ELEMENTE  IN  UNSEREN 
FESTSPIELEN 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  frisch  aus  der  Erinnerung  an  jene 
unvergesslichen  Festtage  in  Genf  heraus  niedergeschrieben  worden, 
—  vor  dem  Kriege.  —  Es  ist  also  selbstverständlich,  dass  heute 
vieles  davon  vor  diesem  gewaltigen  Hintergrunde  bedeutend  kühler 
anmutet.  Ich  musste  mir  daher  vor  der  Veröffentlichung  ernstlich 
die  Frage  vorlegen,  ob  eine  derartige  Äußerung  spontanen  Ursprungs 
auch  heute  noch  das  volle  Recht  an  die  Öffentlichkeit  beanspruchen 
dürfe.  Und  da  glaube  ich  nun  mit  einem  freien  „Ja"  antworten 
zu  dürfen,  weil  ich  nicht  einsehe,  dass  künstlerische  Eindrücke 
und  Erinnerungen  aus  jenen  anderen,  friedlicheren  Gefilden  von 
den  Flammen  der  entfesselten  Leidenschaften  erreicht  und  ver- 
zehrt werden  sollen;  weil  es  mir  widerstrebt,  im  Manuskripte  zu 
streichen  und  zu  dämpfen,  wo  lebendige  Erinnerung  und  aufrichtige 
Zustimmung  eben  weder  dämpfen  noch  streichen  möchten.  Dies 
zur  Einleitung. 

Überraschend  ist  in  den  paar  großen  Festspielen  der  letzten 
Zeit  das  gleichzeitige  Auftreten  einer  Stilauffassung,  die  als  neu 
bezeichnet  werden  darf  und  die  sich,  wiederum  zu  lebhafter  Über- 
raschung, in  mehreren  und  ganz  verschiedenen  Kunstgebieten  äußert: 
Der  Zug  ins  Symbolische.  In  der  Form  des  Festspiels  begann's 
bei  Hauptmann  (Breslauer  National-Feier),  bei  uns  in  der  Schweiz 
ist's  BernouUi,  der  mit  wechselndem  Glück,  aber  zielbewusst  nach 
dieser  Richtung  neigt.  Vor  allem  aber  hat  Genf  der  symbolischen 
Grundnote  und  gleichzeitig  dem  Parallelismus  als  Kunstprinzip  im 
diesjährigen  Festspiele  einen  Raum  gewährt,  dass  wir  füglich  von 
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hier  ab  einen  Markstein  in  der  künftigen  Gestaltung  solch  großer 
Aufführungen  verzeichnen  dürfen. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  dies  gerade  in  Genf  geschah.  Hodler 
und  Dalcroze,  die  beiden  eifrigen  Evangelisten  dieses  Prinzips, 
nennen  Genf  gerne  und  unumwunden  ihre  Heimat.  Hier  mussten 
die  Vorbedingungen  zu  breiterer  Entfaltung  in  der  Form  eines  Ge- 
samt-Kunstwerkes  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt,  in 
Sonderheit  als  in  einer  Schweizerstadt,  vorhanden  gewesen  sein. 
Des  dürfen  wir  uns  als  Schweizer  aufrichtig  freuen  und  neidlos 
den  beträchtlichen  Vorsprung  konstatieren,  in  welchem  sich  in  Kunst- 
dingen unser  „Welschland"  ganz  entschieden  vor  uns  Deutsch- 
schweizern befindet  —  wenn  das  nicht  schon  deutlich  genug  durch 
die  überwiegend  vornehmere  Haltung  der  welschen  Parlamentarier 
in  der  Kunstdebatte  vom  Vorsommer  dargetan  worden  ist. 

Das  Genfer  Erlebnis  war  in  seiner  ersten  Frische  dazu  angetan, 
mancherlei  Gedanken  und  Hoffnungen  neu  anzufachen,  wie  es 
denn  immer  und  immer  wieder  die  schöne  Tat  ist,  die  vor 
dem  Buchstaben  den  Glauben  an  die  Menschen  und  ihr  Wollen  — 
die  Begeisterung  weckt.  Man  kann  selbst  „in  der  Branche  machen", 
wie  der  Berliner  sagt,  und  doch  Sehnsüchte  haben,  dumme  Sehn- 
süchte vielleicht,  Gymnasiastensehnsüchte  —  nach  Verschmelzung 
von  Leben,  Geist  und  Form,  nach  hochgestimmten  Massen  —  nach 
Stunden  gemeinsamer,  nationaler  Ergriffenheit.  Meinetwegen  Er- 
griffenheit, die  ich  sekundenhaft  mit  Zehntausenden  zu  teilen  habe. 
Warum  nicht  ?  Gottesdienst  in  höchster  Form !  Tempelkunst !  Äschylos ! 

^Jetzt  hören  Sie  aber  auf!"  —  „Keineswegs,  ich  fange  erst 
an,  bitte!" 

Bei  uns  reicht's  vorderhand  noch  nicht  so  weit  —  trotz  schöner 
Ansätze  teils  von  früheren  Jahren  her,  teils  aus  der  allerletzten  Zeit, 
wie  beispielsweise  die  Bundesburg  von  C.  A.  Bernoulli.  Wenn  ich 
rein  aus  meinen  persönlichen  Eindrücken  heraus  an  deren  Auf- 
machung zu  Bern  dies  und  das  auszusetzen  habe,  so  entferne  ich 
mich  damit  ausdrücklich  von  jenen,  die  die  Schuld  an  der  unstreitig 
lauen  Aufnahme  einzig  und  allein  auf  die  Dichtung  schieben  möchten. 
Ich  konstatiere  das  ausdrücklich,  weil  ich  mich  des  Eindruckes 
nicht  erwehren  kann,  dass  Leute  mit  etwas  mehr  Schwung  und 
„Coura[,'e"  dieses  neugeartete  Wcrklcin  hätten  aus  der  bemühenden 
Langeweile   erretten   können.    Bern   besitzt    gleich    eine    handvoll 
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stößerische,  unverbrauchte  Künstlerkräfte.  Die  sind  sorgfältig  fern- 
gehalten worden.  \n  geringer  Entfernung  von  Bern,  auf  welschem 
Boden,  gleichzeitig  mit  den  Berner  Vorbereitungen,  entfaltete  das 
Moraxsche  Theater  in  seinen  Tellaufführungcn  so  viel  Charme, 
künstlerische  Einsicht  und  Können,  dass  die  staubige  Langeweile 
der  Bundesburg-Inszenierung  geradezu  unbegreiflich  ist.  Bern,  ja 
im  weiteren  Sinne  die  deutsche  Schweiz  verpasste  auch  diesmal 
wieder,  dem  Dichter  und  Künstler  zu  geben,  was  des  Dichters 
und  Künstlers  war.  —  Jener  mächtige  schwarze  Hintergrund  ist 
zum  Grabtuch  jeder  schwingenden  Stimmung  geworden.  Schade 
für  die  zweckmäßige,  lebendige  Musik,  für  die  stramme,  farbig- 
kräftige Kostümierung  mit  Dutzenden  von  Prachtsfiguren,  für  das 
fröhliche  Darstellervölklein  überhaupt.  Man  hat  das  eigenartig 
dichterisch-schwungvolle  des  Ganzen  verpasst.  In  jener  Aufführung, 
die  ich  zu  sehen  bekam,  klappte  alles;  aber  es  klappte  mit  lieb- 
loser Eilfertigkeit :  Keine  Einschnitte  !  Kein  Rhythmus !  Und  immer 
über  allem  diese  fürchterliche  schwarze  Leere,  wo  wir  eine  froh- 
erfüllte Burg  wähnen  sollten  Kein  rotes  Ziegeldächlein,  kein 
farbiges  Flecklein  getraute  sich  vor,  aus  Furcht,  als  ein  freches, 
„modernes"  in  die  Schranken  gewiesen  zu  werden  —  und  unten 
auf  der  großen  Bühne  wogte  doch  so  viel  freudig  farbiges  Leben 
hin  und  her.  Mir  ist  bitter  ein  Bild  aufgestiegen,  dass  es  wohl  so 
aussehen  mag,  wenn  ein  schwer  arbeitender,  alles  erschwerender 
Staatsapparat  sich  auf  ein  buntes,  lebhaftes  Völklein  legt. 

Drum  muss  es  einmal  gesagt  sein.  Es  ist  keineswegs  gleich- 
gültig, in  welchem  Kleide  und  in  welcher  Qualität  ein  Festspiel, 
das  als  Brennpunkt  nationaler  Gefühle  gelten  soll  und  an  erhöhtem 
Orte  gezeigt  wird,  sich  präsentiere.  Festaufführungen  dieser  Art 
müssten  ihr  Höchstes  geben,  sonst  besser  nichts!  Warum  bei  uns 
in  der  deutschen  Schweiz  nicht  diese  Zusammenhänge  der  Künste, 
dieses  durchgehende,  ernste  Wollen  wie  dort?  Weil  bei  uns  bei 
Bestellung  der  Posten  unter  den  Schöpfern  niemals  oder  nur  in 
seltenen  Glücksfällen  „die  Notwendigkeit  der  Geister"  den  Aus- 
schlag gibt. 

In  Zürich  erstellt  ein  kühner,  weitausschauender  Baukünstler 
eine  hohe  Burg,  die  Universität,  —  und  zur  Feier  der  Eröffnung 
dieser  für  die  Schweiz  eminent  wichtigen  Schöpfung  neueren  Stil- 
wollens  bewegt  sich  treuherzig  eitel  und  breitspurig  belehrend  das 
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alte  liebe  Sechseläutenumzugswesen  durch  die  Straßen  der  Stadt  — 
in  seiner  erdrückenden  Vielgestaltigkeit,  wissenschaftlich  garantiert 
liistorisch  getreu  —  unbekümmert  um  einen  wesentlichen  Gedanken 
der  Feier,  um  das  Ringen  Tausender  und  Abertausender  um  eine 
eigene  Form,  um  eine  Kunstformunserer  eigenen  Zeit,  der  um  solches 
Wollen  zu  dokumentieren,  ein  gewaltiger  Festzug  gerade  zu  Recht 
gekommen  wäre.  Wie  schön,  wie  stark  in  diesem  kosmopolitischen 
Zürich  ist  doch  wahrhaftig  das  zähe  Lebensgefühl  dieser  Sechse- 
läutentradition,  stark  genug,  um  doch  sicherlich  im  alten  Schlauche 
dem  jungen  Weine  etwas  Raum  gewähren  zu  dürfen.  Wie  echt 
und  bodenständig  wirkt  es  eigentlich  erst,  wenn  der  große  Apparat 
aufgehoben  und  das  individuelle  Leben  und  Treiben  der  Zünfte 
auf  Stuben  und  Gassen  und  mit  den  Windlichtern  in  der  Nacht 
beginnt.  Auch  hier  in  dieser  besonderen  Festgattung  ist  uns  das 
Welschland  in  einem  vorbildlichen  Feste  vorangegangen :  ich  meine 
jenes  herrliche  Winzerfest  zu  Vevey  im  Jahre  1905.  Auch  dort 
ist  eine  durch  die  Tradition  unantastbare  und  künstlerisch  nicht 
einmal  so  ohne  weiteres  günstige  Form,  mit  aller  wünschenswerten 
Pietät,  außerdem  aber  mit  Ingenium  und  Schöpferlust  aufgenommen, 
durchwirkt  und  zu  herrlicher,  neuer,  hinreißender  Wirkung  gebracht 
worden.  Wäre  das  Sechseläuten,  wenn  es  zu  großen  Anlässen  nun 
einmal  herangezogen  wird,  nicht  wert  und  kräftig  genug,  einen 
Versuch  zu  künstlerischer  Verjüngung  auszuhalten?  Wenn  es  nicht 
geschieht,  wird  es  eben  auch  fürderhin  als  ein  fleischgewordener 
Stilfehler  durch  die  Straßen  Zürichs  traben,  durch  die  Straßen 
dieser  nämlichen  Stadt,  die  im  Einzelnen  so  viel  Gutes,  ich  nenne 
nur  das  Theater,  aufweist,  nur  keinen  festen,  eigenen  Geschmack 
und  keinen  künstlerischen  Zentralwillen. 

Das  Genfer  Festspiel  unterscheidet  sich  in  mehr  als  einer 
Beziehung  vom  bisherigen  Genre.  Einmal  versteift  es  sich  nicht 
auf  eine  durchgehend  geschlossene  Dramaform,  sondern  bedient 
sich  jenes  Aufbaues  durch  Bilder,  die  die  eigentliche  Geschichte 
im  Wesentlichen  als  bekannt  voraussetzen.  Das  ist  erlaubt,  wenn 
der  Stil  durchgehend  innegehalten  wird  und  befreit  wohltuend  von 
einem  Rüstzeug,  das  allzu  gerne  Zarteres  und  Feinergeartetes  zu- 
deckt. Zum  zweiten  wurde,  wenigstens  im  ersten  Akte,  dem  rhyth- 
misch-musikalischen Elemente   ein  Raum   zugewiesen,  der  diesem 
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Festspiele  geradezu  seine  Bedeutung  aufdrückt.   Vielen,  denen  es 
zu  lang  gesponnen  erschienen  ist,   möchte  ich  höflich  jene  Stelle 
im  Hamlet  zum  Nachlesen  empfehlen: 
Polonius:    Das  ist  zu  lang. 
Hamlet:    Es  soll  mit  Euerm 

Barte  zum  Barbier.  — 

(Zum  Schauspieler)  Ich 

bitte  dich,  weiter!  Wenn 

er  nicht  eine  Schnurre 

oder  Zote  hören  kann, 

so  schläft  er.  — 

So  dürfen  wir  unter  keinen  Umständen  zugeben,  dass  solche 
Erscheinungen  im  Grunde  teilnahmslos  und  nach  dem  Maße  der 
Unterhaltungskraft  bewertet  an  uns  vorübergehen.  Die  adelige 
Stunde  jener  rhythmischen  Darbietungen  predigte  laut  genug: 
„Glaube  an  die  Sache,  der  du  dienst."  Das  hat  Genfs  Kraft  und 
Enthusiasmus  sicherlich  verdoppelt  und  verdreifacht  und  seine  Ver- 
anstaltung zu  aller  Erbauung,  nicht  eigenbrödlerisch  lokalstolz,  auf 
eine  Höhe  geführt,  die  auch  die  Künstler  vorübergehend  sich  freuen 
ließ,  Schweizer  zu  sein.  Gewiss,  es  gibt,  kühl  betrachtet,  im  Vater- 
lande Wichtigeres  und  Schwerwiegenderes  zu  vollbringen,  als  Fest- 
spiele zu  feiern.  Aber  wenn  in  Abständen,  in  großen  Zeitabständen 
an  irgend  einem  Orte  unseres  Ländchens,  getragen  von  einer 
schönen  Welle  von  Idealismus  eines  ganzen  Völkleins  erfreuliche 
Taten  vors  Gesamtvolk  treten,  so  gereicht  es  ganz  gewiss,  wie  nur 
irgend  etwas  anderes  Rühmliches,  in  vollem  Maße  zur  größeren 
Ehre  und  Verherrlichung  des  Vaterlandes. 

Gelassen   hebt   er  an,    dieser   erste   Akt.    Lautlos  schwebend 

steigt   es  die  seitlichen  Treppen  herab.     Die  Chöre,   „les  rhythmi- 

ciens"  erscheinen,  in  feines,  uniformes  Grau  gekleidet,  und  füllen 

die   Rampen.    Die    „evocation"  des  Veilleur,   des  Sehers,  beginnt, 

in    melodischem   Redestrom   die    schweren   Kiesel    der   Gedanken 

führend : 

„Et  toi,  prete  roreille,  aux  voix  dans  la  nuit  noire, 
Qui  montent  du  trefonds  merveilleux  de  l'histoire! 
Des  temps  les  plus  lointains,  une  grande  rumeur 
Roule  de  siecle  en  siecle  au  travers  de  nos  fastes  ..." 

Im  Mittelfeld  des  architektonisch  vornehm  abgeteilten  Bühnen- 
hintergrundes, hoch  oben,  erscheint  hinter  Gazeschleiern,  visionär, 
eine  Gruppe  mächtiger  Bärengestalten:  die  Helvetler.  Die  rhyth- 
miciens  greifen  lautlos  ein :  sechs,  acht,  zehn  Jünglinge  und  Männer 
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schreiten  weihevoll  gemessen  den  wunderbaren,  ewig  mystischen 
Gang  der  Säer  ab.  Die  Vision  im  Mittelfeld  verschwindet.  — 
Andere  Töne,  andere  Bewegungen.  Jetzt  erscheint,  wieder  oben, 
Caesars  Cohorte,  der  kahle  Vogelkopf  des  Völkerzwingers,  die  runden 
Helme  scharf  überragend,  Ave  Caesar,  morituri  te  salutant!  Aus 
der  grauen  Masse  der  rhythmicicns  löst  sich  abermals  ein  Trüppchen, 
gladiatorenmäßig  taktfest  schreitend,  das  Römertum  knapp,  sicher 
zeichnend.  Der  mächtige  Chor  unten  in  der  Orchestertiefe  besorgt 
die  textliche  Interpretation.  Andere  Töne,  andere  Bilder!  Die  rauhen 
Burgunder ;  unten  auf  der  großen  Bühne  wird  rhythmisch  die  Jagd 
dargestellt.  Übermütige  Mädchen,  in  Grüpplein  zu  fünf  und  zehn, 
rasen,  galoppieren  schäumend  vor  Lust,  dass  die  Gerüste  dröhnen. 
Wieder  andere  Töne.  Bischof  Fabri  überreicht  der  Stadt  die  er- 
weiterten Rechte.  Im  Chore  bauen  sie,  symbolisch  vereinfacht, 
Stadt  und  Kathedrale. 

Folgt  das  Zeitalter  der  eisernen  Gewalt,  rhythmisch  übersetzt: 
„la  lutte  de  la  force  et  du  droit".  Die  ganze  Darstellung  von 
schmerzlich  zeitloser  Schönheit.  Und  weiter,  in  steter  Entwicklung: 
Die  Reformation,  die  Escalade;  Jean  Jacques  Rousseau,  von  Kinder- 
scharen bejubelt  und  behuldigt;  die  Revolution,  ein  einziges  toll- 
wirbelndes Bacchanal:  la  liberte  dechainee.  Diese  ewig  wechselnde 
Reihe  der  Gesichte,  unübertrefflich  und  geradezu,  an  allen  anderen 
Ausdrucksmöglichkeiten  gemessen,  einzig  überzeugend  in  rhyth- 
mischen Gebärdenbildern  ausgedrückt.  Wie  schön  und  erhaben 
war  doch  jenes  volle  Läuten  von  hundert  Gestalten  zum  Einbruch 
der  neuen  Zeit.  Und  langsam  aus  dem  Höhepunkt  der  Entfesselung 
überleitend,  das  Zurückfluten,  Stehen  und  sich  Verziehen  dieser 
merkwürdigen  Schar  von  zeitlosen,  abstrakten  Gestalten. 

Gelassen,  vornehm  hob  er  an,  dieser  erste  Akt,  vornehm,  ge- 
lassen klingt  er  aus.  Das  Morgenrot  bricht  an.  Halbchor,  ver- 
schwindend: 

.Oui,  c'est  eile  (la  liberte);  le  joiir  s'approche 

VA  les  regnrds  sont  eblouis! 

AHons,  nos  soeurs!  Allons  aiix  cloches! 

Tandis  que  vient  ce  j()ur  bcni 

Allons  rfiver  sous  les  poutrcllcs 

De  nos  toiirclles 

Parmi  les  nids 

D'oiselles.' 
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Bei  Beginn  des  2.  Aktes  finden  wir  uns  zu  Genf.  Gemalte 
Decors  erinnern,  dass  man  im  Theater  ist;  wie  denn  überhaupt  die 
drei  folgenden  Akte,  ganz  auf  das  Symbolische  verzichtend, 
lediglich  frische  Bilder  jener  Genfertage  von  1814  bringen.  Mit 
viel  Geschmack,  voll  Charme  und  Rasse,  aber  doch  mehr  für  die 
Menge.  Schier  unerschöpflich  reihen  sich  Gesänge,  Aufzüge,  Kinder- 
spiele und  Reigen.  Kein  Quintchen,  kein  Winkelchen,  das  das 
strengste  Auge  stören  könnte.  Von  besonderer  Schönheit  jene 
Kinderszene,  als  am  Schlüsse  des  3.  Aktes  die  prächtigen  Truppen, 
ganz  und  gar  umschlungen  und  umtanzt  von  jubelnder  Jugend,  sich 
zum  Abmarsch  rüsten.  Im  4.  Akte  eine  neue,  ganz  unerwartete 
Steigerung.  Die  Vorhanghüllen  fallen:  Blau,  strahlend,  blendend 
liegt  der  See  da ;  der  wirkHche,  blaue  Genfersee  mit  seinen  schmeicheln- 
den Gestaden  am  Fuße  seines  Riesen,  des  Montblanc.  Und  welch 
ein  Licht!     Die  starken  Rammpfähle  zittern  selbst! 

Enthusiastisch,    mitreißend,    ertönen  jene   Oden  an   den  See, 

abwechselnd  von  einem  Sprecher  und  einer  Sprecherin  vorgetragen : 

O  lac,  miroir  des  blancs  nuages  — 
Ton  onde  est  l'äme  du  pays! 

Das  greift  ans  Herz.  Man  fühlt  mit  den  Genfern,  was  Heimatliebe 
sein  kann.  —  Das  herbeigeströmte  Volk  drängt  zur  Landungsbrücke. 
Man  erwartet  die  Barke  der  neuen  Brüder,  der  Eidgenossen.  Noch- 
mals rückt  das  Militär  zum  Empfange  auf.  Da  —  vom  See  her  — 
der  erste  Kanonenschuss !     Der  Chor  bricht  aus: 

Enfin,  enfin,  c'est  la  voix  de  la  Suisse, 

Sa  voix  d'airain! 

A  ce  cri  souverain 

Nos  poitrines  fremissent! 

irreres,  venez  ä  nous 

und  von  der  Barke  her,  entfernt  noch: 

Tu  nous  appelles,  nous  venons,  Geneve! 
Langsam  gleitet  das  stolze  Schiff  heran.    Die  Landleute,  die  Hand- 
werker,  die  Arbeiter,   die  Mütter,   den  neuen  Brüdern  ihre  Kinder 
weisend,  singen  ihre  Chöre,  beantwortet  durch  ein  mannhaft  schwei- 
zerisches Vaterlandslied  vom  Wasser  her. 

Erneute  Kanonenschläge !  Oberst  Girard  begibt  sich  ans  Land. 
Freiburger-  und  Solothurnertruppen  folgen.  Die  Verbrüderung 
ist  auf  dem  Höhepunkt.  Schwere  Trommeln  rasseln  darein!  Oben 
an   der  seitlichen  Treppe  erscheint  zum  letztenmal  der  „Veilleur", 
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der  Genius  von  Genf,  der  Jahrhundert  um  Jahrhundert  gewacht  und 
gewartet  hat  —  auf  die  Tage  der  Freiheit.  Der  Ring  des  Ganzen, 
das  so  ungleiche  Teile  enthält,  schließt  sich  gleichsam.  Noch  ein- 
mal wird  der  „Veilleur"  Träger  der  Gedanken.  Er  ergreift  stürmisch 
die  neugeschenkte  Schweizerfahne,  schwingt  sie  kraftvoll  und  bricht 
in  die  ergreifenden  Worte  aus : 

Libre!  Geneve  est  libre!  O  Genevois! 

L'äme  d'un  peuple  eperdument  se  livre 

Et  I'immortel  passe  s'y  mele  par  ma  voix. 

Tous  ceux,  toiis  ceux,  tous  ceux  qui  ne  peuvent  revivie 

En  ce  beau  jour  pour  le  pays 

Tous  ccux-lä  dans  mon  coeur  frissonnent 

Et  leur  äme  s'epanouit, 

O  Suisse!  en  ce  baiser  que  mes  levres  te  donnent. 

Und  er  küsst  inbrünstig  die  neugeschenkte  Fahne.  — 

Im  Schlusschor  und  im  Jubel  der  Genfer  und  der  Confederes 
klingt  das  Festspiel  aus.  Noch  braust  und  rauscht  es  eine  Weile 
um  mich.  Die  Halle  entleert  sich.  Auf  einmal  befinde  ich  mich 
draußen  am  Quai.     Hotelaffichen  winken.     Ich  bin  erwacht!  — 


Ich  bin  erwacht  und  denke  über  manches  nach.  Über  Feste 
und  Festspiele  im  allgemeinen  und  im  besonderen  bei  uns  in  der 
selbstsicheren,  deutschen  Schweiz.  Der  besten,  freiesten  Kräfte 
wären  auch  bei  uns  genug  da !  Aber  die  Tageswerkler  stehen  im 
Vordergrund!  Da  und  dort  im  Lande  herum  nicht  bloß  in  Fest- 
spielangelegenheiten. Und  wenn  manchmal  ein  besserer  Anlauf, 
ein  selbstloses  Wollen  aufkommen  will,  wird  es  abgetan  wie  ein 
armselig  unflügges  Hühnchen.  Und  die  Besserwissenden  stehen 
allenfalls  teilnahmsvoll  gerührt,  aber  untätig  dabei.  So  muss  bei 
uns  manch  Groß-  und  Schöngewolltes  auf  den  Hund  der  Mittel- 
mäßigkeit kommen !  Wir  sind  allzumal  Sünder. 

DIESSENHOI-EN,  im  Juli  AUG.  SCHMID 

□  DD 


Les  Premiers  poemes  et  les  premiers  romans  ont  conte  les  avcntures  des 
dieux  et  des  rois;  dans  ce  lemps-lä,  le  hdros  marquant  de  tout  drame  devait 
necessiiirement  avoir  la  töte  de  plus  que  les  autres  hommes.  Aujourd'hui,  nous 
comprenons  qu'il  y  a  une  autre  maniere  d'fit'-e  grand:  c'est  d'etre  profondement 
quelqu'un,  n'importe  qui,  l'ötre  le  plus  humble.  guyau. 
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ÜBER  DAS  VEREINS-  UND 
PARTEIWESEN  DER  GEGENWART 

(Schluss.) 

Schwere  Mängel,  Nachteile,  Gefahren  weist  das  moderne  Ver- 
bandsleben auf,  Mängel  und  Gefahren  für  den  Einzelnen  und  für 
die  Allgemeinheit.  Trotzdem  setzt  es  sich  im  wirtschaftlichen  und 
im  gesellschaftlich-kulturellen  Leben  der  Gegenwart  mit  aller  Wucht 
durch.  Seinen  tiefsten  Grund  muss  diese  Elementarerscheinung 
des  heutigen  Lebens  in  der  Psychologie  der  Zelt  haben.  Das 
gilt  ja  für  den  Menschen  aller  Zeiten,  dass  er  Umgebung  braucht. 
„Er  verlangt  nach  ihr  und  hat  Angst  vor  ihr,  er  fürchtet  das  Allein- 
sein und  fürchtet  die  Menge,  er  ist  für  beides  zu  schwach.  Die 
Menge  zieht  ihn  an  und  stößt  ihn  ab,  und  nur  die  allergrößten 
Menschen  und  die  innerlich  Ärmsten  sind  von  der  Pein  dieses 
Hangens  und  Bangens  verschont". i)  Die  Entwicklung  der  letzten 
Jahrhunderte  aber  hat  das  Individuum  isoliert  und  die  alten  Ver- 
bände, in  denen  es  fest  verankert  war  (die  Sippe,  die  Markt- 
genossenschaft, die  Zunft  etc.),  aufgelöst.  Dieses  Individuum  sieht 
sich  in  eine  Zeit  hineingestellt,  wo  alles  ins  Riesenmäßige  geht. 
Dadurch  wird  sein  Horizont  mächtig  erweitert,  seine  Phantasie  wird 
angeregt,  seine  Wünsche,  seine  Projekte  nehmen  ebenfalls  über- 
menschliches Maß  an.  Aber  da  erkennt  es  seine  ganze  Ohnmacht, 
und  empfindet  nun  ein  tiefes  Bedürfnis  nach  Anlehnung.  Es  ist 
voller  Pläne,  voller  Ideen.  Es  spürt  den  Tatendrang  mit  fast 
schmerzlicher  Heftigkeit.  Aber  „sein  Vertrauen  zu  sich  selbst,  zur 
eigenen  Einzelkraft  ist  tief  gesunken.  An  die  Seite  jedes  Wunsches, 
jeder  Notwendigkeit,  die  über  das  engste  Privatleben  hinausgehen, 
tritt  daher  die  Sorge  um  die  erforderliche  Energie".-)  Das  sind 
die  sozialpsychischen  Wurzeln  des  heutigen  Verbandswesens. 

Nunmehr  vermögen  wir  aber  auch  die  Bedeutung  desselben 
schärfer  zu  erkennen  und  richtiger  zu  beurteilen.  Schon  die  Be- 
deutung für  das  Individuum  erscheint  jetzt  in  ganz  anderer  Be- 
leuchtung, in  ganz  anderer  Beleuchtung  die  Behauptung,  dass  die 
Verbände  die  persönliche  Freiheit  schmälern.  Die  persönliche  Freiheit 

1)  Klein.  99. 

2)  1.  c.  87. 
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ist  doch  nie  ein  letztes  Prinzip.  Es  ist  eine  gesellschaftliche  Ge- 
staltungsmaximc,  die  nur  solange  gilt,  als  sie  dem  gemeinen  Wohle 
dient.  Deshalb  tut  denn  auch  die  moderne  Gesetzgebung  dieser 
Freiheit  unbedenklich  Abbruch,  wo  dies  im  Interesse  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates  liegt.')  Vor  allem  aber  gehen  die  Rufer  im 
Streit  um  die  persönliche  Freiheit  zumeist  von  einer  ganz  falschen 
Vorstellung  der  Persönlichkeit  aus.  Sie  denken  sich  das  Individuum 
als  ein  selbstherrliches,  sich  selbst  genügendes  Wesen.  Deshalb 
buchen  sie  am  liebsten  jede  Berührung  mit  der  Umwelt  und  jede 
Unterordnung  unter  sie  ohne  weiteres  im  Verlustkonto.  Aber  diese 
solipsistische  Anschauung  widerspricht  dem  Wesen  des  Menschen. 
Wir  sind  so  tief  in  die  Geheimnisse  der  Natur  eingedrungen.  Aber 
uns  selbst  erkennen  wir  immer  noch  am  wenigsten.  Und  so 
müssen  wir  die  Grundtatsache  von  der  sozialen  Natur  des  Menschen 
immer  wieder  neu  erkennen.  Sie  ist's,  welche  uns  die  Assoziation 
im  privaten  und  im  öffentlichen  Verbände  ermöglicht  und  anbefiehlt. 
Für  sich  allein  ist  auch  der  Mutigste  schwach  und  unsicher.  Der 
junge  Leutnant,  der  zum  erstenmal  vor  die  Front  hintreten  muss, 
erliegt  fast  dem  Frontfieber,  der  Kandidat  dem  Examen-,  der  Schau- 
spieler dem  Lampenfieber.  Auch  dem  jungen  Pfarrer  oder  dem 
Dozenten  wird  es  „angst  und  bang",  wenn  er  zum  erstenmal  vor 
seine  Zuhörer  hintreten  muss.  Wenn  der  Mensch  das  Gefühl  der 
Anlehnung  und  Deckung  verliert,  crfasst  ihn  Unsicherheit  und 
Schwäche.  Mit  allen  andern  zusammen  ist  jeder  tapfer.  Dann  fühlt 
sich  jeder  als  Herr  seiner  vollen  Kraft.  „Wer  in  noch  so  beschei- 
denem Range  der  Gesellschaft  angehört,  wird  dadurch  immer  noch 
unendlich  erhöiit  über  das  Nichts,  das  er  auf  sich  allein  gestellt 
bedeutet.  Das  ist  es,  was  ihn  aus  seines  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle  zur  Gesellsciiaft  hintreibt.  Das  ist  der  innerste  Ursprung 
alles  gesellschaftlichen  Wesens,  aller  gesellschaftlichen  Macht.-) 

Deshalb  kommt  aber  auch  der  bewussten  freiwilligen  Einstel- 
lung des  Einzelnen  in  den  Verband  eine  andere  Bedeutung  zu. 
Derjenige,  der  sich  in  eine  Organisation  einreihen  lässt,  wird  im 
allgemeinen  der  innerlich  freiere  Alensch  sein  als  der  andere,  der 
nicht  in  einen  Verein  eintreten  kann,  weil  er  die  Pflichten  fürchtet. 
Das  ist  Armut,  nicht  Größe.  Das  ist  Unentwickcltheit  seines  sozialen 

')  Wieser,  Recht  und  Macht.    129  ff. 
2)  Wiescr,  Recht  und  Macht.  27. 
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Wesens,  also  seines  Wesens  schlechthin  und  nicht  Persönlichkeits- 
wert,  das  ist  die  Willkür  einer  Schwäche  und  hat  mit  der  Freiheit 
nichts  zu  tun. 

Deshalb  führt  denn  auch  das  menschliche  Verbandswesen  an 
und  für  sich  (und  stets  von  allen  Auswüchsen  abgesehen)  indi- 
vidualethisch  zu  einer  Bereicherung  der  Persönlichkeit.  Treue, 
Brüderlichkeit,  Solidarität,  alle  Gemeinschaftstriebe  werden  gehegt 
und  gefördert.  Vor  allem  aber  liegt  gerade  im  modernen  Verbands- 
leben eine  wahre  Schule  selbstlosen  Arbeitens.  Dieser  Gedanke 
muss  einmal  durchgedacht  werden.  Der  Verein  und  die  Partei 
treten  nach  außen  als  Verbände  auf  und  müssen  dies,  um  als  soziale 
Macht  Eindruck  zu  machen  und  zu  wirken.  Aber  dahinter  steckt 
eine  Unsumme  anonymer,  uneigennützigster  Arbeit.  Wer  sind  denn  '^. 

die  Männer  und  Frauen,  welche  den  schweizerischen  gemeinnützigen  j 

Verein  oder  das  Rote  Kreuz  oder  die  zürcherische  Pestalozzigesell-  ^ 

Schaft  oder  unser  Museum,  den  Verein  für  alkoholfreie  Wirtschaften.  .' 

den   deutschen    Hülf>verein   oder   unsere    politischen   Kreisvereine  '\ 

leiten  und  die   größte  Arbeit  besorgen?    Wem   verdanken  wir  die  ■] 

organisatorische  Arbeit,   die  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  die  Rat-  ^ 

hausvorträge  veranstaltet?  Wahrlich,  wir  alle  zehren  täglich  von 
dieser  selbstlosen,  organisierten  Sozialarbeit.  \ 

Die  Verbände  lohnen  aber  auch  dem  Individuum  seine  Hingabe 
an  die  Gemeinschaft.  Durch  den  Verein  oder  die  Partei  erhält  der 
Einzelne  eine  erhöhte  Bedeutung.    Das  moderne  Vereinsleben  hat  i 

den  persönlichen  Betätigungsbereich  ungeheuer  erweitert.  Der  Ein- 
zelne mag  noch  so  sehr  in  den  engen  Banden  seiner  beruflichen 
Existenz  verstrickt  sein,  das  Vereinsleben  ermöglicht  es  ihm,  noch 
auf  allen  Gebieten  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein  Propagandist 
und  ein  Kämpfer  zu  sein.  Durch  unsere  Bildungsvereine  und  alle 
andern  gemeinnützigen  Vereine  nimmt  der  Einzelne  Teil  an  der 
Kulturarbeit  der   Gegenwart.     Er  kann  aber  auch  für  seine  Ideen  •; 

und  Ideale  auf  diesem  Wege  Anhänger  gewinnen  und  eine  große  i 

Gefolgschaft.     Nie  waren   die   wirtschaftlichen    und   die    geistigen  r 

Gegensätze   größer  als   heute.     Nie  war  aber  auch  das   Bedürfnis  L 

stärker.  Brücken  zu  bauen,  die  breitesten  Schichten  materiell  und 
geistig  zu  heben,  in  ihnen  eine  starke  Resonanz  für  alle  geistigen  • 

Errungenschaften   zu  finden,   ihnen   die  wertvollsten  persönlichen 
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Geisteswerte  zu  vermitteln.  Die  Vereine  und  Parteien  öffnen  dem 
Einzelnen  den  Weg  zu  den  Massen. 

Aber  noch  mehr.  Durch  eben  diese  Organisationen,  die  den 
Einzelnen  in  ihren  Bann  ziehen,  wird  der  Einzelne  auch  wieder 
frei.  Sie  machen  ihn  --  es  ist  schon  hervorgehoben  worden  — 
mutig  und  stark.  Sie  reißen  ihn  aus  seiner  Isoliertheit  und  aus 
seiner  Ohnmacht  heraus.  Nicht  nur  der  Arbeiter  und  der  Arbeit- 
geber, der  Gewerbetreibende  und  der  Industrielle,  sondern  auch 
der  Arzt,  der  Rechtsanwalt,  der  Lehrer,  der  Angestellte,  die  Frau, 
der  Mieter  —  sie  alle  erhalten  durch  die  Vereine  eine  Kraft  und 
eine  Freiheit  der  Interessenvertretung,  die  ihnen  ohne  dies  durch- 
aus abginge.  Ganz  besonders  auch  dem  Staate  gegenüber  können 
so  die  Vereine  und  Parteien  ein  Hort  persönlicher  Freiheit  werden 
und  sind  es  tatsächlich  auch  in  bedeutendem  Umfange.  Es  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  wie  für  die  Gesetzgebung  mehr  und  mehr 
die  Verbände  zur  Mitarbeit  herangezogen  werden.  So  wird  also 
auch  der  politische  Wert  des  Individuums  gesteigert.  So  erweisen 
sich  denn  die  Organisationen  nicht  nur  als  ein  stärkstes  soziales, 
kulturelles,  politisches  Erziehungsmittel  des  Einzelnen,  sie  sind  der 
Nährboden  eines  zeitgemäßen,  tiefen  sozialen  Individualismus  (Klein, 
209  ff.,  239  ff.). 

In  diesem  Zusammenhang  bedarf  endlich  das  Problem  der 
Führerschaft  einer  Beleuchtung.  Unzählige  haben  sich  in  diesen 
Monaten  die  Frage  vorgelegt,  wer  uns  denn  eigentlich  in  diesen 
Krieg  hineingeführt  habe.  Waren's  die  Könige,  die  Fürsten,  die 
Minister,  die  Generäle,  und  sind  die  Völker  nur  die  Geführten  und 
Verführten?  Oder  müssen  wir  in  den  Ereignissen  die  folgerichtigen 
und  unvermeidlichen  Endergebnisse  einer  großen  Gesamtentwicklung 
erblicken,  so  dass  die  Leiter  von  ihr  mitgerissen  wurden  und  ihr 
unentrinnbar  den  Ausdruck  verleihen  mussten,  den  sie  schließlich 
gefunden  ?  Diese  Frage  wird  jetzt  ganz  gewiss  die  Angehörigen 
der  beteiligten  Staaten  nicht  beschäftigen.  Sie  haben  jetzt  anderes 
zu  tun.  Ihre  Sache  ist  es  jetzt,  zu  handeln,  nicht  zu  reflektieren.  Aber 
das  Problem  selbst  ist  nicht  nur  wissenschaftlich  ein  überaus  inter- 
essantes —  es  ist  ein  Kernproblem  der  Geschichtsphilosophie  und 
der  Soziologie  —  sondern  auch  von  dringendster  Aktualität  und 
größter  praktischer  Bedeutung.  Vor  dieses  gleiche  Problem  stellt 
uns  auch  die  Betrachtung  des  Verbands-  und   Parteiwesens. 
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Vor  wenigen  Jahren  ist  dieses  Problem  von  Prof.  Michels 
(jetzt  in  Basel)  in  seinem  Werke  Zar  Soziologie  des  Parteiwesens 
In  der  modernen  Demokratie  ausführlich  behandelt  worden.  Dieses 
Buch  liest  sich  wie  eine  Tragödie  der  Demokratie.  Es  ist  dem 
Beweise  gewidmet,  dass  gerade  die  demokratischen  Parteien  un- 
weigerlich einer  Oligarchie  verfallen.  Die  Masse  kann  sich  nicht 
selbst  verwalten,  nicht  selbst  regieren.  Das  ist  schon  technisch 
unmöglich.  Sie  bedarf  der  Gliederung  und  der  Führerschaft.  Diese 
letztere  sucht  man  wohl  zuerst  an  die  Masse  zu  binden:  Geringe 
Kompetenz,  strenge  Kontrolle,  gebundenes  Mandat,  Wiederwahl  in 
kürzesten  Perioden  usf.  Aber  schließlich  verlangt  die  Wahrung  der 
Interessen  eine  tüchtige,  qualifizierte  Führerschaft.  Es  siegt  auch 
hier  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung.  Der  Führer  wird  berufsmäßiger 
Führer.  Der  Apparat  wird  immer  komplizierter,  die  Kontrolle  durch 
die  Mitglieder  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Inmier  mehr  An- 
gelegenheiten entziehen  sich  der  Behandlung  durch  die  Masse, 
durch  die  Generalversammlung,  durch  die  Parteitage.  Immer  mehr 
Funktionen  gehen  auf  die  Kommissionen  der  Führer  über.  Diese 
Entwicklung  vollzieht  sich  um  so  unabweislicher,  als  unsere  Parteien 
Kampfesorganisationen  sind.  Sie  müssen  schlagfertig  sein.  Gerade 
deshalb  bedürfen  sie  straffer  Disziplin,  geschlossener  Gliederung, 
militärischer  Einordnung.  Die  psychologischen  Kräfte  wirken  in 
der  gleichen  Richtung.  Man  gewöhnt  sich  an  die  Führung.  Aus 
der  Gewohnheit  wird  ein  Recht.  Manch  ein  Führer  hat  seine  Führer- 
schaft hingeworfen,  nur  um  zu  zeigen,  wie  notwendig  er  sei  und 
um  durch  diese  macchiavellistische  Demission  seine  Herrschaft  zu 
befestigen.  Das  Plebiszit  der  Wahlen  wird  so  zur  demokratisch 
schönen  Geste,  die  den  autoritären  Geist  verbirgt,  nicht  unähnlich 
beispielsweise  der  plebiszitären  Wahl  Napoleons  III.  Außerdem  hat 
aber  auch  die  Masse  ein  tiefes  Führungsbedürfnis.  Es  erfüllt  ja 
auch  nur  ein  engerer  Kreis  eine  tiefere  Anteilnahme  an  den  An- 
gelegenheiten der  Partei  und  des  Staates.  Das  gilt  selbst  von  den 
Organisierten.  Die  Mehrzahl  bleibt  den  Versammlungen  fern  und 
lässt  gerne  die  andern  en  petit  comite  arbeiten.  Dazu  kommt 
das  Gefühl  der  Dankbarkeit  und  das  den  Massen  eigene  Ver- 
ehrungsbedürfnis. So  scheut  sie  sich  denn  auch  nicht,  ihre  Führer 
mit  Chargen  und  Ämtern  zu  überhäufen.  Die  Führer  erlangen  mehr 
und  mehr  Einblicke   in   alle  Verhältnisse,   Routine   der  Geschäfts- 
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führung  und  eine  sicl:ere  Art,  die  Massen  zu  beherrschen.  So  ver- 
einigen sie  schHeßhch  eine  wahre  Machtfüllc.  Sie  beherrschen  die 
Parteipresse,  die  Parteifinanzen,  sie  wissen  die  ganze  Personal-  und 
SachpoHtik  zu  leiten,  und  sie  erfreuen  sich  in  ihrer  Führerstellung 
einer  Sicherheit  und  Stabilität,  um  die  sie  die  meisten  Minister 
ehrlich  beneiden  könnten.  Diese  fatale  Entwicklung  ist  innerlich 
begründet.  Alle  Prophylaxe  versagt.  So  sind  schließlich  die  demo- 
kratischen Parteien  demokratisch  nur  noch  in  ihren  Zielen,  aber 
nicht  mehr  in  ihren  Mitteln.  Michels  belegt  seine  Darlegung  haupt- 
sächlich durch  eine  Zeichnung  der  deutschen  Sozialdemokratie, 
die  allerdings  erstaunlich  genug  ist  und  sein  Buch  berühmt  ge- 
macht hat. 

Wo  sich  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  bildet  und  wär's 
eine  zarteste  und  feinste,  eine  Freundschaft,  eine  Ehe,  da  hebt  — 
wenn  vielleicht  auch  ganz  unbewusst  —  ein  Ringen  der  Persönlich- 
keiten an,  und  es  gibt  keine  Menschengemeinschaft,  die  sich  diesem 
Gesetz  entziehen  könnte.  So  haben  denn  schon  die  spielenden  Knaben 
ihre  Führer,  und  die  Künste  und  Wissenschaften  und  alle  religiösen 
Genossenschaften  haben  ihre  Meister  und  Lehrer.  So  gibt  es  keine 
Partei  ohne  Führer  und  keinen  Staat  ohne  Leiter ').  Das  heutige 
arbeitsteilige  Denken  lässt  sie  uns  als  eine  Notwendigkeit  erscheinen. 
Die  ganze  gesellschaftliche  Ordnung  bedarf  ihrer.  Sie  sind  das 
Cadre,  der  feste  Rahmen.  Sie  sind  Wegv/eiser,  sie  sind  die  Sprach- 
rohre der  neuen  Ideen,  die  ersten  Träger  des  Fortschrittes.  Sie 
gehen  mutig  voran.  Die  Tragik  manches  reformatorischen  Geistes 
lag  darin  begründet,  dass  er  zu  weitsichtig  und  zu  kühn  war  und 
dass  ihm  die  Gefolgschaft  versagt  wurde,  bis  vielleicht  lange  nach 
seinem  Tode  die  Gesellschaft  sich  zu  der  Höhe  seines  Denkens 
emporrang  und  seinem  Werke  die  Weihe  und  die  Bestätigung  verlieh. 

Dieser  aber  bedarf  die  Führerschaft,  sonst  wäre  sie  keine  Führer- 
schaft mehr.  Sie  kann  ihre  Wege  nicht  willkürlich  wählen.  Der 
exzentrische  Geist  eignet  sich  nicht  zur  Führerschaft.  Für  den 
Parteiführer  gilt  das  gleiche  wie  für  den  Dichter:  Der  größte  ist 
derjenige,  der  dem  Gemeingültigen  den  einfachsten  und  stärksten 
Ausdruck  verleiht.  Nur  der  erwahrt  sich  als  Führer,  der  den  Ge- 
danken mächtige  Worte  zu  leihen  vermag,  die  in  seinem  Kreise,  in 
seiner  Partei,  in  seiner  Zeit  liegen.    Sein  bestes,  was  er  zu  geben 

')  Wieser,  1.  c.  31. 
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hat,  ist  Gemeinbesitz.  Der  Führer  ist  um  so  stärker,  je  mehr  er 
mit  seinem  Denken  und  seinem  tiefsten  Empfinden  in  den  Seinigen 
wurzelt.  Dann  genießt  er  das  Vertrauen,  dessen  er  bedarf.  So  er- 
hebt er  nicht  nur  sich  selbst,  er  hebt  auch  seinen  Kreis.  Hinüber  — 
herüber  erfolgt  deshalb  eine  stetige  feine  Fühlungnahme.  Diese 
Fühlung  darf  der  Führer  nicht  verlieren.  Sonst  ist's  um  seine 
Macht  geschehen. 

Dies  gilt  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  den  verschiedenen  Ver- 
bänden in  recht  verschiedenem  Maße.  Entscheidend  ist  keinesfalls 
die  statutarische  Organisation,  so  wenig  wie  der  Wortlaut  der  Ver- 
fassung entscheidend  ist  für  die  Stärke  der  gesellschaftlichen  Mächte 
im  Staat.  Entscheidend  ist  die  tatsächliche  Kräfteverteilung.  Der 
starke  Führer  ist  unter  lauter  Schwachen  ein  unbedingter  Herrscher. 
Er  ist  nur  der  primus  inter  pares,  wenn  diejenigen,  die  ihn  wählten, 
ihm  gleichwertig  sind  oder  gewaltige  gesellschaftliche  Mächte  re- 
präsentieren, mit  denen  gerechnet  werden  muss.  Michels  hat  es 
leider  durchaus  unterlassen,  die  schweizerischen  Parteien  in  seine 
Betrachtung  einzubeziehen.  Sie  hätten  wirklich  gar  zu  schlecht  in 
sein  Bild  hineingepasst.  Hier  herrscht  durchaus  nicht  der  Geist 
blinden  Gehorsams,  viel  eher  der  der  Kritik  und  der  Autoritäts- 
verneinung. Es  ist  eine  reife  Frucht  der  geschichtlichen  Entwicklung, 
ein  Ausdruck  der  demokratischen  Volkskultur,  wenn  in  unserem 
Verbands-  und  Parteiwesen  die  Stellung  der  Parteimitglieder  gegen- 
über der  Führerschaft  im  allgemeinen  eine  starke  ist  und  wenn  in 
den  Parteien  ein  diszipliniertes  Denken  herrscht.  Ihre  größte  Stärke 
aber  liegt  darin,  dass  sie  ihren  Führern  durchaus  den  Stempel  ihres 
Wesens  aufzudrücken  vermögen.  Unsere  besten  Parteiführer  waren 
je  und  je  Männer  aus  dem  Volke  und  Männer  des  Volkes,  eins 
mit  ihm  in  Eigenart  und  Empfinden.  Nicht  nötig,  Namen  zu  nennen. 
Nur  wieder  die  Parallele,  dass  es  hier  nicht  anders  ist,  als  mit 
unsern  Dichtern,  einem  Pfarrer  Bitzius,  einem  Gottfried  Keller. 
Das  Gesagte  gilt  auch  für  den  Staatsmann.  So  ist  es  sehr  in- 
teressant und  fruchtbar,  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnerungen 
daraufhin  durchzulesen,  wie  er  in  all  seinem  staatsmännischen 
Tun  auf  die  Fühlungnahme  mit  den  gesellschaftlichen  Mächten 
bedacht  war.  So  wirken  sich  auch  im  europäischen  Krieg  gesell- 
schaftliche Mächte  höchster  Potenz  aus.  Und  die  Könige,  sie  sind 
nur  die  Mittel,  nur  die  Diener  dieser  Entwicklung. 
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So  ändert  denn  auch  der  Einbezug  dieses  Problems  der  Führer- 
schaft nichts  an  dem  Ergebnis,  das  wir  gewonnen  hatten :  Das 
Verbandsleben  eine  Quelle  der  persönlichen  Förderung  fär  den 
Einzelnen. 

Aber  alle  für  das  Individuum  wertvollen  Wirkungen  sind  nun 
auch  wertvoll  für  die  Gesellschaft.  Gewiss  sind  die  Verbände  so 
gut  wie  der  Staat  Machtzentren.  Sicherlich  wird  durch  sie  der 
Wille  auf  den  höchsten  Grad  bestimmender  Kraft  gebracht.  Aber 
grundsätzlich  bedeutet  diese  Möglichkeit,  die  Tatkraft  einzufangen 
und  zu  steigern,  einen  gesellschaftlichen  Gewinn.  Ihr  verdankt 
unsere  Zeit  zu  einem  guten  Teil  ihre  soziale  Unternehmungslust. 
Keine  Reformidee,  die  sich  nicht  keck  hervorwagte  und  nicht  die 
Zauberkraft  der  Organisation  in  ihren  Dienst  zwänge.  Auch  sind 
die  Verbände  nicht  nur  vom  Willen  beseelte  Wesen.  Sie  arbeiten 
auch  mit  gesammelter  Einsicht  und  Intelligenz.  Da  wird  zusammen 
gearbeitet.  Das  Denken  vieler,  das  Denken  möglichst  aller  Be- 
teiligten wird  auf  die  gemeinsame  Angelegenheit  konzentriert.  Je 
höher  sich  die  Verbände  entwickeln  und  je  reifer  sie  werden,  desto 
mehr  eignet  ihnen  auch  die  Selbstbeherrschung.  Sie  sind  da,  um 
zu  handeln.  Aber  ihr  Handeln  wird  mehr  und  mehr  durch  die 
klare  Einsicht  in  die  Ziele  und  die  Mittel  bestimmt.  Es  wird  ratio- 
nalisiert. Sie  werden  immer  mehr  durchsetzt  von  jenen  Kräften, 
welche  das  Wesen  des  vernünftigen  Willens-  und  Tatmenschen  aus- 
machen. Sie  eignen  sich  immer  mehr  vom  Wesen  eines  geistig 
reifen  und  übedegenen  Individuums  an.  So  wird  der  Verband  eine 
nach  Zwecken  und  Grundsätzen  geleitete  Gemeinschaft '). 

Die  Tätigkeit  der  Verbände  in  der  Gesellschaft  gestaltet  sich 
deshalb  folgendermaßen:  Sie  durchsetzen  die  Gesellschaft  mit 
Parteiungen.  Das  ist  der  größte  Dienst,  den  sie  ihr  erweisen. 
Denn  in  der  Gesellschaft  schlummern  die  verschiedensten  Kräfte 
gegensätzlichster  Bedeutung.  Je  klarer  und  zutreffender  sie  zum 
Ausdruck  kommen,  desto  besser.  Eine  gegensatzlose  Gesellschaft 
wäre  undurchsichtig,  unbeweglich,  arm.  Dass  all  die  verschiedenen 
Interessen  erkannt  werden  und  ihren  organisatorischen  Ausdruck 
finden,  das  ist  die  erste  Voraussetzung  für  den  Fortschritt.  Denn 
dieser   vollzieht    sich    gerade    durch    die    Geltendmachung   dieser 


')  Wiederum  vorzüglich  Klein  219  ff. 
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Interessen  im  Kampfe  der  Organisationen  und  Parteien.  Nur  der 
Kampf  bringt  Fortschritt.  Dabei  verdanken  wir  es  vornehmlich 
der  dargelegten  sozialpsychischen  Entwicklung  der  Verbände,  wenn 
die  Kämpfe  gesitteter  werden.  Das  trifft  wenigstens  für  die  Ge- 
schichte der  politischen  Parteien  durchaus  zu.  Auch  kann  die  Ent- 
wicklung sehr  wohl  dazu  führen,  dass  die  eigentlichen  Kriegszeiten 
seltener  werden.  Der  Entwicklung  der  Arbeitgeber-  und  Arbeit- 
nehmerorganisationen und  des  Tarifvertragswesens  verdanken  wir 
es,  wenn  große  Gewerbe  auf  lange  Jahre  hinaus  pazifiziert  werden. 
Vor  allem  aber  leisten  die  Vereine,  die  Interessenverbände,  die 
Parteien  durch  ihre  Aibeit  dem  Staatswesen  die  größten  Dienste. 
Sie  sind  unaufhörlich  zur  Stelle  mit  Kritik,  mit  Anregungen,  Wünschen, 
Forderungen,  machen  sie  geltend  nach  Maßgabe  ihrer  Kräfte  und 
erzielen  so  im  immer  lebendig  gehaltenen  Staatswesen  Änderungen, 
Neuerungen,  Fortschritte.  Das  wertvollste  in  ihrer  Verbandstätigkeit 
ist  aber  durchaus  nicht  die  Mithilfe  am  einzelnen  Gesetze  oder  am 
einzelnen  Fortschritt,  das  wertvollste  ist  die  Differenzierung  und 
Belebung  der  Gesellschaft,  die  Politisierung  des  Bürgers,  die  Heran- 
ziehung des  Einzelnen  zur  Mitarbeit  am  Staat. 

Diese  aber  bedeutet  gerade  für  das  eidgenössische  Staatswesen 
eine  Existenznotwendigkeit.  Denn  hier  ist  der  Einzelne  mehr  als 
irgendwo  sonst  Subjekt  des  Gesamtwillens,  Träger  des  Staats- 
gedankens und  der  Staatsentwicklung.  Wie  die  meisten  unserer 
Industrien  nur  durch  ihre  Qualitätsarbeiten  und  Qualitätsarbeiter 
bestehen  können,  bedarf  auch  unser  Staat  der  Qualitätsbürger. 
Deshalb  muss  das  Schulwesen  eine  unserer  vornehmsten  Sorgen 
sein,  deshalb  scheint  mir  das  Postulat  nach  staatsbürgerlichem 
Unterricht  auf  der  ganzen  Linie  so  dringend  und  deshalb  die  Be- 
deutung einer  hochstehenden  Presse  gar  nicht  hoch  genug  ein- 
schätzbar. Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  aber  auch  die  Politisierung 
der  gesamten  Bürgerschaft  unabweislich.  Diese  aber  kann  nur 
durch  das  Mittel  der  Parteien  erfolgen.  Der  Einzelne  in  seiner 
Isoliertheit  ist  zu  ohnmächtig.  Er  verfällt  zu  leicht  schwächlicher 
Skepsis.  Er  kann  das  Gemeinschaftsgefühl,  das  ihn  mit  der  Volks- 
gemeinschaft verbindet,  nicht  pflegen  und  zur  Entfaltung  bringen. 
Zu  leicht  erblasst  in  ihm  der  Gedanke,  dass  es  seine  Pflicht  sei, 
sich  für  das  Volk  und  den  Fortschritt  einzusetzen.  Vor  allem  ver- 
mag er  schwerlich  Träger  des  Vaterlandsgedankens   zu   sein,   wie 
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wir  ihn  benötigen.  Denn  auch  der  Vaterlandsgedanke  muss  aktiviert 
werden.  Er  darf  nicht  nur  unser  Gemüt  in  Bewegung  setzen. 
Denn  dann  verliert  er  sich  zu  leicht  in  der  Vorstellung  von  der 
heimatlichen  Scholle.  Er  muss  das  Denken  und  das  Wollen  in 
Spannung  versetzen.  Er  darf  nicht  bloß  eine  historische  Vorstellung, 
sondern  er  muss  ein  lebendiger  Gegenwarts-  und  mehr  noch  ein 
Zukunftsgedanke  sein.  Wir  wollen  unsern  Staat  nicht  lieben,  weil 
er  geworden  ist,  sondern  um  seiner  einzigen  Eigenart  und  seiner 
Ausbau-  und  Entwicklungsfähigkeit  willen.  Dieser  tätige  Staats- 
begriff kann  aber  nur  in  dem  Bürger  leben,  der  sich  aktiv  am 
Staatsleben  beteiligt.  Nur  er  kann  erfüllt  sein  von  der  Begeisterung 
für  den  Staat. 

ZÜRICH  D  D  D  A.  EGGER 

QUELLENGEISTER 

Von   ROBERT  SEIDEL 

In  der  Tiefe  wohnt  die  Helle, 
Tief  im  Felsengrund  die  Quelle; 
In  der  Tiefe  quillt  das  Leben, 
Aus  der  Tiefe  keimt  das  Streben. 

In  die  Tiefe  musst  du  dringen, 
Wo  die  frischen  Quellen  springen ; 
Zu  der  Tiefe  musst  du  steigen. 
Wo  das  Werden  führt  den  Reigen. 

Bleibst  du  an  der  Oberfläche, 
Siehst  du  Ströme  wohl  und  Bäche, 
Aber  alle  ihre  Wellen 
Sind  nur  Wasser,  keine  Quellen. 

Willst  du  brunnenlautre  Klarheit, 
Wurzelhaftc,  starke  Wahrheit: 
Such'  sie  tief  beim  Quellgefunkel, 
Sonst  bleibt  Sein  und  Werden  dunkel. 

Doch  du  wirst  vom  Licht  ein  Meister 
Durch  das  Heil  der  Quellengeister, 
Und  durch  ihre  Kraft  erheben 
Wirst  du  dich  zum  höchsten   Leben. 

DDD 
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ENGLAND  UND  DIE  SCHWEIZ 

Zum  Teil  nur  haben  wir  Deutscii-Schweizer  recht  mit  unsem 
Sympathien ;  wir  wissen  nicht  oder  vergessen,  was  uns  auch  mit 
England  gemein  ist,  und  dass  wir  ihm  Vieles  schulden. 

Es  war  im  hohen  Mittelalter,  da  Innocenz  III.  allmächtig  über 
Fürsten  und  Völker  Europas  gebot.  Die  Welt  gehorchte  der  Kirche ; 
ihrem  Oberhaupte  die  Menschen  mit  Leib  und  Seele  verpflichtet, 
unfrei.     Ganz  Europa  gehorchte,  England  nicht. 

Sein  König  freilich  neigte  sich;  die  Nation  aber,  Adel  und 
Bürger,  standen  aufrecht,  trotzten  und  wahrten  sich  ihre  Würde ; 
sie  erzwangen  sich  Rechte  und  Freiheiten :  Sicherheit  von  Person, 
Leben  und  Eigentum,  Steuern  nur  mit  Bewilligung  der  Besteuerten, 
vertreten  und  organisiert  im  Parlament;  von  diesem  auch  des 
Königs  Regierung  überwacht  und  bald  ihm  verantwortlich. 

Das  war  eine  Tat.  Aus  dem  Charakter  heraus  getan,  aus 
Eigensinn  und  Eigenmacht  und  dem  Willen  zu  sich  selbst:  Das 
ist  es,  was  die  Freiheit  macht.  Die  Urkunde  aber,  die  Magna  Charta, 
ist  der  Grundstein  der  englischen  Verfassung  geblieben  durch 
alle  Jahrhunderte. 

Dasselbe,  was  der  Bund  von  1291  für  uns  Schweizer  be- 
deutet. Nicht  viel  später  nämlich,  im  Verlaufe  des  Jahrhunderts 
erwehrten  sich  bei  uns  Bauern  und  Bürger  adeliger  und  fürstlicher 
Herrschaft,  machten  Länder  und  Städte  sich  reichsfrei  und  schlössen 
in  Bünden  sich  zusammen.  Es  ist  die  Zeit,  wo  Teil  in  Wirklich- 
keit gehandelt  wurde,  um  dann  zur  Sage  sich  zu  verdichten.  Das 
Entscheidende  daran  ist  nicht  der  Apfelschuss  oder  Gesslers  Tod, 
sondern  die  im  Blute  lebendige  Überzeugung  vom  Rechte  eines  Jeden, 
ungekränkt  zu  leben,  anerkannt  die  natürlichen  Rechte  der  Person, 
nicht  bevormundet  von  einer  angemaßten  Autorität,  bewahrt  gegen 
Willkür  und  Gewalt. 

Zu  erzählen  braucht  man  es  ja  nicht ;  aber  zusammenhalten  darf 
man  es,  die  Magna  Charta  mit  der  Teilensage  und  dem  Bund  von 
1291,  und  hinweisen  auf  den  gemeinsamen  Ursprung  aus  gleichem 
Freiheitssinn  und  hartem  Willen.  Das  ist  englisch,  ist  schweizerisch, 
ist  beider  Bestes  schon  damals  und  heute. 

Bewahrt  freilich,  weitergebildet  und  der  übrigen  Welt  ver- 
macht hat  es  England  allein;   doch  war  die   Schweiz  nicht  unbe- 
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teiligt.  Das  kam  so.  Aus  verschiedenen  Ursachen,  auf  die  hier 
nichts  ankommt,  hatte  sich  seit  etwa  1500  überall  in  Europa  der 
Absolutismus  ausgebildet,  so  recht  im  Safte  stand  er  im  17.  und 
18.  Jahrhundert,  auch  in  der  Schweiz,  wo  die  Obrigkeiten  sich 
nicht  anders  fühlten  als  ein  Philipp  II.  von  Spanien  oder  ein 
Ludwig  XIV.  von  Frankreich. 

Aber  wieder,  wie  zur  Zeit  der  päpstlichen  Weltherrschaft  — 
England  hatte  sich  ausgenommen.  Auch  durch  eine  Tat!  Durch 
eine  Reihe  und  Kette  von  Taten  vielmehr,  ein  Werk,  das  sich 
selber  Denkmal  ist  —  aere  perennius  — ,  die  englische  Revolution 
im  17.  Jahrhundert  und  die  Erklärung  der  Rechte. 

Altenglisches  Unabhängigkeitsgefühl  und  der  Calvinismus 
haben  diese  Revolution  gemacht.  Der  aber  stammt  von  Genf 
her,  und  dass  dort  Calvin  sein  Werk  begründen  konnte,  dankt  er 
Bern.  Denn  es  hatte  Genf  festgehalten  und  vor  den  Herzogen 
von  Savoyen  gerettet.  So  konnte  von  der  Hochburg  Genf  aus 
der  Calvinismus  die  Welt  erobern,  erst  religiös-kirchlich,  später 
auch  politisch.  Denn  die  calvinistische  Kirche  ist  demokratisch  in 
ihrer  Verfassung;  die  Gemeinde  regiert  sich  selbst.  So  wurde 
England  während  der  Revolution  für  eine  Zeit  sogar  Republik. 
Bedeutsamer  ist,  dass  der  Gedanke  der  persönlichen  Freiheit  um 
neue  Werte  vermehrt  wurde:  Freiheit  im  Glauben,  Freiheit  der 
öffentlichen  Meinung.     Milton  als  erster  forderte  das. 

Nicht  lange,  so  war  es  Wirklichkeit,  durch  Edikte,  die  im 
Anschluss  an  die  Erklärung  der  Rechte  erlassen  wurden.  Diese 
Urkunde  ist  eine  erneute  und  erweiterte  Magna  Charta:  die  Rechte 
und  Freiheiten  des  Einzelnen  und  des  Volkes  festgelegt,  die  Allein- 
herrschaft durch  die  Verfassung  beschränkt. 

Auf  weitem  Umwege  kommt  das  Errungene  den  Völkern  des 
Kontinents  zugute.  Wirksam  ist  wieder  der  Calvinismus.  Puri- 
taner waren  noch  vor  der  Revolution  dem  drohenden  Despotismus 
entgangen,  dadurch,  dass  sie  auswanderten  nach  Nord-Amerika. 
Da  gründeten  sie  gemäß  ihrer  Kirchenverfassung  einen  demokra- 
tischen Staat.  Der  baute  sich  aus  und  wurde  der  Ausgang  der 
modernen  Demokratie.  Englische  Freiheit  und  amerikanischer  Volks- 
staat wirkten  auf  die  französische  Revolution.  Die  schuf  auch  für 
das  übrige  Europa  die  neue  Zeit. 

Danken   aber  muss  man's  England,  wir  Schweizer  besonders, 
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dass  die  Demokratie,  die  wir  selber  verloren  hatten,  wieder  bei  uns 
ist.     Ein  Verdienst  daran  kommt  uns  höchst  indirekt  zu. 

Aber  wir  schulden  England  noch  mehr:  unsere  Existenz.  Wir 
wären  schon  zweimal  auseinandergerissen  oder  abhängig  geworden, 
hätte  es  England  nicht  hintertrieben.  Der  leidige  Sonderbund  näm- 
lich war  daran,  das  Ausland  hereinzuziehen :  Oesterreich  und  Frank- 
reich wollten  bewaffnet  einschreiten ;  Preußen  und  Russland  wirkten 
im  selben  Sinne;  es  waren  die  Reaktionsmächte.  Der  freisinnige 
Minister  des  Äußern  von  England  hat  uns  damals  gerettet;  er 
unterhandelte,  zog  in  die  Länge,  schob  hinaus,  bis  die  Schweiz 
mit  sich  selber  fertig  geworden  war. 

Noch  einmal  geschah  dasselbe,  im  Neuenburgerhandel.  Schon 
hatte  Preußen  mobilisiert  und  das  Durchzugsrecht  durch  Süd- 
deutschland erwirkt,  schon  grub  man,  auf  unserer  Seite  am  Rhein, 
Schützengräben  und  Batterien;  Wien  und  Paris  drohten  mit, 
der  Schweiz  den  Garaus  zu  machen :  da  trat  England  für  uns  ein, 
das  freie  England  für  die  Schweiz,  und  das  Gewitter  verzog. 

Was  ergibt  sich  ?  Dass  wir  immer  wieder  Grund  haben,  neutral 
zu  sein.  Sind  wir  deutsch  im  Blute,  in  der  Sprache  und  im  Geiste,  so 
sind  wir  doch  anders  im  Willen,  politisch  rechthaberisch,  frei  gesinnt 
wie  die  Engländer,  sind  Bürger,  unsere  eigenen  Herren,  nicht  Unter- 
tanen. Grad  das  trennt  uns  doch  recht  fühlbar  von  reichsdeutscher 
Art.  Und  rein  menschlich  genommen,  im  Verkehr,  im  Umgang, 
in  der  Art,  andere  zu  behandeln,  da  ist  der  Engländer  Gentleman. 
Der  Deutsche  kennt  das  Wort  nicht;  er  ist  großsprecherisch,  auf- 
dringlich. Er  ist  vielleicht  eine  Persönlichkeit;  aber  das  gibt's  in 
England  auch. 

Auch  der  Engländer  kann  rücksichtslos  gegen  den  Kleinen 
sein.  Die  Burenrepubliken.  Aber  sie  spüren  den  Verlust  ihrer 
Selbständigkeit  jedenfalls  weniger,  als  Elsaß-Lothringen  oder  Polen 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Reich.  Der  Engländer  lässt  auch  im  erober- 
ten Lande  die  Menschen  nach  ihrer  Art  sein ;  das  Geheimnis  seiner 
Weltherrschaft.  Der  Deutsche  im  gleichen  Fall  kann  fremdes  Wesen 
nicht  vertragen ;  er  muss  es  verdrängen  und  das  seinige  an  die  Stelle 
setzen.  Er  nennt  das  germanisieren.  (Wie  sonderbar!  Dasselbe 
Volk  hat  einen  Herder  erzeugt.) 

Das  alles  haben  wir  bisher  übersehen;  wir  dürfen  es  nicht  mehr, 
wenn  wir  Schweizer  sind,  im  Geiste   unserer  freiheitlichen  Demo- 
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kratie.  Dann  ist  für  uns  zum  mindesten  die  Frage  von  Wichtigkeit: 
welche  Machte  im  deutschen  Reich  werden  nach  dem  Kriege  zur 
Geltung  kommen,  wenn  er,  wie  unsere  Sympathien  hoffen,  nicht 
unglücklich  ausgefallen  ist?  Sind's  die  monarchisch-preußisch - 
junkerlichen  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  von  Autorität,  Unterordnung, 
Missachtung  des  Einzelnen  und  des  „Volkes"  ?  Was  hätten  wir 
davon?  Oder  sind's  die  andern  Mächte,  die  uns  entsprechen?  Das 
ist  zwar  eine  innere  Angelegenheit  des  Reiches,  die  uns  an  sich 
nichts  angeht.  Aber  da  sich  unsere  Sympathien  nun  doch  einmal 
über  den  Rhein  hinüberwenden,  so  müssen  wir  geradezu  auch  hoffen, 
es  möchte  der  Krieg  dem  deutschen  Volke  auch  seine  Rechte  und 
Freiheiten  mehren,  das  Reich  und  die  Staaten  demokratischer  ge- 
stalten, das  Autoritätsprinzip  auch  in  Deutschland  immer  mehr  zurück- 
weichen lassen  vor  dem  Gedanken  politischer  Freiheit  und  Gleich- 
heit, und  im  Gefolge  möchte  auch  deutsches  Wesen  in  diesem  Sinne 
umgestaltet  werden. 

Das  müssen  wir  hoffen  in  unserm  Interesse,  mehr  noch  aus 
unserer  eigenen  Art  und  politischen  Überzeugung  heraus.  Diese  Hoff- 
nung sei  fortan  eine  Ergänzung  und  ein  Korrektiv  unserer  natürlichen 
Sympathien.  Sie  schließe  in  sich  die  andere,  dass  auch  die  Länder, 
mit  denen  uns  nicht  das  Blut,  aber  ähnliche  politische  Ideologie 
gemein,  mit  Ehren  bestehen  möchten.  Alles  zum  Heile  Europas ! 
BASEL  A.  MEIER 

BEMERKUNGEN  ZU   DEM  AUFSATZE 
VON  F.  O.  ZIMMERMANN 

,ÜBER   DEN   KRIEG  EIN   BLICK  VON  WEST  NACH   OST* 

Der  Aufsatz  von  F.  G.  Zimmermann  fasst  in  lehrreicher  Weise  zusammen, 
was  sich  vom  englischen  Standpunkte  aus  gegen  Deutsciiland  vorbringen  lässt; 
man  sieht  daraus  vor  allem,  wie  merkwürdige  Vorstellungen  von  der  Stimmung 
des  deutschen  Volkes  und  den  Ursachen  der  gegenwärtigen  Krisis  die  Haltung 
der  Engländer  bestimmen.  Möge  es  einem  Deutschen  gestattet  sein,  jene  Vor- 
stellungen im  Anschlüsse  an  Zimmermanns  Darlegung  zu  prüfen. 

Zimmermann  beginnt  mit  der  Frage  der  Neutralität  Belgiens  und  ihrer 
Verletzung  durch  Deutschland.  Dabei  Übersicht  er  auffallenderweise,  dass  jene 
Neutralität  schon  im  Jahre  1911,  während  der  Marokko-Krisis,  in  Frage  gestellt 
wurde  durch  den  von  englischen  Zeitungen  damals  offen  verkündeten  Plan, 
englische  Hülfstruppen  für  Frankreich  in  Belgien  landen  zu  lassen.  Entweder 
haben  die  Urheber  dieses  Planes  schon  damals  als  selbstverständlich  angenommen, 
dass  Deutschland  die  belgische  Neutralität  verletzen  würde,  oder  sie  nahmen  an, 
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dass  Belgien  sich  einfach  dem  Willen  Englands  zu  fügen  habe.  Gerade  jene 
englischen  Enthüllungen  zeigten  den  Deutschen,  welche  Gefahr  ihnen  von  dieser 
Seite  drohte  und  dass  die  belgische  Neutralität  nur  so  lange  ein  Schutz  für 
Deutschland  war,  als  England  selbst  neutral  blieb.  Auf  diese  Erwägungen 
gründete  sich  die  Forderung,  die  der  deutsche  Botschafter  am  1.  August  1914 
an  Sir  Edward  Grey  stellte:  England  solle  Neutralität  versprechen,  falls  Deutsch- 
land die  belgische  Neutralität  nicht  verletze.  Der  englische  Minister  aber  wollte 
sich  nicht  die  Hände  binden.')    Damit  war  Belgiens  Schicksal  entschieden. 

Wenn  dann  Zimmermann  den  Volkskrieg  der  Belgier  mit  Hinweis  auf  die 
Kämpfe  der  Schweizer  zur  Franzosenzeit  verteidigt,  so  erinnern  wir  Zeitgenossen 
uns  noch  gut  an  die  strengen  Maßregeln,  mit  denen  die  englischen  Feldherren 
Roberts  und  Kitchener  im  Jahre  1901  den  Volkskrieg  der  Buren  unterdrückten. 
Und  doch  hatte  bei  den  Buren  jeder  Bürger  die  Pflichten  und  Rechte  eines 
Soldaten.  Wer  aber  war  im  Grunde  verantwortlich  für  das  im  Burenkriege 
unschuldig  vergossene  Blut?  Außerdem  haben  die  Buren  ihren  Volkskrieg  nicht 
in  so  heimtückischer  und  grausamer  Weise  geführt,  wie  die  Belgier. 

Weiter  bespricht  Zimmermann  das  Verhältnis  Russlands  zu  Deutschland  und 
findet,  dass  Russland  Grund  zum  Misstrauen  gegen  Deutschland  hatte.  Was  aber 
musste  Russland  von  Deutschland  fürchten?  Doch  nur,  dass  Deutschland  eine 
Zertrümmerung  Österreichs  nicht  zulassen  würde.  Nun  war  aber  Russlands  Politik 
seit  dem  Jahre  1878  eben  auf  dieses  Ziel  gerichtet,  weil  ja,  wie  man  weiß, 
Österreich  im  Verein  mit  England  als  Beschützer  der  Türkei  gegen  Russland  auf- 
getreten war.  Damals  hatte  Russland  eingesehen,  dass  der  Weg  nach  Konstantinopel 
über  Wien  führte  und  dass  der  österreichische  Kaiserstaat  diesen  Weg  sperrte.  Nach- 
dem dann  Deutschland  mit  Österreich  das  Schutzbündnis  geschlossen  hatte  und 
zugleich  seine  Landwirtschaft  durch  Schutzzölle  gegen  die  russische  Konkurrenz 
mehr  und  mehr  sicherte,  wurde  es  von  den  Trägern  der  russischen  Politik  gehasst 
und  gefürchtet.  Ihren  Ausdruck  fand  diese  Stimmung  in  dem  Bunde  zwischen 
Russland  und  Frankreich.  Dieser  Bund  war  das  Werk  der  russischen  Panslavisten, 
die  in  Deutschland  das  größte  Hindernis  für  die  Verwirklichung  ihrer  Pläne  sahen. 

Bei  der  nun  folgenden  Erörterung  über  die  tieferen  Ursachen  des  Krieges 
findet  Zimmermann,  dass  der  , fieberhaft  betriebene"  deutsche  Flottenbau  bei  den 
Engländern  Misstrauen  und  Misssiimmung  gegen  Deutschland  erweckte.  Dies  ist 
richtig;  nur  haben  die  Engländer  dabei  übersehen,  dass  Deutschland  seit  dem 
Bestehen  des  französisch-russischen  Bundes  doch  auch  zur  See  zwei  Gegner 
hatte,  denen  seine  Flotte  gewachsen  sein  musste.  Man  weiß  doch,  wie  bitter  es 
im  Jahre  1870  empfunden  hat,  dass  seine  Flotte  damals  nicht  so  stark  war,  wie 
die  französische. 

Sehr  überraschend  für  deutsche  Leser  ist  das,  was  Zimmermann  über  den 
angeblich  unheilvollen  Einfluss  der  deutschen  Geschichtsprofessoren  schreibt. 
Offenbar  sind  diese  Gelehrten  den  Engländern  so  unheimlich,  wie  gewissen 
Kreisen  die  Jesuiten  oder  die  Freimaurer.  Sie  sollen  in  Deutschland  das  Dogma 
von  der  Dekadenz  und  Kulturlosigkeit  des  englischen  Volkes  verbreitet  haben. 
Leider  nennt  Zimmermann  keinen  dieser  gefährlichen  Leute  mit  Namen.  Die 
Anschauungen,  die  er  ihnen  zuschreibt,  finden  sich  allerdings  in  den  Schriften 
des  in  Deutschland  lebenden  Engländers  Houston  Stewart  Chamberlain.  Aber 
der  Eifer,  mit  dem  in  Deutschland  der  Sport  nach  englischem  Voi bilde  gepflegt 
wird,  zeugt  doch  nicht  von  Verachtung  Englands.  Und  in  einem  sehr  verbreiteten 
Buche,    dem    Roman    Harro    Harringa,   den   ein    Vorkämpfer   der  Abstinenz- 

1)  Korrespondenz  der  Königlich  Großbritannischen  Regierung  betreffs  der  europäischen  Krise 
(Bern  1914)  S.  99. 
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bewegung,  H.  Popert,  verfasst  hat,  wird  ein  junger  Engländer  den  deutschen 
Studenten  als  Muster  vorgehalten.  Solche  Werke  finden  in  Deutschland  mehr 
Verbreitung  und  haben  mehr  Einfluss  auf  das  Denken  des  Volkes,  als  die  Schriften 
der  Geschichtsprofessoren.  Die  politisierenden  Professoren  von  E.  M.  Arndt  und 
Fichte  bis  auf  Treitschke  und  Virchow  haben  nur  deswegen  Einfluss  erlangt,  weil 
sie  aussprachen,  was  Tausende  fühlten  und  dachten.  Auch  die  Missstimmung, 
die  in  weiten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  gegen  die  Engländer  herrscht,  ist 
nicht  erst  von  Professoren  erzeugt,  sondern  hat  einen  ganz  anderen  Ursprung. 
Zunächst  haben  viele  Engländer,  die  als  Touristen  oder  Studenten  nach  Deutsch- 
land kamen,  in  ihrem  Auftreten  die  Ritterlichkeit  gegen  das  zartere  Geschlecht 
und  alle  Schwachen  vermi'-sen  lassen,  die  Zimmermann  dem  .Durchschnitts- 
engländer' zuschreibt  (S.  124).  Sie  waren  gewöhnt,  die  Deutschen  in  England 
nur  in  untergeordneten  Stellungen  zu  sehen,  und  übertrugen  diesen  Begriff  auf 
das  ganze  deutsche  Volk,  machten  sich  und  ihre  Nation  unbeliebt  durch  ihre 
Ansprüche  und  ihre  Rücksichtslosigkeit.  Sodann  aber  ist  seit  über  dreißig  Jahren, 
wie  man  weiß,  viel  deutsches  Kapital  in  Af  ika,  Asien  und  auf  den  Südsee-lnseln 
angelegt;  dadurch  entstand  ein  heftiger  Konkurrenzkampf  zwischen  deutschen 
und  englischen  Unternehmungen,  dessen  Wirkungen  ein  großer  Teil  des  deutschen 
Volkes  fühlte.  D.irum  findet  man  die  bittersten  Gegner  Englands  unter  den  an 
jenen  Unternehmungen  beteiligten  Geschäftsleuten  und  ihren  Angestellten  oder 
Beamten,  und  aus  diesen  Kreisen  erhielten  erst  die  Historiker  und  National- 
ökonomen Material  zur  Beurteilung  der  englischen  Politik.  Dieses  Verhiltnis  hat 
dann  auch  bewirkt,  dass  die  Buren  so  viel  Sympathien  in  Deutschland  fanden 
und  dass  man  dem  Kaiser  seine  Zurückhaltung  sehr  verübelte,  ihm  allzugroße 
Nachgiebigkeit  gegenüber  England  vorwarf. 

Auch  was  Zimmermann  über  die  Ernüchterung  und  Enttäuschung  des 
deutschen  Volkes  nach  dem  Kriegsausbruch  mitzuteilen  weiß,  liest  man  mit 
Erstaunen;  es  stimmt  sehr  wenig  zu  den  Äußerungen  der  deutschen  Presse. 
Sollte  hier  etwa  eine  Verwechslung  vorliegen  mit  dem  Eindrucke,  den  das  Ver- 
halten Japans  hervorrief?  Wirklich  enttäuscht  wnren  wohl  nur  diejenigen,  die 
geglaubt  hatten,  die  englische  Feldarmee  sei,  da  sie  ja  aus  Berufssoldaten  besteht 
und  keine  Reservisten  einzielien  muss,  beständig  kriegsbereit  und  könne  sofort 
auf  das  Festland  geschafft  werden.  Diese  Enttäuschung  traf  am  schwersten  die 
unglücklichen  Belgier,  welche  erwarteten,  dass  die  englische  Hülfe  Brüssel  gegen 
die  Deutschen  schützen  werde.') 

Eine  große  Enttäuschung  allerdings  hat  England  ferner  denjenigen  bereitet, 
die  glaubten,  es  werde  die  Neutralität  anderer  Staaten  streng  achten  und  die 
Grundsätze  befolgen,  die  es  selbst  früher  aufgestellt  hat.  Man  weiß,  dass  im 
Jahre  1861,  wälirend  des  amerikanischen  Bürgerkrieges,  zwei  Emissäre  der  Süd- 
staaten durch  ein  Kriegsschiff  des  Nordens  von  dem  englischen  Dampfer  Trent 
weggeholt  wurden,  dass  aber  die  damalige  englische  Regierung  darin  eine  Ver- 
letzung ihrer  Neutralität  erblickte  und  die  Freilassung  der  beiden  Gefangenen 
erzwang.  Jetzt  dagegen  haben  englische  Kriegssch.lfe  die  Schiffe  neutraler 
Länder  angehalten  und  alle  deutschen  Reisenden  gefangen  genommen,  also 
genau  dasselbe  getan,  was  England  einst  den  Amerikanern  zum  Vorwurf  machte. 
Ferner  versucht  England,  den  Neutralen  die  überseeische  Zufuhr  abzuschneiden, 
indem  es  sie  für  Kriegskonterbandc  erklärt.  Offenbar  will  es  die  Neutralen  zur 
Teiln.ihme  am  Kriege  gegen  Deutschland  zwingen.^) 

')  Man  sehe  darüber  den  Bericht  des  Korrespondenten  Henri  Charriaut,  veröffentlicht  in  den 
Annales  politiques  et  UtUmires  No.  1629  (13  Septembre  1914)  p.  2a5. 

')  Dieses  Ziel  hat  Dr.  E.  J.  Dillon  offen  ausgesprochen  im  ^Conlemporary  Review"  No.  587 
(November  1914)  p.  615. 
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Wenn  Zimmermann  ferner  mit  Hinweis  auf  einen  Artikel  in  der  Kölnischen 
Zeitung  darüber  klagt,  dass  die  deutschen  Professoren  kein  Verständnis  für  die 
Kulturleistungen  der  Engländer  zeigen,  so  kann  man  auch  hier  nur  fragen,  welche 
Professoren  er  meint?  Es  scheint,  dass  die  vielen  günstigen  Urteile  deutscher 
Gelehrten  über  England  den  Engländern  ganz  unbekannt  sind.  Die  Taten  eines 
Livingstone  und  Gordon,  auf  die  Zimmermann  hinweist,  haben  bei  den  Deutschen 
ebensoviel  Anerkennung  gefunden  wie  bei  ihren  eigenen  Landsleuten.  Die  freien 
demokratischen  Staatseinrichtungen  Englands  aber  galten  bisher  den  deutschen 
Liberalen,  also  einem  sehr  großen  Teile  des  Volkes,  af's  ein  Ideal,  dem  sich 
Deutschland  nach  Möglichkeit  annähern  sollte.  Jetzt  freilich  ist  die  Bewunderung 
für  England  etwas  abgekühlt,  seitdem  die  britische  Regierung  jeden  deutschen 
Barbier,  Kellner  oder  Musiker  als  Spion  behandelt  und  die  berüchtigten  Konzen- 
trationslager errichtet  hat.  Solche  Maßregeln  treffen  gerade  diejenigen  Deutschen, 
die  bisher  als  Apostel  der  englischen  Freiheit  gegenüber  dem  deutschen  ^Mili- 
tarismus' auftraten. 

An  letzter  Stelle  weist  Zimmermann  darauf  hin,  wie  England  einst  gegen 
Ludwig  XIV.  und  Napoleon  I.  für  Erhaltung  des  europäischen  Gleichgewichtes 
gekämpft  hat  und  heute  aus  demselben  Grunde  gegen  Deutschland  kämpfen 
muss.  Da  fragt  man  sich  doch  erstaunt,  seit  wann  denn  Deutschland  in  Europa 
eine  so  führende  Stellung  einnimmt,  wie  Frankreich  unter  jenen  Herrschern. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  doch  schon  die  Tatsache,  dass  so  viele  Nachbarn 
Deutschlands  und  Österreichs  zum  großen  Ärger  der  englischen  Politiker  neutral 
geblieben  sind.  Die  im  deutschen  Reichstage  seit  Jahren  ständig  wiederkehren- 
den Klagen  über  Misserfolge  der  deutschen  Diplomatie  zeugen  auch  nicht  von 
einer  führenden  Stellung  Deutschlands  in  Europa.  Wie  aber  englische  Politiker 
sich  das  künftige  europäische  Gleichgewicht  vorstellen,  geht  aus  zwei  kürzlich 
veröffentlichten  Aufsätzen  hervor.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  Elsass- 
Lothringen  wieder  an  Frankreich,  Schleswig-Holstein  wieder  an  Dänemark,  Posen 
an  Russland  kommen,  Deutschland  außerdem  seine  Kolonien  verlieren  soll.') 
In  bezug  auf  das  Schicksal  Österreich-Ungarns  sind  die  Verfasser  verschiedener 
Meinung.  Der  eine  will  den  Kaiserstaat  ganz  zwischen  den  Nachbarn  aufteilen, 
der  andere  ihn  nur  durch  Abtretungen  an  Russland,  Rumänien,  Serbien  und 
Italien  schwächen.  Jedenfalls  würde  bei  Ausführung  beider  Projekte  Deutschland 
wieder  in  den  Zustand  versetzt,  in  dem  es  sich  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts befand;  es  würde  nicht,  wie  Zimmermann  (S.  127)  meint,  stark  und 
mächtig  bleiben,  sondern  würde  das  Kampffeld  werden,  auf  dem  in  Zukunft 
Frankreich,  England  und  Rußland  ihre  Streitigkeiten  austragen.  Wer  solche  Ziele 
im  Auge  hat,  darf  allerdings  keine  Geschichtsprofessoren  in  Deutschland  dulden, 
muss  vielmehr  das  Studium  der  deutschen  Geschichte  bei  Todesstrafe  verbieten  ! 

Nachschrift.  Die  vorstehenden  Erörterungen  waren  bereits  abgeschlossen, 
als  in  dieser  Zeitschrift  am  15.  Dezember  der  Offene  Brief  von  Richard  Bühler 
erschien.  Was  in  diesem  Briefe  über  die  britische  Politik  gesagt  wird,  lässt  sich 
durch  viele  Beispiele  belegen.  Man  weiß,  wie  teuer  die  Türkei  die  Hülfe  Englands 
gegen  Russland  bezahlen  musste.  Man  weiß  auch,  wie  Dänemark  im  Jahre  1864 
von  England  zum  Widerstände  gegen  Österreich  und  Preußen  angetrieben,  dann 
aber  im  btich  gelassen  wurde.  Auch  Belgien  verdankt  seine  jetzigen  Leiden 
dem  allzu  großen  Vertrauen  auf  den  englischen  Beistand.    In  diesem  Vertrauen 

1)  A  new  map  of  Europe.  By  Britannicus.  (The  English  Review,  ed.  by  Austin  Harrison. 
November  1914.    p.  480—491). 

//  Germany  loses.  By  an  English  Privy  Councilor.  (The  Century,  December  1914,  p. 
189-191). 
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hat  König  Albert  nach  dem  Falle  von  Lüttich  das  ihm  von  der  deutschen 
Regierung  angebotene  Abkommen  zurückgewiesen  und  statt  dessen  den  Bund 
mit  Frankreich  und  England  geschlossen.  Welche  Gefahren  ein  solches  Bündnis 
des  verletzten  Neutralen  mit  dem  Kriegsgegner  des  Vcrietzers  in  sich  trägt,  ist 
schon  vor  zwanzig  Jahren  von  Herrn  Professor  Paul  Schweizer  dargelegt  worden.') 
Die  Verbündeten  konnten  nicht  hindern,  dass  Belgien  zum  größten  Teile  von  den 
Deutschen  erobert  wurde.  Selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Verbündeten  schließlich 
doch  die  Oberhand  behalten  sollten,  wird  Belgien  ihnen  so  tief  verschuldet  sein, 
dass  seine  künftige  Stellung  ganz  von  ihrem  Belieben  abhängt.  Jedenfalls  wird 
es  die  traurige  Erfahrung  machen,  dass  die  britische  Regierung  mehr  versprochen 
hat,  als  sie  leisten  konnte. 

ZÜRICH,  Dezember  1914.  H.  FORST. 

DDD 

ÜBER  DEN  KRIEG  — 
EIN  BLICK  VON  OST  NACH  WEST 

In  Heft  4  dieser  Zeitschrift  finden  sich  interessante  englische  Ausführungen 
über  den  Krieg,  geschrieben  von  einem  Deutschschweizer.  So  englisch  kann  in 
der  Tat  nur  ein  Deutschschweizer  sein.'^ 

Der  Verfasser  sagt,  es  sei  ratsam,  eine  Sache  nicht  nur  von  der  einen  Seite 
zu  betrachten,  sondern  auch  von  der  andern,  also  auch  in  diesem  Falle  nicht 
nur  von  Ost  nach  West,  sondern  auch  von  West  nach  Ost.  Dagegen  lässt  sich 
nichts  einwenden.  So  sind  wirklich  die  Ausführungen  Herrn  Zimmermanns  eine 
bemerkenswerte  Ergänzung  zu  den  Ansichten,  die  bisher  in  unterrichteten  Kreisen 
bei  uns  geherrscht  haben,  nur  ist  es  eine  Ergänzung  in  einem  andern  Sinne, 
als  wie  der  Verfasser  dies  versteht.  Die  Art,  wie  England  den  Krieg  auffasst 
und  von  andern  aufgefasst  sehen  möchte,  ist  bei  uns  wohlbekannt,  und  in  dieser 
Hinsicht  bieten  also  die  Darstellungen  Herrn  Zimmermanns  nichts  neues.  Ist  für 
uns  also  die  westöstliche  Auff;issung  nichts  neues,  so  sind  die  Enthüllungen  über 
die  vermeintliche  ostwestliche  Ansicht  um  so  überraschender.  Wenn  ich  be- 
haupte, Adam  Riese  lehre,  3  und  2  sei  7,  so  ist  es  mir  ein  leichtes,  Adam  Riese 
zu  widerlegen.  Und  ebenso  leicht  ist  es  für  Herrn  Zimmermann,  die  „deutsche* 
Auffassung  zu  widerlegen.  Der  Verfasser  hat  sich  ein  Urteil  .iDeutschlands" 
über  Engl;md  zurechtgelegt  und  weist  nun  nach,  dass  der  bisherige  Verlauf  des 
Krieges  eine  Reihe  von  Enttäuschungen  bedeute,  dass  ein  Urteil  über  England 
nach  dem  andern  sich  als  vollkommen  unrichtig  erwiesen  habe. 

Wer  ist  .Deutschland"?  Dass  es  in  einem  Lande  von  beinahe  siebzig 
Millionen  Einwohnern  Dummköpfe,  ja  viele  Dummköpfe  gibt,  ist  selbstverständlich. 
Also  wird  es  auch  ein  leichtes  sein,  Belege  für  allerabsurdeste  Urteile  über  Eng- 
land zu  finden.  Aber  der  Verfasser  spricht  ausdrücklich  von  Irrtümern  und 
Sebsttäuschungen  betreffs  Englands  und  des  britischen  Reiches,  bei  deutschen 
Politikern,  von  einem  ganz  allgemeinen  Urteil,  das  von  den  gelehrten  Professoren 
und  den  gebildeten  Kreisen  herab  bis  tief  in  das  Volk  hinunter  vertreten  werde. 
Er  stellt  selbst  die  deutsche  Regierung  als  in  diesem  Irrtum  befangen  dar;  denn 
dieser  Irrtum  habe  nicht  wenig  zu  dem  unglückseligen  Ultimatum  an  Russland 
beigetragen.     Eine   solche  Auffassung  des  .allgemeinen"    Urteils  über  England 

>)  P.  Schweizer,  Geschichte  der  schweizerischen  Neutralität  (Frauenfeld  1895)  S.  131. 
*)  Ich  erlaube  mir  dieses  Urteil,  weil  ich  selber  auch  Deutschschweizer  bin. 
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in   Deutschland   ist  tatsächlich   eine  westöstliche   Dichtung,  bei  der  man  leider 
erkennen  muss,  dass  unser  Zeitalter  nicht  mehr  auf  der  Höhe  Goethes  steht. 

Der  erste  Irrtum:  Das  englische  Volk  ist  physisch  und  moralisch  degeneriert, 
die  demokratische  Staatsform  und  das  britische  Reich  sind  so  schwach,  die  eng- 
lische Politik  ist  so  feige  und  so  ehrlos,  dass  einem  nicht  unmittelbar  ange- 
griffenen England  nicht  mehr  die  Kraft  übrigbliebe,  seinen  getreuen  Freunden 
zu  Hilfe  zu  eilen.  —  Und  dies  soll  die  allgemeine  Ansicht  Deutschlands  über 
England  gewesen  sein?  Ich  brauche  diese  Behauptung  nicht  zu  widerlegen,  da 
Herr  Zimmermann  dies  selber  tut.  Die  Widerlegung  findet  sich  Seite  124,  letzte 
Zeile  bis  Seite  125,  zehnte  Zeile.  Welches  Land  ist  so  verblendet,  ein  anderes, 
nach  seiner  Ansicht  physisch  degeneriertes,  gerade  was  die  körperliche  Aus- 
bildung anbetrifft,  zum  Vorbilde  zu  nehmen?  Auf  die  moralische  Seite  des  Vor- 
wurfs werde  ich  nachher  noch  kurz  zu  sprechen  kommen. 

Der  zweite  Irrtum:  England  hat  ein  völlig  morsches  Kolonialreich,  ist  über- 
haupt wegen  seiner  Auffassung  von  persönlicher  Freiheit  und  wegen  seines 
demokratischen  Prinzips  unfähig  zu  einer  erfolgreichen  Kolonisation.  —  Meines 
Wissens  herrscht  so  ziemlich  in  allen  einigermaßen  unterrichteten  Kreisen  Deutsch- 
lands gerade  die  gegenteilige  Ansicht,  d.  h.  man  anerkennt,  ja  bewundert  die 
Fähigkeit  Englands  in  seiner  Kolonisationsarbeit. 

Überhaupt,  wenn  ein  Deutscher  so  hart  über  England  urteilte,  dass  er  dem 
Engländer  nur  zwei  Fähigkeiten,  nur  zwei  Vorzüge  zuerkennen  wollte,  so  würde 
er  gerade  die  körperliche  Ausbildung  und  die  außerordentliche  Befähigung  zur 
Kolonisation  zugeben. 

Mit  diesen  zwei  Vorwürfen  gegen  England  ist  es  also  nichts.  Also  hat  man 
auch  nicht  von  einer  Enttäuschung  in  dieser  Hinsicht  zu  reden.  Hingegen  wurden 
allerdings  in  Deutschland  häufig  —  ich  will  nicht  übertreiben  und  sagen  ganz 
allgemein  -  -  gegen  die  Engländer  einige  Vorwürfe  erhoben,  und  zwar  sind  diese 
Vorwürfe  durch  den  bisherigen  Verlauf  des  Krieges  durchaus  bestätigt  worden. 
Wie  das  bekannte  Wort  sagt:  ,Chacun  a  les  defauts  de  ses  qualites',  so  sind  auch 
die  betreffenden  Fehler,  die  man  den  Engländern  oft  vorwirft,  nichts  anderes  als 
die  Schattenseite  ihrer  außerordentlichen  Befähigung  für  die  Politik. 

Man  wirft  den  Engländern  häufig  ihre  Heuchelei  vor,  das  heißt  das  Ver- 
fahren, ihren  klugen  Maßnahmen  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  den  Anschein 
von  Noblesse  zu  geben,  diese  Maßnahmen  so  darzustellen,  als  ob  sie  edeln 
Motiven  entsprungen  seien.  Dieser  Vorwurf,  der  England  schon  lange  vor  dem 
Kriege,  ja  lange  vor  dem  von  Herrn  Zimmermann  erwähnten  Ausspruch  Gladstones 
von  1890  gemacht  wurde,  ist  vollkommen  bestätigt  worden.  Alle  in  den  Krieg 
verflochtenen  europäischen  Staaten,  mit  einziger  Ausnahme  Englands,  haben  er- 
klärt, sie  ziehen  in  den  Krieg,  weil  sie  angegriffen  seien,  weil  sie  ihre  Würde, 
ihre  Selbständigkeit,  ihre  E.xistenz  verteidigen  müssen.  Bei  Russland  ist  dies 
scheinbar  nicht  der  Fall,  aber  nur  scheinbar.  Russland  erklärte,  Serbien  schützen 
zu  wollen;  aber  es  gab  zugleich  den  Grund  an,  warum  es  für  Serbien  eintrete, 
nämlich;  die  Serben  sind  Slaven,  wir  sind  Slaven;  wenn  Serbien  vernichtet 
wird,  so  bedeutet  dies  eine  Schwächung  des  Slaventums;  also  auch  wir  Russen 
werden  geschädigt.  Darum,  um  unsere  Interessen  als  Slaven  zu  schützen,  unter- 
stützen wir  Serbien.  Das  ist  ehrlich.  Einzig  England  will  nicht  um  seines 
eigenen  Interesses  willen  in  den  Krieg  gezogen  sein,  sondern  aus  lauter  Generosität 
gegenüber  dem  kleinen,  schwachen  Belgien.  Es  ist  nicht  im  Geringsten  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  Art,  den  Eintritt  in  den  Krieg  zu  begründen,  auf  das  englische 
Volk  einen  großen  Eindruck  machen  musste:  es  ist  immer  erhebend,  sein  eigenes 
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Interesse  wahren  zu  können  und  sich  dabei  vorzustellen,  man  tue  ein  schönes, 
edles  Werk  für  andere. 

Ein  zweiter  Vorwurf,  den  man,  und  zwar  nicht  nur  In  England  allein,  den 
l:ngländern  seit  Jahrhunderten  gemacht  hat,  t)etrifft  den  übertriebenen  National- 
stolz, der  sich  in  eigentlichen  abstoßenden  Hochmut  auswachsen  könne.  Auch 
dieser  Vorwurf  ist  durch  den  Krieg  nichts  weniger  als  widerlegt  worden.  Alle 
andern  Staaten,  selbst  das  große  Russland  und  das  gewiss  nicht  wenig  eitle 
Frankreich,  haben  gleich  anfangs  zugegeben,  dass  sie  in  Gefahr  stehen,  dass  sie 
all'  ihre  Kraft  zusammennehmen  müssen,  um  ihre  nationale  Würde,  ihre  Größe 
behaupten  zu  können,  und  zwar  war  dies  die  Ansicht,  welche  allgemein  das 
ganze  Volk  durchdrang.  Einzig  England  konnte  sich  nicht  zu  diesem  Geständnis 
verstellen.  Und  auch  jetzt  ist  eine  solche  Erkenntnis  noch  nicht  allgemein  durch- 
gedrungen, und  einsichtige  englische  Offiziere  empören  sich  deshalb  darüber, 
dass  weite  Kreise  ihres  Volkes  die  Gefahr  nicht  erkennen  und  sich  mit  dem 
Fußball  unterhalten,  während  die  englischen  Truppen  und  die  Indier  in  Flandern 
dem  furchtbaren  Ansturm  der  Deutschen  trotzen  müssen.  Man  glaubt  in  Deutsch- 
land nicht  im  geringsten,  dass  England  deshalb  im  Verhältnis  zu  seiner  Ein- 
wohnerzahl weit  weniger  Truppen  ins  Feld  steile  als  seine  Verbündeten,  weil  die 
Engländer  physisch  degeneriert  seien  oder  zu  wenig  persönlichen  Mut  haben, 
sondern  man  ist  in  weiten  Kreisen  der  Ansicht,  dass  der  Grund  davon  nichts 
anderes  sei,  als  der  Hochmut,  der  es  für  unmöglich  halte,  dass  jemand  so  ver- 
messen sein  könnte,  England  ernstlich  anzugreifen,  der  Hochmut,  der  es  für 
eine  Entwürdigung  hält,  wenn  man  sich  wie  die  Bürger  anderer  europäischer 
Staaten  in  eine  allgemeine  Armee  einreihe,  weil  zu  diesem  Zwecke  ja  genug 
andere  Leute  von  geringerem  Werte  da  seien. 

Damit  komme  ich  zum  dritten  Vorwurf,  den  man  häufig  gegen  England 
erhebt:  man  findet  es  charakteristisch  für  England,  dass  es  die  große  Kunst 
verstehe,  die  Kräfte  anderer  für  seine  Interessen  einzuspannen,  sich  von  andern 
die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen  zu  lassen.  Das  ist  ohne  Zweifel  sehr  klug. 
Andere  Staaten  sind  in  dieser  Kunst  lange  nicht  solche  Meister,  auch  wäre  über- 
all das  innere  Widerstreben  gegen  ein  solches  Verfahren  größer. 

Wenn  man  in  Deutschland  gegenwärtig  besonders  schlecht  auf  England  zu 
sprechen  ist,  so  kommt  dies  nicht  daher,  dass  England  den  Krieg  an  Deutsch- 
land erklärt  hat,  sondern  weil  man  der  Ansicht  ist,  dass  die  Einkreisungspolitik 
Englands  gegenüber  Deutschland  die  eigentliche  Ursache  des  Krieges  mit  Russ- 
land und  Frankreich  sei.  Der  Zorn  gegen  England  hat  seine  Ursache  nicht  in 
den  Dingen,  die  seit  dem  4.  August  geschehen  sind,  sondern  in  denen,  die  vor- 
her geschehen  sind.  Der  Ausspruch  des  Reichskanzlers,  England  sei  die  innere 
Ursache  des  Krieges,  Russland  die  äußere,  entspricht  genau  der  ziemlich  allge- 
meinen Aulfassung  in  Deutschland.  Das  aktive  Eingreifen  Englands  in  den 
Krieg  war  für  die  unterrichteten  Kreise  Deutschlands  nicht  im  geringsten  eine 
Überraschung.  Wenn  nämlich  Fngland  keinen  einzigen  Mann  in  den  Krieg  ge- 
schickt., keinen  Penny  ausgegeben  hätte,  wenn  Deutschland  aber  voll- 
kommen gesiegt  hätte,  so  wäre  der  eigentlich  Geschlagene  doch  England  ge- 
wesen. Die  Niederlage  Engl.inds  halte  darin  bestanden,  dass  Deutschland  sehr 
gestärkt  aus  dem  Kriege  hervorgegangen,  dass  das  berühmte  Gleichgewicht  auf 
dem  Kontinent  ein  für  allemal  über  den  Haufen  geworfen  gewesen  wäre.  Ge- 
wiss hat  Deutschland  einen  Versuch  gemacht,  England  zur  Neutralität  zu  ver- 
anlassen. Aber  die  Hoffnung  auf  Erfolg  in  dieser  Bemühung  war  ohne  Zweifel 
äußerst  klein.     Wo  so  große  Dinge  auf  dem  Spiele  stehen,  da  unternimmt  man 
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ofi  noch  einen  Versuch,  bei  dem  man  zum  vorneherein  wenig  Hoffnung  auf 
Erfolg  hat,  wenn  nur  eine  geringe  Spur  einer  Möglichkeit  gesehen  wird.  So 
hat  Deutschland  auch  Belgien  angefragt,  ob  es  der  deutschen  Armee  freien 
Durchmarsch  gewähre.  Ohne  Zweifel  hat  es  sich  von  dieser  Anfrage  wenig 
Erfolg  versprochen;  aber  man  wollte  wenigstens  einen  Versuch  machen.  Der 
Gedanke,  es  bestehe  vie  leicht  irgend  eine  Spur  von  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Neutralität  Englands,  gründete  si;h  wohl  auf  die  Ansicht,  England  schätze  viel- 
leicht die  Kraft  Frankreichs  und  Russlands  so  hoch  ein,  dass  die  beiden  leicht 
mit  Deutschland  fertig  würden,  ein  Eingreifen  Englands  also  nicht  nötig  wäre. 
Aber  wie  gesagt,  war  diese  Hoffnung  wohl  sehr  gering;  denn  man  glaubte  kaum, 
dass  z.  B.  Frankreich,  auch  wenn  noch  so  sehr  von  Revanche-Gedanken  ver- 
blendet, so  unvorsichtig  gewesen  sei,  sich  nicht  etwelcher  Gegenleistung  Eng- 
lands zu  vergewissern;  man  glaubte  kaum,  dass  es  auch  dem  größten  englischen 
Diplomaten-Genie  möglich  wäre,  zwei  so  gewaltige  Kräfte  wie  Russland  und 
Frankreich  für  seine  eigene  Politik  einzuspannen,  ohne  sich  zu  etwelchen  Gegen- 
leistungen verpflichten  zu  müssen. 

Also  noch  einmal:  wenn  England  im  Vergleich  zu  seinen  Verbündeten 
wenig  Krieger  ins  Feld  gestellt  hat,  wenn  überhaupt  in  England  weniger  Mili- 
tarismus herrscht  als  in  irgend  einem  Großstaat  auf  dem  Kontinent,  so  schreibt 
Deutschland  „ganz  allgemein'  diesen  Umstand  nicht  im  geringsten  einer  an- 
geblichen physischen  Degeneration  oder  einer  persönlichen  leigheit  zu,  sondern 
es  sieht  ganz  andere  Ursachen  dafür:  Wer  auch  nur  einigermaßen  das  Leben 
und  die  Entwicklung  der  Völker  vom  biologischen  Standpunkte  aus  zu  betrachten 
versteht,  der  weiß,  dass  England  wenig  Militarismus  hat,  weil  es  ihn,  dank 
seiner  insularen  Lage  und  der  Fähigkeit  seiner  Diplomatie,  nicht  braucht,  dass 
Deutschland  hingegen  den  starken  Militarismus  zeigt,  weil  es  ihn  nötig  hat. 
Früher,  solange  das  Inselreich  noch  nicht  geeinigt  war,  war  man  in  Britannien 
so  kriegerisch  und  militärisch  wie  irgendwo  in  Europa;  jetzt,  da  das  Reich  ge- 
einigt ist,  braucht  man  den  Militarismus  nicht  mehr.  So  ist  mit  der  Zeit  der 
Widerwille  gegen  eine  allgemeine  Wehrpflicht  entstanden. 

Endlich  erscheint  zum  Schluss  das  bekannte  Klischee: 

Deutscher  Militarismus.  —  Kant,  Goethe. 

Die  vollständige  Form  heißt  sonst  Kant,  Fichte,  Goethe,  Beethoven,  aber  ja 
ke'n  anderer  Name,  das  Klischee  lautet  nun  einmal  so.  Der  Verfasser  war  sehr 
vorsichtig,  den  sonst  unentbehrlichen  Fichte  wegzulassen.  Es  war  nämlich  von 
demjenigen,  der  die  Formel  geprägt  hat,  sehr  unvorsichtig,  diesen  Namen  in  die 
Reihe  aufzunehmen  Denn  Fichte  würde,  wenn  er  jetzt  noch  lebte,  ohne  Zweifel 
durch  seine  neuen  Reden  an  die  deutsche  Nation  die  Deutschen  zum  Kampf 
begeistern,  ja  er  würde  wohl  als  Kriegsfreiwilliger  in  den  Kampf  gegen  Russland, 
Frankreich  —  oder  England  ziehen.  Immer  und  immer  wieder  wird  Deutsch- 
land ermahnt,  von  seinem  Militarismus  abzulassen  und  sich  auf  seine  eigentliche 
Größe  und  Bestimmung  zu  besinnen,  welche  in  jenen  vier  Namen  verkörpert 
sei.  Der  preußische  Militarismus  wird  als  der  größte  Fluch  der  Menschheit 
dargestellt.  Wie  war  es  1813  15?  Hat  man  jemals  etwas  davon  gehört,  dass 
England,  dass  vielleicht  Wellington  den  anrückenden  Preußen  entgegen  gerufen 
habe:  .,Preußen!  ums  Himmels  Willen,  wo  wollt  ihr  hin?  Geht  nach  Hause, 
vertieft  euch  in  die  philosophischen  Werke  Kants  oder  Fichtes,  begeistert  euch 
an  den  erhabenen  Dichtungen  Goethes  oder  lasst  euch  eure  Seelen  erheben 
durch  die  Symphonien  Beethovens,  aber  huldigt  ja  nicht  dem  verderblichen 
Militarismus,    diesem   Moloch    und  Tyrannen    der  Menschheit".    Nein,    damals 
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war  der  preußische  Militarismus  sehr  willkommen,  weil  es  galt,  den  gewaltigen 
Napoleon  zu  vernichten,  das  mächtige  Frankreich  zu  schwächen.  Ebenso  will- 
kommen war  England  im  Krimkrieg  der  französische  Militarismus,  als  es  galt, 
das  starke  Russland  zu  schädigen  ;  ebenso  schätzt  heute  England  den  französischen, 
den  russischen,  den  japanischen  Militarismus,  ja  selbst  das  bischen  portugiesischen 
Militarismus.  Nur  der  preußische  Militarismus  —  der  übrigens  neueren  Datums 
ist  als  der  französische         nur  dieser  ist  von  Übel. 

In  dieser  fortwährenden  Verurteilung  des  deutschen  Militarismus,  in  dem 
stereotypen  Hinweisen  auf  die  durch  Kant,  Fichte,  Goethe  und  Beethoven  ver- 
körperten deutschen  Kulturideale  und  die  eigentliche  Bestimmung  Deutschlands 
ist  aber  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  unsäglicher  Hochmut,  ja  eigentlich 
eine  Geringschätzung  der  so  gerühmten  Kulturideale  verborgen.  Warum  soll 
ausgerechnet  gerade  das  Volk,  das  solche  Geisler  wie  die  im  Klischee  genannten 
hervorgebracht  hat,  und  zwar  gerade  weil  es  solche  hervorgebracht  hat,  in  poli- 
tischen Dingen  keine  wichtige  Rolle  spielen,  warum  soll  es  wenigstens  nicht 
halb  so  viele  Schiffe  als  England  bauen  dürfen?  Ein  standesbewusster  Philister 
wird  sich  gern  an  den  Produktionen  eines  Gauklers,  eines  Feuerfressers  oder  eines 
Krötenschluckers  unterhalten.  Wenn  aber  diese  Leute  sich  nachher  an  den 
nämlichen  Tisch  mit  ihm  setzen,  mit  ihm  als  ihresgleichen  verkehren  wollten, 
so  würde  er  sich  sehr  beleidigt  fühlen.  So  lässt  man  sich  auch  gern  von  einem 
Kant  oder  Fichte  etwas  vorspintisieren,  von  dem  Komödianten  Goethe  etwas 
vorfabulieren  oder  von  dem  Drehorgelmann  Beethoven  einige  gefällige  Melodien 
herdudeln ;  aber  wenn  dieses  Spintisier-,  Fabulier-  und  Dudlervolk  anfangen 
will  in  Politik  zu  machen,  wenn  es  sich  erfrecht,  Schiffe  zu  bauen,  ja  sich  ver- 
misst,  mit  Göttern,  das  heißt  mit  Engländern  zu  rivalisieren  —  nach  dem  Goethe- 
Zitat  Seite  123  —  dann  heißt  es:  Leg  dich  unter  den  Tisch,  sofort!  zu  Kant, 
Fichte,  Goethe  und  Beethoven. 

FLAWIL  AUG.  SCHMID 

EIN  HISTORISCHER  KÜNSTLER- 
ROMAN ') 

Eine  menschenkundige  Dichterin  hat  sich  hier  in  das  Schicksal  der  halb- 
vergessenen ersten  Zürcher  Miniaturmalerin  Anna  Waser  versenkt,  um  ihre  seltsam 
tragische  Gestalt  als  Romanheldin  zu  verklären.  Diese  zarte  und  kluge  Mädchen- 
schönheit, die  auf  den  erhaltenen  Selbstbildnissen  entzückt  und  zum  Nachforschen 
lockt,  dieser  ruhmsprUhende  Aufstieg  einer  Künstlerin,  der  in  ein  frühes  Grab 
niedergezwängt  wurde,  diese  Zeitüberlieferungen,  die  an  Überschwang  oder 
trockener  Kargheit  leiden,  das  alles  verlangte  wohl  Klärung  und  Ergänzung,  aber 
auch  ein  Nachspüren  und  Mitempfinden  bis  ins  tiefste  und  entfernteste.  Es 
brauchte  zum  Stoff  die  Dichterseele,  und  es  gelang  wundersam.  Denn  Maria 
Waser  brachte  ein  nachfühlendes  Verstehen  mit. 

Das  geschichtliche  Material,  das  spärlich  genug  aus  den  Archiven  tropfte, 
findet  sich  zusammengebunden  im  Schweiz.  Künstlerlexikon,  worin  Maria  Waser 
der  vor  zweiluindert  Jahren  verblichenen  Zürcher  Künstlerin  zur  sorgfältigen 
Biographin   und   besten   Kennerin   wurde.    Ein  schönes  Gedenkblatt  auf  die  be- 


<)   Die  Qesdiidtte  der  Anna   Waser.    Ein  Roman  aus  der  Wende  des  17.  Jahrhunderts  von 
Maria  Waser.    Deutsche  Verlagsgesellschaft  Stuttgart  und  Berlin  1913. 
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rühmte  Zürcherin  schrieb  sie  des  weiteren  in  das  Septemberheft  1914  der  Zeit- 
schrift Die  Schweiz.  Zwischenhinein  aber  ist  sie  die  poetische  Verherrlicherin 
dieses  vornehmen,  sanften  Frauenbildes  geworden.  Aus  dem  Vergleich  zwischen 
der  streng  und  bloß  historischen  Lebensstudie  und  dem  herrlich  blühenden 
Dichtwerk  erkennt  man  wieder  einmal,  was  eine  verfeinerte  dichterische  Witterung 
und  eine  bereichernde  Schöpferhand  aus  einer  kurz  und  knapp  daliegenden 
Vorlage  zu  schaffen  vermögen.  Dass  es  da  gerade  eine  Frauenhand  war,  die  das 
innere  Wesen  eines  geistig  überragenden,  schönen  Mädchens  aus  der  Wende  des 
17.  Jahrhunderts  durchleuchtete,  das  schlug  diesem  feinfädigen  Stoffe  wahrlich 
zum  guten  aus. 

Es  kann  nun  einmal  nicht  anders  sein:  ein  ungewöhnlicher  Mensch  muss 
auch  seine  besondere  Geschichte  haben.  Von  Anna  Wasers  Eigenleben  wusste 
man  blutwenig.  Nun  ist  es  Maria  Wasers  Meistertat  geworden,  das  nirgends 
erzählte,  kaum  angedeutete  schmerzliche  Herzensgeschick  der  Anna  Waser  zu 
enträtseln.  In  drei  Dingen  sah  sie  Konflikte  liegen:  im  eigenen  kühlen  und 
herben  Verhalten  der  Heldin,  in  dem  noch  halb  derben,  eingeengten  und  ver- 
schnörkelten Zeitalter  und  in  der  sehnsüchtigen  Kunst  selbst,  der  sich  Anna 
Waser  geweiht  hatte.  Ohne  die  getreue  Überlieferung  zu  verändern,  hat  sie 
durch  Bereicherung,  durch  Erfindung  und  Vertiefung  Antwort  gegeben  auf  das 
ferne  Mädchenrätsel,  eine  Lösung,  die  man  als  aufrichtig  eindrucksvoll  und 
lebenswahr  bewundert.  Sie  hat  die  komplizierte  weibliche  Künstlerseele  durch- 
schaut. So  stellte  sie  das  psychologische  Bild  als  Hauptsache  hin.  Darum  ist 
die  Innenwelt  der  Heldin  breit  und  innig  ausgemalt,  bis  in  subtilste  Fasern 
hinein  Daneben  mussten  so  viele  Einflüsse  auf  ein  eigenartiges  Mädchengemüt 
verstanden  werden.  Atem  und  Pulsschlag  der  damaligen  Alltagsmenschen,  ein 
in  manchen  Empfindungen  übertriebener  Zeitgeist  mussten  erhellt  werden  und 
vor  allem  die  zwiespältige  Welt  einer  Jahrhundertwende,  darin  sich  Neues 
herandrängen  will,  während  doch  das  Althergebrachte  jeden  lenzfrischen,  neu- 
modigen  Zufluss  noch  aufhalten  möchte.  Solche  Zeitstimmung  füllt  den  weiten 
Hintergrund  des  Romans.  Und  aus  dieser  scharf  und  farbig  erschauten  Um- 
gebung holt  Maria  Waser  die  innerliche,  ernste  und  doch  leidenschaftliche  Natur 
ihrer  jungen  Malerin  heraus.  Eine  plastische  Persönlichkeit  wusste  sie  daraus  zu 
formen.  Man  möchte  beinahe  sagen,  es  war  der  Anna  Waser  nicht  gegeben, 
glücklich  zu  sein,  ohne  die  Schatten  schwerer  Gedanken.  Es  wurde  zu  viel 
von  ihrem  Ausnahmewesen  verlangt.  Die  Kunst,  die  Liebe,  die  nächste  Familie 
wollen  ihre  Herzensgröße  für  sich.  Sie  gibt  sich  aus  nach  allen  Seiten  ;  sie 
leidet  und  weiß  doch  tapfer  zu  bleiben  bis  zum  Ende.  Ihre  Kunst  ist  erhaben ; 
ihr  Lebenswerk  aber  ist  Liebe  und  Treue  in  großzügiger  Weise.  Das  ist  der 
schwingende  Hochklang  im  Romane  dieses  Frauendaseins. 

Mit  frohmütigen  Studienjahren  der  Anna  Waser  in  der  Berner  Malschule 
des  Josephus  Werner,  einem  Kulturbild  voll  reizender  Episoden,  von  graziösem, 
welschem  Hauche  gestreift,  hebt  das  Lebensbuch  an.  Im  Kunsttreiben  Berns 
erfährt  die  Heldin  ihre  erste  reine  Liebe,  die  sie  später  verlieren  und  überwinden 
muss.  Tiefe  Freundschaftsbande  hat  sie  dann  plötzlich  zu  lösen,  weil  den  strengen 
Leuten  im  Zürcher  Waserhause  ihre  junge,  trostreiche  Person  notwendig  wird. 
Da  wird  sie  denn  in  der  Heimatstadt  zur  gefeierten  Malerin.  Ihr  Name  strahlt 
bis  ins  Ausland  und  beschert  ihr  die  Berufung  an  ein  Fürstenhaus.  Glanzvolle 
Tage  der  Lustbarkeit  und  des  Schaffens  am  Solms-Braunfelsischen  Hofe  muss  sie 
wiederum  jäh  abbrechen,  um  von  neuem  ihren  Nächsten  in  Zürich  in  inneren 
und  äußeren  Nöten   beizustehen.    Ihre  Hingabe  für  die  Ihrigen  ist  tapfer,  ihr 
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Opfersinn  rührend.  Selbst  auf  eine  zweite  Liebe,  die  ihr  Herz  heiß  beglücken 
wollte,  verzichtete  sie,  da  sie  die  Leidenschaft  ihres  Bräutigams  zu  einem  jüngeren 
Mädchen,  ihrer  eigenen  Nichte,  hinlodern  sieht.  Als  sie  aber  nach  aller  Bitternis 
am  Ende  noch  einmal  aufatmen  möchte  .und  ihre  durch  die  Heimsuchungen 
vergeistigte  Kunst  und  ihre  starke  Seele  sie  emportragen  könnten,  da  überfällt 
der  Tod  die  36jährige.  Im  Entsagen  und  Überwinden  hat  Maria  Waser  die  Lösung 
zum  Unaufgeklärten  und  zu  den  düstern  und  dunkeln  Augenblicken  in  diesem 
längst  verwellten  Frauenleben  gefunden  und  zurechtgelegt.  Sie  hat  dabei  die 
Heldin  vor  unsern  Augen  reifen  und  vor  unsern  Ohren  sich  aussprechen  lassen 
über  Welt  und  Menschen,  über  Liebe  und  Tod,  über  eigenes  Glück  und  Weh 
einer  so  jungen,  sehnsuchtsvollen  Künstlerin,  so  dass  von  dieser  Miltelfigur  aus 
alle  poetische  und  lebensiiefe  Kraft  des  Buches  fließt.  Und  das  frühe  Erlöschen 
dieser  Auserwählten  bringt  dennoch  eine  Versöhnung;  siegreich  und  stark  hat 
sich  ein  liebereiches  Leben  erfü.lt;  im  Schlusskapitel  flammt  es  wunder\oll  auf. 

In  die  Darstellung  verweben  sich  eine  auserlesene  Zahl  von  Nebengestalten, 
von  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Aufschlüssen  und  Betrachtungen.  Eine 
prachtvoll  behandelte  Figur  ist  ein  Onkel  der  Heldin,  der  kernhafte,  warmblütige 
Zürcher  Fähndrich  Waser,  der  den  Zeitläuften  geiecht  wird  mit  kräftigen  Worten. 
Das  ist,  nicht  allein  kulturhistorisch,  eine  Vollnatur!  Und  jedes  andere  Einzel- 
schicksal erhält  seine  beseelte  Schilderung.  Junge  Zürcher  Gelehrte  und  Geist- 
liche aus  dem  Waserschen  Kreise  werden  voll  kühnem  Eifer  Träger  und  Stürmer 
der  Zeitverhältnisse,  jugendliche  Schwarmgeister  verketten  sich  in  die  damaligen 
wundersüchtigen  Religiunsrichtungen.  Im  Gegcnsatie  dazu  getäidtn  sich  die 
Brauseköpfe  unter  den  Berner  Malschülern.  Und  es  ist  so  viel  heißes,  junges, 
seliges  Gefühlsleben  in  dem  Buche.  Die  weichen,  frommen  Frauenwesen  ge- 
hören typisch  in  jene  Zeit;  Arna  Waser  selbst  schaut  weitblickend  voraus;  ja 
es  regt  sich  in  ihr  ein  neues  Anschauen  der  Natur;  die  Dichterin  lässt  sie  die 
Naturentzückungen  des  18.  Jahrhunderts  vorausahnend  empfinden  zu  einer  Zeit, 
da  man  kaum  um  der  Landschaft  willen  ins  Freie  lief.  .Die  Anna,  passt  die  mit 
ihren  klaren  Augen,  verstandsamem  Kopf  und  kunstreichen  Händen  etwan  in 
das  Spinnwebgehäus  des  sterbenden  Säculi?"  fragt  der  hellsichtige  Onkel 
Fähndrich.  So  und  ähnlich  klingt  auch  die  Sprache  des  Buches,  indem  sie  mit 
altertümlich  gewählten  Wendungen  an  den  Chronikstil  sich  anlehnt.  Wie  mit 
dem  Silberstifte  gezogen,  erscheint  das  Sprachbild,  und  es  ist  so  harmonisch 
durchgeführt,  dass  der  ganze  Roman  in  seinem  Rhythmus  dahinschrcitend  einen 
eigenen  Wohlklang  erhält,  den  geheimen,  fesselnden  Unterton,  ohne  den  es  kein 
Kunstwerk  gibt.  Hier  ist  es  die  schmerzlich  süße  Sehnsucht  einer  Künstlerin. 
Und  Sprache  und  Stimmungsgehalt  sind  wirklich  Schmuck  und  Schmelz  des 
Werkes  geworden.  Es  ist  ein  Buch,  bei  dem  man  lange  lauschend  verweilen 
mag.  Man  tut  es  mit  Gcwir  n  und  köstlichem  Genuss,  ja  man  wird  immer  wieder 
entzückt  zu  dem  in  stiller  Künstlerschaft  leuchtenden  Buche  zurückkehren,  wie 
man  es  sich  nur  bei  den  besten  Büchern  vergönnt.  Ein  Lebensbild  voll  Geist, 
Schönheit  und  Wärme  ist  es.  Auch  hat  die  Verfasserin  gewiss  viel  von  e-gener 
Herzensstimmung  hineingeschmolzen,  so  dass  man  bedeutsam  aussagen  darf: 
.Solch  eine  hervorragende  Malerin  wie  die  Anna  Waserin  besaß  einst,  solch  eine 
feinsinnige  Dichterin  wie  Maria  Waser  hat  Jetzt  unser  Land!' 

ZÜRICH  OI.OA  AMBERGER 

Verantwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  -    Telephon  7750. 
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DIE  STÄRKUNO 
DES  STAATSGEDANKENS 


Voi  dovete  sempre  avere  inteso, 
che  delle  cose  fatte  per  necessitä 
non  se  ne  debbe  ne  puote  loda 
o  biasimo  meritare.  Macchiavelli. 
Ist.   Fior.    Libr.  V.  Cap.  XL 


I. 


Die  großen  Ereignisse  der  letzten  Monate  haben  uns  Sciiweizern 
eins  deutlich  zum  Bewusstsein  gebracht:  dass  der  Staatsgedanke 
bei  uns  nicht  mehr  so  stark  ist,  wie  er  von  Rechtswegen  sein 
sollte.  Der  Vortrag  von  Carl  Spitteler  ist  hiefür  ein  merkwürdiges 
Dokument. 

Den  Staatsgedanken  in  einem  Staate  heißen  wir  stark,  wenn 
sich  alle  seine  Glieder  in  erster  Linie  als  seine  Mitglieder  fühlen 
und  im  Fühlen  und  Denken  jede  andere  Zugehörigkeit  streng  von 
sich  abweisen.  Vorausgesetzt  wird  also,  dass  das  Denken  und 
Empfinden  Aller  ein-  und  dieselben  Gegenstände  zum  Objekte  habe. 
Dann  ist  die  Wahrscheinlichkeit  am  größten,  dass  sich  alle  nach 
innen  fest  zusammenschließen  und  als  eine  starke  Vereinigung  nach 
außen  als  etwas  Fremdem  sich  abschließen. 

Es  sollen  kurz  die  in  Frage  kommenden  wichtigsten  Momente 
klar  gemacht  werden. 

Ein  bedeutender  Komplex  nicht  genau  zu  bestimmender  Ge- 
fühle umschließt  eine  Gemeinschaft,  die  sich  einer  Herkunft  und 
einer  Abstammung  bewusst  ist  und  sich  somit  in  ihrem  innersten 
Wesen  verwandt  fühlt.    Diese  Eigenschaften   alle  fassen  wir  unter 


265 


dem  sehr  dehnbaren  Begriff  der  Rasse  zusammen.  Es  ist  nicht  zu 
bestreiteil,  dass  jeder  Europäer  beim  Anblick  eines  Chinesen  sofort 
empfindet:  Dieser  ist  anders  als  ich. 

Noch  wichtiger  ist  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Sprachgemein- 
schaft. Schon  allein  die  Tatsache,  dass  nicht  alle  Glieder  zweier 
verschiedener  Sprachgemeinschaften  einander  verstehen  können, 
wirkt  trennend. 

Gesteigert  an  Wichtigkeit  erscheint  das  sprachliche  Merkmal, 
wenn  wir  bedenken,  dass  sich  meistens  mit  einer  Sprache  auch 
eine  Kultur  deckt.  So  in  Europa.  Unter  Kultur  verstehen  wir  den 
Besitz  eines  Volkes  an  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion.  Hievon 
ist  nur  die  Wissenschaft  international  und  zugleich  nur  an  einen 
kleinen  Teil  der  Bevölkerung  gebunden.  Die  Kunst  aber,  ins- 
besondere die  Literatur,  welche  der  mächtigste  Ausdruck  der  Kultur 
ist,  ist  gebunden  an  die  Sprache. 

Die  Literaturen  decken  sich  mit  den  Sprachen.  So  viel  Sprachen, 
so  viel  Literaturen.  Sprache  und  Literatur  können  direkt  staaten- 
bildend wirken.  Ein  schönes  Beispiel  hiefür  ist  Italien,  dann  auch 
Deutschland,  dessen  Einigung  ohne  die  literarische  Blüte  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  leicht  zu  denken  ist. 

Wenn  ein  Staat  nur  eine  und  dazu  eigene  Sprache  und  Literatur 
besitzt,  wird  er  leicht  in  sich  stark  werden :  so  Frankreich,  so  Eng- 
land, so  Deutschland,  so  auch  zur  Zeit  seiner  Blüte  Spanien.  Wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  kann  leicht  eine  Schwächung  des  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühls eintreten:  Oesterreich-Ungarn. 

Auch  das  Vorhandensein  einer  einheitlichen  Religion,  repektive 
Konfession  wirkt  zusammenschließend.  Durch  die  Ausweisung  der 
Hugenotten  aus  Frankreich,  wurde  der  Staatsgedanke  gewiss  ge- 
stärkt, wenn  auch  der  Staat  selbst  direkt  geschwächt  wurde.  Die 
Bevölkerung  wurde  homogener  und  eine  Menge  von  Anlässen  zu 
innern  Zwisten  endgültig  beseitigt.  Zugehörigkeit  der  Bürger  zu 
verschiedenen  Konfessionen  wurde  stets  als  eine  Schwäche  be- 
trachtet: Sie  veriiindcrte  die  Einigung  Deutschlands  im  16.  Jaiir- 
hundert,  sie  veranlasste  den  Kulturkampf,  die  Hugenottenkriege, 
den  Sonderbundskrieg  usw. 

Wenden  wir  das  Gesagte  auf  die  Schweiz  an: 

Von  einer  verschiedenen  Rassenzugehörigkeit  der  Schweizer 
kann   im   Ernste   nicht   die   Rede  sein.    Sind  wir  doch  wesentlich 
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kelto-germanischen  Ursprungs.  Ein  tiefgreifender  Unterschied  des 
Typus  lässt  sich  nicht  behaupten. 

Ganz  anders  stehts  mit  den  sprachlich-kulturellen  Verhältnissen. 
Wir  haben  keine  eigene  einheitliche  Sprache  und  Kultur,  sondern 
wir  bilden  ein  Anhängsel  an  drei  Sprachen  und  Kulturen;  an 
Kulturen  die  zudem  drei  andern  mächtigen  Staaten  und  nicht  uns 
angehören.  Hieran  lässt  sich  nicht  rütteln.  Es  ist  unbestreitbar, 
dass  ein  Welschschweizer  eine  ganz  andere  kulturelle  Anschauungs- 
welt hat  als  ein  Deutschschweizer;  eine  Anschauungswelt,  die 
ähnlicher  ist  derjenigen  eines  Franzosen  als  eines  Deutschschweizers 
usw.  Unsere  großen  Dichter  haben  ausdrücklich  das  Bestehen  einer 
schweizerischen  Literatur  in  Abrede  gestellt.  Böcklin  erklärte,  er 
male  nicht  für  die  Franzosen. 

Dazu  kommt  die  Spaltung  in  zwei  Konfessionen,  die  auch  bei 
uns,  wie  anderswo  eine  Schwächung  bedeutet,  wenn  sie  auch  gegen- 
wärtig keine  Gefahr  in  sich  schließt. 

II. 

Was  uns  Schweizer  zusammenbindet  ist  vor  allem  die  nun  ein- 
mal vorhandene  Zugehörigkeit  zu  unserm  gemeinsamen  und  eigenen 
Staat  mit  allen  seinen  ihm  eigentümlichen  politischen  Einrichtungen 
und  das  gemeinsame  Bewusstsein  der  Geschichte  eben  dieses  Staates. 

Der  Staat,  als  eine  einmal  vorhandene  Macht,  ist  durch  sein 
bloßes  Dasein  der  stärkste  Förderer  des  Staatsgedankens.  Aber  nur 
so  lange  er  besteht,  während  die  Kultur  den  Staat  überdauert. 
Die  hellenische  Kultur  überlebte  die  griechischen  Kleinstaaten  um 
Jahrhunderte. 

Wie  muss  der  Staat  beschaffen  sein,  damit  er  den  Staats- 
gedanken seiner  Glieder  nicht  nur  erhalte,  sondern  auch  stärke? 

Wenn  er  jedem  Einzelnen  sein  Dasein  oft  und  stark  kundgibt 
und  in  sein  Leben  in  möglichst  fühlbarer  und  fördernder  Weise 
eingreift.  In  der  Schweiz  ist  die  Kantonalsouveränität  hierin  ein 
großes  Hindernis.  Das  einzige  tiefere  Eingreifen  des  Bundes  ins 
Leben  des  Einzelnen  ist  der  Militärdienst,  der  also  nicht  die  Ge- 
samtheit trifft.  Was  die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  des  Bundes 
wie  Post,  Eisenbahnen  usw.  anbelangt,  ist  zu  sagen,  dass  sie  nur 
zu  bald  als  etwas  Selbstverständliches  empfunden  und  zu  sehr  als 
anonyme  Werke  aufgefasst  werden,  deren  Urheber  sich  nicht  stark 
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ins  Bewusstsein  einprägt.  Diese  Werke  lassen  keinen  gefühlsmäßigen 
Eindruck  zurück. 

Von  größter  Bedeutung  ist  es,  dass  der  Staat  große  und  schwere 
und  zugleich  fruchtbare  Aufgaben  vor  sich  sehe,  deren  Lösung  die 
angespannte  Aufmerksamkeit  und  Kraft  aller  Glieder  beansprucht. 
Ein  Zusammenarbeiten  großen  Stiles  wirkt  in  hohem  Maße  einigend. 
Die  Aufgabe  mag  bestehen  worin  sie  will ;  ausschlaggebend  ist, 
dass  der  Wille  des  ganzen  Volkes  sich  nach  einer  und  derselben 
Richtung  und  zwar  bewusst  gemeinsam  betätige. 

Eine  solche  Anspannung  ist  der  Krieg ! 

Eine  starke  Betonung  der  ausiz'äriigen  Politik  hat  zur  Folge, 
dass  sich  alle  dem  Fremden  gegenüber  im  Gegensatz  und  sich  als 
zusammengehörig  und  ein  Ziel  verfolgend  fühlen.  Die  Handhabung 
der  äußeren  Politik  ist  von  eminenter  Bedeutung  für  die  Stärkung 
des  Staatsgedankens.  Sie  gibt  dem  Volke  Aufgaben,  zu  deren  Lösung 
es  manchmal  Jahrzehnte  bedarf. 

Hieher  gehört  auch  das  Vorhandensein  eines  Erbfeindes.  Die 
alte  Schweiz  bildete  sich,  indem  mehrere  Gebiete,  die  von  dem- 
selben Feinde  bedroht  waren,  sich  zusammenschlössen.  Nur  die 
ständige  Bedrohung  von  Seiten  Oesterreichs  hielt  sie  zusammen. 
Schon  dreißig  Jahre  nach  der  endgültigen  Beseitigung  der  Gefahr 
erfolgte  die  innere  Spaltung  und  die  Expansionskraft  erstarb. 

Jeder  Staat  hat  seine  eigene  politische  Ideologie.  Ihre  Be- 
schaffenheit ist  von  weittragendem  Einfluss.  Lehrt  sie  eine  große 
politische  Aktivität,  so  wird  sie  stärker  wirken,  als  wenn  sie  auf 
eine  passive,  abwehrende  Haltung  hinzielt.  Passiver  Natur  waren 
die  politischen  Ideale  der  Schweizer  seit  der  Einigung  durch  den 
Sonderbundkrieg.  Man  wollte  und  konnte  das  Errungene  nur 
bewahren;  hinzuzufügen  war  nichts  neues.  Als  sich  dann  die  um- 
liegenden Staaten  mehr  und  mehr  zu  Großstaaten  auswuchsen, 
wurde  bei  uns  immer  mehr  Nachdruck  auf  einen  Gedanken  gelegt, 
der  von  schwächendster  Wirkung  auf  unser  politisches  Empfinden 
und  Denken  sein  musste.  Die  neutrale  Stellung  der  Schweiz  wurde 
in  einseitiger  Weise  dahin  ausgelegt,  dass  es  überhaupt  außerhalb 
des  Bereiches  der  Möglichkeit  liege,  dass  die  Schweiz  angegriffen 
werde.  Diese  Auffassung  verbunden  mit  der  unabänderlich  passiven 
Haltung  des  Staates  in  außerpolitischen  Dingen  hat  dazu  geführt, 
dass  man  sich  darum  nur  wenig  bekümmerte.    Die  Ereignisse  der 
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letzten  Monate  haben  diese  Lehre  zur  Genüge  beleuchtet;  sie 
sind  für  unser  Volk  zu  einem  erzieherischen  Mittel  ersten  Ranges 
geworden. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  ist  auch  das  Machtgefühl.  Ein 
starker  Staat  wird  durch  die  einfache  Eigenschaft  seiner  Stärke 
allen  seinen  Angehörigen  einen  großen  Rückhalt  und  große  Sicherheit 
verleihen.  Die  Stärke  des  Staatsgedankens  ist  immer  proportional 
der  wirklichen  Macht  des  Staates. 

Ein  jedes  Volk,  zum  mindesten  aber  seine  Besten,  haben  ein 
Bedürfnis  nach  Größe,  und  zwar  nach  Größe  der  Gegenwart  sei 
es  nun  Größe  der  Taten  des  ganzen  Volkes  oder  Größe  ein- 
zelner Individuen.  Findet  es  sie  im  eigenen  Staate  nicht,  so  wird 
es  sie  anderwärts  suchen  und  ihnen  anhangen.  Deutschland  braucht 
seine  Bismarck,  Moltke  und  Hindenburg  nicht  bei  fremden  Staaten 
zu  suchen. 

Und  zuletzt  ist  nicht  zu  vergessen:  Je  größer  das  Opfer  ist, 
das  der  Bürger  dem  Staate  gebracht  hat,  um  so  größer  ist  seine 
Anhänglichkeit.  Darum  sind  die  Kriege  so  reich  an  schöpferischem 
und  aufbauendem  Gehalt.  Wer  aber  seinem  Staate  nie  ein  Opfer 
gebracht  hat,  der  wird  sich  auch  nicht  an  ihn  gebunden  fühlen. 
Wir  werden  alle  bekennen  müssen,  dass  wir  es  hieran  haben 
fehlen  lassen. 

Fassen  wir  zusammen :  Kultur  und  Politik  unseres  Staates  bieten 
nur  geringen  Anlass  zur  Stärkung  des  Staatsgedankens.  Es  ist 
deshalb  töricht,  das  heute  tatsächlich  vorhandene  Auseinandergehen 
der  Ost-  und  Westschweiz  zu  tadeln.  Es  ist  nur  die  notwendige 
Konsequenz  einer  langen  Entwicklung  und  der  jetzigen  Verhältnisse. 

III. 

Das,  was  uns  am  meisten  zusammenhält,  ist  die  Überlieferung 
unserer  Geschichte  von  der  Gründung,  Erhaltung  und  Ausdehnung 
unserer  Eidgenossenschaft  in  den  Stürmen  der  Jahrhunderte.  Und 
wie  unsere  Väter  den  Staat  erhalten  und  auf  uns  vererbt  haben, 
so  weckt  diese  Geschichte  auch  in  uns  den  lebhaften  Wunsch,  den 
Staat,  der  uns  gehört,  zu  erhalten  und  weiterhin  unsern  Nachkommen 
zu  überliefern. 

Es  ist  keine  Frage,  die  Geschichte  unseres  Staatswesens  ist 
es,   die   den   schweizerischen   Staatsgedanken   am    meisten   stärkt. 
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Nehmt  uns  unsere  Geschichte  und  ihr  nehmt  uns  alle  Gründe  für 
das  Bestehen  unseres  Staatswesens. 

Die  Überlieferung  dieser  Geschichte  aber  ist  ein  Werk  der 
Erziehung,  der  Erziehung  in  Schule  und  Familie.  Und  von  hier 
aus  kann  eine  beträchtliche  Stärkung  des  Staatsgedankens  erfolgen. 
Wir  können  unsere  drei  Kulturen  nicht  von  heute  auf  morgen  zu 
einer  einzigen  machen,  wir  können  auch  nicht  plötzlich  eine  große 
aktive  Politik  nach  außen  aufnehmen;  aber  wir  können  unsere 
Ideologie  gründlich  ändern,  unsern  politischen  Sinn  schärfen,  er- 
weitern und  stärken. 

Wo  immer  der  Staat  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  in  seinen 
Dienst  nimmt,  beweist  er  seine  Stärke.  Die  Vertreter  der  Kultur 
mögen  gegen  eine  solche  Vergewaltigung  protestieren.  Allein  im 
Interesse  seiner  Selbsterhaltung  hat  der  Staat  das  Recht  zu  jedem 
Eingriff.  Ist  er  nicht  im  Stande  alle  Kräfte  der  Nation  sich  dienstbar 
zu  machen,  so  beweist  er  damit  untrüglich  seine  Schwäche.  Um 
sich  zu  stärken  soll  und  muss  der  Staat  das  Recht  beanspruchen 
überall  und  nach  jeder  Richtung  hin  einzugreifen.  Werden  solche 
Eingriffe  widerwillig  aufgenommen,  so  tritt  ungenügende  Achtung  vor 
dem  Staate  zu  Tage.  Das  kann  er  unter  keinen  Umständen  dulden, 
denn  seine  Selbsterhaltung  ist  ihm  das  wichtigste  Ziel,  dem  sich  alle 
andern  nur  als  seine  Begleiterscheinungen  und  Produkte  anfügen. 

Es  ist  wichtig,  dass  er  sich  der  Jugend  als  des  künftigen 
Trägers  des  Staates  versichere  und  deshalb  zu  diesem  Zwecke  ge- 
staltend in  ihre  Erziehung  eingreife.  Er  darf  verlangen,  dass  Nach- 
druck auf  diejenigen  Fächer  gelegt  werde,  die  berufen  sind,  seine 
Autorität  zu  stärken. 

Der  Staat,  der  die  Schule  doch  unterhält,  hat  es  ruhig  angesehen, 
wie  sie  nur  der  Ausbildung  des  Individuums  dienstbar  gemacht 
wurde,  sogar  noch  auf  die  Berufsbildung  vorbereiten  sollte  und  hat 
seine  Interessen  ruhig  schweigen  lassen. 

Soll  ein  Gedanke  für  uns  lebendige  Autorität  und  Heiligkeit 
besitzen,  so  ist  erforderlich,  dass  er  uns  in  der  frühsten  Jugend 
geziemend  eingepflanzt  werde.  Man  soll  den  Religionsunterricht 
zum  Vorbild  nehmen.  Auch  der  Ungläubigste  empfindet  vor  allen 
religiösen  Angelegenheiten  noch  eine  gewisse  Scheu,  weil  die 
Religion  in  unserer  Kindheit  uns  von  den  autoritativsten  Personen, 
von  Eltern,  Lehrern  und  Pfarrern  gelehrt  wurde.     Freilich   entlässt 
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die  protestantische  Kirche  ihre  Schüler  gerade  in  der  Zeit,  da  ein 
eigenthches  reUgiöses  Erleben  erst  beginnt,  also  gerade  in  der  Periode, 
zu  welcher  alles  Vorhergehende  nur  als  Vorbereitung  aufzufassen 
ist.  Und  dasselbe  tut  die  staatliche  Schule  in  Bezug  auf  den  staats- 
bürgerlichen Unterricht.  Sie  entlässt  den  Schüler  gerade  zu  der  Zeit, 
da  er  reif  wird,  politische  Fragen  zu  verstehen. 

Es  ist  wirklich  auffallend :  Relativ  kleine  Gemeinden  opfern 
für  die  Schulstufen  vom  7. — 15.  Altersjahr  jährlich  etwa  6 — 8000 
Franken,  für  die  Jünglinge  vom  16. — 20.  Jahre  etwa  3 — 400  Franken. 
Das  ist  ein  schreiendes  Missverhältnis.  Der  Staat  hätte  doch  das 
größte  Interesse,  gerade  in  der  letztern  Periode  nachdrücklich  auf 
die  geistige  Verfassung  seines  zukünftigen  Bürgers  einzuwirken. 
Man  sagt,  jene  Jahre  gehörten  der  Berufsbildung  an  und  wehrt  sich 
gegen  eine  Schmälerung  derselben.  Sollte  einmal  vom  Bunde  ver- 
sucht werden  jene  Zeit  mehr  als  bis  jetzt  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  würde  sich  ohne  Zweifel  ein  starker  Widerspruch  er- 
heben, ein  Zeichen,  wie  wenig  Autorität  und  Wichtigkeit  von  der 
großen  Masse  dem  Staatsgedanken  beigemessen  wird. 

Die  staatsbürgerliche  Ausbildung  sollte  den  Kantonen  entzogen 
und  direkt  dem  Bunde  unterstellt  werden,  da  nur  dieser  ein  Interesse 
hat,  dass  in  der  ganzen  Schweiz  einmütig  dieselben  Anschauungen 
gelehrt  werden,  während  den  Kantonen  ein  Bestehen  heterogener 
Anschauungen  gleichgültig  sein  kann. 

Die  Reformation  ist  nur  als  ein  politisches  Ereignis  aufzufassen 
und  ihre  religiöse  Seite,  als  zum  Religionsunterricht  gehörig,  gänzlich 
außer  acht  zu  lassen,  wie  der  religiöse  Gewinn  der  Reformation 
auch  schon  als  ein  recht  fragwürdiger  bezeichnet  wurde.  Die 
Reformierten  haben  sich  auf  die  Reformation  nichts  einzubilden  und 
die  Katholiken  sich  nicht  im  geringsten  beleidigt  zu  fühlen. 

Der  Unterricht  hat  sich  vor  allem  auf  die  Bildung  der  politischen 
Begriffe,  auf  Verständnis  von  politischen  Aktionen  und  ihrer  weit- 
verzweigten Nachwirkungen,  sodann  als  eigentliches  Ziel  auf  Bildung 
eines  selbständigen  politischen  Denkens  auszugehen.  Nichts  schützt 
so  sehr  vor  einseitiger  politischer  Parteinahme,  als  wenn  man  jede 
Handlung  eines  jeden  Landes  aus  sich  selbst  zu  betrachten  und 
zu  würdigen  weiß.  Nichts  ist  in  politischen  Dingen  misslicher  und 
erbärmlicher,  als  auf  das  Hörensagen  und  Nachplappern  statt  auf 
eigene  gesunde  Urteilsfähigkeit  angewiesen  zu  sein. 
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Und  vor  allem  ist  zu  zeigen,  welche  Schönheit  der  wirklich 
freien  politischen  Handlungsfähigkeit  innewohnt,  und  wie  schön 
der  Besitz  eines  eigenen  Staates,  gleichviel  welcher  Beschaffenheit,  ist. 

Es  ist  besonders  Nachdruck  auf  politische  Gebilde  zu  legen, 
bei  denen  der  Staatsgedanke  stark  ausgebildet  war,  und  hiefür  ist 
die  römische  Geschichte  der  Republik  wie  der  Kaiserzeit  ein  un- 
gewöhnlich fruchtbares  Beispiel. 

Ein  richtiges  Verständnis  der  politischen  Fragen  ist  auch  nur 
möglich,  wenn  ein  jeder  über  die  Herkunft  aller  bestehenden  Staaten 
Aufschluss  zu  geben  weiß.  Die  Geschichte  der  Völkerwanderung 
muss  gründlich  behandelt  werden. 

Ein  Hauptfach  muss  natürlicherweise  die  Schweizergeschichte 
bilden,  und  zwar  muss  sie  gelehrt  werden  nicht  nur  vom  Stand- 
punkte des  erzählenden  Historikers  aus,  sondern  erläutert  nach  dem 
politischen  Charakter  und  Ziel  der  jeweiligen  Ereignisse.  Vor  allem 
sollte  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Schweiz 
von  1476  und  unser  Staatswesen  etwas  grundsätzlich  Verschiedenes 
sind  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der  inneren  Verfassung,  sondern: 
jene  war  getragen  vom  Geiste  der  Eroberung,  diese  vom  Geiste 
des  Bewahrens. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nicht  alle  Perioden  der  Geschichte 
für  die  Erziehung,  für  die  Gegenwart  gleich  fruchtbar  sind,  sondern 
nur  solche,  die  substantiell  noch  in  die  Gegenwart  hineinragen, 
wie  die  Völkerwanderung,  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft, 
die  Wegnahme  des  Elsaßes  durch  Frankreich  u.  s.  w.,  sowie  solche, 
die  zur  Gegenwart  gewisse  Analogien  bieten.  Gottfried  Keller  ver- 
weilt mit  Vorliebe  bei  den  Kappelerkriegen,  weil  sie  ein  Pendant 
sind  zu  den  Ereignissen  vor  und  von  1847.  Für  die  Deutschen 
ist  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kaiser  von  bedeutendstem 
Interesse,  weil  sie  nach  vielen  Jahrhunderten  wieder  in  ähnliche 
politische  Verhältnisse  gelangt  sind.  Uns  sagt  die  Kaisergeschichte 
sehr  wenig.  Dagegen  begreift  man,  dass  heute  der  siebenjährige 
und  der  1870er  Krieg  den  Deutschen  von  lebendigster  Bedeutung 
sein  muss. 

IV. 

Unsere  ebenso  wichtige  Aufgabe  ist  es,  den  Mitbesitz  der  drei 
halb  fremden,  halb  eigenen  Kulturen  national  umzugestalten.  Auch 
das  kann   nicht   mit  Reden,   sondern   nur  mit  ernster  Arbeit  getan 
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werden.  Wir  können  den  Feind  —  denn  ein  Feind  ist  jeder 
unserem  Staatswesen  fremde  Geist  —  wir  können  den  Feind  nicht 
einfach  hinauswerfen  und  die  Türe  schließen,  wir  müssen  vielmehr 
die  Fenster  auch  noch  öffnen  und  die  Hintertür  dazu.  Wir  können 
nicht  verlangen,  dass  die  Deutschschweizer  keine  aus  Deutschland 
kommenden  Bücher  mehr  lesen,  u.  s.  w.,  vielmehr  müssen  wir 
verlangen,  dass  sie  mehr  französische  und  italienische  Bücher  kennen 
als  bis  anhin.  Nur  eine  gleichmäßige  Kenntnis  aller  drei  Kulturen 
wird  in  jedem  Schweizer  jene  Homogenität  der  Gedanken, 
Ansdiaimngen  und  Gefühle  zur  Folge  haben,  die  wir  als  Grund- 
bedingung zur  Bildung  eines  stärkeren  Zusammengehörigkeits- 
gefühls gefordert  haben.  Wenn  der  Welschschweizer  die  deutsche 
Kultur  annähernd  kennt,  wie  der  Deutschschweizer,  erst  dann  wird 
er  nicht  in  übertriebenen  Preußenhass  und  unangebrachte  Franzosen- 
freundschaftlichkeit  verfallen  und  umgekehrt. 

Wenn  wir  das  tun  können,  werden  wir  wahre  Kosmopoliten 
und  Schweizer  zugleich  sein.  Denn  unser  Ziel  ist  nicht,  die  drei 
Kulturen  nur  innerhalb  unserer  Grenzen  zu  vereinigen,  sondern  sie 
wirklich,  alle  drei,  im  ganzen  Lande  herum  zu  besitzen.  Ist  dies 
einmal  der  Fall,  so  wird  zwar  vorerst  nur  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  dass  sich  daraus  eine  neue  Kultur  herauskristallisiert,  die  nicht 
deutsch,  nicht  französisch,  nicht  italienisch,  sondern  die  wirklich 
schweizerisch  ist. 

Wir  müsslen  mit  der  Belehrung  der  Fremdsprachen  früher  be- 
ginnen, als  jetzt  der  Fall  ist,  so  dass  beim  Eintritt  in  die  Sekundär- 
schule ein  ordentliches  Fundament  gelegt  wäre.  Zum  mindesten 
aber  sollte  doch  kein  Maturitätszeugnis  noch  Lehrerpatent  ausgestellt 
werden,  das  nicht  die  genügende  Kenntnis  aller  drei  Sprachen  und 
Literaturen  bezeugt. 

Dass  der  größte  Teil  der  Deutschschweizer  immer  in  unseren 
Bergen  umherreist,  dagegen  noch  nie  etwas  von  der  Herrlichkeit 
des  Tessin  gesehen  hat,  ist  auch  eine  betrübende  Tatsache. 

Es  ließen  sich  noch  manche  hiehergehörige  Gesichtspunkte 
finden,  wie  Presse,  Heimatschutz,  Sorge  für  die  Bewahrung  der 
Dialekte  u.  s.  w.    Nur  noch  zwei  seien  erwähnt. 

Es  bestehen  im  Lande  herum  fast  in  jeder  Gemeinde  Lesegesell- 
schaften oder  Bibliotheken,  die  aber  zumeist  nur  Romane  enthalten, 
worunter  viel  albernes  Zeug.     Wie  wäre  es,  wenn  die  Gemeinden 
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veranlasst  würden,  diese  Vereine  zu  unterstützen  und  zugleich  zu 
kontrollieren,  dass  nur  wirklich  gute  Literatur  angeschafft  würde, 
worunter  viel  historische  und  staatsbürgerliche?  Auf  diese  Weise 
hätte  nach  etwa  zehn  Jahren  jedes  Dorf  eine  relativ  ansehnliche 
Bibliothek  aufzuweisen,  die  hinwiederum  der  Schule  offen  stehen 
sollte. 

Zweitens  sollte  der  Staat  die  Frauen  zur  Mitarbeit  heranziehen. 
Bis  jetzt  tat  er,  als  wären  sie  überhaupt  nicht  vorhanden.  Und 
doch  sind  sie  berufen,  durch  die  wichtige  Rolle,  die  sie  in  der 
Erziehung  spielen,  zur  Stärkung  des  Staatsgedankens  ein  Wesentliches 
beizutragen. 

In   Familien,    wo    nur    der  Vater  sich   politisch   betätigt   und 

Interesse  und  Liebe  zum  Gedeihen  des  Staates  hat,  werden  die  Söhne 

doch   nicht  immer  derselben  Gesinnung  sein.    Wo  aber  Vater  und 

Mutter  Liebe  und  Freude  am  Vaterland  haben,  da  werden  die  Söhne 

sicherlich   dasselbe  tun.    In  wie  vielen  Familien   aber  fragt  weder 

Vater  noch  Mutter  etwas   nach  der  Wohlfahrt  und  dem  Gedeihen 

des  Staates! 

WlcSENDANGEN  HANS  BACHMANN 

DD  D 

OEIQENSOLO 

Von  GUSTAV  W.  EBERLEIN. 

Wir  saßen  Hand  in  Hand  .  .  . 

Slawisches  Blut 

Führte  den  Bogen, 

Dennoch  darein  verwoben  war 

Das  deutsche  Sehnen. 

Und  unsre  Seelen  trug 

Das  meisterliche  Spiel  .  .  . 

Es  trug 

Unsäglich  rein, 

Unnennbar  fein  und  zart 

Nach  beider  Fernen  .  .  . 

Sie  aber  kannten  weder  Raum  noch  Ziel, 

Sie  fanden  sich  vermählend  in  den  Sternen. 


DDD 
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DAS  KULTURPROBLEM  DER  SCHWEIZ 
UND   DIE   EINBÜRGERUNOSFRAOEi) 

Heute,  wo  die  uns  umgebenden  Völker  Gut  und  Blut  opfern, 
um  sich  und  ihre  Eigenart  zu  behaupten,  spricht  man  wieder  mehr 
als  sonst  von  dem  Kulturproblem  und  der  Kulturaufgabe  der 
Schweiz;  manche  denken  wieder  darüber  nach,  was  uns  als  Volk 
über  die  alltäglichen  Sorgen  erheben  sollte,  denn  der  Mensch  und 
ein  Volk  leben  eben  nicht  vom  Brot  allein. 

Die  Lage  unseres  Landes  ist  seit  langem  in  mancher  Beziehung 
begünstigt  und  auch  in  diesen  Tagen  relativ  gesichert.  Weite 
Volksschichten  haben  nur  materielle  Interessen  im  Auge.  Eine  un- 
mittelbare Veranlassung  fehlt  zu  einer  allgemeinen  Erhebung  der 
besten  Kräfte,  wie  wir  das  eben  heute  bei  unsern  Nachbarn  sehen. 
Viele  anerkennen  bereits  keine  Existenzberechtigung  der  kleinen, 
neutralen  Staaten  mehr  und  meinen  diese  sollten  besser  in  den 
Großmächten  aufgehen,  um  am  Pulsschlag  der  Welt  teilzunehmen, 
Man  täusche  sich  nicht  darüber,  dass  mancher  Kaufmann  und 
Fabrikant  sich  von  den  Grenzen  unseres  kleinen  Landes  eingeengt 
fühlt  und  dem  materiellen  Erfolg  nachsinnt,  den  er  erwartet,  wenn 
diese  Einschränkung  fallen  würde. 

Lässt  so  in  zu  glückhchen  Zeiten  der  „gute  Schweizer"  seine 
Gedanken  leicht  bis  an  die  Grenzen  des  Landesverrats  streifen, 
dann  ist  es  wichtig  genug,  dass  wir  uns  in  unsern  ernsten  Tagen 
wieder  mehr  auf  unsere  bessere  Bestimmung  besinnen  und  uns  an 
diesem  Scheidewege  fragen,  ob  wir  der  Verflachung  und  dem 
Niedergang  verfallen  oder  ob  wir  uns  auf  eine  große  Aufgabe 
besinnen  und  für  ein  hohes  Lebensziel  wieder  zu  begeistern  ver- 
mögen. Glücklich  ist  nur  das  Volk,  das  seinen  Weg  vor  sich  sieht, 
der  es  aufwärts  führt. 


*)  Heute  sieht  Jeder  ein,  dass  die  Verschleppung  der  Einbürgerungsfrage  für 
die  Schweiz  schwere  Folgen  hat.  Mehr  als  je  muss  die  Frage  gelöst  werden; 
die  Lösung  ist  aber  viel  schwieriger  als  vor  dem  Krieg.  Denn  Viele  kämpfen 
heute  in  den  feindlichen  Heeren,  gegen  einander,  die  vor  einem  Jahre  noch, 
kraft  eines  klugen  Gesetzes,  zu  Schweizern  geworden  wären.  Der  Krieg  hat  sie 
jetzt  für  ihr  Vaterland  ganz  und  gar  gewonnen.  Können  sie  noch  zu  Schweizern 
werden?  Wir  haben  die  richtige  Stunde  verpasst,  hier  wie  noch  anderswo.  Das 
war  ein  arger  Fehler.  So  kann  es  nicht  weitergehen.  —  Die  Vorschläge  des 
Herrn  Koller  wirkten  zuerst  auf  mich  etwas  befremdend;  und  doch  verdienen 
sie  ernste  Beachtung.     Die  Diskussion  ist  eröffnet.  bovet 
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Durch  die  Geschichte  unseres  Landes  zieht  sich  wie  ein 
leuchtender  Faden  das  Wesen  seiner  Bestimmung.  Gegenüber  dem 
feudalen  Mittelalter  hat  sich  in  unsern  Bergen  ein  Volkstum  er- 
halten, das  am  ursprünglichsten  an  die  Lebensformen  der  freien 
Germanen  anschließt  und  bis  jetzt  das  Wesen  einer  gesunden 
Demokratie  in  sich  trägt,  die  ein  hohes  Ideal  der  Formen  mensch- 
licher Gemeinschaft  darstellt.  Durch  die  schwersten  Zeiten,  gegen 
die  schwersten  Angriffe  von  außen,  hat  sich  dieses  Wesen  durch 
die  Jahrhunderte  behauptet,  in  Formen  ausgeprägt,  wie  sie  eigen- 
artiger kaum  anzutreffen  sind. 

Das  Merkwürdigste  aber  an  dieser  Staatenbildung  inmitten 
der  mächtigsten  Reiche  von  Europa  ist  die  Tatsache,  dass  jeder 
dieser  durch  Rasse  und  Eigenart  so  sehr  verschiedenen  Staaten 
ein  kleines  Stück  von  seinem  Leibe  an  dieses  zentrale,  politische 
Gebilde  hat  abgeben  müssen,  so  dass  unser  Land  in  Wirklichkeit 
ein  kleines  Deutschland,  ein  kleines  Frankreich  und  ein  kleines 
Italien  zusammenfasst,  fast  gar  in  proportionalem  Verhältnis.  So 
wurde  gewissermaßen  in  kleinem  Maßstabe  ein  Bild  von  Zentral- 
europa geschaffen,  das  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Leidenschaft 
und  Mass  zerrissenen  Gebilde  zu  einer  politischen  Gemeinschaft 
in  Frieden  und  Gedeihen  sich  hat  zusammenschließen  können. 
Verfolgt  man  die  Geschichte,  wie  dieser  Zusammenschluss  möglich 
war,  wie  nur  durch  schwerste  Kämpfe  während  Jahrhunderten  diese 
Teile  von  ihren  Hauptstämmen  sich  loslösten,  so  ist  es  als  ob  in 
dieser  Entwicklung  ein  Zeichen  der  Vorsehung  zu  erkennen  wäre. 
Den  uneinigen  Völkern  Europas  stellt  heute  unser  Staatenbild 
lebendig  die  Tatsache  vor  Augen,  dass  ihr  friedliches  und  gedeih- 
liches Zusammenleben  trotz  ängstlicher  Wahrung  ihrer  Eigenart  in 
vorbildlicher  Weise  seit  langem  wirklich  besteht,  dass  aus  dieser 
Gemeinschaft  Kräfte  und  Leben  nach  außen  frei  werden  können, 
die  in  dieser  kleinen  Form  schon  groß,  im  Zusammenschluss  der 
Großen  aber  unermesslich  werden  könnte.  Durch  diesen  Zusammen- 
schluss würde  Zentraleuropa  mehr  als  je  das  Zentrum  der  besten 
Kultur  der  Erde  und  als  Machtfaktor  unwiderstehlich  werden. 

Die  unser  Land  so  scharf  kennzeichnende  Stellung  in  richtig 
verstandenem  Sinne  zu  erhalten  und  auszubauen  und  besonders  in 
diesen  stürmischen  Zeiten  das  erliabcne  Beispiel  des  Zusammen- 
schlusses und  des  gegenseitigen  Zusammenwirkens  zur  Geltung  zu 
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bringen,  ist  zweifellos  unsere  hohe  Kulturaufgabe.  Es  ist  unver- 
kennbar ein  schwieriges  Problem,  das  gewissermaßen  im  Labora- 
torium vorerst  eine  Lösung  finden  musste,  um  dereinst  vielleicht 
in  glücklicheren  Zeiten  zum  Segen  der  großen  Völker  verwirklicht 
zu  werden. 

Hier  soll  nun  speziell  untersucht  werden,  was  die  Einbürgerungs- 
frage mit  dieser  unserer  Kulturaufgabe  zu  tun  hat. 

Die  Einwanderung  nach  verschiedenen  Teilen  der  Schweiz  ist 
seit  längerer  Zeit  sehr  groß.  Unser  Fremdenverkehr  bringt  dazu 
noch  einen  mehr  zeitweisen  Beitrag,  so  dass  gewisse  Orte  des 
Landes  oft  ganz  internationales  Aussehen  haben.  Man  beachte 
einige  unserer  Schweizerstädte  und  besonders  die  Zentren  unserer 
„Fremdenindustrie",  dann  wird  man  erkennen,  dass  diese  Massen- 
einwanderung eine  ernste  Gefährdung  unserer  Kulturaufgabe  be- 
deutet. Die  von  außen  kommenden  Elemente  haben  kein  oder 
wenig  Verständnis  für  die  uns  interessierende  Frage.  Sie  suchen 
in  der  Schweiz  eine  Existenz  oder  geschäftlichen  Vorteil  und  wenn 
sie  unsere  Freiheit  dazu  benützen,  um  oft  überlaut  ihre  persönliche 
Meinung  zu  verkünden,  so  ist  es  für  unsere  nationale  Eigenart 
gewöhnlich  keine  frohe  Botschaft.  Nicht  umsonst  werden  instinktiv 
große  Bedenken  laut,  diesen  Zufluss  an  fremden  Menschen  kritiklos 
in  unsere  Gemeinschaft  von  stimmberechtigten  Bürgern  aufzunehmen, 
trotzdem  die  Assimilationskraft  noch  groß  ist  und  zugegeben  werden 
muss,  dass  auch  manch  wertvoller  Bürger  durch  Zuwanderung 
gewonnen  wurde. 

Beachten  wir  aber  einige  besondere  Fälle  genauer,  z.  B.  die 
Scharen  von  Italienern  die  nach  der  „deutschen  Schweiz"  kommen, 
sehen  wir  ihre  Kolonien  in  Orten  wie  Arbon  und  Rorschach,  wo 
von  Industriellen,  die  keinen  Sinn  und  kein  Verständnis  für  unsere 
Landeseigenart  haben,  solche  Arbeiter  herdenweise  eingeführt  und 
installiert  werden,  so  empfinden  wir  sofort,  dass  hier  eine  Gefahr 
droht,  dass  es  ein  Vergehen  wäre,  diese  Elemente  zwangsweise 
auf  irgendwelche  Art  in  unsere  „deutschen  Gaue"  einzubürgern. 
Ebensogut  sind  die  Bedenken  unserer  welschen  Landsleute  zu  be- 
greifen, wenn  allzuviele  Deutsche  und  deutschschweizerische 
Elemente  sich  bei  ihnen  heimisch  machen.  Auch  wenn  diese  sich 
besser  assimilieren,  so  fühlen  doch  die  altheimischen  Geschlechter 
das    Fremde    und   damit  eine   Beeinträchtigung  und  Schwächung 
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ihrer  nationalen  Eigenart.  Auch  unser  südlicher  Landesteil  hat 
seit  der  Eröffnung  des  großen  Schienenweges  in  dieser  Beziehung 
schon  merklich  gelitten.  Die  Aufzählung  solcher  Beispiele  ließe 
sich  beliebig  vermehren,  die  dadurch  bedingten  Verhältnisse  werden 
allgemein   als  ein   ungesunder  Zustand  empfunden  und  bedauert. 

Entgegen  der  Auffassung  eines  möglichsten  Rassenausgleiches 
in  der  Bevölkerung  der  Schweiz  soll  deshalb  hier  mit  aller  Ent- 
schiedenheit hervorgehoben  werden,  dass  jede  Beeinträchtigung 
der  verschiedenen  Stämme  der  Lösung  unserer  Kulturaufgabe  wider- 
spricht. Durch  einen  Ausgleich  würde  im  Gegenteil  ein  Zustand 
der  nationalen  Interesselosigkeit  und  Verflachung  weiter  fortschreiten, 
der  infolge  des  bereits  bestehenden  Verkehrs  an  manchen  Orten 
deutlich  genug  zu  erkennen  ist. 

H.  St.  Chamberlain  hat  das  große  Verdienst  in  seinem  Werke 
Die  Grundlage  des  Neunzehnten  Jahrhunderts  mit  außerordent- 
licher Klarheit  die  Weltgeschichte  inbezug  auf  die  Rassenfrage  be- 
leuchtet zu  haben.  Auch  wenn  man  ihm  nicht  überall  beipflichtet, 
so  geht  doch  aus  seinen  Ausführungen  hervor,  dass  eine  Ver- 
mischung von  fremden  Stämmen  eine  Beeinträchtigung  ihres 
Charakters  bedeutet,  dass  die  spezifischen  Stammeseigenschaften 
verwischt  und  besonders  die  edlen  geschwächt  werden.  Jede  Ver- 
mischung unserer  Völkerschaften  bedeutet  deshalb  eine  Schwächung 
unserer  nationalen  Kraft. 

Entspricht  demnach  der  Kulturaufgabe  der  Schweiz  eine  mög- 
lichste Reinhaltung  ihrer  Stämme,  so  wäre  eine  Ordnung  für  die 
Zwangseinbürgerung,  welche  die  drei  Völker  unseres  Landes  nicht 
getrennt  behandelt,  gewiss  ein  schwerer  Fehler.  Es  geht  daraus 
unmittelbar  die  wesentliche  Forderung  hervor,  dass  sie  vor  allem 
so  zu  regeln  wäre,  dass  die  Rasseneigenart  der  Landesteile  geschont 
bleibt,  in  der  Weise,  dass  die  deutsche  Schweiz  zwangsweise  nur 
deutsche  Elemente  einbürgert,  die  welsche  Schweiz  nur  französische, 
die  italienische  Schweiz  nur  Italiener.  Dafür  sollte  aber  Sorge  ge- 
tragen werden,  die  Einbürgerung  der  Stammesclemente  so  viel  als 
möglich  zu  fördern,  um  auch  so  den  Einfluss  der  Vermischung, 
wie  er  durch  das  moderne  Leben  bedingt  ist,  auszugleichen.  Tat- 
sächlich assimiliert  die  deutsche  Schweiz  das  deutsche  Element 
sehr  gut,  besonders  das  aus  den  benachbarten  deutschen  Gebieten 
stammende,  wie  Baden,  Württemberg,  Bayern  und  Tirol.    Bei  einem 
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Besuche  ihrer  Heimat  finden  wir  uns  fast  selbst  daheim.  Ebenso 
geht  es  unsern  französischen  und  italienischen  Schweizern  gegen- 
über ihren  Stammeselementen. 

Gleichzeitig  können  auf  diese  Weise  ganz  fremde  Elemente 
ferngehalten  werden.  Es  sollte  das  Möglichste  vorgesehen  werden, 
um  solche  so  vollständig  wie  möglich  von  einer  Einverleibung 
in  unser  Bürgertum  fernzuhalten.  Man  täusche  sich  nicht,  das 
Blut  ist  bei  diesen  zu  verschieden,  als  dass  es  je  bei  uns  in  ab- 
sehbarer Zeit  bodenständig  werden  könnte.  Nachdem  die  Ein- 
bürgerung nach  einem  grundsätzlichen  Standpunkte  geregelt  ist, 
können  sich  wirklich  stammesfremde  Elemente  nicht  beeinträchtigt 
fühlen.  Sie  sollen  als  was  sie  sind,  d.  h.  als  Fremde  bei  uns  Auf- 
nahme finden.  Je  mehr  es  gelänge,  die  Zwangseinbürgerung  so 
zu  ordnen,  dass  die  Differenzierung  hervortritt,  umsomehr  würde 
auch  der  einzelne  Bürger  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  seine 
Bestimmung  nicht  darin  besteht,  in  einem  Weltbürgertum  aufzugehen, 
sondern  dass  er  sich  auf  heimatlichen  Boden  stellen  soll.  Immer 
noch  gelten  Attinghausen's  Worte:  „/Y/^r  sind  die  starken  Wurzeln 
deiner  Kraft".  Die  nötige  Blutauffrischung  ist  im  Anschluss  an 
den  ganzen  Stamm  keineswegs  beeinträchtigt. 

Diese  Auffassung  der  Einbürgerungsfrage  ist  das  wichtigste 
Kapitel  des  Heimatschutzes.  Mit  liebevollem  Verständnis  hat  man 
seit  langer  Zeit  die  Wohnungen,  Denkmäler  und  Gewohnheiten 
studiert,  die  den  Menschen  an  seinen  heimatlichen  Boden  fesseln. 
Hinter  alledem  steht  aber  der  Mensch  selbst.  Wie  sollen  alle  die 
Schätze  erhalten  bleiben,  wenn  man  den  Menschen  in  seiner 
Eigenart  nicht  schützt,  wenn  man  sogar  stammesfremde  Elemente 
in  die  Heimatgaue  zwangsweise  einbürgern  will?  Das  ist  ja  der 
Grund,  warum  wir  einen  Heimatschutz  erfinden  mussten.  Der  ver- 
änderten Lebensbedingungen  wegen  hatten  sich  die  Menschen 
geändert  und  diese  hatten  die  alte  Tradition  nicht  mehr  verstanden. 
Findet  eine  allgemeine  Zwangseinbürgerung  statt,  so  braucht  man 
sich  wirkhch  nicht  zu  wundern,  wenn  Dörfer  und  Städte  so  ver- 
unstaltet werden,  dass  man  nicht  mehr  empfindet,  in  der  Schweiz 
zu  sein. 

Es  ist  deshalb  kaum  denkbar,  dass  unser  Volk  auf  Grund  des 
instinktiven  Selbsterhaltungstriebs  einer  Regelung  der  Zwangs- 
einbürgerung  zustimmt,   die  es  nicht  versteht,   ihm    den  Alp   zu 
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nehmen,  der  in  gewissem  Grad  unverstanden  auf  ihm  lastet  und 
einer  tiefempfundenen  Gefahr  entspricht,  die  man  nicht  übersehen  darf. 

Der  Vorschlag,  die  einzubürgernden  Elemente  sorgfältig  nach 
ihrer  Abstammung  zu  scheiden  und  nur  diejenigen  anzunehmen, 
die  dem  Stamme  zugehören,  wird  mächtig  dazu  beitragen,  die 
Zwangseinbürgerung  dem  Verständnis  des  Bürgers  näher  zu  bringen; 
dies  hat  sich  schon  bei  der  Regelung  der  eidgenössischen  Rechts- 
ordnung gezeigt.  Mit  großer  Befriedigung  hat  man  sie  gerade 
wegen  ihrer  Anpassungsfähigkeit  aufgenommen.  Warum  soll  man 
nicht  an  eine  Individualisierung  denken,  wenn  es  sich  um  den 
Menschen  selber  handelt?  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Einbürgerungs- 
frage  ebenso   auf  die   Besonderheit  des  Landes  Rücksicht  nimmt. 

Eine  solche  im  Wesen  der  Eigenart  begründete  Lösung  der 
Einbürgerung  kann  naturgemäß  nur  durch  ein  Bundesgesetz  ge- 
ordnet werden,  mit  gleichmäßiger  Gültigkeit  für  das  ganze  Gebiet 
der  Schweiz.  Nur  um  beispielsweise  anzudeuten,  wie  diese  Auf- 
fassung der  Zwangseinbürgerung  mehr  im  Detail  zu  denken  ist,  sei 
der  Vorschlag  der  sogenannten  Neunerkommission  angeführt.  Dieser 
sieht  Folgendes  vor: 

„Das  in  der  Schweiz  geborene,  eheliche  Kind  eines  in  der 
Schweiz  niedergelassenen  Ausländers  erhält  das  Heimatrecht  der 
Niederlassungsgemeinde  seines  Vaters,  wenn  ein  Elternteil  in  der 
Schweiz  geboren  ist  oder  wenn  die  Mutter  bei  ihrer  Geburt 
Schweizerin  war  oder  wenn  die  Niederlassung  beider  Eltern  bei 
Geburt  des  Kindes  seit  zehn  Jahren  ununterbrochen  gedauert  hat". 

Nach  unserer  Auffassung  wäre  eine  so  allgemein  gefasste  Ver- 
ordnung aus  den  ausführlich  angegebenen  Gründen  als  absolut 
unzulässig  zu  betrachten.  Darin  liegen  gerade  alle  Bedenken  gegen 
eine  Zwangseinbürgerung  begründet.  Der  gut  schweizerisch  denkende 
Bürger  kann  einen  solchen  Vorschlag  niemals  annehmen. 

Der  oben  angeführte  Entwurf  wäre  z.  B.  dahin  abzuändern, 
dass  es  heißt : 

„In  einer  Gemeinde  der  deutschen  Schweiz  erhält  ein  Kind 
das  Heimatrecht  der  Niederlassungsgemeinde  seines  Vaters,  wenn 
die  Mutter  geborne  Schweizerin  und  der  Vater  von  deutscher  Ab- 
stammung ist  oder  wenn  beide  Teile  zwar  nicht  Schweizer,  aber 
von  deutscher  Abstammung  sind  und  seit  der  Zeit  ihrer  Nieder- 
lassung  beispielsweise    fünf   Jahre    verstrichen   sind".     In   diesen 

280 


beiden  Fällen  könnten  auch  die  Eltern  selbst  nach  einer  bestimmten 
Zeit  ihres  Aufenthaltes  am  gleichen  Ort  zwangsweise  als  Bürger 
eingereiht  werden. 

Es  lässt  sich  sogar  fragen,  ob  die  einwandernden  Elemente 
aus  den  unmittelbar  benachbarten  Gauen,  wie  Baden,  Württemberg, 
Bayern,  Tirol  nicht  gegenüber  den  Norddeutschen  bevorzugt  werden 
sollten,   da  sie   uns   entschieden  viel  näher  stehen. 

Eine  zwangsweise  Einbürgerung  darf  überhaupt  nicht  stattfinden, 
wenn  im  ersten  Fall  der  Vater  nicht  deutscher  Abstammung  ist, 
im  zweiten  Fall  ebenso  nicht,  wenn  ein  oder  gar  beide  Elternteile 
nidit  deiitsdier  Abstammung  sind,  d.  h.  eine  Deutschschweizerin 
verliert  das  Bürgerrecht  in  ihrer  deutschschweizerischen  Heimat, 
wenn  sie  einen  Mann  nicht  deutscher  Abstammung  heiratet,  auch 
wenn  sie  in  der  Schweiz  sogar  in  der  gleichen  Gegend  wohnhaft 
bleibt.  Das  soll  sie  mahnen,  ihr  Heimatrecht  nicht  leichten  Herzens 
Preis  zu  geben,  denn  eine  Frau,  die  einem  stammesfremden  Manne 
anhängt,  wird  in  Wirklichkeit  ihrer  Heimat  entfremdet  und  ihre 
Kinder  werden  innerhch  sich  selten  recht  bewusst  werden,  wo  sie 
hingehören. 

Die  gleiche  Auffassung  würde  entsprechend  für  die  Einbürgerung 
in  der  französischen  und  italienischen  Schweiz  Geltung  haben. 

Neben  der  zwangsweisen  Einbürgerung  würde  die  fakultative 
Aufnahme  von  fremden  Elementen  in  gewissen  Fällen  nicht  zu 
umgehen  sein,  dann  sollte  aber  eine  bestimmte  Voraussetzung  be- 
züglich Bildung  und  sozialer  Stellung  gemacht  und  allenfalls  eine 
Einkaufssumme  von  entsprechender  Höhe  vorgesehen  werden. 

Glaube  man  nicht,  dass  die  möglichste  Reinhaltung  der  Stämme 
der  Schweiz  unser  Zusammenleben  beeinträchtigen  würde.  Nicht 
die  Verschiedenheit,  sondern  die  Minderwertigkeit  der  Charaktere 
würde  dies  tun.  Die  Möglichkeit  eines  außerordentlich  gedeihhchen 
Zusammenwirkens  ist  in  langen  Jahren  glänzend  bestätigt  worden. 
Die  Mitglieder  unserer  eidgenössischen  Räte,  die  bis  jetzt  in  ihrer 
großen  Mehrzahl  spezifische  Vertreter  ihrer  Landesteile  sind,  haben 
gelernt,  die  Besonderheiten  der  andern  zu  achten,  zu  schätzen  und 
gegenseitig  zu  ergänzen  und  haben  damit  bereits  eine  Kulturaufgabe 
gelöst,  wie  sie  schöner  und  edler  einem  Volke  nicht  gestellt  werden 
kann.  Hüten  wir  uns,  den  Boden  auf  dem  diese  Frucht  gedieh, 
veröden  zu  lassen. 
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Ein  großer  Irrtum  wäre  es  aber,  diese  Auffassung  der  Ein- 
bürgerungsfrage als  gleichbedeutend  mit  der  Stärkung  der  Kantons- 
hoheiten auslegen  zu  wollen. 

Durch  die  Kräftigung  des  Bundes  wurden  im  Gegenteil  die 
einzelnen  Glieder  mächtig  gefördert.  Der  Bund  selbst  hat  es  bis 
jetzt  in  vorbildlicher  Weise  verstanden,  die  Eigenart  der  einzelnen 
Teile  zu  schonen.  Hoffentlich  wird  auch  für  die  Einbürgerungsfrage, 
wenn  sie  auf  eidgenössischem  Boden  behandelt  wird,  in  diesem 
Sinne  eine  befriedigende  Lösung  gesucht  und  gefunden,  handelt 
es  sich  doch  geradezu  um  die  Fundamente  unseres  nationalen 
Lebens. 

Sei  man  nicht  zu  ängstlich,  wenn  die  Eigenart  der  einzelnen 
Teile  sich  bei  Gelegenheit  etwas  impulsiver  auslebt.  Naturgemäß 
erleben  unsere  welschen  Landsleute  entsprechend  ihrem  Tempera- 
ment und  ihrer  Eigenart  heute  den  Krieg  anders  als  wir.  Man 
lernt  sich  und  auch  die  gegenseitigen  Fehler  in  solchen  Zeiten 
wieder  anders  kennen.  Wir  können  aber  überzeugt  sein,  dass  die 
Stunde  einer  großen  äußern  Gefahr  das  ganze  Schweizervolk,  so 
lange  es  nicht  zu  einem  chaotischen  Gemisch  geworden  ist,  ge- 
schlossen finden  würde.  Seine  Kraft  würde  um  so  größer  sein, 
je  reiner  und  stammesechter  das  Volk  in  seinen  verschiedenen 
Teilen  sich  erhalten  hat.  Die  größte  Schwäche  wird  aber  dann 
sich  zeigen,  wenn  das  Weltbürgertum  das  große  Wort  hat,  das  jetzt 
schon  mit  seinen  Phrasen  jedes  individuelle  Leben  unterdrücken 
möchte.  Wenn  dazu  die  Zwangseinbürgerung  kommt,  die  es  nicht 
versteht,  die  Stämme  zu  scheiden,  dann  wird  sich  mit  der  Zeit 
notwendig  alles  verflachen ;  das  spezifisch  Schweizerische  wird  nicht 
mehr  zu  finden  sein,  eben  weil  es  in  den  einzelnen  Stämmen 
wurzelt.  Als  „Drehscheibe"  des  Verkehrs  von  Europa  würde  unsere 
Schwäche  zunehmen  und  den  Niedergang  herbeiführen.  Diese  Gefahr 
müssen  wir  genau  erkennen  und  mit  Überzeugung  gegen  sie 
ankämpfen. 

Sollte  dereinst  der  zentraleuropäische  Staatenbund  zustande 
kommen,  so  hätte  für  die  Lösung  des  hohen  Problems  die  Schweiz 
als  Bundesstaat,  wenn  sie  bis  zu  dieser  Zeit  in  ihrem  Wesen  sich 
rein   und  kräftig  erhalten  hat,  wohl  ein  Wesentliches  beigetragen. 

WINTERTHUR  MAX  KOLLER 

DDG 
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ADOLF  FREY 

ZUM  60.  GEBURTSTAG 

Wenn  einem  Manne  wie  Adolf  Frey  das  sechzigste  Jahr  sich 
rundet,  will  die  literarische  Mitwelt,  ob  ihr  dieser  Name  vertraut 
oder  fremder  ans  Ohr  tönt,  die  Stunde  nicht  vorbeigehen  lassen, 
ohne  in  rückschauender  Sammlung  von  der  einzelnen  Leistung  des 
Tages  hinweg  nach  dem  Zusammenhang  eines  solchen  Lebenswerkes 
auszublicken  und  seinem  Grundgehalt  nachzuspüren.  Nicht  als  ob 
die  Arbeit  eines  noch  mitten  im  Schaffen  Stehenden  schon  in  den 
historischen  Rahmen  der  Zeit  eingespannt  und  bereits  endgültig 
gewogen  werden  könnte.  Aber  über  die  schablonenhaften  Stichworte : 
„Schweizerischer  Dichter  und  Literarhistoriker,  schrieb  das  und  das" 
zur  Erkenntnis  seiner  geistigen  Organisation  vorzudringen  und 
nach  dem  Wesen  dieser  Persönlichkeit  zu  fragen,  mag  bei  einer 
so  festlichen  Jahrzahl  erlaubt  sein. 

Das  Profil  des  Dichters  und  Forschers  können  wir  uns  fürs 
erste  in  groben  Umrissen  vors  Auge  rufen,  wenn  wir  jenen  Komplex 
von  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  gegenwärtig  halten,  für  den 
sich,  nicht  ganz  eindeutig  und  umfassend  genug,  die  Bezeichnung 
Wirklichkeitsfreude  eingebürgert  hat:  ein  gerade  den  Schweizer- 
typus kennzeichnendes  Vermögen,  Kern  und  Wesen  der  WirkHch- 
keiten  ruhig  und  scharf  zu  erfassen  und  sich  dieser  bunten  Spiegelung 
der  Welt  behaglich  hinzugeben.  Ins  Dichterische  übersetzt  be- 
deutet eine  solche  Veranlagung  die  Lust  am  Beobachten,  Schildern, 
am  Nachbilden  der  Außenwelt,  am  epischen  Erzählen,  viel  eher 
als  am  lyrischen  Ausströmen  und  Symbolisieren  innerer  Seelen- 
stimmung, wie  am  dramatischen  Akzentuieren  einer  bewegten 
Handlung.  Steht  man  dabei  mit  festen  Füßen  auf  der  greifbaren 
Erde,  so  braucht  man  deswegen  noch  nicht  an  ihrer  Schwere 
haften  zu  bleiben ;  aber  wirklichkeitserfüllt  werden  freilich  auch  die 
Träume  und  Phantasien  sein,  wie  etwa  Gottfried  Keller,  an  den 
man  dabei  in  erster  Linie  denkt,  die  Poesie  als  Wirklichkeit  in 
größerer  Fülle  aufgefasst  wissen  wollte. 

In  der  Forschung  wird  sich  die  Wirklichkeitsfreude  als  das 
Verlangen  und  Vermögen  ausweisen,  lieber  Tatsachen  und  Ge- 
schehnisse zu  ergründen  und  wiederzugeben  als  nach  einer  begriff- 
lichen Formel  für  ihr  Wesen  zu  fahnden  und  die  historischen  Zu- 
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sammenhänge  ideenhaft  aufzubauen.  Aus  der  bezeichnenden  Gebärde 
wird  eine  solche  Anschauungskraft  die  seeHschen  Inhalte  des 
Menschen  zu  deuten  versuchen  und  das  Innere  durch  ein  Äußeres, 
darstellend,  erzählend,  nicht  etwa  mit  gedanklich  festgelegten  Be- 
zeichnungen aus  der  Psychologie  klar  machen. 

Zu  diesem  Sinn  für  das  Tatsächliche,  dem  scharf  und  gesund 
blickenden  Auge,  gesellt  sich  bei  Frey  eine  ungewöhnliche  Dar- 
stellungskunst, eine  bewundernswerte  Gabe,  die  empfangenen  Ein- 
drücke mit  Hilfe  des  Wortes  schön  und  anschaulich  wiederzugeben 
und  zu  einem  kunstvollen  Ganzen  zu  runden.  Man  mag  dabei  an 
einen  andern  schweizerischen  Kunstforscher  denken,  an  Jakob 
Burckhardt,  dessen  dichterische  Begabung  zu  einem  jugendlichen, 
freilich  bald  wieder  bereuten  Ausflug  ins  Reich  der  Poesie  verlockt 
hatte  und  der  in  allen  seinen  Schriften  als  ausgesprochener  Künstler 
und  Meister  des  Wortes  dasteht. 

Eine  derartige  Verbindung  von  künstlerisch-produktivem  Schaffen 
und  wissenschaftlich-reflektierendem  Erkennen  ist  ja  in  den  Kunst- 
wissenschaften nichts  ganz  und  gar  Ungewöhnliches.  Wie  gleich- 
mäßig sich  bei  Frey  die  beiden  Kräfte  die  Wage  halten,  zeigt  der 
Umstand,  dass  sich  sein  Leben  nicht  in  eine  dichterische  und  in 
eine  wissenschaftliche  Periode  einteilen  lässt,  denn  nach  der  Haller- 
Biographie  etwa  erscheinen  die  Gedichte,  zwischen  den  Erinnerungen 
an  Keller  und  den  Arbeiten  über  Meyer  stehen  Erni  Winkelried  und 
der  Totentanz,  das  Böcklin-  und  das  Kollerbuch  trennen  Studien 
über  Lessing  und  Schiller  und  auf  die  Jungfer  von  Wattenwil  und 
die  neuen  Gedichte  folgt  das  inhaltsreiche  Bändchen  Schweizer 
Dichter.  Und  doch  ist  das  Verhalten  zum  Rohstoff  hier  und  dort 
ein  grundsätzlich  verschiedenes:  das  eine  Mal  soll  er  künstlerisch 
geformt,  das  andere  Mal  wissenschaftlich  erkannt  werden. 

Diese  zwiefache  Einstellung  der  Kunst  gegenüber,  die  man  als 
Schaffender  selber  bereichert  und  dann  wieder  als  Historiker  kritisch 
untersucht,  mag  die  Arbeit  des  Forschers  erleichtern  und  gleichzeitig 
wieder  erschweren.  Denn  wer  selber  ein  Formideal  mit  ganzer  Seele 
zum  Ausdruck  bringen  möchte,  wird  den  Weg  zur  objektiven  und 
historischen  Betrachtung  auch  des  künstlerisch  Wesensfremden  nicht 
ohne  Schmerzen  und  Opfer  finden  können.  Aber  auf  der  andern 
Seite  gibt  ihm  die  eigene  Werkstatt  eine  Fülle  wertvoller  technischer 
Einsichten,  Kunstgriffe  und  Maßstäbe  mit;  er  weiß,  was  schwer  und 
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leicht  ist  und  vermag  mit  siclierer  Hand  die  künstlerischen  Quali- 
täten zu  greifen.  Nicht  den  Mitteilungen  Dritter  braucht  er  die 
Psychologie  des  Kunstschaffens  abzulauschen :  er  kann  aus  Selbst- 
beobachtung und  eigenem  Erleben  sein  Material  holen. 

Mit  solcher  Einstellung  an  Freys  Schöpfungen  heranzutreten 
und  die  allgemeinen  Leitgedanken  im  einzelnen  weiterzuführen 
und  zu  erhärten,  mag  die  Erkenntnis  seines  Wesens  vertiefen  und 
ausbauen.  Schon  aus  den  mehr  als  eineinviertel  Hundert  Gedichten, 
die  Frey  1886  zu  einem  Bande  vereinte,  leuchten,  wenn  auch  noch 
nicht  in  ausgereifter  Vielseitigkeit  und  Stärke,  seine  künstlerischen 
Gaben  und  Vorzüge.  Mit  Staunen  gewahrt  man  eine  nicht  alltägliche 
Höhe  und  Sicherheit  in  Maß,  Form  und  Geschmack,  eine  glückliche 
Hand  in  der  Wahl  wirksamer  Motive  und  die  sorgsamste  Durch- 
arbeitung der  poetischen  Vorwürfe.  Der  plastischen  Bildkraft  paart 
sich  musikalischer  Wohllaut,  dem  starken  und  vieltönigen  Gefühl 
eine  bewegliche  und  erfindungsreiche  Phantasie.  Mit  der  Kraft  und 
Liniensicherheit  eines  C.  F.  Meyer  sind  in  den  Balladen  und  Romanzen 
historische  Gestalten  und  Geschehnisse  zu  eindrucksvollen  Bildern 
verdichtet  und  nicht  bloß  in  den  Liedern  eines  Freiharstbuben  flammt 
altschweizerischer  Trutzruf  und  Kampfton  auf.  Damit  verbindet 
sich  ein  heroischer  Zug,  dem  wir  bis  zur  Heldengeschichte  der 
Katherine  von  Wattenwil  nachspüren  können. 

Jenes  herriiche  Motiv,  das  in  den  Totentanzbildern  des  Mittel- 
alters einen  so  ergreifenden  Ausdruck  gefunden:  wie  der  Sensen- 
mann mit  schadenfrohem  Grinsen  unter  den  Lebenden  Ernte  hält, 
wird  hier,  von  der  malerischen  in  die  dichterische  Sphäre  versetzt, 
leise  angeschlagen,  um  dann  ein  Jahrzehnt  später  als  Thema  einer 
eigenen  Gedichtfolge  zu  erscheinen,  die  durch  Fülle  und  Besonderheit 
der  Gesichte  zu  Holbeins  Totentanz  ein  merkv/ürdiges  Gegenstück 
aus  der  Zeit  der  Eisenbahnen  darstellt.  Da  und  dort  grüßen  zum 
Zeichen,  dass  auch  dieser  moderne  Totentanz  auf  schweizerischem 
Boden  erwachsen,  die  Schneehäupter  herein :  wer  vergäße  das  Bild, 
wie  der  Tod  auf  dem  Sarg  des  Älplers  rittlings  steuernd  im  Schnee- 
gesaus zu  Tal  fährt?  Echt  bodenständige  Töne,  diesmal  auch  in 
der  Sprache  der  Heimat,  schlagen  die  „füfzg  Schwizeriiedli"  der 
Sammlung  Diiss  und  underm  Rufe  an,  alle  frisch  und  sangbar  und 
doch  in  Ton  und  Haltung  mannigfach  abgestuft. 

Was  seit  der  ersten  Sammlung  an  Gedichten  gewachsen,  hat 
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Frey  vor  zwei  Jahren  zu  einem  neuen  Bändchen  vereinigt.  Besonderer 
ist  Stoff  und  Form  geworden ;  nicht  mehr  in  erster  Linie  rhythmisches 
Gleichmaß  und  Glätte,  sondern  Prägnanz  und  aparte  Leuchtkraft 
erstreben  diese,  zu  einem  guten  Teil  reimlos  gewordenen  Dichtungen. 
Wieder  findet  der  Dichter  für  Liebe  und  Leid,  Sehnsucht  und  Freude 
echt  lyrische  Töne  und  weiß  die  Natur  in  kühnen  Visionen  ein- 
zufangen,  die  an  Böcklins  farbige  Mythen  gemahnen.  Die  Balladen 
und  Romanzen  lösen  jetzt  idyllische  und  schelmisch-satirische  Stoffe 
und  Klänge  ab,  die  Freys  feinem  und  behaghchem  Humor  be- 
sonders gut  liegen. 

In  diese  reifen  Schöpfungen  hat  der  Dichter  auch  jene  wuchtig 
ergreifenden  Verse  1813,  das  in  Hegars  Komposition  durch  ganz 
Deutschland  gesungene  Preislied  des  vorletzten  Jahres  und  den 
anmutigen,  gedankentiefen  Prolog  zur  Weihe  des  neuen  Zürcher 
Kunsthauses  eingereiht.  Dass  ein,  mit  dem  literarischen  und  aka- 
demischen Leben  seiner  Heimat  so  eng  verbundener  Künstler  wie 
Adolf  Frey,  dann  und  wann  ein  festliches  Ereignis  durch  ein  poe- 
tisches Wort  zu  weihen  gebeten  wird,  kann  nicht  wundernehmen. 
Es  wäre  eine  Aufgabe  für  sich,  an  dieser  stattlichen  Reihe  von  Ge- 
legenheitsdichtungen zu  zeigen,  was  ein  Dichter  auch  aus  alltäg- 
lichen und  oft  undankbar  spröden  Vorwürfen  zu  machen  versteht 
und  bis  zu  welchem  Gipfel  —  man  denke  an  die  Kantate  zur  Ein- 
weihung des  neuen  Universitätsgebäudes  in  Zürich  —  ihm  hier 
emporzusteigen   vergönnt  ist. 

Bei  anderen  Gedenktagen  der  vaterländischen  Geschichte  wollte 
Frey  von  der  Bühne  die  Festgemeinde  bewegen.  Für  die  Bundes- 
feier 1891  schuf  er  eine  Reihe  kleiner  Festspiele,  die  in  späteren 
Auflagen  noch  durch  neue  erweitert  wurden,  und  eine  Folge  von 
ähnlichem  Umfang  entstand  zum  fünfhundertfünfzigsten  Jahrtag  des 
Eintritts  von  Zürich  in  den  Bund  der  Eidgenossen.  Beidemal  gibt 
er  nicht  eine  zusammenhängende,  oft  nur  allzu  mühsam  aufgerichtete 
Festspielhandlung,sondern  einzelne,  besonders  typische  und  wirkungs- 
volle Brennpunkte  des  geschichtlichen  Verlaufs.  Geschickt  wird  die 
Handlung  unter  einige  Hauptgestalten  verteilt  und  so  gewählt, 
dass  sie  ohne  zu  großen  szenischen  Aufwand  Figuren  und  Kräfte 
der  einzelnen  Zeitalter  wiedcrspiegclt.  Wirkungsvolle  Abschlüsse, 
dekorative  Bühnenbilder  und  ein  Vermeiden  tragischer  Ausgänge 
wahrt  den  Feslspielcharakter  innerhalb  künstlerischer  Grenzen. 
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Dass  der  Kunst  Freys  ein  solches  Verdichten  zu  einzelnen  farbigen 
Zeitporträts  näher  liegt  als  das  Ausspinnen  einef  langen  drama- 
tischen Handlung,  zeigt  der  Fünfakter  Erni  Winkelried,  dem  auch 
die  glückliche  Verbindung  der  Heldenaktion  mit  einem  Liebesmotiv 
nicht  die  gehörige  Fülle  und  Bewegung  zu  geben  vermag. 

In  ganzer  Reife  offenbart  dann  diese  Bildkraft,  der  sich  hier  wie 
immer  bei  Frey  auch  eine  bewundernswerte  Sprachkunst  zugesellt, 
der  historische  Schweizerroman  die  Jungfer  von  Wattenwil.  Jedes 
Wort,  jede  Wendung  ist  mit  subtilster  Kunst  erwogen  und  geformt 
und  die  Handlung,  dem  Verfahren  der  Festspiele  vergleichbar,  in  ein- 
zelnen leuchtenden  Bildern  plastisch  herausgemeißelt.  Nicht  irgend 
eine  These  des  Tages  zu  entwickeln  oder  ein  Seelenproblem  auszu- 
düfteln  war  des  Dichters  Streben,  sondern  als  guter  Epiker  erzählt  er  mit 
echter  Freude  am  Gegenständlichen  und  einem  scharfen  Auge  für  das 
Originelle  der  damaligen  Zeit  ein  Heldenleben,  dessen  Besonderheit 
darin  liegt,  dass  eine  weibliche  Gestalt  das  Heroische  verkörpert. 

Weil  es  diesem,  auf  rein  künstlerische  Werte  hinzielenden 
Schaffen  nicht  in  erster  Linie  darum  zu  tun  ist,  für  das  Denken  und 
Sehnen,  die  seelischen  Stimmungen  und  Fragen  der  eigenen  Zeit 
einen  Ausdruck  zu  suchen,  bleibt  dem  Roman,  und  das  gilt  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  den  andern  Dichtungen  Freys,  der 
breite  Weg  des  Tageserfolges  verschlossen  und  die  starke  Resonanz 
in  die  Weite  versagt,  was  ja  den  Kunstwert  keineswegs  festlegt. 
Auf  der  andern  Seite  aber  greift  das,  was  der  Literarhistoriker 
Frey  geschrieben,  über  den  engen  Kreis  fachwissenschaftlicher 
Leser  weit  hinaus.  Die  Ursache  dieser  seltenen  Wirkung  mag 
einmal  darin  gesucht  werden,  dass  Frey  auch  da  als  Künstler 
aufbaut  und  formt,  wo  er  als  Forscher  über  literarische  Tat- 
bestände redet.  Darum  sind  seine  Bücher  jedem  Gebildeten 
zugänglich  und  würden,  wenn  ihr  Inhalt  überholt  werden  könnte, 
der  dichterischen  Form  wegen  immer  noch  fesseln. 

Dazu  gesellt  sich  aber  noch  ein  Weiteres,  das  auch  dem  Stoff- 
lichen Dauer  zu  geben  vermag.  Seit  den  Erinnerungen  an  Gottfried 
Keller  zeichnet  Frey  fast  ausschließlich  Persönlichkeiten,  die  er  selber 
gekannt.  Er  porträtiert  nach  dem  Leben  und  gibt  Tatsachen  aus 
erster  Hand.  Seine  Darstellung  erhebt  sich  dadurch  zur  historischen 
Quelle.  Was  aber  auch  hier  die  Hauptsache  bleibt:  Frey  versteht 
das  Wesentliche  an  den  Menschen   zu  beobachten   und   charakte- 
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ristische  Züge  herauszugreifen,  er  gibt  vor  allem  Fakten  und  ver- 
deutlicht gern  —  ein  echt  künstlerisches  Mittel  —  durch  Gegen- 
überstellung. Nicht  bloß  einzelne  Farben  weiß  er  aufzutragen, 
sondern  die  Pinselstriche  so  hinzusetzen,  dass  ein  Bild  entsteht. 
Und  zwar  ein  wohlgetroffenes;  dafür  bürgt  sein  ruhiger  und  offener 
Tatsachensinn  und  die  sichere  Linie  seines  Stiftes. 

Dass  der  junge  Literarhistoriker  nicht  gleich  mit  diesen  Porträts 
nach  dem  Leben  begann,  lässt  sich  verstehen.  Unter  den  Schweizer- 
dichtern vergangener  Zeit  wählte  er  mit  gutem  Griff  und  feiner 
Erkenntnis  des  ihm  zusagenden  Arbeitsgebietes  nicht  einen 
Kritiker  wie  Bodmer,  einen  Philosophen  wie  Lavater  oder  einen 
Pädagogen  wie  Pestalozzi,  sondern  Menschen,  in  denen  wirkliche 
poetische  Kräfte  zum  Ausdruck  kommen  und  die  ihn,  den  Künstler, 
gerade  als  Künstler  fesseln  mochten. 

Albrecht  von  Haller  galt  seine  erste,  von  der  Universität  Bern 
preisgekrönte  Arbeit  vom  Jahre  1879.  Ein  Stück  daraus  war  ein 
Jahr  früher  als  Dissertation  erschienen.  Die  Studie,  in  Aufbau  und 
Form  weniger  persönlich  wie  die  übrigen  Bücher,  lässt  in  ihrem 
soliden  Fundament  den  Zusammenhang  mit  der  Schererschule  er- 
kennen, von  dem  Freys  Methode  und  Betrachtungsart  sich  indivi- 
duell weitergebildet  hat  und  weiß  besonders  auf  die  starke  Nach- 
wirkung Hallers  ganz  neue  Lichter  zu  werfen. 

Aus  ungedruckten  Quellen  baute  er  dann  zu  Ende  der  achtziger 
Jahre  das  Leben  des  Gaudenz  von  Salis-Seewis  auf,  das  nur  für 
eine  kurze  Spanne  der  Dichtung  gewidmet  ist  und  zum  größeren 
Teile  der  Kultur-  und  Militärgeschichte  angehört.  Mit  feinem  Ver- 
ständnis auch  für  die  außerliterarische  Tätigkeit  —  eine  eigene  Schrift 
behandelt  Salis  als  Generalstabschef  der  helvetischen  Armee  —  geht 
Frey  den  Schicksalen  dieses  Bündners  nach  und  formt  eine  les- 
bare, durch  Einflechten  aufschlussreicher  Brief-  und  Gedichtstellen 
lebensvolle  Darstellung. 

Die  beiden  großen  Züricher  Dichter  des  letzten  Jahrhunderts 
konnte  Frey  in  freundschaftlichem  Verkehr  nach  ihrem  künstlerischen 
und  menschlichen  Wesen  hin  eingehend  studieren.  Während  er  in 
den  Erinnerungen  an  Gottfried  Keller  kurz  nach  des  Dichters  Tode 
dessen  Umrisse  mit  knappen  aber  sicheren  Strichen  geistreich  und 
ausdrucksvoll  skizziert,  ist  ihm  wenige  Jahre  später  verstattet,  das 
eigentliche    Lebensbild    C.  F.  Meyers    auf    Grund    des    gesamten 
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Materials  zu  entwerfen.  Mit  einer  ungewöhnlichen  biographischen 
Feinheit  verfolgt  er  die  Entwicklung  des  Menschen  und  Künstlers, 
die  Beziehungen  zu  Welt  und  Freunden  wie  das  Reifen  der  einzelnen 
Werke  und  rundet  das  Ganze  in  kunstvollem  Aufbau,  den  histo- 
rischen Rahmen  nur  leise  andeutend,  zu  einer  fesselnden  und  doch 
wahrheitsgetreuen  Lebens-  und  Dichtergeschichte,  in  der  die  wohl- 
getroffenen Porträts  verschiedenartigster  Persönlichkeiten  Aufstellung 
fanden. 

Um  dieses  schöne  Buch,  das  bereits  in  einer  zweiten  Auflage 
vorliegt,  gruppieren  sich  dann  eine  Reihe  ergänzender  Arbeiten: 
eine  zweibändige  Sammlung  der  Briefe  C.  F.  Meyers,  einzelne  Studien 
über  dessen  hinterlassene  Fragmente  und  Aufzeichnungen  über  die 
Schwester  Betsy.  Auch  zu  Keller  hat  Frey  in  einer  faksimilierten 
Ausgabe  der  Frühlyrik  noch  einmal  das  Wort  ergriffen. 

Warum  es  ihn  nicht  lockte,  die  begonnene  Arbeit  Bächtolds 
fortsetzend,  eine  Geschichte  der  deutschschweizerischen  Literatur  zu 
schreiben?  Man  mag  darauf  verschiedene  Antworten  geben.  Viel- 
leicht liegt  Freys  Literaturbetrachtung  die  Individualgeschichte  näher 
als  der  Aufbau  historischer  Zusammenhänge,  der  vom  Forscher 
das  Durchwandern  weiter  Strecken  künstlerisch  unfruchtbaren 
Landes  erheischt. 

In  dem  schmalen  aber  gedankentiefen  Bändchen  Schweizer 
Dlcliter,  dieser  glänzend  konzentrierten  Zeichnung  heimischer 
Literatur,  konnte  sich  Frey,  was  schon  der  Titel  andeutet,  darauf 
beschränken,  den  Gang  der  Dichtung  an  einigen  markanten  Per- 
sönlichkeiten einzufangen,  deren  menschliche  Gesichter  und  künst- 
lerische Qualitäten  meisterhaft  erfasst  und  vollendet  dargestellt  sind. 

Dass  Frey  auch  das  Wesen  der  Malerei  von  Grund  aus  kennt 
und  versteht,  hatten  neben  den  Studien  über  Gessner  und  Keller 
tiefdringende  Urteile  und  Gegenüberstellungen  längst  gezeigt,  be- 
vor seine,  aus  erster  Hand  und  persönlicher  Erinnerung  geschöpften 
Lebensdarstellungen  Böcklins  und  Kollers,  ans  Licht  traten.  Wenn 
man  beobachtet,  wie  verständnisvoll  Frey  etwa  den  Problemen  von 
Böcklins  Malkunst  nachspürt  oder  mit  welch  virtuoser  Sicherheit 
er  —  um  eine  Seite  herauszugreifen  —  den  Zürcher  Tiermaler 
dem  verwandten  und  doch  so  verschiedenen  Troyon  entgegenhält, 
wird  man  unwillkürlich  an  jene  interessanten  Doppelbegabungen 
der  Dichlermaler  erinnert  und  möchte  ihnen  auch  Frey  beigesellen, 
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der  sich  zwar  als  Künstler  ausschließlich  des  Wortes  und  nicht, 
wie  er  einst  vorhatte,  der  Palette  bedient,  aber  als  Forscher  Dichtung 
und  Malerei  mit  gleicher  Urteilsfähigkeit  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  einschließt.  Wenn  er  beispielsweise  in  einer  Vorlesung 
mit  dem  Ausdruck  Stilbruch  eine  Übergangsperiode  in  Goethes  Dichten 
bezeichnet,  kann  man  ermessen,  welch  wertvolle  Lichter  durch  ein 
solches  Inbeziehungsetzen   der  beiden  Künste  aufgesteckt  werden. 

Mit  welch  feiner  Einfühlung  Frey  die  dichterische  Fraktur  eines 
Werkes  zu  analysieren  vermag,  erweist  neben  zahlreichen  Rezensionen 
aufs  schlagendste  die  Studie  über  die  Kunstform  des  Lessingschen 
Laokoon,  die  man  sehnlichst  von  ähnlichen  Untersuchungen,  die 
sich  vielleicht  zu  einer  eigentlichen  Poetik  verdichten  könnten,  ge- 
folgt wünschte.  Denn  die  spezifische  Kunstform  eines  Werkes  oder 
eines  Dichters  sehen  zu  lehren,  ist  das  Geheimnis  Freyscher  Literatur- 
betrachtung.  Nicht  viele  Kenntnisse,  sondern  eine  sichere  Erkenntnis 
der  mannigfaltigen  Kunstformen  möchten  seine  Vorlesungen  als 
Wichtigstes  vermitteln  und  ganz  ähnlich  wollen  die  seit  Jahren 
eingeführten  kritischen  Übungen  an  Gedichten,  die  nur  ein  reifes 
und  selbständiges  Urteil  gewinnbringend  zu  leiten  vermag,  das  Er- 
kennen und  Werten  künstlerischer  Vorzüge  anregen  und  bilden. 

Zu  diesem  Erfassen  der  Kunstform  gesellen  sich  auf  dem 
weiten  Felde  der  Literaturwissenschaft  begreiflicherweise  noch 
andere  Betrachtungsarten  und  Untersuchungsgebiete  und  je  nach 
Zeitrichtung  und  individueller  Begabung  wird  die  oder  jene  Form 
des  Sehens  und  Arbeitens  im  Vordergrund  stehen.  Aber  gerade 
weil  die  Methode  für  Frey  eine  persönliche  Kunst  bedeutet,  pflegt 
er  vor  allem  die  Resultate  zu  wägen  und  nicht  von  der  Art,  wie 
die  Forschung  zu  ihnen  gelangte,  sein  Urteil  abhängig  zu  machen. 
Er  hat  auch  nie  Wert  darauf  gelegt,  eine  eigentliche  Schule 
zu  bilden.  Und  doch  ist  die  Schar  derjenigen  groß  und  bunt,  die 
seiner  am  sechzigsten  Geburtstage  dankbar  gedenkt  und  von  seinem 
weiteren  Schaffen  noch  manche  reife  Frucht  erhofft. 

ZÜRICH  FRANZ  BEYEL 

DDD 

L'argent  qu'on  posscde  est  rinstrument  de  i<i  überte,  cclui  qu'on  pour- 
chasse  est  ceiui  de  la  servitude.  j.  j.  Rousseau. 

Seuls  ceux  qui  ne  fönt  rien  ne  se  trompent  jamais.  Mais  l'erreur  qui 
s'efforce  vers  la  v6rit6  vivante  est  plus  feconde  et  plus  sainte  que  la  v6ritd  niorle. 

Dans  la  maison.  ROMAIN  ROLLAND. 
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ÜBER  DIE  MÖGLICHKEIT  EINES 
DAUERNDEN  FRIEDENS 

Über  diesen  Gegenstand  ist  schon  vieles  geschrieben  worden; 
der  geringe  Erfolg  der  bezüglichen  Literatur  gerade  in  unserer 
Zeit  gebietet  also  Bescheidenheit.  Das  Nachstehende  soll  auch 
nur  ein  Versuch  sein,  einige  Ergebnisse  aus  der  Lebensgeschichte 
einzelner  Staaten  und  Völker  auf  das  Zusammenleben  der  Nationen 
anzuwenden. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  streben  die  Völker  nach  dem  Ideal 
des  dauernden  Friedens.  Aber  alle  Völker  in  gleicher  Weise 
wünschen  nicht  einen  Frieden  um  jeden  Preis,  sondern  einen  Frieden 
unter  den  ihnen  erwünschten  Bedingungen.  Solange  ein  starker 
Volksstamm  einemi  dermals  schwächeren  Stamm  Lebensbeding- 
ungen aufzwingt,  welche  dem  schwächeren  Volk  nicht  passen, 
so  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  schwächere  Volk  sich 
bei  erster  Gelegenheit  auHehnt  und  versucht,  seine  Lebenswünsche 
zu  verwirklichen.  Wenn  ein  Volk  in  der  (begründeten  oder  un- 
stichhaltigen) Ansicht  befangen  ist,  seine  Lebensbedingungen  seien 
nicht  diejenigen,  auf  welche  es  seinen  Nachbarvölkern  gegenüber 
Anspruch  habe,  so  kann  es  bewogen  sein,  dem  Frieden  unter 
ungünstigen  Bedingungen  einen  Krieg  vorzuziehen,  der  zwar  als 
ein  augenblickliches  Übel  empfunden  wird,  von  dem  man  sich  aber 
für  die  Zukunft  dauernd  bessere  Verhältnisse  für  die  Volksgemein- 
schaft verspricht. 

Sofern  der  gegenv/ärtige  Völkerkrieg  auf  die  Sicherung  von 
Staaten  gegen  außen  und  auf  die  Befestigung  bisheriger  inner- 
staatlicher Gemeinschaft  und  des  Gemeinschaftslebens  in  seinen 
einzelnen  Äußerungen  hinzielt,  darf  er  nicht  leichthin  als  un- 
begründet bezeichnet  werden.  Würde  infolge  des  Krieges  die  gegen- 
seitige Bedrohung  beseitigt,  unter  welcher  seit  Jahren  die  haupt- 
beteiligten Großmächte  in  gleicher  Weise  gelitten  haben,  so  würde 
der  Krieg  nicht  ganz  nutzlos  gewesen  sein,  obwohl  ein  tiefes  Be- 
dauern darüber  bleiben  würde,  dass  die  Neuordnung  der  zwischen- 
staatlichen Beziehungen  nicht  auf  dem  Weg  der  gütlichen  ver- 
traglichen Regelung  möglich  gewesen  ist. 

Eine    solche    vertragliche   Auseinandersetzung   wäre    möglich 
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gewesen,  wenn  bei  jedem  Staat  ein  lebendiges  Bewusstsein  von 
einer  Kulturgemeinschaft  der  europäischen  Staaten  und  die  Achtung 
vor  den  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  der  übrigen 
Staaten  stark  genug  gewesen  wäre,  um  eine  vertragliche  Regelung 
als  zuverlässig  erscheinen  zu  lassen.  Nicht  nur  für  Verträge  des 
bürgerlichen  Rechts,  sondern  melir  noch  für  internationale  Über- 
einkünfte ist  das  gegenseitige  Vertrauen  der  Staaten  zueinander 
die  notwendigste  Grundlage,  neben  dem  beidseitigen  Bedürfnis 
der  Kontrahenten. 

Wenden  wir  die  bisherigen  allgemeinen  Betrachtungen  beispiels- 
weise auf  die  Veranlassung  zum  gegenwärtigen  Krieg  an :  Serbien 
erblickte  in  Österreicii-Ungarn  das  größte  Hindernis  der  Ziele  seiner 
nationalen  Politik.  Die  Donaumonarchie  ihrerseits  sah  in  Serbien 
den  Störer  ihrer  staatlichen  Ordnung,  den  Prätendenten  auf  einen 
Teil  ihres  Territoriums.  Die  Mordtat  am  österreichisch-ungarischen 
Tronfolger  hätte  wohl  auf  friedlichem  Weg  gesühnt  werden  können, 
wenn  sie  nicht  Österreich-Ungarn  als  Symptom  für  die  unver- 
söhnliche Gegnerschaft  Serbiens  hätte  erscheinen  müssen  und  wenn 
nicht  beide  Staaten  in  gleicher  Weise  einander  misstraut  hätten ; 
im  Grunde  hätten  gewiss  beide  Staaten  vorgezogen,  weiterhin  im 
Frieden  zu  leben ;  jedoch  fehlte  das  Vertrauen,  das  eine  vertragliche 
Einigung  ermöglicht  hätte.  Da  einem  jeden  der  beiden  Staaten 
ein  Krieg  als  das  erfolgversprechendste  Mittel  erschien,  seinen 
Willen  dem  Nachbar  gegenüber  durchsetzen  zu  können,  so  war 
der  Weg  zur  Verständigung  auch  nicht  geebnet  durch  die  Furcht 
des  Einen  vor  der  Übermacht  des  Andern  und  der  Krieg  war  un- 
vermeidlich. Dass  auch  im  Verhältnis  der  andern  jetzt  im  Krieg 
stehenden  Staaten  untereinander  Diskussionen  über  wirkliche  oder 
vermeintliche  Lebensinteressen  den  Krieg  vorbereitet  und  das  Ver- 
trauen geschwächt  hatten,  braucht  nicht  im  Einzelnen  ausgeführt 
zu  werden;  die  allseitig  immer  mehr  und  mehr  gesteigerten  Rü- 
stungen sind  zugleich  der  deutlichste  Ausdruck  des  bestehenden 
Misstrauens  und  auch  andrerseits  wieder  der  Grund  zu  neuem 
gesteigertem  Misstraucn.  Der  Circulus  vitiosus  wird  fortbestehen, 
bis  eine  bezügliche  Übereinkunft  der  Mächte  möglich  wird  durch 
ihr  gegenseitiges  Vertrauen  auf  die  ehrliche  Einhaltung  der  daraus 
jedem  einzelnen  erwachsenden  Verpflichtungen;  sobald  dieses  Ver- 
trauen  vorhanden   sein   wird,   werden  auch  eigene  Rüstungen  zur 
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Verteidigung  überflüssig  erscheinen  und  die  Rüstungen  des  Nachbar- 
staates  nicht   mehr  ohne  weiteres  als  Bedrohung  erscheinen.     Es 
scheint  mir  nach  dem  Gesagten  unlogisch,  unter  den  vor  Kriegs- 
ausbruch  bestehenden  Verhältnissen   irgend   einem   der  beteiligten 
Staaten  aus  den  gesteigerten  Rüstungen  einen  Vorwurf  zu  machen. 
Vom   unbeteiligten  Betrachter   muss   unbedingt  anerkannt  werden, 
dass   diese   Rüstungen   von  jedem  Staat   mit  plausibeln  Gründen 
als   Verteidigungsmaßnahmen,   zum   Schutz  seines  Machtbereiches, 
nicht    als  Vorbereitung   zum    Angriffskrieg,    gerechtfertigt    werden 
können.     Gegenwärtig  wird   sich   sogar  jeder   der  kriegführenden 
Staaten  mit  einigem  Recht  sagen:  „Ich  hätte  noch  mehr  tun  sollen, 
um   mit  größerer  Sicherheit  die  von  mir  als  notwendig  erkannten 
Lebensbedingungen  beibehalten,  bezw.  erringen  zu  können."  Von 
seinem  eigenen  Standpunkt  aus  hat  ein  jedes  der  am  Riesenkampf 
beteiligten  Völker  das  Recht  zu   behaupten,   es  kämpfe  für  seine 
Existenz   bezw.   für  die   von   ihm   als   nötig    erachteten   Existenz- 
bedingungen.   Es  wäre  deshalb  müßig,  im  gegenwärtigen  Moment, 
oder  auch   sogar  bei  einem  Friedensschluss,   im  Moment  der  all- 
gemeinen,   mehr    oder    weniger   großen    Erschöpfung,    von    einer 
dauernden  Abrüstung  zu   sprechen,   wenn   nicht  zugleich  Grund- 
lagen  des  Friedens   gefunden   werden,   welche  objektiv  von  allen 
beteiligten  Staaten  anerkannt  werden  können,  weil  sie  geneigt  sind 
das  Vertrauen    der    Staaten    und  Völker    zueinander    herzustellen. 
Was  würde  z.  B.  Belgien  als  selbständiger  Staat  dem  Deutschen 
Reich  geantwortet  haben,  wenn  Deutschland  im  gegebenen  Moment 
vorgeschlagen   hätte:    wir  wollen  zur  Verminderung  unserer  beid- 
seitigen Kosten   den  Festungsbau   so  limitieren,  dass  du  auf  zehn 
deutsche  Panzertürme  jeweilen  nur  einen  belgischen  bauen  darfst, 
denn  dies  entspricht  der  Ausdehnung  unserer  beiden  Länder   und 
ihrer  Grenzen?  Was  musste  das  zur  See  schwächere  Deutschland 
dem  übermächtigen  England  entgegnen,  als  es  ihm  die  Festlegung 
eines  Kräfteverhältnisses   der  beidseitigen  Flotten  zumutete,  jener 
Kriegswerkzeuge,  die  im  Fall  des  Kampfes  erst  ihren  eigentlichen 
Zweck,  die  Vernichtung  des  Gegners  erfüllen  sollten?   Würde  ein 
Mann,  der  einen  Zweikampf  voraussehen  muss,   wirklich  mit  dem 
Gegner  vereinbaren,    der  Gegner  dürfe  auch  für  alle  Zukunft  den 
Browning  benutzen,  während  er  sich  mit  dem  Säbel  behelfen  wolle? 
Nur  ein  unehrlicher  Gegner,  der  von  vorneherein  die  Absicht  hätte, 
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den  abgeschlossenen  Pakt  zu  umgehen,  könnte  sich  auf  solche 
Abmachungen  einlassen. 

Welches  sind  denn  also  die  objektiv  berechtigten  Grundlagen 
des  Friedens?  Diese  Frage  lässt  sich  nicht  gültig  für  alle  Zeiten 
und  alle  Völker  beantworten,  sondern  nur  auf  Grund  einer  Kultur, 
die  bei  den  Vertragsstaaten  gleichmäßig  wenigstens  in  gewissen, 
für  das  internationale  Zusammenleben  wesentlichsten  Hauptrichtungen 
bereits  vorhanden  ist.  Soweit  die  kulturellen  Voraussetzungen  zur 
Einhaltung  internationaler  Verpflichtungen  bei  einem  Volk  nicht 
gegeben  sind,  wird  sich  ein  kulturell  höher  stehender  Staat  riicht 
dazu  verstehen  können,  mit  ihm  wichtige  Übereinkünfte  auf  dem 
Fuß  der  Gleichberechtigung  abzuschließen ;  in  diesen  Fällen  fehlt 
überdies  wohl  auch  immer  ein  beidseitig  empfundenes  Bedürfnis 
nach  einer  Übereinkunft. 

Worauf  beruht  in  unserer  Zeit  die  unsern  sogenannten  Kultur- 
völkern gemeinsame  Kultur,  die  Eigenschaft  welche  es  ihnen  bisher 
erlaubte,  gewisse  Einzelfragen  international  zu  regeln?  Doch  wohl 
einzig  in  dem  Zustand  der  //7/7^/'staatlichen  Rechtsordnung  jener 
Konventionsstaaten,  welche  sich  ihrerseits  wieder  auf  ein  gewisses 
Mindestmaß  der  von  Überlieferung,  Kirche  (im  weitesten  Sinn) 
und  Schule  vermittelten  Bildung  muss  stützen  können.  Sobald  die 
Rechtsordnung  eines  Staates  (d.  h.  die  staatliche  Organisation  und 
die  Organisation  der  Rechtsprechung)  das  Vertrauen  des  andern 
Staates  rechtfertigt,  dass  vorkommende  Streitigkeiten  in  der  Aus- 
legung des  Staatsvertrages  von  den  Staatsbehörden  des  Andern 
„gerecht"  behandelt  werden  können  (d.  h.  nach  bekannten  und 
konstanten  Rechtsgrundsätzen  und  in  einem  geregelten  Verfahren), 
so  steht  dem  Abschluss  eines  beidseitig  als  notwendig  erachteten 
Übereinkommens  nichts  im  Wege. 

Die  innerstaatliche  Organisation  spielt  dabei  keine  ausschlag- 
gebende f^olle.  In  der  absoluten  Monarchie  können  die  Gerichte 
und  die  Vcrwaltun.c,'-  vielleicht  mit  Bezug  auf  international  ver- 
einbarte Rechtssätze  ebenso  gerecht  und  zuverlässig  ihres  Amtes 
walten,  wie  in  der  rein  demokratischen  Republik.  Bedeutend 
wichtiger  ist  der  Grad  der  allgemeinen  Schulbildung  und  die 
Achtung  des  einzelnen  Staatsbürgers  vor  den  eigenen  Gesetzen 
und  vor  den  Einrichtungen  und  Angehörigen  des  Auslandes. 

Mittelst   der  Rechtsordnung   der  Einzelstaaten   können  bis  zu 
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einem  gewissen  Maß  auch  Kulturfortschritte  erzeugt  werden ;  man 
denke  etwa  an  die  Einführung  des  obligatorischen  Schulunterrichts, 
oder  auf  politischem  Gebiet,  an  die  Schaffung  einer  Volksvertretung 
an  Stelle  einer  ganz  einseitigen  Standesvertretung,  welche  vielleicht 
die  Interessen  anderer  Stände  vernachlässigte.  Sobald  also  über- 
haupt in  einem  Staat  nach  dem  Kulturstand  des  Volkes  die  Ein- 
führung und  Handhabung  einer  neuen  Rechtsordnung  und  die 
Kontrolle  darüber  durch  den  Behördenorganismus  möglich  ist, 
ist  auch  die  Grundlage  zum  Abschluss  von  Staatsverträgen  mit 
diesem  Staat  gegeben. 

Das  Vertrauen  auf  die  gegenseitige  Einhaltung  internationaler 
Verpflichtungen  wird  da  um  so  zuversichtlicher  sein,  wo  letzten 
Endes  die  Einhaltung  erzwungen  werden  kann,  sei  es  mit  eigener 
Macht  oder  durch  Anrufen  einer  Macht,  der  eine  allseitig  erkannte 
Autorität  oder  genügende  Gewaltmittel  eigen  sind.  Eine  weitere 
Festigung  des  gegenseitigen  Zutrauens  würde  auch  erzielt  durch 
Ermöglichung  der  Aufsicht  einer  gemeinsamen  Behörde  der  Kon- 
ventionsstaaten über  dieEinhaltung  der  gegenseitigen  Verpflichtungen. 

Bisher  wiesen  die  einzelnen  Staaten  Europas  jeden  Gedanken 
an  eine  solche  Aufsicht  über  die  innerstaathchen  Verhältnisse  durch 
andere  Staaten  ab,  als  Eingriff  in  ihre  Souveränitätsrechte.  Es  wäre 
auch  wohl  unausführbar  gewesen,  ohne  ganz  besondern  Anlass 
einem  derartigen  Gedanken  Durchbruch  zu  verschaffen.  Am  Schluss 
des  Krieges  wird  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ^tx  zwingende 
Anlass  für  alle  kriegführenden  Staaten  vorhanden  sein,  gegenseitig 
erhebliche  Konzessionen  zu  machen.  Ganz  abgesehen  von  der  zu 
erwartenden  allseitigen  Notlage  wird  jeder  der  kriegführenden  Staaten 
danach  trachten  müssen,  seine  internationalen  Beziehungen,  die 
durch  den  Krieg  abgebrochen  wurden,  möglichst  vollständig  wieder 
aufzunehmen,  um  nicht  in  schwere  wirtschaftliche  Krisen  zu  ver- 
fallen. Wie  nun,  wenn  alle  europäischen  Rechtsstaaten  (wozu  aller- 
dings einige  Balkanstaaten  und  auch  Russland  nur  mit  Vorbehalten 
zu  zählen  sind)  sich  einer  unparteiischen  Kontrolle  der  Einhaltung 
ihrer  internationalen  Verpflichtungen  unterwerfen  würden?  einer 
Aufsicht,  der  (wie  bisher  der  innerstaatlichen  Gerichtsbarkeit)  letzten 
Endes  die  öffentliche,  polizeiliche  und  militärische  Zwangsgewalt 
sämtlicher  Konventionsstaaten  zur  Vollstreckung  zur  Verfügung  stehen 
würde? 
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Doch  prüfen  wir  zuerst  die  Frage,  welche  VerpfHchtungen  die 
Konventionsstaaten  gegenseitig  einzugehen  hätten: 

1.  Jeder  Staat  hat  das  europäische  Territorium  eines  jeden 
andern  Konventionsstaates  zu  achten  und  hat  die  PfHcht,  nötigen- 
falls mit  Waffengewalt  einen  gewaltsamen  Angriff  auf  die  territoriale 
Integrität  eines  andern  Konventionsstaates  abwehren  zu  helfen, 
gleichgültig,  ob  der  Angriff  von  einem  Nichtkonventionsstaat  oder 
einem  dritten  Konventionsstaat  unternommen  wird.  Dem  Anspruch 
auf  Hülfeleistung  seitens  der  andern  Staaten  entspricht  selbst- 
verständlich die  Pflicht  eines  jeden  Staates,  in  Europa  weder  auf 
Kosten  anderer  Konventionsstaaten,  noch  auf  Kosten  außenstehender 
Staaten,  Gebietserweiterungen  anstrengen  zu  wollen.  Die  Gebiets- 
garantie (Bundesverfassung  Art.  2  und  5)  seitens  derjenigen  Völker, 
welche  Stammes-,  Religions-  oder  Sprachgenossen  in  einem  andern 
Staat  haben,  wird  denselben  aber  nur  zugemutet  werden  können,  wenn 

2.  jeder  Konventionsstaat  seinen  Staatseinwohnern,  soweit  sie 
einem  Konventionsstaat  angehören 

a)  Rechtsgleichheit  gewährt  (Schweiz.  Bundesverfassung,  hier- 
nach zitiert  B.  V.,  Art.  4),  ohne  Rücksicht  auf  Staatsangehörigkeit, 
Abstammung,  Sprache  oder  Religion.  Damit  wäre  das  Verbot  von 
Ausnahmegerichten  und  die  Garantie  des  Petitionsrechts  zu  verbinden. 

b)  Freiheit  und  Eigentum  garantiert,  soweit  nicht  bestimmte 
allgemeine  Rechtssätze  Eingriffe  erlauben  (Verhaftungen  bei  Ver- 
gehen, Internierung  in  Irrenanstalten;  Expropriation,  Steuerbezugs- 
recht und  dergl.) 

c)  Niederlassungsfreiheit,  (unter  Vorbehalt  der  Armengesetz- 
gebung B.  V.  45)  und  Handels-  uud  Gewerbefreiheit,  soweit  die- 
selbe nicht  aus  wohlfahrtspolizeilichen  Gründen  für  alle  Staats- 
einwohner in  gleicher  Weise  eingeschränkt  wird. 

d)  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und  Kultusfreiheit,  letztere 
innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen 
Ordnung  (B.  V.  49  und  50).  Die  religiöse  Werbetätigkeit  gewisser 
Orden  und  die  Niederlassung  von  Orden  in  bisher  andersgläubigen 
Landesteilen  könnte  z.  B.  mit  Berufung  auf  die  öffentliche  Ordnung 
verhindert  werden. 

e)  Schulfreiheit  in  dem  Sinn,  dass  Minoritäten  für  ihre  An- 
gehörigen eigene  Schulen  einrichten  dürfen,  die  der  staatlichen 
Kontrolle   unterstellt   werden   können,   damit    staatsfeindliche  Ten- 
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denzen  nicht  Eingang  finden ;  zugleich  soll  jedoch  die  Pflicht  eines 
jeden  Staates  statuiert  werden,  für  eine  gewisse  Minimalbildung 
aller  Staatseinwohner  zu  sorgen. 

Kultus  und  Bildungswesen  sollen  in  dem  Sinne  der  Autonomie 
überlassen  sein,  dass  jeder  zusammenhängende  Staatsteil,  der  vor- 
wiegend von  Personen  gleicher  Sprache  oder  Religion  besiedelt 
ist,  sein  Unterrichts-  und  Kultuswesen  im  Rahmen  der  bestehenden 
Staatsverfassung  selber  ordnen  darf,  ohne  dass  jedoch  diese  Ordnung 
missbraucht  werden  darf,  Minoritäten  zu  unterdrücken  oder  eine 
staatsfeindliche  Propaganda  zu  nähren.  Mit  dem  Recht  auf  Schul- 
bildung und  mit  der  Glaubensfreiheit  hängt  zusammen 

f)  die  Pressfreiheit  und  die  Vereinsfreiheit,  welche  beide  zur 
innerstaatlichen  kulturellen  Fortentwicklung  notwendig  sind. 

Mit  der  Garantie  dieser  Individualrechte  für  die  eigenen  und 
die  Konventions -Staatsangehörigen  wären  in  allen  Konventions- 
staaten gewisse  Hauptstützpunkte  der  Kultur  geschaffen  und  damit 
eine  ähnliche  Richtung  der  innerstaatlichen  Entwicklung  ermöglicht. 

Nur  diejenigen  Staaten,  welche  mindestens  die  genannten  Frei- 
heiten zuzubilligen  und  zu  gewährleisten  in  der  Lage  sind,  ver- 
dienen nach  mitteleuropäischer  Ansicht  die  Bezeichnung  als  Kultur- 
und  Rechtsstaaten.  Will  also  z.  B.  Russland  sich  einer  derartigen 
Konvention  anschließen,  so  wird  es  sich  vor  allem  aus  einer  gründ- 
liche Revision  seiner  innerstaatlichen  Einrichtungen  unterziehen 
müssen. 

3.  Die  Durchführbarkeit  der  unter  1.  und  2.  aufgestellten 
Forderungen:  Zur  Ermöglichung  der  Gebietsgarantie  müssten  in 
erster  Linie  alle  Sonderbündnisse  einzelner  Konventionsstaaten 
unter  sich  oder  mit  Staaten  außerhalb  der  Konvention  aufgehoben 
werden;  am  wirksamsten  dürfte  es  in  dieser  Richtung  wirken,  wenn 
auch  Vorschüsse  eines  Konventionsstaates  an  andere  Staaten  zu 
Rüstungszwecken  ausgeschlossen  würden. 

Streitigkeiten  der  Konventionsstaaten  unter  sich  wären  obliga- 
torisch einem  zu  organisierenden  Staatengerichtshof  zur  Entschei- 
dung der  Rechtsfragen  vorzulegen ;  als  höhere  Instanz  über  diesem 
als  ständigem  Juristengerichtshof  zu  denkenden  Gericht  könnte  für 
besonders  qualifizierte  Fälle  ein  nicht  ständiges  Gericht  eingesetzt 
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werden,  das  vorteilhaft  wie  folgt  zu  bilden  wäre:  die  streitenden 
Staaten  hätten  die  Regierungen  von  zwei  der  im  Krieg  1914/1915 
neutral  gebliebenen  /C/^Z/zstaaten  (speziell  Dänemark,  Holland,  Nor- 
wegen, Schweden,  Schweiz,  eventuell  auch  Spanien)  zu  ersuchen, 
ein  Gericht  von  10  Mitgliedern  zu  wählen,  das  seinen  Präsidenten 
selbst  zu  bezeichnen  hätte.  Dass  zu  dem  Richteramt  speziel  die 
Kleinstaaten  berufen  sind,  leuchtet  ein:  einmal  wegen  ihrer  Neu- 
tralität im  letzten  Krieg;  ferner  wegen  ihrer  verhältnismäßigen 
Unabhängigkeit  von  der  hohen  Politik  der  Großmächte,  und  der 
deshalb  möglichen  objektiveren  und  billigeren  Beurteilung  der  wirk- 
lichen und  gerechtfertigten  Lebensinteressen  der  Großstaaten;  die 
Kleinstaaten  sind  zudem  bei  einem  Konflikt  der  Großmächte  je- 
weilen  in  bedrohterer  Lage,  als  sogar  die  selber  am  Streit  beteiligten 
Großmächte,  denn  der  Kleinstaat  hat  in  einem  Krieg  der  Großen 
nichts  zu  gewinnen,  aber  alles  zu  verlieren.  Die  Kleinstaaten  und 
ihre  Angehörigen  haben  also  das  größte  Interesse,  einen  Konflikt 
zu  vermeiden  durch  Fällung  von  Urteilssprüchen,  die  einerseits 
den  Grundsätzen  von  Recht  und  Gerechtigkeit  entsprechen,  andrer- 
seits aber  auch  den  Lebensinteressen  der  streitenden  Staaten  in 
billiger  Weise  Rechnung  tragen.  Diese  Gerichtshöfe  hätten  die 
Fragen  der  Vollstreckung  ihrer  Urteile  nicht  zu  behandeln;  ihre 
Urteile  sollten  nur  Rechtserklärungen  sein,  gestützt  auf  kodifiziertes 
internationales  Recht  oder  auf  allgemeine  Rechtsgrundsätze. 

Zur  Vermeidung  der  direkten  Einmischung  eines  Staates  in 
die  Innern  Verhältnisse  eines  andern  Staates  würde  es  sich  em- 
pfehlen, es  auch  jedem  einzelnen  Angehörigen  eines  Konventions- 
staates zu  gestatten  (z.  B.  in  den  Formen,  die  der  staatsrechtliche 
Rekurs  an  das  schweizerische  Bundesgericht  aufweist),  an  den 
Staatengerichtshof  zu  gelangen,  und  Abhülfe  gegen  Eingriffe  in  die 
unter  Ziff.  2  genannten  Gewährleistungen  zu  verlangen.  Damit 
würden  jene  Gewährleistungen  auch  besser  gesichert. 

4.  Jeder  Richterspruch  bedarf  der  Vollstreckbarkeit.  Hierzu 
würden  dem  Staatengerichtshof,  soweit  es  sich  um  geringere  An- 
gelegenheiten handelte,  in  erster  Linie  (wie  dem  Bundesgericht 
die  Vollstreckungsbehörden  der  einzelnen  Kantone)die  Vollstreckungs- 
behörden der  einzelnen  Staaten  zur  Verfügung  stehen,  in  denen  das 
Urteil  zu  vollstrecken  ist,  soweit  nicht  das  Urteil  sofort  freiwillig 
befolgt  würde,  wie  es  die  Regel  sein  dürfte. 
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Wo  es  sich  um  wesentlichere  Fragen  handelte,  wo  mit  dem^ 
Widerstände  des  Staates  als  solchem  gerechnet  werden  müsste^ 
kämen  als  Zwangsmittel  zur  Niederkämpfung  des  Widerstandes  in 
Betracht  hauptsächlich  ökonomische  Maßnahmen  wie  z.  B.  Sperrung, 
des  Kredites  dem  fehlbaren  Staat  gegenüber,  Schaffung  von  Pro- 
hibitivzollschranken gegen  die  Produkte  des  Fehlbaren,  Ausfuhr- 
und  Durchfuhrverbot  für  die  dem  Fehlbaren  notwendigen  Einfuhr- 
waren. So  wenig  wie  im  bürgerlichen  Recht  letzten  Endes  Gewalt- 
maßnahmen bei  der  Vollstreckung  entbehrlich  sind,  ebensowenig 
werden  im  internationalen  Recht  die  Gewaltmaßnahmen  des  bis- 
herigen Völkerrechts  als  ultima  ratio  vermieden  werden  können. 
Der  Krieg  wäre  jedoch  in  seinem  Wesen  verändert;  aus  der  will- 
kürlichen Selbsthülfe  wäre  er  zur  Rechishülfe  geworden,  die  gestützt 
auf  ein  nach  ordnungsgemäßem  Verfahren  gefälltes  Urteil  zur  Durch- 
setzung des  Urteils  angewandt  würde  und  logischerweise  nach 
ihrem  Zweck  also  niemals  Eroberungskrieg  sein  könnte.  Man 
überlege  z.  B.,  welche  hohe  moralische  Autorität  dem  Vorgehen 
Oesterreich  -  Ungarns  gegen  Serbien  zugekommen  wäre,  wenn 
Oesterreich  sich  auf  einen  Rechtsspruch,  statt  auf  den  eigenen 
willkürlichen  Entschluss  hätte  stützen  können. 

Der  Idealzustand  des  dauernden  Friedens  wäre  also  auch  bei 
Durchführung  dieser  Vorschläge  nicht  vollkommen,  aber  doch  im 
gleichen  Verhältnis  erreichbar,  wie  dies  für  das  bürgerliche  Leben 
möglich  ist. 

5.  Die  Auswahl  der  Vollstreckungsmittel  und  die  Organisation 
der  Vollstreckung  des  Urteils  gegen  den  oder  die  widerspenstigen 
Staaten  müsste  einer  nach  dem  Zweikammersystem  gebildeten 
Staatentagsatzung  (etwa  nach  dem  Muster  der  schweizerischen 
Bundesversammlung)  übertragen  werden,  welche  aus  Abgeordneten 
aller  Konventionsstaaten  bestehen  würde,  und  die  (wie  bisher  die 
internationalen  Konferenzen  und  Kongresse)  von  Fall  zu  Fall  ein- 
berufen würde.  Die  Vollstreckungsart  wäre  in  der  Form  eines 
für  alle  Konventionsstaaten  verbindlichen  Gesetzes  zu  beschließen. 

Die  Staatentagsatzung  hätte  ferner  das  internationale  Friedens- 
recht weiterzubilden  in  dem  schon  bisher  große  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen sind,  so  z.  B.  das  internationale  Verkehrsrecht,  das  Handels- 
und Wechselrecht,   das  internationale   Privatrecht  und    das   inter- 
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nationale  Strafrecht  und  Zivilprozessrecht,  schließlich  auch  die 
internationale  Arbeiterschutzgesetzgebung  (Freizügigkeit  der  Ange- 
hörigen der  übrigen  Konventionsstaaten  zu  Unfall-,  Kranken-  und 
Altersversicherung  etc.). 

Späterhin,  nach  Erstarkung  des  Konventionsgedankens,  könnte 
die  Staatentagsatzung  auch  den  Grundsatz  des  freien  Meeres,  die 
Gleichberechtigung  der  Angehörigen  aller  Konventionsstaaten  im 
Welthandel  und  in  allen  Kolonien,  die  Neutralisierung  der  nicht 
intensiv  von  Europäern  besiedelten  Kolonialgcbiete  von  Afrika  und 
Asien  ins  Werk  setzen,  sofern  hierüber  nicht  schon  im  Friedens- 
vertrag Bestimmungen  aufgenommen  werden  können ;  ferner  Ver- 
einbarungen aller  Art  mit  andern  Staaten  oder  Staatsgruppen,  z.  B. 
der  amerikanischen,  ostasiatischen,  islamitischen  Gruppe  treffen. 

Erst  ganz  zuletzt  darf  dann  von  der  Verminderung  der  Rüstungen 
die  Rede  sein,  nämlich  erst  wenn  das  Vertrauen  der  Staaten  zuein- 
ander und  auf  die  gemeinsame  Rechtsordnung,  sowie  nicht  zuletzt 
auf  die  Sicherheit  der  Konvention  gegen  äußere  Angriffe  so  groß 
ist,  dass  die  schwere  Rüstung  als  lästiges  Rudiment  aus  dem  Mittel- 
alter des  Völkerlebens  von  selber  abfällt. 

Der  durch  die  Gesetze  der  Konvention  beförderten  gegenseitigen 
Mischung  der  Völker,  ihrer  Kenntnis  voneinander,  der  durch  den 
Verkehr  geförderten  internationalen  Arbeitsteilung  und  der  daherigen 
wirtschaftlichen  Abhängigkeit  der  Staaten  voneinander,  wird  es  besser 
gelingen,  als  allen  Abrüstungsbeschlüssen,  den  Krieg  als  ein  Übel 
erscheinen  zu  lassen,  das  unter  allen  Umständen  vermieden  werden 
muss.  Die  gleichmäßige  Aufklärung  der  Völker  durch  die  Schul- 
bildung einerseits,  die  fortschreitende  Organisation  des  politischen 
und  des  Wirtschaftslebens  wird  die  Gegensätzlichkeit  der  Völker- 
kulturen, wie  sie  z.  B.  zwischen  Ocsterreich-Ungarn  und  Serbien 
und  zwischen  Deutschland  und  Russland  zu  Beginn  des  Krieges 
unleugbar  bestand,  verschwinden  lassen.  Weshalb  trat  dassozialistische 
Proletariat  Deutschlands  mit  der  vollkommenen  Überzeugung  von 
der  Notwendigkeit  des  Krieges  gegen  Russland  in  den  Krieg? 
Weil  es  sich  ohne  weiteres  instinktiv  bewusst  war,  dass  Deutschland 
gegen  Russland  eine  ähnliche  kulturelle  Mission  zu  erfüllen  hat, 
wie  sie  Frankreich  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahrhundert  infolge 
der  großen  Revolution  gegen  die  wcst-  und  mitteleuropäischen 
Staaten  zu  erfüllen  hatte.  Es  ist  unfruchtbar,  immer  und  immer  wieder 
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nach  dem  Verschulden  des  einen  oder  andern  Staates  am  jetzigen 
Krieg  zu  fragen ;  denn  auch  wenn  diese  Frage  einmal  gelöst  werden 
könnte,  so  wäre  zur  Vermeidung  künftiger  Kriege  damit  nichts 
gewonnen.  Die  tiefer  liegenden  Voraussetzungen  des  Krieges 
müssen  beseitigt  werden  und  dies  kann  offenbar  nur  geschehen, 
wenn  man  wenigstens  den  Grundsätzen  nach  den  hievor  ange- 
deuteten Weg  betritt.  Diese  Vorschläge  sind  denn  auch  nichts 
wesentlich  Neues,  sondern  stimmen  im  Grunde  genommen 
überein  mit  den  schon  von  Kant,  zum  ewigen  Frieden  aufge- 
stellten Sätzen. 

BERN  H.  RENNEFAHRT 

DDD 


FASTNACHT 

Von  HANS  KAEGI. 

Es  sind  nicht  Stunden  zu  Spiel  und  Tanz, 
Durch  die  wir  wallen, 
Wir  springen  nicht  um  den  Feuerkranz, 
Wenn  Funken  knallen. 

Wir  schäkern  nicht,  zum  Maskenspiel 
Die  Lust  verflutet, 
Da  von  der  Welt  die  Maske  fiel 
Und  sie  verblutet. 

Wir  ziehen  nicht  tändelnd  zur  Maskerad' 
Im  bunten  Flitter, 

Wann  rastlos  schneidet  Mahd  nach  Mahd 
Der  bleiche  Schnitter. 


DDD 
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DIE  SCHWEIZERISCHE  BALLADE 
ADOLF  FREYS 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Schweiz  ein  ursprüngHch 
guter  Boden  für  die  Ballade  sei.  Er  ist  z.  B.  der  Romantik  nicht 
günstig.  Demgemäß  drang  die  Dichtungsart  spät  in  unsere  große 
Kunst  und  sie  entfaltete,  von  Meyer  und  Spitteler  dahin  versetzt, 
ihren  Glanz  zum  großen  Teil  an  der  Hand  von  fremden  Stoffen,  über 
deren  Geist  und  Form  diese  Dichter  frei  verfügen.  Auch  fehlt  Meyer 
und  Spitteler  eine  Voraussetzung  der  schweizerischen  Ballade,  das 
volkstümliche  Element.  Dass  der  unleugbar  romantische  Keller  die 
Ballade  meidet,  mag  mit  seinem  Bedürfnis  der  epischen  Ausbreitung 
zusammenhängen,  sein  Reichtum  sprengt  den  Rahmen  der  Dichtungs- 
art. In  jedem  Falle  ist  es  nicht  die  geschlossen  schweizerische 
Ballade,  der  Keller,  Meyer  und  Spitteler  als  Balladendichter  ihren 
Ruhm  verdanken.  Ich  möchte  hier  betrachten,  wie  diese  Ballade 
sich  in  der  Kunst  Adolf  Freys  durchgesetzt  und  konstituiert  hat 
und  wie  demgemäß  die  Ballade  als  solche  mit  dem  schweizerischen 
Geiste,  soweit  er  die  Annäherung  zulässt,  eins  und  unteilbar  ge- 
worden ist. 

Dass  Nüchternheit  dem  Schweizer  die  Ballade  verwehre,  wird 
niemand  behaupten,  der  die  Dichtungen  Meyers,  Kellers  Schifferui 
auf  dem  Neckar  oder  die  ganz  inbrünstige  Parisade  Spittelers 
kennt.  Außerschweizerische  Töne  vibrieren  zwar  hier  wie  dort, 
doch  das  Grundgefühl  wollen  wir  für  unseren  Genius  in  Anspruch 
nehmen.  Aber  auch  in  Zinnentanz  von  Frey,  wo  Stoff,  Form 
und  Gehalt  geschlossen  schweizerisch  sind,  glüht  das  Gefühl.  Eines 
ist  sicher:  die  Schweizerdichter  erleiden  die  balladesken  Erschüt- 
terungen nicht  bis  zu  dem  Grade,  in  welchem  sie  einen  Mörike 
überwältigen  und  in  Jammer  und  Mitleid  stürzen  können:  „O  Irland, 
Irland,  wärest  du  so  blind!"  „Armer  du,  bist  zur  Ruh!  Drunten 
rauscht  die  Mühle."  Ferner  waren,  als  die  Lyrik  unseres  Landes 
ihre  Vollkommenheit  erreichte,  einige  Eigenschaften,  Voraussetzungen 
der  Ballade  im  engeren  Sinne:  Naivität,  Echtheit  der  Balladen- 
schauer, Dunkelheit  des  Verhältnisses  zu  den  Naturmächten  in 
Geistern  von  dichterischem,  also  hohem  Range  schon  ausgestorben; 
ohne  sich  einen  gewissen  Zwang  anzutun,  konnten  die  Dichter  es 
den   Uhland,   Schwab,   Strachwitz,  Kopisch   nicht   mehr  gleichtun. 
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Auch  muss  unsere  Balladendichtung  das  Motiv  der  Vasallentreue 
und  die  Stimmung  der  mystischen  Ehrfurcht  vor  der  Krone  ent- 
behren, wie  sie  Fontane  und  Liliencron  so  glücklich  inspiriert  haben. 

In  gewissem  Sinne  darf  die  schweizerische  Ballade  sich  die 
Tugenden  des  Fehlers  der  Nüchternheit  zuschreiben.  Und  diese 
Tugenden  und  Vorzüge:  die  klaren,  hellen  Kolorite,  der  poetische 
Realismus,  die,  auch  wo  es  das  Dämonische  und  Grausige  angeht, 
große  Schärfe  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks,  die  krystallene 
Durchsichtigkeit  der  SymboHk,  die  ausgereifte  Weltanschauung  sind 
in  unserer  schweizerischen  Lyrik  balladenfeindlich.  Sie  zerreißen 
die  Balladenschauer. 

Es  ist  außerordentlich  interessant,  wie  die  Förderungen  oder 
Verhinderungen  der  absolut  geschlossen  schweizerischen  Ballade  und 
auch  der  Ballade  schlechthin  sich  durch  die  Eigenart  unserer  Dichter 
erklären.  Man  begegnet  scheinbaren  Widersprüchen:  Meyer  und 
Spitteler  holen  oft  in  den  außerschweizerischen  günstigeren  Balladen- 
klimata Dichtungen  —  ersten  Ranges  — ,  deren  Poesiewert  den 
Balladenwert  übertrifft.  Warum?  sie  können  dort  ihre  komplizierten 
psychologischen  Bedürfnisse  befriedigen,  ein  Vorgehen,  das  die 
Ballade  im  ursprünglichen  Sinne  nicht  eigentlich  verlangt.  Frey, 
im  Gegenteil,  erntet  auf  unserem  weniger  fruchtbaren  heimischen 
Acker  Dichtungen,  die  den  Balladencharakter  und  den  Kunstwert 
zu  gleichmäßiger  Entfaltung  bringen:  seiner  Eigenart  folgend  gibt 
er  die  große  und  einfache,  bei  aller  Kühnheit  schlichte  Schicksals- 
und Seelendarstellung,  die  der  Ballade  genehm  ist. 

„Indirekte  Lyrik,  Lyrik  mit  einer  (epischen)  Maske  vor  dem 
Gesicht",  nennt  Spitteler  einmal  die  Ballade.  So  soll  also,  begreif- 
lich, auch  die  schweizerische  Ballade  sich  präsentieren.  Und  da 
ist  es  ein  glücklicher  Umstand,  dass  die  epische  und  lyrische  An- 
lage Freys  so  durchaus  gleichwertig  sind,  jede  durchgehend  ist 
und  beide  sich  so  gerne  gesellt  zeigen.  Das  Gleiche  gilt  ja  auch 
im  Falle  Meyers  und  tritt  in  einer  schweizerischen  Ballade  wie 
Der  Rappe  des  Komturs  zutage.  Mit  den  in  der  Dichtung  Meyers 
vereinzelten  Beispielen  verglichen,  enthält  aber  diejenige  Freys  eine 
starke,  geschlossene  Kundgebung  schweizerischen  Balladengeistes, 
dem,  nach  nationaler  Maßgabe,  die  ideale  Zusammensetzung  ver- 
liehen ist.  Eines  der  erlesenen  Bilder  in  der  Jungfer  von  Wattenwll, 
diesmal   ein  visionäres   Bild,    zeigt   einen  Waldrand,    an   dem   ein 
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Geharnischter  ruht.  „Helm,  Rüstung  und  Scliild  umleuchtet  das 
luftige  Grün,  und  von  einem  wilden  Kirschbaum  regnet  es  Blüten 
9uf  sein  Wehrgehänge."  So  könnte  eine  Verkörperung  der  Freyschen 
Ballade  sich  darstellen.  Es  wäre  verlockend  und  lohnend,  inner- 
halb seiner  Dichtung  nach  andern  zu  suchen;  jedenfalls  würde  man  auf 
jenes  „krausverschnörkelte  Feldstück"  „in  des  Zeugwarts  wildem 
Garten"  stoßen,  in  dessen  Rohr  die  blauen  Winden  nicken. 

Die  vollgezählten  dichterischen  Vorzüge,  stofflichen  Neigungen, 
seelischen  Qualitäten  Freys  und  seine  originellsten  Ausdrucksformen 
tendieren  nach  der  großen  balladesken  Äußerung.  Und  urtümlich 
schweizerisch,  wie  dieser  Dichter  ist,  hat  er  uns  unser  Schweizer- 
tum  im  Sinn  und  Geiste  seiner  Ballade  und  balladesken  Äußerung 
fühlbar  gemacht.  Denken  wir  uns  einmal  den  Anteil  Freyscher 
Epik,  Metaphorik  und  Stimmung  an  unserer  Auffassung  der  vater- 
ländischen Dinge  und  an  unserer  Art,  die  Heimat  zu  schauen, 
weg!  Versuchen  wir  nach  einem  Gewitterende  das  Volk  der  Zwerge 
auf  dem  Berggrat  „seine  Nebelpfeifen"  nicht  rauchen  zu  sehen  und 
es  wegzuhören,  dass  dort  im  erneuten  Himmelsblau  „Pan  dem 
Winde  noch  ein  Tänzchen"  vorbläst,  versuchen  wir  die  tausend- 
fache tragische  und  selige  Erschütterung,  den  handlangsreichen 
Eifer  („Auf  stoßen  enteiste  Brunnstuben  die  Türen"),  die  reizende 
Bemühung  („Und  durch  die  grünen  Flammen  winden  wilde  Drosseln 
silberne  Liederketten")  aus  unserer  Landschaft  wieder  auszuschalten, 
die  Sterbegesichte  der  alten  Schweizer  in  der  Glut  unseres  Landes- 
bildes auszulöschen  und  die  schwermütige  Silhouette  ihrer  Toten- 
fahrten aus  unseren  Seelandschaften  zu  streichen,  verbannen  wir  aus 
unseren  Hainen  und  von  unseren  Feldwegen  alle  diese  Wandler  und 
Bewohner  poetisch  phantastisch  Freyschen  Ursprungs,  die  „welten- 
müden Pilger  Trauer  und  Sehnen",  die  „goldbeschuhten  Träume", 
den  „Schlummer,  seidenwimprig,  schlank  von  Lenden,  den  Becher 
Lethe  in  den  schmalen  Händen",  oder  vom  Hügelrande  die  Ge- 
fährten robusteren  Ursprungs,  die  „behäbigen  Landsturmbäche" 
und  „meisterlosen  Rinnsalbuben",  verschließen  wir  die  Felsenöde 
dem  Helden  des  Totentanzes  —  wir  können  es  ohne  empfindliche 

Verarmung  nicht  mehr  tun. 

,Auf  unsern  felsigen  Kniecn  liegen 

Von  männlichen  Heiden  die  sparrigen  Wiegen, 

Und  uns  zu  f'üßcn  an  grasij:;cn  Borden, 

Da  ist  die  Freiheit  stark  geworden." 
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So  sprechen  Freysche  Berggeister.  Es  ist  begreiflich,  dass 
namentlich  unser  Bergland,  von  der  Epik  und  Lyrik  Freys  oft  gleich- 
zeitig in  Besitz  genommen,  seinen  angeborenen  schweizerisch 
balladesken  Charakter  verkündet  und  beweist,  selber  kriegerisch 
aufflammt  und  sich  regt,  und  zum  starken,  darum  groß  symbolischen 
Erlebnis  vorrückt.  „Über  der  Felsenwilde  steigen  und  blitzen  ge- 
buckelte Wolkenschilde."  „Schauernd  erharren  den  Strahl  die  Bünde 
und  Horden  tauiger  Kelche  und  Rispen  an  Hängen  und  Borden." 
„Lächelnd  fühlt  er  (der  Bergsee)  Sonnenküsse  brennen."  „Träumend 
hört  er  durch  die  Felsenbreiten  Aufgescheuchte  Wetterhengste 
rennen." 

Der  ganzen  Bildlichkeit  Freys  eignet  ein  kühn  balladesker, 
schöpferischer  Drang,  der  Drang,  das  Leben  über  seinen  eigentlichen 
Reichtum  hinaus  mit  Handlung  zu  füllen.  In  imposanter  Weise, 
mit  überlebensgroßen  Massen  und  unbegrenzten  Spielräumen,  mit 
einer  dem  höchsten  seelischen  Erleben  der  Menschheit  entrafften 
Stimmung  handeln  in  Christnacht  die  Nacht  und  der  ihr  voraus- 
gehende Tag.  Und  hier  mündet  auch  die  schweizerische  Landschafts- 
ballade in  die  Weltlandschaftsballade  ein: 

, Entkräftet  bebt 

Der  Tag  und  gräbt 

Die  zuckenden  Flammenfänge 

In  die  beschneiten  Hänge, 

Die  glühen  Augen  auf  die  Nacht 

Gespannt,  die  den  Erlöser  einst  gebracht. 

Sie  wandelt  hoch  und  hehr 

Vom  Nordermeer; 
Vollstreckerin  der  Kinderträume 
Trägt  sie  die  Wälder  zarter  Tannenbäume, 
Darin  sie  Kerzenglut  entfacht. 
Gebahrt  auf  grünen  Firneschilden 
Zuhöchst  auf  überglasten  Eisgefilden, 
Liegt  jetzt  der  Tag  gestreckt, 
Von  Nebelschleierwürfen  eingedeckt. 

Es  brandet  aus  ungewissen 

Bläulichen  Finsternissen 

Ein  Strudel  fahler  Klingen: 

Das  ist  der  Kampf  der  heiligen  Zeit!"  —  — 

Wie  Frey  seine  historische  Epik  verstärkt  und  mit  der  Welt- 
historie vermählt,  zeigt  sich  in  seinem  Roman  an  einem  grandiosen 
Beispiel:  „Wie  schwingendes  Feuer"  steigt  der  Psalm  der  Huge- 
notten in  den  Maihimmel,  unter  dem  sich  die  Tragik  der  Patrizierin 
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erfüllt.  Der  Balladengeist  folgt  überhaupt  den  wilden  Ritten  Kathe- 
rinens  von  Wattenwil,  die  Jagdhörner  ihrer  Sippe  rufen  ihm,  das 
Pilgerschiff  im  2.  Kapitel  des  Romans  trägt  ihn  und  die  Pestland- 
schaft im  14.  Kapitel  ist  ein  Tatort  für  ihn.  Er  gleicht  ihren  Feuern, 
die,  „wenn  der  Föhn  sie  ansprang,  verzweifelt  die  zerteilten  Arme 
nach  den  Sternen  streckten." 

Es  unterscheidet  die  Ballade  Freys  von  derjenigen  Meyers  und 
Spittelers,  es  unterstreicht  auch  ihren  volkstümlichen  Charakter,  wie 
die  Toten  in  Aktion  treten  und,  hitzige  Angreifer,  strahlend  ge- 
rüstete Festbesucher,  für  ihre  Wohltäter  und  Fürbitter  einstehen, 
bitter  empfundene  Unbill  rächen  und  sich  zur  Frühlingslust  der 
Enkel  drängen.  Stets  sind  sie  meisterhaft  charakterisiert,  und  es 
zeigt  sich  gerade  hier,  wo  Gestalterleidenschaft  in  die  dunklen  Be- 
hausungen volkstümlicher  Phantasie  und  Rechtsanschauung  greift, 
dass  Mark  in  der  Ballade  Freys  ist. 

Wir  können  hier  natürlich  auch  außerhalb  der  Balladengruppe 
von  1908  dämonisch  wilde  Grotesken  und  schwermütig  verschleierte 
Traumgebilde  finden,  die  im  epischen  oder  im  lyrischen  Sinne  den 
schweizerischen  Balladenstil  vollenden.  Ich  denke  an  das  Wand- 
gemälde am  Beinhaus  im  4.  Kapitel  der  Jungfer  von  Wattenwil, 
wo  —  es  handelt  sich  um  einen  Reliquienraub  frecher  Bauern,  der 
die  Streiter  aus  den  Gräbern  und  an  den  Kragen  der  Übeltäter 
hetzt  —  „die  Ortslegende  grell  und  packend"  von  einer  mond- 
hellen Mauer  „herunterschreit".  Und  ich  erinnere  an  den  Zug 
gefallener  Krieger  vor  das  Gadengitter  eines  innerschweizerischen 
Pfarrhofes  (sie  wollen  ins  Jahrzeitbuch  eingetragen  werden)  oder  an 
die  Geisterschlacht  über  den  Lagerfeuern  von  Sempach : 

, Stahlhemd  und  Harnisch  brach  den  Rittern, 
Doch  schwirrte  keines  Streiches  Schüttern, 
Man  hörte  keinen  Wcliruf  zittern; 
Nur  leises  Seufzen  hin  und  wieder 
Troff  von  den  Sternenlagern  nieder. 
Doch  mählich  blassten  Mann  und  Speer, 
Zcrflattcrnd  rang  dds  Schattenheer. " 

Drei  Jahrzehnte  sind  vergangen,  seit  die  Lieder  eines  Freiharst- 
buben  es  temperamentvoll  und  kräftig  verrieten,  dass  die  kriegerische 
Ballade  einst  in  den  Mittelpunkt  Freyscher  Balladenschönheit  treten 
werde.  Mit  den  Stürmertaten  ihrer  jungen  Helden,  mit  ihren  kecken 
Morgenliedern,  trotzigen  Feldbeichten,  mit  dem  Hornruf,  dem  der 
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rote  Hahn  in  die  giebeligen  Nester  nachfliegt,  nehmen  sie  ihre 
Haltung  und  Prägung  schon  fest,  oft  genial  vorgreifend,  allerdings 
mit  jung  blühenden  Koloriten  und  Stimmungen  in  Anspruch. 

Ihrer  innersten  Beschaffenheit  nach  ist  die  kriegerische  Ballade 
Freys  seelisch  und  gleicherzeit  malerisch,  rhythmisch  und  melodisch 
stark  bewegt.  Sie  misst  ihre  Tonstärke,  die  sich  oft  symphonisch 
steigert,  mit  dem  innerhalb  des  Motives  hörbaren  Klang  —  denken 
wir  an  Heerruf  in  donnernden  Klüften!  —  und  wenn  der  Harst 
geschienter  Ahnen  in  der  Augustnacht  „Feuer  auf  den  Flamberg- 
klingen" trägt,  so  ist  er  für  eine  Freysche  Heldenschaar  nicht  nur 
malerisch  maßgebend. 

Ausfluss  eines  starken  Temperamentes,  entrollt  die  kriegerische 
Ballade  Freys  Schauspiele  entfesselter  Kraft,  und  da  gerade  hier 
auch  die  Bildlichkeit  Freys  sich  entfesselt  und  Helden  und  Landschaft 
auf  dem  Gleichniswege  kühn  und  unausgesetzt  verbindet,  entsteht 
eine  malerisch  heroische  Kundgebung  von  ganz  vollkommener  Art: 
„Das  Reiterheer,  wie  Angstgewitter  Stürmt  schütternd  schon  auf 
uns  heran."  „Von  Stoß  und  Stich  ein  Wetter  stob."  „So  rasten 
wir  in  Mittagsglut  An  die  behelmte  Fluh  von  Speeren."  „Im  Lenz, 
im  Lenz,  wenn  das  reisige  Licht  durch  den  brüchigen  Panzer  den 
Winter  sticht-"  „Wenn  der  Vorhut  des  Tages  die  Sterne  erliegen." 
Es  geschieht,  wie  gesagt,  immer  wieder,  dass  kriegerische  Handlung 
oder  wenigstens  ihr  Spiegelbild,  von  den  Gleichnissen  übertragen, 
in  die  Landschaft  versetzt  wird.  Sie  nimmt  sie  leidenschaftlich  auf, 
und  es  offenbart  nur  wieder  ihre  Eigenart,  wenn  die  Lenzbäche, 
wie  weiland  unter  bauschigen  Bannern  (die  Vorstellung  der  roten 
Morgenwolke  entsteht!)  und  hinterm  brüllenden  Uristier  die  alten 
Schweizer  talab  stürzen. 

Das  pastorale  und  das  kriegerische  Element,  während  sie  auf 
der  einen  Seite  treuherzig  zusammenrücken,  begegnen  sich  auf 
der  andern  mit  starken  Kontrasten.  Da  stieg,  die  Welt  stand  vom 
Belt  bis  zum  Gotthard  in  Fehdezorn, 

Da  stieg  von  seinen  grünen  Weiden 
Der  Hirt  zutal  zum  Felsenstrand 
Und  zu  Gelöbnis,  Schwur  und  Eiden 
Hob  er  die  wetterbraune  Hand: 
Es  komme,  was  da  mag! 
Mit  Waffen  und  mit  Wehren, 
Mit  Schwertern  und  mit  Speeren 
Erwarten  wir  den  Tag!" 
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Die  Rolle  der  schweizerischen  Waffe  und  Fahne  ist  in  un- 
serer großen  Lyrik  wichtig.  Es  ist  schön,  Gotifried  Keller  beim 
Anblick  des  „letzten  schlichten  Wächters  vor  dem  Heere,  der, 
Treu  und  Pflicht  im  Herzen,  hat  getragen  In  kalter  Sternennacht 
die  blanke  Wehre"  sich  erschüttern  zu  sehen.  „Das  Gesetz  schirmt 
Haus  und  Hütte,  Jeden  Herd  ein  Büchsenlauf",  sagt  Keller.  „Dort 
unten  liegt  mein  Heimatland.  Ich  schütz'  es  mit  der  Flinte  mein. 
Wie  sollt'  ich  da  nicht  fröhlich  sein?"  spricht  bei  Spitteler  die 
Schildwache.  Die  Lienertschen  Schweizersöldner  werden,  so  ver- 
sprechen es  die  Ausrückenden,  in  die  Heimat  zurückkehren. 
„Wandlid  üb're  gstübed  Stäg,  Bis  is  Schwyzerländli,  Gahts  as 
Schätziis  Hus  verby,  Rusche  lammer  z'Fähndli."  Eine  Heimfahrt 
in  der  Ballade  Freys:  „Harnisch  und  Eisenhut  zerschroten,  Mit 
Fahne,  Wehren  und  den  Toten  Betreten  schweigend  sie  das  Boot, 
Umflammt  vom  glühen  Abendrot".  Die  mächtige  Charakteristik 
Freys  umfasst  die  ritterliche  Rüstung  und  Waffe  samt  ihrem  Träger. 
Sie  wird  Leben  von  seinem  Leben : 

Er  spornt  und  spornt  und  er  erschrickt: 

Der  abgehetzte  Streithengst  knickt! 

„Der  Feind  ist  da!  ein  Stoßgebet! 

Und  aus  dem  Sattel!    Knirschend  steht 

Herr  Heinrich  an  die  Wand  gesteift 

Den  Schild  voraus,  und  blitzend  pfeift 

Die  Klinge  aus  der  Scheide." 

„Es  schimmert  Erz  auf  allen  Stegen  Und  Banner  wehn  auf 
allen  Wegen":  das  ist  ein  Kennzeichen  der  Freyschen  alten  Schweizer- 
landschaft. Von  Grund  aus  symbolisch,  mit  ihren  Stimmungen 
und  Farbenspielen  verwoben,  besitzt  der  Waffenglanz  die  Gabe, 
ausdrucksmächtig  aufzutauchen,  zu  nahen,  zu  winken,  zu  erlöschen. 
Gerade  in  der  besten  seiner  Balladen  ist  das  zu  konstatieren: 

ZINNENTANZ 
Grandsons  Türme  sind  zerschossen, 
Tot  und  wund  liegt  mancher  Mann, 
Und  das  Häuflein  Eidgenossen 
Grinsen  Not  und  Hunger  an. 
Uehers  Bollwerk  fcgts 

Und  durch  Stein  und  Balken  stäubend  scliliigts 
Tag  und  Nacht  von  eisernen  Geschossen. 

Plötzlich  aus  drei  Harnischkragen 
Gellen  Juchz  und  Freudenschrei: 
.Segel  bauschen  uns  entgegen! 
Unser  Jammer  ist  vorbei ! 
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Auf  den  Schiffen  fährt 

Brot  und  Wein  und  Mannschaft  wohl  bewehrt! 

Seht,  die  Welle  schäumt  von  Ruderschlägen  !•' 

Doch  am  See  auf  Wacht  und  Lauer 
Steht  die  welsche  Uferhut, 
Und  ihr  scharfer  Bolzenschauer 
Zischt  und  prasselt  auf  der  Fiut. 
„Das  Geschwader  dreht! 
Hin  ist  hin :  und  zugerüstet  steht 
Unsre  Ruhstatt  unterm  Schutt  der  Mauer! 

Ihre  Eisenhauben  blinken 
Ferne  schon  im  Sonnenglanz! 
Seht,  sie  grüßen  noch  und  winken! 
Auf,  und  stampfet  einen  Tanz! 
Auf  dem  Zinnenrand 

Stampft  und  jauchzet  über  Flut  und  Land, 
Dass  wir  männlich  fechten,  mannlich  sinken!' 

Wie  Spitteler  auch,  episiert  Frey  Klänge  und  besonders  ori- 
ginell und  stark  kriegerische  Klänge:  „Und  herrisch  stapft  der 
Trommelschlag  in  den  feuergoldnen  Oktobertag."  Man  bemerke 
nebenbei,  wie  hier  Wucht  und  Leuchten  einander  hervorheben. 

Die  Ballade  Freys  wird,  es  ist  das  Zeichen  der  Verfeinerung, 
die  unsere  vaterländische  Poesie  ihrem  Schöpfer  verdankt,  mit  be- 
sonderer Liebe  dem  Ritter  gerecht.  Doch  auch  den  Bauer  mit  Weib 
und  Kind  bringt  sie  zu  Balladenehren.  Seine  Gestalt  kann  ins 
Heroische  wachsen:  Der  Bauer  begegnet  auf  seinem  Heimritt  an 
fahlen  Wassern  dem  Pestweib.  Es  fasst  ihn  an.  Und  er  erblasst. 
Er  erwürgt  die  Unholdin  und  stürzt  sich,  um  sein  Heim  und  Dorf 
zu  schonen  und  zu  retten,  mit  ihr  in  den  Strom.  Der  Bauer  auf 
dem  Bittgang,  der  Müller,  der  im  Pelzrock  die  frierenden  Schläfer 
hinterm  Friedhoftor  hänselt  (es  ist  kaum  geschehen,  so  hört  er 
„unterm  Wmdeswehn  die  harschen  Totensohlen  gehn"),  die  Bäuerin, 
die  mit  der  Gottesmutter  um  das  Kind,  das  der  Wolf  ihr  geraubt 
hat,  rechtet,  der  Bauer  in  der  Bedrängnis  („die  Speiche  saust, 
die  Deichsel  fliegt  —  der  Bauer  hemmt  den  Klepper  nicht  — "),  der 
mehr  verspricht  als  er  wird  auftreiben  können  und  des  Himmels 
Einsehen  erfährt,  alle  sind  sie  fest  und  bildkräftig  gestaltet  und 
vollblütig  episch.  Ganz  originell  beleuchtet  der  Dichter  ein  Häuf- 
lein rechtsbeflissener  Bauern  durch  einen  Strahl  aus  den  ernsten 
Götteraugen  des  Themis.  Die  kleine  Legende  Freys  besitzt  feine 
und  naive  Töne.     Die  Rolle  der  Kinder  und  Tiere  ist  entzückend 
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poetisch.  „Dieweil  der  Esel  den  Gesalbten  trug,  Verlieh  ihm  Gott 
zum  Kampfe  Kraft  genug,  dass  er  den  starken  Wolf  darnieder 
schlug."    „Kindlein"  ist  ein  kleiner  della  Robbia. 

Adel  und  Schmelz  der  Bildgebung,  Diktion  und  Stimmung 
vollenden  in  legendären  Stücken  wie  Sankt  Petrus  und  die 
Engelmesse  das  Wesen  der  poetischen  Erzählung.  Die  Darstel- 
lung ist  von  jenem  zarten  Geiste  der  Epik  inspiriert,  der  gleichsam 
schon  lyrisch  geboren  ist,  sie  kostet,  und  darin  gleicht  ihr  auch 
das  Landschaftsbild,  vor  der  im  Totentanzzyklus  auf  sie  wartenden 
Zucht  und  Konzentration,  noch  einmal  das  Glück  ausgebreitet  strö- 
mender Schönheitsentfaltung. 

Das  Ethos  der  Ballade  Freys  ist  schön,  oft  schwermütig  schön. 
Vergeltung,  Opfer,  Ausgleich  werden  ganz  im  balladesken  Sinne 
gefordert  oder  gewährt.  Der  Gerechte  wird  fast  ohne  sein  Wissen 
geschützt:  „Herr  Heinrich  sieht  es  wie  im  Traum,  Er  fasst  sein 
gutes  Pferd  am  Zaum  und  schreitet  frei  von  dannen".  „Tannen- 
schlanke Heergesellen",  „auf  blütenhellen  Hengsten"  reitend,  folgen 
dem  strengen  Richter  Jost  auf  seinem  Heimweg.  Es  sind  seine 
verkörperten  gerechten  Taten  und  sie  verscheuchen  ihm  die  ge- 
dungenen Mörder.  Das  Kornjahr  gibt  seinen  Segen  nicht  umsonst. 
Die  Ährengasse  führt  das  Kinderpärchen  irre  und  nicht  zurück : 
„Bereitet  ist  sein  Pfühl  im  Blumengrunde".  Der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Freyschcn  Kornfeld  und  Spittelers  Mlttagsfrau  ist 
interessant.  Hier  haben  wir  slavischen,  dort  deutschen  Märchen- 
ton. Frey  der  Lyriker,  löst  Klage,  Spitteler,  der  Epiker,  Lustgefühl 
aus.  Bei  Frey  siegt  Seele,  bei  Spitteler  Geist,  der  ironisch  lächelt. 
Es  ist  schmerzlicher,  wenn,  wie  bei  Frey,  die  dämonische  Macht 
mit  Blumenaugen  lächelt  und  „der  Wachtel  helle  Schlummcrspielc" 
erklingen  lässt,  als  wenn  sie  sich,  wie  bei  Spitteler,  so  originell, 
fast  gutmütig  fleißig  betätigt,  die  Knaben  halbdutzendweisc  in  die 
Schürze  packt  und  die  Salbe  (des  Vergessens)  im  Suppentopf  für 
sie  kocht.  Die  Mittagsfrau  verdeckt  uns  die  Landschaft,  deren  Ab- 
zeichen, litis  und  Schlange,  sie  allerdings  deutlich  genug  machen. 
Im  Gedichte  Freys  rauscht  das  Kornfeld  unabsehbar,  wie  es  denn 
auch  die  Kinderseelen  trinkt  und  die  kleinen  Wanderer  verloren  sind, 
während  die  Opfer  der  Mittagsfrau  nur  verwunschen  sind.  Und 
wie  überhaupt  die  Macht  der  Landschaft  in  der  Dichtung  Freys 
unüberwindlich  ist! 
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Eine  fein  und  kühn  erfindende  Grazie  mischt  in  der  Ballade 
Freys  oftmals  Handlung,  Stil  und  Schauplätze  und  es  ist  nicht 
selten,  dass  „der  Iris  Bogen"  von  der  Phantasie  gewölbt,  tiber  fel- 
senharter schweizerischer  Realistik  glänzt.  Das  sogar  im  engeren 
wörtlichen  Sinne!  Die  Vision  fließt  gerne  ins  Bergtal  und  auf 
die  Alpe,  wo  sie  dann  ihre  Traumfarben  und  Engelsstimmen  durch 
Tannentore  einführt  und  um  graues  Gestein  spühlt,  den  jungen 
Pfarrherrn  neckt  und  den  nach  Himmelskost  dürstenden,  bresthaften 
Älpler  tröstet.  Das  Rokoko  schlüpft  in  die  Gebirgsballade  Freys, 
wie  es  auch,  in  seinem  Idyll,  über  unsern  heimatlichen  Waldweg 
huscht.     (Dämon  und  Doris). 

Im  Frühlicht  der  Balladenromantik,  im  Frührot  Freyscher  Poesie 
und  einer  Albislandschaft  liegt  und  spielt  die  Legende  mit  den 
Königstöchtern,  dem  Hirsch  und  dem  himmlischen  Wunder  im  ersten 
Zürcher  Festspiel.  Wie  das  Weltische  Gegenstück  auch  gehört  sie 
in  den  Sonntag  unserer  Kunst. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

DHU 


ALLTAGSGLUCK 

Von  NANNY  v.  ESCHER 

Kein  Festtag  im  Kalender! 
Ein  rauher  Westwind  weht; 
Doch  Glück,  das  längst  begraben, 
Urplötzlich  aufersteht. 
Weil  aus  der  Herzenskammer 
Der  alte  Gram  entwich 
Und  durch  der  Pforte  Spalte 
Ganz  sacht  die  Freude  schlich. 
Weshalb?  Schneeflocken  flirrten 
Im  tollsten  Ringelreihn, 
Da  dacht'  ich  dein,  nun  läutet 
Die  Seele  Ostern  ein! 

DDn 
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LA  OUERRE  EUROPEENNE. 

XVII. 
EN  LISANT  VIGNY. 

Pense  ä  la  famille  des  hommes  qu'il  faut  sauver 
de  la  desunion  qui  est  la  mort.  Helleniens  ou  Gali- 
leens,  chretiens  ou  paiens,  tous  ceux  qui  sont  grands 
par  l'esprit  combattent  avec  le  desespoir  et  la  rage 
des  gladiatcurs  contre  les  animaux  bas  et  feroces,  ou 
s'en  vont  se  coucher  dans  les  sables  pour  mourir.  Si 
tout  le  monde  fait  ainsi,  notre  tresor  va  perir,  Julien, 
et  tu  sais  ce  que  c'est  que  le  tresor  de  Daphne:  c'est 
Taxe  du  monde,  c'est  la  seve  de  la  terre,  mon  ami, 
c'est  l'elixir  de  vie  des  hommes,  distille  lentement 
par  tous  les  peuples  passes  pour  les  peuples  ä  venir: 
c'est  la  morale.  a.  de  Vigny:  daphne. 

Le  metier  de  professeur  de  litterature  a,  comme  tous  les  me- 
tiers,  ses  bons  et  ses  mauvais  cötes.  Par  ses  devoirs  quotidiens  il 
soustrait  la  pensee,  pour  quelques  heures,  ä  l'obsession  de  la 
guerre;  mais  avec  quelle  repug-nance  aussi  on  se  plonge  par  exemple 
dans  le  Voliipte  de  Sainte-Beuve,  quand  les  canons  d'Alsace  gron- 
dent  jusqu'ä  Zürich !  -  Oü  le  devoir  du  metier  devient  une  de- 
livrance,  c'est  quand  il  vous  mene  ä  un  grand  esprit,  ä  un  poete 
aime,  comme  il  m'a  mene  ces  jours-ci  ä  Alired  de  Vigny. 

Vigny  fut  pour  moi,  si  souvent,  le  maitre  et  le  consolateur,  que 
je  ne  saurais  relire  son  oeuvre  en  simple  philologue.  Sans  cesse 
il  entraine  ma  pensee  et  mon  coeur  vers  ces  sommets  solitaires  de 
la  reverie  d'oü  Stello  et  le  Docteur  Noir  dominent  a  la  fois  le  passe 
et  l'avenir,  les  individus  et  les  nations.  Quelle  que  soit  mon  ad- 
miration  pour  les  grands  esprits  qui,  depuis  vingt  ans,  dirigent  la 
pensee  fran^aise,  et  si  profonde  que  soit  ma  Sympathie  pour  leur 
douleur  actuclle,  —  en  ces  jours  oü  la  passion  risque  d'obscurcir 
la  notion  de  l'equite  philosophique  et  celle  de  la  noblesse  humaine, 
Vigny  me  semble  un  guide  plus  sür.  Sa  parole,  qui  vient  d'outre- 
tombe,   a  la  serenite  des  verites  acquises. 

Je  trouve  une  singuliere  actualite  dans  ce  qu'il  dit  du  tresor 
menace,  de  la  morale,  „elixir  de  vie  distille  lentement  par  tous  les 
peuples  passes  pour  les  peuples  ä  venir".  Plusieurs  penseurs  fran- 
gais  (Boutroux,  Bergson),  reprochent  ä  l'Allemagne  son  culte  de  la 
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Force,  son  utilitarisme  forcene,  ce  „machinisme"  qu' Ostwald 
magnifie  sous  le  nom  d'„ Organisation".  J'applaudirais  ä  cette  in- 
surrection  de  l'idealisme,  si  eile  ne  rendait  pas  la  seule  Allemagne 
responsable  d'une  crise  morale  ä  laquelle  l'Europe  entiere  a  con- 
tribue. 

Si,  dans  les  pays  belligerants,  meme  les  historiens  et  les  phi- 
losophes  perdent  le  sens  du  devenir  et  du  relatif,  on  peut  le  com- 
prendre,  tout  en  le  regrettant.  Mais  je  ne  comprends  pas  que,  jusque 
dans  les  pays  neutres,  ceux-lä  cedent  ä  la  haine  qui  pretendent 
diriger  l'opinion  publique.  Certes,  ni  l'ideal  scientiiique,  ni  la  neu- 
tralite  politique  ne  sauraient  nous  empecher  d'avoir  des  sympathies, 
meme  tres  vives,  et  de  nourrir  des  esperances  pour  le  prochain 
avenir;  mais  nous  ne  meriterions  plus  ce  nom  d'„intellectuels" 
(dont  nous  eümes  quelque  fierte),  si  nous  ne  savions  pas  distin- 
guer  entre  le  sentiment  et  la  raison,  entre  l'amour  et  la  justice; 
et  nous  manquerions  ä  notre  mission  s'il  nous  arrivait  d'abandonner 
ä  la  haine  ces  chemins  de  la  civilisation  oii  les  Europeens  se  ren- 
contreront  encore,  forcement,  quel  que  soit  l'avenir.  Les  ponts 
sublimes  que  l'Esprit  jette  au  dessus  des  gouffres  dans  sa  marche 
au  progres,  ces  ponts  sont  confies  ä  notre  garde.  Si  dure  que  soit 
la  veillee,  nous  n'allons  pas  deserter. 

Dans  un  livre  frangais,  public  en  1913,^)  je  lis:  „La  grave 
Allemagne  etait  decidement  un  de  nos  credos  (vers  1840).  Et  c'est 
au  lendemain  de  l'orage  que  Victor  Hugo,  puis  Michelet,  Tun  en 
poete  improvise  Historien,  l'autre  en  Historien  double  d'un  poete, 
tous  deux  avec  Sympathie,  avec  respect,  avec  ferveur,  franchissaient, 
apres  d'autres,  le  Rhin"  (page  109).  Et  plus  loin:  „Plus  profon- 
dement,  il  semble  que  nous  ayons  Importe  d'Allemagne  de  la  me- 
taphysique,  de  l'idealisme,  le  goüt  d'une  sagesse  audacieuse  et 
des  vastes  syntheses,  et  puis  ce  qui  en  parait  le  contraire,  de  l'a- 
nalyse,  de  la  critique  menue,  l'erudition  la  plus  seche,  la  pedagogie 
la  plus  aride.  Sur  l'Universite  frangaise  regne  depuis  une  tren- 
taine  d'annees  la  ferule  du  docteur  allemand.  Que  conclure  de 
cette  double  attitude?"  (page  252).  Et  enfin:  „Depuis  plus  d'un 
siecle,  nous  avons  ä  pourvoir  l'Allemagne  de  liberalisme  en  tout 
genre.  C'est  une  fagon  de  solder  notre  dette  envers  ses  philo- 
sophes,  et  le  plus  sür  element  de  sa  gallophilie"  (page  254). 

1)  Dupouy :  France  et  Allemagne.  LitUratures  comparees.   Paris,  Delaplane. 
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Et  voilä  qu'on  nous  montre  aujourd'hui  rAllemagne  comme 
etant  la  personnification  du  materialisme,  de  la  brutalite,  de  la  bar- 
barie,  tandis  que  la  France  personnifierait  la  justice  et  la  liberte. 
Je  vois  bien  comment  cette  simpiification  extreme  est  utile  pour 
fouettcr  les  energies  et  attiscr  les  haines,  mais  je  ne  vois  pas  ä 
quoi  eile  servira  dans  l'avenir,  si  le  radicalisme  frangais  reste  ce 
qu'il  etait  hier...  Le  radicalisme,  et  bien  d'autres /5/7?^5  encore.  — 
Devant  ce  grand  coup  d'eponge  qu'on  pretend  passer  sur  l'histoire 
de  la  morale  europeenne  au  XIX^  si^cle,  je  reprends  un  ouvrage 
de  Fouillee:  La  France  au  point  de  viie  moral,  paru  en  1900,  et 
j'y  trouve  ä  chaque  page  les  mots  de  crise  morale,  crise  politique, 
crise  religieuse,  crise  scientifique,  menace  de  tyrannie  ou  d'anarchie, 
et  je  lis  par  exemple  ä  la  page  405 :  „Notre  suffrage  universel, 
tel  qu'il  est  institue,  enveloppe,  sous  les  apparences  de  la  justice,  une 
interminable  scrie  d'injustices".  Je  prends  encore  le  livre  de  Bureau: 
La  crise  morale  des  temps  nouveaux,  paru  en  1907,  livre  admi- 
rable  de  perspicacite,  de  franchise,  et  j'y  lis  ä  la  page  445:  „Ce  qui 
fait  defaut,  c'est  notre  valeur  humaine,  notre  valcur  civique,  et  la 
cause  de  cette  lacune  est  principalement  une  defaillance  morale. 
A  des  degres  divers,  et  sans  qne  nous  en  prenions  conscience, 
nous  professons  tous  une  doctrine  anarchique  de  la  vie  individuelle; 
nous  avons  perdu  le  sens  social,  le  sens  de  la  contribution  que 
notre  vie  personnelle  doit  fournir  ä  l'entretien  de  la  vie  et  de  la 
prosperite  commune.  En  France,  plus  qu'en  aucun  autre  pays, 
l'immoralite  des  jeunes  gens  s'accroit,  les  divorces  se  multiplient, 
la  natalite  s'abaisse,  la  chasse  aux  dots  et  aux  sinecures  adminis- 
tratives est  en  honneur,  l'individu  se  rebelle  contre  le  devoir  mi- 
litaire.  Ces  symptömes  ont  ete,  dans  tous  les  temps,  les  signes 
les  plus  marques  de  la  d^sorganisation  sociale  des  peuples  en  de- 
cadence". 

II  serait  facile  d'accumulcr  les  temoignages,  provenant  tous 
d'ardents  patriotes  fran^ais,  mais  j'aime  mieux  rappelcr  un  fait  trop 
oublie:  en  1849  dejä,  un  penseur  suissc,  Charles  Sccretan,  avait 
predit  nettcment  l'evolution  intellcctuelle  et  morale  qui  aboutit  ä 
la  catastrophe  d'aujourd'hui;  l'an  dernicr,  relisant  sa  Philosophie 
de  la  liberte,  je  suis  dcmcure  stupefait  de  sa  puissance  divinatrice. 

C'est  dire  que  l'Esprit  mauvais  qui  menace  les  biens  supremes 
de  notre  civilisation  n'a  rien,  dans  son  essence,  de  specifiquement 
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allemand.  II  est  une  maladie  de  la  mentalite  europeenne  et  s'appelle 
tout  simplement  le  Materialisme.  Je  n'ai  pas  ä  faire  ici  son  histoire 
au  XIX^  siecle,  ni  ä  montrer  comment  les  sciences  naturelles  en  ont 
fait  un  dogme,  ni  ä  dire  qu' Auguste  Comte  reprouverait  les  con- 
clusions  de  ses  disciples.  II  suffit  de  rappeler  que  l'esprit  posi- 
tiviste  a  envahi  non  seulement  la  politique  mais  encore  la  science, 
le  socialisme  et  meme  le  christianisme.  C'est  meme  un  pheno- 
mene  psychologique  tres  interessant,  que  beaucoup  de  gens  em- 
ploient,  ä  leur  insu,  le  vieux  vocabulaire  spiritualiste  dans  un  sens 
nettement  positiviste. 

L'Europe  entiere  a  collabore  ä  cette  evolution  de  la  morale 
vers  la  culte  de  la  Force  et  de  l'interet  personnel.  Hier  encore  un 
President  de  ministere  justifiait  sa  politique  au  nom  du  „sacro 
egoismo".  En  Suisse,  avec  des  formules  plus  mediocres,  nous  avons 
cede  au  meme  esprit.  II  y  a  quelques  annees,  dans  une  assem- 
blee  generale  du  Heimatschutz,  j'affirmais  que  les  chemins  de  fer 
de  hautes  cimes  (Cervin,  Diablerets)  seraient  une  faute  morale; 
un  Conseiller  d'Etat  m'avertit  charitablement  que  le  mot  „morale" 
ferait  sourire... 

Comment  s'explique,  des  lors,  qu'on  fasse  ä  l'Allemagne  des 
reproches  si  particuliers,  comme  si  eile  avait  seule  invente  l'homme- 
machine  et  le  struggle  for  life?  Ici,  la  donnee  fondamentale  et 
generale  (materialisme)  se  complique  d'elements  nouveaux,  differents 
Selon  les  pays.  Laissant  de  cote  l'Italie,  dont  l'evolution  historique 
a  ete  si  speciale,  constatons  qu'en  France  la  defaite  de  1870, 
suivie  d'une  politique  Interieure  longtemps  instable,  a  amene  un 
etat  de  depression  morale  qui  a  favorise  la  transformation  du 
materialisme  philosophique  en  anarchie  individuelle,  jusqu'au  mo- 
ment  oü  de  nobles  esprits  ont  energiquement  reagi.  La  gravite 
meme  de  la  crise  provoqua  cette  salutaire  reaction,  longtemps  in- 
apergue  ä  cause  des  nombreux  scandales,  mais  dont  on  voit  au- 
jourd'hui  les  premiers  resultats.  Sous  la  France  agitee,  bruyante, 
affariste  et  amorale,  se  preparait  une  France  nouvelle,  ä  laquelle 
vont  nos  voeux  les  plus  fervents.  —  En  Allemagne,  au  contraire, 
la  victoire  de  1870  crea  la  confiance,  et,  devant  les  devoirs  im- 
mediats,  l'union  disciplinee.  Pour  realiser  la  täche  immense  du 
jeune  Empire,  on  fit  des  miracles  de  patience,  d'ingeniosite,  de 
travail   methodique,   toujours   soutenu   par  un  viril  espoir.    Je  ne 
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me  lasserai  pas  de  repeter  que  le  XIX^  siecle  fut  pour  rAllemagne 
ce  que  le  XVII^  fut  pour  la  France.  Sous  des  formes  assez  diffe- 
rentes,  les  mentalites  sont  semblables ;  l'orgueil  est  le  meme,  et 
s'explique  par  les  memes  raisons.  Et  de  meme  qu'en  France,  au 
XVII*^  siecle,  toutes  les  forces  de  la  nation  furent  mobilis^es  vers 
un  seul  but,  ainsi  en  Allemagne  tout  a  ete  „organise".  On  peut 
ne  pas  aimer  le  XVII«  siecle;  il  faut  admirer  la  puissance,  la  co- 
hesion  de  son  effort.  De  meme  aujourd'hui  pour  l'Allemagne. 
Ne  voir  en  eile  que  le  „machinisme",  c'est  mcconnaitre  singuliere- 
ment  les  conditions  de  Thistoire,  Celles  de  la  vie  moderne,  et 
c'est  oublier  que  l'Europe  doit  ä  ce  travail  gigantesque  des  bien- 
faits,  qui,  pour  n'etre  pas  litteraires,  n'en  sont  pas  moins  precieux. 

Qu'on  etudie  donc  le  XVII^  siecle  frangais  dans  ses  Memoircs, 
dans  ses  Lettres  (par  exemple  Celles  de  Chapelain)  et  l'on  verra 
que  la  science  et  la  philosophie  y  furent  bei  et  bien  cnregimentees. 
Or,  ce  que  le  rationalisme  a  ete  pour  la  monarchie  absolue, 
le  positivisme  Test  devenu  pour  la  politique  allemande:  un  allie, 
nolens  volens.  Et  voici  le  point  critique:  l'organisation  —  si  ne- 
cessaire  en  tant  de  domaines,  et  admirable  en  elle-meme  —  des 
qu'elle  s'applique  aux  choses  de  l'esprit,  devient  peu  ä  peu  la 
plus  fatale  des  tyrannies;  eile  remplace  la  qualite  par  la  quantite, 
l'inspiration  par  l'ambition,  et  la  liberte  par  l'ordre  officiel.  En 
disciplinant  l'esprit,  qui  est  une  flamme,  eile  menace  de  l'eteindre. 
L'apparente  unanimite  donne  l'ivresse  de  l'infaillibilite. 

Qu'on  voie  donc  bien  ä  la  fois  la  grandeur  et  le  danger  de 
cette  etape  necessaire !  Pour  rcprendre  un  mot  du  discours  de 
Bergson,  je  dirai  que  chaque  principe,  dös  qu'il  est  exclusif,  est 
une  „course  ä  Tabime" :  la  liberte  cötoie  l'anarchie,  et  l'ordre 
touche  ä  la  prison. 

^La  vie  est  une  luttc  oü  le  plus  fort  triomphe;  il  est  juste 
que  le  plus  fort  triomphe.  Que  nous  importe  le  pourquoi  de 
l'existencc?  Vaine  mctaphysique.  Le  cotnmcnt  seul  nous  Interesse, 
et  nous  voulons  Tcxistcnce  facile,  oij  l'cffort  ne  se  congoit  que 
comme  speculation.  La  conscience  vaut  tout  juste  ce  que  vaut 
l'estomac.  Nous  ne  connaissons  que  les  lois  de  la  physiologie  et 
notre  seul  impcratif  est  celui  de  la  necessite."  Cette  philosophie 
ayant  triomphe,   eile    devait    s'appliquer    aux    nations   aussi    bien 
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qu'aux  individus,  aux  partis  et  aux  syndicats.  Selon  les  conditions 
historiques  eile  devait  aboutir  ici  ä  l'anarchie  et  lä  ä  rimperalisme. 
Herden  m'est  presque  sympathique,  parce  qu'il  a  le  courage  de 
dire  nettement  ce  que  d'autres  cachent  encore  sous  de  vieilles 
phrases. 

Un  jour,  quand  l'Histoire  aura  demele  toutes  les  causes  de  la 
guerre,  les  intrigues  diplomatiques,  les  conflits  economiques,  les 
anachronismes,  les  rancunes,  eile  trouvera  tout  au  fond  une  cause 
generale,  qui  n'a  point  ä  la  verite  provoque  directement  cette  lutte 
fratricide,  mais  qui  l'a  rendue  possible,  et  ce  sera  precisement 
cette  Philosophie,  dont  nos  esprits  se  sont  nourris  depuis  cinquante 
ans.  Elle  s'effondre  dans  le  sang-  et  dans  la  boue.  Quelque  forme 
qu'il  ait  prise  dans  les  divers  pays,  ce  mauvais  Esprit  demeure 
partout  le  meme;  c'est  lui  qui  obscurcit  les  consciences,  qui 
enivre  les  cerveaux,  qui  foule  aux  pieds  les  devoirs  de  la  fraternite 
europeenne.  C'est  le  culte  de  la  Force,  la  science  au  Service  de 
la  haine. 

Plusieurs  de  ceux  qui  aujourd'hui  parlent  de  justice  et  de 
lumiere,  etaient  hier  encore  des  disciples  de  cette  „morale";  je  ne 
pense  pas  que  leur  mentalite  ait  change  d'un  jour  äl'autre;  mais 
eile  changera,  et  ce  qui  semble  un  suicide  sera  sans  doute  une 
renaissance. 

Dans  cette  renaissance,  si  la  France  est  une  fois  de  plus  ä 
l'avant-garde,  ayant  reagi  la  premiere,  et  precisement  par  des  livres 
comme  ceux  que  je  citais  tout  ä  l'heure,  n'oublions  pas  que  nous 
avons  toas,  tous  les  belligerants  et  tous  les  neiitres,  notre  part  de 
responsabilite  et  notre  vie  morale  ä  refaire.  Outre  l'adversaire  ä 
la  frontiere,  il  y  a  dans  chaque  pays  un  ennemi  ä  vaincre,  des 
ämes  ä  delivrer.  Oui,  si  parfaite  que  soit  sa  discipline  et  quoi 
qu'en  disent  les  officieux,  en  AUemagne  aussi  bien  qu'en  France, 
une  elite  attend  la  fin  du  cauchemar,  pour  entrainer  tout  un  peuple 
vers  un  nouvel  ideal.  Je  le  sais,  par  de  nombreux  temoignages. 
Quand  une  nation  accomplit  l'effort  prodigieux  que  l'Aliemagne 
r^alise  depuis  six  mois,  ce  serait  une  coupable  presomption  que 
de  vouloir  la  rapetisser  et  l'executer  en  une  formule.  Derriere  les 
erreurs  du  Systeme  et  sous  la  mentalite  speciale  d'une  epoque,  il 
y  a  dans  l'äme  allemande  une  force  morale  qu'il  serait  ridicule  et 
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odieux  de  ne  pas  respecter.  Je  suis  bien  convaincu  quo  cette 
force  ne  servira  pas  ä  realiser  le  reve  monstrueux  de  M.  Harden; 
eile  fera  beaucoup  mieux.  Reprenant  conscience  de  sa  mission  et 
des  devoirs  que  l'ivresse  du  succes  lui  cachait,  cette  force  sera 
deniain  au  Service  du  Droit,  si  une  paix  intelligente  fait  naitre 
de  cette  catastrophe  les  Etats-Unis  d'Europe. 

Va-t-on  encore  me  traiter  d'Allemand,  coinme  d'autres  me  traitent 
de  Frangais?  Que  m'importc?  Romain  Rolland  et  Arthur  Schnitzler 
eux-memes  ne  sont-ils  pas  cruellenient  meconnus?  Je  ne  crois 
pas  que  la  neutralite  consiste  ä  etre  bien  avec  tout  le  monde; 
pas  plus  qu'ä  etre  avec  Tun  contre  l'autre ;  ce  serait  vraiment  trop 
facile.  Teile  que  nous  la  comprenons,  la  neutralite  a  sa  conscience 
ä  eile,  ses  devoirs  et  ses  risques.  Elle  existe,  non  point  par 
tolerance,  mais  de  par  sa  volonte  d'etre,  et  parce  qu'elle  a  quelque 
chose  ä  accomplir.  —  „Surtout,  soyons  modestes!"  me  dit-on. 
Pourquoi  si  modestes,  quand  il  s'agit  de  notre  raison  d'etre? 
Quand  un  voisin  s'ecrie:  „Je  suis  la  justice"  et  l'autre:  „Je  suis 
la  verite",  il  n'y  a  pas  de  vanite  ä  leur  repondre:  „Moi,  je  suis 
la  fraternite.  Ce  que  le  Christ  a  preche,  ce  que  vos  plus  nobles 
esprits  affirment  depuis  des  siecles,  j'y  crois.  Je  me  suis  nourri 
du  plus  pur  de  vos  pensees,  latine  et  germanique;  vous  ne  sauriez 
me  dedaigner  sans  vous  renier  vous-memes.  Je  dis  ä  chacun  de 
vous  ces  mots  de  Vigny:  Pense  ä  la  famille  des  honinies  qu'il 
faut  sauver  de  la  desunion  qui  est  la  mort" . 

Quand  les  belligerants  scront  las  du  carnage,  c'est  alors 
qu'ils  apprecieront  ceux  dont  la  neutralite  est  une  premiere  forme 
de  la  conscience  europeenne.  Afin  que  cette  guerre  soit  la  derniere 
en  Europe,  il  faudra  rcnoncer  aux  errcurs  que  commirent  toujours 
les  peuples  victorieux;  il  faudra  fonder  la  paix  sur  la  realisation 
de  ce  qui  ne  fut  jusqu'ä  aujourd'hui  qu'un  principe  ou  qu'une 
tendance.  Le  vainqucur  devra  se  vaincre  lui-meme  et  prouver 
enfin  que  la  justice  et  la  verite,  ce  double  ideal  de  la  morale, 
ne  sauraicnt  commcncer,  dans  la  vie  reelle,  que  par  un  grand 
effort  vers  la  fraternite. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDG 
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ERINNERUNGEN  AN  PROFESSOR 
DR  ARNOLD  LANG 

In  der  ersten  Hälfte  der  70  er  Jahre  hatte  die  Universität  Jena 
in  der  Zahl  ihrer  Besucher  einen  außerordentlichen  Tiefstand  zu 
verzeichnen,  den  der  beliebte  Mathematikprofessor  Schefer  (ich 
orthographiere  als  Nichtzünftler  und  aus  dem  Kopf)  benutzte,  um 
zusammen  mit  mittlem  und  höchsten  Beständen  das  Wesen  einer 
Kurve  zu  erläutern.  Da  war  denn  auch  die  Zahl  der  schweizerischen 
Studierenden  erst  recht  klein,  zeitweilig  waren  nur  Welschschweizer 
da,  die  lernend  und  zugleich  an  den  zwei  Instituten  lehrend  Jahre 
hindurch  dort  weilten  und  von  Frühjahr  1870  an  mit  dem  Verfasser 
dieser  Skizze  den  festen  Kern  der  landsmännischen  Gesellschaft 
bildeten,  die  namentlich  infolge  des  Krieges  besonders  innig  zu- 
sammenhielt, weil  das  nun  allmählich  schroffer  werdende  national- 
deutsche Empfinden  den  Anschluss  an  andere  Kreise  etwas  er- 
schwerte. Es  ist  heute  lehrreich,  dass  innerhalb  dieser  Schweizer- 
gruppe, auch  als  später  das  deutschschweizerische  Element  wieder 
überwog,  niemand  einen  Unterschied  der  Rasse  empfand,  obschon 
z.  B.  mir  selbst  französische  Konversation  und  französisches  Wesen 
neu  waren  und  ich  davon  nicht  mehr  wusste,  als  mir  die  Gym- 
nasialabteilung der  thurgauischen  Kantonsschule  (unter  dem  treff- 
lichen Breitinger)  vermittelt  hatte.  Einer  dieser  „Welschen",  ein  Waadt- 
länder  von  Vevey,  aber  einer  Hugenottenfamilie  der  Cevennen  ent- 
stammend, Jules  Felix  mit  Namen,  später  Gymnasiallehrer  in  Burg- 
dorf und  Bern,  ist  uns  allen  zeitlebens  ein  treuester  und  bester 
Freund  geblieben.  So  stark  war  damals  der  eidgenössische  Ge- 
danke, dass  man  über  Sprache  und  Blut  hinweg  sich  nur  als 
Schweizer  fühlte.  Man  las  damals  in  der  Ostschweiz  noch  nicht 
vom  „faulen  Westen",  wie  es  jetzt  in  Blättern  vorkommt,  die  gut 
täten,  ihre  eigene  Gesundheit  zu  untersuchen,  und  es  figurierten 
in  schweizerischen  Fibeln  noch  keine  Stellen  wie  diese: 

.Dragonner  eine  schöne  Zahl  möcht  ich  nebst  Kanonieren, 

Und  eir.en  stolzen  General  mit  hübschen  Offizieren, 

Dass  mir  der  Vater  eine  Schlacht  mit  Deutschen  und  Franzosen  macht." 

Auch  Würde  man  vermutlich  damals  gegenüber  von  Versuchen, 
in  unserer  vielsprachigen  und  gastlichen  Schweiz,  Hotels  mit  nicht- 
deutschen Namen  zu  boykottieren  (und  was  dergleichen  Praktiken 
mehr  sind)  noch  keinen  Spass  verstanden  haben. 
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Was  unsern  Freund  Felix  noch  ganz  besonders  zum  gegebenen 
Mittelpunkte  unseres  landsmannschaftlichen  Klubs  machte,  war  der 
Umstand,  dass  er  nach  zwölfjähriger  Tätigkeit  in  Holland  (in  noch 
jungen  Jahren)  reichlich  so  lange  in  Jena  gewirkt  und  beste  deutsche 
Art  willig  auf  sich  hatte  wirken  lassen.  Er  war  die  Pünktlichkeit, 
Gewissenhaftigkeit,  Solidität  und  Treue  in  Person  und  daher  auch 
nicht  nur  bei  seinen  Landsleuten  Vertrauensmann,  sondern  genoss 
höchster  Achtung  bei  seinen  Schülern,  deren  Eltern  und  Vor- 
gesetzten und  schließlich  in  der  ganzen  kleinen  Universitätsstadt. 
Folgende  Episode  mag  das  veranschaulichen.  Wir  feierten  unter 
uns  nach  der  Schlacht  von  Sedan  die  Wiedererstehung  der  franzö- 
sischen Republik,  ohne  besondere  Parteiergreifung  für  Frankreich, 
es  galt  durchaus  nur  der  Staatsform.  Die  Fenster  standen  offen 
und  die  wiederholten  Rufe  unserer  lebhaften  Jüngern  Welschen 
drangen  in  die  Nacht  hinaus:  Vive  la  Republique! 

Als  wir  nun  am  folgenden  Tage  zusammengekommen  waren, 
um  den  Rest  der  Kreo-  und  Krolloflaschen  (d.  i.  weißer  und  roter 
Jenenscr  Wein)  zu  erledigen,  und  während  unser  Felix  uns  eben 
aus  Berangcr  vorlas,  trat  ein  Wächter  des  Gesetzes  bei  uns  ein  und 
entbot  uns  eine  Verwarnung  seitens  des  Bürgermeisters  wegen  jener 
Rufe.  Ohne  eine  Miene  zu  verziehen  machte  Felix  eine  leichte 
Wendung  mit  dem  gravitätischen,  rotbraunbärtigen  Kopfe:  „Wir 
sind  Republikaner  und  freuen  uns  des  Wiederauflebens  unserer 
Staatsform  in  Frankreich,  ohne  Feindseligkeit  gegen  irgend  jemand. 
Sagen  Sie  das  dem  Herrn  Bürgermeister!"  sprachs  und  las  seinen 
Beranger  ruhig  weiter,  als  wäre  nichts  geschehen.  Der  Polizist 
verschwand  verdutzt  und  die  Sache  war  abgetan. 

Der  Krieg  von  1870/71  war  uns  Jcnenser  Schweizern,  eben 
wegen  der  Entzweiung  der  Rassen,  deren  Zusammengehörigkeit  im 
Sinne  der  Kulturergänzung  unser  aller  Ideal  war,  höchst  wider- 
wärtig, obschon  wir  Napoleon  III.,  als  „Verräter  der  Republik", 
auch  nicht  mochten  und  ihn,  nach  damaliger  Mode,  in  seiner  Be- 
deutung als  Förderer  zeitgemäßer  Bestrebungen,  erheblich  unter- 
schätzten. Anderseits  gönnten  wir  Deutschland  seine  Einheit,  nur 
nicht  im  Sinne  einer  Vorherrschaft.  —  Abgesehen  von  solchen 
Divergenzen  vertrugen  wir  uns  übrigens  alle  recht  gut  auch  mit 
zahlreichen  Studierenden  deutscher  Staatsangehörigkeit,  waren  einig 
mit  ihnen  im  Lob  des  an  Umfang  noch  sehr  unbedeutenden  und  in 
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seinen  Zuständen  etwas  primitiven,  jedoch  originellen  und  ur- 
gemütlichen Mittelpunktes  der  thüringischen  Landschaft,  und  stimmten 
kräftig  ein  in  dessen  Lob:  Un  in  Jene  labt  sich's  bene.i)  Man 
fühlte  sich  damals  in  Jena  selbst  noch  ziemlich  partikularistisch 
und  einigermaßen  antipreußisch.  Und  so  durften  wir  denn  in  unsern 
speziell  landsmännischen  Zusammenkünften  unter  dem  Vorgang 
unseres  lieben  Seniors,  des  genannten  Felix,  noch  unangefochten 
das  herrliche  Beranger'sche  Lied   erschallen   lassen,  das  mit  dem 

Refrain  schließt: 

Peuples,  formez  une  Sainte  Alliance, 
Et  donnez  vous  la  maln! 

Wie  tief  sind  wir  jetzt  in  Europa  unter  diesen  erhabenen 
Standpunkt  zurückgesunken  und  wie  werden  wir  ihn  wieder  er- 
schwingen !  — 

In  dieses  Milieu  trat  1874  mit  andern  Schweizern  auch  ein 
Aargauer  ein,  der  als  Schüler  Carl  Vogt's  von  Genf  kam  und  nun 
Häckel  zu  hören  begierig  war.  Was  Ernst  Häckel  angeht,  dessen 
Embryologie  ich  selber  vorher,  als  einziger  „Wilder"  unter  lauter 
Medizinern  oder  Naturförstern,  mit  großem  Interesse  gehört  hatte, 
so  war  dieser  damals  ein  noch  jüngerer  Mann,  überaus  anregend, 
viel  angefochten,  in  deutschen  Landen  noch  fast  ein  Greuel  (wie 
nicht  minder  sein  Kollege  Hallier,  der  es  gewagt  hatte,  die  Kartoffel- 
krankheit auf  einen  Pilz  zurückzuführen,  und  der  deshalb  dem 
gemeinsten  Klatsch  ausgesetzt  war).  Dabei  machte  aber  Häckel 
den  Eindruck  eines  liebenswürdigen,  bescheidenen  Mannes,  dem 
man  es  gar  nicht  angesehen  hätte,  dass  er  sich  einmal  zu  dem 
jetzigen  allwissenden  und  unfehlbaren  Monistenpapste  entwickeln 
würde. 

Unser  Neuling  aber  war  damals  noch  fast  Jüngling,  und  von 
jener  über  mittlem  Größe,  die  man  bei  mir  zu  Hause,  im  Gegen- 
satz zu  „langen  Kerls"  und  zierlichen  Welschen,  eine  „schöne 
Größe"  nennt,  schlank  und  ebenmäßig  gewachsen,  mit  leichter 
Vornüberneigung  des  Hauptes,  als  strebte  es  dem  Mikroskope  ent- 
gegen, aschblond  sein  Haar,  die  großen  Pflaumenaugen  von  hohen 
Bogen  überwölbt,  das  etwas  schmale  Gesicht  ließ  fast  an  den  hellen, 
stehend  roten  Burgunderteint  denken,  hatte   aber  dabei  jenes  ge- 

^)  Rein  mundartlich  müsste  es  heißen:  Un  in  Gäne  labt  sich's  bene.  ä  breit, 
wie  zürcherisch.  Das  Lied  hatte  im  Sinne  des  Verfassers  ohne  Zweifel  einen 
mundartlichen  Anschlag. 
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fällige  Oval,  das  mir  zum  echtesten  nordschweizerischen  Alemannen- 
typus zu  gehören  scheint  —  im  Ganzen  eine  noch  recht  unbefangen 
ausschauende,  kerngesunde  und  jedenfalls  auch  seelisch  unver- 
dorbene, wohltuende  und  unmittelbar  herzgewinnende  Erscheinung. 
Das  war  unser  lieber  Freund  Arnold  Lang. 

Es  ist  an  der  aargauischen  Kantonsschule,  an  der  Lang  sich 
auf  die  Universität  vorbereitet  hatte,  von  jeher  grundsätzlich  den 
Schülern  ein  ziemliches  Maß  von  Freiheit  gestattet  worden,  wohl 
im  Zusammenhang  damit,  dass  sie  normalerweise  zwanzigjährig 
sind,  wenn  sie  die  Schule  verlassen.  Diese  Freiheit  verwenden  sie 
selbstredend  liauptsächlich  auf  die  Nachahmung  studentischer  Ge- 
pflogenheiten, so  dass  sie  schon  einigermaßen  die  Hörner  abgestoßen 
haben,  wenn  sie  akademisch  werden.  Wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
war  Lang  etwas  jünger  als  seine  Mitschüler  gewesen  und  es  verlautete, 
die  Lehrer  hätten  mit  ihm  etwa  ein  Hühnchen  zu  rupfen  gehabt.  Jeden- 
falls teilte  er  die  Eigenschaft  so  vieler  bedeutender  Männer,  ein  guter, 
aber  kein  Musterschüler  gewesen  zu  sein.  Nach  Jena  kam  er  schon 
ordentlich  gesetzt  und  widmete  sich  hier  seinen  Studien  mit  großem 
Fleiß,  ohne  deswegen  einem  fröhlichen  Abend  bei  seinen  Kommili- 
tonen fernzubleiben. 

Wenn  ich  oben  von  Alemannentypus  sprach,  so  bedarf  dies 
mindestens  in  einer  Hinsicht  einer  Einschränkung.  Der  richtige 
Nordschweizer  hat  in  der  Regel,  wie  andere  Deutsche,  einen 
brennenden  Ehrgeiz,  der  ihn  hassen  und  unter  Umständen  mit 
allen  Mitteln  anfechten  lässt,  was  neben  ihm  emporstrebt,  um  allein 
an  der  Spitze  zu  bleiben.  Es  braucht  kein  Rivale  zu  sein,  schon 
dass  ein  anderer  auch  etwas  gelten  will,  weckt  seinen  Neid  0-  Ver- 
mutlich hängt  damit  zusammen  nicht  bloß  die  herrenvölkische  Art 
nach  unten,  sondern  auch  eine  gewisse  Unterwürfigkeit  nach  oben, 
insofern  der  einmal  unvermeidlich  Höherstehende  der  Hoffnung 
Raum  lässt,  dass  man  mit  seiner  Unterstützung  der  Mitstrebenden 
Meister  werde.  Die  Wörtlein  , Ehrgeiz"  und  „beneidenswert"  ge- 
hören deshalb  zu  den  bezeichnendsten  der  deutschen  Sprache. 
Auch  zielt  in  der  deutsciicn  Pädagogik  alles  auf  Anspornung  des 
Ehrgeizes  ab.    Es  ist  nicht   zu   leugnen,  dass   dadurch   bei   etwas 

*)  Sogar  Goethe  sagt:  „Niemand  räumt  gern  andern  einen  Vorzug  ein,  so 
lang  er  ihn  nur  einigermaßen  leugnen  kann.'  {Dichtung  und  Wahrheit,  4.  Teil 
Kap.  XIX.) 

322 


phlegmatischem  Temperament  eine  gewaltige  und  nachhaltige  Tat- 
kraft entfesselt  wird,  die  sonst  unausgelöst  bliebe,  und  selbst  auf 
den  zu  Genuss  und  Bequemlichkeit  neigenden  Romanen  wirkt  dies 
aufrüttelnd,  wie  unter  anderm  die  gegenwärtigen  Kriegsereignisse  in 
ihrer  Vorbereitung  und  ihrer  Entfaltung  schlagend  dartun.  Natürlich 
hat  diese  psychologische  Konstitution  auch  böse  Schattenseiten. 

Da  habe  ich  nun  festzustellen,  dass  unserm  Lang  Ehrgeiz  und 
Neid  so  fremd  waren,  als  die  Menschennatur  das  irgend  gestattet. 
Er  hatte  zeitweilig  streberische  Naturen  neben  sich,  die  ihn  eben 
damit  anfänglich  abstießen,  aber  so  hoch  stand  ihm  die  Sache  über 
der  Person,  dass  er  auch  mit  solchen  zurechte  kam  und  sich  ver- 
trug. Für  edle  Naturen  ist  die  Lust  am  Erkennen  und  am  Fortschritt 
der  Wissenschaft  das  einzige  bewusste  Motiv  der  geistigen  Arbeit, 
allenfalls  zeigt  sich  das  Selbstgefühl  wie  bei  jenem  Appenzeller, 
der  zu  seinen  Söhnen  sagte :  Ihr  Buebe,  dere  Manne  wie  mir  sind, 
gitt's  viel,  aber  besseri  git's  nöd. 

Lang  war  ein  wohlsituierter  Fabrikantensohn.  Das  ließ  er 
auch  andern  zugute  kommen.  Vor  allem  aber  in  der  Wissenschaft 
förderte  er  und  half  aus,  wo  er  nur  konnte.  Ein  Beispiel  aus  per- 
sönlicher Erfahrung  mag  das  bezeugen. 

Ich  hatte  von  Kind  auf  ausgesprochene  naturwissenschaftliche 
Neigungen.  Es  achtete  aber  niemand  darauf,  als  eine  alte  Wurzel- 
sucherin,  die  mit  ihren  „Stränzen",  Allermannsharnisch  und  Gold- 
wurzen  (oder  Goldatzelwurzeln  d.  i.  Feuerlilienwurzeln  zum  Butter- 
färben) hausieren  ging  und  mich  antraf,  wie  ich  mich  mit  Schnecken- 
studien beschäftigte.  Da  meinte  sie  zu  meinen  Eltern:  „Der  gitt 
en  Naturfilosof  ab."  Mir  selber  ist  diese  Veranlagung  erst  spät 
bewusst  geworden,  da  mich  alle  Art  von  Erkennen  interessierte. 
Wäre  die  Veranlagung  einseitiger  gewesen,  so  wäre  ich  überhaupt 
nicht  zum  Studieren  gekom.men,  denn  damals  half  man  einem  armen 
Jungen  wohl  etwa  zum  Lehrer-  oder  Pfarrerberuf,  aber  ja  nicht  zu 
dem  kostspieligen  und  „gottlosen"  Naturalismus,  da  auf  dem  Lande 
damals  Pfarrherren  das  Geistesleben  in  erster  Linie  leiteten  — 
durchweg  übrigens  würdige  und  wohldenkende  Männer.  Immerhin 
dürften  sie  es  mitverschuldet  haben,  wenn  die  moderne  Natur- 
wissenschaft oft  so  nervös  pfaffen-  und  in  falscher  Verallgemeinerung 
religionsfeindlich  sich  geberdet  und  in  Namen  d.  h.  Bildern  für 
übersinnliche  Dinge,  wie  Stoff  und  Kraft  es  sind,  lieber  derb  und 
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fast  roll  sich  ausdrückt,  um  nur  über  hergebrachte  Ausdrucksweisen 
hinwegzukommen,  die  an  Theologie  und  übersinnliche  Begriffe 
erinnern  könnten.  Von  dieser  Einseitigkeit  habe  ich  nun  bei 
Lang-,  nebenbei  gesagt,  trotz  Carl  Vogt  und  Ernst  Häckel,  nie 
etwas  bemerkt,  er  hat  auch  noch  in  den  letzten  Jahren  seinen 
Sohn  zu  mir  in  den  —  freiwilligen  —  religionsgeschichtlichen  Unter- 
richt gehen  lassen. 

Meine  naturwissenschaftlichen  Neigungen  führten  mich  nun 
später  zu  ornithologischer  Liebhaberei,  die  mir  zugleich  ein  vor- 
zügliches Mittel  war  und  ist,  mich  vor  einseitiger  Überanstrengung  in 
fachlichen  Dingen  zu  bewahren,  i)  Das  war  für  Lang  genügend,  um 
mir  gelegentlich  seine  uneigennützige  Unterstützung  zuzuwenden, 
obwohl  ich  Jena  schon  Weihnachten  1874  verlassen  hatte  und 
unser  Zusammensein  mithin  von  kurzer  Dauer  gewesen  war.  Er 
sandte  mir  einmal  von  Neapel  aus,  wo  er  seit  1878  zehn  Jahre  lang 
an  der  zoologischen  Station  tätig  war,  drei  Kalanderlerchen  und 
anderes,  und  machte  mich  auch  noch  von  Zürich  aus  auf  Standfuß' 
hochinteressante  Schmetterlingsstudien  aufmerksam.  Daneben  unter- 
ließ er  es  nicht,  Verkehr  zwischen  meinen  Fachgenossen  und  mir 
zu  vermitteln.  Eine  solche  Gefälligkeit  hat  mich  z.  B.  veranlasst, 
in  die  Beiträge  (Jahrgang  1888)  den  Aufsatz  über  inlautende  tsch 
zu  schreiben,  der  sonst  mit  hundert  ähnlichen  in  meinem  Kopfe 
stecken  geblieben  wäre.  Was  mögen  erst  seine  Fachgenossen  ihm 
an  Anregung  und  Förderung  zu  verdanken  haben! 

Lang's  väterliches  Haus  war  der  „Lindenhof"  in  der  Nähe  von 
Aarburg,  zu  der  weitläufigen  Gemeinde  Oftringen  gehörig.  Ob  die 
Familie  aus  dieser  Gegend  stammt,  weiß  ich  nicht,  aber  jedenfalls 
sind  schon  seine  Jugendeindrücke  einigermaßen  von  der  West- 
schweiz bccinflusst,  die  über  den  Kanton  Bern  bis  dorthin  mit 
ihren  köstlichen  Weinen  auch  ihre  geistigen  Wellen  treibt.  Irre  ich 
nicht,  so  hatte  die  Familie  auch  Verschwägerungen  mit  dem  Welsch- 
land. Jedenfalls  gab  Lang  in  Jena  schon  seine  Anhänglichkeit 
nicht  bloß  an  seinen  in  Genf  lebenden  Lehrer  Carl  Vogt,  sondern 
auch  an  französisches  Wesen  kund.  Nun  traf  er,  als  er  mich  einmal  in 
Murten  besuchte,  in  meinem  Hause  die  Tochter  einer  in  der  Gegend 

')  Übrigens  war  die  Ornithologie  auch  für  den  so  vielseitigen  Goethe  ein 
.herrlicher  Zweig  der  Naturkunde".    (Annalcn  zu  1815.) 
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ansäßig  gewordenen,  sehr  angesehenen  neuenburgischen  Familie 
BacheHn.  Sie  machte  sich  eine  Freude  daraus,  meinem  äUesten 
Töchterchen  Klavierunterricht  zu  erteilen.  Das  war  die  Einleitung 
zu  Lang's  Verheiratung. 

So  sind  wir  innerlich  immer  verbunden  geblieben.  Aber  da 
jeder  mit  seinen  mühevollen  Amts-  und  andern  Pflichten  beladen 
war  und  außerdem  unsere  Fachgebiete  so  weit  auseinanderlagen, 
war  unser  Verkehr  spärlich,  und  seit  Jahrzehnten  haben  wir  gar 
keine  Zeit  mehr  gefunden,  ihn  zu  pflegen.  Und  nun  ist  auch  er, 
einer  der  letzten  von  unserer  Jenaer  Schweizertafelrunde,  deren 
jüngstes  Mitglied  er  vielleicht  zu  meiner  Zeit  war,  dahingegangen. 
Und  mir  ist,  als  hörte  ich  vom  stillen  „Forst"  nieder,  den  wir  so 
oft  besuchten,  Stade's  von  Dreves  komponiertes,  tief  empfundenes 
Lied  erklingen: 

Auf  den  Bergen  die  Burgen  und  im  Tale  die  Saale, 
Im  Städchen  die  Mädchen  —  einst  alles  wie  heut!  — 
Ihr  trauten  Gefährten,  wo  seid  ihr  zur  Zeit  mir, 
Ihr  Lieben  geblieben?  Ach,  alle  zerstreut.  — 

Ich  bin  der  eine,  alleine,  schau  wieder  hernieder 
Zu  der  Saale  im  Tale.     Doch  einsam  und  stumm. 
Eine  Linde  im  Winde,  die  wiegt  sich  und  biegt  sich 
Rauscht  traurig  und  schaurig  —  ich  weiß  wohl  warum. 

In  Wirklichkeit  aber,  statt  der  weichen  Klänge  dieses  Liedes, 
dröhnen  an  mein  Ohr,  während  ich  dies  schreibe,  hier  in  der  Ost- 
schweiz aus  dem  Elsaß  herauf,  wie  schwere  Klagen  zum  Himmel 
über  die  grauenvolle  Verirrung  der  Zeit,  Tag  und  Nacht  dumpf 
grollende  Kanonenschläge.  Das  hat  gewiss  auch  unserm  lieben 
Freunde  noch  seine  letzten  Augenblicke  verbittert.  Möchte  ihn  dann 
im  Scheiden  noch  unseres  braven,  längst  heimgegangenen  Felix' 
Lieblingslied  und  die  Ahnung  von  dessen  Erfüllung  getröstet  haben : 

Franfais,  Anglais,  Beiges,  Russes  et  Germains: 
Peuples,  formez  une  Sainte  Alliance, 
Et  donnez-vous  la  main!  — 

KRUMMENAU  J.  WINTELER 
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ZUR  FREMDENFRAOE 

, Nicht  mit  Engherzigkeit,  niclit  mit  Selbstüberhebung  ist  das  Problem  zu 
lösen.  Den  richtigen  Weg  sind  unsere  Gesetzgeber  und  unsere  Regierungen 
gegangen,  indem  sie  den  Fremden,  soweit  es  irgend  möglich  ist,  rechtliche 
ü!eichstellung  mit  dem  Schweizer  gewährleisten  und  dem,  der  sich  in  der 
Schweiz  eine  neue  Heimat  gründen  will,  den  Erwerb  des  Bürgerrechtes  erleichtern. 
Eine  politische  Gefahr  ist  nicht  vorhanden,  solange  es  uns  gelingt,  ohne  Zwang 
die  von  außen  kommenden  allmählich  in  Volksgenossen  umzuwandeln.  Wir 
dürfen  uns  unser  Gemeinwesen  nicht  sinken  und  herunterkommen  lassen;  solange 
es  im  freien  Zusammenwirken  seiner  Bürger  allen  Kulturaufgaben  ein  Genüge  zu  tun 
vermag,  wird  es  auch  Anziehungskraft  genug  besitzen,  sich  fremde  Elemente  anzu- 
gliedern und  sie  einem  freien  Verband  der  Treue  mit  unserem  Freistaat  zu  bringen." 

So  schrieb  im  Jahre  1900  Gustav  Vogt,  der  Zürcher  Staatsrechtslehrer, 
dessen  überlegener  Gescheitheit  sich  wohl  viele  erinnern,  die  zu  seinen  Füßen 
sitzen  durften.  Vogts  Standpunkt  war,  die  bei  uns  seit  Jahren  wohnenden 
Fremden  möglichst  zu  assimilieren.  Nach  Vogt  befasste  sich  Dr.  C:  A.  Schmid 
vor  allem  mit  der  Frage  in  einer  Weise,  die  ihm  einen  autoritativen  Namen 
verschaffte.  Wohl  hat  Dr.  Schmid,  der  es  liebt,  die  Dinge  in  ihrer  packenden 
Wirklichkeit  zu  zeigen,  früher  in  manchen  Publikationen  die  Vorstellung  er- 
weckt, er  schildere  eher  zu  schwarz.  Die  Verhältnisse  haben  sich  jedoch  im 
Wandel  der  Zeiten  so  entwickelt,  dass  Dr.  C.  A.  Schmid  nicht  allzuviel  zurück- 
zunehmen braucht.  Sein  Verdienst  ist  es  auch,  die  engen  Zusammenhänge,  die 
zwischen  Fremdenfrage  und  Armenpflege  bestehen,  aufgezeigt  zu  haben.  Ein 
sehr  wesentliches  Verdienst  kommt  sodann  aber  auch  dem  Zürcher  Stadtschreiber 
Dr.  Bollinger  zu,  der  namentlich  den  verwaltungstechnischen  Gesichtspunkten 
und  dem  eigentlichen  Problem  der  Einbürgerung  nähergetreten  ist.  In  der  West- 
schweiz ist  es  E.  Boissier  gewesen,  dem  wir  eine  weise  Förderung  und  geschickte 
Propaganda  zum  Zwecke  der  Lösung  des  Ausländerproblems  verdanken.  Weder 
der  Bundesrat  noch  die  politischen  Parteien  nahmen  sich  bisher  der  Frage  mit 
jener  Festigkeit  an,  welche  ein  so  vitales  Problem  erfordert  hatte.  Im 
letzten  Jahre  widmete  Bundesrat  Hoffmann  der  Fremdenfrage  sein  Interesse  und 
bekundete  dabei  jene  Einsicht  und  Unvoreingenommenheit,  die  man  an  diesem 
vortrefflichen  Manne  immer  mehr  schätzen  lernt.  Im  Politischen  Jahrbuch  der 
Schweizerischen  Eidgenossenschaft  des  Jahres  1913  hat  sich  sodann  dessen  Heraus- 
geber, der  Berner  Staatsrechtsiehrer  Professor  W.  Burckhardt  in  einem  weit- 
herzigen Sinne  über  die  Möglichkeiten  der  Lösung  des  Problems  ausgesprochen. 
(Die  Einbürgerung  der  Ausländer.)  Nicht  die  Furcht  vor  einer  Verschiebung 
des  politischen  Einflusses  der  bürgerlichen  Parteien  darf  die  Lösung  verzögern 
—  solche  Bedenken  erscheinen  uns  übertrieben  — ;  das  Problem  erfordert  eine 
Regelung,  sobald  der  Kiieg  vorüber  ist. 

So  kommt  denn  ein  Buch  sehr  gelegen,  das  den  Titel  führt:  La  nationalisation 
des  itrangers  en  Suisse})  Über  die  Frage  an  sich  ist  viel  Neues  nicht  mehr  zu 
sagen.  Der  Wert  des  vcrdienstv(jllen  Buches  ist  vor  allem  darin  zu  erblicken, 
dass  der  Verfasser  einen  zusammenfassenden  Überblick  über  das  Problem  bietet, 
eine  systematische  Gliederung  des  Stoffes,  die  ihm  vortrefflich  gelungen  ist.  Ein 
reiches  Zahlenmaterial  demonstriert  sinnfällig  die  Wichtigkeit  der  Fremdenfrage. 
In  dem  Werke  Sausers  ist  auch  die  ganze  umfangreiche  Literatur,  die  offizielle 

1)  Georges  Sauser-Hall,  Docteur  en  droit  Professeur  de  droit  compar^  et  de  droit  International 
priv<  i  rUniversit^  de  Neudiatel.    Attinger,  fr&res  Ncuchätil. 
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und  private,  die  rein  staatsrechtliche  und  ökonomisch-soziale  zusammengefasst. 
Die  stoffliche  Anordnung  verdient  volles  Lob.  Zuerst  spricht  der  Verfasser  von 
der  Nationalität,  dann  von  ihren  Beziehungen  zum  öffentlichen  Recht;  hierauf 
folgen  die  mehr  wirtschaftlichen  Parteien,  die  mit  Invasion  pacifique  die  richtige 
Bezeichnung  finden.  Die  Ursachen  dieser  Invasion,  die  Mittel  zur  Abhilfe,  die 
Naturalisation,  all'  das  ist  klar  und  verständnisvoll  bearbeitet.  Was  uns  das 
Werk  an  Neuem  bietet,  das  ist  die  Untersuchung  der  Tragweite  der  Naturalisation. 
Unter  dem  Sammeltitel  „Les  conflits  internationaux'  wird  die  Wirkung  der 
Naturalisation  auf  die  Gesetzgebung  der  einzelnen  Länder  untersucht.  Wie  weit 
der  Verfasser  hier  mit  seinen  Ausführungen  recht  behält,  kann  wohl  nur  der 
Spezialist  für  internationales  Privatrecht  beurteilen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  europäische  Krieg  gerade  für  diese  internationalen  Rechtsfragen  zukünftig 
verschiedenartige  Beurteilungen  bringen  kann. 

Dem  Grundsatz  des  Verfassers  lässt  sich  wohl  beipflichten:  L'assimilation 
des  etrangers  ne  se  laissera  pas  violenter  par  la  loi:  seule  l'action  coliective  et 
perseverante  de  tout  un  peuple  pourra  la  realiser.  In  den  Dienst  dieser  Aufgabe 
will  sich  auch  die  Neue  Helvetische  Gesellschaft  stellen.  Tut  sie  es  mit  voller 
Kraft,  so  werden  sich  viele  um  ihr  Programm  scharen:  Pro  Helvetica  dignitate  ac 
securitate. 

ZÜRICH  PAUL  GVGAX 
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VON  LIEB*  UND  LEID.  Skizzen  von 
Rosa  Weibel.  Mit  einer  Umschlagzeich- 
nurg  von  Ernst  Georg  Rüegg.  Zürich 
1914.  Druck  und  Verlag:  Art.  Institut 
Orell  Füssli.  Preis  elegant  in  Leinwand 
gebunden  Fr.  3.  50. 

Die  Verfasserin  des  unter  dem  be- 
zeichnenden Titel  Von  Lieb'  und  Leid 
herausgegebenen  Skizzenbändchens  ist 
schon  vor  mehreren  Jahren  mit  einer 
schlichten  lyrischen  Sammlung,  dem 
Büchlein  Gedichte  an  die  Öffentlich- 
keit getreten.  Schon  aus  jenen  poetischen 
Spenden  trat  uns  eine  bemerkenswerte 
künstlerische  Feinheit,  ein  großer,  still 
beobachtender  und  warm  empfindender 
Sinn  für  die  Einzelheiten  des  äußeren 
und  inneren  seelischen  Erlebens  nach- 
drücklich entgegen.  Was  uns  die  Schöp- 
ferin der  vorliegenden  kleinen  Prosa- 
Skizzen  bietet,  entspricht  wiederum  den 
gleichen  tüchtigen  Eigenschaften  ihrer 
Dichtkunst  und  es  bestätigt  und  erhärtet 
den   Eindruck   der   früheren    Spenden 


und  der  Erwartungen,  die  man  für  das 
künftige  Schaffen  Rosa  Weibels  daran 
knüpfen  durfte.  Auch  in  diesen  kleinen 
Geschichten  aus  dem  leid-  und  freud- 
vollen Alltag  bescheidener  Leute  und 
Verhältnisse  ist  die  Darstellerin  sich 
selbst  treu  geblieben.  Wir  finden  auch  in 
diesen  Erzählungen  wie  früher  in  ihren 
lyrischen  Bekenntnissen,  die  gleiche 
wohltuend  natürliche  und  ungesuchte 
Art  des  formalen  Gestaltens,  die  gleiche 
herzliche  und  tiefgehende  Teilnahme 
für  das  Stoffliche  und  seinen  dichte- 
rischen Gehalt.  Mit  Vorliebe  wendet 
sich  die  Dichterin  den  einfachen  und 
klaren,  aber  darum  nicht  weniger  dank- 
baren Problemen  zu,  die  uns  auf  der 
großen  und  breiten  Heerstraße  des  all- 
gemeinen menschlichen  Lebens  und 
irdischen  Geschehens  immer  und  immer 
wieder  unabwendbar  und  unerbittlich 
begegnen,  den  Schicksalen  mit  den  alt- 
vertrauten Gesichtern  und  doch  ewig 
neuen  Erscheinungs-  und  Ausdrucks- 
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formen,  die  keinem  Sterblichen,  sei  er 
jung  oder  alt,  arm  oder  reich,  geringeren 
oder  vornehmeren  Standes  zu  irgend 
einer  Stunde  seines  Daseins  fremd  oder 
erspart  bleiben.  Das  uralte  Lied  von 
der  Liebe  Lust  und  Leid,  wie  es  zu 
allen  Zeiten  und  überall  erklungen  ist 
und  erklingen  wird,  es  hat  auch  Rosa 
Weibels  Dichtungen  seinen  besten  Ge- 
halt mit  auf  den  Lebensweg  gegeben; 
und  die  Erzählerin  verstand  es,  ihm  an- 
dächtig zu  lauschen  und  das  Gehörte 
schlicht  zu  verarbeiten.  Da  und  dort 
mag  wohl  auch  persönlichstes  Erleben 
oder  wenigstens  gesteigertes  Nachemp- 
finden die  Darstellung  vertieft,  ver- 
innerlicht  und  verklärt  haben  und  be- 
sonders da,  wo  wir  der  Schilderung  der 
Kinderseele  begegnen,  wie  es  öfters 
der  Fall  ist,  arbeitet  die  Zeichnerin  mit 
den  echtesten  Farben  und  Mitteln. 
Stücke  wie  „Ein  kle'ner  Held",  „Bubi", 
.Junge  Liebe",  .Der  Clown"  beweisen 
einen  erfreulich  geschulten  Blick  für 
das  künstlerisch  Wesentliche  und  Dank- 
bare.  Und  auch   die  Hundegeschichte 


von  .Vogt"  und  die  köstliche  Jugend- 
erinnerung „Lebkuchenherzen  von  anno 
dazumal"  wirken  erfrischend  in  der  an- 
spruchslosen Selbstverständlichkeit  ihrer 
Wiedergabe. 

So  kann  der  Skizzenband  Rosa 
Weibels  allen  Freunden  intimer  Klein- 
kunst warm  empfohlen  werden;  sie 
können  ein  paar  gute  Stunden  fern  von 
des  Tages  lauter  Hast  im  Genüsse  dieser 
stillen  Geschichten  verleben  und  ver- 
träumen. Der  tüchtigen  Erzählerin  aber, 
die  mutig  und  unentwegt  an  der  voll- 
kommenen Ausgestaltung  der  ihr  ver- 
liehenen dichterischen  Gaben  ohne 
Hast  und  Selbstüberschätzung,  aber 
zielbewusst  und  geduldig  arbeitet, 
wünschen  wir  lebhaft  bald  wieder  auf 
diesem  oder  einem  ähnlichen,  ihr  so 
gut  liegenden  literarischen  Gebiete  be- 
gegnen zu  dürfen.  Der  gewiss  nicht 
ausbleibende  Erfolg  dieser  ersten  Prosa- 
spende sei  ihr  ein  ermutigender  An- 
sporn für  weitere  Pläne  und  künftige 
poetische  Taten! 

ALFRED  SCHAER 
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Wir  bringen  heute  eine  Doppelnummer  um  die  Verspätung  des  Monats 
Oktober  einzuholen.  Das  zweite  Halbjahr  wird  also  mit  dem  I.April  beginnen, 
und  der  neue  Jahrgang,  wie  früher,  mit  dem  I.Oktober.  Dadurch  wird  auch  die 
Bezahlung  durch  Postabonnement  erleichtert. 

Die  erste  Nummer  dieses  Jahrganges,  die  uns  ganz  ausgegangen  war,  wird 
in  diesen  Tagen  neu  gedruckt,  dem  Wunsche  vieler  neuer  Abonnenten  ent- 
sprechend. —  Frühere  Jahrgänge  sind  beim  Sekretariat  zu  ermäßigten  Preisen 
zu  beziehen:  broschiert  7  Franken;  gebunden  10  Franken.  Die  früheren  Jahr- 
gänge umfassen  je  zwei  Bände. 

DAS  SEKRETARIAT. 

DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherwcg  13.  —  Telephon  7750. 
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EINE  FRAGE  DER  METHODE 

Der  knappe  Raum,  den  unsere  zweiunddreißig  Seiten  gewähren, 
bereitet  dem  Redaktor  manche  Schwierigkeit,  weshalb  einige  Worte 
über  die  von  ihm  befolgte  Methode  nicht  unnötig  sind.  Jede  Nummer 
wird  in  der  Hauptsache  dem  Kriege  gewidmet,  wobei  das  Kapitel 
„Grausamkeiten"  von  Anfang  an  ausgeschlossen  blieb;  ich  versuche, 
den  Nummern  eine  gewisse  Einheitlichkeit  zu  geben,  dadurch,  dass 
abwechselnd  auswärtige  Politik  oder  schweizerische  Verhältnisse  in 
den  Vordergrund  treten ;  so  trägt  die  heutige  Nummer  wieder  mehr 
europäischen  Charakter.  Es  sollen  die  verschiedensten  Stimmungen 
zum  Ausdruck  kommen,  auch  solche,  die  meinem  persönlichen  Stand- 
punkt durchaus  nicht  entsprechen.  Und  zwar  gestatte  ich  mir  nicht, 
den  Eindruck  eines  Artikels  durch  eine  redaktionelle  Bemerkung 
von  vornherein  abzuschwächen;  solche  „Gendarmes"  scheinen  mir 
eine  Verletzung  der  Gastfreundschaft  und  eine  Beeinträchtigung  der 
wahren  Diskussion.  Bringt  ein  Mitarbeiter  zu  scharfe  Worte,  zu  ein- 
seitige Urteile,  so  wird  er  dadurch  bestraft,  dass  er  beim  einsichtigen 
Leser  seiner  eigenen  Sache  schadet.  Wirklich  beleidigende  Artikel 
(nach  links  oder  rechts)  weise  ich  beinahe  täglich  ohne  weiteres  ab. 

Jede  Nummer  soll  auch  einen  Artikel  bringen,  der  ein  fried- 
liches Thema  behandelt;  heute  sind  es  leider  nur  wenige  Seiten  über 
eine  italienische  Dichterin.  Der  knappe  Raum  gestattet  mir  eben 
nicht,  mein  Programm  nach  Wunsch  auszuführen;  unsere  Leser 
bitte  ich  um  Berücksichtigung  der  Umstände. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

nun 
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EUROPA 

Sage  ich  Italien,  so  sehe  ich  das  Königreich  auf  der  Apcnnin- 
halbinsel;  ich  denke  den  geographischen  und  politischen  Begriff 
in  eins  zusammen. 

Bis  gestern  noch  war  uns  Europa  etwas  rein  Geographisches. 
Aber  heute  leiden  wir  für  seine  politische  Zerrissenheit,  wie  einst- 
mals Italien  oder  das  alte  kulturherrliche  Griechenland.  Doch  von 
morgen  ab  soll  uns  Europa  wie  eine  Eidgenossenschaft  sein. 

Die  bisherigen  europäischen  Kriege  gingen  um  Vorherrschaft 
und  Gleichgewicht,  der  gegenwärtige  aber  um  Einheit.  Denn  das 
ihm  Eigentümliche  ist,  dass  er  etwas  Endgültiges  schaffen  will. 

Alle  Beteiligten  sind  aufs  Äußerste  entschlossen,  die  euro- 
päische Frage  zu  lösen.  Das  ist  der  Kern  jener  Abmachung  unter 
den  Verbündeten,  keinen  Sonderfrieden  zu  schließen.  Darum  auf 
beiden  Seiten  der  leidenschaftliche  Wille  zu  siegen  und  die  Ver- 
heißung eines  Jeden,  sein  Sieg  gereiche  Europa  zum  Heil.  —  Ge- 
wiss spricht  nur  Eigennutz  so,  und  keiner  geht  mit  Absicht,  wie 
ein  Idealist  selbstlos,  aufs  Ganze.  Er  gehorcht  vielmehr  einer  ihn 
bestimmenden  Macht,  die  er  kaum  kennt.  Es  ist  wie  in  einem 
zwingendgefügten  Drama:  Die  Völker  und  ihre  Lenker  handeln  im 
Banne  der  Zukunft  Europas,  wie  sie  sich  nach  diesem  Kriege  aus 
der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  erfüllen  wird. 

Es  entspricht  dieser  Eigentümlichkeit  eine  zweite.  Noch  nie 
ist  ein  Krieg  so  lange  hinausgescheut,  so  sehr  vorausgefürchtet 
worden,  um  dann  mit  dem  Mute  der  Verzweiflung  und  der  krampf- 
haften Zähigkeit  der  letzten  Kraft  geführt  zu  werden.  —  Und  eine 
dritte :  Noch  nie  ist  ein  Krieg  so  von  allem,  was  edel  im  Menschen 
ist,  als  tierisch  und  Verbrechen  empfunden;  von  allem,  was  Geist 
in  ihm  ist,  als  blindwütende  Unvernunft  erkannt;  von  allem,  was 
praktische  Tüchtigkeit  heißt,  als  Zerstörer  und  Ruin  berechnet 
worden.  —  Noch  nie  auch  wurde  er  von  den  leitenden  Staats- 
männern in  dem  Maße  als  Schuld  gefühlt,  für  die  keiner  die  Ver- 
antwortung zu  tragen  im  stände  ist.  Drum  muss  er  sie  abschieben  auf 
den  andern,  um  von  diesem  die  seinige  zugewälzt  zu  erhalten. 
Auch  nie  noch  kam  es  für  die  Machthaber  so  sehr  drauf  an,  vor 
ihrem  eigenen  Volke;  den  Völkern,  vor  der  Welt  gerechtfertigt  zu 
erscheinen. 
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So  hat  dieser  Krieg  sich  selbst  den  Feind  erzeugt.  Und  wenn 
die  Sehnsucht,  der  gegenwärtige  europäische  Krieg  möchte  der 
letzte  Krieg  in  Europa  sein,  den  Besten  ihr  Bestes  verzehrt,  dürfen 
sie  dann  glauben,  dass  das  mehr  ist  als  Traum?  Ist  wirklich  ein 
einiges  Europa  denkbar  auf  Grund  der  Erfahrung? 

Alle  bisherigen  Friedenshoffnungen  haben  sich  als  Luftgebilde 
erwiesen.  Das  durchsichtigste  und  schwächste  Wesen  existierte  in 
der  obersten  und  dünnsten  Schicht,  die  Internationale  des  Geistes, 
der  Kultur.  Da  war  die  Wissenschaft  mit  ihrem  Bücher-  und 
Zeitschriftenverkehr,  internationalen  Kongressen  und  Austausch- 
professoren und  ihren  Jüngern,  die  aus  aller  Herren  Ländern  in 
den  Geisteszentren  der  Völker  und  Reiche  zusammenkamen,  um 
mit  Achtung  vor  den  Leistungen  und  der  Eigenart  des  Auslandes 
heimzukehren  und  dort  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Da  war  Literatur 
und  Kunst  mit  ihren  gegenseitigen  Einflüssen  von  Sprache  zu 
Sprache  und  ihrer  ästhetischen,  aufs  Reinmenschliche  gehenden 
Kultur  im  Geiste  der  Humanität  eines  Goethe  oder  Herder.  Da 
warder  Individualismus  des  gebildeten  Menschen,  der  Persönlichkeit, 
die  sich  in  kleinen  Zirkeln  zusammenschloss  mit  Gleichwertigen 
und  die  ihr  Vaterland  überall  dort  sahen,  wo  sie  ihresgleichen  wussten. 
Persönlichkeit  und  Weltbürger  hatten  sich  wieder  zusammengefunden, 
nicht  in  den  schlechtesten;  auch  die,  die  am  ererbten  Vaterlande 
aus  Überzeugung  glaubten  festhalten  zu  müssen,  hatten  jenes  euro- 
päischen Geistes  einen  Hauch  verspürt.  Kaum  einer  von  den  ernstzu- 
nehmenden, der  nicht  vom  Patriotismus  nach  der  beschränkten,  einge- 
bildeten und  chauvinistischen  Sorte  sich  innerlich  abgekehrt  hätte. 

Schon  körperhafter  war  das  Wesen  in  der  mittleren  Schicht, 
die  goldene  Internationale,  das  internationale  Groß-Kapital.  Von 
dem  ließ  sich  schon  aus  dem  reinsten  Eigeninteresse  erwarten,  dass 
es  sich  nicht  selber  um  Zins  und  Gewinn  bringe  oder  sich  ausgebe, 
um  sich  selbst  zu  schädigen.  Da  war  der  Handel,  der  Völkerver- 
kehr, der  einem  Jeden  nur  Vorteile  bringende  Austausch  von  Land 
zu  Land,  so  weit  schon  gediehen,  dass  man  nicht  mehr  bloß  auf- 
einander angewiesen,  sondern  von  einander  abhängig  war. 

Rotschreiend  und  derbfäustig  ging  das  Wesen  der  untersten 
Luftschicht  einher,  die  sozialdemokratische  Internationale  mit  ihrem 
lauten  und  leidenschaftlichen  Krieg  gegen  Staat,  Vaterland  und 
Militär;  sie  rühmte  sich  zukunftssicher:  der  Widerstand   der  inter- 
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national-solidarischen  Arbeiterorganisationen  allein  wird  im  stände 
sein,  einen  kommenden  Krieg  zu  verhindern.  So  stark  schon  hatte 
diese  Verheißung  den  Bürgerlichen  zugesetzt,  dass  sie  in  den  letzten 
Tagen  vor  Ausbruch  des  Krieges  das  Gerücht  für  durchaus  glaub- 
würdig hielten,  in  der  französischen  Kammer  hätten  die  Links- 
parteien den  Krieg  abgelehnt  und  es  sei  darüber  zur  Revolution 
gegen  die  Militärpartei  gekommen.  Wäre  doch  dem  so  gewesen! 
der  Sozialismus  hätte  in  einem  Augenblicke  einen  Erfolg  errungen, 
wie  in  Jahrzehnten  nicht.  —  Luftgebilde! 

Von  der  Internationale  des  Glaubens  und  der  Nächstenliebe, 
der  Religion,  will  ich  lieber  nicht  reden,  auch  die  Internationale  des 
Rechtes  mit  ihrer  Organisation  im  Haager  Schiedsgerichte  nur  mit 
Respekt  erwähnen.  Denn  seit  ich  den  Völkerrechtslehrer  Huber  in 
Zürich  mit  gläubiger  Überzeugung  davon  habe  sprechen  hören, 
weiß  ich,  dass  trotz  allem  jener  praktische  Idealismus  eine  Macht  ist. 

Und  Mächte,  Großmächte  sind  auch,  trotz  allem,  jene  Luft- 
gebilde, eins  so  gut  wie  das  andere.  Was  sie  bisher  an  Kräften 
und  Werten  erzeugt,  kann  nicht  untergehen,  wenn  augenblicklich 
auch  Alles  verloren  scheint:  führende  Persönlichkeiten  sich  im  Kot 
herumzerren ;  freie  Individualität  und  Weltbürgersinn  am  schroffsten 
sich  in  Nationalismus  und  Chauvinismus  verkehrt;  der  europäische 
Wirtschaftsorganismus  und  das  Großkapital  in  Form  von  englischem 
und  deutschem  Imperialismus  sich  selber  zerstört;  der  deutsche 
Genosse  mit  derselben  Hitze  wie  der  Junker  und  Kaufmann  gegen 
seinen  französischen  Bruder  sticht  und  haut. 

Dieser  jähe  Umwurf  ist  die  Folge  einer  frühern  Täuschung,  in 
der  jene  internationalen  Großmächte  sich  befanden.  Sie  bildeten 
sich  ein,  durch  ihre  bloße  Existenz  stark  genug,  d.  h.  stärker  zu 
sein,  als  die  entgegenstehenden  Kräfte.  Am  Antimilitarismus,  bei- 
spielsweise am  schweizerischen,  lässt  diese  Täuschung  sich  am 
leichtesten  erklären.  Er  hieß  ein  Volk  Mittel  und  Werkzeug  aus  der 
Hand  legen  und  glaubte,  so  den  Krieg  unmöglich  zu  machen.  Als 
ob  nicht  zu  allen  Zeiten  der  Wehrlose  den  Bewehrten  zum  Kriege 
eingeladen.  Und  selbst,  wenn  die  jetzt  kriegführenden  Mächte  seit 
Jahr  und  Tag  keine  Kanonen  und  Heere  gehabt  hätten,  als  ob 
nicht  unter  den  Bedingungen,  wie  sie  im  August  vorhanden  waren, 
mit  primitiveren  Mordwerkzeugen  ein  gleicher  Völkerkrieg  sich  hätte 
ins  Werk  setzen  lassen.    Denn  die  Ursache  des  Krieges  hätte  man 
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noch  nicht  abgerüstet.  --  Ähnlich  ließen  es  die  andern  Friedens- 
mächte an  sich  genügen,  und  wenn  sie  auch  klarer  als  der  Anti- 
militarismus, Ursaciien  des  Krieges  zu  beheben  suchten,  so  über- 
sahen sie,  wie  verkehrt  und  geradezu  lebensgefährlich  das  sein 
musste,  solange  die  eine  noch  bestand. 

Molike   hat   sie   ausgesprochen:   „So  lange  die  Nationen   ein 

gesondertes  Dasein  führen, ".   Die  ganze  Weltgeschichte  ist 

Beweis  dafür,  gerade  dort  auch,  wo  sie  den  Satz  negativ  ausspricht: 

„Wenn  die  Nationen  kein  gesondertes  Dasein  mehr  führen, !" 

Wir  denken  ans  Römische  Weltreich  zurück,  wo  Jahrhunderte  lang 
die  Kulturvölker  ums  Mittelmeer  den  Krieg  unter  sich  nicht  kannten. 
Erst  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  müssen  uns  heute  in 
einem  ganz  besondern  Sinn  als  die  neue  Welt  vorkommen.  Schon 
einigemale  hat  sich  die  Geschichte  einzelner  Staaten  Europas  nach 
ihnen  orientiert.  Wie  einfach  im  Grunde  und  vernünftig  war  es  doch, 
durch  den  Bundesstaat  jene  politische  Schwierigkeit  zu  lösen,  wie 
eine  beliebig  große  und  größer  werdende  Zahl  von  Staaten  einem 
stärkeren  Bunde  angehören  und  doch  selbständig  bleiben  konnten 
zu  wechselseitigem  Vorteil. 

So  wird  sich  auch  die  Zukunft  Europas  an  den  Vereinigten 
Staaten  orientieren.  Einfach  herübernehmen  lässt  sich  die  Sache 
nicht.  Dafür  liegen  die  Voraussetzungen  grundverschieden.  In  Nord- 
Amerika  baute  sich  im  Kleinen  und  Großen  gleich  von  Anfang  an 
Alles  auf  Überlegung,  Berechnung,  die  Vernunft,  tatsächHch  auf 
einen  contrat  social,  und  dazu  fehlen  dort  auch  von  Anfang  an  die 
natürlichen  Gegensätze  von  Stämmen  und  Völkerschaften  und  ihrer 
Herrscherhäuser.  Staaten  und  Union  sind  rein  eine  Schöpfung  des 
ordnenden  Menschengeistes.  Selbst  die  Grenzen  innerhalb  sind  mit 
Zirkel  und  Lineal  gezogen,  nicht  durch  geschichtlich  gewordene 
Willkür.  Die  aber  war  bei  uns  in  der  alten  Welt  am  Werke.  Aus 
den  von  Natur  gegebenen  Gegensätzen  vom  Stamm,  Rasse,  durch 
Machtwillen  und  Gewalt  sind  die  Staaten  Europas  geworden.  Grad 
so  groß  ist  der  Unterschied,  wie  zwischen  Park  und  Wildnis. 

Darum  muss  auch  die  Art,  wie  ein  einiges  Europa  sich  bilden 
kann,  ganz  anders  sein.  Bei  uns  lässt  es  sich  nicht  machen,  kon- 
struieren. Es  muss  von  selbst  werden,  reifen  wie  ein  Naturwesen, 
um  zu  seiner  Zeit  gewonnen  zu  werden.  Ein  irgendwie  einiges 
Europa  muss  sich  so  bilden,  wie   einzelne  seiner  Teile,  beispiels- 
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weise  Italien  oder  das  deutsche  Reich  sich  gebildet  haben:  erst 
musste  die  Zeit  erfüllet  sein,  bevor  ein  Cavour  oder  Bismarck 
handeln  konnte.  Drum  war  bisher  für  Europa  mit  frommen  Wünschen 
so  nichts  getan.  Sind  die  Bedingungen  jetzt  vorhanden,  dass  ein 
einigeres  Europa  gedeihe?  —  Ja! 

Eine  elementare  Kraft  gestaltet  das  Bild  unserer  Zeit  unab- 
lässig nach  sich ;  den  Assoziationstrieb  möchte  ich  sie  hier  nennen, 
um  nicht  oft  missdeulete  oder  sonstwie  festgelegte  Ausdrücke  zu 
brauchen  wie  Genossenschaftswesen  oder  Sozialismus.  Ich  kann 
diese  Erscheinung  nicht  besser  zusammenfassend  kennzeichnen,  als 
indem  ich  eine  Stelle  aus  Rudolf  Eucken  hersetze:  „Ein  merk- 
würdiges Anschwellen  des  Lebens  ins  Große  und  Riesenhafte,  eine 
wachsende  Ansammlung  elementarer  Kräfte  und  Massen,  vornehm- 
lich aber  ein  Entstehen  schroffer,  das  menschliche  Leben  mit  Zer- 
reißung bedrohender  Gegensätze  hat  das  Verlangen  nach  einem 
engern  Zusammenschluss  der  Individuen  und  nach  einer  Leitung 
des  Lebens  durch  eine  überlegene  Organisation  hervorgerufen.  Das 
zeigen  mit  besonderer  Klarheit  die  sozialen  Bewegungen;  aber  es 
reicht  jener  Zug  weit  über  sie  hinaus;  durchgängig  erscheint  ein 
Verlangen  der  Individuen,  sich  enger  zu  verbinden  und  dadurch 
zu  stützen  wie  zu  stärken,  eine  Neigung,  die  Aufgaben  gemeinsam 
zu  behandeln  und  den  Kampf  gegen  die  Widerstände  gemeinsam 
zu  führen.  Wieviel  Bewegung  zur  Assoziation,  zur  Bildung  von 
Bünden  auch  geistiger  Art  usw.  zeigt  unsere  eigene  Zeit.''  ^) 

Also,  das  ist  das  Zeichen  der  Zeit:  Heraus  aus  der  Sonder- 
existenz, Zusammenschluss,  Organisation,  Bünde.  Über  Wirtschaft- 
liches und  Soziales  und  Geistiges  hinaus  ist  diese  umgestaltende 
Kraft  auch  im  Hochpolitischen  wirksam  geworden.  Wohl  gab  es 
auch  früher  Koalitionen  und  Koalitionskriege.  Aber  wie  die  Kabinetts- 
kriege von  früher  sich  wesentlich  unterscheiden  vom  heutigen 
Völkerkrieg,  so  war  auch  keine  Koalition  je  so  fest  wie  der  jetzige 
Dreiverband  oder  das  Bündnis  Deutschland-Oesterreich. 

Man  hat  das  europäische  Bündnissystem  erst  lange  gepriesen 
als  die  solide  Grundlage  des  Friedens  und  schilt  es  heute  als  die 
Ursache  des  Krieges.  Wahr  über  Beides  hinaus  ist  ein  Drittes :  Es 
hat  vermocht,  Sonderinteressen    verbündeter  Staaten   nicht  gegen- 

')  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  Seite  ^2.  Siehe  auch  in  Wissen  und 
Leben  (Januar),  die  Studie  von  Prof.  A.  Egger. 
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einander,  sondern  aneinander  vorbei  abzulenken  so,  dass  jeder 
doch  auf  seine  Rechnung  kam;  wie  Konkurrenten  tun,  die  sich 
über  Absatzgebiete  einigen,  statt  sich  zu  unterbieten.  Beispiel :  Die 
Aufteilung  Nord-Afrikas  unter  Frankreich  und  England  durch  jenen 
Geheimvertrag. 

Interessen  beherrschen  Wirtschaft  und  Politik.  Nur  wo  ein  In- 
teressenteil bedeutend  mächtiger  ist,  hat  es  für  ihn  einen  ökonom- 
ischen Wert,  durch  Kampf  zu  Vorteilen  zu  gelangen.  Wo  die  Gegen- 
teile gleich  stark,  wo  zugleich  die  Organismen  so  ins  Feinste  ge- 
gliedert sind  und  daher  empfindlich  werden,  da  kommt  von  selbst 
die  Einsicht,  dass  Kampf  unvorteilhaft  sei,  Vertrag  und  Organisation, 
Freundschaft  und  Gemeinschaft  mehr  Gewinn  und  Nutzen  biete. 
So  haben  sich  die  Organisationen  der  vielen  wirtschaftlich  Schwachen, 
aber  ebenso  die  der  Starken  und  Allerstärksten  gebildet.  Bei  dem 
engen  Zusammenhang  von  Wirtschaft  und  Politik  ist  es  unmögHch, 
dass  das  gestaltende  und  ordnende  Prinzip  nicht  auch  weiterhin 
die  hohe  Politik  der  Allerstärksten,  der  europäischen  Großmächte, 
erfassen  und  bestimmen  werde.  Die  Schwachen  würden  sicher  nicht 
nebenaus  stehen  bleiben,  schon  weil  sie  nicht  mehr  könnten.  Auch 
sie  haben  übrigens  bereits  angefangen,  gemeinsam  das  Gemeinsame 
zu  behandeln :  Die  Zusammenkunft  der  drei  nordischen  Könige  in 
Malmö. 

Heute  ist  das  sonst  dutzendfach  zersplitterte  Europa  bereits  in 
drei  Teile  gegliedert:  Dreiverband,  Deutschland-Oesterreich,  die 
Neutralen ;  ob  von  den  Letztern  im  Laufe  der  Zeit  noch  so  und  so 
viele  auf  Seite  der  einen  oder  andern  Kriegspartei  treten,  ändert 
nichts  an  der  Dreiteilung,  verstärkt  höchstens  die  Tatsache,  dass 
im  gründe  schon  eher  bloß  zwei,  die  Zukunft  gestaltende  Teile  da 
sind.  Durch  diese  Zusammenfassungen  ist  das  einige  Europa  schon 
weit  vororganisiert.  Denn  jeder  von  den  beiden  Bünden  ist  in 
sich  nicht  mehr  ein  bloß  mechanisches  Übereinander,  sondern  ein 
lebendiges  Miteinander,  ein  Organismus,  der  als  solcher  nicht  sterben 
kann,  ohne  dass  auch  die  Teile  daran  zu  gründe  gehen  und  um- 
gekehrt. Wieder  sei  erinnert  an  den  Willen  des  Dreiverbandes,  nur 
als  Ganzes  den  Frieden  zu  schließen.  Für  Deutschland-Oesterreich 
muss  dasselbe  gelten.  Durch  die  stärksten  Kräfte  sind  die  Ver- 
bündeten untereinander  verkettet;  so  können  sie  auch  nicht  mehr 
los  voneinander.    Ein  Glück   für  das  künftige  Europa.    Die  Grup- 
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pierung  Europas  in  zwei  Staatenverbände  wird  nicht  mehr  rück- 
gängig werden  können.  Eine  Periode  des  Duah'smus  hat  begonnen. 
Von  weit  genug  her  gesehen,  ist  schon  das  ein  bedeutender  Gewinn. 

Wie  lange  dieser  Zustand  dauern  wird,  muss  einst  die  Ge- 
schichte sagen.  Aber  die  Gegenwart  kann  doch  mehr  als  bloß 
wünschen,  sie  kann  ermessen,  dass  der  Dualismus  einst  überwunden 
werden  wird.  Ob  nach  diesem  Kriege  schon,  muss  uns  immerhin 
möglich  vorkommen.  Seit  Monaten  steht  der  Krieg.  Das  zeigt, 
dass  die  Parteien  einander  gewachsen  sind.  So  mag  es  denn  wohl 
wieder  einmal  Siege  und  Niederlagen  geben,  auch  in  der  Bewegung 
werden  sie  sich  darum  das  Gleichgewicht  halten  bis  ans  Ende,  das 
dann  eintritt,  wenn  beide  erschöpft  sind.  V/as  dann?  Dann  schon 
mag  aus  der  Ohnmacht  die  Einsicht  kommen,  dass  es  gut  und 
besser  wäre:  sich  für  allemal  zu  vertragen  auf  der  Grundlage  eines 
europäischen  Staatenverbandes.  Oder  man  wird  noch  einmal  rüsten, 
bis  man  sich  endgültig  die  Giftzähne  ausgebrochen,  und  zur  Be- 
sinnung kommt. 

Verblendeter  Wille,  ordnende  Vernunft,  das  sind  die  Großmächte, 

die  Europas  Zukunft  gestalten.    Uns   ist   nicht  zweifelhaft,  welche 

obsiegen  muss.   So  gesehen,  ist  das  Werden  eines  einigen  Europa 

im  20.  Jahrhundert  nicht  mehr  Traum  und  Wunsch,  ist  begründete 

Zuversicht. 

BASEL  A.  MEIER 

□  DO 

NÄCHTLICHE  ERINNERUNO 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Nun  bist  du  aufgewacht 

Und  tastest  nach  einer  Hand ; 

Du  hast  an  eine  Sehnsucht  gedacht. 

Welche  gut  und  leuchtend  neben  dir  stand. 

Die  Sterne  flimmern  so; 
Der  Mond  hat  einen  trüben  Schein; 
Ein  Brunnen  rauscht  irgendwo 
Und  du  bist  so  mutterseelenallein. 
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EUROPAS  SELBSTMORD 

GLOSSEN  EINES  SCHWARZSEHERS 

Die  dringenden  politisciien  und  wirtschaftlichen  Probleme  der 
Gegenwart  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und  des  Pu- 
blikums von  den  entfernteren  Folgen  des  heutigen  Weltbrandes  fast 
völlig  abgelenkt.  Siegen  oder  unterliegen?  scheint  jedem  bei 
weitem  die  wichtigste,  wenn  nicht  die  einzig  wichtige  Frage  der 
Gegenwart,  und  wenige  scheinen  zu  ahnen,  dass  es  nach  Beendigung 
des  militärischen  Ringens  einen  nicht  leichteren  wirtschaftlichen 
Krieg  auszufechten  gilt,  der  allein  den  Sieg  zu  einem  endgültigen 
zu  machen  vermag. 

Wenn  die  bisherige  Kriegsführung  etwas  lehrt,  so  ist  es  das 
progressive  Übenviegen  der  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Faktoren 
über  die  andern  Bedingungen  des  Erfolges.  Indem  er  zusehends  zu 
einem  langwierigen  Stellungskampf  ausartet,  „verwirtschaftlicht"  sich 
der  Krieg,  d.  h.  er  wird  mehr  und  mehr  von  der  ökonomischen 
Widerstandsfähigkeit  der  Kriegführenden  abhängig.  Überraschungen 
ä  la  Sedan,  plötzliche  Vernichtungen  einer  feindlichen  Armee  werden 
von  Tag  zu  Tag  unwahrscheinlicher,  da  jede  Partei  reichlich  Zeit 
hatte,  anfängliche  Lücken  ihrer  Kriegsbereitschaft  auszufüllen,  an- 
fängliche Fehler  zu  korrigieren,  unfähige  Führer  zu  ersetzen,  etwaige 
Übedegenheiten  der  feindlichen  Bewaffnung  nachzuahmen. 

Zwar  mag  es  verwegen  erscheinen,  schon  heute,  wo  doch  noch 
alles  ungewiss  scheint,  wo  sich  die  Parteien  fast  genau  die  Wage 
halten,  ein  Urteil  über  die  Geschichte  der  nächsten  Jahrzehnte  zu 
wagen,  die  doch  nach  der  landläufigen  Auffassung  ganz  und  gar 
davon  abhängen  muss,  wer  da  Sieger  und  wer  Besiegter  ist, 
welche  Opfer  dem  Besiegten  auferlegt  werden,  was  für  Landstriche 
dem  Sieger  zufallen,  usw. 

Diese  Ungunst  der  historischen  Weissagerei  rührt  zum  großen 
Teil  davon  her,  dass  wir  unter  Geschichte  immer  noch  einseitig 
politische  und  milititrisclie  Geschichte  verstehen,  ihre  geheimen 
Triebfedern  aber,  die  den  Staatsmännern  und  Feldherren  ihren 
Willen  diktierenden  wirtschaftlichen  Grundkräfte,  gern  im  Dunkeln 
lassen. 

Hängt  die  politische  Geschichte  von  tausend  unberechenbaren 
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Zufällen  ab,  die  jedes  Seliertuni  ausschließen,  so  zeichnet  sich  dafür 
die  ökonomische  Geschichte  der  Kulturwelt  durch  eine  bemerkens- 
werte Regelmäßigkeit,  durch  ein  stetes  Sichwiederholen  schon 
Dagewesenen  aus;  und  aus  einfachen  Gründen:  Zum  Aufbauen 
braucht  es  mehr  Zeit  als  zum  Einreißen,  zur  Produktion  des  Reichtums 
mehr,  als  zu  seiner  Vernichtung.  Daher  ist  auch  die  erstere  ein 
viel  regelmäßigeres,  leicht  vorauszusehendes  Phänomen,  nicht  ein 
„Zufall".  Jedermann  weiß,  dass  nach  so  und  so  viel  Wochen 
Sonnensciiein  die  Ernte  reift,  niemand,  wann  und  in  welcher  Aus- 
dehnung sie  dem   Hagel   oder  dem  Frost  zum  Opfer  fallen  wird. 

Nun  hat  aber  der  Krieg  selbst  eine  ganze  Reihe  hochwichtiger 
indirekter  Folgen,  die  erfahrungsgemäß  für  alle  Nationen,  für  Sieger, 
Besiegte  und  Zuschauer,  ungefähr  dieselben  sind.  Je  mehr  wir 
uns  zeitlich  vom  Friedensschluss  entfernen,  umsomehr  gleichen  sich 
die  Schäden  des  Krieges  von  Land  zu  Land  aus,  umsomehr  wird 
die  Unterscheidung  zwischen  Sieger  und  Besiegten  hinfällig. 
Jedermann  weiß,  dass  sich  Frankreich  nach  1871  ebenso  rasch 
erholt  hat  wie  Deutschland,  dass  die  ganze  Welt  von  1873  bis 
gegen  1890  an  einer  furchtbaren  Kreditnot  und  geschäftlichen  Ent- 
mutigung, an  einer  chronischen  wirtschaftlichen  „Depression"  litt. 
Wie  sollte  dem  nach  dem  heutigen  Weltbrand,  der  die  Kulturwelt 
in  einer  ungleich  innigeren  gegenseitigen  Abhängigkeit,  mit  einer 
viel  delikateren  „Kreditwirtschaft"  vorfand,  anders  sein? 

So  ungleich  1870—71  die  Schicksalsschläge  für  Deutschland 
und  für  Frankreich  waren,  so  reich  war  jener  Krieg  an  kulturellen 
und  ökonomischen  Folgen,  die  nicht  dieses  oder  jenes  Land, 
sondern  ganz  Europa  samt  seinen  überseeischen  Depcndenzen  be- 
trafen, von  der  Absorption  der  Ersparnisse  durch  die  Staatsschulden 
und  der  mit  1873  einsetzenden  Kreditnot  bis  zur  transozeanischen 
Auswanderung  von  1880—92,  zur  zunehmenden  Demokratisierung 
der  Staaten,  zum  wachsenden  Einfluss  der  öffentlichen  Meinung, 
zur  Hypertrophie  der  Staatshaushalte  und  des  staatlichen  Inter- 
ventionismus. 

Aus  all  diesen  Gründen  scheint  es  uns  keineswegs  verfrüht, 
zum  Jahresbeginn  wenigstens  für  die  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Gestaltung  der  nächsten  Jahrzehnte  einige  vorsichtige  Mutmaßungen 
zu  wagen,  umsomehr  als  die  erschreckend  lange  Dauer  des  Krieges 
und   der  ungewohnte   Umfang  der  Kapital-   und   Kreditzerstörung 
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seine  Folgen  in  viel  düsterem  Farben  erscheinen  lässt,  als  man  an- 
fänglich anzunehmen  geneigt  war. 

Vom  rein  wirtschaftlichen  Standpunkte  gesehen,  werden  wir 
wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  die  heutige  Katastrophe  als  das 
weitaus  schwerste  Zerstörungswerk  der  Weltgeschichte  bezeichnen, 
ihre  direkten  und  indirekten  Kosten  höher  anschlagen,  als  selbst 
die  der  Revolutions-  und  napoleonischen  Kriege.  Während  bei- 
spielsweise die  Kosten  des  Krieges  von  1870/71  auf  14 — 15  Milliarden 
Franken  beziffert  werden,  dürfen  wir  für  die  Gesamtheit  der  heute 
mobilisierten  Staaten  monatlich  wohl  7  Milliarden,  bei  einjähriger 
Kriegsdauer  also  ihrer  80—90  annehmen.  Wir  wissen  heute,  dass 
England  allein  (ohne  alle  Zuschüsse  an  seine  Verbündeten)  monatlich 
etwa  30  Millionen  Pfund,  Frankreich  eine  Milliarde  Franken,  Russland 
etwa  50  ^'/o  mehr  ausgibt.  Rechnen  wir  für  Deutschland  ebensoviel 
wie  für  Russland,  für  Oesterreich-Ungarn  etwas  weniger,  so  erhalten 
wir  allein  für  die  fünf  großen  Kriegführenden  6  Milliarden  Franken 
pro  Monat,  mit  Einschluss  der  kleineren  Kriegführenden  etwa 
7  Milliarden. 

Es  ist  also  nicht  übertrieben,  wenn  wir  die  Kosten  des  heutigen 
Weltbrandes  auf  das  6— 8 fache  des  1870/71  er  Krieges,  auf  das  Stäche 
des  amerikanischen  Sezessionskrieges  von  1861 — 65  (35  Milliarden 
Franken)  beziffern.  Damit  werden  natürhch  auch  die  schon  nach  1871 
beobachteten  finanziellen  Folgen  —  Absorption  der  Ersparnisse 
durch  Staatsanleihen,  allgemeine  Kredit-  und  Kapitalnot,  langjährige 
Depression  nach  einer  zweijährigen  Spekulations-,  Gründungs-  und 
Investierungsperiode  —  diesmal  noch  viel  schärfer  hervortreten. 

Während  vor  44  Jahren  die  Ersparnisse  der  Kriegführenden 
im  Kriege  nur  teilweise  aufgezehrt  wurden,  die  der  übrigen  Kultur- 
welt so  gut  wie  unversehrt  blieben,  und  daher  von  1871  bis  73 
eine  nie  gesehene  Gründungs-  und  Finanzierungstätigkeit  ermög- 
lichten, wird  dank  den  6 — 8  mal  höhern  Kosten  des  gegenwärtigen 
Kampfes  für  eine  Hausse  nach  Friedensschluss  so  gut  wie  nichts 
übrig  bleiben,  werden  nur  die  direkt  von  Staatsaufträgen  lebenden 
Industrien  eine  kurze  Blütezeit  erleben,  alle  übrigen  aber  unver- 
züglich auf  eine  möglichste  Kosten-  und  Kapitalersparnis  bedacht 
sein  müssen. 

Wer  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  der  Ausdehnung 
des   Kredits   und   den   allgemeinen   Preisbewegungen  kennt,  wird 
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nicht  daran  zweifeln,  dass  auch  nach  diesem  Krieg  ein  besonders 
fühlbarer  allgemeiner  Prcisfall  einsetzen  wird,  wie  er  nach  den 
napoleonischen  Kriegen  und  von  1873 — 96  (in  Amerika  schon 
vom  Ende  des  Bürgerkrieges  an)  zu  beobachten  war. 

Auf  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  hinzuweisen,  ist  hier  nicht 
der  Platz.  Es  genüge,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Preise  der 
führenden  Metalle,  Agrarprodukte  etc.  fast  genau  den  Schwankungen 
des  Kredit-  und  Emissionswesens  folgen,  dass  größere  Kriege  fast 
immer  kreditstörend  —  und  daher  auf  die  Länge  preismindernd 
wirkten,  während  anhaltende  Preisaufschläge  so  gut  wie  nur  nach 
Jahrzehnten  relativen  Friedens  (und  deshalb  erneuter  geschäftlicher 
Zuversicht  und  üründungslust)  einsetzen. 

Von  ungeheurer,  kaum  zu  übertreibender  Tragweite  ist  die 
Wirkung  des  Krieges  auf  die  Bevölkerungsbewegung.  Jedermann 
weiß,  welche  Bedeutung  der  wachsenden  Volksdichte  als  Ansporn 
zur  industriellen  Entfaltung  —  und  damit  zur  wirtschaftlichen  Blüte 
zukommt.  Die  meisten  deutschen  Volkswirte  betrachten  die  steigende 
Volkszahl  als  eine  der  treibenden  Ursachen  des  deutschen  Auf- 
schwungs, die  stagnierende  Bevölkerung  Frankreichs  als  die  Grund- 
tatsache, aus  der  die  industrielle  Stagnation,  das  ökonomische  Zu- 
rückbleiben des  Landes  fast  notwendig  folgt.  Jedermann  erblickt 
heute  die  Volksvermehrung  als  im  Interesse  des  Staates  und  der 
nationalen  Politik  wünschenswert,  die  Entvölkerung  als  ein  großes 
nationales  Unglück. 

Dass  der  Krieg  die  Bevölkerung  vermindere,  könnte  auf  den 
ersten  Blick  als  ein  Gemeinplatz  erscheinen,  ist  es  aber  nur,  so- 
lange wir  ob  der  direkt  lebenvernichtenden  Wirkung  seine  in- 
direkten Folgen  aus  dem  Auge  verlieren,  wie  wir  sie  voraussichtlich 
in  P'orm  der  Auswanderung  und  der  Geburtenbeschränkung  zu  ge- 
wärtigen haben.  —  Vergessen  wir  nicht,  was  für  demographische 
Bedingungen  der  Krieg  in  Zentral-  und  Westeuropa  vorgefunden 
hat.  In  Frankreich  hatte  die  bisherige  schwache  Volksvermehrung 
endgiltig  einem  kleinen  Überschuss  der  Todesfälle  Platz  gemacht, 
während  in  Deutschland,  Oesterreich,  der  Schweiz  und  Oberitalien 
die  Geburtenbeschränkung  in  den  Großstädten  einen  raschen  Sieges- 
zug feierte,  um  sich  von  da  über  das  ganze  Land  auszudehnen.  Was 
man  nun  auch  als  die  treibende  Ursache  dieser  „Rationalisierung 
der  Fortpflanzung"  betrachten   mag,  sicherlich   ist  vom  Krieg  und 
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von  der,  am  Kriegsende  drohenden  langjährigen  Depression  eine 
ungeheure,  plötzliche  Verschärfung  der  gerügten  „französischen 
Zustände"  zu  erwarten.  Die  Immobilisierung  der  streitfähigen  männ- 
lichen Jugend,  die  Verminderung  der  Heiraten,  die  drohende  Arbeits- 
losigkeit, die  zerstörten  Reichtümer,  die  Ungewissheit  der  Zukunft, 
alles  wird  voraussichtlich  dahin  zusammenwirken,  die  Sitte  der  Ge- 
burtenbeschränkung da,  wo  sie  bereits  eingesetzt  hat,  blitzartig  zu 
verallgemeinern. 

Rechnen  wir  dazu  noch  die  direkt  lebenvernichtende  Wirkung 
des  Krieges,  die  wir  während  der  ersten  drei  Kriegsmonate  wohl 
auf  8000—10000  Mann   pro  Tag,  im   ersten   Kriegsjahr  auf  etwa 

3  Millionen  veranschlagen  können,  so  hat  die  Vermutung,  dass 
West-  und  Zentraleuropa  anno  1915  seine  absolut  höchste  Volks- 
zahl erreichen  werde,  durchaus  nichts  übertriebenes.  Nehmen  wir 
an,  dass  der  Krieg  etwa  im  bisherigen  Umfange  ein  Jahr  dauere 
und  dass  von  den  zu  erwartenden  3  Millionen  Toten  ein  Vierteil 
auf  Deutschland  entfalle,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  eine  direkte  Volks- 
verminderung, die  dem  Geburtenüberschuss  normaler  Jahre  (900000 
Mann)  nahekommt.     Da   nun   infolge   der  Mobilisation   von   etwa 

4  Millionen  Mann  im  Alter  von  20—50  Jahren  schon  die  normale 
Geburtenziffer  in  abnormer  Weise  fallen  muss,  von  Geburtenüber- 
schuss selbst  über  die  natürlichen  Sterbefälle  während  der  Zeit  vom 
1.  Mai  1915  (neun  Monate  nach  Kriegsausbruch)  an  kaum  die  Rede 
sein  dürfte,  so  wird  es  gut  sein,  wenn  von  diesem  Zeitpunkt  an 
die  deutsche  Volkszahl  nicht  positiv  abnimmt. 

Sollte  sich  zur  Geburtenbeschränkung  in  den  nächsten  20  Jahren, 
wie  infolge  der  drohenden  Staatsschulden  und  Steuerlasten  zu  er- 
warten ist,  eine  mehr  oder  weniger  massenhafte  überseeische  Aus- 
u-anderung  gesellen  (in  Italien  trieb  allein  der  Tripoliskrieg  die 
Auswanderung  von  etwa  500000  auf  über  800000  Individuen!), 
so  wäre  für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Russland  nach  ein- 
jähriger Kriegsdauer  je  ein  jährlicher  Bevölkerungsrückgang  von 
nicht  unter  500000  zu  befürchten.  Damit  kämen  alle  jene  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Erscheinungen  in  Wegfall,  die  wie 
Großstadtbildung,  Industrie,  Gründungs-  und  Unternehmungslust 
der  letzten  20  Jahre  ihre  treibende  Ursache  im  Volkszuwachs  haben. 
Ganz  Europa  fiele  im  besten  Falle  jener  wirtschaftlichen  Stagnation 
anheim,  die  heute  das  kinderarme  Frankreich  auszeichnet. 
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Nicht  minder  bedenklich  für  sämtliche  Kulturstaaten  sind  die 
finanziellen  Folgen  des  Krieges.  Belaufen  sich  die  Kosten  eines 
12  monatlichen  Krieges  alles  in  allem  auf  90  Milliarden  und  auf 
rund  100  Milliarden  einschließlich  der  nach  Friedensschluss  er- 
forderlichen Wiederaufbau-,  Bewaffnungsausgaben  und  der  Finanz- 
sanierung, so  dürfte  mehr  als  ein  Staat  zur  Verdoppelung  seiner 
Steuerlast  schreiten  müssen. 

Bedenken  wir,  welch  ungeheure  bleibende  Lasten  den  Staaten 
die  Kriegsschulden  (15—20  Milliarden  ä  6 — S^/o  Zins  pro  Grof3- 
staat),  die  Entschädigung  an  Verwundete,  Hinterbliebene  und  wirt- 
schaftlich Ruinierte,  sowie  der  unausbleibliche  Antrieb  zu  neuen 
staatlichen  Interventionen  auferlegen  werden,  so  scheint  eine  Er- 
höhung des  französischen  und  englischen  Budgets  um  je  2-3 
Milliarden  nicht  zu  hoch  gegriffen.  Schon  im  neutralen  Italien  wird 
das  wahrscheinliche  Defizit  dieses  Finanzjahres  vom  Volkswirt 
Maggiorino  Ferraris  auf  rund  2  Milliarden  geschätzt.  Nun  erlitt 
Frankreich  in  den  ersten  Kriegsmonaten  einen  Steuerausfall  von 
25— 30"/o,  der  sicherlich  auch  nach  Friedensschluss  noch  20  "^/o 
betragen  wird.  Steigt  nun  das  Ausgabenbudget  des  Staates  von 
5  auf  8  Milliarden,  während  gleichzeitig  die  Steuerkraft  um  20^/0 
zurückgeht,  so  ist  zur  Bestreitung  der  ordentlichen  Ausgaben  genau 
eine  Verdoppelung  der  Steuerlast  nötig.  Statt  15—18  Prozent  des 
Nationaleinkommens  wird  der  Staat  deren  30  oder  35  vorweg 
nehmen  müssen. 

Was  werden  dazu  die  Steuerzahler  sagen?  Gewiegten  Finanz- 
männern zufolge  liegt  bei  25 ^'o  des  Einkommens  der  Punkt,  wo 
die  systematische  Steuerflucht  einsetzt.  Die  Staaten  werden  also 
damit  rechnen  müssen,  infolge  des  erhöhten  Steuerdrucks  einen 
Teil  ihrer  fettesten  Schäfchen  zu  verlieren.  Man  bedenke,  dass 
die  demokratischen  Staaten  Westeuropas  diese  Last  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  auf  die  unbegüterten  Klassen,  sondern 
einzig  auf  die,  sowieso  schon  zur  Evasion  neigenden  Unternehmer- 
und Kapitalistenklassen  abwälzen  können.  Beträgt  die  mittlere 
Steuerlast  30  oder  35*^/0  des  Einkommens,  so  wird  es  für  diese 
Kreise  leicht  40—50  machen. 

Was  aber  dann?  Einfalt  wäre  es,  von  den  so  bedrückten  Steuer- 
zahlern soviel  patriotischen  Opfermut  zu  erwarten,  dass  sie  sich 
dem  Verhängnis   einfach   fügen.    „In  Geldsachen   hört  die  Gemüt- 
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lichkeit  auf."  Es  wird  also  die  oft  befürclitete  Steuerflucht  ein- 
setzen —  und  niciit  nur  in  Frankreich.  Die  ausländischen  Banken, 
der  „Train  de  Bruxelles"  und  das  „Bateau  d'Amerique"  werden 
ihre  Schuldigkeit  tun  und  dem  Staat  allmählich  seine  besten  Schafe 
und  unternehmendsten  Elemente  entziehen.  Hand  in  Hand  damit 
wird  eine  wachsende  Abhängigkeit  der  Regierung  von  ihren  Gläu- 
bigern, der  Hochfinanz  und  dem  staatlichen  Rentnertum  gehen,  die 
die  Steuerlast  nach  Kräften  auf  minder  einflussreiche  Kreise  ab- 
zuwälzen suchen  werden. 

Welche  Ausdehnung  und  welche  Dauer  diese  Steuerflucht 
haben  wird,  lässt  sich  natürlich  nicht  voraussagen,  da  sie  größten- 
teils von  der  Nachgiebigkeit  und  Anpassungsfähigkeit  der  Staaten 
selbst  abhängen  wird.  Die  Flucht  der  Steuerzahler,  die  auf  die 
patriotische  Welle  fast  notwendig  folgende  kosmopolitische  Reaktion, 
der  Sieg  des  „Ubi  bene  ibi  patria"  werden  den  Staat  vielleicht  auf 
eine  ganz  neue  Bahn  drängen,  ihn  nach  Art  der  großen  Industrie- 
gesellschaften „verwirtschaftlichen",  rationalisieren.  Zwingt  einmal 
der  Steuerdruck  die  Bürger,  ihr  Vaterland  so  frei  zu  wählen,  wie 
heute  ihren  Beruf,  ihr  Haus,  ihr  Weib,  so  muss  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  eine  ganz  neue  Epoche  antreten :  die  der  freien 
Konkurrenz  unter  Staaten.  Welches  die  Folgen  eines  derartigen 
Ereignisses  sein  werden,  lässt  sich  heute  unmöglich  ermessen. 
Wahrscheinlich  aber  bedeutet  es  bei  weitem  die  tiefste  politische 
Umwälzung  der  Weltgeschichte,  tiefer,  als  es  selbst  der  Sieg  des 
Sozialismus  gewesen  wäre. 
TURIN  W.  EGGENSCHWYLER 

naa 

MONDNACHT 

Von  BERTHA  VON  ORELLI 

Mondlicht,  du  scheinst  auf  ungezählte  Frauen, 
Die  schlummerlos  an  ihren  Fenstern  stehn, 
Die  ahnungsvoll  in  dunkle  Ferne  schauen, 
Wo  Totenlüfte  um  den  Liebsten  wehn ! 
Mondlicht,  du  siehst  grausamen  Hass  und  Wunden 
Und  kostbar  junges  Leben,  das  voll  Qual 
Verbluten  muss  in  deinem  weißen  Strahl! 
Mondiicht,  verhülle  dich  in  diesen  Stunden ! 
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ENGLAND  UND  DIE  SCHWEIZ 

Der  „A.  Meier,  Basel"  gezeichnete  Aufsatz»)  ruft  nach  Wider- 
spruch, und  nach  Ergänzung. 

Die  erste  Großtat,  die  England  für  uns  getan  haben  soll, 
die  Befreiung  der  Menschheit  aus  äußerer  und  innerer  Knecht- 
schaft, die  sich  in  der  „Magna  Charta"  ausdrückt,  liegt  genau 
sieben  Jahrhunderte  zurück  (1215). 

Die  zweite  Großtat,  die  Befreiung  der  Menschheit  auf  Grund- 
lage des  Calvinismus  im  Zeitalter  der  englischen  Revolution,  muss 
in  erster  Linie  der  deutschen  Volksseele  ins  Haben  gebucht  werden, 
denn  ohne  Luther  und  Zwingli  keine  Reformation,  kein  Calvin,  ohne 
Calvin  und  die  Reformation  kein  Cromwell.  Aber  auch  sie  liegt 
reichlich  ein  Viertel  Jahrtausend  zurück  (1649—1660). 

Wenn  Herr  Meier  aber  sagt,  wir  Schweizer  müssen  es  England 
danken,  dass  die  Demokratie  wieder  bei  uns  ist,  „ein  Verdienst 
daran  kommt  uns  höchst  indirekt  zu",  so  urteilt  er  allzu  bescheiden. 

Dass  ein  starkes  Fünklein  demokratischen  Geistes  unter  der 
Asche  des  Absolutisnms  im  17.  und  18.  Jahrhundert  auch  im  mitt- 
leren Europa  weiter  glimmte,  und  als  der  Sturmwind  der  franzö- 
sischen Revolution  blies,  sich  zur  Flamme  anfachen  ließ,  zunächst 
zum  sengenden  Schadenfeuer,  das  aber  die  Schlacken  einer  ver- 
alteten Weltanschauung  verzehrte  und  umschmolz,  dann  zum 
wärmenden  Herdfeuer  demokratischer  Staatsentwicklung,  ist  schwei- 
zerisches Verdienst.  „Indirekt"  nur  ist  England  daran  beteiligt. 
Indirekt  auch  Genf  durch  seinen  J.  J.  Rousseau. 

Ob  wir  für  die  Hülfe,  die  England  der  Schweiz  im  Sonderbunds- 
krieg und  im  Neuenburger  Handel  leistete  —  sie  wurde  gewährt 
im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse  der  englischen  Politik  — 
so  sehr  zu  danken  haben,  das  zu  entscheiden  möchte  ich  den 
Historikern  überlassen. 

Übrigens,  selbst  wenn  wir  Dank  schulden  würden,  so  ist  er 
doch  verwirkt  durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1914.  Und  dieses 
Jahr  1914  berührt  Herr  Meier  mit  keinem  Worte.  Darum  ist  sein 
Bild  gänzlich  unvollständig. 

Wer  im  handelspolitischen  Leben  auch  nur  in  einem  Winkel- 
chen drin  steht    der  weiß,  was  wir         und   alle  Neutralen     -  von 

')  Wissen  und  Leben.  1.  Februar  1915  (Jahrgang  VIH.  Seite  251-254). 
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England  erlitten  haben  und  noch  erleiden.  Unser  Handel  und  unsere 
Industrie  wird  eingeteilt,  wie  der  britische  Ausdruck  lautet,  in  „legi- 
timen" und  „illegitimen"  Handel. 

„Legitim"  ist  derjenige  mit  England  und  seinen  Verbündeten, 
betreffe  er  Konterbande  oder  nicht.  „Illegitim"  ist  derjenige  mit 
Deutschland  und  Österreich,  soweit  er  Konterbande  im  englischen 
Sinne  betrifft. 

Und  was  ist  Konterbande  im  englischen  Sinne? 

Ein  hervorragender  schweizerischer  Staatsmann  beantwortete 
mir  die  Frage  mit  grimmigem  Humor:  „Alles  was  für  die  Bedürfnisse 
eines  Menschen  direkt  oder  indirekt  dienlich  sein  könnte." 

Dem  gleichen  Staatsmann  legte  ich  kürzlich  einen  Vertrag  vor 
über  ein  Geschäft  zwischen  einer  schweizerischen  Industrie  und 
einem  der  mit  England  im  Kriege  stehenden  Staaten.  Er  erwiderte 
mir:  „Sie  haben  vollkommen  recht.  Ihr  Vorschlag  ist  loyal  selbst 
vom  Standpunkt  der  Kriegskonterbande  aus.  Er  liegt  auch  im 
Rahmen  der  schweizerischen  Interessen.  Er  ist  aber  unausführbar. 
Denn  England  würde  ihn  verbieten." 

Ich  edaubte  mir  nun  die  erstaunte  Frage:  „Verzeihen  Sie,  sind 
wir  denn  ein  Vasallenstaat  Englands?"  und  erhielt  die  Antwort: 
„Auch  mit  dieser  Frage  haben  Sie  recht." 

Mein  Vorschlag,  den  Vertragsentwurf  dem  britischen  Gesandten 
vorzulegen  —  mit  Ingrimm  im  Herzen  hatte  ich  ihn  gemacht  — 
wurde  zurückgewiesen  mit  den  Worten:  „Das  dürfen  wir  nicht 
wagen,  denn  schon  die  Frage  allein  könnte  bewirken,  dass  uns 
die  Getreidezufuhr  abgeschnitten  wird." 

So  weit  ist  es  also  im  Jahre  1914  gekommen  mit  unserer 
Selbständigkeit  und  Freiheit. 

Trösten  können  wir  uns  nur  damit,  dass  es  den  übrigen  neu- 
tralen Staaten,  selbst  den  Großstaaten  Italien  und  Amerika,  nicht 
besser  geht  als  uns.  Handelspolitisch  sind  auch  sie  nichts  anderes 
als  Vasallen  Englands. 

Man  predigt  uns  in  letzter  Zeit  immer,  wir  sollten  für  unsere 
Sympathien  und  Antipathien  im  Weltkrieg  nur  den  schweizerischen 
Interessenstandpunkt,  nicht  die  Bande  des  Bluts  in  die  Wagschale 
werfen.  Tun  wir  das,  so  mögen  wir  meinetwegen  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  neutral  bleiben,  denn  von  beiden  haben  wir 
gleich  wenig  zu  befürchten,    mit   beiden  verbinden   uns   auch   in 
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gleicher  Weise  Bande  des  Bluts.  Bezüglich  England  aber  müssen 
wir  wünschen  und  hoffen,  dass  es  Deutschland  gelinge,  dessen 
unbedingte  Seeherrschaft  zu  brechen.  Denn  solange  diese  bestehen 
bleibt,  werden  wir,  und  alle  anderen  Länder  ohne  Autarkie,  in  der 
Vasallität  Englands  bleiben. 

Dass  unser  Volk  das  instinktiv  fühlt,  konnte  ich  kürzlich  er- 
fahren. Als  ich  an  einem  Sonntag  Abend  eine  kleine  gute  Bauern- 
wirtschaft meines  Heimatdorfes  betrat,  wurde  ich  mit  den  Worten 
empfangen :  —  Doch  nein !  Wörtlich  darf  ich  es  nicht  wiedergeben, 
denn  die  Ausdrücke  waren  nicht  parlamentarisch,  und  inhaltlich  geht 
es  nicht,  denn  der  Grundsatz  der  Neutralität  würde  dadurch  verletzt. 

Unser  Volk  fühlt  eben  die  Gefahren,  die  ihm  von  dem  Mari- 
nismus Englands  nicht  nur  drohen,  sondern  schon  erwachsen  sind, 
während  es  sich  vor  dem  vielgeschmähten  Militarismus  Preußen- 
Deutschlands  nicht  fürchtet,  weil  es  aus  44jähriger  Erfahrung  weiß, 
dass  er  uns  nicht  bedroht,  sondern  beschützt. 

Das  von  Herrn  Meier  so  hoch  gerühmte  Freiheitsgefühl  der 
Engländer  ist  nämlich  nicht  gleichartig  mit  dem  schweizerischen 
Freiheitsempfinden. 

Wir  wünschen  Freiheit  für  uns  und  achten  die  Freiheit  der  anderen. 

„Was  unsere  Vorfahren  sich  gegenseitig  in  die  Hand  gelobten, 
als  sie  die  Grundlagen  unseres  Staates  legten,  das  wiederholen 
heute  alle  Vertreter  eines  wohlverstandenen  geistigen  Schweizer- 
tums:  Wir  wollen  einander  gelten  lassen",  sagt  Konrad  Falke  in 
seinem  Mahnwort  Sdiicksalsstunde  ^).  Dieses  Wort  sollte  für  jeden 
vernünftigen  Verkehr  zwischen  den  Völkern  Geltung  haben. 

Wie  England  aber  die  Freiheit  anderer  Völker  auffasst,  hat  es 
ausdrücklich  kund  getan  an  das  kleine  Völklein  der  Buren  im 
Februar  1898:  „Ihre  Majestät  nimmt  gegenüber  der  südafrikanischen 
Republik  die  Stellung  eines  Souveräns  ein,  der  dem  Volke  dieser 
Republik  Selbstregierung  unter  gewissen  Bedingungen  gewährt  hat. " 

Nach  diesem  Rezepte  handelt  gegenwärtig  England  auch  uns 
grgenüber. 

Unser  schweizerischer  Ehrgeiz  geht  aber  höher.  Wir  möchten 
die  Pkdingungen  unserer  Selbstregierung  gerne  selbst  festlegen. 

HEINZ  OLLNHUSEN 


')  Wir  Schweizer ,  unsere  Neutralität  und  der  Krieg.    Rascher  &  Co.,  19)5, 
Seite  61. 
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RUSSLAND 

EINLEITUNG  fl 

Von  Russland  ist  in  den  letzten  Monaten  in  der  Presse  West- 
europas viel  die  Rede.  Der  Weltkrieg  hat  dies  verursacht.  Russland  (jj 
wird  besprochen,  man  urteilt  über  dessen  Verhältnisse,  man  kritisiert 
es,  tadelt  oder  lobt  es,  man  stellt  Behauptungen  auf  und  gelangt 
zu  bestimmten  Resultaten. 

Ich  muss  offen  gestehen:  die  Stellung  der  westeuropäischen 
Presse  zu  Russland  kommt  mir  manchmal  komisch  und  anmaßend 
zugleich  vor.  Und  in  der  Tat !  Bekanntlich  macht  Westeuropa  den 
Anspruch,  Kultur,  Zivilisation  und  Bildung  monopolisiert  zu  haben. 
Wir  Russen  seien  „Barbaren",  „Asiaten",  mindestens  „Halbasiaten". 
Man  sollte  glauben,  dass  dieses  Westeuropa,  das  sich  der  großen 
Bildung  rühmt,  auch  Russland  kennt.  Allein  das  ist  nicht  der  Fall. 
Man  kennt  Russland  nicht  und  trotzdem  urteilt  man  über  Russland. 
Das  Gegenteil  ist  bei  uns  Russen  der  Fall:  wir  kennen  Westeuropa, 
die  Sprachen  und  die  verschiedenen  Literaturen,  die  staatlichen 
Einrichtungen  etc.  und  trotzdem  sind  wir  keineswegs  geneigt,  apo- 
diktische Urteile  über  verschiedene  Nationen  abzugeben.  Vielleicht 
hängt  es  mit  der  allgemeinen  Volksbildung  zusammen.  Wir  haben 
noch  in  Russland  keine  allgemeine  Volksbildung,  dafür  aber  auch  keine 
allgemeine  Volkseinbildung.  Die  allgemeine  Volksbildung  bringt 
es  mit  sich,  dass  jeder  Mann,  der  lesen  kann,  sich  einbildet,  über 
alles  urteilen  zu  können,  denn  seine  Zeitung  belehrt  ihn  über  alles. 
Und  was  man  von  der  Zeitung,  abgesehen  vom  Informationsteil, 
im  ernsten  Sinne  zu  halten  hat  —  darüber  ist  sich  jeder  ernst  ge- 
bildete Mensch  klar. 

Westeuropa  kennt  Russland  nicht!  Dieses  habe  ich  behauptet. 
Ich  will  auch  den  Versuch  machen,  meine  Behauptung  zu  begründen. 

Um  ein  Land  zu  kennen  —  muss  man  vor  allem  die  Sprache 
dieses  Landes  kennen.  Man  wird  gewiss  mir  entgegnen,  dass  dies 
überflüssig  sei,  dass  man  auch  aus  zweiter  Quelle  ein  Land  studieren 
kann.  Allein  die  Literatur  über  Russland  ist  sehr  dürftig  und  reicht 
nicht  aus.  Und  endlich:  die  Volkspsyche  kann  nur  in  der  Sprache 
richtig  erfasst  werden,  die  das  Volk  spricht.  Ferner  darf  nicht  außer 
Acht  gelassen  werden,  dass  Russland  in  den  letzten  Jahren  Rechts- 
staat geworden  und  eine  Verfassung   erhalten    hat,   so    dass    die 
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russische  innere  Politik  gerade  jetzt  von  höchster  Bedeutung  ist, 
die  man  nur  auf  Grund  der  russischen  Presse  richtig  studieren  kann. 
Da  man  in  Westeuropa  größtenteils  russisch  nicht  versteht,  so  folgt 
daraus,  dass  Russland  für  Westeuropa  eine  terra  incognita  bildet.  Ich 
könnte  eine  lange  Reihe  von  Tatsachen  anführen,  die  die  Unkennt- 
nisse über  Russland  in  Westeuropa  deutlich  zum  Ausdruck  bringen, 
beschränke  ^mich  nur  darauf,  zwei  charakteristische  Beispiele  an- 
zuführen. 

Vor  einigen  Jahren  studierten  zwei  bekannte  Landsleute  von 
mir  in  Zürich :  einer  war  ein  Kleiner,  der  andere  ein  Großer.  Eines 
schönen  Tags,  während  diese  Leute  mit  ihrem  Professor  im  Institut 
sich  unterhielten,  sagte  der  betreffende  Professor  zu  ihnen  ganz 
ernst:  „Sie  sind  wohl  ein  Kleinrusse  und  ihr  Freund  ist  gewiss 
ein  Großriisse!"  Dieser  Professor  glaubte,  dass  die  kleinen  Russen 
Kleinrussen,  und  die  großen  Russen  Großrussen  seien ! ! 

Und  vollends  ein  zweiter  Fall:  im  Wintersemester  1899—1900 
kam  ich  nach  Bern,  um  zu  studieren.  Einige  Zeit  später  fragte 
mich  einer  meiner  schweizerischen  Kollegen,  aus  welchem  Land 
ich  gekommen  sei.  Ich  antwortete  ihm:  ich  bin  Israelit  aus  Russ- 
land. „Wie  denn,  alle  Russen  sind  doch  Juden  und  alle  Juden 
Russen!!" 

Das,  was  ich  angeführt  habe,  sind  empirische  Tatsachen,  die 
genügend  charakterisieren,  wie  weit  man  in  Westeuropa  über  Russ- 
land informiert  ist.  Die  vorherrschende  Vorstellung  von  Russland 
in  Westeuropa  ist  etwa  folgende : 

Russland  ist  ein  gewaltiges  Reich,  das  von  einem  Zaren  re- 
giert wird.  Das  Beamtentum  ist  bestechlich,  es  herrscht  Korruption, 
die  Staatsgelder  fließen  in  die  Privattaschen  der  Beamten.  Russland  hat 
viele  Nihilisten  und  Anarchisten,  die  überall  Revolution  und  Attentate 
anzetteln.  Überhaupt  funktioniert  in  Friedenszeiten  die  Bombe  nur 
in  Russland,  in  dem  Lande  des  Nihilismus  und  der  Barbarei.  Weiter 
gibt  es  noch  in  Russland  Frauen  mit  kurzgeschnittenen  Haaren, 
die  im  Auslände  Medizin  studieren,  die  ebenfalls  revolutionär  ge- 
sinnt sind,  und  Kosaken,  die  überall  nur  morden.  Es  gibt  zwar 
auch  noch  „anständige"  Russen,  aber  die  sind  sehr  selten  und 
deswegen  kommen  sie  auch  nicht  in  Betracht. 

Das  ist  in  allgemeinen  Zügen  das  Bild  von  Russland,  das  man 
sich  oft   in  Westeuropa   macht.    Dem  Westeuropäer   erscheint   der 
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Russe  entweder  als  Kosak  oder  als  Nihilist  und  nur  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet  er  Russland.  Gewiss  ist  Russland  ein 
Land  des  Extremen  in  mancher  Hinsicht,  aber  so  weit  geht  doch  auch 
in  Russland  das  Extreme  nicht.  Ferner  ist  das  Land  sehr  groß  und 
von  verschiedenen  Nationalitäten  bewohnt,  so  dass  es  von  vornherein 
geboten,  sehr  vorsichtig  und  äußerst  bedacht  allgemeine  Grundsätze 
aufzustellen,  denn  oft  ist  nur  im  Detail  die  Wahrheit. 


j 
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Russland  ist  ein  großes  Land,  seine  Größe  beträgt  21,8  Mill. 
Quadratkilometer,  es  bildet  also  einen  Sechstel  der  ganzen  Erde, 
an  Größe  nur  vom  britischen  Weltreich  übertroffen,  zu  dem  es  sich 
verhält  wie  1 : 1,3,  fast  doppelt  so  groß  wie  das  chinesische  Reich, 
über  doppelt  so  groß  wie  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
siebenmal  so  groß  wie  Deutschland  einschließlich  seiner  Kolonien, 
dreiundvierzigmal  so  groß  wie  das  Deutsche  Reich  in  Europa. 
Russlands  Grenze  ist  69,000  Kilometer  lang,  davon  49,000  Kilometer 
ist  Meeresgrenze.  Es  vermag  alles  zu  produzieren  außer  den  Pro- 
dukten der  tropischen  Äquatorzone.  Russland  besteht  aus  einem 
europäischen  und  einem  asiatischen  Teil.  Das  europäische  Russland 
besteht  aus  5,7  Millionen  Quadratkilometer,  es  macht  also  nur  etwa 
V4  des  ganzen  Landes  aus. 

Und  nun  was  die  Größe  der  Bevölkerung  anbelangt.  Sie  betrug 
im  Jahre  1911,  nach  offiziellen  Angaben,  167  Millionen  und  etwa 
800,000  (ohne  die  Vasallenstaaten  Chiwa  und  Buchara).  Das  ist  un- 
gefähr ein  Zehntel  der  Gesamtbevölkerung  der  Erde,  2/5  des  britischen 
Reiches,  das  1,8  fache  der  der  Vereinigten  Staaten  und  das  2,6  fache 
der  reichsdeutschen  Bevölkerung.  Auf  dem  1  Quadratwerst  {\, ISS 
Quadratkilometer)  wohnen  im  russischen  Reiche  8,7  Menschen,  in 
Deutschland  127,5;  Russland  ist  mithin  43  mal  größer  und  16  mal 
dünner  bevölkert  als  Deutschland. 

Wie  groß  ist  gegenwärtig  die  Bevölkerungszahl  Russlands?  Im 
Jahre  1911  betrug  sie  etwa  168  Millionen.  Die  Bevölkerungszunahme 
beträgt  jährlich  zirka  2  V2  Millionen.  Russlands  Bevölkerung  beträgt  also 
gegenwärtig  zirka  1 80  Millionen.  Sehr  interessant  ist  aus  diesem  Grunde 
die  historische  Entwicklung  der  Bevölkerung  Russlands.  Die  histo- 
rische Statistik  erscheint  uns  demzufolge  von  besonderer  Bedeutung. 
Nur  einige  Zahlen  seien  hier  angeführt.   Im  Jahre  1725  betrug  die 
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Bevölkerungszahl  in  Russland  zirka  13  Millionen,  am  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  26  Millionen  (Frankreich  24),  im  Jahre  1858: 
74  V«  Millionen;  und  nach  der  ersten  allgemeinen  Volkszählung 
vom  Jahre  1897:128  Millionen! 

Die  Bevölkerung  Russlands  setzt  sich  zusammen  aus  verschie- 
denen Nationalitäten.  Nach  der  Volkszählung  von  1897  umfasst 
Russland,  abgesehen  vom  Begriff  „andere  Nationalitäten"  und  ohne 
mancherlei  Nuancen  zu  rechnen,  48  verschiedene  Völkerstämme: 
Großrussen,  Kleinrussen,  Weißrussen,  Polen,  Finnen,  Esthen,  Letten, 
Juden,  Griechen,  Türken,  Moldauer,  Rumänen,  Armänier,  Litauer, 
Grusinen,  Tataren,  Baschkiren,  Kirgisen,  Deutsche  etc.  Es  besitzt 
also  eine  Musterkarte  verschiedener  Völkerschaften.  Die  überwiegende 
Mehrheit  aber  bildet  das  slavische  Element,  es  bildet  fast  72^lo 
der  Bevölkerung.  Das  slavische  Element  besteht  wieder  aus  ver- 
schiedenen Bestandteilen.  Zu  unterscheiden  ist  hier:  die  Polen,  die 
im  Jahre  1911  etwa  12  V2  Millionen  zählten,  die  Weißrussen  mit 
zirka  6  Millionen,  welche  in  den  Gouvernements  Minsk,  Mohilew, 
Smolensk  und  in  Litauen  wohnen.  Und  endlich  die  Kleinrussen, 
deren  Bevölkerungszahl  im  Jahre  1911  gegen  24  Millionen  betrug. 
Die  Vereinigung  Kleinrusslands  (Ukraina)  mit  dem  russischen  Reiche 
vollzog  sich  nicht  mit  einem  Male.  Ein  Teil  desselben  vereinigte 
sich  mit  dem  Reiche  im  Jahre  1654.  Dies  erfolgte  durch  den  Ver- 
trag zwischen  dem  Kosakenhauptmann  Bogdan  Chmelnizky  und 
dem  Zaren  Alexey  Michailowitsch.  Die  polnische  Ukraina  ist  erst 
in  der  zweiten  Teilung  Polens  1793  zu  Russland  gekommen.  Die 
Bevölkerungszahl  der  Großrussen  beträgt  etwa  90  Millionen.  Die 
Kleinrussen  sprechen  auch  eine  andere  Sprache,  die  klein-russische 
Sprache,  die  ihre  eigene  Literatur  besitzt,  sie  sprechen  aber  auch 
die  groß-russische  Sprache;  es  gibt  viele  Kleinrussen  die  überhaupt 
kleinrussisch  nicht  sprechen.  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die 
großen  russischen  Schriftsteller  der  großrussischen  Literatur  wie 
Gogol  und  Korolenko  Klein-Russcn  sind. 

Die  Bevölkerung  des  russischen  Staates,  in  dem  das  groß- 
russische Element  das  herrschende  ist,  besteht  also  nicht  aus  lauter 
Großrusseti.  Es  darf  aber  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  z.  B. 
in  Oesterreich-Ungarn  das  herrschende  Element,  das  deutsche,  in 
der  Minderheit  ist.    Das  gleiche  gilt  von  der  Türkei.  Auch  in  der 
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Türkei  bilden  die  Türken  die  Minorität.    Im  britischen  Staatswesen 
ist  ebenfalls  das  der  Fall. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  am  Platze,  einige  chronologische 
Bemerkungen  beizufügen,  was  die  Geschichte  des  russischen  Reiches 
anbetrifft. 

Die  Begründung  des  russischen  Reiches  erfolgte  im  Jahre  862 
durch  Rurik.  Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  dauerte  die  Tatarenherr- 
schaft in  Russland,  und  erst  1480  wurde  das  Land  vom  Tatarenjoch 
befreit.  Im  Zeitalter  Ivan  des  I.  (1328—1340)  vollzog  sich  der  Ab- 
schluss  der  Begründung  des  Moskauer  Staates. 

Die  Entwicklung  des  russischen  Staatswesens  kommt  auf  Grund 
folgender  Tatsachen  zum  Ausdruck:  1479  die  Eroberung  von 
Nowgorod,  1552  von  Kasan,  1554  von  Astrachan,  1584  Gründung 
von  Archangelsk,  1654  Vereinigung  mit  Kleinrussland.  Im  Jahre  1721 
wurde  der  größte  Teil  der  Ostseeprovinzen  russisch.  In  den  Jahren 
1772,  1793  und  1795  die  Teilungen  Polens,  in  1795  die  An- 
gliederung  von  Kurland,  1809  die  Angliederung  von  Finnland. 
Durch  die  Friedensschlüsse  von  den  Jahren  1774,  1792,  1812,  1856, 
1878  wurden  die  Grenzen  Russlands  gegenüber  der  Türkei  ver- 
schoben. Die  Eroberung  von  Sibirien  beginnt  bereits  im  Jahre  1582 
und  wurde  1856  abgeschlossen. 

BERN  F.  LIFSCHITZ 

(Fortsetzung  folgt) 

DDD 

Celui  qui  n'agit  pas  est  toujours  portd  ä  croire  ä  la  superiorite  de  sa  pensee  . . . 
Mes  plus  beaux  vers  ne  seront  jamais  dcrits,  a  dit  un  poete.  C'est  lä  une  illu- 
sion,  pour  laquelle  ce  qu'on  reve  semble  toujours  superieur  ä  ce  qu'on  pense. 
En  verite,  les  meilleurs  vers  du  pofete  sont  ceux  qu'il  a  ecrits  de  sa  propre  main, 
ses  meilleures  pensees  sont  celles  qui  ont  ete  assez  puissantes  pour  trouver  leur 
fortnule  et  leur  musique:  il  est  bien  tout  entier  dans  ses  poemes.  Et  nous  aussi, 
nous  sommes  tout  entiers  dans  nos  actions,  dans  nos  discours,  dans  l'eclair  d'un 
regard  ou  l'accent  d'un  mot,  dans  un  geste,  dans  la  paume  de  notre  main  ou- 
verte  pour  donner:  il  n'y  a  pas  d'autre  mani^re  d'etre  que  d'agir,  et  la  pensee 
qui  ne  peut  se  traduire  ou  se  fixer  d'aucune  maniere  est  elle-meme  une  pensee 
avortee  qui  n'a  pas  v6cu  r^ellement  et  ne  meritait  pas  de  vivre. 

QUYAU  'l'Irre'ligion  de  l'avenir) 
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DIE  BRITISCHE  FÜHRUNG 

Wohl  die  weitverbreitetste  und  in  Friedenszeiten  vortreffliche 
allgemein  kulturelle  Zeitschrift  des  Inselreiches  Everyman^)  widmet 
den  Männern  Grey,  Kitchener  und  Jellicoe  in  drei  Nummern  je 
einen  Aufsatz  (14.,  28.  August,  11.  September).  Die  Essays  erhärten 
die  Auffassung,  dass  Großbritannien  seine  Geschicke  im  europäischen 
Kriege  dem  Triumvirat,  bestehend  aus  dem  Diplomaten,  dem  Feld- 
herrn und  dem  höchstkommandierenden  Admiral  anvertraut.  Nichts 
ist  bezeichnender  für  die  politischen  Verhältnisse  des  Landes  und 
für  dessen  Stellung  im  Konzert  der  abendländischen,  morgenländi- 
schen und  transatlantischen  Völker,  als  diese  Dreizahl  als  Dominante 
Englands  in  der  blutigen  abendländischen  Krise.  Mit  Recht  können 
noch  die  Namen  anderer  britischer  Funktionäre  genannt  werden; 
aber  dem  gesamten  englischen  Staatswesen  und  Verhalten  in  der 
heutigen  welthistorischen  Katharsis  liegt  das  Prinzip  der  Dreizahl 
zugrunde:  Es  verkörpert  sich  in  Diplomat,  Feldherr  und  Seelord. 
Vielleicht  sah  England  nur  einmal  Diplomat,  Feldherr  und  Seelord 
vereinigt:  zusammengeschweißt  zu  der  starren  Gestalt  Oliver  Crom- 
wells,des  gewaltigen  Lordprotektors  im  17.  Jahrhundert.  Im  heutigen 
Ringen  mit  Deutschland  lässt  das  britische  Reich  mit  sorgfältigster 
und  überaus  kluger  Berechnung  seiner  Kräfte  seine  Gewalten  von 
einander  getrennt  gleichmäßig  spielen  (man  gestatte  mir  diesen 
Ausdruck).  Nichts  illustriert  besser  den  breiten  Piedestal,  auf  dem 
die  Macht  dieses  Reiches  basiert;  nichts  beleuchtet  klarer  die  ver- 
schiedenen Wege,  die  der  Regierung  dieses  Landes  kraft  dessen 
geographischer  Lage  und  historischer  Stellung  offen  stehen,  und 
die  Tatsache,  dass  der  Politiker  die  Dreizahl  eröffnet,  zeigt  wie 
nichts  anderes  die  souveräne  Bedeutung  der  Diplomatie  für  Eng- 
land, der  herzlosen,  großzügigen  und  naturgemäß  egoistischen  Di- 
plomatie, die,  dank  ihrer  Verbindung  mit  den  zahlreichsten  mehr 
oder  weniger  zuverlässigen  Stützpunkten  der  ganzen  Erdkugelober- 

')  Everyman,  His  Life,  Work  and  Books  Edited  by  Charles  Sarolea.  — 
Charakteristisch  für  die  Ühereinstimmung  kultureller  Bestrebungen  der  populari- 
sierenden Kreise  mit  der  Politik  des  Inseirciches  ist  die  Tatsache,  dass  jede  Num- 
mer (1  penny)  dieser  Wochen-Zeitschrift  eine  ganze  Seite,  und  zwar  in  englischer 
und  französischer  Sprache,  der  Kultur  Frankreichs  widmet.  Der  Grund  liegt  wohl 
nicht  darin,  dass  Dr.  Sarolea  ein  geborener  Belgier  und  seine  Muttersprache  die 
französische  Sprache  ist. 
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fläche,  vielleicht  sogar  im  gegenwärtigen  Kriege  gegen  den  am 
meisten  gerüsteten  Militärstaat  noch  jenes  Reiches  HauptwaHe  ist. 

Während  in  den  ausgehenden  Julitagen  alle  deutschen  Kräfte 
zusammenschössen  —  aus  einem  weltgeschichtlichen  Prolog  wohl 
die  singulärste  Episode,  auch  für  Fernerstehende  überwältigend  in 
ihrer  Vereinigung  eines  aufbrausenden  Nationalgefühls  mit  dem 
Ernst  menschlichen  Gewissens  und  dem  Bewusstsein  schwerster 
Verantwortung  —  um  zur  höchsten  Potenz  vereinigt  zu  erscheinen 
in  der  einzigen  Gestalt  des  großen  Kaisers  Wilhelm,  nahmen  die 
Lords  und  Commons  an  der  Themse,  ein  paar  hundert  Meter  vom 
Buckingliam- Palast,  der  Residenz,  entfernt,  nach  anfänglicher  Be- 
stürzung („the  gloom  which  sat  on  all")  kühl  die  Berichte  ihrer 
Minister,  der  Lenker  dieser  Monarchie,  entgegen ;  enttäuschte  Mit- 
glieder der  Regierung  verabschiedeten  sich ;  mit  kluger  Berechnung 
wurde  anstelle  des  bisherigen  Kriegsministers  der  beste  Soldat, 
ein  erprobter  Haudegen,  gewonnen  (die  Bewilligung  der  zu  schaf- 
fenden Armee  der  ,500  000"  und  der  Summe  von  einer  Million 
Pfund  Sterling  sei  zweifellos  die  Bedingung  von  Kitcheners  Einzug 
in  die  War- Office  gewesen);  die  Riesenflotte  wurde  einem  wenig 
bekannten  aber  erfahrenen  Admiral  unterstellt;  Grey,  der  schweig- 
same Inhaber  der  Foreign  Secretaryship,  enthüllte  intime,  schon 
verjährte  Bande  zu  kontinentalen  Staaten,  unliebsame  Bande  im 
Augenblick,  die  aber  gebilligt  werden,  da  sie  nur  zur  Erhaltung 
von  Englands  Weltstellung  geschmiedet  wurden.  Das  arbeitende 
Volk  protestiert  wohl  gegen  den  Krieg,  demonstriert  sogar  zu  Füßen 
der  Ruhmessäule  des  vergötterten  Nelson  auf  dem  Trafalgarsquare; 
aber  der  Ruf  von  Ulster  verstummt  und  Frau  Pankhurst,  die  Heldin 
von  Holloway  (d.  h.  des  Gefängnisses,  wo  sie  w^ie  viele  andere 
Stimmrechtlerinnen  so  manchmal  hungerstreikte)  erklärt  sich  soli- 
darisch mit  einer  liberalen  Regierung,  die  sie  verabscheut,  die  aber 
nach  außen  England  und  „somit  die  Welt"  bedeutet.  Wo  sonst  die 
Suffragettes  allwöchentlich  sich  in  Massen  versammeln,  auf  den 
weiten  Rasen  des  Hyde  Parks,  exerzieren  Tag  für  Tag  englische 
Milizen. 

Während  der  deutsche  Kaiser  vom  Balkon  seiner  Residenz 
Worte  an  sein  Volk  richtete,  die  die  stärkste  Saite  deutschen  Ge- 
mütes erschwingen  ließen,  verlas  der  wenig  populäre  King  George 
im  Parlament  eine  Thronrede,  die  in  der  Folge  der  englischen  Do- 
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kumente  dieser  Tage  wohl  das  blasseste  Blatt  darstellt.  Man  er- 
innere sich  daran,  dass  diesem  Monarchen  der  bloße  gute  Wille 
zur  Vermittlung,  den  er  bei  Gelegenheit  der  irischen  Wirren  kund- 
gab, von  seinen  Räten  verübelt  wurde.  Diese  Räte,  die  wie  alle 
Engländer  am  Schlüsse  jedes  Konzertes  die  ersten  sechs  Takte  von 
„God  save  the  King"  stehend  anhören,  begeistern  sich  auch  in 
kritischen  Zeiten  nicht  für  ihren  König,  vielleicht  darum,  weil  der 
furchtbare  Mars  dieses  isolierte  Land  noch  nie  in  höchste  Bedräng- 
nis stürzte.  Das  Ideal  dieses  Parlaments  ist  das  materiellste:  der 
britische  Welthandel  mit  seinen  Vorratskammern,  den  Kolonien, 
ist  ihm  die  goldene  Quelle,  woraus  es  das  Wohl  des  Landes  allein 
erblühen  sieht.  Everyman  gesteht  ohne  weiteres  ein,  dass  weder 
das  Attentat  von  Serajewo  noch  die  Verletzung  der  belgischen 
Neutralität  die  Ursache  des  englischen  Eingriffes  im  europäischen 
Kriege  sei.  Sir  Edward  Grey  handle  nur  im  Interesse  seines  Landes 
und  das  Ringen  zwischen  Germanentum  und  Slaventum  bedeute 
weniger  als  die  englische  aktive  Verteidigung  seiner  Weltstellung 
vor  einem  aufblühenden  Handels-  und  Industrievolk  und  einem  ihm 
furchtbar  werdenden  Militärstaat.  Doch  berührt  die  englische  Journa- 
listik -  in  diesem  Falle  der  Essayist  Gardiner  —  vor  dem  Forum 
ihres  Volkes  keine  britischen  Interessen,  die  etwa  direkt  mit  zum 
Kriege  geholfen  haben  können ;  sondern  sie  sucht  zu  Ungunsten 
deutscher  Diplomatie,  die  einzige  Ursache  der  englisch-deutschen 
Spannung  und  gewaltsamen  Abrechnung  in  einem  unglückseligen 
Missverständnis.  Deutschland  habe  Sir  Edward  Grey  nie  verstanden! 
Der  deutsche  Gesandte  in  London,  Graf  Metternich,  sei  ein  Intri- 
gant, mit  Innocenz  X.  von  Velasquez  vergleichbar,  gewesen  — 
schon  als  solcher  gegenüber  dem  schlichten,  geraden  Charakter 
Greys  unmöglich.  Baron  Marschall  von  Biebcrstein  aber,  „der  ver- 
dienteste deutsche  Diplomat",  starb  bald  nach  seiner  Übersiedlung 
nach  London,  und  Fürst  Lichnowski,  „ein  außerordentlich  liebens- 
würdiger Mann,  war  eine  viel  kleinere  Kraft".  Die  Hauptschuld  an 
dem  tragischen  Missverständnis  der  beiden  Regierungen  trage  der 
Kaiser,  der  sich  ja  selbst  signalisierte  mit  der  Entlassung  Bismarcks. 
The  Kaiser  has  destroyed  statesnianship  (Der  Kaiser  hat  die  Staats- 
mannskunst zerstört).  Dieser  Satz  wird  nicht  nur  in  der  britischen 
Presse  mit  hundert  verschiedenen  Farben  unterstrichen. 

Betrachtet    man   das  Verhalten    Englands   vom   Gesichtspunkt 
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der  Verteidigung  gegenüber  deutscher  Machtausdehnung,  so  kann 
auch  ein  Neutraler  nicht  umhin,  das  unerschöpfHche  Rüstzeug 
englischer  Diplomatie  zu  bewundern.  Ihre  Hauptmaxime  lässt  sich 
vielleicht  mit  den  drei  Worten  zusammenfassen :  Vorschiebung  aller 
Hilfskräfte.  Die  britische  Führung  sucht  nicht  den  Ruhm,  sondern 
den  Vorteil  ihres  Landes.  (Es  sei  daran  erinnert,  dass  der  voll- 
jährige Prince  of  Wales  lange  Zeit  im  sichern  Lande  zurückbe- 
halten wurde,  während  die  männlichen  Mitglieder  des  deutschen 
Kaiserhauses  mit  den  ersten  Heeren  an  die  Front  eilten).  Sie  muss 
nicht  wie  Deutschland  und  Frankreich  alle  erworbenen  Kulturwerte 
mit  in  die  Wagschale  des  entsetzlichen  Krieges  werfen.  Gewährt 
die  vorzügliche  geographische  Lage  dem  Inselreich  die  mächtigste 
indirekte  Hilfe,  so  hat  Grey  in  Russland  und  Frankreich  seinem 
Lande  mächtige  direkte  Hilfskräfte  gewonnen,  oder,  in  mehr 
britischer  Formulierung:  er  hat  mit  jenen  beiden  kontinentalen 
Staaten  feste  militärische  Abmachungen  getroffen.  Damit  gab  er 
das  Prinzip  der  splendid  Isolation,  dem  das  Inselreich  sonst  gern 
huldigte,  endgültig  auf  (in  der  zweiten  Marokkokrise).  Aber  noch 
andere  Quellen  stehen  der  englischen  Diplomatie  zu  Gebot:  die 
Kolonien ;  die  meerbeherrschende  Flotte  als  Druckmittel  gegen  klei- 
nere Staaten  und  als  Transportmittel  für  Hilfstruppen  aus  allen  Erd- 
teilen ;  und  nicht  zuletzt  der  gelbe  Stachel,  den  sie  vielleicht  schon 
ins  Herz  des  deutschen  Nachbarn  gestoßen  hätte,  wenn  dadurch 
nicht  eine  schwärende  Wunde  in  Leibesnähe  entstünde !  Wohl  ver- 
blutet die  französische  Nation,  ein  Opfer  der  Entente -Politik,  auf 
dem  Walplatz;  aber  der  vollblütige  Gegner,  allseitig  verwundet 
(wenn  auch  siegreich),  kehrt  doch  geschwächt  aus  dem  Kampfe 
zurück. 

Während  die  übrigen  beteiligten  Nationen  ihr  Schicksal  mit' 
dem  Schicksal  ihrer  Söhne  auf  den  Schlachtfeldern  sich  entscheiden 
sehen,  baut  Großbritannien  vor  allem  auf  seine  bewährte  Staats- 
mannskunst, die  so  oft  die  Launen  des  Kriegsglückes  bezwang. 
Was  Friedrich  der  Große  als  Kronprinz  in  seinen  Betrachtungen 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  europäischen  Staatenkörpers 
von  Frankreich  und  seinem  Kardinal-Minister  Fleury  schrieb,  gilt, 
entsprechend  verändert,  heute  vom  Inselreich:  Glück  und  Zufall, 
das  sind  Worte,  die  nichts  Wirkliches  bedeuten.  Das  wirkliche  Glück 
Großbritanniens   sind   der  Scharfblick  und   die  Voraussicht  seiner 
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Minister  und  die  trefflichen  Wege,  die  sie  einschlagen  .  .  .  Groß- 
britannien braucht  nur  noch  die  Führung  eines  maßvollen  und 
sanften  Mannes,  der ...  der  Politik  seiner  Regierung  seinen  Cha- 
rakter leiht  .  .  .  Grey  ist  dieser  Mann.  Die  untadelige  Silhouette 
seines  Charakters  und  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  decken  die 
britische  Regierung  bei  ihren  Maßregeln  im  europäischen  Kriege 
vor  jedem  Angriff  aus  dem  eigenen  Lande.  „Es  gilt  fast  für  eine 
parlamentarische  Sünde,  nicht  mit  ihm  übereinzustimmen"!  gesteht 
Gardiner  bewundernd.  Die  strategischen  Führer  erscheinen  nur  wie 
Funktionäre  dieses  Diplomaten  —  immerhin  Funktionäre  von  weit- 
ragendster  Bedeutung.  Wenn  man  von  Admiral  John  Jellicoe  mit 
seiner  Flotte  vielleicht  eher  einen  defensiven  Charakter  gewahrt 
haben  will,  traut  man  in  englischen  Kreisen  dem  Soldaten  Kitchener 
zu,  dass  er  die  deutsche  Militärmacht  schlage.  Everyman  schließt 
seinen  Kitchener-Aufsatz  fol^^endermaßen:  „In  diesem  Kriege  kämpfen 
wir:  erstens  für  unser  eigenes  Prestige  —  was  in  Wirklichkeit  heißt 
für  unsre  eigene  Haut  — ;  zweitens  für  die  Nationalität  eines  kleinen 
Volkes;  drittens  für  die  Erhaltung  der  höchsten  Gesittung  („civili- 
sation"),  die  Europa  nun  erreicht  hat.  Der  Feind  von  allen  dreien  ist 
diese  barbarie  scientifique,  die  ein  großer  französischer  Schriftsteller 
als  das  Kennzeichen  des  modernen  Preußen  bezeichnet  hat.  Wenn 
irgend  ein  Mann  sie  brechen  kann,  so  ist,  glauben  wir,  dieser 
Mann  —  vielleicht  weil  er  in  sich  einen  Zug  des  barbare  scienti- 
fique birgt  —  Lord  Kitchener  of  Khartoum." 

Unter  dieser  Barbarie  scientifique  ist  wohl  in  erster  Linie  die 
straffe  Organisation  und  Disziplin  im  deutschen  Reich  gemeint. 
Seltsam,  dass  gerade  dieser  Lord  Kitchener,  der  mit  einem  dunklen 
Blutstropfen  des  Barbare  scientifique  panaschiert  ist,  unter  seinen 
Landsleuten  ein  außerordentliches  Ansehen  genießt,  ja  von  der 
Journalistik  mit  einer  wahren  Nil-Legende  umwoben  wurde!  Und 
der  Volksmund  beschäftigt  sich  mit  ihm  in  unkontrollierbaren  Anek- 
doten. Zwei  typische  seien  aus  Everyman  herausgegriffen. 

Beim  ersten  Eintritt  in  die  Kriegsoffice  soll  Kitchener  den  Tür- 
hüter gefragt  haben:  „Gibts  hier  ein  Bett?"  und  auf  die  Verneinung 
über  die  Schulter  zurückgegeben  haben:  „Her  damit!"  (Get 
one!)  —  Ein  wenig  später  soll  er  von  der  Postbehörde  einige 
geschickte  Telegraphistcn  erbeten  haben.  Als  ein  hoher  Beamter 
die   nicht   unvernünftige  Antwort   geben  ließ,  das  Telegraphenamt 
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sei  in  letzter  Zeit  mit  staatlichen  und  privaten  Aufträgen  so  über- 
laden, dass  die  Angestellten  ohnehin  ganz  überbeschäftigt  wären 
und  keiner  zu  entbehren  —  ließ  der  neue  Kriegsminister  seinerseits 
antworten,  dass  er  sich  die  Angestellten  holen  lasse,  wenn  sie  in 
einer  halben  Stunde  nicht  bei  ihm  wären.  Sie  seien  darauf  auch 
bei  guter  Zeit  bei  ihm  erschienen. 

Nicht  minder  seltsam  als  das  Ansehen  dieses  nach  britischem 
Urteil  selbst  ein  wenig  Barbare  scientifique  berührt  den  Neutralen 
die  grenzenlose  Hochachtung  von  selten  der  Londoner  und  der 
große  Respekt  von  Seiten  der  englischen  Presse,  die  noch  vor 
einem  Jahr  dem  obersten  Träger  dieser  Barbarie  scientifique  an  der 
Spree  gezollt  wurde.  Und  wer  nach  Kriegsausbruch  in  London  ge- 
wesen, erzählt  nicht  minder  Seltsames  davon,  wie  diese  Barbarie 
scientifique,  dieses  Kainszeichen  —  will  sagen  Kennzeichen  eines 
hochentwickelten  Kulturvolkes  von  den  führenden  Kreisen  gebrand- 
markt wird,  wie  die  innerinsulare  Presse  ihr  Volk  zum  Vernichtungs- 
kampf dieser  Barbares  scientifiques  gewinnt  .  .  . 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DDD 

EINE  NEUE 
ITALIENISCHE  DICHTERIN 

Alda  Rizzi  heißt  eine  jüngere  lombardische  Lyrikerin,  deren  erste  Veröffent- 
lichung L'occulto  dratnma  (Treves,  Mailand  1914),  zu  guter  Hoffnung  berechtigt. 
Aus  ihren  Versen  sprechen  wohltuend  Wahrheit  und  Festigkeit.     Klingt  das  zu  j 

bieder?   —    Oh,  es  liegt  noch  anderes  in   den   kleinen  Seiten!     Sonnenwärme  A 

und  Taufrische  meint  die  Hand   zu  verspüren,  die  sie  durchblättert;  herbe  Erd-  [f 

nähe  erfasst  unsere  Sinne ;  und  der  lausclienden  Seele  offenbart  sich  ein  kräftiges,  ')' 

im  Schmerz  gereiftes  künstlerisches  Empfinden.  ^ 

Durch  die  erfolgreiche  Erzählerin  Neera  (deren  nachdenkliches  Buch  Anima 
sola  wenigstens  nicht  vergessen  werden  sollte)  lässt  sich  Alda  Rizzi  vorstellen : 
eine   warme   gescheite  Vorrede,    in   der,    ohne    überflüssiges    Lebensdetail,    die  fl 

wesentlichen  Züge  der  Dichterin  deutlich  zur  Geltung  gelangen.  Der  erste 
Zyklus  des  Büchleins  ist  Fraternitä  betitelt:  Brüderlidikeit.  das  heisst  Ver- 
wandtschaft, Verschwisterung  mit  der  Natur.  Eine  fast  herausfordernde  Erden- 
liebe gibt  sich  kund  im  seltsam  empfundenen  ersten  Gedicht  „Terrestritä"  |' 
(.Erdenheit").  Entzückend  neckisch-pantheistisch  ist  das  Gedicht  ,Die  Kinder 
der  Natur" ;  leicht  beschwingt  das  „Aprillied' ;  tief  erlebt  und  erlitten  .Schwester 
Schwalbe" :  .,0h,  nicht  umsonst  ist  man  zum  Flug  geboren  ..."  —  Der  zweite 
Zyklus,  Die  Einsame,  verrät  düsteres  und  doch  nicht  verzagtes  Bangen,  Ersehnen 
anderer  Lebensformen,  inbrünstiges  Gedenken  der  Mutter,  Sich-emporarbeiten 
an  deren  einfachem  starkem  Sein,  stilles,  stolzes  Warten:  „.  .  .  .  Ruhig,  inmitten 
aller  Schicksale,  pflege  du  schweigend  deinen  Rosengarten".    Nachdem  die  Lust- 
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gierige  den  Lockungen  der  .Torheit"  widerstanden,  „kehrt  sie  zurück  auf  ihren 
Weg,  hochgemut,  in  klarer  Kraft;  und  ilirer  Nacht  ein  Morgenrot  erbittend,  ist 
es  ihr  immer  noch  süß  zu  warten  ....  worauf?"  —  Eine  Art  facit  iiires  Daseins 
zieht  die  Dichterin  in  den  Versen  .Was  hast  du  getan?"  die  also  schließen: 
„Der  iMühc  und  der  Gefahr  lächelnd  habe  ich  einen  fein  feinen  Edelstein  er- 
worben: die  Träne,  die  du  auf  meiner  Wimper  siehst.'*  —  Der  dritte  Zyklus, 
Die  erloschene  Jugend,  schildert  in  zarten  Einzelbildern  Krankheit  und  Tod  einer 
vielgeliebten  Schwester.  An  einem  strahlenden  Sommertage  („Das  letzte  Lachen") 
will  sich  die  Totgeweihte  noch  freuen,  denn  die  Großmutter  meinte:  Wer  lacht 
bleibt  jung.  Alda  schürt  die  spärliche  Lebenskraft  der  Erlöschenden  an : 
y,,  .  .  .Schön  ist  das  Leben,  und  du  frage  nicht,  wie  es  aufsteigt  und  zerfällt  .  . . 
Schön  ist  das  Leben,  und  du  frage  nicht,  wie  der  Traum  untergeht .  .  ."  Am 
.Vorabend"  des  Todes  ist  sie  am  Lager  der  Schwester  und  möchte  ihr  noch 
Lenz  und  Leben  vortäuschen.  Wehmütiger  Hohn  übernimmt  die  Dichterin, 
während  sie  .Die  Hundertjährige'*  besucht,  die  in  Zähigkeit  Überstehende,  in 
Hasslichkeit  Dauernde  -  ein  erschütternder  Gegensatz  zur  Toten,  die  von  allen 
Grazien  bekleidet  war:  „.  .  .  Und  ich  bestaunte  sie  .  .  .,  eine  Aufrechte,  die  von 
Zeit  nichts  wusste  und,  über  der  samenschweren  Scholle,  mit  der  leeren  gieren 
Kinnlade  noch  immer  die  Früchte  der  Erde  kaute."  —  So  viel  Gram  hat  die 
Dichterin  bedrückt.  Sie  zieht  aus  und  sucht  eine  Oase,  sich  auszuweinen,  sich 
auszuruhen,  sich  zu  neuem  Wagen  aufzuraffen:  dies  Gedicht,  Ein  Rasten,  hat 
auffallende  Stimmungs-,  Gehalts-  und  Formähnlichkeit  mit  zwei  sich  ähnelnden 
Gedichten  Ada  Negris :  „Die  Spinnstube",  im  vierten  Bändchen  Ddl  profondo, 
und  .Die  halboffene  Türe"  im  letzten  Bändchen  Esilio.  Alda  Rizzis  Quartinen 
sind  gedämpfter,  geschlossener,  ich  möchte  sagen  grauer,  und  doch  nicht  weniger 
eindrucksmächtig.  —  Dann  erst  folgt  das  eigentliche  „Occulto  dramma",  „Die 
verborgene  Geschichte*,  die  Geschichte  einer  großen  leidvollen  Liebe.  Es  ist 
der  längste  Zyklus  und  der  psychologisch  interessanteste,  Zwisdien  dem  einen 
und  dem  andern  Sdiweigen  betitelt,  Tra  i  due  silenzi.  Das  einleitende  Gedicht 
„Irdisches  Paradies"  spricht  vom  Liebesgarten,  aus  dem  jede  Frau,  die  ihn  be- 
tritt .ein  krankes  Herz  und  leuchtende  Augen"  davonträgt.  ,La  primizia"  die 
muntere  Geschichte  eines  ersten  Kusses,  erinnert  lebhaft  an  Töne  und  Taten 
aus  der  Geschichte  von  Duccios  jugendlicher  Liebe  zu  Orsetta  (Carlo  Linati: 
Ditccio  da  Bontä).  ^Die  Wette"  ist  ein  ebenso  klug  ausgesonnener  wie  poetisch 
anschaulicher  Vergleich  zwischen  streitlustigem  Kinderspiel  und  hingebendem 
Liebesernst.    .Horas  non  numero  nisi  serenas"  ist  ein  siegreiches  Abschicdslied 

an  die  Sorge:  Nimm  alles  uns,  und  noch  wirst  du  in  jeder  kleinen  Flamme 

uns  die  Sonne  preisen  hören,  in  der  Blume  die  Aue,  in  der  Muschel  das  Meer.  .  ." 
Gegenwarlsfreude  in  feierlicher  Prägung  spricht  aus  dem  auch  rhythmisch  fesselnden 
Gedicht  ,11  presente".  Seltene  Anmut  atmet  das  Bild  „II  confidente":  der  Vertraute 
ist  ein  winziges  Menschicin,  über  das  die  Glückliche  ihre  Wonne  ausschütten 
will.  Das  aber  Jacht,  zeigt  ein  blendendes  Zähnchen  im  lieblichen  Munde, 
schlägt  aus  mit  den  Ärmchcn,  und  lacht  und  lacht  .  .  .  und  saugt  an  seiner 
Fußspitze".  Liebesbangen  bebt  aus  der  malerischen  Allegorie  .Im  Garten"  und 
aus  den  packenden  Versen  -Verwirrung';  qualvolles  Fragen  und  leidenschaft- 
liches Wollen  aus  den  Gedichten  .Unruhe"  und  „Das  andere  Schweigen",  in 
denen  die  Dichterin  helles  Durchdringen  und  Darstellen  des  verborgenst  Psychischen 
bezeugt;  Frauentreue-  und  Ergebenheit,  der  feste  Wille  zu  engem  Seelenbund 
und  sicherem,  gemeinsamem  Aufstieg  geht  aus  dem  Gedicht  .Die  Unantastbare" 
hervor.    Ein    Nachtrag   zur   „Wette'    bildet  das   wundersam   trauernde   Gedicht 
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.Die  Rebe',  einer  Monumentalgruppe  „Weil  und  Würde*  vergleichbar.  Eine 
glühende  Liebeselegie  ist  das  letzte  Gedicht  dieses  Zyklus,  ,La  vegiia*,  am  zu- 
treffendsten mit  „Traumesnacht'  zu  übersetzen.  Ein  Traum  hat  die  Liebende 
2um  schlafenden  Geliebten  geführt,  ihn  zu  befragen,  aus  seinem  Odem  seinen 
Sinn  herauszuhören,  durch  seine  Lieder  seine  Seele  zu  schauen.  Beider  Herz- 
schlag eint  sich  zum  Herzschlag  der  Welt.  Licht  und  weit  wird  es  um  sie  her. 
Er  schlummert  weiter,  sie  weckt  ihn  nicht,  alles  durchlebt  sie  noch  einmal  .  .  . 
Nur  die  Stille  der  Dunkelheit  antwortet  auf  ihr  stummes  Fragen  .  .  .  Die  Nacht 
vergeht,  weiß  leuchtet  im  Morgengrauen  das  tränenfeuchte  Bett.  „Die  Liebe 
schläft,  nur  die  Natur  wacht  auf,  ihr  mütterliches  Lächeln  bestrahlt  schon  einen 
Gipfel.  Der  Vorhang  erzittert  am  Fenster,  und  haucht  mir  aufs  Antlitz  die 
duftende  Morgenfrische".  So  endet  die  Geschichte  in  tiefem  Leid,  aber  ohne 
Klage,  ja  wie  mit  einem  Ausblick  in  sicheres  Freiland.  —  Unter  den  Titel 
//  domani,  Nadiher,  stellt  die  Dichterin  zwei  Gedichte,  aus  denen  erkämpfte 
Ruhe  und  milde  Güte  spricht.  .Die  Freude"  floh,  als  die  Dichterin  ihr  in  die 
Augen  schaute;  nun  wartet  sie  ihrer  in  Demut:  „Freude,  du  liebst  den  stillen 
Schritt,  und  so  überraschest  du  den,  der  Flehens  müde,  nicht  mehr  betet:  denn 
schweigsam  entfaltet  sich  auch  die  Rose,  und  im  mittäglichen  Schweigen  reift 
voll  die  Traube.  Nimmer  erwartet  wie  der  Schmerz,  durch  den  du  schön  bist 
(Leopardü),  wirst  du  morgen  vielleicht  mir  erscheinen,  in  reiner  kräftiger  Jung- 
fräulichkeit." Den  „Schwestern'  widmet  sich  die  Erfahrene  in  neuer  schützender 
Liebe.  —  Das  Bändchen  klingt  aus  in  dem  großen  allegorischen  Gedichte  // 
dramma  della  terra,  zu  deutsch  vielleicht  Die  Seele  der  Erde.  Beim  ersten 
Lesen  erschließt  es  sich  nicht;  zähe  Versenkung  erheischt  es  und  ganze  Ein- 
stimmung. Dann  aber  erfasst  es  einen  mit  Gewalt  und  lohnt  reichlich  die 
willige  Hingabe.  Nachts,  nach  Sturmeswut,  erblickt  die  Dichterin  eine  alte  Frau 
keuchend  am  tobenden  Bache;  rastlos  schöpft  sie  Wasser  und  gießt  es  vom  Fels-  \\\ 

Sturz  aus  ihrer  Hütte  zu.    Es  ist  die  Menschheit,  die  sich  müht,  der  Erde  wohl-  fi| 

zutun  und  sie  zu  befruchten,  auch  wenn  diese  zuweilen  grausam  aufbricht,  und 
Fluten  ausspeit,  und  dröhnt  und  zerstört.  Die  Erde  verlässt  man  nicht,  trotz 
allem  Weh,  das  sie  uns  zufügen  kann,  ,0h,  du  weißt  nicht!"  spricht  die  Alte: 
....  Eine  Seele  hat  die  Erde  und  eine  Stimme,  und  sie  lebt  und  leidet,  und 
gebieterisch  bittet  sie  .  .  .  In  ihrer  grausamen  Liebe  ruft  und  ruft  sie  mich  alte, 
durch  sie  genährte  Tochter  ....  Je  mehr  du  leidest,  umso  eher  wirst  du  ihre 
Stimme  verstehn."  Zur  Erde  lässt  sich  die  Dichterin  zurückleiten,  sie  erlauscht 
deren  weite  Seele,  und  ihr  eigenes  Wünschen  und  Weinen  erscheint  ihr  groß 
wie  ein  Erlebnis  des  Ganzen,  der  gewaltigen  Urmutter,  die  da  bleibt,  wenn 
auch  die  Sterne  sinken.  Von  völlig  andern  Voraussetzungen  aus  kommt  Alda 
Rizzi  zu  ähnlichem  Ziele  wie  Dante  am  Schlüsse  seiner  allumfassenden  Dichtun  g 
da  sein  „Sehnen  und  Wollen  eins  ist  mit  dem  der  All-Liebe,  welche  die  Sonne 
und  die  andern  Gestirne  bewegt". 

So  führt  uns  die  Dichterin,  nachdem  wir  mit  ihr  gebangt  und  gelitten,  zu 
Licht  und  Klarheit,  und  zu  dem,  das  am  meisten  not  tut,  zu  starker  Ergebung 
Ergebung  als  positivem  Wert,  als  Triebkraft  zu  schaffender  Liebe.  Demnach  bietet 
uns  dies  Büchlein  nicht  nur  im  einzelnen  Sonderwertiges;  es  ist  zugleich  ein 
bedeutsames  Ganzes.  Nicht  nur  Stimmungen  und  Gesichte  füllen  es,  sondern 
ein  Erarbeiten  und  Aufsteigen.  Und  alles  ist  schlicht  und  doch  bildkräftig  ge- 
sagt, oft  neu,  immer  eindringlich,  nie  laut.  Da  ist  Distanz  zwischen  dem  Er- 
fahren und  dem  Aussprechen,  da  wird  das  Erlebnis  nicht  zum  Aufschrei,  sondern 
zur  Kunst. 

Wen   das  Sprachliche  besonders  anzieht,   der   kommt   bei  Alda   Rizzi  zu 
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köstlichen  Genüssen.  Ihr  ist,  was  dichtenden  Frauen  bis  jetzt,  in  Italien  wenigstens^ 
fehlte,  das  Sprachschöpferische  eigen,  und  sie  weiß  es  mit  Geschmack  zu  ver- 
werten. Ihre  metrischen  Formen  und  ihre  Versrhythmen  sind  mannigfach  und 
aus  dem  Inhalt  geworden.  Ihre  Sonette  haben  straffen  Aufbau  und  schönes 
Gefälle.  Besonders  sicher  und  ausdrucksvoll  bewegt  sie  sich  in  der  Terzine. 
Deutliche  Zeugen  dichterischer  Reife  sind  auch  ihre  versi  sciolti  (reimlose 
Elfsilbler),  vorab  in  „Verwirrung".  Interessant  sind  manche  ihrer  Reime,  be- 
sonders wirksam  in  den  Zweizeilern  „La  primizia". 

Soll  die  beliebte  Frage  nach  den  Gewährsmännern  noch  aufgeworfen 
werden?  —  Nun:  Alda  Rizzi  ist  vor  allem  sie  selbst.  Herrliche  Ursprünglich- 
keit kennzeichnet  ihre  Kunst.  Sie  spricht  aus  eigenster  Kunde,  sieht  mit  eigenen 
scharfen  Augen,  nicht  durch  Vorbilder  hindurch,  hat  zu  allen  Dingen  eigene 
Beziehungen :  So  ergeben  sich  auch  eigene  Worte  und  Weisen.  Man  sollte 
meinen,  sie  habe  nur  Vortreffliches  gelesen,  vielleicht  mit  Vorliebe  Dante  und 
Pascoli:  Herbheit  und  Güte.  Da  und  dort  haucht  eine  Pascolistimmung,  klingt 
eine  Pascoliwendung  aus  ihren  Versen.  Selbstzucht  konnte  sie  vom  einen  und 
vom  andern  erlernen;  und  deren  freut  man  sich  zu  einer  Zeit  da,  auch  auf 
italienischem  Boden,  neben  ernstesten  Junglyrikern,  einzelne  Musensöhnchen  so 
Absonderliches  üben  dürfen  und  sich  gefallen  in  Gefühlständelei,  in  Wortkoketterie, 
in  albernen  Ekelliedcrn.  Jedem  Freunde  bester  neuitalienischer  Bestrebungen, 
möge  Alda  Rizzis  prächtiges  Büchlein,  das  nicht  ohne  Andacht  ergründet  wird, 
warm  empfohlen  sein. 

ZÜRICH  G  D  D  E.  N.  BARAGIOLA 

LETTRE  OUVERTE  DE  ROMAIN  ROLLAND 

GENEVE,  jeudi  11  fevrier  1915. 
Cher  Monsieur, 

Je  Proteste  contre  l'insinuation  que  je  juge  injuricuse  de  M.  Robert  Faesi,. 
ä  mon  sujet,  dans  la  conclusion  de  son  article :  Geld  und  Geist  in  der  Literatur 
(je  n'en  ai  connaissance  qu'aujourd'hui).  M.  Faesi  laisse  entendre  (p.  108)  que 
si  Ji'an-Christophe  a  10  volumts,  au  lieu  de  5,  c'est  pour  des  raisons  d'argent, 
ou  pour  des  obügations  de  contrat  signe  avec  mon  ^diteur. 

Si  M.  Faesi  avait  pris  la  peino  de  s'informer,  il  aiirait  su  que  Jean-Christophe 
a  paru  d'abord  aux  Cahiets  de  la  quinzaine,  oi'i  n'cxistaient  ni  contrats,  ni  droits 
d'auteur.  Chacun  peut  critiquer  la  longueur  de  Jean-Christophe,  au  point  de 
vue  artistique ;  mais  nul  n'a  le  droit  de  preter  des  motifs  Interesses  ä  un  autcur 
qui  n'a  Jamals  toudie  un  sou  sur  aiicune  edition  de  ses  volumes.  aux  Cahiers 
de  la  quinzaine,  c'est-ä-dire  sur  les  dix  premicrs  milles  de  la  Vie  de  Beethoven, 
du  Midiel-Ange,  de  tous  les  volumes  de  Jean-Christophe,  etc.  (Et  j'ajoute  qu'il 
est  si  peu  —  trop  peu  soucieux  -  de  toutes  les  questions  pratiques  qu'il  ne 
s'est  assure  aucun  droit  sur  les  editions  de  Jean-Christophe  en  Amcrique,  oü 
cet  ouvrage  a  pourtant  le  plus  grand  nombre  de  Icctcurs). 

Mon  cas  n'est  pas  isol6.  Aucim  des  6crivains  des  Cahiers  de  la  quinzaine 
n'a  jamais  touch^  un  Centime  sur  ce  qu"il  puhliait.  Et  pourtant,  nous  etions 
pauvres.  Mais  nous  nous  assurions  notre  independance  d'^crivains,  avec  un 
autre  mctier.  Pendant  dix  ans,  le  professorat  m'a  pris  neuf  mois  de  l'ann^e;  je 
ne  pouvais  ^crire  mes  livres  que  pendant  les  vacanccs.  Mais  j'y  pensais  toujours. 

Je  vous  prie  de  vouloir  bien  publier  cette  lettre  dans  votre  prochain  numero 
de  Wissen  und  Leben,  et  d'agr^er,  Monsieur,  l'assurance  de  mes  sentiments  les 
plus  distingues  Romain  rolland 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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CARDUCCI  UND  SEINE  DEUTSCHEN 

ÜBERSETZER 

Eiserne  Arbeitskraft  und  angeborene  Liebe  zur  Kunst,  fessellose 
Phantasie  und  ein  leidenschaftlich  heftiges  Gemüt,  das,  schrankenlos 
in  Liebe  und  Hass,  unversöhnlich  im  Kampfe  gegen  die  Mächte  der 
Finsternis  und  alle  Formen  von  geistlichem  Despotismus,  doch  auch 
empfänglich  war  für  die  zartesten  Gefühle:  das  waren  die  auszeichnen- 
den Züge  Giosue  Carducci's.  Die  großen  Kämpfe  der  modernen  Wissen- 
schaft stürmten  durch  sein  glühendes  und  titanisches  Temperament, 
und  doch  erreichte  ihn  keiner  im  vornehmen  Erfassen  des  antiken 
Geistes,  in  der  geschickten  Handhabung  der  klassischen  Formen. 
Er  wusste  Altes  und  Neues  in  wunderbarer  Harmonie  zu  vereinen, 
die  kriegerische  Satire  des  Archilochus  mit  der  tragischen  Ironie 
von  Heine,  die  zarte  Mäßigung  horazischer  Gedichte  mit  der  roman- 
tischen Kühnheit  Victor  Hugo's;  heute  schenkte  er  uns  den  Hymnus 
an  Satan,  morgen  die  Ode  Am  Cliiumnus.  Den  Nobel-Preis, 
der  ihm  wenige  Monate  vor  seinem  Lebensende  verliehen  worden, 
hatte  er  schon  längst  verdient  wie  kein  anderer.  Ich  halte  ihn, 
ohne  dass  ich  glaube,  durch  ein  nationales  Vorurteil  geblendet  zu 
sein,  für  den  größten  Lyriker,  den  Europa  seit  Heine's  Tod  hervor- 
gebracht. Als  Riese  ragt  er  aus  unserer  unkünstlerischen  Zeit  hervor. 
Für  mich  besitzt  keiner  wie  er  das  Geheimnis  aller  Freuden  und 
Leiden,  keiner  die  kühne  mystische  Gedankentiefe,  keiner  die  schöne 
und  klare  Sprache.  Sein  gesunder  Instinkt  bewahrte  ihn  vor  jener 
krankhaften  Reizbarkeit,  die  sich  in  mühseligen  Kleinschilderungen 
kundgibt:  dadurch  stand  er  unvergleichlich  höher  als  D'Annunzio, 
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der  seit  Carducci's  Tod   in   Italien   als   Meister   gilt.     D'Annunzio 

könnte  Franzose  sein :    er  ist  im  Grunde  stets  Salonmensch ;   Car- 

ducci   war  ganz   Natur,  Heide,   Italier,   Plastiker.    Sein   klassischer 

Geist  führte  ihn   in   die  große  griechisch-römische  Vorzeit  zurück, 

nicht  um  kalte,  begrabene  Formen  wiederherzustellen,  sondern  um 

die  Antike  mit  modernen  Gefühlen  zu  durchdringen  und  zu  neuem 

Leben  zu  erwecken. 

Seine  toskanische  Heimat  erklärt  Vieles  in  ihm.     Dort  und  in 

Umbrien,   in   Mittelitalien   überhaupt,   leben   die    großen  italischen 

Traditionen,  die  durchaus  heidnisch  sind: 

Dort  am  Fuß  der  Berge  im  Eichenschatten 
Aus  den  Quellen  strömt  dein  Gesang,  Italia! 
Ja,  es  lebten  Nymphen  allhier  und  Götter 
Weihten  dies  Lager! 

Mit  den  blauen,  wallenden  Schleiern  tauchten 
Einst  Najaden  auf  und  am  stillen  Abend 
Riefen  sie  die  bräunlichen  Schwestern  droben 
Laut  von  den  Bergen. 

Hier,  in  Toskana,  hat  die  Kultur  der  Renaissance  ihre  höchste 
Vollendung  gefunden ;  Dante  und  Michelangelo  sind  hier  geboren, 
Raffael  erreichte  hier  seine  reifste  Entwicklung.  Hier  bildete  sich 
recht  eigentlich  der  harmonische,  gesunde  Kunstsinn  des  Italieners, 
der  nur  im  alten  Griechenland  seinesgleichen  hat.  In  den  Nebeln 
von  Norditalien  nähert  sich  der  Volkscharakter  dem  französischen ; 
er  zeigt  Spuren  von  Mystizismus  und  Neigungen  zur  Reflexion, 
die  nicht  mehr  südlich  sind.  Man  denke  an  Manzoni.  Die  quälende 
Hitze  Süditaliens  dagegen  gibt  den  Bewohnern  eine  halbspanische 
Sinnesart:  Aberglauben,  Fanatismus,  geistige  Unselbständigkeit. 
Wäre  Carducci  nicht  in  Mittelitalien  aufgewachsen,  er  wäre  niemals 
der  große  heidnische  Dichter  geworden. 

Unter  den  größten  italienischen  Lyrikern  ist  Carducci  ganz 
besonders  schwer  zu  übersetzen.  Das  kann  nur  ermessen,  wer  ein- 
gehend mit  seiner  weit  von  dem  herkönmilichen  klassischen  Ideal 
der  Diktion  abweichenden,  durchaus  nur  ihm  eigenen  Sprache,  wer 
mit  seiner  Neigung  zum  Seltsamen  und  Überraschenden,  der  Freiheit 
und  Buntheit  seiner  verschlungenen  Strophenbildungen,  der  Fülle 
der  poetischen  Klangformen,  der  Kühnheit  der  oft  sehr  gewagten 
Bilder  unseres  Dichters  bekannt  isL  Dante's  lyrische  Gedichte  zu 
übertragen  ist  ein  Kinderspiel,  verglichen  mit  einer  Carducci-Über- 
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Setzung.  Und  weshalb  das?  Ich  denke,  weil  Dante  in  der  Vita 
Niiova  naiv  und  weich,  Carducci  gelehrt  und  cholerisch  ist,  weil 
dort  hauptsächlich  im  Inhalt,  hier  auch  in  der  Form  so  vieles  liegt, 
weil  dort  die  Natur,  hier  das  ganze  Raffinement  modernster  Kultur 
mitzudichten  scheint.  In  jener  Jugendschrift  des  Sängers  der  Gött- 
lldien  Komödie  fließen  Prosa  und  Gedichte  wie  ein  spiegelklarer 
Bach  wellenlos  über  die  klaren  Kiesel  des  Grundes,  und  wenn 
auch  der  Dichter  sich  rühmen  durfte,  er  werde  von  seiner  Beatrice 
aussagen,  was  noch  nie  von  einer  anderen  gesagt  sei,  so  war  doch 
diese  Liebe  eben  um  ihrer  Tiefe  willen  nicht  nur  keusch  und  lauter, 
sondern  auch  von  leidenschaftlichen  Aufwallungen  ungetrübt.  Car- 
ducci's  Hippogryph  ist  dagegen  ein  ungebändigtes  Ross,  das  gegen 
Zaum  und  Zügel,  welche  Kunst  oder  Sitten  ihm  anlegen,  ungehindert 
sich  bäumt  und  nur  von  der  starken  und  erfahrenen  Hand  des 
Meisters  sich  bewältigen  ließ.  Weshalb  denn  Dante  auch  in  einer 
schlechten  Prosaübersetzung  noch  packend  wirkt,  während  selbst 
eine  gelungene  metrische  Übersetzung  Carducci's  Duftgebilde  oft 
genug  zerstören  muss.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  von  Carducci  das 
Wort  des  Themistokles  im  Plutarch,  dass  eine  Übersetzung  nur 
die  Kehrseite  des  Teppichs  vorstelle,  und  jenes  ebenso  bezeichnende 
Wort  Shelley's:  „Ihr  werft  ein  Veilchen  in  euren  Schmelztiegel  und 
vermeint,  seine  Farbe  und  seinen  Duft  aus  dem  Zersetzungsprozesse 
zu  retten!" 

Ich  gehöre  gewiss  nicht  zu  denen,  die  vermeinen,  Übersetzungen 
von  Dichtern  könnten  je  das  Original  ersetzen.  Ja,  ich  erlaube 
mir  selbst  die  Gildemeister"sche  Version  der  Göttlichen  Komödie, 
auf  welche  die  Deutschen  sich  so  viel  zugute  tun,  recht  schwach 
zu  finden,  wenn  ich  sie  nach  dem  italienischen  Text,  recht  holperig 
und  undeutsch,  wenn  ich  sie  nach  dem  Wilhelm  Teil  oder  dem 
Faust  in  die  Hand  nehme.  Meinte  doch  auch  Don  Quixote's 
Pfarrer  —  wahrlich  kein  verächtlicher  Kritiker  —  dass  „alle  die, 
welche  Dichtwerke  in  eine  andere  Sprache  übertragen  wollen,  wie- 
viel Mühe  (cuidado)  sie  sich  auch  geben,  dieselben  doch  nie  auf 
den  Punkt  würden  bringen  können,  auf  den  sie  ihre  erste  Geburt 
gebracht".  Mögen  nun  Dichter  zweiten  Ranges,  wo  Ausdruck  und 
Gedanke  nicht  so  vollkommen  eins  und  beide  so  durchaus  eigen  1 

sind  wie  bei  Carducci,  weniger  Klippen  bergen;  bei  diesem  ist 
die  Aufgabe  eine  ungemein  schwierige  zu  nennen. 
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Trotzdem  haben  sich  im  deutschen  Sprachgebiet  schon  mehrere 
daran  gewagt.  Den  Anfang  machte  JuHus  Schanz  mit  einer,  dem 
Original  allerdings  ziemlich  fernstehenden  Nachbildung  des  Hymnus 
an  Satan.  Es  folgten  mehrere  von  Paul  Heyse,  sowie  vierzehn  von 
Theodor  Mommsen  und  Ulrich  v.  Wilamowitz  übersetzte  Gedichte. 
Karl  Mühling  in  seinen  volltönenden,  mäßig  deklamatorischen  Versen, 
die  namentlich  Carducci's  etwas  rhetorisierende  Verherrlichung  der 
französischen  Revolution  trefflich  wiedergeben'),  hat  vielleicht  am 
meisten  dazu  beigetragen,  den  Weg  zu  öffnen.  Auch  die  vielleicht 
etwas  zahmen  Versionen  von  Valerie  Matthes-)  fanden  viel  Beifall; 
wiewohl  die  begabte  Interpretin  nicht  immer  eine  getreue  Idee  des 
Originals  bekam,  so  begann  sie  doch  das  deutsche  Publikum  mit 
dem  fremden  Geiste  zu  befreunden.  Ihr  werden  freilich  Otto 
Haendler's  wort-  und  versgetreue  Übertragungen")  schulmeisterlich 
entgegengehalten,  doch  will  uns  bedünken,  dass  auch  dieser  Schrift- 
steller auf  seiner  Seite  ebensoweit  geht,  als  Karl  Mühling  und 
Valerie  Matthes  auf  der  ihren.  Seine  Verse  sind  kaum  noch  deutsch 
zu  nennen,  der  italienische  Gedanke  bleibt  dem  deutschen  Leser 
beinahe  ebenso  fremd  und  unvermittelt,  ■'als  wäre  er  in  seinem 
toskanischen  Gewände  geblieben.  Versmaße,  die  er  nie  gehört, 
grammatische  Verbindungen,  die  ihm  schier  widersinnig  erscheinen 
müssen,  eine  holperige  Kadenz,  die  ihm  wie  ungelenke  Prosa  vor- 
kommt, sollen  ihm  den  Ton  und  die  Weise  des  Originals  näher 
bringen,  erregen  aber  in  ihm  nur  die  Vorstellung  einer  bizarren  Wort- 
und  Bildanhäufung. 

Nicht  so  Bettina  Jacobson,  die  verdienstvolle  Übersetzerin  von 
Dante's  Vita  Niiova  (Halle,  1877)  und  Petrarca's  Sonette  und 
Kanzonen  (Leipzig,  1904).  Obwohl  die  Aufgabe,  die  sie  sich 
zuletzt  gestellt  hat,  mit  den  beiden  früheren  wenig  verwandt  ist 
und  zweifellos  als  die  schwierigere  bezeichnet  werden  muss,  ist 
sie  ihr  mindestens  ebensowohl  gelungen.  Die  Übertragungen  des 
italienischen  Dichterfürsten,  die  Bettina  Jacobson  im  Jahre  1907 
herausgegeben  hat^)  sind  wahre  Meisterwerke  und  halten   wunder- 

')  Giosufe  Carducci,    (Ta  ira,    übersetzt  von  Dr    K.  Mühling.     Berlin  1893. 

2)  Italienische  Dichter  der  Gegenwart.  Studien  und  Übertragungen  von 
Valerie  Matthes.    Berlin   1899. 

8)  Gio^ue  Carducci.  Ausgewählte  Gedichte,  übertragen  von  Otto  Hacndler. 
Dresden  19i>5. 

*)  Ausgewählte  Gedichte  von  Giosue  Carducci.  Übersetzt  von  Bettina 
Jacobson.    Leipzig,  Insel-Verlag. 
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bar  die  Mitte  zwischen  dem  Aufgeben  und  dem  ängstlichen  Fest-  |; 

halten  des  Originals,  welche  die  Scylla  und  die  Charybdis  der 
Übersetzer  zu  sein  pflegen.  Sie  sind  weder  Nachahmungen  wie  die 
Mühling'schen  und  Matthes'schen,  noch  Photographien  wie  die  von 
Haendler.  In  seiner  trefflichen  und  reichen  Auswahl  italienischer 
Dichtungen  hatte  der  Meister  deutscher  Übersetzungskunst  Paul 
Heyse^)  von  neuem  gezeigt,  wie  beide  Klippen  poetischer  Wieder- 
gabe wohl  zu  vermeiden  sind;  doch  stellt  sich  ihm  die  weibliche 
Rivalin  würdig  zur  Seite.  Sie  gibt  geistreiche,  verständnisinnige, 
tiefpoetische  Nachschöpfungen.  Man  denkt  unwillkürlich  an  die 
herrlichen  Kupferstiche  vergangener  Zeiten,  die  uns  in  ihrer  Freiheit 
und  durch  so  ganz  verschiedene  Mittel  eine  soviel  treuere  und  im 
höchsten  Sinne  künstlerischere  Idee  des  farbenvollen  Originals  gaben, 
als  unsere  Lichtbilder,  welche  jede  Schattierung  fälschen,  jeder  Linie  f 

eine  übertriebene  Bedeutung  geben.    Bettina  Jacobson   ist  in  der  | 

Tat  verfahren  wie  ein  geistreicher  und  empfindender  Künstler,  der, 
sich  der  Verschiedenheit  seines  Materials  ganz  bewusst,  nur  mit 
den,  diesem  Material  eigentümlichen  Mitteln,  den  Sinn  des  Urbildes 
wiederzugeben  unternimmt. 

Es  ist  entschieden  zu  billigen,  dass  alle  deutschen  Übersetzer 
die  Odi  barbare  in  ihrer  Auswahl  stark  bevorzugt  haben.  Diese 
Oden  zeigen  das  Ideal  des  Dichters  in  voller  Reife.  Die  Form  ist 
vereinfacht,  geebnet,  geklärt,  und  hat  an  Gewandtheit  und  Ge- 
schlossenheit überreich  gewonnen,  was  sie  an  Künstlichkeit  und 
äußerem  klassischem  Beiwerk  verloren  hat.  Carducci's  Kunst  ist 
auf  der  Stufe  höchster  Vollendung  angelangt  und  zeigt  nichts  mehr 
von  dem  Hebewerk,  den  Leitern  und  Gerüsten,  die  dem  Aufbau 
gedient  haben;  so  wie  auch  von  der  Bühne  jeder  sichtbare 
Mechanismus  verschwindet,  wenn  die  Proben  beendet  sind  und 
das  Drama  wirklich  anhebt. 

Carducci's  Gefühlsweise  musste  eine  ihr  entsprechende  Form 
finden.  Der  neue  Geist  erforderte  einen  neuen  Körper.  Schon 
Gabriello   Chiabrera    hatte  vor  mehr   als   zweihundert  Jahren   ver-  Jj 

sucht,  die  altklassischen  Metren  in  die  italienische  Literatur  ein- 
zuführen. Carducci  löste  das  Problem  in  der  Weise,  wie  es  auch 
Chiabrera  gelöst  haben  würde,  wenn  seine  Fähigkeiten  der  Größe 

1)  Italienische  Dichter.  Lyriker  und  Volksgesang.  Deutsch  von  Paul  Heyse. 
Stuttgart  und  Berlin  1905. 
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seines  Vorhabens  entsprochen  hätten.  Chiabrera  sah  wohl  ein,  dass 
eine  Rückkehr  zu  den  klassischen  Vorbildern  förderlich  sein  müsste; 
nur  war  es  ihm  nicht  gegeben,  in  den  klassischen  Geist  ein- 
zudringen. Carducci  vermochte  es;  und  es  gibt  wenige  Beispiele 
einer  glücklicheren  Vereinigung  zweier  Literaturen  als  seine  Oden. 

Dass  der  Form  aber  auch  der  Inhalt  entsprechen  musste,  dessen 

war  sich  der  Dichter  voll  bewusst,    als  er  folgende  Worte  Platen's 

den  Oden  als  Motto  voranschickte: 

Schlechten,  gestümperten  Versen  genügt  ein  geringer  Gehalt  schon, 
Während  die  edlere  Form  tiefe  Gedanken  bedarf: 
Wollte  man  euer  Geschwätz  ausprägen  zur  sapphischen  Ode, 
Würde  die  Welt  einseh'n,  dass  es  ein  leeres  Geschwätz. 

So  ist  es  denn  mehr  noch  als  die  Form  der  klassische  Geist, 
durch  den  diese  Gedichte  wirken  —  der  Geist,  der,  von  den  Fesseln 
des  mittelalterlichen  Kirchenglaubens  befreit,  weder  vor  dem  Teufel 
und  den  Höllenqualen  zittert,  noch  in  anbetender  Verzückung  vor 
Heiligenbildern  kniet,  sondern  die  Befreiung  der  Erde  verkündet: 
hellenischer  Pantheismus,  gesunder  Lebensgenuss,  frohsinniger  Kultus 
des  Schönen.  Und  in  diesem  wissenschaftlichen  Frohsinn  soUte 
die  neue  Menschheit  leben ;  in  Goethe,  Wagner  und  Carducci 
sollte  sie  ihre  edelsten  Vertreter  finden. 

Unser  Dichter  war  keineswegs  Klassiker  in  dem  Sinne,  dass 
er  aus  Enthusiasmus  für  das  Altertum  die  eigene  Individualität 
zurückgedrängt  oder  gar  unterdrückt  hätte.  Dazu  war  er  viel  zu 
sehr  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut,  zum  Glück  für  sich  und 
für  die  italienische  Poesie,  die  ja  an  schattenhaften  Nachbetern 
und  Nachtretern  so  wenig  Mangel  hat,  wie  irgend  eine  andere. 
Carducci  in  einer  bestimmten  Rubrik  unterzubringen,  wird  daher 
wohl  ein  vergebliches  Bemühen  derer  bleiben,  die  sich  nicht  darüber 
beruhigen  können,  dass  ein  Künstter  oder  Dichter  seine  eigenen 
Bahnen  wandelt,  sondern  immer  nach  bequemen  Maßstäben  aus- 
spähen und  beim  Bemessen  geistiger  Größe  nach  Art  einer  Aus- 
hebungskommission  verfahren.  Carducci's  Schilderungen  sind  von 
unnachahmlicher  Frische  und  Kratt.  Und  sie  sind  nie  nur  Schilderung: 
den  Hauptcharakter  seiner  Lyrik,  der  sie  der  Weltliteratur  einreiht, 
finde  ich  in  der  Belebung  und  Vermenschlichung  der  Natur,  d.  h. 
in  der  Weise,  in  welcher  der  Dichter  das  Menschliche,  ott  das 
Persönlichste   in  Zusammenhang   mit   der  Natur   zu   bringen  weiß. 
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Wunderbar  wirkt  in  dieser  Beziehung  in  der  fließenden,  prächtigen 
Verdeutschung  von  Bettina  Jacobson  das  Gedicht  Vor  San  Guido. 
Während  die  Eisenbahn  ihn  an  den  Stätten  seiner  Kindheit  vorbei- 
führt, knüpft  der  weltberühmt  gewordene,  sonst  so  gedankenschwere 
Poet  mit  den  altbekannten  Bäumen,  die  er  einst  als  Knabe  mit 
Steinen  beworfen,  ein  rührend  einfaches,  fast  kindlich  naives  Ge- 
spräch an: 

Von  Bolgheri  die  beiden  Reih'n  Cypressen, 

Die  hoch  und  stattlich  nach  San  Guido  gehn, 

Wie  junge  Riesen,  die  im  Lauf  sich  messen, 

So  eilten  sie  herbei,  nach  mir  zu  sehn. 

Sie  kannten  mich  und  flüsterten  mir  leise, 
Kopfnickend  zu:  ,0h,  bist  du  wieder  da? 
Warum  nicht  bleiben?  Unterbrich  die  Reise! 
Kühl  wird's  zur  Nacht;  die  Straße  kennst  du  ja." 

.Ach,  ihr  Cypresslein,  lasst  mich  weiter  wandern: 

Die  Zeiten  und  die  Jugend  sind  dahin!  fi 

Ja  wüsstet  ihr's  —  nicht  prahl'  ich  vor  den  andern  — 

Dass  ich  heut  ganz  berühmt  geworden  bin! 

Latein  und  Griechisch  les'  ich  nach  Belieben 
Und  schreibe,  und  viel  andres  kann  ich  auch, 
Cypresslein,  bin  kein  Schlingel  mehr  geblieben, 
Und  Steine  werfen  ist  nicht  mehr  mein  Brauch, 

Zumal  nach  Bäumen.  —  Wie  im  Zweifel  schienen 

Die  Wipfel  flüsternd  hin  und  her  zu  gehn,  r' 

Und  spöttisch  lächelnd  hat  aus  dunkelm  Grünen  |' 

Das  ros'ge  Abendlicht  hervorgesehn.  f' 

Und   nicht   nur  durch  die  eigenen,  von  der  Landschaft  ange-  |; 

regten  Gefühle,  auch  durch  die  Menschen,  die  sich  in  ihr  bewegen,  fr 

durch   ihre   Geschäfte,    Sorgen   und  Erlebnisse  weiß    er  die  Natur  l: 

zu  vermenschlichen.    Die  fruchtbaren  Ebenen,  die  mit  Öl  und  Wein  | 

bepflanzten  Hügel,  die  reinliche  Tenne  und  den  offenen  Pachthof, 

das  milchweiße  Gespann  der  schwerwandelnden  Rinder,  den  ganzen 

Erdgeruch   der  bräunlichen   Gefilde:    Alles  fühlen   wir.    Er   grüßt 

Altitalien,  Etrurien: 

Dich  begrüß'  ich,  grünendes  Land  der  Umbrer! 
Dich  auch,  Gott  des  Quells,  o  Clitumnus!  Freudig 
Fühl'  ich  hier  italischer  Heimatsgötter 
Hauch  um  die  Stirne! 

•  Wahrlich :  die  alten  Götter  sind  noch  nicht  gestorben  und  die 
große  Vergangenheit  Italiens  lebt  fort  in  den  Strophen  seines  un- 
sterblichen Dichters. 

MAILAND  PAOLO  ZENDRINI 
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DAS  KULTURPROBLEM  DER  SCHWEIZ 
UND  DIE  EINBÜROERUNOSFRAOE 

Die  Ausführungen  Herrn  Max  Kollers  über  das  Kulturproblem 
der  Schweiz  und  die  Einbürgerungsfrage  haben  mir  in  ihrem  Haupt- 
gedanken sehr  gefallen.  Sie  treten  ein  für  Reinheit  und  saubere 
Trennung  der  drei  Nationalitäten  in  der  Schweiz.  Wenn  der  Ver- 
fasser die  Nationalitätenfrage  in  Parallele  stellt  zu  den  Bestrebungen 
des  Heimatschutzes,  ja  wenn  er  in  der  Wahrung  der  Nationalität 
eigentlich  die  höchste  Form  des  Heimatschutzes  sieht,  so  nimmt 
er  mir  nicht  nur,  wie  man  sagt,  das  Wort  aus  dem  Munde,  sondern 
das  von  ihm  gesagte  deckt  sich  fast  wörtlich  genau  mit  meinen 
Betrachtungen,  die  ich  über  diese  Frage  angestellt  habe,  eine  Über- 
einstimmung, die  mich  sehr  freut. 

Was  also  den  eigentlichen  Gedanken  Herrn  Kollers  betrifft, 
so  hätte  ich  weder  etwas  zu  beanstanden  noch  etwas  hinzu- 
zufügen, sondern  ich  habe  nur  zuzustimmen.  Der  Verfasser  sagt 
einfach,  wie  man  nach  seiner  Ansicht  bei  der  Einbürgerung  ver- 
fahren sollte;  hingegen  nimmt  er  nicht  Stellung  dazu,  ob  die  Ein- 
bürgerung überhaupt  zu  fördern  oder  zurückzudrängen  sei,  oder  ob 
man  sie  einfach  den  bisherigen  Gang  nehmen  lassen  sollte.  Nach 
den  Ausführungen  des  Verfassers  kann  man  höchstens  vermuten, 
dass  er  mit  der  Förderung  der  Einbürgerung,  ja  mit  der  Zwangs- 
einbürgerung einverstanden  sei,  d.  h.  dass  er  sich  den  heutigen 
Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiteres  anschließe.  Hingegen 
zeigt  sich  ein  entschiedenes  Eintreten  für  diese  Bestrebungen  in 
dem  kurzen  Begleitworte  der  Redaktion.  Hier  ist  aber  für  mich 
die  Hauptfrage. 

Man  bedauert,  dass  man  bei  der  Angelegenheit  Zeit  verloren 
hat,  sich  vom  Kriege  hat  überraschen  lassen.  Durch  den  Krieg  sind 
der  Schweiz  viele  Leute  verloren  gegangen,  da  sie  nun  enger  an 
ihr  Vaterland  gebunden  werden.  Gewiss,  das  mag  für  die  Schweiz 
ein  Nachteil  sein;  für  die  betreffenden  Nachbarstaaten  und  für  diese 
Leute  selber  ist  es  aber  ein  moralischer  Gewinn.  Man  möge  sich 
einmal  Rechenschaft  darüber  geben,  was  eigentlich  einen  großen» 
wohl  den  größten  Teil  der  Ausländer  veranlasst,  das  Schweizer 
Bürgerrecht  zu  erwerben.  Es  handelt  sich  meistens  um  verheiratete 
Leute,  und  zwar  nicht  um  solche  mit  Töchtern,  sondern  um  solche 
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mit  Söhnen,  die  dem  Alter  der  militärisctien  Dienstpflicht  entgegen- 
gehen. Der  Hauptgrund  besteht  also  darin,  dass  man  sich  dem 
fremden  Militärdienst  entziehen  will.  Es  handelt  sich  also  um  Leute, 
die  gewissermaßen  entwurzelt  sind,  den  geistigen  und  moralischen 
Zusammenhang  mit  ihrem  Vaterlande  verloren  haben,  welche  nicht 
mehr  bereit  sind,  dem  Vaterlande  wirklich  ein  großes  Opfer  zu 
bringen.  Dadurch  beweisen  sie  eigentlich,  dass  sie  sich  der  Schweiz 
schon  gut  angepasst  haben.  Es  ist  nämlich  charakteristisch  für  uns 
Schweizer,  dass  wir  den  Staat  gern  für  ein  Ding  ansehen,  das  ge- 
molken werden  kann,  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  dem  Grundsatze 
huldigen:  Nehmen  ist  seliger  als  geben.  —  Neben  diesen  Neu- 
bürgern, die  ohne  Zweifel  die  Mehrheit  bilden,  finden  sich  noch 
solche,  die  an  unsern  demokratischen  Einrichtungen  Gefallen  finden, 
besonders  wenn  sie  im  Auslande  mit  den  dortigen  staatlichen  Ver- 
hältnissen schlimme  Erfahrungen  gemacht  haben. 

Unser  kleines  Land  in  der  Mitte  Europas  ist  wie  zu  einem 
Rendez-vous  der  großen  Nachbarnationen  geschaffen,  und  mit  der 
weiteren  Entwicklung  der  Verkehrsmittel,  womit  eine  Verminderung  I, 

der   Sesshaftigkeit   überhaupt   verbunden   ist,   wird   der  Fremden-  f) 

zudrang  immer  größer  werden.   Wenn  also  nichts  weiter  geschieht,  || 

so  wird  der  Prozentsatz  der  Schweizer   immer  abnehmen,  und  es  l| 

ist  leicht  einzusehen,  dass   durch  Erleichterung  der  Einbürgerung  v 

oder  durch  Zwang   dazu   dieser  Prozentsatz   mehr  auf  der  Höhe  f' 

gehalten  wird.    Damit  scheint  für  viele  die  Sache  schon  erledigt  |j' 

zu  sein.  j 

Gewiss  erfährt  ein  Reichsdeutscher,  besonders  ein  uns  fremderer  fl 

Norddeutscher,  mit  der  Zeit  eine  Änderung,  wenn  er  jahrelang  in  j( 

der  Schweiz  wohnt,  auch  wenn  er  nicht  Schweizerbürger  wird. 
Wird  diese  Änderung  noch  wesentlich  größer,  wenn  er  das  Bürger-  J!,' 

recht  erwirbt?  Kaum.  Unser  Staatsgedanke  ist  nicht  so  deutlich 
ausgeprägt,  dass  er  allein  eine  wesentliche  Änderung  der  dem  Lande  || 

Zugehörenden  zu  bewirken  vermag.  Wenn  man  die  Einbürgerungs- 
frage eingehender  bedenken  will,  so  muss  man  die  verschiedenen 
Einwirkungen  auf  den  zugereisten  Ausländer  auseinanderhalten.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  topographisch-hydrographische  Gestalt  eines 
Landes  einen  großen  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Bewohner 
ausübt.    So   haben   die  Insel-  oder  Küstenbewohner  verschiedener  || 

Länder,  ja  verschiedener  Nationalitäten,  ausgesprochen   verwandte 
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Züge  miteinander,  ebenso  Bergbewohner  oder  Bewohner  der  Ebene. 
Diese  topographische  Gestalt  der  Schweiz  wird  bleiben,  möge  der 
Prozentsatz  der  Bürger  bleiben  welcher  er  wolle.  Sie  wird  also  die 
Einwohner  stets  beeinflussen.  Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  dem 
Staatsgedanken.  Hier  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  entweder 
assimiliert  der  Staatsgedanke  sich  die  Fremden,  oder  die  Fremden 
beeinflussen  den  Staatsgedanken.  Bei  schneller  Einbürgerung  wäre 
immer  ein  großer  Prozentsatz  von  Bürgern  da,  aber  die  Schweiz 
würde  sich  ändern,  d.  h.  die  vielen  neuen  Bürger  würden  eine  neue 
Schweiz  machen. 

Man  stellt  oft  in  unvorsichtiger  Weise  Vergleiche  an  und  will 
Dinge,  die  sich  an  einem  Orte  bewähren,  ohne  weiteres  auf  einen 
andern  übertragen.  So  will  man  in  der  Schweiz  z,  B.  amerikanische 
Einrichtungen  nachahmen.  Auch  die  nordamerikanische  Union  ist 
ein  Staat  mit  einer  großen  Fremdenzuwanderung.  Aber  dort  liegen 
die  Dinge  ganz  anders  als  bei  uns.  Amerika  ist  ein  großes,  mächtiges 
Land,  größer  als  irgendeines  der  Länder,  aus  denen  die  Zuwanderer 
kommen.  Ferner  sind  die  Einwanderer  zum  großen  Teil  Leute,  die 
sozusagen  die  Brücken  hinter  sich  abgebrochen,  die  ihrer  Heimat 
für  immer  Lebewohl  gesagt  haben.  Anders  bei  uns  in  der  Schweiz, 
die  von  allen  Seiten  leicht  zugänglich  ist  und  die  vielmal  kleiner  ist 
als  jeder  ihrer  Nachbarstaaten.  Gerade  jetzt  erfahren  diese  Nachbar- 
staaten eine  bedeutende  Kräftigung-  ihres  Staatsgedankens,  eine 
Kräftigung,  die  uns  fehlt  oder  kaum  in  nennenswertem  Maße  zuteil 
wird.  Die  Schweiz  ist  zu  schwach,  der  Überfremdung  standzuhalten, 
möge  sie  den  Einwanderern  nun  das  Bürgerrecht  geben  oder  nicht. 
Wie  Herr  Hans  Bachmann  im  nämlichen  Hefte  treffend  ausführt, 
ist  das,  was  uns  Schweizer  verbindet,  unsere  Geschichte,  und  zwar 
genauer  genommen  die  Geschichte  von  der  Gründung  der  Eid- 
genossenschaft bis  zur  Schlacht  von  Marignano,  also  eine  Geschichte, 
die  der  Hauptsache  nach  vor  vierhundert  Jahren  abgeschlossen 
war.  Solche  historische  Reminiszenzen  aus  längstvergangenen  Jahr- 
hunderten sind  aber  ein  schwacher  Kitt.  Es  fehlt  uns  die  anschauliche 
Erkenntnis,  das  Miterleben,  das  jetzt  unsere  drei  Nachbarnationen 
innerlich  groß  macht. 

Freilich  besitzen  wir,  wie  man  sagt,  auch  Staatsideale,  die  ihren 
Wert  in  der  Gegenwart  haben,  die  in  die  Zukunft  weisen:  es  sind 
die   friedliche   Vereinigung  verschiedener   Nationalitäten,  die   Neu- 
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tralität  und  die  Demokratie.  Diese  drei  Dinge  gehören  unbedingt 
zusammen,  und  sie  sind  enger  miteinander  verbunden  als  man  ge- 
meinhin glaubt ;  denn  sie  kommen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel, 
wie  ich  im  folgenden  nachweisen  möchte. 

Das  friedliche  Zusammenleben  der  drei  Nationalitäten  in  der 
Schweiz  ist  das,  was  Herr  Max  Koller  mit  seinem  Vorschlage  an- 
strebt, nur  sucht  er  dieses  Ziel  auf  anderem  Wege  zu  erreichen  r 
als  es  sonst  üblich  ist;  er  will  nicht  eine  Vermengung  und  Durch-  | 
Setzung  der  drei  Formen,  sondern  ihre  möglichst  große  Reinhaltung.  i 

Dass  es  unsere  Aufgabe  ist,  die  drei  Nationalitäten  in  unserm  -: 

Lande  in  ein  friedliches  Verhältnis  zu  bringen,  ist  selbstverständlich.  '' 

Die  erste  Pflicht  eines  jeden  Staates  ist  die,  Frieden  zwischen  seinen  { 

Gliedern  herzustellen.    Da  nun  zufälligerweise  in  der  Schweiz  drei  { 

Nationalitäten  zu  finden  sind,  so  ist  es  selbstverständlich  Aufgabe  ' 

des  Staates,  ein  möglichst  gutes  Einvernehmen  zwischen  diesen  drei  \ 

Gliedern  zu  schaffen.  Nun  fasst  man  aber  unsere  Aufgabe  in  weiterem  j; 

Sinne  auf,  und  man  sagt,  die  Schweiz  habe  die  Aufgabe,  die  ver-  | 

schiedenen  Nationalitäten  überhaupt,  nicht  nur  soweit  sie  innerhalb  f 

unserer  Grenzen  wohnen,  zu  vereinen.    Man  tut  sich   nicht  wenig  > 

darauf  zugute,  dass  wir  in  der  Schweiz  unter  unsern  Nationalitäten  ^ 

ein    erträglicheres   Verhältnis   haben   als   dies   z.  B.  in  Oesterreich-  ; 

Ungarn   lange  der  Fall  war.   In  dieser  Auffassung  der  Dinge  liegt  | 

ein   großer  Fehler:  man   vergisst,  dass   wir  in   der  Schweiz   unter  f 

ganz  andern  Verhältnissen  leben  als   die   verschiedenen  Nationali-  ■; 

täten  in  den  Nachbar-Großstaaten.   Wir  können  unter  uns   ein   er-  j 

fragliches  Verhältnis  haben,  weil  die  Nationalitäten,  die  sich  in  der  n 

Schweiz  finden,  alle   von   großen,  mächtigen  Nachbarstaaten  ver-  M 

treten  werden,  weil  die  großen  Entladungen   der   unvermeidlichen  lj| 

Spannungen  zwischen  den  Nationalitäten  durch  diese  Länder  zum 
Austrag  gebracht  werden ;  wir  können  es  bequem  haben,  weil  die 
andern  die  Arbeit  leisten  und  die  Gefahr  auf  sich  nehmen.  Die 
verschiedenen  Volksstämme  Oesterreichs  sind  nicht  in  der  günstigen 
Lage  wie  wir;  es  hat  nicht  jede  Nationalität  Oesterreich-Ungarns 
ihren  mächtigen  Nachbarstaat  im  Rücken,  der  die  Nationalität  ge- 
wissermaßen offiziell  vertritt;  sie  müssen  dies  selber  besorgen,  und 
darum  kann  das  Verhältnis  unmöglich  so  gut  sein  wie  bei  uns. 
Die  nämliche  Schwierigkeit  hat  z.  B.  auch  die  Schweden  und  die 
Norweger,  diese  gewiss  nicht  sehr  verschiedenen  Völker,  zu  einer 
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reinlichen  Trennung  veranlasst.  Was  im  besondern  das  Verhältnis 
zwischen  der  deutschen  und  der  französischen  Kultur  betrifft,  so  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Spannung  aufhöre,  bevor  der  Kräfie- 
unlerschied  so  groß  ist,  dass  der  schwächere  Teil  keine  Aussicht 
mehr  hat,  jemals  wieder  obenauf  zu  kommen.  Der  sogenannte  fried- 
liche Wettkampf  der  Nationen  ist  es  ja  eben,  der  die  Kriegsursachen 
herbeischafft.  Da  in  Wirklichkeit  die  andern  die  Arbeit  leisten  und 
die  Gefahr  auf  sich  nehmen,  wir  aber  den  Vorteil  davon  haben, 
so  liegt  für  uns  kein  Anlass  vor,  uns  etwas  besonderes  einzubilden, 
und  es  steht  uns  vor  allem  nicht  an,  andern  Staaten  gegenüber 
den  Lehrmeister  zu  spielen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Neutralität.  Eine  Neutralität 
für  alle  Fälle  ist  durchaus  nicht  etwas,  dessen  man  sich  zu  rühmen 
hat.  Der  neutrale  Staat  erklärt  im  Grunde  folgendes:  Man  mag  in 
Europa,  in  der  Welt  kämpfen  um  was  und  für  was  man  will,  die 
höchsten  Güter  mögen  in  Gefahr  stehen,  das  geht  uns  gar  nichts 
an,  wir  bleiben  neutral,  solange  kein  Feind  unsere  Grenze  über- 
schreitet. Ein  solches  Verfahren  ist  klug,  sehr  klug,  aber  man  hat 
keinen  Anlass,  darauf  stolz  zu  sein.  Wiederum  können  wir  uns  das 
leisten,  weil  andere  die  Arbeit  tun.  Ja  noch  mehr:  man  lässt  sich 
von  einer  Reihe  von  Großstaaten  kollektiv  seine  Unverletzlichkeit 
garantieren.  Damit  nähert  man  sich  sehr  der  Grenze,  wo  man  über- 
haupt aufhört,  ein  Rechtssubjekt  zu  sein.  Man  wirft  uns  Schweizern 
oft  einen  auffallenden  Utilitarismus  vor,  der  uns  hindere,  für  ein 
Ideal  die  höchsten  Opfer  zu  bringen,  der  gerne  aus  allem  ein 
Geschäft  mache.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  vor  einigen  Jahren 
bei  uns  ein  großer  Sturm  losbrach,  als  ein  ähnlicher  Vorwurf  gegen 
uns  in  einer  deutschen  Zeitschrift  laut  wurde.  Es  ist  aber  leider 
doch  etwas  Wahres  an  der  Sache,  und  das  „Point  d'argent,  point  de 
Suisse"  ist  ja  ein  altes  Wort.  Die  Neutralität  auf  alle  Fälle,  (also 
nicht  nur  in  diesem  Kriege,  sondern  in  jedem  irgendwie  denkbaren 
künftigen  Kriege)  verfehlt  nicht,  einen  Einfluss  auf  unsern  Charakter 
auszuüben,  ja  diese  Neutralität  selber  ist  schon  Ausfluss  dieses 
Charakterfehlers. 

Man  denke  einmal,  unsere  vier  Nachbarstaaten  würden  jeder 
einen  Fünftel  ihres  Gebietes  an  die  Schweiz  abtreten,  d.  h.  es  würde 
ein  schweizerischer  Großstaat  in  der  Mitte  Europas  entstehen.  Es 
ist  ganz  sicher,  dass  von  da  an  das  Verhältnis  der  drei  Nationalitäten 
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bei  uns  weit  schlechter  würde,  dass  wir  uns  dann  nicht  mehr  auf 
andere  verlassen  könnten.  Ferner  könnten  wir  alsdann  unmöglich 
die  Neutralität  beibehalten.  Auch  bei  der  Neutralität  ist  es  so :  Wir 
genießen  die  Vorteile,  und  andere  leisten  die  Arbeit. 

Endlich  das  dritte  Ideal,  die  Demokratie.  Es  ist  bei  uns  in 
weiten  Kreisen  die  Ansicht  verbreitet,  die  Schweiz  sei  von  jeher 
ein  Hort  der  Demokratie  gewesen,  sei  eigentlich  die  Schöpferin  der 
Demokratie.  Dies  ist  ein  großer  Irrtum.  Die  oberflächliche  Ansicht 
gründet  sich  bei  vielen  auf  die  alleinige  Tatsache,  dass  es  nie  einen 
König  der  Schweiz  gegeben  hat.  Gewiss  verdankt  die  Schweiz  ihre 
Entstehung  dem  demokratischen  Gedanken,  d.  h.  der  Auflehnung 
gegen  die  Hausmacht  der  Oesterreicher  und  der  Savoyer.  Aber 
schon  bei  der  Entstehung  der  Schweiz  zeigt  sich  eine  eigentümliche 
Tatsache:  unsere  alten  Eidgenossen  waren  königstreu,  und  ihre 
Rechtsansprüche  gründeten  s-ich  auf  Privilegien,  die  ihnen  vom 
Kaiser  (besonders  von  Friedrich  II.)  gewährt  worden  waren.  Überhaupt 
vertrat  im  Mittelalter  zum  großen  Teil  das  Königtum  den  demo- 
kratischen Gedanken  gegenüber  dem  Feudalwesen.  So  ist  es  auch 
gar  nicht  verwunderlich,  dass  das  Land,  welches  oft  als  das  demo- 
kratischste von  Europa  bezeichnet  wird,  England,  ein  Königreich  und 
nicht  eine  Republik  ist.  Der  demokratische  Gedanke  ist  in  der 
Schweiz  bald  verkümmert,  und  man  darf  z.  B.  die  Schweiz  des 
18.  Jahrhunderts  zum  großen  Teile  als  eines  der  undemokratischsten 
Länder  Europas  bezeichnen.  Unsere  heutige  Demokratie  geht  auf 
1798  und  besonders  auf  1815  zurück.  Damals  wurde  die  Grundlage 
zu  unserer  Demokratie  geschaffen,  ganz  besonders  durch  die  Neu- 
tralitätsakte von  1815.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  durch 
Kriege  die  Staatsgewalt  gestärkt  wird.  Ein  Staat,  der  Krieg  führt 
und  stets  mit  der  Möglichkeit  von  Kriegen  zu  rechnen  hat,  muss 
straff  organisiert,  muss  zentralisiert  sein;  nur  so  kann  er  auf  Erfolg 
rechnen.  Durch  die  Neutralitätsakte  sind  wir  sozusagen  auf  ein 
Ruhekissen  versetzt  worden,  wir  dürfen  uns  laut  diesem  Vertrage 
ja  überhaupt  nicht  in  die  Kriege  der  Großen  mischen;  in  weiten 
Kreisen  hat  man  sich  seit  langem  vollständig  in  Sicherheit  ein- 
gelullt, weil  man  sich  durch  die  Neutralitätsgarantie  absolut  gedeckt 
glaubte.  Ein  Land,  das  also  nicht  auf  einem  so  ausgesetzten  Posten 
steht  wie  die  Großmächte,  die  immer  mit  Kriegen  rechnen  müssen, 
kann  sich  wohl  eine  lockere  Struktur  erlauben.  Tatsächlich  ist  unsere 
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Demokratie  nichts  anderes  als  eine  solche  lockere  Struktur:  geringe 
Kompetenzen  der  Regierung,  große  Kantons-  und  vor  allem  Ge- 
meindesouveränität. Aber  schon  beim  Kriegsausbruch  hat  sich  gezeigt, 
wie  nötig  in  einer  schwierigen  Lage  eine  tüchtige  Regierung  ist. 
Wer  damals  der  Lage  gewachsen  war,  das  war  nicht  das  Volk, 
nicht  das  Parlament,  sondern  der  Bundesrat  und  der  Generalstab, 
also  zwei  Zentralkräfte.  Wir  dürfen  diesen  beiden  Instanzen  dankbar 
sein,  dass  sie  nach  ihrem,  und  nicht  nach  des  Volkes  bestem  Wissen 
tüchtig  gearbeitet  und  vorgearbeitet  haben.  Man  mag  es  gerne 
hören  oder  nicht,  aber  es  ist  Tatsache :  unsere  Demokratie  wird 
ermöglicht  durch  unsere  Neutralität,  d.  h.  dadurch,  dass  wir  uns 
vor  den  großen  Kämpfen  drücken,  welche  notwendige  und  unver- 
meidliche Erscheinungen  der  Völkerbiologie  sind;  sie  wird  ermöglicht 
dadurch,  dass  wir  andere  die  Gefahr  auf  sich  nehmen  lassen.  Nicht 
wir  können  den  Großstaaten  die  Demokratie  bringen,  sondern  sie 
schenken  sie  uns.  Auch  hier  gilt  das  bekannte  Goethesche  Wort: 
Du  glaubst  zu  schieben  und  du  wirst  geschoben. 

Diese  Ansicht  über  Demokratie  mag  manchem  fremdartig  vor- 
kommen, und  man  wird  schnell  einwenden,  die  Existenz  eines 
demokratischen  England  und  einer  demokratischen  amerikanischen 
Union  beweise  ihre  Unrichtigkeit.  Man  vergisst  aber  dabei,  dass 
die  schweizerische  und  die  englische  Demokratie  kaum  etwas  anderes 
gemein  haben  als  den  Namen,  dass  sie  grundverschiedene  Er- 
scheinungen sind.  Ich  möchte  die  schweizerische  Demokratie  eine 
aktive,  die  englische  eine  passive  nennen.  In  der  Schweiz  will  jeder 
in  alles  hineinregieren,  und  wir  Bürger  müssen  jedes  Jahr  mindestens 
ein  halbes  Dutzend  mal  unsere  maßgebende  Stimme  abgeben  über 
Dinge,  von  denen  wir  nichts  verstehen,  nichts  verstehen  können, 
schon  weil  eine  kurze  und  einseitige  Belehrung  ad  hoc,  wie  sie 
jeweilen  durch  Vorträge,  Zeitungen  und  Flugblätter  einsetzt,  niemals 
genügen  kann.  So  haben  wir  in  einem  hohen  Maße  die  Herrschaft 
der  Unverantwortlichen  ausgebildet.  —  Ganz  anders  in  England. 
England  ist  in  einer  gewissen  Hinsicht  das  undemokratischste  aller 
Länder,  nämlich  insofern,  als  die  Politik,  welche  im  Foreign  office 
gemacht  wird,  unnahbar  ist;  sogar  das  Parlament  erfährt  nur  soviel, 
als  man  ihm  mitzuteilen  für  gut  findet,  d.  h.  sehr  wenig.  Der  Eng- 
länder lässt  seine  Regierung  die  Politik  besorgen;  alles,  was  er 
verlangt  ist,  dass  man  ihn  in  Ruhe  lasse,  dass  man  sich  so  wenig 
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Eingriffe  als  möglich  in  sein  Privatleben  gestatte.  Diese  Demokratie 
ist  das  Produkt  der  englischen  Geschichte.  Durch  die  Geschichte 
Englands  zieht  sich  ein  merkwürdiger  Dualismus,  der  hauptsächlich 
durch  die  Namen  Briten-Sachsen,  Sachsen-Normannen,  Engländer- 
Schotten,  Tudors-Stuarts  gekennzeichnet  wird.  Die  langen  Kämpfe 
boten  Gelegenheit,  der  Krone  Rechte  abzuringen.  Von  der  Zeit  an 
aber  ungefähr,  wo  dieser  Dualismus  gehoben  ist,  besteht  das 
britische  Weltreich.  Auf  dieser  Weltumspannung  beruht  die  Stärke 
und  der  Reichtum  Englands.  Das  Foreign  office  besorgt  die  Ge- 
schäfte Englands  seit  Jahrhunderten  in  der  konsequentesten  Weise, 
und  zwar  bisher  äußerst  erfolgreich,  und  das  Volk  hat  den  Gewinn 
davon.  Ich-möchte  die  englische  Regierung  mit  einem  tüchtigen, 
energischen  Industriellen  vergleichen,  der  seinen  Geist,  sein  Organi- 
sationstalent aufs  äußerste  anspannt  und  der  auf  diese  Weise  große 
Erfolge  erzielt.  Zu  Hause  hat  er  eine  Frau  und  eine  Anzahl  Töchter, 
welche  die  Früchte  der  Ungeheuern  Arbeit  des  Vaters  genießen, 
und  welche  in  einem  behaglichen,  eleganten  Müßiggang  dahin- 
leben. Die  englische  Regierung  lässt  dem  Einzelnen  die  alte  per- 
sönliche Freiheit,  gestattet  sich  so  wenig  Eingriffe  in  das  Privat- 
leben als  möglich ;  solange  sie  das  tut,  kann  sie  machen  was  sie 
will.  Die  englische  Demokratie  wird  ermöglicht  durch  die  insulare 
Lage  des  Landes,  welche  durch  die  Regierung  seit  Jahrhunderten 
in  geradezu  raffinierter  Konsequenz  geschickt  ausgenützt  wurde. 

Ähnlich    stehen    die   Verhältnisse    in   der  nordamerikanischen 
Union,  wo  die  Demokratie  ungefähr  eine  Mittelform  zwischen  der  ji; 

englischen  und  schweizerischen  Form  zeigt,  wobei  sie  sich  immerhin 
mehr  der  englischen  nähert.  Auch  hier  wird  die  Demokratie  er- 
möglicht durch  die  isolierte  Lage :  alle  irgendwie  gefähriichen  Gegner 
sind  durch  Ozeane  von  Amerika  getrennt.  Also  noch  einmal:  zu 
einer  Demokratie  ist  notwendig,  dass  das  betreffende  Land  eine 
gewisse  Sicherheit  nach  außen,  eine  Art  Unantastbarkeit  besitze. 
England  und  die  Union  verdanken  diesen  Vorzug  ihrer  isolierten 
Lage  und  deren  äußerst  geschickten  Ausnützung ;  die  Schweiz  ver- 
dankt ihn  der  Neutralitätsakte,  welche  aus  dem  gegenseitigen  Miss- 
trauen der  Großmächte  herausgewachsen  ist;  kurz:  England  und  die 
Union  verdanken  die  Demokratie  sich  selbst,  wir  verdanken  sie  andern. 
Wenn  die  Schweiz  in  der  oben  angedeuteten  Weise  vergrößert 
würde,  also  ein  zentraleuropäischer  Großstaat  wäre,  so  würden  alle 
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unsere  Vorteile  aufhören.  Der  Vorteil  der  Schweiz  liegt  darin,  dass 
wir  drei  kleine  Zipfel  von  drei  großen  Kulturnationen  vereinigen, 
dass  wir  als  solche  die  Errungenschaften  dieser  Staaten  genießen, 
ohne  die  Mühe  zu  haben.  Die  daraus  sich  ergebende  Ruhe  und 
Behaglichkeit  übt  ohne  Zweifel  auf  viele  Fremden  eine  große  An- 
ziehungskraft aus,  so  dass  mancher  Lust  hat,  sich  uns  anzuschließen, 
Schweizerbürger  zu  werden.  Was  für  die  Schweiz  charakteristisch  ist, 
ist  eine  schwächliche,  seldwylerhafte  Behaglichkeit,  und  besonders 
schwächere  Naturen  fühlen  sich  von  ihr  angezogen.  Umgekehrt 
finden  viele  Schweizer,  die  ins  Ausland  kommen,  an  den  dortigen 
Verhältnissen  Gefallen.  Besonders  Deutschschweizer,  die,  als 
Deutsche,  ohnehin  bereit  sind,  fremde  Kulturelemente  aufzunehmen, 
ohne,  wie  die  Reichsdeutschen,  ein  ausgeprägteres  Nationalgefühl 
zu  haben,  werden  schnell  fortgerissen,  und  so  wird  mancher 
Deutschschweizer,  der  wenige  Jahre  in  England  lebt,  ein  begeisterter 
Engländer,  englischer  als  John  Bull,  mancher,  der  in  Paris  wohnt, 
ein  Pariser,  der  dem  eifrigsten  Vollblutfranzosen  nichts  nachgibt. 
Was  auf  der  einen  Seite  anzieht,  ist  die  aktive  Kraft  einer  aus- 
geprägten Kultur,  was  bei  uns  anzieht,  ist  eine  aus  passiver 
Schwäche  erwachsende  Behaglichkeit.  Wenn  kräftigere  Naturen  sich 
von  der  Schweiz  angezogen  fühlen,  so  kommt  es  nur  daher,  dass  sie, 
wie  die  meisten  von  uns  selber,  nicht  einsehen,  dass  unser  Gut  ent- 
lehntes Gut  ist,  dass  unsere  schönen  Einrichtungen  nur  unter  der 
Voraussetzung  bestehen  können,  dass  sie  anderswo  nicht  herrschen. 
Aus  dieser  Betrachtung  ergeben  sich  wichtige  Einblicke  in 
die  Einbürgerungsfrage.  Wir  besitzen  bei  weitem  nicht  die  Assimi- 
lationskraft wie  z.  B.  die  nordamerikanische  Union,  weil  wir  zu 
schwach  sind;  zudem  liegen  wir  inmitten  europäischer  Großstaaten, 
welche  unsere  drei  Landesnationalitäten  vertreten.  Es  ergibt  sich 
nun  folgende  Alternative:  Bei  geringer  Einbürgerung  wird  der 
Bestand  der  Bürger  immer  kleiner,  was  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit 
schwere  Folgen  haben,  die  Existenz  der  Schweiz  gefährden  kann. 
Dies  ist  eine  Gefahr,  die  ziemlich  jedermann  sieht.  Bei  starker 
Einbürgerung  aber  entsteht  eine  andere  Gefahr,  eine,  die  von  den 
meisten  übersehen  wird.  Wenn  nach  Jahren  wieder  einmal  eine 
deutsch-französische  Auseinandersetzung  kommt,  dann  wird  es  sich 
zeigen,  dass  die  neuen  Schweizer  noch  stark  mit  ihrem  alten  Vater- 
lande verbunden  sind,  umsomehr,  als  die  geschichtlichen  Reminis- 
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zenzen     aus     längstvergangenen    Jahrhunderten    der    Schweizer-  , 

geschichte   auf  sie   kaum   einen   nennenswerten  Einfluss  ausüben  ' 

werden.     Dieser  Krieg  zeigt  deutHch,  wie  die  Deutschamerikaner,  ■ 

0 bschon   sie  zum   großen  Teil  schon  lange  amerikanische  Staats-  f. 

bürger   sind,    und    obschon    die   Union    als   kräftiger  Staat   ohne  l 
Zweifel  mehr  Assimilationskraft  besitzt  als  die  Schweiz,   ihr  altes 
Vaterland  noch  nicht  vergessen  haben,   und  dies  trotz  der  großen 

räumlichen    Entfernung,    welche    bei    den    Schweizer   Neubürgern  jj 

nicht  bestände.    Mancher  wird  freilich  sagen,  es  werde  in  Zukunft  f 
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keinen  deutsch-französischen  Krieg  mehr  geben.    Warum  sollte  dies  l\ 


aber  nicht   der  Fall   sein   können?    Wenn  nun  aber  wirklich  ein  ; 


dauernder  Friede  zwischen  den  beiden  Nationen  entstehen  sollte? 
Auch  dann  wäre  die  Existenz  der  Schweiz  gefährdet.  Unsere 
Existenzsicherheit  beruht  ja  der  Hauptsache  nach  gerade  auf  der 
Eifersucht  und  dem  gegenseitigen  Misstrauen  der  Nachbarstaaten, 
besonders  Deutschlands  und  Frankreichs.  Konflikte  zwischen  der 
Schweiz  einerseits  und  Deutschland  oder  Frankreich  anderseits  f 
werden,  wie  bisher,  auch  in  der  Zukunft  unvermeidlich  sein.  Und  j 
je  einiger  Deutschland  und  Frankreich  sind,  desto  größer  wird  V. 
diese  Gefahr  sein,  weil  alsdann  jeder  der  Staaten  in  seinen  Maß- 
nahmen gegen  die  Schweiz  sich  nicht  mehr  vor  seinem  Rivalen  f| 
fürchten  müsste.  Bei  solchen  Konflikten  würde  sich  zeigen,  dass  !' 
eine  Schweiz  mit  vielen  Neubürgern  weder  Deutschland  noch  ji 
Frankreich  gegenüber  mit  Festigkeit  auftreten  könnte  und  deshalb  ]\ 
leicht  auseinanderfiele.  \[ 
Also  nicht  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von  Schweizer-  '.'■ 
bürgern  bei  vielen  Ausländern,  sondern  auch  eine  große  Zahl  von  j; 
Neubürgern  würde  bei  unserer  geringen  Assimilationskraft  Gefahren 
für  die  Schweiz  mit  sich  bringen.  Ich  für  mich  wüsste  nicht,  für  ;, 
welches  von  beiden  ich  mich  im  Interesse  der  Schweiz  entscheiden  ■ 

Li 

sollte.     Es  ist  auch  nicht  meine  Sache,   ein  fertiges  Urteil  vorzu-  Iv' 

bringen,  sondern  nur,  zur  ernstlichen  Überlegung  der  Sache  ein-  r 

zuladen.   Hingegen  will  ich  soviel  sagen,  dass  ich  für  jeden  Aus-  | 

länder,   der  die  Schweiz  verlassen  hat,   um  für  sein  Vaterland  zu  h 

kämpfen,  Achtung  empfinde,  wenn  er  bei  seiner  Rückkehr  es  ab-  t 

lehnt,  Schweizerbürger  zu  werden,  wenn  er  der  Versuchung  wider-  ,; 

steht,  um  eines  Linsengerichtes  wegen  seine  Erstgeburt  zu  verkaufen.  ti 

FLAWIL                                                                                     AUG.  SCHMID  f! 


TEMPELDIENST 

Von  ALEXANDER  VON  GLEICHEN-RUSSWURM 

Sieh!     Es  umbrandet  uns  Hass,  es  wogen  Gefahren, 

Rastlos  steigt  die  unersättHche  Springflut, 

Schleppt  Entsetzen  herbei,  spielt  nur  mit  Toten  und  Trümmern, 

Wirft  sie  mit  Hohn  an  den  großen  Felsen  der  Liebe, 

Der  da  einzig  noch  ragt,  gekrönt  von  dem  letzten  der  Tempel, 

Schönheit  und  Güte  geweiht,  leuchtend  von  ewigen  Lampen, 

Köstlich  im  Maß,  wo  alles  frevelhaft  maßlos. 

Grimmig  steigt  die  unersättliche  Springflut, 
Bis  zu  den  Stufen  hebt  sie  die  traurigen  Gaben  — 
Tote  und  Trümmer  mit  tausend  schaumigen  Armen 
Hebt  sie  empor,  die  schrecklichen  Weihegeschenke, 
Und  ein  höhnisch  Geheul  umjohlt  den  einsamen  Felsen. 
Wir  aber  warten  des  Dienstes,  nähren  die  Lampen, 
Fromm  mit  duftendem  Oel  aus  den  heiligen  Krügen, 
Singen  trotz  dem  Gebrüll  altüberkommene  Weisen, 
Pflanzen  im  Hof,  dem  Geschützten,  den  Säulen  umkränzen, 
Manches  heilende  Kraut  und  manche  mystische  Rose, 
Streuen  Korn  wie  zuvor  den  weißen  heiligen  Tauben. 

Hand  in  Hand,  Aug  in  Aug,  mit  letztem  Bekenntnis  der  Liebe 

Wollen  wir  leben,  die  letzten  Hüter  des  Tempels. 

Rastlos  steigt  die  unersättliche  Springflut, 

Doch  mit  nichten  verlassen  sind  die  Altäre  der  Götter. 

Siehe,  wir  walten  des  Dienstes,  still  im  Tempel  geschäftig. 
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DER  EUROPAISCHE  KRIEG 

XVIII. 
UNSERE  ZUKUNFT 

Anschließend  an  meine  Bemerkung  in  der  letzten  Nummer 
(Eine  Frage  der  Methode)  fragt  mich  Jemand,  ob  es  ratsam  sei, 
unsere  Hefte  auch  fürderhin  in  der  Hauptsache  dem  Kriege  zu 
widmen;  man  sehne  sich  allmählich  nach  andern  Stoffen.  Unsern 
Freunden  bin  ich  für  solche  Winke  immer  dankbar,  selbst  dann, 
wenn  ich  anderer  Meinung  bin.  Vor  vierzehn  Tagen  habe  ich  mich 
wohl  zu  kurz  ausgedrückt;  es  lohnt  sich,  auf  die  Frage  zurück- 
zukommen. 

Nicht  so  sehr  der  Krieg  als  solcher  soll  uns  immer  wieder 
beschäftigen,  als  viel  mehr  die  Offenbarungen  aller  Art,  die  er  brachte, 
und  die  Folgen,  die  er  haben  wird,  auf  die  wir  uns  früh  genug 
vorbereiten  müssen,  damit  wir  nicht  wieder  überrumpelt  werden... 
Der  denkende  Leser  soll  die  Hefte  dieses  Jahrganges  durchblättern ; 
er  wird  bald  sehen,  was  ich  meine. 

Viele  sagen  heute:  „Dieser  Krieg  war  unvermeidlich."  Del 
senno  dl  pol  ne  son  plene  le  fosse,  sagt  der  Italiener  (nachträg- 
liche Einsicht  füllt  ganze  Gräben  aus).  Ich  gestehe,  dass  ich  an 
die  Möglichkeit  des  Friedens  glaubte ;  die  alten  Sünden  der  euro- 
päischen Nationen,  die  sich  jetzt  so  bitter  rächen,  waren  mir  wohl 
bekannt,  und  doch  glaubte  ich,  das  Problem  lasse  sich  in  friedlicher 
Weise  lösen.  Die  Klugheit  der  Staatsmänner  habe  ich  offenbar 
überschätzt,  die  Passivität  der  Kulturvölker  unterschätzt.  —  War 
der  Krieg  so  unvermeidlich,  warum  waren  wir  denn  so  schlecht 
darauf  vorbereitet?  Eben  aus  dieser  Verwirrung  ist  vieles  zu  lernen 
für  die  nächste  Zukunft. 

Man  nehme  als  Beispiel  unsere  Urteile  über  die  fremden 
Nationen!  Kommen  etwa  diese  Urteile  aus  unserer  Überlegung, 
aus  unsern  eigenen  Erfahrungen  heraus?  Nicht  im  geringsten. 
Wir  haben  sie  uns  von  links  und  rechts,  von  der  Presse  der  krieg- 
führenden Völker,  diktieren  lassen.  So  wurde  von  Vielen  das 
Märchen  willig  übernommen,  Belgien  habe  seine  Neutralität  selbst 
verletzt ;  man  witzelte  über  das  Ungeziefer  der  serbischen  Helden ; 
Italiens  Verhalten  wurde  mit  einem  einzigen  Worte  gründlich  er- 
klärt und  erledigt:  Machiavelli.     Die  Deutschen?    Barbaren.     Die 
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Franzosen?  Verwesung.  Und  erst  die  Engländer?!  Diese  Apho- 
rismen wurden  überall  verzapft,  nicht  nur  vom  Volke,  sondern  noch 
mehr  von  den  Intellektuellen.  Das  ist  also  das  Resultat  unserer 
segensreichen  Fremdenindustrie,  unserer  friedlichen  Kolonien  im 
Ausland,  der  tausendfachen  Beziehungen  unserer  Geschäftswelt,  des 
Geschichtsunterrichts  in  unsern  Musterschulen?  Ist  das  unsere 
Neutralität,  so  ist  sie  nicht  die  Frucht  einer  höheren  Einsicht,  son- 
dern das  machtlose  Zuschauen  eines  ebenso  furchtsamen  wie  ein- 
gebildeten Seldwylers.  —  Gewiss,  es  ist  allmählich  besser  ge- 
worden ;  schon  die  Länge  des  Krieges  hat  gezeigt,  dass  hier  Großes 
gegen  Großes  kämpft,  und  dass  Schlagwörter  nicht  ausreichen ; 
allein  wir  dürfen  den  begangenen  Fehler  nicht  vergessen  und  mit 
Wohltätigkeit  verwedeln;  unsere  sonderbaren,  wohlfeilen  Urteile 
sind  in  dieser  Zeitschrift  selbst  und  in  vielen  Zeitungen  dokumen- 
tiert; und  in  meinem  Tagebuch  stehen  noch  denkwürdige  Aus- 
sprüche .  —  Nein,  wir  dürfen  nicht  vergessen;  wir  müssen  lernen, 
wenn  wir  nicht  zugrunde  gehen  wollen. 

Bessere  Beziehungen  zum  Ausland  sind  für  uns  nicht  bloß 
eine  Sache  der  bessern  „Bildung" ;  immer  mehr  werden  sie  zu  einer 
Forderung  unserer  Selbsterhaltung,  sowohl  in  ökonomischer  wie 
auch  in  politischer  Hinsicht;  in  einer  Serie  von  Artikeln  soll  das 
bewiesen  werden,  und  sollen  auch  die  Mittel  gesucht  werden, 
welche  die  verhängnisvollen,  uns  selbst  entzweienden  Vorurteile 
beseitigen  können;  ich  erwähne  bloß:  einen  zielbewusstcn  Unter- 
richt der  Geschichte  in  den  Schulen  und  in  dem  noch  zu  schaffen- 
den staatsbürgerlichen  Unterricht,  eine  viel  intensivere  Pflege  des 
Verkehrs  mit  den  Schweizern  im  Auslande,  eine  viel  größere  Be- 
deutung und  Verwertung  unserer  Gesandtschaften,  und  endlich  die 
Förderung  unserer  moralischen  Selbständigkeit. 

Damit  kommen  wir  auf  die  innere  Politik  und  auf  die  Haupt- 
sache. Von  den  Artikeln  die  kürzlich  hier  erschienen  sind,  möchte 
ich  in  diesem  Zusammenhang  bloß  diejenigen  der  Herren  Bach- 
mann, Koller,  Schmid  und  Zschokke  (in  der  heutigen  Nummer)  be- 
sonders hervorheben.  Verschiedene  Auffassungen  der  Herren  Koller 
und  Schmid  widersprechen  durchaus  den  meinigen ;  als  Symptome  sind 
sie  mir  aber  wertvoll  und  bringen  mir  Argumente  für  eine  spätere 
Diskussion;  in  einem  Punkte  gehen  wir  alle  einig:  die  Haupt- 
schwicrigkcit   der    Einbürgerung    besteht    darin,    dass    wir    wenig 
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Assimilationskraft  haben,  weil  „der  Staatsgedanke  bei  uns  nicht 
mehr  so  stark  ist,  wie  er  von  Rechtswegen  sein  sollte"  (Bachmann'). 

Seit  Jahren  haben  wir  den  politischen  Gedanken  sozusagen 
aufgegeben,  zugunsten  der  sozialen  und  ökonomischen  Fragen. 
Das  war  die  Schlauheit  der  Realpolitik,  deren  Früchte  wir  jetzt  kosten. 
Nur  keine  Ideale!  Die  „schönen  Reden"  überlassen  wir  den  Franzosen; 
wir  beschäftigen  uns  bloß  mit  Tatsachen,  mit  Eisenbahnen,  Kranken- 
kassen, Flusskorrektionen  und  Jauchegruben;  wenn  wir  seit  bald 
dreißig  Jahren  an  einem  Strafgesetzbuch  laborieren,  so  kommt  die 
Verspätung  eben  davon  her,  dass  hier  gewisse  Grundsätze  einen 
Streit  hervorrufen  könnten;  und  wir  wollen  keinen  Streit.  „Seid 
einig!"  sagte  der  alte  Attinghausen ;  wir  erhalten  die  Einigkeit 
durch  Kompromisse  mit  den  Kantonen,  mit  den  Regionen.  So 
leben  wir  glücklich,  in  friedlicher  Mittelmäßigkeit,  dem  Bilde  ganz 
entsprechend,  das  Victor  Hugo  skizzierte : 

La  Süisse  tralt  sa  vache  et  vit  palsiblement. 

Das  Idyll  wäre  ganz  nett,  wenn  wir  allein  auf  der  Welt  wären ; 
leider  stecken  wir  mitten  drin  in  Europa,  umgeben  von  Nationen, 
die  sich  ein  hohes  Ziel  gesteckt  haben  und  die  uns  durch  ihre 
Massen  unfehlbar  erdrücken  werden,  wenn  wir  nicht  in  die  Höhe 
wachsen. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Gedanke,  anzunehmen,  dass  soziale 
und  ökonomische  Lösungen  eines  politischen,  selbständigen  Ge- 
dankens entbehren  könnten,  ohne  auf  die  Dauer  den  Staat  zu  ge- 
fährden. Wenn  die  Dinge  nur  so  zusammengepappt  sind,  so  gehen 
beim  ersten  Anprall  die  Interessen,  die  Banken,  die  Industrie,  die 
Agrarier  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Ich  deute 
bloß  an;  ein  Anderer  soll  darüber  schreiben.  Zur  Erbauung  des 
Patrioten  genügt  ja  heute  der  Streit  über  die  Bundeskriegssteuer; 
vor  Jahren  scheiterte  der  „Beutezug";  jetzt  wird  er  gelingen;  das 
ist  Fortschritt. 

Wo  waren,  seit  dem  1.  August,  die  Einsicht  und  der  feste  Halt? 
Bei  der  Mehrheitspartei?  bei  der  Presse?  bei  den  kantonalen 
Souveränen?  Nein.  Abgesehen  von  einzelnen  Bürgern  (besonders 
in  Genf),  waren  Einsicht  und  fester  Halt  nur  beim  Bundesrat.  — 
Und  woher  kamen  und  kommen  noch  die  Gefahren,  die  Hemmungen, 
unter  denen  auch  der  Bundesrat  zu  leiden  hat?  Von  all  dem  alten, 

1)  Heft  9, 10  vom  15.  Februar  1915.    Seite  265. 
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kleinlichen  Kram,   den   wir  mitschleppen,  uneingedenk   der  Worte 
von  Attinghausen: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 

Beredte  Vertreter  des  Regionalismus  werfen  mir  vor,  ich  wünsche 
die  Abschaffung  unserer  Verschiedenheiten,  eine  allgemeine  Nivel- 
lierung. Der  Vorwurf  kommt  mir,  dem  ausgesprochenen  Indivi- 
dualisten, immer  etwas  komisch  vor!  Arbeitet  etwa  Wissen  und 
Leben,  seit  sieben  Jahren,  an  einer  Nivellierung?  All  diejenigen 
Verschiedenheiten  bekämpfe  ich,  die  sich  ausgelebt  haben,  die  zu 
Schemen  geworden  sind,  hinter  denen  Faulheit  und  Egoismus  sich 
verbergen ;  und  all  die  Verschiedenheiten  begrüße  ich  freudig,  die 
das  Gesamtleben  bereichern.  An  Hand  dieses  Kriteriums  prüfe 
man  doch  die  Elemente  unseres  „nationalen"  Lebens...;  kann 
das,  was  übrig  bleibt,  einer  Schweizerseele  genügen  ?  Wollt  Ihr 
die  Fremden  assimilieren,  wollt  Ihr  der  heranwachsenden  taten- 
durstigen Jugend  einen  Lebensinhalt  geben,  wollt  Ihr  im  neuen 
Europa  einen  geachteten  Platz  einnehmen,  so  schlagt  denn  endlich  aus 
dem  Schweizerboden  einen  schaffenden  schweizerischen  Geist  heraus ! 

Dieser  Geist  soll  alles  durchdringen,  Berg  und  Tal,  Ost  und 
West,  in  verschiedenen  Sprachen  und  verschiedenen  Arten  die  vielen 
Tätigkeiten  unseres  öffentlichen  Lebens  zu  einem  Ganzen  verbinden. 
Erst  dann  hält  alles  zusammen  und  zerschlägt  sich  die  Flut  der 
uns  innerlich  fremden  Ideen  am  Felsen  der  Überzeugung. 

Wieso  es  gekommen  ist,  dass  die  früher  geträumte  Zentrali- 
sation von  Freund  und  Feind  nur  noch  als  Bureaukratie  aufgefasst 
wird,  wieso  nun  immer  mehr  die  Konzentration  des  politischen 
Ideals  durch  die  Zentralisation  der  Verwaltung  ersetzt  wird,  darüber 
haben  wir  uns  noch  in  einer  Serie  von  Artikeln  auszusprechen. 
Es  soll  deutlich  hervortreten,  dass  das  Problem  unserer  inneren 
Politik  im  letzten  Grunde  ein  Kulturproblem  ist.  Die  sozialen  und 
ökonomischen  Fragen,  ebensogut  wie  die  Fragen  der  Gesetzgebung, 
der  Schulbildung,  des  tieferen  Verständnisses  zwischen  Welsch  und 
Deutsch,  alles  das  gipfelt  schließlich  in  der  Hauptfrage:  was  ist 
unser  Glaube  an  die  Zukunft?  Diesen  Glauben  müssen  wir 
formulieren.  Sollte  es  auch  einen  Kampf  kosten,  ein  Kampf  der 
Aufklärung  führt  zum  Leben,  während  der  faule  Friede  Erstarrung 
und  Tod  bedeutet. 
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Diejenigen  Politiker  täuschen  sich  schwer,  die  da  meinen,  man 
solle  das  Volk  immer  von  der  „praktischen  Seite"  der  materiellen 
Interessen  anpacken.  Das  Volk  hat  eine  unverwüstliche  Jugend,  die 
sich  in  der  richtigen  Stunde  nach  einem  Ideale  sehnt.  Die  Stunde 
naht,  für  uns  wie  für  ganz  Europa ;  wer  da  die  Seele  nicht  rüstet, 
und  im   alten  Schlendrian   weiterfahren  will,   der  wird  weggefegt. 

In  diesem  Sinne  einer  Neugeburt  soll  uns  der  Krieg  beschäf- 
tigen und  kräftigen. 

XIX. 

MIT  DER  HACKE 

Vor  vielen  Wochen.  In  einem  der  ersten  Züge,  die  französische 
Internierte  aus  Deutschland  über  Zürich  nach  der  Heimat  zurück- 
führten. Da  saß  in  einer  Ecke  ein  Bauer  von  etwa  siebzig  Jahren, 
ohne  Hut,  in  Hemdsärmeln.  Jemand  sagt  zu  ihm:  „Lieber  Mann, 
Ihr  scheint  die  Reise  gut  zu  ertragen."  Er  antwortet:  „Ich  arbeitete 
auf  dem  Felde,  als  sie  mich  wegführten.  Die  Hacke  nahm  ich  mit; 
hier  ist  sie."  ~  Aus  dem  Netze  nahm  er  die  Hacke,  stützte  sich 
drauf  und  fuhr  weiter,  ganz  ruhig:  „Von  einer  Stadt  zur  andern 
haben  sie  mich  geführt;  nun  geht  es  heimwärts;  mit  dieser  Hacke 
werde  ich  bald  wieder  Frankreichs  alten  Boden  bearbeiten." 

Wie  viele  Schlachten  hat  der  alte  Boden  schon  erlebt!  Römer, 
Hunnen,  Franken,  Engländer,  Spanier  und  Deutsche  haben  ihn 
schwer  beritten  und  zertreten ;  und  doch  blüht  er  immer  wieder, 
von  Sonne  und  Freiheit  bestrahlt.  Jeder  Krieg  zieht  vorüber;  Recht 
und  Friede  bauen  die  Menschenstätten  wieder  auf;  jeder  halte  die 
Hacke  bereit;  das  weite  Feld  harrt  der  neuen  Saat. 

XX. 

EDLE  SEELEN 

Aus  Frankreich  bringen  Zeitungen  und  offizielle  Berichte  lange 
Serien  von  Greueltaten ;  ein  reiches  Kapitel  liefern  die  Vergewalti- 
gungen von  Frauen  und  Mädchen.  Das  Thema  an  sich  soll  hier 
keinen  Platz  finden.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  vieles  darunter 
übertrieben  und  sogar  erfunden  ist;  etwas  Sadismus  spielt  hier  mit. 
Streichen  wir  die  Hälfte ;  es  bleibt  noch  genug.  Schreiben  wir  die 
Roheiten  einzelnen  Individuen  zu,  wie  es  solche  in  jedem  Heere 
gibt  ..,  die  Notizbüchlein  der  Gefangenen  bleiben  ein  fürchterliches 
Bekenntnis. 
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Da  schreibt  nun  der  Berliner  Korrespondent  einer  deutsch- 
schweizerischen Zeitung  (selbst  ein  Schweizer)  folgendes: 

„Für  die  schlangenklugen  Evastöchter,  deren  Tugend  in  diesem 
rauhen  Kriegsjahre  etwas  beschädigt  worden  ist,  eröffnen  sich  die 
schönsten  Perspektiven.  Die  Töchter  Alt-Griechenlands,  denen  ein 
Malheurchen  widerfahren  war,  hatten  zur  Entschuldigung  immer 
einen  galanten  Gott  zur  Hand,  der  sich  in  Schwan-  oder  Stiergestalt 
der  Sterblichen  huldigend  nahte.  Heute  gibt  es  keine  griechischen 
Götter  mehr;  in  der  Not  frisst  der  Teufel  Fliegen,  und  so  begnügt 
man  sich  mit  einem  simplen  feldgrauen  „Boche",  was  freilich 
weniger  glorios  für  die  Betroffene  ist.  Immerhin  —  habemus  papam ! 
Ärgerlich  wird  die  Sache  höchstens,  wenn  sich  am  entscheidenden 
Tage  durch  untrügliche  Zeichen  die  Teilhaberschaft  eines  Mitglieds 
der  „düstern  Hilfsvölker"  herausstellt,  denen  sich  ein  Teil  der 
französischen  Frauenwelt  bei  ihrer  Ankunft  mit  so  hingebender 
Dankbarkeit  gewidmet  hat.  Es  ist  sicher,  dass  der  Besuch  der 
Senegallöwen,  der  Sikhs,  der  Gurkhos,  Anamiten  nicht  minder 
sichtbare  Spuren  in  der  Bevölkerung  Frankreichs  hinterlassen  wird 
als  der  Einbruch  der  germanischen  Barbaren." 

Der  Herr  scheint  von  den  Realitäten  des  Lebens  wenig  zu 
wissen;  auf  französischem  Boden  hat  der  Krieg  erst  nach  Mitte 
August  angefangen,  und  die  Schwarzen,  die  Hindus  kamen  noch 
später  an;  wie  könnten  da  in  den  ersten  Märztagen  die  Geburten 
bereits  Beweise  bringen?  —  Für  die  Übeltäter  selbst  lassen  sich 
verschiedene  mildernde  Umstände  anführen:  die  angeborene  Ver- 
brechernatur, die  schlechte  Erziehung,  die  fürchterliche  Aufregung 
des  Kampfes.  Was  für  mildernde  Umstände  mag  wohl  der  Journalist 
anrufen,  der,  weit  weg  vom  Kriege,  in  der  warmen  Stube,  über 
die  armen  Opfer  witzelt  ? 

XXI. 

HUT  AB! 

Gestern,  Mittwoch  den  10.  März,  hat  also  die  5.  Division  durch 
Zürichs  Straßen  defiliert.  Ich  freute  mich  herzlich  auf  die  Stunde, 
in  Erinnerung  an  die  Stimmung  der  Mobilisationstage  in  Morges. 
Ich  wurde  bitter  enttäuscht,  nicht  durch  die  Soldaten  (eine  Pracht), 
sondern  durch  das  Publikum.  Und  verschiedene  Freunde,  die  an 
ganz  verschiedenen  Stellen  der  Bahnhofstraße  standen,  haben  meinen 
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Eindruck  voll  bestätigt.  Nämlich :  als  die  Fahnen  vorüberzogen, 
haben  höchstens  fünf  Prozent  der  Männer  den  Hut  abgenommen. 
Sache  des  Temperamentes?  Scheu  vor  der  „Sentimentalität"  ?  Warum 
haben  denn  dieselben  Bürger  den  General  mit  Hutschwenken  und 
Hurrahrufen  begrüßt?  Unser  General  hatte  es  reichlich  verdient;  die 
Fahnen  noch  mehr;  und  der  General  wird  gewiss  der  erste  sein, 
der  mir  Recht  gibt. 

Ein  Tramkontrolleur  hat  mir  die  Sache  in  wenigen  Worten 
gründlich  erklärt.  Er  sagte:  „Die  Fahne  ist  halt  ein  toter  Gegen- 
stand". —  So  hat  also  der  Zürcher,  so  gescheit  er  sein  mag,  doch 
noch  etwas  zu  lernen:  die  Ehrfurcht  vor  einem  Symbol. 

Woher  soll   aber  die   Ehrfurcht   kommen?   Das   ist  eben  die 

Frage,  liebe  Eidgenossen  in  Zürich  und  anderswo. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

GDD 

DER  TOD 
HAT  SICH  DAS  LEBEN  . . . 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Der  Tod  hat  sich  das  Leben 
Gewählt  zum  Kampfgesell, 
Er  ruft ;  und  helle  Scharen 
Erscheinen  zum  Appell. 

Er  reiht  als  Freund  und  Feinde 
Die  Streitgenossen  ein. 
Bald  müssen  sie  ihm  Hammer 
Und  bald  der  Amboß  sein. 

Der  Tod  führt  seine  Scharen 
In  Not  und  Schlachtendampf, 
Er  fordert  mit  dem  Leben 
Das  Leben  auf  zum  Kampf. 

Und  macht  sie  all  zu  Helden 
Die  Streiter  ungezählt, 
Und  Sieger  wird  ein  jeder. 
Den  er  sich  auserwählt. 
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NATIONALISMUS 
UND  INTERNATIONALISMUS 

Die  bei  Ausbruch  des  gegenwärtigen  Krieges  in  unserm  Lande 
zu  Tage  getretene  nationale  Zerfahrenheit,  die  wohl  von  niemand 
mehr  bestritten  werden  wird,  hat  auf  alle  jene,  denen  das  Wohl 
unserer  Schweiz  am  Herzen  liegt,  einen  bemühenden  Eindruck 
gemacht,  bei  den  interessierten  Kreisen  des  Auslandes  aber  sicher- 
lich eine  Beachtung  gefunden,  die  nachhaltiger  sein  wird,  als  uns 
lieb  sein  kann.  Zahlreiche  „Intellektuelle",  darunter  die  ersten 
geistigen  und  literarischen  Kräfte  unseres  Landes  haben  seitdem 
in  Wort  und  Schrift  auf  die  so  verschiedenartigen  Ursachen,  Fehler 
und  Unterlassungssünden  hingewiesen,  durch  welche  obgenannte 
betrübende  Erscheinung  unbeachtet  und  im  stillen  groß  gezogen 
wurde,  bis  sie  plötzlich,  wie  über  Nacht,  in  erschreckendem  Maße 
sich  offenbarte.  Wenn  auch  seit  ein  paar  Monaten,  nach  allgemeinem 
Urteil,  eine  gewisse  Besserung  und  ein  Umschwung  in  den  Stim- 
mungen und  geistigen  Strömungen  unserer  Bevölkerung  eingekehrt, 
wird  trotzdem  wohl  niemand  behaupten  wollen,  dass  heute  etwa 
eine  große  patriotische  Welle  durch  unser  Land  flute;  und  die 
Angst  um  das  liebe  Geld  und  das  Geschäft  steht  immer  noch  an 
erster  Stelle.  Auf  dem  Felde  der  Wohltätigkeit  wird  allerdings,  nach 
guter  schweizerischer  Tradition  und  den  Umständen  angemessen, 
Schönes  geleistet,  aber  der  nationale  Puls  schlägt  eigentlich  immer 
noch  im  althergebrachten  gemütlichen  Tempo ! 

Woher  diese  wenig  erfreuliche  Erscheinung?  In  den  vielen  Betrach- 
tungen, die  darüber  eingesetzt  worden  sind,  ist  unseres  Erachtens  ein 
Punkt  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  in  ungenügendem  Maße 
hervorgehoben  worden ;  es  ist  dies  der  Internationalismus,  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  und  zwar  unter  den  verschiedenartigsten  Formen, 
dem  Nationalismus  in  immer  stärkerem  Maße  den  Boden  abgegraben 
und  damit  unser  nationales  Leben,  Denken  und  Fühlen  verwässert 
hat.  Zu  den  verschiedenen  Ursachen  und  Erscheinungsformen  des 
Internationalismus  gehören  z.  B.  vor  allem  die  ungeheure  Fremden- 
invasion, die  sozialistische  Bewegung  mit  ihren  durch  und  durch 
internationalen  Tendenzen,  die  allzustarke  Überfremdung  unserer 
Hodisdiulen  mit  ausländischen  Lehrkräften,  die  sog.  „Fremden- 
Industrie',  die  übermäßige  und  ganz  ungesunde  ßetelllgung  fremden 
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Kapitals  an  alteingesessenen  schweizerischen  Geschäftsunterneh- 
miingen  und  schließlich,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  die  zahl- 
reichen internationalen  Vereine,  Kongresse,  Bureaux,  Wohlfahrts- 
und  Erziehungsinstitute. 

Alle  diese  Faktoren  haben  in  unserem  Land  im  Verhältnis  zu 
dessen  Bevölkerungszahl  einen  Umfang  angenommen  und  allmählich 
einen  antinationalen  Einfluss  ausgeübt,  wie  dies  in  keinem  andern 
Land  auch  nur  annähernd  der  Fall  ist.  Eine  nähere  Prüfung  der 
Frage,  in  welcher  Weise  und  in  welchem  Maße  die  genannten 
Momente  unser  nationales  Leben  in  ungünstigem  Sinne  beein- 
flussen, würde  hier  viel  zu  weit  führen,  bildet  doch  jedes  einzelne 
—  man  denke  nur  an  die  Fremdenfrage  —  ein  großes  weitschich- 
tiges Kapitel  für  sich !  Vielleicht  findet  sich  später  ein  Anlass,  um 
auf  die  eine  oder  andere  der  erwähnten  Erscheinungen  hier  noch 
näher  einzutreten. 

Natürlich  wäre  es  töricht  zu  leugnen,  dass  einige  der 
genannten  Faktoren  uns  auch  großen  Nutzen  und  namentlich 
materielle  Vorteile  gebracht  haben,  man  denke  z.  B.  nur  an  die 
Fremdenindustrie !  Aber  das  ist  es  ja  eben,  dass  wir  gewöhnt  sind, 
alles  nur  nach  dem  materiellen  Gewinn  einzuschätzen,  anstatt 
Fragen,  wie  die  erwähnten,  von  einer  höhern  Warte  zu  beurteilen, 
sie  auch  von  nationalen  und  politischen  Gesichtspunkten  aus  zu 
beleuchten  und  darnach  zu  handeln. 

Es  braucht  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen,  um  dem  Schweizer- 
volk vor  Augen  zu  führen,  wie  in  einer  Reihe  von  Fragen,  die 
für  die  spätere  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  unseres  Landes 
von  einschneidender  Bedeutung  sind,  bis  jetzt  einfach  „in  den 
Tag  hinein  gelebt  wurde".  Bei  nur  einigermaßen  unbefangener 
Beurteilung  der  ganzen  Sachlage,  braucht  man  aber  gar  nicht 
lange  darüber  hin  und  her  zu  studieren,  woher  der  jetzt  so  vielfach 
beklagte  Mangel  an  nationalem  Elan  herrührt. 

Der  sich  immer  breiter  machende,  von  vielen  „Intellektuellen" 
unbewusst  oder  mit  Absicht  aufs  emsigste  geförderte,  von  zahl- 
reichen Behörden  geradezu  gehätschelte  Internationalismus,  der  bei 
uns  das  zulässige  Maß  längst  überschritten,  trägt  eine  Hauptschuld 
daran. 

Heute,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  von  der  Landesgrenze  her  das 
Rollen  des  Kanonendonners  an  unser  Ohr  tönt,  ist  allerdings  nicht 
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der  Moment  an  Abwehrmaßnahmen  zu  denken.  Aber  wenn  — 
was  ein  gütiges  Geschick  uns  bescheiden  möge  —  unser  Schweizer- 
land aus  dem  furchtbaren  Sturm,  der  über  Europa  braust,  unver- 
sehrt hervorgehen  sollte,  so  möchten  wir  dringend  wünschen,  dass 
nicht  im  alten  Schlendrian  fortgefahren  wird,  sondern  Behörden 
und  Volk,  bevor  die  vielfach  so  unsäglich  kleinlichen  Innern  Fragen 
und  Händel  wiederaufgenommen  werden,  die  Fundamente  und  Außen- 
mauern unseres  Staatsgebäudes  einer  ernstlichen  und  gründlichen 
Revision  unterworfen  werden,  und  man  wird  genug  Arbeit  finden. 
ZÜRICH  D  D  D  BRUNO  ZSCHOKKE 

WINZER  TOD  IM  WEINJAHR  1914 

Von  WILLIAM  WOLFENSBERGER 

Nun  bring  ich  meine  Ernte  ein 
Und  keltere  mir  meinen  Wein, 
Den  Tropfen  will  ich  nützen ! 
Gelächter  gellt  vom  Rebhang  her, 
Der  Wein  wird  gut,  der  Wein  wird  schwer, 
Die  Winzermesser  blitzen  .  .  . 

Hehe,  die  Äcker  stehn  euch  leer. 
Und  heulet  ihr  auch  noch  so  sehr  — : 
Ich  hab  den  fetten  Bissen! 
Ihr  habt  der  Saat  so  brav  geschaut. 
Ich  hab  den  Weinberg  mir  bebaut. 
Seht  ihr  die  Messer  blitzen  — ? 

Hohoi!  Schutt  auf!  und  presst  mir  gut! 
Der  Wein  wird  dunkelrot  wie  Blut, 
Es  schallt  von  trunkncn  Rufen. 
Und  lasst  mir  nicht  ein  Träublein  stehn. 
Mein  Durst,  mein  Durst  wird  nie  vergehn, 
Füllt  meine  weiten  Kufen ! 

Und  wenn  die  letzte  Rebe  leer, 
Die  Nebel  hangen  todesschwer. 
Dann  sitzen  wir  zum  Mahl : 
Mit  jungem  Wein,  wie  Blut  so  rot 
Berauschen  wir  uns,  Knecht  und  Gott, 
Im  trunknen  Bacchanal. 
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OREAT  BRITAIN  AND  OERMANY 

Now  that  both  Swiss  and  Germans  have  expressed  in  the  pages  of  this 
Journal  their  opinions  on  the  present  striiggle,  perhaps  a  British  subject  may  be 
permitted  to  add  a  modest  and  concluding  contribution.  I  do  not  pretend  to  be 
neutral,  and  I  do  not  think  that  any  reasonable  man  wouid  expect  me  to  be. 
Nor  do  I  wish  to  lay  the  blame  of  the  war  on  the  back  of  any  of  the  belligerent 
States ;  it  must  be  clear  to  every  thinking  person  that  the  policy  of  the  great 
powers  of  late  years  must  have  inevitably  led  to  a  catastrophe.  I  wish  merely 
to  attempt  to  shed  some  light  on  the  relations  between  Germany  and  Great 
Britain.  "There  is  no  smoke  without  fire";  the  efforts  made  for  many  years  by 
eminent  men  in  both  countries  to  bring  about  better  relations  between  them 
point  to  the  fact  that  these  relations  left  a  great  deal  to  be  desired.  As  a  matter 
of  fact,  Germany  has,  since  1871,  been  the  poiitical  and  commercial  rival  of 
England.  That  war  was  the  beginning  of  Modern  Germany;  it  showed  the  nation 
its  potentialities,  and  was  the  birth  of  German  "thoroughness".  It  seems  as 
though  the  nation  then  began  to  look  for  new  worlds  to  conquer;  that  it  said 
to  itself:  "If  we  have  conquered  France,  the  greatest  nation  of  the  Continent, 
what  shall  we  not  be  able  to  do  in  future?"  It  was  clear  that  the  only  other 
nation  worth  beating  was  the  island  realm  which  had  arrogated  to  itself  by 
conquest,  purchase  and  policy  all  the  best  colonies  in  the  world.  This  nation 
was  compelled  by  the  necessities  of  the  case  to  maintain  a  large  and  powerful  fleet. 
Its  land  army,  though  efficient,  was  small.  Germany,  equally  compelled  by 
necessity  to  keep  up  a  large  army,  now  began  to  have  other  ambitions;  it  was 
to  become  a  great  naval  power— and  the  first  step  to  the  present  conflict  with 
England  was  taken.  English  politicians  could  not  look  on  this  movement  without 
a  certain  uneasiness ;  hence  the  efforts  to  maintain  friendly  relations.  There  was, 
too,  in  both  countries  an  undertone  of  mutual  dislike  and  distrust  which  was 
continually  cropping  up  in  the  press  and  on  the  lips  of  the  man  in  the  street. 
But  it  was  the  South  African  campaign  that  opened  the  eyes  of  the  British  people 
to  the  real  sentiments  of  Germany,  or,  rather,  of  the  Germans,  towards  them. 
Conan  Doyle,  writing  in  1902')  voices  the  opinions  of  the  English  people  when 
he  says:  .  .  .  "for  the  first  time  in  history  we  have  had  a  chance  of  seeing  who 
were  our  friends  in  Europe,  and  nowhere  have  we  met  more  hatred  and  more 
slander  than  from  the  German  press  and  the  German  people.  .  .  .  At  first  this 
unexpected  phenomenon  merely  surprised  the  British  people,  then  it  pained  them, 
and,  finally,  after  two  years  of  it,  has  roused  a  deep  and  enduring  anger  in  their 
minds.  .  .  It  is  not  too  much  to  say  that  five  years  ago  (i.  e.,  1897)  a  complete 
defeat  of  Germany  in  a  European  war  would  have  certainly  caused  British  Inter- 
vention. Public  sentiment  and  racial  affinity  would  never  have  allowed  us  to 
see  her  really  go  to  the  wall.  And  now  it  is  certain  that  in  our  lifetime  no 
British  guinea  and  no  soldier's  life  would  under  any  circumstances  be  spent  for 
such  an  end.  This  is  one  of  the  stränge  results  of  the  Boer  war,  and  in  the 
long  run  it  is  possible  that  it  may  prove  not  the  least  important." 

These  are  significant  words. 

There  is  no  doubt— in  spite  of  the  contrary  statements  of  Mr.  Zimmermann's 
critics — that  he  is  right  in  asserting  that  Germany  was  convinced  of  England's 
decadence,  and  that  she  further  mistook  the  probable  attitude  of  the  Colonies  to  the 
mother-country.    The  fact  that  Germans  imitated  or  adopted  one  or  two  English 

1)  The  war  in  S.  Africa;  its  cause  and  conduct. 
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customs  does  not  prove  anything,  for  it  is  characteristic  of  the  German  nation  to 
adopt  or  imitate  anytliing  without  discrimination.  And  whoever  read  the  German 
papers  during  the  Boer  war  must  have  frequently  come  across  the  th(uight, 
expressed  in  various  ways,  that  the  time  was  not  far  distant  when  the  Colonics 
would  throw  off  the  "British  Yoke".  Well,  that  time  has  not  yet  come! 

And  England?  Her  attitude  to  Germany  has  always  been  that  of  her  attitude 
to  the  other  Continental  states  —  a  reserved  friendliness.  The  English  government 
has  never  troubled  itself  about  the  opinions  of  foreign  governments  as  to  its 
policy;  it  Claims  the  right  to  look  after  its  own  interests  in  the  way  that  seems 
best.  The  idea  of  commercial  jealousy  which  has  been  so  carefully  and  cleverly 
propagated  by  the  German  press  since  the  outbrcak  of  the  war,  is  discounted 
by  the  actual  facts.  English  free  trade  has  allowed  German  inanufacturers  to  dump 
their  wares  on  the  English  markets  and  to  make  a  splendid  profit  thereby.  A 
nation  which  was  actuated  by  commercial  hatred  would  hardly  have  given  her 
most  powerful  rival  every  opportunity  of  capturing  all  her  trade! 

Hut  the  causes  of  the  mutiial  distrust  and  disiike  lie  far  deeper  than  any 
commercial  or  political  hatred  can  explain.  As  a  matter  of  fact,  Englishmen  and 
Oermans  are  never  likely  to  be  friends  because  of  the  differcnce  in  their  cha- 
racters  and  ideals.  A  nation  that  possesses  the  Magna  Carla  and  the  Habeas 
Corpus  Act  can  never  feel  any  great  sympathy  for  a  nation  that  allows  its  daily 
life  to  be  hedged  round  by  police  restrictions  and  military  laws.  In  Great  Britain 
the  people,  sooner  or  later,  imposes  its  will  on  the  government;  in  Germany  it 
is  the  contrary.  It  is  pathetic,  too,  to  read  in  German  papers  and  magazines  the 
questions.  "Why  are  we  so  hated?"  "Why  have  we  so  few  friends".  No  other 
nation  has  ever  feit  the  necessity  of  posing  these  queries.  No  thinking  person 
denies  the  good  quaiities  of  the  Germans,  but  they  have  no  monopoly  of  such 
qualities.  There  are  virtuous  Frenchmen,  inteilectual  Englishmen,  enlightened 
Russians  in  the  world ;  there  are,  no  doubt,  Servians  who  are  not  murderers, 
and  there  may  be,  one  supposes,  modest  Germans.  But  no  one  can  accuse  the 
Germans  as  a  nation  of  an  excess  of  modesty  —  and  it  is  probably  in  this  fact  that 
they  will  find  an  answer  to  the  questions  mentioned  above! 

ST.  GALLEN  FRANK  HENRY  OSCHWIND 

DDG 

TRAUER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Die  Trauer  sitzt  bei  mir  zu  Gaste; 
Woher  sie  kam,  ich  weiß  es  nicht; 
Ich  weiß  nur,  dass  mir  alles  Licht 
Mit  eineminale  wie  verblasste. 

Nun  möchte  ich  am  liebsten  gehen, 
Dass  niemand  mehr  mich  weinen  sähe, 
Und  dass  ich  einmal  ohne  Nähe, 
Vor  meinem  Leide  könnte  stehen. 
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WIR  SCHWEIZER,  UNSERE  NEU- 
TRALITÄT UND  DER  KRIEG.  Verlag 
von  Rascher  &  Co.,  Zürich. 

Achtunddreißig  Schweizer  haben  in 
diesem,  beinahe  250  Seiten  umfassenden 
Buche  ihre  Meinung  zur  Neutralität  ge- 
sagt. Es  ist  eine  Kundgebung  von  nati- 
onalem Wert,  die  hier  geboten  wird; 
sie  zeigt,  dass  sich  der  Stoff  nach  den 
mannigfachsten  Richtungen  behandeln 
lässt.  Die  geistige  Elite  des  Landes  ist 
an  dieser  Kundgebung  beteiligt:  Profes- 
soren, Parlamentarier,  Publizisten,  Mili- 
tär, Beamte  usw.  Die  Aufsätze  bieten 
selbst  in  einer  Zeit,  wo  wir  das  Wort 
.Neutralität"  bald  zum  Kuckuck  wün- 
schen, das  lebhafteste  Interesse.  Es  geht 
wohl  kaum  an,  einzelne  Arbeiten  her- 
vorzuheben, denn  große  Qualitätsunter- 
schiede sind  nicht  vorhanden ;  alle 
zeichnet  das  Bestreben  aus ,  einen 
Grundgedanken  richtig  und  sachgemäß 
zu  vertreten.  Der  Eine  tut  es  seinem 
Temperament  nach  mit  Kürze,  der  andere 
lässt  sich  mehr  in  die  Breite.  Die  be- 
sonders Vorsichtigen  vermeiden  jede 
Anspielung  auf  ein  Land. 

An  dieser  nationalen  Kundgebung 
haben  sich  folgende  Herren  beteiligt: 
Carl  Albrecht  Bernoulli,  Dr.  Bohnen- 
blust, Prof.  Dr.  Bosshart,  Alexander 
Castell,  Dr.  Chuard,  Prof.  Dr.  Dubois, 
Prof.  Dr.  Emil  Ermatinger,  Dr.  Robert 
Faesi,  Konrad  Falke,  Dr.  Gagliardi,  Prof. 
Dr.  Albert  Gessler,  Dr.  E.  Göttisheim, 
Prof.  Dr.  J.  H.  Graf,  Dr.  Paul  Gygax, 
Prof.  Dr.  E.  Hoffmann-Krayer,  Pfarrer 
Adolf  Keller,  Direktor  Hermann  Kurz, 
Prof  Dr.  Meyer  von  Knonau,  Prof.  Dr. 
de  Quervain,  Joseph  Reinhart,  Prof.  Dr. 
Reymond,  Virgile  Rössel,  A.  Sarasin, 
Dr.  Alfred  Schaer,  Bundesrichter  Dr. 
Schmid,  Prof.  Dr.  v.  Schulthess-Rech- 
berg,  Prof.  Dr.  Schweizer,  Oberst  E. 
Secretan,  Robert  Seidel,  Ständerat  Usteri, 
Prof.  Eberhard  Vischer,  Dr.  Widmer, 
Oberstdivisionär    Wildbolz,    Prof.    Dr. 


Zangger,    Dr.    Eugen    Ziegler,    Dr.    F. 
Zoilinger,  Prof.  Dr.  Zschokke. 

Da  und  dort  wurde  gewünscht,  man 
möchte  über  die  Neutralität  nicht  mehr 
weiter  diskutieren.  Wenn  diese  zum  Teil 
ganz  prächtigen  Aufsätze  dazu  beitragen, 
falsche  Vorstellungen  richtig  zu  stellen 
und  das  Nationalgefühl  der  Schweizer 
zu  stärken,  so  wird  das  Büchlein  Nutzen 
stiften.  Der  Preis  von  Fr.  2. 70  (bezw. 
Fr.  4.—  gebunden)  steht  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  Genüsse,  der  jenen  Lesern 
winkt,  die  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
verstehen.  civis 


SCHWYZERLÄNDLI.  Mundarten  und 
Trachten  in  Lied  und  Bild.  Zürich. 
Verlag  des  Lesezirkels  Hottingen.  1915. 
Es  ist  eine  Lust,  diesen  stattlichen  Band 
Mundartpoesie  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Und  gerade  heute,  wo  vielfach  die  In- 
teressen und  Meinungen  in  allen  Gauen 
unseres  Schweizerlandes  auseinander 
streben,  sind  wir  für  ein  Gemälde  des 
schweizerischen  Volkslebens  doppelt 
dankbar.  Es  zeigt  uns  die  wunder- 
volle Mannigfaltigkeit  in  Sitte  und 
Mundart,  im  Charakter  der  Kantone,  der 
bei  genauer  Betrachtung  so  bunt  ist 
wie  die  Landschaft,  die  aus  den  Tälern 
aufsteigt  durch  Wald  und  Alpe  bis  zu 
Oberst  in  die  Ewigschneeregion.  Und 
doch  besteht  ein  Ring,  eine  Einheit, 
die  den  ganzen  Reichtum  dieser  Er- 
scheinungsformen in  sich  fasst,  ob  sie 
in  Genf  auch  singen :  Ce  qu'  e  laino, 
im  Tessin:  L'e  riväd  il  maggio  con 
tütt  i  so  bei  fior,  im  Bündner  Ober- 
land: O  Diu  car!  co  quei  va  Ded  ir 
egi  jester  a  maridar!  Wir  sind  alle 
Schweizer!  Und  unser  bodenständiges 
Schweizertum  wollen  wir  retten,  so  gut 
und  so  lange  wir  können.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  droht  ihm  Gefahr.  Der 
Fremdenstrom  dringt  in  die  hintersten 
Täler.    Die   Mundarten    verlieren   den 
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alten,  urechten  Klang  und  manche  gute, 
schöne  Sitte  ist  schon  verschwunden. 
Wo  sind  die  Trachten  hingekommen, 
die  wir  in  den  farbigen  Reproduktionen 
der  Costumes  Suisses  en  miniature  be- 
wundern? in  unsern  Kästen  hängt  das 
internationale  Grau,  und  wie  manche 
sinnlose  Modenwelle  ist  schon  über  den 
prächtigen  Sonntagsstaat  unserer  Vor- 
fahren hinweggegangen!  DasSdiwyzer- 
ländli  ist  dazu  ungetan,  uns  recht  weh- 
mütig zu  stimmen.  Es  klingt  uns  zu 
wie  ein  Echo  aus  versunkener  Zeit,  wie 
ein  Notschrei  aus  bedrohter  Gegenwart, 
als  ein  ernster  Mahnruf  an  die  Zukunft: 
h;)ltet  fest  an  dem,  was  euren  Eltern 
und  Voreltern  einst  wert  und  heilig  war, 
nicht  allein  der  Mundart,  des  Liedes, 
der  Tracht,  des  ganzen  goldenen  Reich- 
tums der  guten  alten  Zeit  wegen,  nein, 
um  eines  Höhern  willen,  das  darin  lebt 
und  webt,  für  unser  Schweizertum,  das 
von    den   Jüngsten   so    leicht   an    ein 


Weltbürgertum  ausgetauscht  wird,  das 
keine  Kraft  und  Farbe  mehr  hat. 

Bei  der  Sorge  um  dieses  Hauptziel, 
alle  22  Kantone  und  diese  wenn  mög- 
lich noch  in  ihren  sprachlichen  Ver- 
ästelungen in  einem  Strauß  volkstüm- 
licher Mundartpoesie  zu  vereinigen, 
musstc  freilich  da  und  dort  ein  Blümkin 
gepflückt  werden,  das  sich  neben  den 
Edelrosen  kunstreicher  Gärtner  etwas 
ärmlich  ausnimmt.  Stellen  wir  z.  B. 
Kaspar  Zwicky-Laagers  geschwätziges 
Glarnerländli  gegen  jedes  der  Meinrad 
Lienertschen  Maienglöcklein!  Im  Ge- 
danken aberan  das  imponierende  Sprach- 
dokument des  Schweizerlandes  und 
ihrer  Sänger  kommen  wir  leicht  über 
diese  Ungleichheiten  hinweg  und  wir 
freuen  uns  des  nach  jeder  Hinsicht 
flotten  Bandes.  Hat  schon  je  überhaupt 
die  Mundart  in  solchem  Feiergewand 
aufmarschieren  dürfen?  Dank  dem  Lese- 
zirkel. ERNST  ESCHMANN. 
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Ici-bas,  jusqu'ä  ce  que  la  grande  heure  sonne,  vous  et  moi,  moi  surtout, 
qui  suis  sl  entrav6  d'imperfections  et  qui  ai  tant  ä  faire  pour  arriver  ä  la  bonte, 
ne  nous  reposons  pas,  travaillons,  veillons  sur  nous  et  sur  les  autres,  depensons- 
nous  pour  la  probite,  prodiguons-nous  pour  la  justice,  ruinons-nous  pour  la 
veritd,  sans  comptcr  ce  que  nous  perdons,  car  ce  que  nous  perdons,  nous  le 
gagnons.  Point  de  rekkhe.  Faisons  selon  nos  forces,  et  au  delä  de  nos  forces. 
Oü  y  a-t-il  un  devoir?  oü  y  a-t-il  une  lutte?  oü  y  a-t-il  un  exil?  oü  y  a-t-il 
une  douleur?  Courons-y.  Aimer,  c'est  donner;  aimons.  Soyons  de  profondes 
bnnnes  volontds. 

VICTOR  HUOO  (Post-scriptum  de  ma  vie) 
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„Damit  ein  Ereignis  Größe  habe,  muss  zweierlei  zusammen 
kommen :  Der  große  Sinn  Derer,  die  es  vollbringen  und  der  große 
Sinn  Derer,  die  es  erleben.  An  sich  hat  kein  Ereignis  Größe,  und 
wenn  schon  ganze  Sternbilder  verschwinden,  Völker  zu  Grunde 
gehen,  ausgedehnte  Staaten  gegründet  und  Kriege  mit  ungeheuren 
Kräften  und  Verlusten  geführt  werden:  Über  vieles  derart  bläst 
der  Hauch  der  Geschichte  hinweg  als  handle  es  sich  um  Flocken." 

Diese  Worte  Nietzsches,  mit  denen  er  seine  vierte  Unzeitgemäße 
Betrachtung  eröffnet,  sind  heute  recht  zeitgemäß  geworden.  Zwar 
kann  man  nicht  mit  Schiller  klagen,  dass  die  große  Zeit  ein  kleines 
Geschlecht  finde.  Wenigstens  am  großen  Sinn  „Derer,  die  es  voll- 
bringen" —  und  das  sind  schließlich  die  einfachen,  schlichten 
Soldaten  —  dürfen  wir  nicht  zweifeln.  Nie  haben  die  Tugenden 
der  Vaterlandsliebe,  der  Tapferkeit,  der  Treue,  des  Ausharrens,  der 
Kameradschaft  in  hellerem  Glänze  gestrahlt.  Und  zwar  verdienen 
dies  hohe  Lob  dieser  ausschließlich  kriegerischen  Tugenden  die 
Soldaten  aller  kriegführenden  Staaten. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  „großen  Sinn  Derer,  die  es  er- 
leben"? An  Fragen  dieser  Art  hat  schon  der  Artikel  von  Herr 
Prof.  Bovet:  Wo  bleibt  die  Kritik?^)  gerührt. 

Dieser  verdienstliche  Mahnruf  zur  Besonnenheit,  ein  einsamer 
Stern  in  der  trüben  Wetternacht  der  Leidenschaften,  richtete  sich 
allerdings  nur  an  eine  Kategorie  der  Intellektuellen,  an  die  Gelehrten. 
Gegen  die  Professorenphalanx,  die  das  unter  schweren  geistes- 
geschichtlichen Kämpfen  errungene  Prinzip  der  wissenschaftlichen 
Kritik  in  diesen  kritischen  Tagen  preisgab  und  mit  einem  gewaltigen 

1)  Wissen  und  Leben.  Heft  1,  1914,  Jahrg.  VIII. 
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Rückschritt  in  die  Scholastik  der  Welt  mit  der  Enumeration  von 
Autoritäten  die  Heilswahrheit  verbürgen  will. 

Mit  Recht  wendet  sich  jeder  redlich  Denkende  ab  von  dieser 
politischen  Patristik,  die  sich  in  einer  unvorsichtigen,  leidenschaft- 
lichen Weise  mit  ihrem  Namen  für  Tatsachen  verbürgt,  die  dem 
Bereich   des   wirklich   Bewiesenen   vorläufig   noch    entzogen  sind. 

Autorität  gegen  Kritik !  Damit  gibt  uns  der  Krieg  ein  un- 
erfreuliches Repetitorium  der  Geistesgeschichte  der  letzten  tausend 
Jahre.  An  „Kritik"  hat  es  zwar  seit  Kriegsbeginn  nie  gefehlt. 
Gekrittelt,  genörgelt,  auf  Grund  einseitiger  Feststellungen  verdammt 
und  Am-gerichtet  wurde  auf  allen  Seiten.  Zu  der  Bovet'schen  Fest- 
stellung, dass  der  Begriff  der  Wissenschaft  unter  dem  Einfluss  des 
Merkantilismus  gesunken  sei,  kann  man  ergänzend  sagen,  dass 
das  Wissen,  dessen  Schiboleth  eben  „kritisch"  hieß,  eine  un- 
geheuerliche Überschätzung  erfahren  hatte  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Und  zwar  dies  nicht  nur  im  Gegensatz  zum  Glauben,  wie  Herr 
Prof.  Bovet  meint,  sondern  im  Gegensatz  und  auf  Kosten  des 
ganzen  Gefühlslebens,  das  auf  der  gesamten  aiaifi/oig  im  weitesten 
Sinne  beruht.  Gefühl,  Empfindung  war  nur  noch  ein  Objekt  der 
Psychoanalyse,  wurde  aber  unter  Gelehrten  sonst  in  Wort  und 
Schrift  ängstlich,  wie  eine  res  pudenda,  vermieden.  Das  wissen- 
schaftliche Prinzip  der  Kritik  war  entartet  zu  einem  sterilen  Skep- 
tizismus. Die  Spezialisierung  der  Wissenschaften,  gegen  die  Nietz- 
sche im  Zarathiistra  und  in  seinen  Unzeitgemäßen  in  heiligem 
Zorne  kämpfte,  hatte  eine  Verkümmerung  des  wissenschaftlichen 
Menschen  zur  Folge.  So  kam  es,  dass  jetzt  „Winkelintellekte", 
nach  Nietzsches  Ausdruck,  das  welthistorische  Geschehen  von  ihrer 
engen  Froschperspektive  aus  beurteilen.  Von  diesen  „abstraicteurs 
de  quintessence^,  die  Rabelais  verhöhnt,  hat  jeder  seine  Spezialität, 
worin  er  durch  das  vielberühmte  „kritische  Wissen"  Meister  ist, 
und  wenn  es  nur  „das  Gehirn  des  Blutegels"  wäre,  wie  Zarathustra 
spottet. 

So  ist  ganzen  Generationen  heutiger  Gelehrter  durch  diesen 
akademischen  Spezialitätendrill  die  eine  Haupteigenschaft  des  wirk- 
lichen Kulturmenschen  abhanden  gekommen,  eigentlich  weg  ge- 
züchtet worden,  nämlich  die  Fähigkeit,  die  Tatsachen  alles  Ge- 
schehens im  Mikro-  und  Makrokosmos  in  ihren  großen  ursächlichen 
Zusammenhängen    und  Verknüpfungen    zu    sehen.     Groß    sehen ! 
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und  zwar  nicht  in  einem  uferlosen  Triebsand  eines  historisierenden 
Dilettantismus  herumirrend,  der  eben  so  wenig  brauchbare  Resultate 
liefert,  wie  die  alles  zerfasernde,  myopisch  eingestellte  Skepsis, 
sive  entartete  Kritik,  sondern  in  jener  vorbildlichen  Art,  wie  sie 
Göthe  Schiller  im  Epilog  zur  Glocke  nachrühmt.  „Im  dunkeln 
Buch  mit  heiterm  Blicke"  lesen,  braucht  allerdings  mehr  als  ein 
auf  empiristischen  Krimskrams  eingestelltes  „kritisches"  Vermögen. 
Dazu  braucht  es  vor  allen  Dingen  jene  Gerechtigkeit  höchster 
Art,  die  nicht  auf  Paragraphenkenntnis  dieses  oder  jenes  Gesetz- 
buches, dieser  oder  jener  Moral,  abstellt,  sondern  auf  die  allgemein 
und  jederzeit  gültigen  Gesetze  alles  menschlichen  Handelns,  die 
im    ungeschriebenen   Gesetzbuch    der    Humanität   festgelegt   sind. 

„On  ne  peut  etre  juste  si  on  n'est  humain."  Von  Vauvenargues 
stammt  dies  Wort.  Wenn  auch  im  gegenwärtigen  Chaos  der  Leiden- 
schaften alle  Maßstäbe  des  Rechts  und  der  Moral  wertlos  geworden 
sind,  in  dieser  Maxime  haben  wir  einen  Leitstern  zu  bessern  Tagen. 
Freilich  dürfen  wir  die  Humanität  nicht  in  sentimental-weinerlichem 
Sinne  auffassen,  wie  es  vor  dem  Krieg  geschah.  Daraus  resultierte 
—  dies  beweisen  die  Tatsachen  —  keine  Gerechtigkeit,  wie  sie 
unserer  Zeit  not  tut,  sondern  ein  selbstgerechtes  Kritteln  und 
Nörgeln,  ein  zweck-,  ziel-  und  sinnloses  Gerede  über  Moral 
und  Kultur. 

Über  deutsche,  französische  und  englische  Kultur  haben  jetzt 
tausend  Leute  geschrieben.  Keiner  sah,  dass  durch  die  Tatsachen 
dieses  Krieges  das  Problem:  „Was  ist  Kultur?  und  wie  ist  Kultur 
möglich?"  der  Menschheit  auf  eine  neue,  unerhört  eindringliche 
Art  gestellt  wird. 

In  ungeheurem  Tiegel  sind  durch  das  Feuer  der  Kriegsleiden- 
schaften die  althergebrachten  Begriffe  von  Recht,  Moral,  Gesittung, 
kurz  alle  Gesetze  der  Kulturvölker  in  weißglühenden  Fluss  gebracht. 
Statt  nun  darauf  zu  denken  dies  Glockengut  in  eine  einzige  Glocke 
von  reinem,  vollem  Klange,  zu  einer  arischen,  alle  indogerma- 
nischen Völker  umfassenden  Kultur  zu  gießen,  rüstet  sich  jede 
Nation,  und  in  jeder  Nation  jede  wissenschaftliche,  artistische  oder 
politische  Clique  mit  einem  Raub  am  Allgemeingut  durch  ein 
Sonderkanälchen  ihre  eigene,  alte  Narrenschelle  wieder  zu  gießen. 
Dann  soll  das  Narrengeläute  der  Nationalisten,  der  Chauvinisten, 
der   „Pan"-isten   aller  Art,   überhaupt   aller  -isten,   -ianer   —   und 
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-iker  wissenschaftlicher,  künstlerischer,  politischer,  soziologischer, 
religiöser  Observanz  wieder  von  neuem  beginnen.  Sollen  wirklich 
die  ungeheuren  Blutopfer,  die  jetzt  gebracht  werden,  durch  den 
„kleinen  Sinn  Derer,  die  es  erleben"  zu  einem  Schauspiel  welt- 
historischen Unsinns  werden? 

Alle  Völker,  alle  Regierungen  lehnen  die  Verantwortlichkeit 
für  den  Kriegsausbruch  ab.  Niemand  findet  den  Mut,  sich  als 
Angreifer  zu  bekennen ;  alle  wollen  Verteidiger  sein.  Soll  das  heißen, 
dass  keine  Regierung  ein  Kriegsziel  nennen  kann,  das  vor  den 
strengen  Richteraugen  der  vergangenen  und  der  kommenden  Ge- 
schlechter ohne  Scham  bestände?  Dass  alle  irgendwie  nennbaren 
Ziele  angesichts  des  Ewigkeitswillens  der  Menschheit,  den  man 
Kultur  nennt,  zu  entsetzlich  kleinen,  krämerhaften,  hässlichen  Lüstern- 
heiten und  sehr  animalischen  Begehrlichkeiten  des  Menschen  von 
heute  zusammenschrumpfen?  Eine  andere  als  diese,  die  heutige 
„Kultur"  in  erbärmlicher,  widerlicher  Nacktheit  zeigende  Deutung, 
könnte  nur  der  finden,  der  in  allem  Geschehen,  im  materiellen 
wie  im  geistigsten,  das  grause  Spiel  sinnlosen  Zufalls  sähe,  in  das 
der  menschliche  Geist  gleichsam  zur  Erlösung  vom  tödlichen  Alb- 
druck der  Willensunfreiheit  das  tröstliche  Gesetz  von  Ursache  und 
Wirkung  hineingesehen  hätte. 

Vor  diesen  beiden  gleich  trostlosen  Alternativen  rettet  den 
Intellektuellen,  den  Kulturgläubigen  unserer  Tage  nur  ein  Drittes. 
Was  Soldaten,  Krämer  und  Diplomaten  nicht  können  und  nicht 
wagen,  wird  ihm  zur  höchsten  Pflicht:  der  Sinnlosigkeit  dieses 
brudermörderischen  Krieges  zwischen  den  arischen  Edelvölkern 
einen  Sinn  und  ein  Ziel  zu  setzen.  Dieses  große  Ziel,  das  freilich 
noch  im  fernen  Reich  des  Ideales  wohnt,  ist  eine  gemeinsame 
arische  Kultur. 

Die  kulturgeschichtliche  Tatsache,  dass  durch  den  Zusammen- 
schluss  verschiedener  völkischer  oder  stammhafter  Kulturen  eine 
große,  wertvolle  Kultur  geschaffen  wird,  können  wir  historisch- 
genetisch an  Griechenland  und  Rom  sehen.  Statt  eines  merkantilen 
Imperialismus,  der  wenigstens  eines  der  schamvoll  verschwiegenen 
Ziele  dieses  Krieges  zu  sein  scheint,  postulieren  wir  eine  kulturelle 
Symmachie  der  jetzt  kriegführenden  Völker.  Welches  Volk  dabei 
die  Hegemonie  als  Primus  inter  pares  einnimmt,  kann  dem  Kultur- 
historiker  grundsätzlich    irrelevant  sein.    Vor  einer  sterilen  Unifor- 
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mität,  einer  Chinoiserie  großen  Stils,  wird  diese  Zukunftskuitur 
bewahrt  werden  durch  die  mannigfaltigen  völkischen  Individualitäten, 
die  nach  Stämmen,  Sprachen,  Temperamenten,  Neigungen  und 
Fähigkeiten  so  verschieden  sind  wie  einst  die  vielen  griechischen 
Landschäftchen  und  Stadt-Stäätchen,  die  doch  den  bis  jetzt  höchsten, 
einzig  dastehenden  Typus  des  Kulturmenschen  hervorbrachten. 
Dies  ist  ein  Ziel,  würdig  der  Würde  der  Wissenschaft  und  der 
Göttlichkeit  der  Kunst,  des  Schweißes  der  Edeln  wert. 

Ungeheuer  groß  ist  die  Aufgabe  die  hier  der  Intellektuellen 
harrt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Weltbild,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einige  „Affengenealogen",  wie  Nietzsche  ein- 
mal höhnt,  aufstellten,  dem  Kulturwillen  der  Menschheit  nicht 
adäquat  ist.  Der  Krieg  lehrt  die  Völker  anders,  größer  zu  sehen. 
Von  ganz  sekundärer  Bedeutung  ist  dabei,  ob  das  neue  Weltbild 
auf  „absoluter"  „kritischer"  Wahrheit  beruhe.  Die  lebenerhaltende, 
lebenfördernde  Täuschung  des  schönen  Scheins  ist  ein  mindestens 
ebenso  wichtiges  Erfordernis  zu  höchster  Kultur  als  kritische  Wissen- 
schaftlichkeit. Gerade  an  der  Kultur  der  Griechen  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  mit  der  Überschätzung  der  Polymathie,  der  „Viel- 
wisserei",  vor  der  einst  Heraklit  gewarnt  hatte,  die  wertvollere 
Kultur  der  Vorsokratiker,  Homers  und  Aeschylos  der  virtuosen- 
haften  Künstlichkeit  des  Euripides  und  der  nüchternen,  unfrucht- 
baren Kompendiengelehrtheit  des  Aristoteles  weichen  musste.  Wie 
bezeichnend  im  Vergleich  zu  heutigen  Verhältnissen  ist  es  doch, 
dass  diese  vollblütige  Hellenenkultur,  deren  Reich  allerdings  „nicht 
von  dieser  Welt"  war,  abgelöst  wurde  durch  den  Länderhunger 
des  barbarischen  Alexander,  des  Schülers  des  Aristoteles,  der, 
allerdings  indirekt,  so  zum  Urheber  der  alexandrinischen  Kultur 
und  der  Scholastik  wurde.  Sind  nicht  Länderhunger  und  nüchterner 
Alexandrismus  heute  die  Hauptmerkmale  des  Wissenschaft  und 
der  Politik? 

Vor  allen  Dingen  wird  es  nötig  sein,  den  Begriff  „Kultur" 
einer  Revision  und  Reformation  zu  unterziehen.  Ist  dieser  Begriff 
auch  kein  absoluter,  sondern  nach  Zeiten  und  Völkern  verschiedener, 
so  ist  er  doch  gerade  insofern  festgelegt  als  wir  dem  Begriff 
Humanität  einen  Vorstellungsinhalt  zu  geben  vermögen.  Dabei 
soll  uns  ferne  sein,  human  mit  milde,  schlaff,  nachsichtig,  mitleidig 
zu   verwechseln.     Die   harte   Schule    dieses    Krieges    erinnert   die 
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Völker,  dass  Tugend  von  taugen  und  Tüchtigkeit  kommt.  Durch 
diese  Festsetzung  eines  Grundprinzips  der  neuen  Moral  und  Kultur 
werden  allerdings  einige  politische,  soziologische,  moralische  und 
religiöse  Doktrinen  über  den  Haufen  geworfen.  Neue  Geschlechter 
werden  diesen  Kulturschutt  auf  die  Seite  räumen  um  neuen  Werten 
Licht  und  Raum  zu  schaffen.  Die  Wahrheit  der  neuen  Zeit  wird 
wieder  das  blanke  Schwert  führen,  wird  nicht  mehr  mit  Mikroskop 
und  kritischer  Brille  bewaffnet  sein.  Um  ihre  grandiose  Nacktheit 
aber  wird  die  Kunst  den  Schleier  der  Dichtung  weben.  So  hat 
Goethe,  so  haben  die  Hellenen  die  Welt  geschaut. 

Wäre  diese  hier  nur  in  kaum  geahnten  Umrissen  gezeichnete 
Zukunftskultur  eine  Utopie,  die  nie  Wirklichkeit  würde,  so  möchte 
allerdint,^s  der  Kulturgläubige  heute  verzagen.  Betrachtet  man  das 
Gebahren  der  Intellektuellen,  und  darunter  verstehen  wir  nicht  nur 
die  Gelehrten  sondern  auch  die  Künstler  und  namentlich  die  Führer 
der  Presse,  so  scheint  allerdings  wenig  Hoffnung  zu  bleiben.  Statt 
sich  zu  bemühen  mit  einer  Gerechtigkeit  und  Wahrheitsliebe,  die 
Über  dem  Ringen  steht,  wie  Romain  Rolland  in  diesen  Blättern 
schrieb,  die  erhaben  ist  über  chauvinistische  und  nationale  Be- 
schränktheiten, die  althergebrachten  Schranken,  die  Hass  und  Un- 
verstand einst  zwischen  den  Völkern  errichteten  und  die  ein  ver- 
werflicher, enger  Eigennutz  der  regierenden  Kasten  bestehen  ließ 
und  erhielt,  niederzureißen,  sieht  man  Koryphäen  der  Wissenschaft 
und  geistige  Sackträger  gleichermaßen  emsig  bestrebt,  diese 
Schranken  höher  zu  türmen,  die  trennende  Kluft  weiter  aufzureißen 
und  die  spärlichen  geistigen  Fäden,  die  zwischen  den  Völkern  die 
letzten  Jahrzehnte  geknüpft  hatten,  alle  zerreißen.  Aus  der  histo- 
rischen Rumpelkammer  werden  alte  verlogene  Rassentheorien  den 
Völkern  aufgetischt,  ungefähr  ebenso  stichhaltig  wie  die  biblische 
Legende  von  Sem,  Ham  und  Japhet.  Namentlich  bietet  hiefür  ein 
empörendes  Beispiel  der  Kampf  zwischen  den  deutschen  und 
französischen  Intellektuellen.  Den  Franzosen  wird  ein  ausschließ- 
liches Keltoromanentum  suggeriert,  was  durch  die  einfache  histo- 
rische Tatsache  widerlegt  wird,  dass  Frankreich  seinen  Namen  vom 
germanischen  Stamm  der  Franken  hat,  dass,  nach  dem  eigenen 
Urteil  einsichtiger  Franzosen  (z.  B.  Stendhals),  Wcstgothen,  Burgunder, 
Normannen  und  anderes  germanisches  Blut  im  heutigen  Frankreich 
das    eigentlich   kulturelle   Element   bilden.     Die   Franzosen   haben 
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vielleicht  besseres  germanisches  Blut  als  die  Preußen,  deren  Name 
schon  slavisch  ist,  wo  aber  heute  die  Hochburg  des  Panger- 
manismus  ist. 

Und  was  haben  die  deutschen  Intellektuellen  getan  um  das 
Vorurteil  gegen  französische  Kultur,  das  erst  durch  Lessing,  dann 
durch  die  Freiheitsbarden  von  1814  und  1870  geschaffen  wurde, 
auszurotten?  War  es  politisch  opportun,  war  es  geistige  Trägheit, 
dass  in  Deutschland  die  wahre  französische  Kultur  eine  terra 
incognita  blieb,  trotzdem  die  besten  Geister  der  Nation,  ein 
Schopenhauer,  ein  Nietzsche  immer  wieder  über  die  Grenze  nach 
Westen  wiesen  und  gegen  die  „Deutschtümelei"  eiferten? 

Ein  ganzer  Heerbann  von  Fragen  und  Problemen  tritt  auf  den 
Plan  sobald  man  sich  erst  die  Frage  stellt:  Wie  wird  nach  dem 
Kriege  die  europäische  Kultur  sich  gestalten?  Alles  ist  im  Fluss, 
alles  ist  vorläufig  fraglich.  Vor  allen  Dingen  der  Begriff  Kultur 
selbst.  Dies  möchten  wir  namentlich  dem  Raisonnement  über  Die 
kulturellen  Folgen  des  Krieges,  das  Herr  Konrad  Falke  in  Nr.  1  dieses 
Jahrgangs  von  Wissen  und  Leben  anstellte,  entgegenhalten.  Dass 
einzig  und  allein  in  der  Form  des  Lebens  die  Kultur  liege,  wie  er 
behauptet,  ist  eine  ästhetisierende  Theorie,  die  vielleicht  vor  dem 
Kriege  in  einigen  literarischen  Zirkeln  Glauben  fand.  Man  wird 
sich  aber  darauf  besinnen,  dass  im  Begriff  Kultur  Form  und  Inhalt 
einander  organisch  bedingen.  Die  schöne  Form  ist  kein  Ding  für 
sich,  sondern  ein  accidens  des  tüchtigen,  gesunden  Inhaltes.  „Reif 
sein  heißt  alles !"  Dies  goethe'sche  Wort  zeigt  uns  in  welchem  Punkte 
Form  und  Inhalt,  im  Materiellen  wie  im  Geistigen,  zur  Einheit,  zur 
Kultur  werden.  Kultur  ist  ein  Pflegen,  Hegen  und  Züchten  be- 
stimmter Eigenschaften;  sie  ist  kein  Samariterdienst  am  Unheil- 
baren. So  betrachtet  ist  es  ein  Widerspruch,  wenn  Falke  „auch  der 
zartesten,  lebensuntüchtigsten  Kultur"  das  Wort  redet.  Das  „Stirb 
und  Werde",  die  dionysische  Tragödie  des  arischen  Edelblutes 
wollen  wir  nicht  als  kritische  Nörgler,  aber  auch  nicht  im  Dienst 
morschgewordener  Idole  einer  überlebten  Pseudokultur  miterleben. 

„Was  fallen  will,  das  sollt  ihr  auch  noch  stoßen!"  Dieser 
harte  Befehl  Zarathustras  soll  das  Evangelium  unserer  Zukunfts- 
kultur sein.  Ängstlichen  Gemütern  machen  wir  dabei  von  vorn- 
herein die  Konzession,  dass  sich  dies  Wort  nicht  gegen  die  sozialen 
und    sanitären    Bestrebungen    vernünftiger    Nächstenliebe    richtet. 
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Erblicken  wir  darin  auch  nicht,  wie  Viele  meinen,  die  ganze  Huma- 
nität, so  doch  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Humanität  in 
unserem  Sinne.  Was  fallen  will,  fallen  soll  und  fallen  muss  ist 
eine  lange  Reihe  politischer,  sozialer,  nationaler,  chauvinistischer, 
iuristischer,  moralischer,  religiöser  und  ästhetischer  Doktrinen,  von 
denen  nur  allzu  sehr  Goethes  Wort  gilt:  „Es  erben  sich  Gesetz 
und  Rechte  wie  eine  ewige  Krankheit  fort."  Diese  chinesischen 
Mauern  des  Menschengeistes,  ein  Rudiment  aus  dem  Mittelalter, 
werden  durch  den  Krieg  ins  Wanken  gebracht.  Im  kräftigen,  ver- 
einten Stoßen,  in  dieser  vorläufigen  Destruktion  erblicken  wir  die 
positive  Hauptaufgabe  der  Intellektuellen  unserer  Zeit.  Über  die 
völkischen  Schranken  hinweg  wird  so  die  Internationale  der  Kultur 
triumphieren  und  kann  durch  geistige  Evolution  des  Humanitäts- 
begriffes vor  der  von  allen  Seiten  drohenden  politischen  Revolution 
mit  ihren  sinnlosen  Schrecken  Europa  erretten.  Darin  liegt  der 
„große  Sinn  Derer,  die  es  erleben". 

RIFFERSWIL  ERWIN  SCHAFFNER 

DDD 

AN  EINEN  LIEBEN  DEUTSCHEN  DICHTER 

H.  H.  ZU  EIGEN 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Ich  habe  alles  Licht  und  allen  Weg  verloren. 
Und  wandere  allein,  in  tiefer  Not  und  Qual ! 
Dein  Lied  nur  ist  mir  Trost.    Dein  Lied  aus  Not  geboren. 
Du  bist  mein  guter  Freund  und  Bruder  allzumal ! 

Und  ob  ich  auch  allein  um  die  Erfüllung  ringe. 
Und  ob  ich  allzeit  weiß:  dir  bin  ich  fremd  und  fern. 
Dein  Lied  weckt  meine  Seele,  dass  sie  mit  dir  singe. 
Und  was  uns  eint:  Wir  haben  weder  Glück  noch  Stern  I 

Uns  ist  gegeben,  immer  ohne  Ziel  zu  wandern 
Und  immer  ohne  Rast  und  immer  ohne  Ruh 
Auf  fremden  Straßen  fort;  von  einem  Ort  zum  andern. 
Wo  eine  Türe  offen  steht,  schlägt  man  sie  zu  I 

Nimm  diesen  Gruß,  einsamer  lieber  Sturmgeselle! 
Ich  bin  von  langer,  schwerer  Irrfahrt  müd  wie  du. 
Wir  beide  kennen  keines  Heimathauses  Schwelle  .  .  . 
Nun  sucht  mein  Herz  wie  deins  die  letzte  ewige  Ruh. 
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VIELE  KÖCHE... 

In  seinem  bemerkenswerten  Artikel  Politische  Ergebnisse,  vom 
1.  Januar  1915,  kommt  S.  Zurlinden  zu  dem  Schlüsse,  die  Gefahr 
eines  Kriegsausbruches  würde  vermindert,  wenn  „mehr  Verantwort- 
liche als  bisher  prüfen  und  entscheiden  könnten,  ob  es  nun  wirk- 
lich nicht  mehr  anders  geht,  als  dass  der  Krieg  erklärt  wird.  Das 
wird  möglich  sein  mit  einem  Erwachen  des  demokratischen  Geistes 
in  Europa."  Vor  Zurlinden  hatte  schon,  wenn  ich  mich  nicht  irre, 
der  schwedische  Gelehrte  Aal  vorgeschlagen,  den  Nobelpreis  für 
den  Frieden  diesmal  dem  zuzuerkennen,  der  eine  internationale 
Bewegung  dafür  einleite,  dass  künftig  Kriege  nur  nach  Volks- 
abstimmungen möglich  seien. 

Dass  der  letztere  Vorschlag,  die  Kriegsgefahr  einzudämmen, 
sich  schon  aus  praktischen  Gründen  nicht  aufrecht  erhalten  lässt, 
liegt  auf  der  Hand,  da  in  einem  großen  Lande  wie  Russland  eine 
Volksabstimmung  gar  nicht  möglich  wäre,  jedenfalls  aber  viel  länger 
dauern  würde  als  in  einem  kleinern ;  ein  paar  kleinere  Länder  also 
längst  mobilisiert  hätten  und  ein  großes  überfallen  könnten,  bevor 
dessen  Abstimmung  nur  recht  im  Gange  wäre. 

Aber  auch  die  Ausführung  von  Zurlindens  weniger  weitgehen- 
dem Wunsch  nach  größern  über  den  Krieg  entscheidenden  Behörden 
bärge  die  Gefahr  der  Umständlichkeit  in  sich.  Die  Mobilisation 
muss  von  einem  Augenblick  zum  andern  beschlossen  werden  können. 
Das  wäre  ausgeschlossen,  wenn  man  dazu  erst  eine  Behörde  zu- 
sammenberufen oder  zur  Urabstimmung  veranlassen  müsste,  deren 
Mitglieder  im  ganzen  Lande  zerstreut  sind.  Andrerseits  dürfte  die 
Möglichkeit  einer  Mobilisation  auch  nicht  zu  früh  im  Lande  be- 
kannt werden.  Einen  so  lächerlichen  Sturm  wie  den  unseres  als 
nüchtern  gepriesenen  Volkes  auf  Banken  und  Spezereihandlungen 
in  den  ersten  Augusttagen  1914  wollen  wir  erst  riskieren,  wenn  der 
Kriegsausbruch  wirklich  sicher  ist. 

Ich  will  mich  aber  hier  nicht  weiter  über  diese  praktischen 
Gründe  verbreiten.  Wichtiger  ist  mir  die  Frage,  ob  es  denn  aus- 
gemacht sei,  dass  eine  größere  Zahl  von  Bürgern  weniger  schnell 
zum  Entzünden  der  Kriegsfackel  bereit  sein  werde  als  einzelne 
Männer.  Ich  wäre  noch  geneigt,  die  Frage  zu  bejahen,  wenn  es 
sich  um  eine  Volksabstimmung  handelte,  vor  der  sich  jeder  zuhause 
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die  Sache  ruhig  überlegen  könnte.  Eine  große  Behörde  aber  kann 
sich  durch  dieselben  Privatinteressen,  Umtriebe  und  Leidenschaften 
in  ihren  Entschlüssen  bestimmen  lassen  wie  eine  kleine.  Ja,  es 
könnte  ja  sehr  gut  der  Fall  eintreten,  dass  an  der  Spitze  eines 
Landes  ein  oder  ein  paar  friedliebende  Männer  stünden;  die  ihnen 
zunächststehende  Behörde  sich  aber  zum  großen  Teil  aus  Leuten 
zusammensetzte,  die  einen  Krieg  herbeiwünschen,  sei  es  nun,  dass 
ein  solcher  ihrem  Nationalhochmut  schmeichle,  oder  dass  sie  dabei 
eine  Beförderung  zu  erfahren  oder  auch  nur  ihre  seit  Jahrzehnten 
ausgeklügelten  Schlachtcnpläne  einmal  auf  ihre  Richtigkeit  zu  er- 
proben hoffen,  oder  sei  es  endlich,  dass  sie  von  einem  Kriegs- 
materiallieferanten soundsoviel  Prozent  bekommen. 

Nicht  die  Zahl  der  über  den  Krieg  Entscheidenden  scheint 
mir  also  ausschlaggebend  zu  sein,  sondern  ihr  Charakter.  Nicht 
die  Verantwortlichkeit  auf  viele  Schultern  verteilen  sollte  man,  son- 
dern sie  den  Wenigen  recht  zum  Bewusstsein  bringen. 

Oder  haben  wir  etwa  auf  andern  Gebieten  als  dem  des  Krieges 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  im  Staatsleben  eine  größere  Behörde 
vernünftiger  urteilt  und  mehr  zum  Nutzen  der  Gesamtheit  handelt 
als  eine  kleine?  Nicht,  dass  ich  wüsste.  Ich  halte  im  Gegenteil 
dafür,  dass  die  Ordnung  in  einem  Gemein-  oder  Staatswesen  wächst, 
je  kleiner  dessen  Behörden,  je  stetiger  also  deren  Beschlüsse  sind. 

Es  erübrigt  mir,  im  folgenden  ohne  Rücksicht  auf  den  schon 
übergenug  erörterten  Krieg  zu  zeigen,  wieso  eine  kleine  Zahl  von 
Menschen  im  allgemeinen  besser  und  schneller  urteilt  und  handelt 
als  eine  größere. 

1.  Eine  kleine  Behörde  ist  leichter  zusammenzustellen.  Da 
die  gescheiten  und  zugleich  gemeinnützigen  Männer  sehr  dünn 
gesät  sind,  sollte  man  froh  sein,  wenn  man  ihrer  nicht  viele  zu 
wählen  braucht. 

Man  wird  einwenden:  „Es  müssen  doch  darin  möglichst  viele 
Berufs-  und  Interessengruppen  vertreten  sein."  In  der  Tat  zeichnet 
sich  denn  auch  der  gegenwärtige  Parlamentarismus  nicht  mehr 
durch  ein  Abwägen  von  grundsätzlichen  Entscheiden,  sondern  durch 
ein  Sich-die-Wagehalten  verschiedener  Berufs-  oder  Interessengruppen 
aus.  Ob  das  eine  Auszeichnung  der  heutigen  Parlamente  ist,  ist 
eine  andere  Frage.  Jedenfalls  benutzen  manche  Abgeordnete  die 
Zugehörigkeit   zu  einer  Gruppe  nicht  nur  zur  fachmännischen  Be- 
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urteilung  eines  vorliegenden  Geschäftes,  sondern  auch  zu  dessen 
Abwicklung  im  Interesse  ihrer  Gruppe. 

Die  Tatsache,  dass  einer  Fachmann  ist,  bürgt  also  noch  nicht 
für  seine  Fähigkeit,  das  Gemeinwohl  in  der  Behörde  zu  fördern. 
Umgekehrt  hat  sich  schon  manches  genial  veranlagte  oder  auch 
nur  seine  Arbeit  mit  eisernem  Fleiß  und  großer  Hingebung  an- 
packende Mitglied  einer  Behörde  in  kurzer  Zeit  fähig  gezeigt,  ein 
ihm  bis  dahin  fremdes  Gebiet  zu  beherrschen  und  es  von  einem 
höhern  Standpunkt  als  dem  des  Fachmanns  zu  beurteilen. 

Wie  wir  zu  wählen  hätten  zwischen  einer  kleinen  Behörde  von 
gescheiten  «/zrf  uneigennützigen  Männern  einerseits  und  einer  größern 
von  Durchschnittsmenschen  andrerseits,  ist  klar.  Leider  aber  dürfen 
wir  nicht  mit  dieser  Alternative  rechnen.  Vielmehr  haben  wir  uns 
angesichts  der  Ergebnisse  der  bestehenden  Wahlsitten  zu  fragen: 
Was  ist  für's  Gemeinwohl  ersprießlicher,  eine  Behörde,  die  sich 
aus  wenigen,  oder  eine,  die  sich  aus  vielen  Durchschnittsmenschen 
zusammensetzt  ? 

Auch  dann  möchte  ich  die  kleinere  Behörde  vorziehen,  da  ich 
glaube,  vereinzelte  gute  Elemente  kommen  in  einer  solchen  besser 
zur  Geltung  als  in  einer  großen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

2.  In  kleinem  Kreise  kommt  eher  der  tüchtige  Bescheidene,  im 
großen  der  eitle  Schwätzer  zum  Wort;  besonders  der  heutige  Ab- 
geordnete, von  dem  Karl  Lamprecht  in  seiner  Deutschen  Geschichte 
(2.  Ergänzungsband,  2.  Hälfte)  sagt:  „Er  redet  aus  dem  Parlament 
nur  zu  gern  zum  Volke,  statt  zu  den  Anwesenden;  und  eine  ins 
Ungeheuerliche  angewachsene  Presse,  deren  geistige  Regsamkeit 
zur  Massenhaftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Produktion  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zu  stehen  pflegt,  verbreitet  seine  Worte  in 
handwerklicher  Geschäftigkeit." 

Was  für  Durchschnittsware  wir  gegenwärtig  in  unsern  Parla- 
menten haben,  geht  u.  a.  aus  ihren  Besuchsziffern  hervor.  Je  mehr 
die  Abgeordneten  nur  gewisse  Interessengruppen  vertreten,  desto 
mehr  beschränken  sie  ihre  Aufmerksamkeit  eben  auf  die  speziell 
ihre  Gruppe  angehenden  Fragen. 

Ist  es  nicht  eine  Schande,  wenn  z.  B.  im  bernischen  Großen 
Rate  nie  mehr  als  zwei  Drittel  der  Mitglieder  anwesend  sind,  ja 
wenn  dieser  Rat  bei  wichtigen  Verhandlungen,  wie  über  das  Armen- 
polizeigesetz  (30.  November  1910)  oder  über  das  Gesamtbudget  des 
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Kantons  (19.  November  1913)  zeitweise  beschlussunfähig-  ist;  wenn 
der  Nationalrat  (am  2.  November  1910)  einen  wichtigen  Beschluss 
über  den  Beitrag  der  Arbeitgeber  an  die  Unfall-  und  Kranken- 
versicherung mit  45  g^egen  16  Stimmen,  also  bei  Abwesenheit  von 
106  für  das  Wohl  des  Vaterlands  verantwortlichen  Vertretern  des 
Volkes,  fassen  muss,  oder  wenn  im  selben  Rate  (am  15.  Juni  1911) 
bei  einer  der  wichtigsten  Abstimmungen  über  die  Unfall-  und 
Krankenversicherung  einige  Mitglieder  beim  Namensaufruf  „hier" 
antworteten,  statt  „ja"  oder  „nein"  ?  Ein  trauriges  Bild  der  Gleich- 
gültigkeit bot  auch  die  Sitzung  des  Nationalrates  im  Jahre  1913, 
in  der  Freiburghaus  seine  Interpellation  wegen  der  immer  größern 
Ausdehnung  der  Maul-  und  Klauenseuche  vor  ganzen  58  Rats- 
mitgliedern begründen  musste.  Und  wer  weiß,  wie  viele  von  diesen 
nicht  nur  körperlich,  sondern  auch  geistig  anwesend  waren  und 
nicht  Zeitungen  lasen  oder  Briefe  schrieben !  Nie  werde  ich  den 
niederschlagenden  Eindruck  vergessen,  den  ich  als  Jüngling  bei 
meinem  ersten  Betreten  der  Tribüne  des  Nationalrals  empfing.  Voll 
Begeisterung-  für  die  erlesene  Schar,  die,  mit  heiligem  Eifer  ihrer 
hohen  Aufgabe  bewusst,  die  Geschicke  des  Vaterlandes  zum  Guten 
leiten  sollte,  ging  ich  hin.  Und  was  sah  ich?  Viel  leere  Bänke. 
Auf  einigen  Bänken  lesende  oder  schreibende  Herren;  und  zwar 
erkannte  man,  dass  sie  nicht  irgend  eine  Botschaft  lasen  oder 
Notizen  zur  Rede  des  eben  Sprechenden  machten,  sondern  Zeitungen 
und  Briefe  lag-en  vor  ihnen  auf  den  Pulten.  In  den  Ecken  des 
Saales  ein  paar  plaudernde  Tagediebe.  Aufmerksame  Zuhörer  nur 
wenige.  (Dabei  werfen  die  Politiker  dem  Volke  Gleichgültigkeit  in 
staatlichen  Angelegenheiten  vor!) 

Dieses  Reden  für  die  Wähler  einerseits  und  diese  GleichgüHigkeit 
der  Zuhörer  anderseits  ist  nun  offenbar  weniger  an  der  Tages- 
ordnung in  einer  kleinen  Behörde,  in  der  die  Verantwortung  sich 
nicht  auf  viele  Schultern  verteilt. 

Auch  kann  in  einer  kleinen  Behörde  ein  unbedeutendes  oder 
geradezu  gemeinschädliches  Mitglied  sich  weniger  lange  halten,  als 
in  einer  großen.  Es  wird  ja  niemand  behaupten  wollen,  dass  im 
allgemeinen  die  Uneigennützigsten  und  Aufrichtigsten  als  Vertreter 
des  Volkes  gewählt  werden;  sondern  wer  nur  ein  wenig  in  das 
Wahlgetriebe  hineingesehen  hat,  wird  mir  zugeben:  Wenn  nicht 
meistens,    so   werden   doch    sehr   oft    einfach    die    Reichsten,    die 
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Schlausten,  die  größten  Maulhelden  oder  die  gefügigsten  Partei- 
trabanten gewählt.  Schon  Dante  sagte:  „Un  Marcel  diventa  ogni 
villan  che  parteggiando  viene"  (Ein  großer  Mann  wird  jeder  Flegel, 
der  sich  eifrig  zu  einer  Partei  hält).  Sieht  man  aber  diese  Leute 
einmal  an  der  Arbeit  —  und  in  kleinem  Kreise  werden  sie  eher 
dazu  angehalten  —  so  wird  die  Spreu  bald  vom  Weizen  geschieden. 

3.  „Die  Kräfte  der  vereinigten  Menschen  beeinträchtigen  sich 
gegenseitig,  statt  sich  zu  steigern.  Das  ist  so  wahr,  dass  von  einer 
Vereinigung  von  Menschen,  deren  jeder  für  sich  Besseres  hätte 
leisten  können,  etwas  Mittelmäßiges  hervorgeht.  Die  Menschen, 
sagte  Galilei,  sind  nicht  wie  Pferde,  die  vor  einen  Wagen  gespannt 
sind  und  alle  ziehen ;  sondern  wie  losgelassene  Pferde,  die  rennen 
und  deren  eines  den  Preis  gewinnt." 

Diese  Worte  A.  Gabeliis  in  seinem  Buche  L'Istruzione  in 
Italia  (Bologna  1911)  sind  eigentlich  die  Quintessenz  dessen,  was 
Gustave  Le  Bon  in  seiner  mit  Recht  berühmten  Psychologie  des 
Faules  (Paris,  4.  Auflage  1899)  aussprach. 

Schon  Lessing  hat  gesagt:  „Wer  die  Wahrheit  sucht,  darf  nicht 
die  Stimmen  zählen";  und  Goethe:  „Ich  finde  immer  mehr,  dass 
man  es  mit  der  Minorität,  die  stets  die  gescheitere  ist,  halten  muss." 
Das  ist  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Aber  wie  oft  über- 
kommt einen  nicht  dasselbe  Gefühl  bei  Betrachtung  unserer  Partei- 
versammlungen, Parlaments-  und  Kommissionssitzungen!  Welche 
Anträge  erhalten  da  am  leichtesten  Stimmenmehrheit?  Etwa  die, 
welche  dem  zu  bekämpfenden  Übelstand  am  tatkräftigsten  zu  Leibe 
gehen?  Nie  und  nimmer.  Denn  in  jeder  größern  Behörde  sitzen 
Leute,  die  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  jenes  Übelstandes,  z.  B. 
eines  schlechten  Steuergesetzes,  haben.  Die  will  man  nicht  vor 
den  Kopf  stoßen.  Auch  brauchte  es  viel  mehr  Zeit  und  haupt- 
sächlich Denkarbeit,  um  eine  gründliche  Änderung  durchzuführen; 
also  lässt  man  es  bei  der  Flickarbeit  bewenden. 

Und  zwar  lassen  sich  zu  solchen  Beschlüssen  Leute  mitreißen, 
die  einem  Freunde  gegenüber  gerne  die  gewagtesten  Reformen  ver- 
teidigen; ja,  sie  tun  dies  vielleicht  sogar  noch  vor  einem  zahl- 
reichern Kreise,  etwa  in  einer  Schützen-  oder  andern  Festrede,  wo 
keine  Gefahr  ist,  dass  man  sie  beim  Wort  nimmt.  Sobald  sie  aber 
im  Rate  sitzen,  wo  sie  ihren  Antrag  gegen  andre,  ihnen  überlegne 
oder  geschäftlich  nützliche  Redner  verteidigen  müssen,   schwindet 
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ihre  Zuversicht.  Wer  noch  eben  im  vertrauten  Kreise  den  Mund 
sehr  voll  nahm,  ist  nun  merkwürdig  bescheiden,  ja  kleinlaut  ge- 
worden ;  und  je  größer  die  Versammlung  ist,  desto  weniger  darf 
er  mit  seiner  abweichenden  Meinung  hervorrücken.  Es  weiß  ge- 
wiss jeder  Leser  mehrere  Beispiele  für  diese  Beobachtung  anzuführen. 

Hätte  nun  diese  Feigheit  nur  den  Nachteil,  dass  sie  die  Ein- 
führung einer  guten  Neuerung  oder  die  Besetzung  einer  Stelle  mit 
einer  tüchtigen  Kraft  um  ein  paar  Jahre  verzögerte,  so  könnte  man 
sich  noch  darein  ergeben.  Wie  oft  aber  wird  um  der  lieben  Mehr- 
heit willen  nicht  nur  kein  guter,  sondern  ein  geradezu  schlechter 
Beschluss  gefasst,  ein  schlechtes  Individuum  auf  Kosten  eines  guten 
bevorzugt,  so  dass  eine  Besserung  der  Verhältnisse  auf  absehbare 
Zeit  nicht  eintreten  kann!  Entweder  hatte  die  gute  Anregung,  der 
tüchtige  Kandidat  im  Rate  einen  zu  bescheidenen  Vertreter,  wäh- 
rend man  das  freche  Maul  oder  die  Ränke  der  Gegenpartei  fürchtete; 
oder  jener  Vertreter  erregte  die  Langeweile  der  Zuhörer  durch  ge- 
wissenhaftes Eingehen  auf  die  Gründe  und  Gegengründe  seiner 
Anregung,  während  die  Gegenpartei  viel  schöne,  wenn  auch  leere 
Worte  zu  drechseln  wusste.  Wird  nämlich  der  Bescheidene  um 
so  schüchterner,  je  größer  die  Gesellschaft  ist,  so  wird  der  Freche 
nur  um  so  dreister;  ja  sogar  der  Feige  bekommt,  wenn  er  sich 
von  andern  unterstützt  weiß,  Mut. 

Fragt  man  dann  nach  einer  Sitzung  die  einzelnen  Mandarinen 
nach  den  Gründen  ihrer  unerwarteten  Stellungnahme,  so  sagt  der 
eine,  er  sitze  in  dieser  Kommission  nicht  als  Persönlichkeit,  son- 
dern als  Vertreter  der  öffentlichen  Meinung,  und  diese  sei  gegen 
die  besprochene  Neuerung.  Ein  zweites  Mitglied  hat  aus  taktischen 
Gründen  anders  gestimmt,  als  es  ihm  sein  gesunder  Menschen- 
verstand eingegeben  hätte;  es  hatte  seine  Partei-,  Stammtisch-  oder 
Kirchgenossen  noch  nicht  um  ihre  Meinung  über  diesen  Gegen- 
stand befragt.  Ein  Dritter  fürchtet,  durch  einen  von  der  öffentlichen 
Meinung  abweichenden  Entscheid  Kunden  zu  verlieren.  Ein  Vierter 
wollte   nicht  der  einzige  sein,   der  die  Neuerung  verteidigte,  usw. 

Eine  lustige  Probe  auf  die  Verdummung  der  in  größerer  Zahl 
zusammensitzenden  Menschen  machte  einst  der  Abstinenzapostel 
Arnold  Bovet  in  Bern.  Als  er  eines  Tages  eine  Sitzung  abhielt, 
schlug  er  etwas  ganz  Unsinniges  vor,  um  seine  Mitberater,  die  zu 
all   seinen  Anregungen   Ja  und  Amen    zu   sagen  pflegten,   ad  ab- 
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surdum  zu  führen.  In  der  Tat  waren  alle  mit  seinem  Vorschlag 
einverstanden,  außer  einem.  Dem  kam  die  Sache  doch  zu  merk- 
würdig vor.  Er  erlaubte  sich  einige  Einwände.  Da  erklärte  Bovet 
lachend,   es  sei  ihm  mit  seinem  Antrage  gar  nicht  ernst  gewesen. 

Auch  der  französische  Diplomat  Melchior  de  Vogüe  hat  wohl 
nicht  aus  den  Fingern  gesogen,  was  er  über  die  Minister  seines 
Landes  sagt:  „Diese  Männer,  die  in  ihrer  Mehrzahl  jeder  in  seinem 
Departement  sich  als  zur  Verwaltung  ausgezeichnet  befähigt  er- 
weisen, scheinen  von  einer  zu  Boden  schmetternden  Lähmung  be- 
troffen zu  werden,  wenn  sie  am  Ratstisch  oder  am  Fuß  der  Tribüne 
vereinigt  sind,  um  einen  gemeinsamen  Beschluss  zu  fassen." 

Recht  hübsch  hat  Max  Nordau  die  Verflachung  der  Intelligenz 
in  der  Menge  sogar  auf  eine  mathematische  Formel  gebracht.  In 
seinem  Buch  Paradoxe  sagt  er  (S.  51/52): 

„Man  braucht  weder  besonders  tiefsinnig  zu  sein,  noch  be- 
sonders scharf  zu  beobachten,  um  zu  bemerken,  dass  jede  größere 
Versammlung  hoffnungslos  mittelmäßig  ist.  Man  setze  vierhundert 
Goethes,  Kants,  Helmholtz',  Shakespeares,  Newtons  usw.  zusammen 
und  lasse  sie  über  konkrete  Fragen  sprechen  und  stimmen.  Ihre 
Reden  werden  sich  vielleicht  —  sicher  ist  selbst  das  nicht  —  von 
denen  eines  Kreistags  unterscheiden,  ihre  Beschlüsse  nicht.  Warum? 
Weil  jeder  von  ihnen  neben  seiner  Sonderart,  die  ihn  zu  der  aus- 
gezeichneten Individualität  macht,  die  er  ist,  die  ererbten  Gattungs- 
eigenschaften hat,  welche  ihm  nicht  nur  mit  seinen  Nachbarn  in 
der  Versammlung,  sondern  auch  mit  allen  namenlosen  Vorüber- 
gehenden auf  der  Straße  gemeinsam  sind.  Man  kann  das  so  aus- 
drücken, dass  alle  normalen  Menschen  ein  gemeinsames  von  gleichem 
Werte  haben,  das  wir  a  nennen  wollen;  und  die  hervorragenden 
noch  dazu  ein  Besonderes,  das  in  jedem  Individuum  verschieden 
ist  und  das  wir  bei  jedem  verschieden  bezeichnen  müssen,  also 
b,  c,  d  usw.  Sind  nun  400  Menschen  beisammen,  und  wären  sie 
allesamt  Genies,  so  bedeutet  das,  dass  wir  400  a,  dagegen  nur  ein 
b,  ein  c,  ein  d  usw.  vor  uns  haben.  Da  ist  es  dann  nicht  anders 
möglich,  als  dass  die  400  a  über  das  eine  b,  c,  d  usw.  glänzend 
siegen;  das  heißt,  dass  das  Gemeinmenschliche  das  Individuelle 
in  die  Flucht  schlägt,  dass  sich  die  Baumwollnachtmütze  über  den 
Doktorhut  stülpt."  (Ich  bemerke  gleich,  dass  der  Doktorhut  hier 
nur  ganz  zufällig  als  Sinnbild  des  Genies  gewählt  ist.  Max  Nordau 
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gäbe  mir  sicher  recht,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein  Doktorhut  oft 
lange  Ohren  verdeckt.) 

Nun  ist  es  schon  bedauerHch  genug,  wenn  der  Einfluss  der 
Menge  die  Intelligenz  verflacht.  Um  wieviel  trauriger  aber  ist  die 
Wahrnehmung,  dass  er  auch  den  Charakter  verdirbt.  Der  vor  einem 
Jahre  verstorbene  italienische  Jurist  und  Psychologe  Scipio  Sighele 
weist  dies  aufs  deutlichste  in  seinem  1913  in  neuer  Aullage  er- 
schienenen Buche  Morale  prlvata  e  Morale  polltlca  (Mailand, 
Treves)  nach.  Da  zeigt  er,  wie  leicht  der  Abgeordnete  zu  einem 
Menschen  mit  doppeltem  Gewissen  wird.  Ein  „Onorevole",  den 
man  um  seine  Meinung  über  die  Ehescheidung  bat,  habe  geant- 
wortet: „Als  Mensch  bin  ich  für  die  Ehescheidung,  als  Abgeordneter 
nicht."  Dann  sagt  Sighele  weiter,  jeder  Leser  kenne  gewiss  viele 
hervorragende  Männer,  die  sich  durchaus  nicht  schämen,  zu  be- 
kennen: „Ich  für  meine  Person  bin  Atheist  oder  zum  mindesten 
religionslos;  aber  als  Gemeinderat  finde  ich  es  richtig,  dass  in  der 
Schule  die  katholische  Religion  unterrichtet  werde."  Oder:  „Ich 
als  Bürger  bin  der  Ansicht,  man  müsse  die  öffentliche  Meinung 
frei  und  unabhängig  lassen;  aber  als  Minister  des  Innern  würde 
ich  es  als  unverzeihliche  Ungeschicklichkeit  betrachten,  keine  Zeitung 
finanziell  zu  unterstützen,  damit  sie  die  Regierung  verteidigt."  Oder: 
„Als  Privatmann  verachte  ich  den  und  den;  aber  als  Politiker  muss 
ich  ihn  verteidigen  und  gar  —  für  ihn  stimmen,  da  er  nun  einmal 
zu  meiner  Partei  gehört." 

Wie  dieses  Doppelspiel  mancher  Abgeordneter  im  Ratssaal  und 
in  den  Wandelgängen  zum  Ausdruck  kommt,  schildert  Sighele  köst- 
lich in  seiner  Schrift  Contro  II  Parlamentär  Ismo,  der  ich  schon 
die  Aussprüche  Gabeliis  und  de  Vogües  entnommen  habe.  Ich 
kann  mir  nicht  versagen,  die  Stelle  hier  zu  übersetzen: 

„Die  Kammer  ist  im  Grunde,  psychologisch  genommen,  ein 
Weib,  und  zwar  oft  ein  hysterisches  Weib.  Dass  diese  demütigende 
Definition  wahr  ist,  zeigt  sich  am  besten  bei  Betrachtung  des 
Unterschiedes  zwischen  den  Abgeordneten,  wenn  sie  im  Saale,  und 
den  Abgeordneten,  wenn  sie  in  den  Wandelgängen  sind.  Die  außer- 
ordenliche  Beweglichkeit  ihrer  Seelenstimmung  kann  in  der  Tat 
mit  nichts  anderem  als  mit  hysterischen  Wallungen  verglichen  werden. 
Dieselben  Männer,  die  du  soeben  noch  mit  Stimme  und  Gebärde 
einander  hast  bedrohen  und  mit  Blicken  hast  herausfordern  sehen, 
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siehst  du  jetzt  einander  lächelnden  Mundes  entgegensehen  und 
sich  freundschaftHch  die  Hand  reichen.  Geht  ein  Minister  vorüber, 
so  empfangen  ihn  die,  welche  ihn  eben  noch  mit  Schmähungen 
überhäuft  haben,  lachend  und  beglückwünschen  ihn  zu  seiner 
glänzenden  Replik;  vielleicht  —  und  darin  liegt  das  Gift  —  be- 
nutzen sie  die  Gelegenheit  noch  gerade,  um  ihm  eine  Bittschrift 
zu  empfehlen.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  sind  verändert,  und 
noch  iTiehr  die  Redensarten  und  die  Urteile.  Die  Reden,  denen 
man  Beifall  klatschte;  der  Antrag,  den  man  mit  seiner  eignen 
Stimme  unterstützte,  werden  nun  zum  Gegenstand  herber  Kritik. 
Der  eine  spricht  mit  Ironie  von  der  von  ihm  vertretenen  Anschauung, 
mit  Bitterkeit  von  den  Personen,  die  er  unterstützt  hat.  Ein  andrer 
drückt  sich  mit  großer  Zurückhaltung  über  Leute  und  Ideen  aus, 
die  er  heftig  angegriffen  hat.  Die  Redensarten,  die  man  im  Saale 
mit  Donnerstimme  als  unerschütterliche  Grundsätze  verkündet  hat, 
werden  nun  ins  Lächerliche  gezogen.  Wer  ausrief,  das  Heil  sei 
in  der  Freiheit  zu  suchen,  verlangt  jetzt  zur  Rettung  der  Sachlage 
nach  einer  Persönlichkeit,  m.  a.  W.  nach  einer  Diktatur.  Wahrheit 
diesseits,  Irrtum  jenseits  der  Saaltüre.  Auf  der  einen  Seite  das 
Schauspiel,  auf  der  andern  die  Wirklichkeit." 

In  dieser  Allgemeinheit  könnte  man  natürlich  bei  uns  von 
einer  solchen  Doppelzüngigkeit  der  Abgeordneten  nicht  reden. 
Aber  Anfänge  dazu  sind  vorhanden.  Die  gemeinsamen  Mahlzeiten 
und  Ausflüge  bei  Anlass  von  Kommissionssitzungen  und  Festlich- 
keiten bieten  in  uns'&rm  Lande  besonders  reichlich  Gelegenheit 
zum  Anstoßen  nicht  nur  mit  politischen  Gegnern,  sondern  auch 
mit  Leuten,  die  man  als  Menschen  verachtet.  Ja,  wie  Greulich  die 
Moral  als  etwas  dem  wirtschaftlichen  Leben  Fremdes  erklärt 
(Nationalratssitzung  vom  9.  Oktober  1913),  so  wird  er  und  wohl 
noch  der  und  jener  schweizerische  Abgeordnete  behaupten,  sie 
habe  auch  nichts  mit  der  Politik  zu  tun. 

Es  sieht  auch  in  der  gegenwärtigen  europäischen  Politik  wirklich 
so  aus,  als  ob  diese  mit  der  Moral  nichts  zu  schaffen  hätte.  Der 
eine  Staat  bricht  Verträge,  ein  andrer  konfisziert  Privateigentum, 
ein  dritter  fängt  Waren  neutraler  Staaten  ab.  Das  alles  setzt  eine 
Gesinnung  voraus,  die  sagt:  „Dem  Staat  ist  alles  erlaubt,  er  hat 
sich  um  keine  moralischen  Gesetze  zu  bekümmern";  das  Seiten- 
stück zu  der  Gesinnung  jener  zahlreichen  angesehenen  Bürger  und 
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zum  Teil  Staatsbeamten,  welche  sagen:  „Dem  Staate  gegenüber 
ist  alles  erlaubt,  wenn  man  sich  nur  nicht  erwischen  lässt",  und 
welche  auf  dessen  Kosten  Waren  schmuggeln  und  Steuern  unter- 
schlagen. 

Eine  so  gemeinschädliche  Gesinnung-  dämmt  man  nun  nicht 
ein,  indem  man  die  Behörden,  die  über  wichtige  Fragen  wie  Krieg 
und  Frieden  zu  entscheiden  haben,  vergrößert  oder  vermehrt ;  sondern 
indem  man  in  die  Behörden  möglichst  wenig  von  den  Leuten 
schickt,  welche  die  Moral  von  der  Politik  ausschalten  wollen.  Neben 
dem  Charakter  der  Regierenden  ist  das  Regierungssystem  Neben- 
sache; wie  uns  auch  die  besten  Gesetze  nichts  nützen,  wenn  sie 
schlecht  vollzogen  werden. 

THUN  ED.  LAUTERBURG 

DDD 

DIE  WITWE 

Von  SALOMON  D.  STEINBERG 

So  gabt  sie  Tag  für  Tag  im  Garten, 
Dem  keine  letzte  Rose  blüht. 
Schmerzvoll  in  ihrer  Seele  glüht 
Ein  dunkles,  drängendes  Erwarten. 

Kaum  war  doch  Tag  ins  Haus  gezogen. 
Der  Sommer  glühte  auf  dem  Land, 
Glanzvoll  zum  allcrfernsten  Rand 
Lag  meine  Welt  ins  Licht  gebogen  — 

Und  schon  ward  Herbst  — ?  Wie  schnell  erloschen 
Die  Rosen  und  die  Nelken  sind; 
Die  Felder  liegen  leer  im  Wind, 
Ihr  reifer  Segen  wird  gedroschen, 

Und  Haupt  an  Haupt  liegt  auf  der  Tenne, 
Zerschlagen,  tausendfach  vermengt. 
Mein  Mann  —  wo  liegt  verstümmelt  und  versengt 
Dein  Körper,  dass  ich  ihn  erkenne? 

Und  in  mir  dehnt  sich  junges  Leben; 
Ich  aber  bin  nicht  seiner  froh, 
Du  liegst  so  weit  —  wer  weiß  nur  wo  — 
Und  hast  es  mir  doch  einst  gegeben. 

DDD 
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KUNST  UND  SCHULE 

Man  nennt  unser  Zeitalter  gern  „das  Jahrhundert  des  Kindes"; 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus  hat  man  dieses  Jahrhundert 
unter  das  Zeichen  der  Naturwissenschaften  gestellt,  wieder  andere 
aber  sehen  in  den  Errungenschaften  auf  technischem  Gebiet  das 
besondere  Merkmal  unserer  Kultur.  Es  ist  müßig  und  fruchtlos, 
diese  Eigenschaften  gegeneinander  abzuwägen;  aber  wichtig  ist, 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  festzustellen,  den  gemeinsamen 
Nenner  zu  suchen,  die  Wurzel,  die  scheinbar  so  verschiedene 
Blüten  treibt. 

Die  gesteigerte  Bewusstheit  ist  diese  Quelle,  aus  der  unser 
Bestes  geflossen  ist:  die  Naturwissenschaften  haben  uns  gelehrt, 
dass  alles  Dasein  ein  natürlich  und  notwendig  Gewordenes  sei; 
in  der  Technik  wird  dieser  Schöpfung  ein  vom  Menschen  Ge- 
schaffenes nachgebildet  und  entgegengestellt.  Nach  dem  Ebenbilde 
der  Natur  schafft  sich  der  Menschengeist  Werk  und  Werkzeug, 
mit  dem  er  immer  tiefer  eindringt  in  das  Reich  des  Unbegreiflichen 
—  das  Unbegreifliche  aber  ist  nicht  minder  er  selbst,  der  Mensch:  und 
das  Jahrhundert  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik  ist  deshalb 
zugleich  auch  ein  Jahrhundert  des  Kindes.  Das  Jahrhundert  des 
Kindes,  das  heißt  das  Jahrhundert  der  Erziehung,  der  bewussten 
Menschheitsentwickelung  am  Einzelnen. 

Wie  nun  das  Reich  der  Technik  gleichsam  als  ein  materielles, 
physisches  Ebenbild  der  Natur  oder  als  das  Ebenbild  des  Physischen 
an  der  Natur  erscheint,  so  kann  man  die  gleichfalls  vom  Menschen 
geschaffene  Welt  der  Kunst,  einen  Spiegel  des  physischen,  des 
metaphysischen  Weltbildes  nennen.  Da  aber  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Menschen,  soweit  man  erzieherisch  auf  sie  einwirken 
kann,  ganz  besonders  von  psychischen  Erlebnissen  beeinflusst  und 
geleitet  wird,  hat  man  die  Kunst  zum  Erziehungsmittel  gemacht. 
Im  Jahrhundert  des  Kindes  ist  „die  Kunst  im  Leben  des  Kindes" 
so  oft  erwähnt  worden,  dass  der  ganze  schwerfällige  Ausdruck 
zum  Schlagwort  ward. 

Wir  wollen  aber  hier  nicht  davon  sprechen,  dass  die  Kunst 
das  Leben  verschönern  müsse  und  dass  die  Schönheit  von  großem 
erzieherischem  Wert  sei ;  nicht  davon,  ob  man  den  Kindern  künst- 
lerisches Spielzeug  in   die  Hand  geben   solle  oder  ob  die  Puppe 
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besser  aus  Stroh  und  Tuch  hergestellt  werden  müsse ;  von  Bilder- 
büchern und  vom  Wandschmuck  der  Kinder-  und  Schulstuben, 
kurz :  vom  ganzen  Bereich  der  unbewussten  Erzieher  auf  diesem 
Gebiete  ist  schon  genug  geschrieben  und  geredet  worden  und 
schließlich:  die  Tatsache  selbst,  auf  die  es  ankommt,  steht  hier 
außer  Frage. 

Weniger  einfach  ist  es,  darüber  zu  entscheiden,  ob  Kunst  in 
Schulen  gelehrt  werden  soll  und  kann. 

Prinzipiell  haben  wir  den  einen  Teil  der  Frage  bereits  beant- 
wortet: wenn  schon  die  Kunst  dazu  geeignet  ist,  besonders  stark 
auf  den  werdenden  Menschen  einzuwirken,  so  wäre  natürlich  durch 
direkten  Kunst-Unterricht  dieser  Einfluss  auf  sein  höchst  mögliches 
Maß  zu  bringen. 

Nun  sind  tatsächlich  besonders  zwei  Kunstgattungen  als 
Unterrichtsgegenstände  fast  schon  so  alt  wie  die  Schule  selbst; 
die  schöne  Literatur  und  die  Zeichenkunst.  Dabei  ist  es  aber 
interessant,  dass  gerade  das  Künstlerische  an  diesen  Künsten  von 
der  Schule  in  diesem  Unterricht  ausgeschieden  wird.  Die  Literatur 
ist  Grundlage  für  Sprachstudien  geworden,  oder  sie  ist  ein  histori- 
sches Fach  und  bedeutet  ein  paar  Jahreszahlen,  Biographien  und 
Inhaltsangaben  von  dem,  „was  man  gelesen  haben  muss"  (vielfach 
nur:  müsste!)  Der  Zeichenunterricht  aber,  der  ja  neuerdings  be- 
sonders durch  viele  Anret^ungen  von  Münchener  Schulmännern 
einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat,  pflegt  bestenfalls 
im  Handwerklichen  stehen  zu  bleiben,  er  steht  durchaus  im  Dienste 
des  Anschauungsunterrichts  und  gehört  also  mehr  in  die  Klasse 
der  Unterrichtsgegenstände,  die  ein  Wissen  vermitteln  wollen,  als 
zur  Kunst,  bei  der  es  sich  doch  nicht  so  sehr  um  Vermittelung  von 
Tatsachen  handelt,  nicht  so  sehr  um  Bereicherung  des  Geistes, 
als  viel  mehr  des  Gemüts.  Diese  Unterschiede  treten  beim  Literatur- 
unterricht deutlicher  zutage,  als  beim  Zeichenunterricht;  denn 
während  gewiss  mancher  Laie  —  vielleicht  sogar  mancher  Lehrer!  — 
im  ersten  Augenblick  schon  davon  überrascht  ist,  dass  man  die 
Literatur  überhaupt  als  Gegenstand  für  den  Kunstunterricht  be- 
zeichnet, galt  das  Zeichnen  auch  da,  wo  es  mit  Kunst  noch  gar 
nichts  zu  tun  hat,  immer  als  Kunst  —  oder  besser:  als  eine 
Kunst  -  -  wofür  der  Volksmund  den  Ausdruck  „Kunststück"  geprägt 
hat,  ein  Wort,  das  gleichmäßig  für  Zeichnen,  Modellieren,  Malen, 
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Kunstreiten,  Drahtseillaufen  u.  s.  w.,  aber  bezeichnenderweise  nicht 
für  das  Verse-machen,  auch  nicht  für  die  ganz  äußerliche  Fähigkeit 
des  Reimens  gebraucht  wird.  Die  Tatsache  nun,  dass  ein  Ziel 
des  Zeichenunterrichts  die  Kunstfertigkeit  sein  muss,  gibt  ihm  einer- 
seits den  Anschein  eines  Kunstunterrichts,  während  er  dadurch 
andererseits  zu  den  anerkannten  Vergnügungen  innerhalb  des 
Stundenplanes  gehört,  zu  den  „Rekreationen"  Franckeschen  An- 
gedenkens. 

Woher  kommt  es  nun  aber,  das  zwei  so  viel  gepflegte  Unter- 
richtsgegenstände nicht  auf  die  Höhe  ihrer  Bestimmung  gelangen? 
Liegt  es  am  Lehrer  oder  am  Schüler  oder  liegt  es  etwa  an  der 
Sache  selbst? 

An  allen  dreien  liegt  es:  denn  Kunst  kann  nur  an  Kunst- 
schulen gelehrt  werden,  nur  von  Künstlern  und  nur  für  Künstler. 

Damit  soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nur  Künstler 
fähig  seien,  Kunst  nicht  nur  zu  genießen,  sondern  auch  zu  verstehen. 
Aber  es  ist  notwendig,  dass  man  in  der  Erörterung  pädagogischer 
Fragen  immer  wieder  auf  den  Fundamentalsatz  hinweist,  auf  jenes 
höchste  Prinzip,  nach  dem  der  Maßstab  in  diesen  Dingen  allein 
eingerichtet  sein  darf:  sowohl  im  Lehrer-  wie  im  Schülermaterial 
darf  nie  anders,  als  mit  der  mittleren,  bescheidenen  Durchschnitts- 
begabung gerechnet  werden,  wenn  man  sich  nicht  gründlich  ver- 
rechnen will.  Diese  Durchschnittsbegabungen  mögen  wohl  künst- 
lerischen Eindrücken  zugänglich  sein,  ich  bin  davon  überzeugt, 
ich  glaube,  dass  jeder  Mensch  für  die  Schönheit  nicht  minder  em- 
pfänglich ist,  wie  für  die  Liebe  —  aber  natürlich:  je  verborgener 
diese  Veranlagung  ist,  je  straffer  die  Saite  gespannt  ist,  die  klingen 
soll,  um  so  schwerer  findet  sich  der  Andere,  auf  den  sie  reagieren 
kann.  Ein  Zufall  mag  es  sein,  das  naive  Wort  eines  gleichge- 
stimmten Menschen  oder  irgend  eine  Situation,  und  wenn  es  sich 
um  Kunst  handelt,  außer  dem  noch  etwa  eine  besondere  Künstler- 
begabung —  aber  doch  sicherlich  nicht  die  schwerfällige  Arbeit 
eines  Durchschnittslehrers,  der  bisher  selbst  wohl  kaum  das  Glück 
oder  den  Zufall  tiefen  künstlerischen  Erlebens  gehabt  hatte. 

Ich  will  zwei  kleine  Geschichten  erzählen,  die  ich  selbt  edebt 
habe  und  die  besser  als  die  schönsten  theoretischen  Auseinander- 
setzungen dartun,  wohin  es  mit  dem  Kunstunterricht  auf  Schulen 
kommen  kann: 
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In  Frankfurt  a.  M.  führt  ein  Lehrer  seine  halbwüchsigen  Jungen 
zu  einer  Gemäldeausstellung:  er  steht  mit  seiner  kleinen  Gesellschaft 
in  einem  Saal,  in  dem  das  Werk  Hans  Thomas  aufgestellt  ist.  Mit 
gebietenden  Worten  ruft  er  die  Knaben  zusammen,  die  erstaunt 
und  suchend  an  den  Wänden  umhersehen  —  und  nun  müssen 
die  Armen  erfahren,  dass  hier  der  Taunus  und  dort  der  Schwarz- 
wald „abgemalt"  sei,  und  den  Schluss  bildet  dann  ein  harmloses 
Geographie-Examen.  Was  kann  das  für  ein  Städtchen  sein,  da 
es  im  Taunus  liegt?  Weiß  keiner  von  Euch  ein  Taunusstädtchen 
zu  nennen?  .  .  .    Und  wer  kennt  einen  Berg  im  Schwarzwald? 

Unvermerkt  hatten  sich  drei  Schüler  davongemacht:  im  Saal 
nebenan  hing  ein  Bild,  das  Adam  und  Eva  darstellte  und  das  die 
kleinen   Ausreißer  mehr  interessierte   als  die  gemalte  Geographie. 

Die  andere  Geschichte  spielt  sich  auf  einem  Berliner  Stadt- 
bahnhof ab.  Es  ist  um  die  Mittagszeit;  auf  dem  Bahnsteig  warten 
zwei  Jungen  von  etwa  zwölf  und  fünfzehn  Jahren  auf  den  Zug. 
Sie  tragen  die  Schulmappe  unterm  Arm  und  fahren  offenbar  aus 
dem  Unterricht  nach  Hause.  Die  laute  Rhetorik  des  Jüngeren 
macht  mich  aufmerksam.  Ich  nähere  mich  den  beiden  und  höre 
gerade,  wie  der  Kleine  dem  Größeren  mit  einer  ausdrucksvollen 
Handbewegung  sagt :  ^es  muss  eben  so  sein,  man  muss  es  so 
weit  bringen,  dass  man  jeder  Landschaft  ihre  Reize  abgewinnen 
kann."  — 

Vielleicht  tue  ich  der  Schule  mit  dieser  letzten  Erzählung 
unrecht:  aber  weil  die  Geschichte  in  Berlin  spielt,  und  da  ich  die 
beiden  Jungen  aus  der  Schule  kommen  sah,  glaubte  ich  annehmen 
zu  dürfen,  dass  hier  der  Inhalt  einer  Untcrichtsstunde  diskutiert 
wurde.  Die  jungen  Kunstbegeisterten  waren  dazu  noch  recht  be- 
scheiden gekleidet,  so  dass  man  nicht  wohl  an  Salon-Weisheit  denken 
mochte. 

Ob  das  aber  Schule  war,  oder  nicht:  jedenfalls  haben  wir 
hier  zwei  Schulbeispiele  für  die  Wirkung  der  Jugend-Kunsterziehung. 
Auf  der  einen  Seite  Interesselosigkeit,  auf  der  andern  blasierte 
Frühreife.  Soll  nun  deshalb  die  Kunst  ganz  aus  dem  Unterricht 
verbannt  werden?  Oder  sollen  derartige  Ausführungen  Beweise 
sein  gegen  den  Erziehungswert  der  Kunst  überhaupt? 

Nichts  liegt  uns  ferner,  als  dies!  Aber  auf  die  Methode  kommt 
es  an.     Wenn    nun   also   die  Kunst  auch  kein  Unterrichtsziel  sein 
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kann,  so  kann  sie  doch  für  andere  Ziele  ein  Unterrichtsmittel  sein. 
Wie  wir  schon  sagten,  ist  das  Bild,  das  gezeigt  wird  und  das  Bild, 
das  der  Zeichenunterricht  selbst  erzeugt,  ein  hervorragendes  Mittel 
des  Anschauungsunterrichts,  der  in  seinem  methodischen  Wert  nicht 
mehr  erst  gepriesen  werden  muss.  Dass  dabei  künstlerisch  wert- 
volles Material  bessere  Dienste  tut,  als  schlechtes,  ist  selbstver- 
ständlich —  und,  nebenbei  gesagt :  da  es  also  doch  nötig  ist,  in 
solchen  Fällen  ganz  unauffällig  etwa  auf  künstlerische  Vorlagen 
Wert  zu  legen,  so  denke  man  doch  auch  daran,  dass  die  Schule 
selbst  in  ihrer  Ausstattung  nicht  zu  sehr  gegen  den  guten  Geschmack 
sündige.  Denn  das  soll  man  immer  vor  Augen  haben:  Vorlage 
ist  dem  Kinde  alles,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt,  oder  alles 
kann  wenigstens  zur  Vorlage  werden. 

Eine  weitere  Verwendung  findet  die  Kunst  in  der  Schule  noch 
bei  Gelegenheit  des  kulturgeschichtlichen  Unterrichts.  Einerseits 
handelt  es  sich  hier  auch  wieder  um  Vorlagen,  um  Anschauungs- 
unterricht, um  Illustrationen  zu  einem  Text.  Andrerseits  aber  ist 
ja  die  Kunst  selbst  in  ihrer  Entwicklung  der  schönste  Spiegel 
der  Kulturgeschichte;  in  diesem  Sinne  wäre  es  deshalb  möglich, 
Kunstgeschichte  als  Kulturgeschichte  zu  behandeln,  die  Stilent- 
wicklung bei  einem  Volke  im  Hinblick  auf  Gesellschaft  und  Sitte 
zu  betrachten,  und  doch  die  Vergleichung  der  Kunst  verschiedener 
Völker  und  Zeiten,  den  Volkscharakter  und  seine  Äußerungen  im 
Großen  verstehen  zu  lehren. 

Das  wäre  dann  keine  Kunst-  sondern  Kulturgeschichte.  Dem 
Schüler  wäre  dabei  aber  reiche  Gelegenheit  geboten,  mit  Dingen 
der  Kunst  zusammenzukommen  —  und  wo  ein  fruchtbarer  Boden 
sich  böte,  würde  die  Saat  aufgehen;  auf  unfruchtbaren  Boden 
aber  würde  keine  unnütze  Mühe  verschwendet. 

Nun  kommt  mir  vielleicht  einer  von  denen,  die  „das  Gute- 
Alte"  preisen,  und  sagt:  was  soll  das  nur,  haben  wir's  nicht  immer 
so  gehalten?  Haben  wir  nicht  immer  schon  Kunst  Kunst  sein  lassen? 
Haben  wir  uns  nicht  von  jeher  gegen  diese  moderne  Kunst-Faxerei 
gewehrt?  Hatten  wir  nicht  längst,  was  hier  verlangt  wird? 

Gewiss,  ihr  hattet  keinen  Kunstunterricht  —  aber  nicht  weil 
ihr  keinen  wolltet,  sondern  weil  ihr  so  wenig  davon  haben  konntet, 
dass  euch  in  der  Gewohnheit  des  übernommenen  Lehrbetriebs  gar 
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nicht   einmal    der    Gedanke    an    das  ursprüngliche   Unterrichtsziel 
bewusst  war. 

Da  waren  wohl  Kunst  und  Schule  getrennt,  aber  nirgends 
bestand  eine  möglichst  gelegentliche  Anregung;  der  Zeichenunter- 
richt war  die  mechanische  Fabrikation  von  Probearbeiten  für 
Prüfungsparaden,  und  die  Literaturgeschichte  war  ein  inhaltsleeres 
Register  von  Namen  und  Zahlen.  Keine  Kunst  —  aber  auch 
nichts  von  Anschauungsunterricht  auf  der  einen  Seite  oder  Kultur- 
geschichte auf  der  andern.  — 

Ein  anderer  wird  vielleicht  fragen :  was  sollen  denn  nun  die 
Kinder  mit  diesen  Anregungen  anfangen,  wenn  die  Schule  die  jungen 
Keime  nicht  pflegen  darf;  sollen  sie  wild  wuchern,  sollen  sie  aus 
Mangel  an  Übung  verkümmern? 

Da  liegt  es  so,  dass  es  in  solchen  Dingen  ^Mangel  an  Nahrung" 
nicht  gibt:  wo  einmal  der  Sinn  für  Schönheit  wachgerufen  ist,  da 
sucht  er  und  er  findet  überall,  denn  überall  ist  die  Schönheit  dem, 
der  sie  sucht.  Aber  wenn  das  mit  der  Schule  nichts  zu  tun  hat  — 
die  Anregungen,  die  der  kulturgeschichtliche  Unterricht  z.  B.  bietet, 
werden  ja  reicher  und  vielfältiger  mit  der  Entwicklung  der  Kulturen 
selbst,  in  die  ein  Schüler  stufenweise,  von  den  niederen  zu  den 
höheren  eingeführt  werden  soll.  Die  direkte  Ausbeutung  und 
Nutzbarmachung  dieser  Anregungen  gehört  indes  in  das  private 
Leben  der  Schüler,  aus  methodischen  Gründen.  Denn  Kunst:  das 
ist  Taktgefühl,  und  um  so  mehr,  je  weniger  sie  bewusst  ist. 

Ja  :  es  gehen  feine,  feste  Linien  von  den  banalsten  Dingen 
der  Wohlanständigkeit  zu  den  höchsten  Fragen  der  Kunst.  Von 
jedermann  verlangt  man,  dass  er  sich  zu  benehmen  wisse,  dass  er 
sich  gut  kleide,  so  dass  er  nicht  auffällt,  dass  er  nicht  —  missfällt; 
bin  „ich"  nicht  gleichsam  der  innerste  Ring  vieler  konzentrischer 
Kreise,  die  alle  in  ihrer  Gesamtheit  mein  Selbst  ausmachen?  Es 
kommt  nur  darauf  an,  wie  weit  der  innerste  Kreis,  das  rein  körper- 
liche und  (wenn  man  will)  noch  das  ihm  zugehörende  kleine 
Stückchen  „Seele",  wie  weit  das  empfindet.  Aber  dies  sieht  jeder 
ein,  dass  das  Zimmer,  das  ich  mir  zum  Leben  einrichte,  nichts 
als  ein  weiteres  Kleid  ist,  das  ich  um  mich  lege;  und  wieder  ein 
weiterer  Umkreis  ist  das  Haus,  in  dem  ich  wohne,  sind  die  Häuser 
und  Menschen,  mit  denen  ich  verkehre.  .  .  . 
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Also:  wenn  man  verlangt,  dass  ich  mich  zu  kleiden  wisse, 
darf  man  auch  verlangen,  dass  ich  es  verstehe,  mein  Zimmer  aus- 
zustatten usw. 

Die  Kunst  im  Leben  des  Durchschnittsmenschen  ist  Sache 
der  guten  Erziehung.  Sie  ist  etwas  Selbstverständliches,  das  sich 
im  persönlichen  Verkehr  mit  Eltern  und  Freunden  bildet  und  aus- 
bildet. Etwas  Selbstverständliches,  d.  h.  etwas,  von  dem  man  nicht 
sprechen  soll,  etwas,  das  nicht  direkt  und  bewusst  vermittelt 
werden  kann. 

BERLIN  ERNST  GUGGENHEIM 

Dan 

DREI  TAOEBUCHBLÄTTER 

1.  August  1914  abends  8  Uhr,  Berlin: 

Acht  Tage  geht  man  nun  wie  mit  ungeheuren  Gewichten  beladen  umher; 
man  spricht  die  ganze  Zeit  über  von  nichts  anderem,  als  von  Politik;  man  gibt 
diesem  recht  und  jenem,  und  dabei  denkt  man  an  etwas,  das  unfassbar  weit 
hinter  allen  Begriffen  lauert :  Krieg. 

Ein  Bub  von  sechzehn  Jahren  steht  neben  mir  auf  der  Plattform  der  Elek- 
trischen; er  hat  blaue  Kinderaugen,  die  schnell  und  glänzend  über  alle  Dinge 
hingleiten;  er  spricht  mit  seinem  Begleiter;  es  gibt  sicher  Krieg  —  sagt  er  einige- 
male  hintereinander,  und  seine  Augen  leuchten  auf,  wie  wenn  er  von  Abenteuern 
in  verworrenen  Höhlen,  von  Ferienreisen,  von  irgendeinem  funkelnden  Streiche 
erzählt  hätte. 

Am  Savignyplatz  rings  um  ein  Automobil  stauen  sich  Menschen ;  irgendein 
Offizier  hat  darin  gesessen;  nun  fragt  alles  auf  den  Chauffeur  ein,  der  vordem 
Hause  auf  den  Fahrgast  wartet,  ob  es  von  hieraus  zum  Bahnhof  gehe,  ob  der 
Offizier  was  gesagt  habe.  .,Ja,  es  geht  sicher  los  —  Hols  der  Henker."  —  Ein 
alter  Arbeiter,  der  eine  braune  Samtmütze  ganz  hinten  auf  dem  grauen  Kopf 
trägt,  sagt  ganz  unvermittelt  zu  mir:  Dummes  Zeug;  los  —  jar  nischt  jeht  los, 
et  wird  noch  lange  nischt  so  heiß  gegessen  als  jekocht  —  ick  habe  drei  Jungens, 
die  jedient  haben  —  det  war  noch  schöner;  —  dabei  werden  seine  Augen  seltsam 
leer,  und  sein  Gesicht  erhält  einen  Zug  von  rührender  Unbeholfenheit. 

Ich  fahre  in  die  Stadt  zurück.  Am  Lützowplatz  steigen  drei  Soldaten  ein; 
sie  lachen,  und  alles  dreht  den  Kopf  nach  ihnen  um ;  es  liegt  etwas  Eigenartiges 
über  sie  ausgegossen;  sie  haben  ganz  gleichgültige  Gesichter  und  doch  zwingt 
einen  etwas  in  der  Seele  diese  Gesichter  immer  und  immer  wieder  anzusehen.  — 
Ecke  Potsdamerstraße!  irgend  jemand  hat  es  zuerst  gerufen :  Mobilmachung!  Es 
ist  als  ob  dieses  Wort  wie  erstarrt  in  der  Luft  hängen  geblieben  wäre;  schon 
fliegen   während  der  Fahrt  einige  Blätter  in   den  Wagen:   „Seine  Majestät  der 

Kaiser erster  Mobilmachungstag  ist  Sonntag,  der  zweite  Augusf*.  Es  ist, 

als  gefriere  einem  die  Seele;  ein  breitschultriger  Mann  in  einem  hellen  Sommer- 
anzug sagt  dreimal :  Herrgott,  oh  Herrgott.  Zwei  Frauen,  ein  altes  Mütterchen  und 
eine  hübsche  Blondine  in  Trauer  weinen  still  vor  sich  hin,  große  runde  Tränen 
rollen  in  ihren  Schoß;  ein  kleines  Mädchen  von  zehn  Jahren  staunt  mit  runden 
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Augen  im  Wagen  herum;  von  allen  Seiten  tönt  es  herein:  Extrablatt,  Extrablatt,  — 
der  Kaiser  hat  die  allgemeine  Mobilmachung  angeordnet. 

Ich  steige  am  Askanischen  Platz  aus;  mir  ist,  als  höre  ich  singen;  es  kommt 
näher  und  näher  die  Königgrätzerstraße  herunter;  ein  Zug,  der  von  den  letzten 
Minuten  aus  Männern,  Kindern  und  Frauen  zusammengeballt  wurde  stampft  über 
den  Platz ;  zwei  Fahnen  flattern  mitten  drin,  eine  deutsche  und  eine  österreichische ; 
.Fest  sieht  und  treu  die  Wacht  —  die  Wa  —  acht"  —  dann  ertrinken  die  letzten 
Vier  im  Zuge,  die  Arm  in  Arm  gehen  in  dem  Getümmel  des  Potsdamerplatzes, 
der  zitternd  und  wie  in  rötlichem  Nebel  daliegt.  —  Der  Bub  von  der  Elektrischen 
fällt  mir  ein  und  die  drei  Soldaten;  ich  sehe  sie  ganz  genau  vor  mir,  besonders 
den  einen  mit  dem  blonden  Schnauzbnrtchen  und  der  niedern  Stirn  —  und  dann 
der  Alte  vom  Savignyplatz  mit  den  drei  Söhnen;  von  unten  herauf,  durch  die 
Glocken  der  Elektrischen,  durch  den  Lärm  der  Wagen,  durch  den  rasselnden  und 
brausenden  Pulsschlag  der  Großstadt  hindurch,  klingt  es  noch  einmal;  die 
Wa  — a-    cht,  die  Wa  — a- 

Das  ist  der  Krieg. 

Nun  sitze  ich  wieder  zu  Hause:  ich  muss  packen  und  soll  morgen  in  die 
Schweiz,  um  einzurücken.  Die  Fenster  sind  weit  offen,  und  doch  dringt  keine  Luft 
herein;  es  ist  draußen  so  seltsam  still,  und  doch  flitzt  ein  Auto  hinter  dem  anderen 
die  Straße  herunter,  und  viele  Menschen  stehen  vor  den  Häusern  und  reden  — 
und  dennoch  ist  es  so  still,  und  die  Stille  würgt  einen  tief  innen.  Plötzlich  ruft 
der  Verstand  ganz  laut:  Blödsinn  —  eurt^päischer  Krieg  -  das  ist  ja  Unsinn! 
—  Mobilmachung!  antwortet  der  offene  Koffer,  Mobilmachung!  gähnt  der  auf- 
gesperrte Schrank  —  Krieg,  Krieg,  kichert  und  hohnlacht  die  gelbe  Mobil- 
machungsordre,  die  mir  der  Gesandte  gab. 

Sonntag  den  2.  August:  im  Eisenbahnzug. 

In  unserer  Abteilung  sitzen  statt  acht,  zwölf  oder  noch  mehr  Personen.  Die 
Luft  ist  zum  schneiden;  man  sitzt  zwischen  großem  und  kleinem  Gepäck  ein- 
gekeilt, das  in  den  Netzen  keinen  Platz  mehr  f.md.  Links  von  mir  quält  sich 
ein  junger,  blonder  Mann  mit  seinem  Handkoffer  ab,  rechts  von  mir  sitzt  ein 
Welschschweizer,  mit  dem  ich  ins  Gespräch  komme:  Ja,  ja,  jetzt  geht's  halt  los. 
Ein  dritter,  ein  deutscher  Militärarzt,  beugt  sich  vor  und  meint:  Sie  haben's  ja 
gut  —  ihnen  passiert  nichts  —  na,  in  zwei  Monaten  ist  der  Rummel  ja  sowieso 
fertig.  Dabei  rattert's  in  den  Rädern,  und  das  Gehirn  überträgt  den  Rhythmus  in 
die  Formel:  nach  der  Schweiz,  nach  der  Schweiz,  nach  der  Schweiz. 

Irgendwie  steigt  in  mir  die  Frage  auf:  werden  wir  nicht  in  diesen  Wirbel 
hineingerissen  werden?  und  dabei  legt  es  sich  wie  Lilhmung  auf  Nerven  und 
Muskeln.  —  Mein  Nachbar  zur  Linken  reißt  mich  aus  den  Gedanken:  Sie 
sind  Schweizer?  —  Ja  —  Glauben  Sie,  dass  die  Schweiz  mich  hereinlassen  wird? 
ich  bin  Russe,  fügt  er  leise  hinzu.  —  Sicherlich,  wenn  Sie  Ausweispapiere  haben. 

In  Halle  steigt  er  aus  und  fährt  nach  München.  Ein  Herr  hat  ihm  gesagt, 
die  Schweiz  lasse  kaum  noch  Ausländer  herein;  dabei  war  er  gestern  Abend  von 
München  nach  Berlin  geflohen,  hatte  aber  hier,  als  er  den  Trubel  der  Straßen 
sah,  den  letzten  Zug  nach  der  Schweiz  bestiegen  -  und  fuhr  nun  glücklich 
wieder  n.ich  München  zurück,  überreizt,  verwirrt  und  zitternd  unter  der  drohenden 
Angst,  irgendwo  als  Spion  von  rauhen  Händen  aufgegriffen  zu  werden. 

Gegen  Abend  hält  der  Zug  auf  freier  Strecke;  ich  sehe  zum  Fenster  heraus; 
auf  dem  Nebengeleis  steht  ein  Zug,  der  vorgelassen  werden  soll;  in  endloser 
Folge  hängt  Wagen  an  Wagen,  zum  Teil  von  grauem  Segeltuch  überspannt.  Wie 
Ich  mich  vorbeuge,  blicke  ich  tief  in  den  runden   dunklen  Mund   einer  Kanone 
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hinein;  zwei  Soldaten,  mit  Eichenblättern  an  den  überzogenen  Helmen,  sitzen 
lachend  auf  ihr;  ihre  Hände  fahren  wie  kosend  über  das  Metall  hin;  dann  winken 
sie  in  den  Abend,  einem  Bauernmädchen  hinüber,  das  klein,  wie  eine  Puppe, 
weit  weg  auf  einem  Feldweg  steht  und  ein  Tuch  schwenkt.  —  Wie  der  Zug  an 
uns  vorbeifährt,  rufen  sich  von  beiden  Seiten  die  Soldaten  Witze  und  Wünsche  zu; 
doch  die  Rufe  werden  von  dem  Gekreisch  der  Räder  überschrien :  Krieg,  Krieg. 

Wir  rasen  weiter;  auf  den  Feldern  lieben  die  Bauern  die  arbeitsschweren 
Köpfe  und  winken  uns  zu  mit  ungelenken  Händen;  auf  allen  Bahnhöfen,  an 
denen  wir  vorbeifliegen,  stehen  feldgraue  Soldaten,  Frauen  und  Kinder  —  und 
alle  winken  und  winken.  Überall  im  fernen  Horizonte  recken  sich  Arme  hoch, 
aus  allen  Fenstern  flattern  Tücher  —  tausende  und  tausende  von  Augen  folgen 
unserer  Fahrt  —  und  das  betrübt  und  erschüttert.  —  Die  Schweizer  im  Neben- 
coupe beginnen  zu  singen:  unds  Vreneli  abem  Guggisbärg  —  und  einmal,  als 
der  Zug  einen  Bogen  macht,  trägt  der  Wind  vom  letzten  Wagen  her,  ein  anderes 
Lied  zu  uns :  in  der  Heimat,  in  der  Heimat,  da  gibt's  ein  Wiedersehn  —  das  sind 
die  deutschen  Einzügler. 

Mitten  in  der  Nacht  hält  der  Zug  abermals  auf  freier  Strecke;  vor  unserem 
Wagen  geht  ein  Soldat,  der  Streckenwache  hat;  Einer  fragt  aus  dem  Fenster: 
Gibt's  was  Neues  —  ist  schon  Frieden?  Der  Soldat  lacht:  über  Nürnberg  hat 
heute  Abend  ein  französischer  Flieger  Bomben  geworfen ;  eine  russische  Kavallerie- 
patrouille  ist  schon  über  den  Haufen  geworfen  worden. 

Ich  staune:  So,  also  geht  es  scheint's  doch  los!  Blödsinn,  ruft  mein  Verstand 
—  europäischer  Krieg  —  das  gibt's  ja  gar  nicht. 

Montag  abend:  Zürich. 

Ich  habe  mir  in  Winterthur  meine  Uniform  geholt;  wie  ich  im  Zeughaus 
stand,  dachte  ich  mir:  in  zwei,  drei  vielleicht  vier  —  na  sagen  wir  acht  Wochen 
gebe  ich  die  wieder  ab  —  und  fahre  nach  Berlin  zurück. 

2.  Februar  1915. 

Sechs  Monate  Krieg.  Zwei  Worte  klingen  mir  die  Zeit  her  immer  im  Ohre : 
Herakleitos:  .-toXiuog  n^dpxcov  niv  :zaTiJQ  eart  —  —  Krieg  ist  der  Vater  aller 
Dinge  —  aller  Dinge  König;  die  einen  macht  er  zu  Göttern,  die  andern  zu 
Menschen,  die  einen  zu  Sklaven,  die  andern  zu  Freien.  Und  dann  jenes  von 
Hebbel :  Die  Geschichte  der  Menschheit  macht  zuweilen  einen  Eindruck  auf  mich, 
als  ob  sie  der  Traum  eines  Raubtieres  wäre. 

Ganz  am  Anfang,  während  des  Militärdienstes,  stand  ich  auf  und  dachte 
mir  so  in  den  frühen  Morgen  hinein:  es  ist  Krieg,  man  schießt,  man  tötet  sich, 
es  ist  grausam  und  schrecklich  —  aber  der  Fluss  der  Dinge  und  die  Entwicklung 
bringen  das  eben  so  mit  sich.  —  Nach  und  nach  stieg  es  aber  wie  Zweifel  an 
der  Notwendigkeit  der  Erscheinungen  auf,  und  heute  sitzt  nur  noch  ein  fressender 
Schmerz  tief  im  Herzen,  das  Auge  starrt  unverstehend  in  die  Not  des  Tages, 
das  Ohr  hört  unverstehend  den  donnernden  Zorn  der  Geschütze  von  Jenseits 
der  Grenzen  herüberklingen,  und  es  ist  mir,  als  seien  die  letzten  Wochen  und 
Tage  eine  tiefverknotete  Folge  von  tausend  Rätseln  geworden.  —  Dreimal  am 
Tage  widerhole  ich  mir:  Deutschland  musste  deswegen  losschlagen,  England 
machte  deswegen  mit,  Frankreich  kam  deswegen  dazu  und  der  Russe  darum, 
aber  der  Verstand,  der  mir  vor  sechs  Monaten  hohnlachend  die  Unmöglichkeit 
eines  europäischen  Krieges  bewies,  mag  mir  heute  noch  so  klar  darlegen:  des- 
wegen kam  es,  so  ist  die  Reihe  von  Ursachen  und  Folgen  —  das  ist  die  ge- 
schichtliche Voraussetzung,  ich  stehe  nach  sechs  Monaten  als  einzelner  Mensch 
unverstehend  vor  dem  tiefverwirrenden  Unglück  und  fühle  nur  den  Schmerz. 
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Gestern  schrieb  mir  ein  Freund:  wenn  icii  dir  meinen  Zustand  beschreiben 
soll,  so  bleibt  mir  nur  das  eine  Wort  übrig:  ich  habe  der  Weit  gegenüber  die 
Gesinnung  verloren;  das  ist  es;  man  weiß  tief  innen  nicht  mehr,  was  man  mit 
der  Welt  —  abgesehen  von  allem  Politischen  —  anfangen  soll;  es  ist,  als  ob 
der  Einzelne  dem  riesenhaften  Schauspiel  gegenüber,  das  Millionen  und  Millionen 
von  Menschen  und  Dingen  in  seinen  schauderhaften  Rahmen  klammert,  Sprache 
und  Denken  verloren  habe,  und  als  ob  einzig  und  allein  das  Gefühl,  jener  sonder- 
bare Gesamtzustand  aus  Undefinierbarem  es  versuchen  dürfte  in  seiner  seltsamen 
Sprache  darüber  zu  sprechen. 

Wie  von  Traum  zu  Traum  führt  der  Weg  dieser  Tage;  zwischendurch  kommt 
ein  kurzes  Erwachen;  es  kommt  einer  und  erzählt:  haben  Sie  gehört  jener  ist 
gefallen  —  dieser  ist  verwundet;  man  spricht  es  so  halblaut  nach:  gefallen  — 
gefallen  —  das  heißt  doch  tot  —  ja  das  ist  doch  ganz  unmöglich,  der  stand 
doch  noch  vor  6  Monaten  gesund  und  kräftig  vor  mir  —  dann  erinnert  man 
sich:  Krieg,  und  will  eine  Sekunde  lang  verstehen,  was  das  heißt;  kaum  aber 
begreift  man  und  versucht  sich  klarzulegen,  dass  jener  durch  seinen  Tod  geweiht 
wurde,  dass  er  ein  Stück  Weltgeschichte  sei,  so  öffnet  der  Schmerz  schon  seine 
dunklen  Türen  und  lässt  seine  schwarzen  Fluten  in  einen  strömen,  dass  man, 
um  nicht  in  sich  zu  ertrinken,  sich  an  irgendein  Wort  klammert,  das  ein  Großer 
sprach,  und  das  einem  zum  Rettungsanker  werden  soll;  ja,  alter  Herakleitos: 
der  Blitz  regiert  die  Welt. 

ZÜRICH  SALOMON  D.  STEINBERG 

DDD 

DER  KAMPF  UM  DEN  STAR 

Im  Jahre  1709  erschien  in  Paris  eine  kleine  Schrift,  nicht  größer  als  ein 
Taschengebetbuch,  welche  sofort  die  ganze  gelehrte  Welt  von  damals  in  Auf- 
regung versetzte.  Der  Verfasser  hieß  Michel  Brisseau,  er  war  ein  tüchtiger  und 
gescheiter  Arzt,  der  trotz  seiner  Jugend  im  Dienste  des  Königs  stand.  In 
seinem  Werklein  bemühte  er  sich,  seine  eigene  Ansicht  über  den  grauen  Star 
des  menschlichen  Auges  darzustellen,  den  er,  im  Gegensatz  zu  der  landläufigen 
Meinung  von  dem  Häutchen  vor  der  Linse,  als  erster,  als  eine  Trübung  in  der 
Linse  selbst  richtig  erkannte. 

Brisseau  ahnte  wohl  nicht,  welchen  bedeutsamen  Schritt  er  damit  wagte, 
seine  Erfahrung  gründete  sich  nur  auf  einige  wenige  Beobachtungen;  er  ahnte 
gar  nicht,  dass  in  diesem  Augenblick  die  Wiedergeburt  der  Augenheilkunde  und 
der  Kampf  um  den  Star  begann,  der  ein  ganzes  Jahrhundert  erfüllte  und  zu 
einem  der  höchsten  Triumphe  der  Medizin  führte. 

Es  gibt  in  der  Tat  kaum  eine  andere  Erscheinung  im  Gebiet  der  Kultur- 
entwicklung, die  diesem  Ereignis,  dem  Aufeinanderprallen  der  schroffsten  Gegen- 
sätze, dem  Tasten  und  Forschen  nach  der  Wahrheit,  gleichzustellen  wäre.  Nur 
eine  Erfindung  ließe  sich  in  dieser  Beziehung  vielleicht  ähnlich  einschätzen,  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst:  auch  hier  der  Anfang  einer  völlig  neuen 
Epoche,  deren  Bedeutung  niemand  ahnte,  die  aber  zum  Heil  der  Menschheit  wurde. 

Die  Vorgeschichte  des  Stars  reicht  schließlich  auch  ins  graue  Altertum  zurück. 
Immer  und  immer  wieder,  bald  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg,  versuchten  die 
Aerzte  und  solche,  die  sich  dafür  hielten,  dieses  Selihindernis  zu  beseitigen. 
Die  Art  und  Weise,   wie   man   dabei  vorging,  blieb  sich  im  Lauf  der  Zeiten  so 
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ziemlich  gleich;  man  begnügte  sich  mit  der  Verschiebung  der  Linse  innerhalb 
des  Auges,  ohne  sich  indessen  von  dem  Eingriff  und  seinen  Folgen  Rechenschaft 
zu  geben.  Die  Natur  des  Übels  selbst  erfuhr  dabei  nicht  die  geringste  Auf- 
klärung. Man  wusste  nur  soviel,  dass  die  Linse  zum  Sehen  unentbehrlich  sei, 
und  zog  daraus  den  Schluss,  dass  man  bei  der  Operation  nicht  diese  selbst, 
sondern  ein  graues  Häutchen  vor  derselben  zur  Seite  drängte. 

Brisseau  also  wandte  sich  mit  großer  Bestimmtheit  gegen  diese  Tradition. 
Der  Kampf  der  Meinungen  begann  sofort  und  drehte  sich  um  nichts  anderes 
als  um  die  Natur  des  Stars,  nicht  aber  um  die  Operation,  deren  Verfahren  noch 
jahrzehntelang  auf  der  gleichen  Stufe  blieb.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Gegner 
des  jungen  Pariser  Arztes  alles  ältere  und  hochangesehene  Gelehrte  waren. 
Unter  ihnen  steht  der  königlich  englische  Leibchirurg  Woolhouse  an  erster  Stelle. 
Sein  Ruf  galt  schon  zu  seinen  Lebzeiten  nicht  als  der  beste,  er  versuchte  allerlei 
kleine  Kniffe,  verkaufte  Geheimmittel  und  kümmerte  sich  oft  mehr  um  seine 
Einkünfte  als  um  das  Wohl  der  Kranken.  Woolhouse  will  schon  im  Alter  von 
vierzehn  Jahren  eine  Starverschiebung  gemacht  haben  und  am  Ende  seines  Lebens 
rühmte  er  sich,  viele  Tausende  wieder  zum  Sehen  gebracht  zu  haben.  Gegen 
Brisseau  führte  er  große  Worte  im  Munde,  bemühte  sich  aber  nicht  darum,  seine 
Meinung  schriftlich  niederzulegen. 

Ernsthafter  benahmen  sich  die  übrigen  Feinde  der  neuen  Lehre,  der  Holländer 
Hovius,  der  Schweizer  Freytag,  dann  einige  Schüler  von  Woolhouse.  Auch  die 
französische  Akademie  der  Medizin  verhielt  sich  längere  Zeit  durchaus  ablehnend, 
in  der  Meinung  hauptsächlich,  dass  das  Verfahren  der  Starverschiebung  doch 
durch  die  Ansicht  des  jungen  Brisseau  nicht  beeinflusst  werde. 

Aber  auch  Freunde  fand  die  Aufklärung  im  Ausland.  Heister,  Professor 
der  Chirurgie  in  Helmstädt,  trat  sofort  mit  der  ganzen  Macht  seines  Ansehens 
dafür  ein.  Mit  mehreren  Schriften  bekämpfte  er  die  ungerechten,  übelwollenden 
und  groben  Reden,  die  Woolhouse  gegen  Brisseau  führte.  Leider  verloren  beide, 
der  Engländer  und  der  Deutsche,  in  der  Hitze  des  Gefechts  das  Ziel  aus  den 
Augen,  die  Worte  galten  schließlich  nicht  mehr  der  Lehre  Brisseaus,  sondern  dem 
Unterschied  zwischen  dem  grauen  und  dem  grünen  Star.  Aber  auch  dies  trug  viel 
zur  Verbreitung  der  Beobachtungen  bei.  Der  zweite  Anhänger  war  der  berühmte 
Philosoph  und  Anatom  Boerhaave,  Professor  der  Medizin  in  Leyden.  Ihm  folgten 
in  Italien  Valsalva  und  Morgagni,  die  beide  mit  vortrefflichen  Arbeiten  über  die 
wahre  Natur  des  Stars  hervortraten.  Schließlich  fand  Woolhouse  in  England 
selbst  einen  kräftigen  Widerstand  durch  die  Ärzte  Taylor  und  Cheselden.  Auch 
in  Frankreich  blieb  man  indessen  nicht  müßig.  Brisseau  hielt  sich  vom  Kampfe 
der  Meinungen  fern  und  wirkte  mehr  im  Stillen.  Um  so  eifriger  bemühten  sich 
seine  Schüler  und  Freunde  und  erreichten  bald  einmal  die  Anerkennung  der  neuen 
Lehre  vor  dem  Thron  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Im  Jahre  1745  trat  die  Wiedergeburt  der  Augenheilkunde  mit  einem  Schlage 
in  eine  zweite  entscheidende  Phase.  Der  Leibarzt  Ludwigs  XV.  von  Frankreich, 
Jacques  Daviel,  versuchte  als  erster  die  Entbindung  des  Stars.  Auch  er  ahnte 
keineswegs  die  Tragweite  seines  Unternehmens,  er  strebte  einfach  danach,  die 
Misserfolge  des  bisherigen  Verfahrens  der  Linsenverschiebung  zu  vermeiden. 
Seine  Beobachtungen  und  seine  von  dem  Herkömmlichen  gänzlich  abweichende 
Handlungsweise  entfachten  den  Streit  der  Meinungen  noch  mehr  als  bisher,  und 
jetzt  drehte  sich  der  Kampf  der  Gelehrten  nicht  um  die  Natur  des  Stars,  sondern 
um  die  Vorteile  und  den  Wert  der  Operationsmethode  von  Daviel. 

Daviels  Werk  über  die  Entbindung  des  grauen  Stars  steht  in  der  medizinischen 
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Literatur  ganz  unerreicht  da  Nicht  nur  schrieb  er  ein  Buch  von  seltener  wissen- 
schaftlicher Klarheit,  sondern  er  lieferte  Abbildungen  von  seinem  Verfahren  und 
seinen  neu  erfundenen  Instrumenten,  die  an  Genauigkeit  und  Treue  der  natürlichen 
Verhältnisse  noch  heute  nichts  eingebiißt  haben.  Er  setzte  aber  auch  seinem 
Vorganger  Brisseau  darin  ein  wohlverdientes  bleibendes  Denkmal,  indem  er 
nochmals  auf  die  eigentliche  Lage  des  Stars  im  Auge  mit  allem  Nachdruck  hinwies. 
Die  unerhörte  Bedeutung  der  neuen  Methode  der  Linsenentbindung  tritt  wohl 
am  auffälligsten  darin  zutage,  dass  Daviels  Verluste  bei  dei  Operation  10— 12^0 
betrugen,  während  zur  gleiclien  Zeit  andere  Augenärzte  mit  dem  üblichen  Ver- 
fahren der  Linsenverschiebung  30'*  o  und  mehr  Verluste  erlebten. 

Um  so  unbegreiflicher  bleibt  es,  dass  der  Kampf  trotzdem  noch  an  die 
fünfzig  Jahre  dauerte.  Wiederum  ging  der  Widerstand  von  England  aus.  Der 
große  Chirurge  Rott  schmähte  fast  mit  den  gleichen  Worten  gegen  Daviel  wie 
einst  Woolhouse  gegen  Brisseau.  Am  meisten  ereiferte  er  sich  gegen  den  jungen 
Wenzel,  einen  Schüler  Daviels,  der  in  London,  sozusagen  vor  seinen  Augen,  die 
Linsenentbindung  mit  schönem  Erfolg  übte.  Auch  in  Deutschland  und  dann  in 
Italien  hielt  man  lange  an  der  Überlieferung  fest;  ein  Nürnberger  Arzt  Willburg 
erfand  noch  eine  neue  Methode  der  Linsenverschiebung,  die  viel  Anklang  fand 
und  schließlich  sogar  in  Frankreich  den  Ruhm  Daviels  zu  verdunkeln  drohte. 

Die  Führung  im  Kampf  übernahm  aber  bald  einmal  Oesterreich.  Beer, 
Jäger  und  Arlt  sind  die  Namen,  die  sich  mit  der  Linsenenlbindung  unzertrennlich 
verknüpften.  Dann  kam  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  Schüler 
Jägers,  der  Frankfurter  Sichel,  nach  Paris  und  eroberte  hier  die  Meinung  aller  im 
Sturm.  Etwa  zur  gleichen  Zeit  stand  man  in  Deutschland  der  Begeisterung  für 
die  neue  Methode  noch  ziemlich  kalt  gegenüber.  Noch  im  Jahre  1820  erklärte 
der  Göttinger  Chirurg  Langenbeck  die  Linsenverschiebung  als  das  beste  Ver- 
fahren. Aber  schon  hörte  man  von  Karl  Friedrich  Graefe,  der  in  Berlin  mit  der 
Linsenentbindung  große  Erfolge  hatte. 

Dem  Enkel  dieses  Mannes,  Albrecht  von  Graefe,  gelang  schließlich  ums 
Jahr  1864  die  entscheidende  Tat,  die  jeden  Zweifel  bannte  und  die  Welt  wie  von 
einem  Alp  befreite.  Dieser  Gelehrte  erfand  ein  besonderes  Starmesser,  mit  welchem 
er  einen  glatten  und  überaus  gleichmäßigen  Scimitt  erzielte.  Alle  Augenärzte  jener 
Zeit  griffen  begierig  danach,  und  niemals  zuvor  erlebte  die  Wissenschaft  einen  der- 
artigen Siegeszug.  Noch  war  die  Antisepsis  nicht  entdeckt,  noch  ruhte  das  Kokain, 
dieses  unersetzliche  Hilfsmittel  der  Gegenwart,  im  dunkeln  Schöße  der  Zeiten, 
aber  trotzdem  blicken  wir  mit  Stolz  auf  diese  Wiedergeburt  der  Augenheilkunde 
zurück.  Drei  Männern  von  seltener  Geistesklarheit,  Brisseau,  Daviel  und  Graefe, 
und  ihrem  beharrlichen  Mut  verdankt  die  leidende  Menschheit  das  köstlichste 
Gut,  die  Heilung  des  grauen  Stars. 

A\ONTREUX  A.  DUTOIT 

DDD 

Ce  qui  n'est  pas  serieux,  c'est  la  science  ricanant  de  l'infini.  On  en  est 
venu  ä  vouloir  tout  voir  et  tout  palper,  comme  l'idolatrie;  nous  avons  ddjä  nol6 
cette  coTncidence  singulicre.  On  tient  pour  suspectes  l'induction  et  l'intuition;, 
l'induction,  le  grand  organe  de  la  logique;  l'intuition,  le  grand  organe  de  la. 
conscience.  N'admettre  que  le  palpable  et  le  visible,  cela  se  qualifie  Observation.. 
C'est  rdlimination,  et  rien  autre  chose.    Et,  qui  salt?  dimination  du  r6el? 

VICTOR  HUGO :  Post-scriptum  de  ma  vie. 

DDD 
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DICHTER  UND  ZEITEN.  Ein  Sammel- 
band deutscher  Lyrik  des  19.  Jahrhun- 
derts. Für  die  obern  Klassen  höherer 
Lehranstalten  und  für  weitere  gebildete 
Kreise  herausgegeben  von  Dr.  Alfred 
Ludin,  Rektor  der  städtischen  Mädchen- 
Realschule  St.  Gallen.  Erauenfeld, 
Huber  &  Co. 

Dreierlei  Vorzüge  nimmt,  wie  das 
Vorwort  bezeugt,  dieser  neue,  vom 
Verlag  stilvoll  ausgestattete  lyrische 
Sammelband  für  sich  in  Anspruch:  er 
will  erstens  die  Persönlichkeit  des  ein- 
zelnen Dichters,  zweitens  die  Entwick- 
lung der  Lyrik  als  Gattung  und  drittens 
die  Gesamtentwicklung  der  deutschen 
Dichtung  von  der  Romantik  bis  zur 
Gegenwart  aufzeigen.  Vielleicht  ist 
diese  Dreispurigkeit  der  Sammlung  zum 
größten  Teil  Schuld  daran,  dass  die 
Eigenart  der  einzelnen  Dichter  nicht  so 
klar  hervortritt  wie  in  dem  weit  an- 
spruchsloseren Lyrikerbändchen,  das 
Esther  Odermatt  und  Fritz  Enderlin  vor 
zwei  Jahren  für  schweizerische  Mittel- 
schulen zusammengestellt  haben^).  Bei 
Eichendorff  z.  B.  verzichtet  man  nur 
ungern  auf  die  Prager  Studenten  oder 
,Die  Stille"  (,Es  weiß  und  rät  es 
doch  keiner")  oder  charakteristische 
Lieder  wie  „Der  Gärtner",  „Zwielicht", 
„Der  Morgen' ;  wenn  der  Raum  zur 
Kargheit  zwang,  hätten  „Wanderschaft' 
(vom  Herausgeber  S.  1  wenig  ge- 
schmackvoll .Allgemeines  Wandern" 
betitelt)  oder  „Der  Musikant"  (so  lautet 
der  genaue  Titel !)  wegbleiben  dürfen. 
Mörike  bringt  den  Anthologisten  durch 
die  unerhörte  Fülle  seiner  Töne  und 
Motive  freilich  in  arge  Verlegenheit, 
aber  sein  Bild  bleibt  Torso,  wenn 
nicht  auch  der  antikisierende  Einschlag 
seiner  Lyrik  augenscheinlich  wird  (z.  B. 
,Auf  eine  Lampe";  ,An  eine  Äols- 
harfe") ;  .Ein  Stündlein  wohl  vor  Tag"  ; 

')  Deutsche  Lyriker  des   19.  Jahrhunderts. 
Wissen  und  Leben,    Bd.  12,   Jahrg.  VI,  S.  636. 


„Der  Knabe  und  das  Immlein'  oder 
das  wundervoll  innige  „Gebet*  sind 
einfach  unentbehrlich.  Die  „eiserne 
Lerche'  Georg  Herwegh  darf  gerade 
ihre  kräftigsten  Töne  nicht  erklingen 
lassen  („Reißt  die  Kreuze  aus  der  Erden, 
Alle  sollen  Schwerter  werden' ;  „Die 
bange  Nacht  ist  nun  herum"  ;  „Die  Liebe 
kann  uns  helfen  nicht"),  und  ebenso 
muss  der  gute  Ernst  Moritz  Arndt  just 
auf  sein  sangbarstes  Marschlied  „Der 
Gott,  der  Eisen  wachsen  ließ,  der 
wollte  keine  Knechte"  verzichten.  Gut 
vertreten  sind  dagegen  Lenau,  Hebbel, 
die  Droste,  Leuthold  (nach  Bohnen- 
blusts  kritischer  Ausgabe  zitiert),  Keller; 
von  Meyer  misst  man  „Requiem", 
„Abendwolke",  „In  Harmesnächten', 
„Zwei  Segel"  nur  ungern,  während  „Das 
Heiligtum"  und  .Mit  zwei  Worten" 
einen  Einbruch  ins  epische  Revier  be- 
deuten. Von  Huggenberger  fehlen 
.Leise  Stunde"  und  „Das  neue  Jahr", 
denen  vielleicht  .Fahnenflucht"  oder 
„Frühsommer"  hätten  weichen  dürfen. 

Das  Urteil  darüber,  ob  die  Samm- 
lung ihr  zweites  und  drittes  Ziel  er- 
reiche, bestimmt  die  Wahl  der  Dichter, 
die  die  280  Seiten  des  Buches  füllen. 
Um  einen  Überblick  über  die  lyrische 
Dichtung  und  die  gesamte  Literatur  des 
vergangenen  Jahrhunderts  geben  zu 
können,  versichert  der  Verfasser,  habe 
er  einige  Dichter  zweiten  Ranges  zu- 
lassen und  dafür  „manchem  hervor- 
ragenden Lyriker"  den  Zutritt  verweigern 
müssen.  Damit  geraten  sich  zwei  Grund- 
sätze ins  Gehege,  die  sich  auf  so 
knappem  Raum  wohl  einfach  nicht  ver- 
wirklichen lassen:  entweder  ist  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  die  Haupt- 
sache —  dann  entscheidet  der  künst- 
lerische Wert  eines  Werkes  über  die 
Aufnahme  oder  Ablehnung,  oder  die 
Gattung  soll  in  ihrer  Entwicklung  vor- 
geführt werden  —  dann  verschwindet 
der  einzelne,  auch  der  Große,  leicht  in 
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der  vorbeiflutenden  Menge.  Die  meisten 
Anthologien  huldigen  dem  zweiten 
Prinzip  —  „wer  vieles  bringt,  wird 
manchem  etwas  bringen";  meines 
Wissens  hat  einzig  das  Buchlein  von  En- 
derlin  und  Odermatt  den  entschiedenen 
Mut,  ein  kleines,  aber  auserwiihltes  Fähn- 
lein zu  sammeln  und  dafür  jedem  einzel- 
nen Dichter  die  volle  Entfaltung  seiner 
mannigfachen  lyrischen  Kräfte  zu  er- 
möglichen. Ludin  balanciert  nicht  un- 
geschickt zwischen  Dichtern  und  Zeiten, 
vermag  aber  doch  weder  den  einen 
noch  den  andern  zum  vollen  Rechte  zu 
verhelfen.  Einige  Poeten  hätten  füglich 
vor  der  Türe  bleiben  oder  sich  doch 
mit  etwas  leichterem  Gepäck  einstellen, 
mehr  als  doppelt  so  viele  hinzukommen 
dürfen.  D;is  Bild  der  Romantik  ist  ohne 
Novalis  und  Brentano  und  das  roman- 
tische Volkslied  unvollständig;  um 
Arndt,  der  sich  mit  zwei  Stücken  be- 
gnügen sollte,  könnten  sich,  von  Körner 
überragt,  die  Sänger  der  Freiheitskriege 
scharen.  Chamisso  und  Rückert  dürften 
je  zwei  bis  drei  Proben  wert  sein,  und 
Uhland  einfach  an  die  Luft  zu  setzen, 
ist  doch  recht  gewagt.  Moritz  v.  Strach- 
witz  dagegen  gehört  in  eine  Balladen- 
sammlung; von  Geibel  würden  drei 
Gedichte  genügen,  von  Scheffel  zwei ; 
auch  Nietzsche  und  Arno  Holz  machen 
sich  reichlich  breit.  Die  moderne 
Frauenlyrik  wäre  z.  B.  durch  zwei 
Lieder   der   Anna   Miegcl    besser  ver- 
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treten  als  durch  die  zum  guten  Teil 
ganz  dilettantischen  Verse  der  Anna 
Ritter,  und  das  Jahrhundertende  ist 
ohne  Gustav  Falke,  Otto  Julius  Bier- 
bnum,  Stefan  George,  Hugo  v.  Hof- 
mannsthal und  die  sozialen  Lyriker 
neben  Dehmel  (vgl. z.B.  Hans  Ostwald: 
„Lieder  aus  dem  Rinnstein")  nicht  ge- 
nügend charakterisiert.  Während  aber 
diese  Dichter  außer  Uhland  in  einer 
Sammlung,  die  keinen  literaturgeschicht- 
lichen Ehrgeiz  hat,  fehlen  dürften,  wird 
der  einigermaßen  kundige  Leser  dem 
Herausgeber  einer  lyrischen  Sammlung 
nicht  bloß,  wenn  er  ein  Schweizer  ist, 
eins  nicht  verzeihen:  dass  er  Adolf 
Frey  einfach  totschweigt! 

Es  ist  das  allgemeine  Schicksal  der- 
artiger Anthologien,  dass  sie  jedem 
Leser  etwas,  aber  keinem  genug  geben; 
Proben  lyrischer  Dichtung,  zur  Illu- 
stration einer  geschichtlichen  Entwick- 
lung aneinander  gereiht,  nehmen  leicht 
ein  fatales  Schulschmäcklein  an  — 
Nektar,  in  Reagenzgläschen  abgefüllt. 
Dennoch  gebührt  jeder  solchen  Samm- 
lung ein  gev/isses  Daseinsrecht,  wenn 
sie  die  Dichter  nicht  erledigen,  sondern 
zu  ihnen  hinführen  will,  und  dazu  ist 
wohl  auch  Ludins  Buch  gewillt.  Der 
Lehrer  vor  allem  wird  immer  froh 
darüber  sein,  wenn  der  Anthologist  die 
Blumenbeete  der  Dichtung  nicht  allzu 
gründlich  plündert. 

MAX  ZOLLINOER 
DD 
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La  jeunessc  a  de  belies  vertus;  eile  est  sinccre,  fidele,  honnctc,  pure, 
croyante,  dcvouee,  loyale,  gcnereuse,  reconnaissantc.  Efforccz-vous  de  garder 
en  prenant  de  IMge  les  vertus  de  la  jeunesse,  lors  mfime  que  vous  en  aurez 
perdu  les  illusions;  devenez  hommes  et  restcz  jeuncs. 

C'est  Selon  cette  loi  que  se  ddveloppent  les  bonnes  natures  et  que  sc 
forment  les  grands   coeurs.    L'enthousiasme  est   le   fond   de  la   vraie   sagesse. 

L'homme  sage  mürit  et  ne  vieillit  pas. 

VICTOR   Mirno-  r>nsl-srripUim  de  ma  vic. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Blcicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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CARL   SPITTELER 
(Geb.  24.  April  1845) 


ÜBER  SPITTELERS  LYRIK  UND 
NOVELLISTIK 

Carl  Spitteler  nannte  einmal  das  Epos  und  die  kosmische 
Poesie  seine  Heimat,  in  die  er  nach  zwanzigjährigem  Exil  mit  der 
Schöpfung  des  Olympischen  Frühlings  zurückgekehrt  sei.  Er  hat 
sich  auch  nach  dieser  Schöpfung  noch  wiederholt  in  dieses  Exil 
begeben,  und  die  dort  geschaffenen  Werke  machen  fast  genau  die 
Hälfte  seines  Oeuvres  aus.  Ist  es  denkbar,  dass  er  in  der  Ver- 
bannung seiner  Berufung  nicht  eingedenk  gewesen  sei?  Die  Antwort 
liegt  auf  der  Hand.  Gewiss  geht  er  in  den  einmal  gewählten 
Ausdrucksformen  und  Poesiegattungen  stets  vollkommen  auf.  Er 
unterwirft  sich  ihren  Gesetzen  mit  Meisterlust,  er  geht  in  Conrad 
z.  B.  bis  zum  Naturalismus  mit  Schauplätzen,  von  denen  allein 
schon  nach  Metakosmos  keine  Brücke  führt.  Doch  die  eigentliche 
Handschrift  dieses  Dichters  ist  stets  und  überall  so  unverkennbar, 
als  unvergleichlich.  Seine  Probleme  und  seine  Weltanschauung 
in  jeder  Umgebung  und  Verkleidung  unterzubringen  und  kund- 
zugeben, ermöglicht  ihm  seine  bis  zur  Willkür  gehende  Originalität, 
seine  Meisterschaft  der  Symbolik  und  seine  geistvolle  Erfindung. 
Der  kosmologische  Gehalt  der  auf  der  Erde  spielenden  Werke,  z.  B. 
der  Balladen,  der  Glockenlieder,  der  Literarischen  Gleichnisse  ist 
übrigens  auch  nicht  unbeträchtlich.  So  komplettieren  die  mundanen 
Werke  Spittelers  das  Bild  ihres  Schöpfers,  während  sie  keinen 
seiner  Hauptzüge  verhehlen.  Munden  nenne  ich  sie  im  Gegensatz 
zu   der  von   Spitteler  gebrauchten  Bezeichnung  „ Extramundana ". 

Das  persönlichste  unter  diesen  mundanen  Werken  ist  Imago. 
Der  Umstand,  dass  die  „Balladen"  Verssprache  sprechen  —  „Schmach 
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und  Fluch  der  kahlen  Prosa,  denn  sie  entweiht",  sagt  Spitteler  — 
verleiht  wiederum  diesen  Dichtungen  ein  Spittelersches  Übergewicht, 
während  der  Gehalt  an  Bekenntnis  und  Selbstoffenbarung  kaum 
geringer  ist.  Jedenfalls  ist  er  größer  als  es  sonst,  einen  Denker 
vom  Schlage  Spittelers  vorausgesetzt,  mit  der  Balladenform  über- 
eingebracht wird. 

Allerdings  kann  er  auch  darum  größer  sein,  weil  Spitteler  den 
Begriff  der  Ballade  erweitert  und  schon  in  der  ersten  Hälfte  seines 
Balladenbuches  kosmische  und  mythische  Epen  sammelt,  die  seine 
Weltanschauung  bekanntlich  am  besten  vermitteln  können,  die 
großen  und  ewigen  Symbole  in  ihrer  hohen  Heimat  suchend,  „wo 
der  Erdenpass  die  Götterstraße  schneidet".  Man  könnte  unter 
diesen  Dichtungen  das  Weltprunkstück  Anaita  eine  Morgenlust  des 
Epikers,  Das  Sterbefest  emt  Morgentrauer,  noch  nicht  trostverlassen, 
nennen.  Und  Die  Titanen,  trotz  eines  kleinen  ungeklärten  Restes 
des  Tiefsinns,  die  Doktorarbeit  des  Mythoplastikers.  Am  Schön- 
heitsglanze,  an  der  Mischung  zeitloser,  bitterster  Weltbetrachtung 
mit  Bildern  und  Handlungen  des  modernen  Verkehrs,  an  der  Zauber- 
kraft, mit  welcher  Jugenderinnerungen  einen  Greis  verjüngen,  müsste 
einer,  auch  ohne  Kenntnis  des  Dichternamens,  Der  Venus  Rund- 
gang, Die  Wellpost  und  Kronos  und  der  Greis  als  Studien  zum 
Olympischen  Frühling  Spittelers  erkennen.  Ein  Holzschnitt  unter 
Gemälden,  isoliert  sich  in  dieser  Epik  die  Tote  Erde.  Auf  ihrem 
Wege  von  der  Himmelsstadt  zu  der  traurigen  Weltenleich'  handeln 
und  geberden  sich  erchütterte  Engel  und  Selige  dürerisch,  um  ihr 
Erlebnis  ganz  im  Geiste  Spittelers  sich  wenden  zu  sehen. 

Aus  der  Reihe  dieser  Dichtungen  heraus  leuchtet  Parisade 
und  sie  beweist  damit,  wie  wichtig  wir,  trotz  aller  epischen  Pracht 
und  kosmischen  Fülle,  bei  Spitteler  das  wahrscheinlich  auch  Primäre 
in  ihrer  Entstehung,  den  Gedankensinn  nehmen.  Der  Gedanken- 
sinn von  Parisade  gehört  in  die  innerste  Bedeutung  von  Spittelers 
Kunst,  und  von  dort  her  überflutet  er  ihre  epische  Gestalt,  die  er 
nur  verschönt  und  adelt.    Doch  das  vorgreifend! 

An  den  Heldenballaden  Spittelers  werden  wir,  wie  er  es  in 
bezug  auf  die  Balladen  Schillers  ausdrückt,  das  Wesen  der  Ballade 
nicht  studieren  können.  Auch  hier  erweitert  er  den  Balladcnbegriff. 
Der  Gedanke  ist  der  Entdecker  und  Bildner  dieser  „Helden".  Was 
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sie  auszeichnet,  ist  der  Schwung  der  Idealisten,  die  Logik  der 
Originale,  sind  die  wehmütigen  Erwägungen,  die  stolzen  Be- 
scheidungen großer  und  weiser  Seelen.  Die  Heldenballade  Spittelers 
vermeidet  ironische  und  lehrhafte  Züge  nicht,  dass  „ein  Untertan 
zu  scheinen,  Königen  nie  gedeihen"  werde,  lehrt  unter  Entfaltung 
klassisch  epischer  Kunst  die  Dichtung  Des  Cyrus  Ende. 

Seine  eigentlichen  historischen  Balladen  nennt  Spitteler  selber 
Denkwürdigkeiten.  Man  würde  Klein  Roland  und  Roland  Schild- 
träger niemals  so  bezeichnen.  Spittelers  Denkwürdigkeiten  wollen 
nicht  im  balladesken  Sinne  ergreifen,  sondern  interessieren,  erregen, 
fesseln,  was  sie  durch  Bildstärke,  energische  intuitive  Festlegung 
der  Zeit-  und  Ortkolorite  und  der  historischen  Zustände,  raffinierte 
Wahl  der  Motive,  durch  Geist  und  Witz  bis  zum  Paradoxon  unter- 
stützt, so  genial  und  bündig  besorgen,  dass  der  Dichter  sie  mit 
Fug  als  Eintragungen  in  „KHos  Notizbuch"  bieten  darf.  „Verstand, 
der  scherzt,  und  Größe,  welche  lächelt",  das  europäische  Signalement, 
wie  Spitteler  es  nennt,  ist  auch  das  ihre.  Oden,  Sinngedichte, 
Sprüche,  Idyllen,  Parabeln,  poetische  Romanfragmente  gesellen  sich 
zu  diesen  Dichtungen :  im  großen  und  ganzen  ist  es  gedankentiefe, 
bilderschwere  und  sprachgewaltige  Epik,  die  die  „Balladen  im  engeren 
Sinne",  nach  denen  das  Buch  genannt  ist,  umgibt.  Für  den  ersten 
Blick  Fremdlinge  im  Werke  Spittelers,  bilden  sie,  da  es  sich  eben 
doch  um  ein  Balladenbuch  handelt,  den  Kern  dieses  Buches.  Es 
beweist  den  Reichtum  Spittelers,  dass  so  feine  Stücke  unter  ihnen 
sind  und  dass  sie  nur  scheinbare  Fremdlinge  sind,  in  Wirklichkeit 
aber  einen  nur  etwas  abliegenden,  reizenden  Teil  seiner  Begabung 
vertreten.  In  diesem  Teile  ist  vor  allem  eine  krystallene  Einfachheit 
Gesetz.  Sie  macht  oft  auch  einen  Reiz  der  Spittelerschen  Prosa 
aus,  steht  zu  der  bewuchteten  Fülle  des  Ausdrucks  im  Ol.  Frühling 
in  frappantem  Gegensatz  und  scheint  sich  das  Gebiet  dieser  Balladen 
ausgesucht  zu  haben.  Mehrere  der  „Balladen  im  engeren  Sinne" 
haben  slavischen  Duft  und  Anhauch ;  eine  handelt  sogar  von  der 
seibischen  Wolkenbewahrerin  Wila.  Dass  Spitteler  sich  in  einen 
slavischen  Poeten  verwandeln  könne,  darf  ihm  zugetraut  werden. 
Auf  die  Gabe  der  Einfühlung  dürfen  wir  ja  bei  allen  unsern  großen 
Schweizerdichtern  stolz  sein.  Doch  gerade  sowohl  als  um  Ein- 
fühlung und  Verwandlung  handelt  es  sich  hier  bei  Spitteler  um  einen 
glücklichen  Anlass  zur  Selbstoffenbarung.     Heißt  nicht  überhaupt 
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in  vielen  Fällen  spittelerisch  fremdartig?  Und  ist  nicht  wiederum 
Fremdartigkeit  bei  Spitteler  Selbstherrlichkeit? 

Die  Lust  Spittelers  an  der  elementaren,  naiven  Äußerung, 
seine  erlesenen  Mittel  zu  ihrer  Hervorbringung,  die  schelmische 
Grazie,  die  vorgreifende  Notwendigkeit,  den  olympischen  Feuer- 
farben und  dem  erhabenen  Mythos  die  nordische  Winterlandschaft, 
wo  der  Baum  in  der  silbernen  Nacht  „Sterne  sprießt",  und  das 
Kindermärchen  gegenüber  zu  stellen,  die  Neigung  zu  den  grellen, 
ungebrochenen,  primitiv  beredten  Farben  („Verlassen  steht  im 
Kämmerlein  [des  toten  Kindes]  der  Schlitten  weiß  und  rot"), 
der  abgrundtiefe  Weltschmerz,  die  originelle  Phantasietätigkeit,  die 
Gabe  der  geheimnisvollen,  unheimlich  wirkenden  Bildlichkeit  mussten 
etwas  hervorbringen,  das  slavischer  oder  nordischer  Epik  nicht  un- 
ähnlich sah.  Wenn  ein  slavischer  Schlittenführer  in  einer  von  Spitteler 
später  zwar  nicht  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Ballade  „hasen- 
äugig,  mit  gefälschtem  Schlummer"  auf  seinem  Platze  sitzt,  so  ist 
er  auf  dem  Boden  Spittelerscher  Bildlichkeit  genau  so  boden- 
ständig wie  in  seiner  Heimat. 

Die  Reiselust  der  Ballade  Spittelers,  der  zufolge  sie  eine  kleine 
Reihe  nationaler  Bilderbogen  bilden,  stimmt  ja  auch  damit  überein, 
dass  z.  B.  vaterländisch-historische  Stoffe  ihn  nicht  inspirieren.  Eine 
Eigentümlichkeit,  eine  Beglaubigung  des  Epikers:  das  Liebesmotiv 
fehlt  in  diesen  Balladen  fast  völlig.  Die  Falkenjagd,  wo  es  vor- 
kommt, ist,  bei  vielen  Einzelschönheiten,  nicht  voll  gelungen.  Ein 
subtilstes  Sprach-  und  Naturgefühl,  dem  tonmalerische  Reize  und 
koloristische  Zauber  gehorchen,  lichte,  reine  und  klare  Formen, 
Lenzfarben,  lilienfeine  Gestaltung,  „Blütenschneegestöber"  der  Ge. 
staltung,  Diktion,  die  wie  „Flaumflocken  flüstert",  das  sind  einige 
der  Vorzüge  der  Balladen  im  engeren  Sinne.  Sie  erzeugen  einen 
erregend  vielfältigen  Gesamteindruck.  Hier  wirkt  auch  die  Willkür, 
die  souveräne  Energie  des  sein  Poetenrecht  kühn  ergreifenden 
Dichters,  der  die  Schncefrau  pastoral  ausrüstet,  mit  Maienglück 
locken  lässt,  an  das  Grabgeläutc  der  kleinen  Gerda  eine  schweize- 
rische Föhnlandschaft  oder  wenigstens  ihre  Spiegelung  heran- 
schweben lässt  und  den  Volkston  -  ich  denke  an  den  Flößer  — 
ohne  ihm  wehzutun,  eben  doch  mit  dem  Zauberstabe  seiner  eigenen 
Sprachkunst  berührt  hat. 

Spitteler  liebt  das  Motiv  der  dem  Menschen  abholden  Natur- 
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mächte.  Es  labt  seine  Malerlust,  es  dient  seinem  Bedürfnis,  die 
landschaftliche  Stimmung  in  eine  Phantasiegestalt  zu  leiten  und 
dieser  zuliebe  wiederum  jene  raffiniert  zu  enträtseln  und  leiden- 
schaftlich zu  vollenden,  sodass  z.  B.  den  Fährten  der  Jurakönigin 
die  Otter  durch  den  Schierling  und  überm  Thymian  am  Himmel 
die  „falsche  Kupferwolke"  folgt.  Es  erlaubt  ihm,  Tragik  durch 
Liebreiz  zu  vermitteln,  die  Vergänglichkeit  den  „Lilienschuh  ver- 
lieren" und  das  böse  Schicksal  kleine  Sohlen  auf  Purpurnelken- 
kissen stemmen  zu  lassen. 

Mehrmals  bitter  und  deutlich,  auch  hier  eine  Vorläuferin  des 
Ol.  Frühlings,  oft  in  graziöser  Umschreibung,  unter  örtlicher  und 
zeitlicher  Entrückung  und  dann  meisterlich  stilisiert  (im  Munde  des 
Derwisch  z.  B.  in  Parisade),  weist  die  Ballade  Spittelers  auf  die 
weibliche  Grausamkeit  hin,  oft  ja  nur  leichtfertige  Grausamkeit, 
oft  überhaupt  eher  Selbstgefälligkeit  allerliebster  Törinnen.  Das 
Erlkönigmotiv  erlaubt  Spitteler,  einige  seiner  Unheilbringerinnen 
in  schmeichelnden  Märchenschein  zu  rücken.  Der  Dichter  lässt 
sich  die  Gestalt  des  Korngespenstes  nicht  entgehen.  Als  „Mittags- 
frau" muss  es  in  seiner  Ballade  seine  Gefährlichkeit  verdoppeln, 
mit  der  gleicherzeit  die  originelle  Laune  schalkhaft  spielt.  Primitiv, 
elegant,  stilklar  —  welche  lichten  Reime !  —  von  Naturgefühl  ge- 
tränkt, von  geheimnisvollen  sarmatischen  Windstößen  fühlbar  ein- 
geblasen, verbirgt  die  Mittagsfrau  Spittelersche  Ironie  hinter  dem 
Warnruf  des  slavischen  Ammenmärchens.  Ein  Bursche  reitet  früh 
am  Tag  nach  der  Schmiede.  „Lilien  trägt  des  Rössleins  Mähne, 
Schweif  und  Bart.  Lacht  der  muntre  Knabe :  ,sag  mir  Rösslein  traut 
Bist  geschmückt  zur  Hochzeit,  doch  wo  bleibt  die  Braut'?"  Von 
seiner  Frage  eingeladen,  steigt  die  Blütenfee  aus  dem  Baume,  vor 
seinen  Augen  wird  sie  aus  einem  Kinde  zur  schönsten  Maid,  zur 
welken  Frau  und  zu  Staub  und  Asche.  Man  ist  geneigt,  mit  der 
ausbündig  graziösen,  poetisch  lauteren  Vergänglichkeitsballade,  mit 
der  Bliltenfee  die  Bedeutung  der  Ballade  Spittelers  zu  beweisen. 
Wesentlich  anders  geartete  Stücke  konkurrieren  aber  hier  mit  ihr. 
Einige  gehören  in  die  Abteilung  „Heimat  und  Vaterland",  die  den 
Ausdruck  von  Spittelers  Heimatliebe  birgt.  Ganz  apart,  volkstümlich 
mit  Spiegelung  in  originell  aristokratischer  Wahrnehmung  und  Inter- 
pretation geschieht  dieser  Ausdruck  in  den  Jodelnden  Schildwachen. 
Verklärung  erzielt  er  in  den  Träumen  Jakobs  des  Auswanderers. 
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In  diesen  Dichtungen  finden  wir  auch  das  edle  Frauenbiid,  das, 
begreifUch,  in  Macht  und  Willen  von  Spittelers  Balladenkunst  liegt. 
Der  Held,  Jakob  der  Auswanderer,  betritt  im  Traume  den  Kirchhof 
seiner  Heimat.  Man  läutet  seiner  Jugendliebe  ins  Grab,  man  mustert 
ihn  mit  scheuen  Blicken,  ein  Gärtnerjunge  schiebt  ihm  grinsend 
einen  Dornenkranz  in  die  Hand.  „Vergib,  auf  dass  man  dir  ver- 
gebe", liest  der  Pfarrer: 

„Da  regte  sich's  im  Dornenkranz,  und  wuchs 
Und  quoll  wie  Blust  im  Frühling.    Rote,  samtne, 
Großmächt'ge  Königsrosen  fraßen  wuchernd 
Die  lichte  Luft,  den  leiderfüllten  Kirchhof. 
Blieb  nichts  mehr  übrig,  als  ein  stilles  Antlitz, 
Von  Schmerz  verschönt,  die  lieben  Heimataugen 
Wehmütigen  Blicks  mich  grüßend  durch  die  Rosen.' 

In  den  ersten  Stücken  sind  die  Träume  Jakobs  des  Aaswanderers 
nicht  frei  von  gesuchten  Originalitäten  und  bizarren  Phantasie- 
bildern ;  ein  Schwanken  zwischen  Auswandererpsyche  und  Spitteler- 
scher  Eigenseele  verschuldet  eine  leise  Unruhe  im  Ton.  Mit  dem 
rein  persönlichen  Gehalt  im  vierten  Gedicht  setzt  dann  eine  Serenität 
und  Läuterung  vornehmster  Art  ein.  Sie  begreift  Sprache,  Bild 
und  Handlung.  Verhaltenheit,  Dämpfung,  Ökonomie  vermehren 
nur  die  Wirkung  der  Darstellung,  die  einen  gebändigten  Reichtum 
zu  seiner  Wiederbefreiung  in  unsere  Seele  gießt.  Der  Wohllaut 
dieser  Dichtungen,  wie  auch  der  Balladen  im  engeren  Sinne,  einer 
Schneekönigin  z.  B.,  ist  mehr  dichterisch  als  musikalisch,  er  labt 
das  Ohr,  das  auf  den  reinen,  deutlichen,  intimsten  Ausdruck  des 
Sprachgeistes  gerichtet  ist.  Diktion,  nicht  Gesang,  ist  es,  die  z.  B. 
das  Visionäre,  ohne  dass  der  feine  Rausch  des  Entzückens  sich 
verleugnete,  mit  Schlichtheit,  präziser  Sachlichkeit  und  etwas  fremd- 
artig klingender  Willkür  ausdrückt.  Andere  Rivalen  der  Blütenfee 
und  ihr  vollständig  wesensfremd,  keine  Phantasiekunst,  sind  der 
Goienknecht  und  der  Ketzer.  Hier  tritt  der  Pessimismus  Spittelers 
unverschleicrt  grell  hervor.  Sehnsucht  und  Hingabe,  ein  Glücks- 
traum (dies  auch  im  Flößer:  der  Flößer,  den  die  Königskinder 
locken,  fasst  „etwas  zappliges  am  Bund  und  Lockenschopf,  und 
er  ist  verloren),  ein  Drang  und  Sehnen  nach  Aufklärung  werden 
wie  Verbrechen  bestraft.  Temperament,  höchste  Sprachkunst, 
Charakterzeichnung,  die  der  misshandelten  Psyche  eines  sich  auf 
den  Scheiterhaufen  räsonnierenden  volkstümlichen  Wahrheitssuchers 
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gerecht  wird,  Wollust  der  Satire  und  Verachtung,  Unersättlichkeit 
in  der  Brandmarkung  des  Schlechten  machen  das  Besondere  der 
Ballade  Der  Ketzer  aus.  Was  den  Gotenknecht  zum  echtesten 
Spitteler  macht,  sind,  neben  der  Bildstärke  und  der  epischen  Kraft 
die  Bestrafung  der  Treue  und  Sehnsucht  und  deren  klassische 
Formulierungen:  „Sein  Auge  netzt  ein  Tränenstrom  und  seine 
Lippen  lallen:  Rom!"  „Er  leidet  Hunger,  Durst  und  Not,  Gefahr 
aus  allen  Büschen  droht.    Er  nimmt  es  alles  für  Gewinn." 

Ich  möchte  diesem  Leitsatz  mit  einer  teilweisen  Abschweifung 
über  das  Gebiet  der  Ballade  hinaus  folgen:  „Er  nimmt  es  alles 
für  Gewinn":  das  ist  das  Erkennungszeichen  des  eigentlichen 
Spittelerschen  Helden,  und  ist  es  darum,  weil  er,  allerdings  meistens 
unter  symbolischer  Verkleidung,  Künstler  ist  und  über  den  Künstler, 
nach  [der  Auffassung  Spittelers,  Leiden  verhängt  sind,  denen  er 
eine  bis  zur  Ekstase  gehende  Leidenswilligkeit  entgegensetzt.  Er 
nimmt  es  alles  für  Gewinn:  das  Wort  führt  in  eine  ethische  Tiefe, 
die  einst  mit  dem  epischen  und  kosmischen  Glänze,  den  Spitteler 
—  er  kapriziert  sich  darauf  -  als  das  wichtigste  in  seiner  Kunst 
bezeichnet,  um  die  Bedeutung  ringen  wird.  Und  vielleicht  sieg- 
reich ringen! 

Spitteler  hat  die  Psychologie  des  Künstlers^  in  eigener  Sache 
so  gründlich  erprobt,  durchgearbeitet,  ausgebaut,  an  der  Laien- 
psychologie und  an  der  Lebenstragik  gemessen,  dass  sie  ihm,  wie 
sein  Erstlingswerk  Prometheus  und  Epimetheus  es  beweist,  von 
Anfang  an,  dann  immer  wieder  und  mehr  und  mehr  Motive  und 
Probleme  aufsog,  seine  originellste  Erfindung,  seine  gleichnis- 
schwersten Bilder,  seine  herrlichsten  Visionen,  seine  Elitestimmungen 
und  -Temperamente  und  namentlich  die  Meisterschaft  seiner  Charak- 
teristik auf  ihren  Boden  lockte.  Während  welcher  Vorgänge  tat- 
sächlich —  ich  gebrauche  einen  Goetheschen  Ausdruck  —  der 
gold'ne  Baum  seiner  Dichtung  außer  allen  Bereichen  grauer  Theorie, 
grün  blieb.  Der  fast  immer  als  untadeliger  epischer  Held  auftretende 
Spittelersche  Künstler  stellt  begreiflich  überhaupt  den  Menschen 
höherer  Ordnung,  den  Dulder  für  sein  Ideal,  den  Propheten,  den 
Gottesmann,  den  Märtyrer  dar.  So  ist  in  den  Vordergrund  der 
Dichtung  Spittelers  Menschentum  sublimster  Art  gerückt.  Wann 
ist  die  untrügliche  Wirkung  des  hohen  Idealisten,  der  Eindruck, 
den    er   erzeugt,    schlagender,   groß   poetischer   und   eigenartiger 
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bewiesen  worden,  als  in  der  kleinen  Szene  vom  Seher  Dionysos, 
der,  verlassen  und  selber  arm,  auf  kahler  Haide  dem  Bettler  begegnet, 
der  ein  Almosen  von  ihm  verlangt: 

Seufzte  Dionysos:  ,Du  armer  Wandrer  du! 
Die  Hungerscliritte  weiß  ich  auch  und  nichts  von  Ruh." 
„Grausamer!-  schrie  der  Wandrer,  .was  verhöhnst  du  mich? 
Die  Augen  dein,  die  leuchtenden,  verraten  dich.' 

Seligpreisungen,  Freisprüche  in  Sterbestunden,  das  eigentliche 
Wesen  des  Erbarmens  und  der  Erleuchtung,  plötzlich  aufflammende 
Siegesgewissheiten,  hervorbrechende  Freundschaftsstürme  („Wohl 
mir!  wie  sind  auf  Erden  noch  der  Edlen  viel!  Kommt  alle,  alle! 
Keiner  fehle!  nie  zu  viel!"),  der  Schlafwandel  des  reinen  Toren, 
ergeben,  sorglos,  wehmütig  („Wann  kehrst  du  wieder  diesen  selben 
Pfad  einmal?"  „Weiß  nicht.  Bin  nicht  mein  eigner  Herr,  hab  nicht 
die  Wahl"),  ein  Stündchen  Freundschaft  und  Ruhe,  das  einem 
Homer  zwischen  Ilias  und  Odyssee  schon  bitter  schmeckt  („Ver- 
waist und  öd  und  leer  und  einsam.  Nirgends  Mühsal  zum  Trost 
und  Pein  und  harte  Arbeit"),  Treueschwüre,  kaum  dass  der  Seufzer 
unterm  harten  Joch  der  Kunst  verhaucht  ist,  Rückfälligkeiten,  wie 
sie  einem  Adler  beg'egnen,  dessen  Fortschritt  und  Besserung 
Sperling,  Gans  und  Zeisig  „im  Kopf  haben",  Rückfälligkeiten  aller 
von  der  Gewöhnlichkeit  bewachten  und  verwarnten  Geschöpfe 
höherer  Bildung,  der  lockenschüttelnde  Trotz  der  Jungfrau,  die 
eines  armen  toten  Goldschmiedes  verpöntes  Gold  entdeckt  und 
erwählt:  Das  sind  nur  einige  der  Werte,  Vorkommnisse  und  Situa- 
tionen, die  das  literarische  Gleichnis,  das  nicht  auf  den  Raum  des 
so  betitelten  Büchleins  beschränkt  ist,  in  die  Dichtung  Spittelers 
nach  sich  zieht.  Erdenschönheit,  die  sich  dem  sie  verschmähenden 
Apoll,  dem  Künstler  also,  der  nach  kosmischen  Zielen  und  Räumen 
enteilt,  noch  einmal  leidenschaftlich  anbietet  („Und  tollen  Laufes 
taumelten,  mit  Blust  beladen,  vorbei  die  Hügelreihen,  hingemäht 
in  Schwaden"),  gehört  zu  diesen  oft  raffiniertest  bestrahlten  und 
gestimmten  Werten  und  Herrlichkeiten.  Der  gefesselte  Prometheus 
(in  den  Literarischen  Gleichnissen)  blickt  auf  seine  verwaiste  Arbeits- 
stätte : 

—  „Schaute  beim  Morgenfrülilicht  funkeln  die  Ideen, 
Den  Körper  suchen,  bleichen,  löschen  und  vergehen. 

Hörte  Demeter  nachts  auf  stillen  Geisterstufen 
Über  die  Wälder  steigend  seinen  Namen  rufen. 
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Hörte  Pandora  nah'n  mit  himmlischen  Geschenl<en 
Vor  seinem  Kerker  zweifeln  und  vorüberschwenken. 

Zum  Meere  trug  der  Zephyr  des  Titanen  Träume. 
Leukothea  vernahm's,  besiegt  von  Liebessehnen. 

Aus  dem  Kristallpalast  der  Nymphen  und  Tritonen 
Stahl  sie  sich  weg,  bei  einem  Sterbenden  zu  wohnen. 

Sie  schuf  ihm  eine  Heimat  in  den  Weibesarmen, 
Gab  ihm  zum  Mitleid  Glauben,  Andacht  im  Erbarmen. 

.Gönn'  einen  Wunsch  mir  aus  den  großen  Schöpferaugen," 
Schmeichelte  sie.    Er  sprach:  „Verbinde  mir  die  Augen". 

Dieses  Gedicht  kann  uns  allein  schon  lehren,  was  für  Anlässe 
und  Wirkungsfelder  die  göttliche  und  menschliche  Gestalt  und 
Haltung,  was  für  Akzente  Sehnsucht,  Trauer  und  Liebe  in  der 
Kunst  Spittelers  dem  Selbstoffenbarungsdrange  ihres  Schöpfers  zu 
verdanken  haben. 

Sein  Verklärungsbedürfnis  kennt  aber  gerade  hier  eine  heftige 
Reaktion.  Die  Verfolger,  die  Widersacher,  die  Quälgeister,  die  plump- 
aufdringlichen Lehrmeister  und  Warner  seiner  Idealisten,  die  Streber, 
Philister,  Pharisäer  im  allgemeinen  erhalten,  über  ihre  vollkommene 
Vollendung  noch  hinaus,  einen  Überschuss  an  Niedertracht  und 
Dummheit  zugemessen. 

Bis  zur  Entstehung  von  monströsen  Übersatiren  genialen  und 
kosmischen  Maßes,  {OL  Frühling  III  10)  weiden  die  Gegenparte 
seiner  Helden  Spittelers  Witz  und  seine  Phantasie,  seine  Sprach- 
und  Bildkraft.  Keine  Tiergestalt,  aus  deren  Augen  er  sie  nicht 
glotzen,  auf  deren  Zehen  er  sie  nicht  „humpfen",  kein  Kleid  der 
Bepelzten  und  Gehörnten  aus  der  olympischen  Waldschaft,  in  das 
er  sie  nicht  schlüpfen  machte.  Zwischen  den  oft  abstrusen,  oft  nur 
zu  grell  klaren,  immer  bilderschweren  Entladungen  seines  Titanen- 
zornes und  der  Sanftmut  seiner  Adorationen  gebietet  das  geistvolle 
und  wohlgelaunte  Spiel  seiner  Satire  über  tausend  erfindungsreiche 
Variationen,  Einkleidungen,  Episierungen  seines  Lieblingsthemas: 
„Seele  gegen  Gewöhnlichkeit,  Geist  gegen  Trägheit,  Person  gegen 
Sippschaft".  Der  unverbesserliche  Menschenfreund,  der  hoch-  und 
großmütige  Optimist  bleiben  nicht  verschont,  allerdings  in  der 
erfolgreichen  Absicht,  sie  noch  liebenswerter  zu  machen.  (Der 
besiegte  Herzog.) 

Die  Literarischen  Gleichnisse  wägen  schwer  an  Stimmung, 
Tragik,  weitherzusammenströmendem,  historischem  und  exotischem 

433 


Leben.  Die  fabelhafte  Konzentration  Spittelers  fügt  das  Ihrige  hinzu. 
Zorn,  Ergriffenheit,  Hohn,  mystische  Schauer,  Unmaß  der  Bitterkeit 
(die  Phantasierechnungskunst  Spittelers  waltet)  ergießen  sich  bald 
in  die  unsymbolische  direkte  poetische  Erzählung  aus  dem  Dichter- 
leben, bald  in  die  hier  sehr  vollendete  Tierfabel,  bald  in  die  histo- 
risch anekdotische  Ballade  oder  die  Ballade  überhaupt,  wobei  die 
letzteren,  auch  unsymbolisch  genommen,  durch  die  Meisterschaft 
der  Zeitstimmen  und  Kolorite  und  die  Echtheit  der  Balladentöne 
fesseln.  Wir  haben  auch  unter  den  Balladen  Spittelers  und  den 
Glockenliedern  literarische  Gleichnisse. 

Die  epischen  und  malerischen  Reize  der  Spittelerschen  Ballade 
verblassen  unter  der  Führerschaft  von  Ideen  und  Gefühlen  nicht, 
die  ihren  Schöpfer  so  stark  beherrschen,  sie  befreien  im  Gegenteil 
alle  Kräfte  einer  Kunst,  deren  Atem  und  Leben  die  Epik  ist.  Parlsade 
beweist  das.  Dort  wird  die  für  den  Künstler  geltende  Lebensregel 
im  urepischen  Trochäus  und  zauberischen  Vollton  von  Tausend 
und  einer  Nacht  verkündet.  Wir  haben  hier  eine  der  originellsten 
Betätigungen  Spittelers.  Sie  verzweigen  sich  oft  bis  in  die  ver- 
borgensten Tiefen  der  Psychologie  des  Künstlers,  wo,  ich  nenne 
nur  ein  Beispiel  und  denke  an  Die  Heimkehr  des  Despoten  in 
den  Lit.  Gleichnissen,  die  Hoffnung  auf  Verjüngung,  Neugeburt  des 
Genius,  die  Sehnsucht  nach  dem  unermüdenden  Glauben  der  Zeit- 
genossen erst  mit  ihrem  Träger  selbst  stirbt.  „Gospodar,  wann  gibst 
du  Tanz  und  Hochzeit?"  fragt  die  junge  Sklavin  den  gebeugt  von 
Kummer  und  von  Folter  in  seine  hohe  Heimat  zurückkehrenden 
Gebieter,  bei  dessen  Anblick  die  Seinigen  —  „wer  hat  Schnee  gesät 
in  deine  Locken?"  —  in  Klage  ausbrechen.  Dieser  Sklavin  reicht 
er,  seine  Geschenke  austeilend,  das  Stirnband:  Sie  „sparte  ihm 
den  Glauben''. 

Wir  verdanken  Spitteler  noch  zwei  Bände  Lyrik.  Die  Glocken- 
lieder beweisen  durch  ihre  dem  Thema  angemessenen  extramun- 
danen,  großsymbolischen  Handlungen,  von  plastifizierten  Tönen, 
mit  malerischem  und  mächtigem  Schwung  ausgeführt,  sie  beweisen 
durch  die  epische  Sättigung  und  Sehnsucht  ihrer  Lyrik,  dass  der 
olympische  Frühling  hinter  ihnen  liegt.  Die  Schmetterlinge  ahnen 
ihn  noch.  Doch  gehören  sie  zu  den  Studien  und  Experimenten 
Spittelers,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  ein  „Visier  tragen,  hinter 
dem    sie    nach    höheren    Zielen    ausschauen".     Schon    äußerlich 
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melden  sich  Motive  und  Werte  des  Ol.  Frühlings:  so  Turniere  und 
Wettkämpfe,  so  der  Siegeslauf  des  Apoll,  so  die  Hingabe  der 
Artemis,  die  völkerweisen  Vernichtungen,  so  Naturverkörperungen, 
wie  „des  Phöbus  Herden,  lagernd  auf  dem  Berg,  Feuerschnaubend 
und  den  Tau  und  Nebel  weidend",  so  die  Leidenschaft  der  Gerüche, 
die  das  Harz,  „vom  Feuerpfeil  getroffen",  sommerabendlich  aus- 
haucht. 

Die  Malerlust  und  die  noch  jung  schwellende  Offenbarungslust 
Spittelers  greift  nach  dem  zärtlichen,  farbenfunkelnden  Schmetterling- 
motiv. Er  macht  den  Flügelträger  zum  Symbol,  zum  Boten,  zum 
innig  angehörten  Mahner,  zum  Vertrauten,  er  sieht  ihn  leiden, 
lieben,  schwelgen  und  sterben,  alles  unter  herrlicher  Entfaltung 
von  Geist  und  Seele,  von  Phantasie,  von  Gleichniskunst  und 
oft  schalkhafter  Grazie.  Der  Genuss  der  Schmetterlinge 
Spittelers  ist  nicht  mühelos,  der  Reichtum  seiner  Jugendseele, 
krausverschlungen,  überschwillt  noch.  Allerdings  trägt  er  und  trägt 
namentlich  die  Sprachkunst  den  Tau  und  Schimmer  und  die  un- 
gemessen wogende  Fülle  des  ersten  Tages  Spittelerscher  Wunder- 
welt. Fast  darf  man  sagen,  dass  die  Schmetterlinge  in  ihren  gold- 
grünen Dämmerungen,  Waldveriießen,  purpurn  überhangenen  Garten- 
winkeln, ja,  im  bloßen,  von  Sturm  und  Säuseln  der  Waldtäler 
inspirierten,  berauschend  wechselvollen  Rhythmus  Spittelers  Lyrik 
gefangen  halten.  Eine  sanft  schwingende  Erregung,  ein  selig  aus- 
gekostetes Vermögen,  paradiesisch  zu  gestalten,  Exaltation  und 
Subtilität  der  Wahrnehmung,  in  frommem  Schönheitsrausch  getroffene 
Wahl  der  Formen,  Farben,  Töne,  Wechsel  der  dämonischen,  magi- 
schen, idyllischen  Züge,  eine  am  zukünftigen  Schöpfer  der  über 
die  olympischen  Höhen  schwärmenden  Titanenscharen  rührende 
Hingabe  an  die  feine,  naive  Leidenschaft  der  Falterflüge,  der  er- 
schlossene Blick  für  das  Schöpfungswunder  (Und  siehe  da:  die 
wundersame  Tulpe  beginnt  zu  wandeln  — ):  das  alles  verbündet 
sich,  eine  denkbarst  unpopuläre,  aber  in  mancher  Hinsicht  unver- 
gleichliche Naturpoesie  hervorzubringen. 

Wir  haben  auch  in  Gustav  die  tiefe  Naturempfindung,  die 
Juralandschaft  und  haben  die  in  Morgenduft  und  -Traum  Spitteler- 
scher Poesie  getauchte  Fassung  des  Motives  vom  werdenden  Künstler, 
hier  einem  „verlorenen  Sohn"  der  Kleinstadt,  dessen  Herzensmacht 
sie  spürt  und   dessen  Treue  sie   fesselt.     Kleinstadt,    ungemischt 
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ironisch  angefeindet,  finden  wir  in  Imago,  Dörfer,  der  Niedertraclit 
angeklagt,  in  Conrad  der  Leutnant. 

Die  eigentlichen  Spittelerschen  Stoffe  widersetzen  sich  dem 
Realismus.  Es  sind  die  —  heilbaren  —  Leiden  mit  Pathos  aus- 
gerüsteter Menschen  („ich  verbiete  dir,  jemals  in  deinem  Leben 
unglücklich  zu  sein",  spricht,  nachdem  sie  ihn  mit  Größe  ge- 
stempelt hat,  die  strenge  Herrin  zu  Viktor),  die  auch  das  Pathos 
ihres  Darstellers  und  damit  den  Idealstil  verlangen  und  auslösen. 
Folgerichtig  hat  Spitteler  für  sein  Experiment  des  Realismus,  ja, 
Naturalismus,  für  die  „Darstellung"  Conrad  der  Leutnant  von  Wdius, 
aus  unpathetische  Helden  gewählt.  Und  er  versetzt  sie  in  ein 
Lebensgetriebe  und  füllt  dieses  Getriebe  mit  den  schrillen  und 
grellen  Dissonanzen,  wie  sie  der  Naturalismus  sich  nicht  besser 
wünschen  und  denen  er  unvergleichlich  dienen  kann. 

Die  Helden  dieser  Darstellung  sind  tragisch  verhärtete,  ver- 
wirrte, verhetzte  Menschen;  die  Versündigung  der  Ellern  an  den 
Kindern  —  Spitteler  beklagt  sie  in  mehr  als  einem  seiner  Werke, 
unversöhnlich  und  unerbittlich,  denn  er  ist  ein  Anwalt  der  Jugend  — 
verursacht  ihre  ein  durchaus  ehrenwertes  Haus  verfinsternden  Leiden 
und  lehrt  sie  schließlich  allerdings  auch  ein  Pathos,  aber  es  ist  das 
ihnen  aufgedrungene  Pathos  des  gesättigten  Jammers,  der  Fassungs- 
losigkeit, der  unselig  triumphierenden  Verzweiflung.  Nicht  umsonst 
sagt  Spitteler,  dass  Conrad  einen  seiner  (ohnmächtigen)  Wider- 
stände gegen  die  vereinigte  Familien-Streit-  und  Jammersucht  wie 
ein  Pfarrer  in  der  Kirche  mit  schallender  Stimme  gerufen  habe. 
Um  die  Helden  seiner  Bücher  schart  Spitteler  allen  Erlaubnissen 
der  Naturalismus  gemäß  Wichte,  Toren,  Tröpfe,  Schufte,  Raufbolde, 
gerade  recht,  um  dem  Verhängnis,  das  den  jungen  Conrad  sucht, 
ihre  Knüppel  zu  leihen.  Der  Leser  fühlt  die  inneren  Widerstände 
Spittelers  gegen  Stoff  und  Ausdrucksform.  Das  hier  tatsächlich 
verbannte  Genie  rächt  sich  an  seiner  Umgebung  mit  einer  pein- 
lichen Hellsichtigkcit,  mit  stacheliger  Gestaltungskraft,  mit  Drastik 
der  Plastik  in  jedem  Fall.  Die  Darstellung  Conrad  erwärmt  nicht, 
sie  belastet,  quält,  erschüttert,  verbittert  und  sie  imponiert.  Spitteler 
gestaltet  seine  Anklage  möglichst  auffallend.  Er  bannt  die  Dämonen 
greisenhaften  Neides,  rechthaberischen  Grolles  und  die  freude- 
zerstörenden   „Wehwichtigkeiten"    und    Halsstarrigkeiten     in     das 
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wankende  Gehäuse  siecher  Gestalten,  von  wo  aus  sie  den  baum- 
starken und  lebensfrohen  Conrad,  dem  sich  überdies  eine  leib- 
haftige Helvetia,  die  starke  Bernerin  Kathri,  zu  Schutz  und  Trutz 
gesellt,  leicht  zugrunde  richten  können.  Die  Charakteristik  ist  in 
Conrad  meisterhaft,  die  Bildstärke  ungemein.  Bekanntlich  durch- 
läuft die  Darstellung  einen  Zeitraum  von  knapp  zwölf  Stunden. 
Dass  ihre  jahrelangen  Vorspiele  mit  enthüllt  und  die  Wurzeln  des 
Verhängnisses  bloßgelegt  sind,  ist  bei  der  Macht  der  Gestaltung 
und  raffinierten  Wahl  jeder  Einzelszene  selbstverständlich.  Stark 
ist  die  Wirkung  der  Kontrastfiguren,  schmerzdurchwühlt  die  schöne 
Sommerpoesie,  echt  Spittelerisch,  wie  die  Schuld  als  Verhängnis 
erkennbar  gemacht  wird:  „Die  Bosheit,  die  im  Schmerzenswahn  ein 
Kranker  zeugt,  acht'  ich  gelitten,  nicht  getan."  (Ol.  Frühling  Hl.  10.) 
Mit  dem  Pfauenwirt  Reber  verglichen,  ist  der  Götti  Statthalter 
in  den  Mädchenfeinden  zwar  ein  harmloses  Kind,  doch  bringt 
auch  dieser  einem  Flaubertschen  Meisterbilde  vergleichbare  häusliche 
Despot,  Wortklauber,  Salbader  und  honigsüße  Wüterich  es  fertig, 
seinen  Sohn,  den  „Narrenstudenten",  aus  Glück  und  Achtung  aus- 
zustoßen. Mit  ihm  verurteilt  die  öffentliche  Meinung,  die  den 
Statthalter  hochhält,  den  Träumer,  Naturschwärmer  und  vermeint- 
lichen Müßiggänger,  so  dass  der  junge  Gerold,  ein  Kadett  von  zehn 
Jahren,  es  für  verdienstlich  und  eines  jungen  Siegfrieds  würdig 
hält,  gegen  den  „kantonalen  Lindwurm"  auszuziehen,  Allerdings 
gewinnt  der  Narrenstudent  die  Seele  seines  kleinen  Angreifers  im 
Nu,  während  diesem  vor  der  gewalttätigen  Freundschaft  des  Pathen 
nachträglich  eher  graut.  Es  scheint  eine  der  Missionen  dieser 
Kindergeschichte  zu  sein,  die  Logik  der  Erwachsenen  vor  dem 
forschenden  Kinderohr  sich  entwickeln  zu  lassen.  Mit  großer  Kunst, 
mit  dem  Liebhaberfleiß  des  Satirikers  verdreht  sie  der  Dichter: 
er  will  zeigen,  was  das  Kind  vertragen  muss  und  kann  und  wie 
seine  Phantasie,  sein  guter  Glaube  und  seine  Glücksfähigkeit  es 
umsetzt  und  zurechtstellt.  Nachher  macht  er  es  gut,  indem  er  die 
kleinen  Ferienwanderer  —  um  solche  handelt  es  sich  hier  —  in 
einem  Hause  der  vollkommenen  Güte  und  Vernunft  einmünden 
lässt.  Das  Kind,  wie  das  auch  in  den  Glockenliedern,  den  Balladen 
und  im  Olympischen  Frühling  sich  zeigt,  empfängt  alle  Ehren  der 
Poesie  Carl  Spittelers.  Ihre  Liebenswürdigkeit  überströmt  es,  das 
kindliche  Naturgefühl  bildet,   wie  die  Frühesten  Erlebnisse  dartun, 
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einen  ihrer  auserwählten  Anlässe.  ^)  Dementsprechend  sind  auch  in 
den  Mädchenfeinden  Wald,  Strom  und  Landstraße,  „Kauz  und 
Fledermaus",  Hahn  und  Taube,  Gewitter  und  Regenbogen  auf  die 
kindlichen  Märchenschaucr  und  Phantasiespiele  abgestimmt  und 
zugerüstet.  Die  Farben  sind  gewaschen  wie  nach  einem  Maienregen. 
Das  Motiv  der  Erzählung  ist  die  Bekehrung  zweier  kleiner  Mädchen- 
feinde durch  die  Gefährtin  auf  einer  Ferienwanderung.  Die  Voll- 
kommenheit und  Originalität  der  Kinderbildnissc,  ihre  Differenzierung 
wird  Spitteler  nicht  leicht  einer  nachmachen.  Witz  und  Geist, 
Temperament  und  Erfindung  des  Dichters,  in  den  süßen,  letzten 
Ferienrausch  kecker  und  feiner  Kinder  tauchend,  können  etwas 
Überproduktion  nicht  vermeiden,  was  aber  allerdings,  neben  dem 
entstehenden  Reichtum,  das  Heimatidyll  fremdartig  vornehm  — 
aus  Genieland  —  anhaucht. 

In  Conrad  ist  Spitteler  Zuschauer.  In  den  Mädchenfeinden, 
wo  Kinder  Juralandschaft,  seine  Heimatlandschaft,  erleben,  handelt 
er  zumteil  mit.  In  Imago  ist  er  der  Held  des  Spiels.  Viktor  opfert 
seine  Liebe  zu  Theuda  der  Kunst.  Die  heilige  Stunde,  in  der  das 
geschieht,  offenbart  ihm  auch  die  Opferbereitschaft  Theudas.  Er 
tritt  mit  ihr  vor  seine  strenge  Herrin,  die  den  Seelenbund  segnet, 
in  dem  er  fortan  erhabenes  Glück  und  durchsonnte  Schaffenswonne 
findet.  Während  der  Phantasiemensch  das  Zusammensein  mit  seiner 
Imago,  wie  die  Geliebte  nun  für  ihn  heißt,  als  Wirklichkeit  genießt 
—  ihr  Gedeck  liegt  neben  seinem  Teller,  der  Hufschlag  ihres  Pferd- 
chens begleitet  ihn  auf  der  Frühlingsau  —  ahnt  Theuda-Imago 
nichts  von  ihrer  Mission.  Sie  verheiratet  sich.  Viktor  empfindet 
das  als  Treubruch.  In  die  Heimatstadt  reisend,  will  er  es  erleben, 
dass  sie  vor  ihm  erröten  müsse.  Begreiflich  gerät  ihm  das  nicht. 
Nun  will  er  sie  wenic^stens  geistig  heben,  aus  der  „Hölle  der 
Gemütlichkeit"  erlösen.  Sie  will  aber  gar  nicht  gerettet  werden. 
Dagegen  übt  sie  unwillentlich  ihren  alten  Zauber  auf  den  richter- 
lichen Viktor.  Er  verwechselt  seine  Liebe  vorerst  noch  mit  Ab- 
neigung, den  kleinstädtischen  Geist  ihrer  Umgebung  hasst  er 
ohnehin;  so   verfällt   er   dem   Zwang,   Theuda   und   ihren   ganzen 

')  Die  Spiltelerschen  Kinder  sind  .wonnekundig*.  Balder  mit  dem  staunen- 
den Prophetenfeuer  in  den  großen  Augen  (Hertha}  vertritt  sie  und  nicht  minder 
völlig  Eidolon  (Ol.  I  riifiling  ///.  Ij  bei  dessen  Anblick  die  schreckliche  Moira 
sich  ein  knospend  Kränzlein  ums  Haupt  flicht.  In  ihrem  Namen  erleidet  das 
gläubige    Büblein  (Balladen)  die  Aufklärung  über  das  Los  des  großen    Mannes. 
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Kreis  fortgesetzt  anzugreifen,  mit  heftigen  Paradoxen  zu  entsetzen 
und  ihre  Bildungspflege  einer  vernichtenden  Kritik  zu  unter- 
werfen. Im  Austausch  wird  Viktor  gemaßregelt,  patronisiert  und 
kritisiert.  Er  erfährt  tausend  „Übelnehmereien",  „erwidert  von 
seiner  unglaublichen  Empfindlichkeit",  aufbewahrt  von  seinem 
„monströsen  Gedächtnis",  verwendet  von  seiner  „summarischen 
Phantasierechnungskunst".  Schließlich  erlahmt  sein  erzwungener 
Groll.  Aus  dem  Idealistentraum-  und  Jubel,  in  Theuda  Imago  lieben 
zu  dürfen,  stürzt  er  in  Liebesschmerzen  um  die  irdische  Theuda. 
Am  Ende  wird  er  selbst,  oder  er  glaubt  es  zu  sein,  in  der  verspotteten 
Kleinstadt  lächerlich.  Seine  jähe  Flucht  (in  die  Ferne  und  zur 
strengen  Herrin)  gibt  ihm  auch  seine  wahre  Imago  wieder. 

Scheinbar  auseinander  strebende,  denkbar  Spittelerische  Stoffe 
himmlische  und  irdische  Dichterliebe,  Tempeldienst,  Verdammnis 
und  Erhöhung  des  Künstlers,  Krieg  des  tragisch  gereizten  freien 
Denkers  mit  dem  friedlichen  Bewohner  des  Gemeinplatzes  —  man 
gestatte  die  Versetzung  dieses  Ausdrucks,  —  das  Leben  auf  diesem 
Platze,  wie  es,  angegriffen,  sich  wehrt  und  behauptet,  sind  im 
Rahmen  von  Imago  stark  und  originell  zusammengezwungen.  Wie 
die  zugehörigen  Ausdrucksformen  in  einander  spielen,  kontrastieren 
und  Witz  und  Pathos  vollenden,  schüttet  einen  unerhörten  Reich- 
tum in  das  auch  bildnerisch  leuchtende  Werk.  Die  Phantasie- 
kunst fehlt  nicht.  Der  in  den  Alltag  versetzte  Spittelersche  Pro- 
methide,  seinen  mythoplastischen  Gewohnheiten  treu,  schaut  sein 
Innenleben  und  verkehrt  mit  den  sich  bildenden  Wesen  und 
Gestalten.  Die  originellste  und  intimste  Poesie  entsteht  und  die 
Stilechtheit  eines  Selbstbildnisses  wächst,  das  zu  den  besten  in 
unserer  Kunst  gehört. 

ZÜRICH  ANNA  HERZ 

DDG 

II  faut  toujours  avoir  dans  la  tele  un  coin  ouvert  et  libre,  pour  y  donner 
une  place  aux  opinions  de  ses  amis  et  les  y  loger  en  passant.  II  devient  reelle- 
ment  insupportable  de  converser  avec  des  hotnmes  qui  n'ont,  dans  le  cerveau, 
que  des  cases  oü  tout  est  pris,  et  oü  rien  d'exterieur  ne  peut  entrer.  Ayons  le 
coeur  et  l'esprit  hospitaliers. 

J.  JOUBERT:  Pensäes. 

S'il  est  pardonnable  de  juger  les  vivants  avec  son  humeur,  il  n'est  permis 
de  juger  les  morts  qu'avec  sa  raison  Devenus  immortels,  ils  ne  peuvent  plus 
etre  mesures  que  par  une  regle  Immortelle,  celle  de  la  justice. 

J.  JOUBERT:  Pensies. 
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DER  OLYMPISCHE  FRÜHLING^) 

PROBLEME  UND  PERSPEKTIVEN 

Der  Olympisdie  Frühling  Carl  Spittelers  ist  ein  inkommen- 
surables und  einzigartiges  Phänomen,  ein  literarisches  Wunder,  ein 
„Schöngetüm". 

Ein  Dichter  von  stärkstem  Willen  und  seltener  Kühnheit,  von 
unbeugsamem  Eigenstolz  und  unbedingter  Hingabe  ans  Werk,  von 
angeborener  Originalität  und  anerzogenem  Können,  rafft  sich  auf 
der  Höhe  seines  Schaffens  zu  einem  Lebenswerk  von  Riesen- 
proportionen auf,  das  nach  Absicht  und  Anlage  den  Vergleich  mit 
nichts  geringerem  als  Miltons  Verlorenem  Paradies,  Dantes  Gött- 
licher Komödie  und  Wagners  Nibelungenring  herausfordert. 

Eine  solche  Kraftleistung  wird  nie  ganz  verloren  sein,  wird 
durch  ihre  persönliche  Wucht  sich  Ansehen  erzwingen,  die  Geister 
in  Bewegung  setzen  und  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung 
nötigen,  und  heischt  als  ethische  Leistung  Bewunderung  und 
Ehrfurcht. 

Eine  andere  und  schwerere  Frage :  ist  das  Werk  als  ästhetisches 
Erzeugnis  geraten?  Wohlverstanden,  es  ragt  über  den  landes- 
üblichen Wuchs  weit  hinaus,  aber  es  will  auch  seinem  Ziel  gemäß 
mit  dem  allerhöchsten  Maßstab  gemessen  werden. 

Du  hast's  geglaubt,  das  zeugt,  dass  Adel  in  dir  wohne. 

Du  hast's  gewollt,  das  spricht,  dass  Heidenmut  dich  stählt  — 

Wir  anerkennen  es  willig  und  billig,  voll  und  ganz.  Das  dritte 
Ruhmeswort,  das  der  Dämon  dem  sieghaften  Künstler  Apoll  (in 
einem  der  schönsten  Gesänge  der  Dichtung)  verleiht: 

Du  hast's  gekonnt:  du  bist  aus  Tausenden  erwählt  — 
Wir  sagen  es  fürs  erste  mit  einem  leisen  Frageton. 

Die  großen  Probleme,  die  sich  an  Spittelers  dichterische  Per- 
sönlichkeit heften,  sollen  in  wenigen  Strichen  umrissen  werden. 
Einwände  im  einzelnen,  selbst  die  Urteile  über  Wert  und  Dauer 
seiner  zahlreichen  Nebenwerke  verschwinden,  wohl  auch  in  den 
Augen  des  Dichters,  neben  den  großen  Grundfragen,  die  sich  an 
sein  Hauptwerk  (und  in  geringerem  Grad  an  sein  Jugendwerk 
Prometheus)  richten. 

')  Aus  einer  nächstens  in  Raschers  Sdiriften  von  Sdiweizer  Art  und  Kunst 
erscheinenden  Broschüre:  Carl  Spitteler  von  Robert  Faesi. 
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Was  für  und  wider  Spitteler  vorgebracht  worden  ist,  liat  er 
mit  sich  selbst  wohl  längst  schon  ausgemacht.  So  ist  sein  Vortrag 
Über  das  Epos  ein  Plädoyer  für  sein  Werk,  in  dem  er  hundert- 
mal gehörte  Einwände  zu  entkräften  sucht.  „In  deutschem  Sprach- 
gebiet (wohl  heutzutage  einzig  in  deutschem  Sprachgebiet)  mag  es 
wohl  hie  und  da  noch  einen  sonderbaren  Kauz  geben,  der  un- 
geachtet aller  Warnungen  seine  Kraft,  seine  bange  Mühe,  ein  großes, 
unwiederbringliches  Stück  seines  kurzen  Lebens  in  Einsamkeit  und 
Entsagung  an  eine  solche  hohe  Aufgabe  wagt,  die  seine  Zeit- 
genossen als  eine  irrige  bezeichnen.  Gerne  tut  er  es  zwar  auch 
nicht.  Im  Gegenteil.  Es  wird  ihm  schwer.  Mitunter  sogar  bitter. 
Aber  er  muss.   Warum  muss  der  Kauz? 

Es  gibt  so  gut  eine  besondere  epische  Veranlagung,  wie  es 
eine  lyrische  und  eine  dramatische  gibt.  Soll  nun  etwa  der  mit 
epischer  Anlage  Behaftete  (wie  es  ihm  die  ästhetische  Weisheit  in 
der  Tat  allen  Ernstes  zumutet)  seinem  Talent  einen  Maulkorb  an- 
legen? Sich  ein  Jahrtausend  oder  zwei  schweigsam  gedulden,  bis 
es  der  Ästhetik  gnädig  beliebt,  das  Epos  wieder  zu  gestatten?  Und 
sich  inzwischen  mit  dem  Roman  und  der  Novelle  vertrösten?  .  .  . 
Der  geborene  Epiker  wird  nicht  umhin  können,  früher  oder  später 
ein  Epos  zu  schreiben.  Die  Natur  lässt  ihm  anders  keine  Ruhe. 
Nun  hat  man  wieder  versucht,  ihm  mit  der  Stoffwahl  bange  zu 
machen,  indem  man  ihm  vorrechnete,  dass  sämtliche  epischen  Stoff- 
gebiete heutzutage  so  gut  wie  unmöglich  seien.  Das  sind  Fisi- 
matenten. Ein  Dichter  wählt  ja  überhaupt  nicht  einen  Stoff.  Son- 
dern ein  Stoff  drängt  sich  in  ihm  auf,  und  wenn  er  ihn  hundertmal 
vergeblich  abgewiesen  hat,  so  nimmt  er  ihn  schließlich  an,  um  sich 
davon  zu  befreien.  In  einem  derart  erworbenen  Stoff  gibt  es  aber 
auch  keine  Unmöglichkeiten." 

Liegt  nicht  in  diesen  Worten  doch  das  heimliche  Zugeständnis, 
dass  ein  Epos  als  unzeitgemäße  Gattung  mit  besondern  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat?  Und  ist  es  bewiesen,  dass  diese  durch  den 
größten  inneren  Zwang  des  Dichters  zum  Epos,  ja  durch  die  stärkste 
Veranlagung  überwunden  werden? 

Im  Roman  hat  sich  seit  ein  paar  Jahrhunderten,  besonders  im  19. 
in  Europa  eine  große  regelmäßige  Entwicklung  vollzogen  und  eine 
Tradition  von  einer  in  dieser  Zeit  seltenen  Sicherheit  gebildet.  Ihr 
haben  sich  selbst  so  gewissenhafte  und  strenge  Künstler  wie  Flaubert 
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eingereiht,  den  ausgerechnet  Spitteler  als  einen  Idealisten  bezeichnet, 
welcher  die  Realisten  an  realistischer  Meisterschaft  übertreffe.  Im 
Epos  aber  herrscht  seit  langem  Anarchie;  es  kommt  nicht  über 
zusammenhanglose  und  willkürliche  Anläufe  hinaus.  Oberon  ist 
veraltet.  Cid  eine  Verpflanzung,  Hermann  und  Dorothea  ein 
Idyll.  „Lessing  stellte  es  obenan,  Goethe  versuchte,  Schiller 
ersehnte  es",  sagt  Spitteler  vom  Epos.  Warum  ist  es  denn  nicht 
zustande  gekommen?  Sollte  es  so  ganz  an  epischen  Talenten 
gefehlt  haben? 

Seit  Milton  hat  sich  kein  Epos  mehr  voll  am  Leben  erhalten 
können;  denn  während  der  Roman  die  naturgemäße  (vielleicht 
minderwertige)  Form  der  erzählenden  Dichtung  ist,  zu  der  sich  die 
Eigenart  und  alle  Voraussetzungen  der  Zeit  drängen,  arbeitet  der 
Epiker,  von  vornherein  in  die  Opposition  gedrängt,  gegen  jede 
Tradition,  ohne  alle  Voraussetzungen,  allen  Verhältnissen  zum  Trotz, 
und  es  nimmt  ihm  vielleicht  die  größere  Hälfte  seiner  Kraft,  nur 
schon  die  Gegenströmung  zu  überwinden. 

Viel  mehr  als  Paradise  lost  oder  Dantes  Comedia,  als  Tristan 
oder  Parsifal,  die  ganz  in  ihrer  puritanischen  Zeit  oder  ihrer  mittel- 
alterlichen Kultur  wurzelten,  und  im  diametralen  Gegensatz  zu 
Homer  oder  dem  anonymen  Dichter  des  Nibelungenliedes,  welche 
nur  die  von  ihrer  Zeit  gestellte  Aufgabe  vollstreckten,  dem  Besitz 
ihrer  ganzen  Kultur  und  Rasse  Form  gaben,  ist  der  Olympische 
Frühling  ausschließlich  aufs  Individuum  gestellt,  von  A  bis  Z,  von 
vorn  bis  hinten  nur  Einzelleistung. 

Seine  Werke  sind  nicht  der  Ausdruck  einer  Gesamtheit,  son- 
dern ganz  nur  einer  Einzelpersönlichkeit.  Sein  Herz  heißt  „Den- 
noch", und  sein  Wahlspruch  „Mut"  wie  der  seines  Herakles.  So 
maßt  sich  diese  Individualität  an,  eine  Art  Kunst  zu  gestalten,  die 
in  Zeiten  mit  entgegengesetzten  Voraussetzungen  entstand,  formell 
eine  ganze  Kunstgattung,  inhaltlich  eine  ganze  Mythologie  auf 
eigene  Faust  in  die  Welt  zu  setzen.  Ist  das  möglich?  Wenn  es 
möglich  ist,  bedeutet  es  den  Triumph  der  Individualität.  Am  ehe- 
sten noch  ist  der  Olympische  Frühling  trotz  allen  Gegensätzen 
jenem  anderen  modernen  m>ihologischen  Riesenwerk  einer  uner- 
hört selbstwilligen  Persönlichkeit,  die  sich  gleichfalls  eine  ganze, 
eigene  Kunstgattung  erschuf,  vergleichbar:  Wagners  Ring.  Auch 
über  dieses  Werk  (auf  dessen  Urheber  Spitteler  nichts  weniger  als 
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gut  zu  sprechen  ist),  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen.  Es 
ist  problematisch.    Und  problematisch  ist  der  Olympische  Frühling. 

Den  Gegensatz  zwischen  Gestalt  und  Gehalt  wittert  schon 
G.  Keller  im  Prometheus:  „Ich  weiß  nicht,  ist  es  ein  Allgemeines, 
oder  kommt  es  am  Ende . .  darauf  hinaus,  dass  er  sich  selbst  und 
sein  eigenes  Leben  meint".  Mehr  noch  ruht  das  ganze  Himmels- 
gewölbe des  Olympischen  Frühlings  einzig  auf  des  Dichters 
Schultern.    Kann  ein  Riese  eine  solche  Last  tragen? 

Solche  voraussetzungslosen  Werke  werden  ertrotzt.  Die  Frage 
ist:  geraten  sie  nicht  allzu  individuell?  Spitteler  anerkennt  die 
Gefahr:  „Rein  erfundene  Dichtungen  können  nicht  anders  als  völlig 
individuell  sein.  Das  Individuum  aber  ist  ein  besonderes  Ding, 
kein  allgemeines.  Darum  klammert  sich  der  Dichter  ängstlich  an 
den  kleinsten  gegebenen  HaH,  z.  B.  einen  bekannten  Namen,  um 
dem  Übermaß  des  Individuellen  und  Originellen  zu  entgehen. 
Wenn  Sie  wüssten,  welche  entsetzliche  Mühe  diejenigen,  die  man 
der  Originalitätshascherei  bezichtigt,  sich  geben,  nicht  originell 
zu  sein!" 

Ist  Spitteler  diesem  Übermaß  immer  entgangen?  Ist  er  nicht 
zu  persönlich,  zu  willkürlich,  zu  absonderlich  geblieben?  Eine 
Dichtung,  die  so  mit  Gewalt  geschaffen  wurde,  wird  gewaltig  sein, 
vielleicht  aber  auch  gewaltsam.  (Die  Natürlichkeit  Spittelers  in  den 
kleinen  idyllischen  Werken  deutet  darauf,  dass  es  nicht  allein  am 
Mann,  sondern  auch  an  der  Aufgabe  liegt.) 

Da  der  Olympische  Frühling  aus  Einem  Gusse  ist,  geht  diese 
gewaltsame  Willkür,  die  der  eine  stärker,  der  andere  weniger  emp- 
findet, von  der  Weltschöpfung  bis  in  die  Wortschöpfung.  Das 
Werk  ist  im  allerindividuellsten  Stil  geschrieben ;  an  selbstherrlicher 
Behandlung  der  Sprache  und  wortschöpferischer  Kühnheit  ist  ihm 
aus  der  modernen  deutschen  Literatur  nur  Nietzsches  Zarathastra 
zu  vergleichen.  Da  sind  wundervolle  Funde,  schlagende,  über- 
zeugende Wendungen,  kostbare  Neubildungen,  aber  Spitteler  hat 
es  nicht  überall  vermieden,  den  Bogen  zu  überspannen  und  zum 
Gesuchten,  Gequälten,  Grellen  und  Krausen  zu  greifen.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  die  Sprache,  die  doch  ihrem  Wesen  nach  ein 
Allgemeines  ist,  eine  allzu  tyrannische  Behandlung  nicht  verträgt; 
sie  lässt  sich  auch  von  einem  Meister  nicht  ungestraft  vergewaltigen; 
dies  zu  tun  läuft  Spitteler  Gefahr. 
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Und  nun  wählt  Spitteler  weder  einen  historischen  noch  irgend- 
wie sonst  realen  Stoff,  sondern  geht  sozusagen  noch  hinter  Homer 
zurück  in  entlegenste  Mythologie.  Was  G,  Keller  vom  Prometheus 
schrieb,  gilt  mutatis  mutandis  vom  Olympischen  Frühling:  „Die 
Sache  kommt  mir  beinahe  vor,  wie  wenn  ein  urweltlicher  Poet 
aus  der  Zeit,  wo  die  Religionen  und  Göttersagen  wuchsen  und 
doch  schon  vieles  erlebt  war,  heute  unvermittelt  ans  Licht  träte 
und  seinen  mysteriösen  und  großartig  naiven  Gesang  anstimmte." 

In  einer  Zeit,  die  vom  Mythos  weiter  entfernt  war  als  jede 
andere,  schöpft  er  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  als  einzelnes, 
bewusstes,  klares  Gehirn,  was  sich  im  Halbdunkel  grauer  Vorzeit 
in  langsamem  Zusammenwirken  ganzer  Völker  und  vieler  Gene- 
rationen bildete.  Diese  Mythen  müssen  nicht,  wie  Jakob  Schaffner 
meint,  geglaubt  werden ;  aber  können  sie  gelingen?  Dauer  haben? 
Besteht  ein  Bedürfnis,  oder  wird  sich  dafür  eines  bilden?  Oder 
muss  man  sich  mit  Gottfried  Keller  fragen:  „Ist  es  aber  noch  eine 
Zeit  für  solche  sibyllinischen  Bücher?  Ist  es  nicht  schade  für  ein 
Ingenium  dieser  Art,  wenn  es  nicht  das  wirkliche  nicht  veralle- 
gorisierte  Leben  zu  seinem  Gegenstande  macht?  Oder  ist  die  Art 
seines  Talents  so  beschaffen,  dass  er  nur  in  jenen  verjährten,  ge- 
heimnis-  und  salbungsvollen  Weisen  sich  kann  vernehmen  lassen 
und  man  also  froh  sein  muss,  wann  er  dies  tut?  ...  Alles  das 
vermag  ich  mir  jetzt  nicht  zu  beantworten  ..."  Vermögen  wir  es 
heute?  Jakob  Schaffner  meint  in  seinem  Essay  über  Spitteler 
{Neue  Rundschau  1911),  die  Zeit  der  mythisch  symbolischen  Poesie 
sei  vorüber,  die  Dichter  „werden  in  der  vollen  Erkenntnis  fort- 
fahren, auszusagen  und  anschaulich  mitzuteilen,  wie  sie  im  halben 
Bewusstsein  aussagten  und  anschaulich  mitteilten  .  .  .  Auf  der 
Grenze  zwischen  dieser  definierenden  und  erkenntnisreichen  Zeit 
und  jener  symbolisierenden,  in  der  es  noch  Priester,  Dichter  und 
Helden  gab,  liegt  das  Werk  Carl  Spittelers." 

Ist  es  aber  wirklich  jenen  urweltlichen  Poesien  vergleichbar? 
Nach  Stoff  und  Form  gewiss,  innerlich  aber  ist  es  der  genaue 
Gegensatz.  Es  mag  paradox  klingen,  doch  G.  Kellers  sieben  auf- 
rechte Handwerksmeister  sind  weit  enger  als  der  Zeus  und  Herakles 
Spittelers  den  homerischen  Helden  verwandt.  Keller  hatte  das 
seltsame  Glück,  in  einer  späten  Zeit  noch  seinem  Volke  das  zu 
werden,   was   im   Großen   Homer  dem   seinen   war.     Erinnern  wir 
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uns  daran,  wie  er  im  Leben  den  Gegensatz  vom  Bürgertum  und 
Künstlertum  versöhnte,  wie  ihm  das  heimathche  Bürgertum,  will 
sagen  seine  ganze  Umwelt,  zum  Gegenstand  seiner  Poesie  wurde. 
Er  ist  so  restlos  der  Verkünder  und  Verherrlicher,  der  Ausdruck 
seiner  Nation  geworden,  dass  spätere  Generationen  vielleicht  aus 
seinen  Werken  ein  Bild  der  deutschen  Schweiz  in  ähnlicher  Weise 
herauslesen,  wie  wir  ein  Bild  des  Hellenentums  aus  Homer. 

Spitteler  aber  stand  der  Umwelt,  dem  Bürgertum  und  seiner 
ganzen  Zeit  als  ein  trotziger  Prometheus  feindlich  gegenüber,  als 
einsame,  ganz  auf  sich  gestellte  Persönlichkeit  in  „splendid  Isolation". 
Seine  Signatur  heißt  Opposition.  Das  alles  aber  ist  die  typische 
Haltung  der  meisten  großen  Künstler  unter  seinen  Zeitgenossen, 
und  zugleich  das,  was  die  moderne  Kunst  problematisch  macht. 
Dass  er  sich  nicht  als  Sohn  seiner  Zeit  fühlt,  gerade  dies  hat  er 
mit  den  großen  Söhnen  seiner  Zeit  gemeinsam. 

■Und  nun  erinnert  man  sich  endlich  jenes  gewaltsamen  Willens- 
aktes, mit  dem  der  17jährige  Spitteler  sich  der  ihm  bisher  fremden 
Poesie  bestimmte.  Mag  bei  diesem  verwegenen  Entschluss  der 
Instinkt  heimlich  sein  Wort  mitgeredet  haben :  Energeia  empfinden 
wir  als  die  Dominante  seiner  reichen  Natur.  Willenskunst  ist  sein 
Werk. 

Wird  dieser  Wille  sich  durchsetzen?  Einstweilen  stellen  wir 
fest :  er  zieht  an  und  stößt  ab.  Spitteler  hat  unbedingte  Verehrer  — 
J.  V.  Widmann,  Felix  Weingartner  gehören  dazu  —  er  hat  wie  ein 
Seher  oder  Prophet  seine  Apostel,  Gläubigen  und  Gemeinde. 
Andere  —  und  es  sind  ernste  und  kunstverständige  Geister  da- 
runter —  sind  für  die  Suggestion,  die  aus  seinen  Werken  strahlt, 
völlig  unempfindlich.  Wieder  andere  endlich  —  und  in  ihren 
Reihen  standen  ein  G.  Keller,  ein  C.  F.  Meyer  (die  ja  freilich  von 
Spittelers  Hauptwerken  nur  das  erste,  Prometheus  und  Epimetheus 
erlebten)  —  fühlten  seltsam  zwiespältig  Bewunderung  und  Be- 
fremden zugleich.  Gewiss,  bei  jedem  bedeutenden  heutigen  Werk 
gehen  die  Meinungen  auseinander,  bei  wenigen  in  diesem  Maße. 
Vielleicht  ist  auch  keine  einzige  moderne  Dichtung  so  schwer  zu 
beurteilen.  Wer  sich  daran  macht,  dem  rollen  sich  alle  Haupt- 
probleme der  heutigen  Literatur  von  selber  auf.  Was  wissen  wir 
aber  davon,  mit  welchen  Augen  kommende  Generationen  auf  die 
unsrige  blicken? 
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Unsterblich  nennen  wir,  was  das  eigne  vergängliche  Geschlecht 
liebt  und  verehrt,  und  indem  wir  ihm  Dauer  zusprechen,  möchten 
wir  iinsrer  Eigenart  Dauer  verleihen.  Der  Ruhm  ist  so  wenig  eine 
feste  Größe  wie  jede  menschliche  Wertung;  er  steht  durchaus  nicht 
„in  den  Sternen  geschrieben",  sondern  in  schnell  veränderlichen 
Gehirnen,  und  vermutlich  wird  der  Ruhm  unsrer  individualistischen 
modernen  Kunst  noch  unruhiger  schwanken  als  der  jeder  frühern. 
Es  scheint,  dass  in  künstlerischen  Dingen  wie  in  religiösen  ein 
einheitliches  Empfinden  immer  mehr  persönlichen  Bedürfnissen 
und  Glaubensbekenntnissen  weicht.  Vielleicht  wird  so  auch  der 
Olympische  Frühling  auf  lange  hinaus  seine  Freunde  und  Gegner 
behalten;  vielleicht  wird  er  wechselnd  bald  höher,  bald  niedrer 
gewertet.  Es  müsste  seltsam  zugehen,  wenn  er  jemals  populär 
würde ;  aber  ebenso  seltsam,  wenn  er  bald  in  Vergessenheit  geriete. 

Wir  glauben,  und  die  Erfahrung  gibt  bisher  ihre  Bestätigung, 
dass  die  Lebensdauer  neuerer  Kunstwerke  letzten  Endes  nicht  von 
ihrer  Verwurzelung  in  der  Wirklichkeit,  von  ihrem  Zusammenhang 
mit  den  Problemen  der  Zeit,  oder  gar  von  ihrem  Geschmack,  auch 
nicht  von  der  Vollkommenheit  ihres  Baues,  der  Summe  ihrer  Einzel- 
schönheiten oder  der  Reinheit  ihrer  künstlerischen  Mittel  abhänge, 
sondern  von  dem  Maß  vitaler  Energie  und  persönlicher  Kräfte, 
die  aus  der  Individualität  des  Dichters  darein  übergeströmt  sind. 

Das  ist  der  Grund,  warum  wir  Spittelers  Werk  nicht  bloß  als 

Leistung  mit  Gewissheit  der  Bewunderung  würdig  halten: 

Du  hast's  geglaubt,  das  zeugt,  dass  Adel  in  dir  wohne. 

Du  hast's  gewollt,  das  spricht,  dass  Heldenmut  dich  stählt  — 

sondern   trotz  aller  Bedenken  als   Urteil  zukünftiger  Generationen 
erwarten: 

Du  hast's  gekonnt;  du  bist  aus  Tausenden  erwählt. 
ZÜRICH  ROBERT  FAESI 

DDD 

La   force  des  peuples  barbares  tient  ä  leur  jeunesse  et  disparait  avec  eile. 

La  force  des  peuples  civilis^s  tient  ä  leur  intelligence,  et  se  developpe 
avec  eile. 

II  n'y  a  pas  d'exemple  d'un  peuple  barbare  ä  la  fois  vieux  et  puissant. 
11  se  clvilise  ou  il  meurt. 

Dans  le  premier  cas,  il  est  la  Russie;  dans  le  second  cas,  il  est  la  Turquie. 

VICTOR  HUOO  :  Post-scriptum  de  ma  vle. 
DDD 
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DIE  INNERE  EINIGUNG  DER  SCHWEIZ 

So  sehr  wir  uns  als  Weltbürger  mögen  fühlen  und  geben,  — 
zu  sagen  haben  wir  doch  nichts,  außer  unsern  eigenen  Mitbürgern 
gegenüber.  Wir  reden  gerne  von  der  weltgeschichtlichen  Aufgabe 
der  Schweiz  im  Völkersturme.  Doch  den  Mut  auch  nur  zu  einer 
inneren  Umgestaltung  des  Heimatstaates  finden  wir  noch  heute 
nicht.  Da  spricht  man  immer  und  immer  wieder  von  der  Fremden- 
frage, die  uns  zur  Gefahr  werde.  Dass  wir  Schweizer  uns  selber 
nicht  zuhause  fühlen  im  eigenen  Lande,  das  kümmert  die  Staats- 
weisen nicht  im  geringsten.  Die  tollsten  und  vor  allem  die  ver- 
kehrtesten Vorschläge  fallen  zur  vermeintlichen  Sicherung  eines 
engern  Zusammenschlusses  zwischen  Deutsch  und  Welsch  und  zur 
innigem  Verschmelzung  der  natürlichen  Gegensätze.  Aber  an 
die  Beseitigung  künstlicher  Schranken  zwischen  Schweizern  und 
Schweizern  denkt  auch  der  Klügste  nicht.  Wie  sollte  man  denn 
hoffen  dürfen,  was  die  Natur  geschieden,  lasse  sich  einen,  wenn 
kein  ernstlicher  Wille  da  ist,  die  allerschädlichsten  oder  mindestens 
unnützesten  Hindernisse  der  Verwirklichung  jenes  uralten  Gelübdes 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  das  der  Eidgenossenschaft  an  die  Stirne 
geschrieben  steht  von  ihrem  Ursprung  an:  „Wir  wollen  sein  ein 
einzig  Volk  von  Brüdern!"  —  Mit  allen  schönen  Versöhnungsfeiern 
und  Vorträgen  wohlwollender  Patrioten  von  oben  herab  und  mit 
Wiederbelebung  der  seligen  helvetischen  Gesellschaft  durch  einen 
erlauchten  Kreis  von  Geburts-,  Geistes-  und  Geldaristokraten  ist 
rein  nichts  getan  für  Z^a/sächliche  Verbrüderung  und  Einigung  der 
Schweizer  ohne  Unterschied  der  Abstammung,  des  Ortes,  der 
Erwerbs-  und  Vermögensverhältnisse.  Wohl  wissen  wir,  dass  ein 
sozialer  Ausgleich  nur  durch  eine  gründliche  Umwandlung  der 
wirtschaftlichen  Lebensbedingungen  zustande  kommen  wird.  Die 
Entwicklung  unserer  Volkswirtschaft  ist  an  die  auf  und  nieder 
wogenden  Bewegungen  des  Weltmarktes  gebunden.  Die  Lösung 
der  sozialen  Frage  gelingt  nicht  ehe  die  Zeit  sie  reift.  Noch  sind 
wir  nicht  so  weit.  Allein  nicht  einmal,  was  von  der  Gegenwart 
längst  überholt  ist,  schaffen  wir  beiseite,  ob  es  auch  ganz  ohne 
Gewalt  ginge.  Die  Rechtsgleichheit  und  Rechtseinheit  gehört  zu 
den  ältesten  und  selbstverständlichsten  Forderungen  der  heutigen 
Bundesverfassung.    Diese  selber  steckt  aber  noch  voll  von  Über- 
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bleibsein  der  Zopfzeit.  Vielmehr  sie  übersieht  und  schont  sie. 
Die  Freizügigkeit  rechnet  man  zu  den  Errungenschaften  der  großen 
bürgerlichen  Revolution.  Sie  ist  in  unserm  Bundesstaatsrecht  nicht 
durchgeführt.  Oder  besser:  sie  stand  respektvoll  still  vor  den  Schlag- 
bäumen der  Kantons-  und  Gemeindegrenzen.  Wir  sind  ja  über- 
haupt in  erster  Linie  nicht  Schweizer,  sondern  Ortsburger  und  dann 
Kantonesen  und  zuletzt  Eidgenossen.  Hebt  ihr  diesen  Widersinn 
nicht  endlich  und  gänzlich  auf,  ihr  sogenannten  Schweizerbrüder, 
—  so  werdet  ihr  niemals,  was  ihr  zu  sein  behauptet:  y,ein  einzig 
Volk  von  Brüdern!" 

Was  helfen  alle  Moralpauken,  alle  Geschichtsan-  und  -ent- 
lehnungen  von  wohlwollenden  oder  gutmeinenden  Idealisten?  „Seid 
einig,  einig,  einig!"  .  .  .  Wie  oft  noch  muss  der  alte  Attinghausen 
sich  sein  Vermächtnis  nutzlos  nachbeten  lassen  aus  dem  Munde 
salbungsvoller  Prediger  des  Schützenfeslpatriotismus?  Gescheiter 
und  nützlicher  wär's,  eine  Bundesverfassungsänderung  einzuleiten 
mit  dem  einen  großen  Ziele :  das  Schweizerbürgerrecht  als  einzigen 
und  alleinigen  Rechtstitel,  der  in  der  kleinen  Schweiz  Giltigkeit 
hat  und  vollen  Anspruch  auf  Heimatrecht  an  jedem  Ort  im  lieben 
Vaterländchen  gewährt,  an  die  Stelle  der  dreifach  abgestuften  Bürger- 
rechte zu  setzen,  die  allesamt  oft  nicht  imstande  sind,  den  „vor 
dem  Gesetze"  laut  Artikel  4  der  Bundesverfassung  mit  allen  Bundes- 
gliedern gleichgestellten  Schweizerbürger  spüren  zu  lassen,  er  sei 
„daheim  und  nicht  in  der  Fremde".  Eine  erbärmliche  Lüge  ist 
das  für  das  Empfinden  der  vielen  braven  Wehrpflichtigen,  die,  aus 
dem  fernsten  Auslande  herbeigeeilt,  nach  ihrer  Entlassung  weder 
die  Mittel  und  Möglichkeit  finden,  hierzubleiben,  noch  die  mora- 
lische und  finanzielle  Unterstützung  der  „Heimat"  zur  Wieder- 
gewinnung ihrer  für  unsere  Volkswirtschaft  so  wertvollen  Pionier- 
positionen im  Auslande.  Jetzt  erst,  lange  nachdem  für  Belgier  und 
andere  Fremde  mit  Feuereifer  gesorgt  und  gesammelt  wurde,  be- 
sinnt sich  die  rühmlichst  (wenigstens  bei  und  von  uns  selber  viel- 
gerühmte) bekannte  „Solidarität"  der  Eidgenossen  zuhause  an  die 
seit  sieben  Monaten  kriegsnotlcidenden  Schweizer  im  Auslande, 
die  nicht  heimkehren  konnten.  Es  wird  Nachlese  gehalten  auf  den 
bereits  abgegrasten  Feldern  der  privaten  Liebestätigkeit.  Der  Bundes- 
staat als  solcher  hat  natürlich  nichts  damit  zu  schaffen.  Er  ist  auf 
„Armenpflege"    gar   nicht   eingerichtet.    Ja   sogar  die  von  ihm  als 
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„Perle"  seiner  neuen  Militärorganisation  aufgesteckte  gesetzliche 
Kriegsnotunterstützung  für  die  Wehrmännerfamilien,  an  die  er  einen 
Teil  beiträgt,  kann  nicht  des  altfränkischen,  aus  der  Zeit  und  dem 
öffentlichrechtlichen  Nachlasse  des  Staatenbundes  vor  1848  stam- 
menden Mittels  eines  interkantonalen  freiwilligen  und  darum  höchst 
unvollkommenen  Konkordates  entbehren,  um  nicht  erdrückt  zu 
werden  unter  den  Umständlichkeiten  der  zöpfischen  und  knau- 
serigen „Fürsorge"  nach  dem  verrosteten  „Heimatprinzip".  Aber 
was  halten  wir  uns  auf  über  diese  „außerordentlichen"  Erscheinungen 
und  Anlässe  im  Betriebe  der  eidgenössischen  Bruderliebe !  Wir 
sind  es  doch  gar  nicht  anders  gewohnt,  als  dass  der  „Schweizer" 
nicht  als  solcher  daheim  ist  in  der  Schweiz  überall,  sondern  nur 
ein  Armenunterstützungsrecht  genießt  in  seinem  Kanton  und  —  mit 
Ausnahme  von  Neuenburg  und  Bern  alter  Kantonsteil  —  genau 
genommen  auch  dort  nur  in  derjenigen  Burgergemeinde,  auf  die 
sein  Heimatschein  ausgestellt  ist.  Gelangt  er  an  diese,  die  er 
vielleicht  seiner  Lebtag  nie  gesehen,  so  wird  er  schon  inne  werden, 
wie  lieb  ihn  diese  „Heimat"  hat.  Wohnt  er  anderswo  im  Schweizer- 
lande —  und  wär's  auch  seit  seiner  Geburt  — ,  so  geht  er  im  Not- 
falle die  Wohngemeinde  und  deren  Behörden  vergeblich  um  Unter- 
stützung an.  Warum  ist  er  nicht  Deutscher,  Italiener,  Franzose? 
In  diesem  Falle  würde  kraft  Niederlassungsvertrag  für  ihn  gesorgt 
werden  müssen.  „Kantonsfremd"  —  das  ist  schlimmer  als  „Landes- 
fremd". Übrigens  traf  ich  im  Amtsstil  gewisser  Kantone  diese 
letztere  Bezeichnung  anstatt  der  ersteren  auch  schon  an,  — 
Nicht  nur  der  Armengenössige  bekommt  es  bitter  zu  schmecken, 
dass  wir  kein  „einzig  Volk  von  Brüdern"  sind.  Selbst  in  der  Aus- 
übung des  Stimmrechtes,  also  bei  der  Kraftprobe  des  freien  Schweizer- 
bürgerrechtes, ist  auch  der  „aufrechtstehende"  Schweizer  „andern" 
Ursprunges  nicht  sicher  vor  Einschränkung  desselben.  Er  hat  als 
„Aufenthalter",  oder  gar  noch  als  Niedergelassener  eine  Karenzzeit 
oder  Quarantäne  durchzumachen,  ehe  seine  politische  Vollberech- 
tigung eintritt.  Das  nennt  man  bei  uns  „Gleichheit  aller  Schweizer 
vor  dem  Gesetze"  gemäß  Artikel  4  der  Bundesverfassung.  Die  Ab- 
schaffung aller  „Vorrechte  des  Ortes,  der  Geburt,  der  Familien 
und  Personen"  ist  seit  1848  schon  eine  „feststehende  Tatsache" 
in  der  Eidgenossenschaft.  Dass  jedoch  noch  heute  die  Verleihung 
des  stolzesten  aller  Bürgerrechte,  eben  des  Schweizerbürgerrechtes, 
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abhängig  gemacht  ist  von  der  Gnade  und  —  dem  Schachergeiste 
der  Ortsburgergemeinden,  das  soll  wohl  keine  Bevorrechtung  der 
letzteren  bedeuten?  Der  Staat,  Kanton  sowohl  als  Bund,  hängt 
erst  an  den  Einkauf  oder  die  vom  Belieben  irgend  eines  örtlich 
begrenzten,  oft  auch  in  wenigen  Familien  eng  und  streng  sich  ab- 
schließenden Kreises  gewährte  Aufnahme  in  eine  sonst  gar  nicht 
mehr  öffentlichrechtlicher  Stellung  würdige  und  bedürftige  Korpo- 
ration, die  im  Tessin  nicht  übel  sich  als  „Patriziat"  kennzeichnet, 
die  Erteilung  des  Bürgerrechtes.  Er  ist  ohnmächtig  gegen  die 
Weigerung  dieser  Nutznießer  oder  „Genossenbürger",  einen  Orts- 
einwohner „fremder"  Herkunft,  sei's  Schweizerbürger  oder  Ausländer, 
aufzunehmen.  Welche  Unnatur  offenbart  sich  übrigens  in  der  Auf- 
nahme von  Neubürgern  durch  Gemeinden  im  hintersten  Jura  oder 
Bündnertälchen,  die  ihre  Finanzen  stärken  mittels  Schacher  mit 
dem  edelsten  aller  Heimatrechte,  dem  der  stolzen,  freien  Schweiz ! 
Wie  unwürdig  diese  Zeitungsangebote  gewerbsmäßiger  Bürger- 
rechtsmakler, meist  Winkeladvokaten  und  noch  dunklere  Ehren- 
männer, welche  das  als  einen  Handelsartikel  vermitteln,  worauf 
wir  geborenen  Republikaner  und  Söhne  eines  Volkes  von  „Helden- 
söhnen"  so  stolz  sind!  Es  liegt  doch  in  der  Vernunft  begründet, 
dass  einzig  da,  wo  einer  wohnt,  bekannt  und  geachtet  ist,  er  sich 
sollte  einbürgern  wollen  und  können.  Aber  selbstverständlich  hier 
gerade  am  billigsten  oder  unentgeltlich.  Die  Vor-  oder  Nachprüfung 
der  Ausweispapiere  sei  dabei  der  obersten  Landesbehörde  immer- 
hin gewahrt.  —  Das  betrifft  die  Ausländer.  Wie  weit  man  gehen 
will  in  der  Aufnahme  derselben  ohne  Entgelt  oder  gar  wider  ihren 
Willen,  das  berührt  uns  hier  nicht.  Nur  darauf  darf,  wer  es  etwa 
sonst  nicht  weiß  aus  Mangel  an  Verkehr  in  und  mit  unsern  Stimm- 
berechtigten, hingewiesen  werden,  dass  das  Zwangs-  und  Massen- 
verfahren bei  der  Einbürgerung  von  Fremden  so  wenig  volkstümlich 
ist  und  Aussicht  hat,  angenommen  zu  werden  in  der  Volksabstimmung, 
als  es  heute  noch  anginge,  dasselbe  anzuwenden  nach  Kaiser  Karls 
des  Großen  Manier  bei  der  Christentaufe,  wie  er  sie  vollzog  an 
den  Sachsen,  die  er  kurzerhand  in  Scharen  durch  die  Unstrut  jagte. 
Als  Heiden  kamen  sie  ins  unfreiwillige  Bad,  als  Christen  wieder 
heraus.  So  macht  man  keine  guten  und  ächten  Schweizerbürger. 
Das  Volk  der  Freien  kann  wohl  alle  Kinder,  die  in  seinem  Schutz 
und   Schirm   geboren   und   aufgewachsen  sind,  als  Unmündige  in 
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seinem  Schutz  und  Schirm  behalten  ohne  weiteres,  aber  Volljährige 
darf  es  nicht  zur  „Liebe"  gegen  ein  „Vaterland"  zwingen,  das 
diese  sich  nicht  selbst  erküren.  Schwierigkeiten  wird  ein  weises 
Gesetz  gewiss  denen  nicht  bereiten,  die  aus  freiem  Willen  und 
mit  Kind  und  Kegel  in  unsern  Volksverband  eintreten.  Auch  das 
Volk  nicht.  Allerdings  kann  und  soll  vorerst  aber  zur  Abwechslung 
einmal  das  Pferd  nicht  beim  Schweife  aufgezäunt  werden,  wie  das 
leider  wieder  vorgeschlagen  ist  von  den  berühmten  Neunmalweisen 
und  allen  andern  Staatsgelehrten.  Mögen  sie  tun,  was  sie  für  gut 
finden:  das  Volk  wird  es  auch  so  halten  mit  ihrem  komplizierten 
Verfassungsentwurfe.  Es  wird  ihn  totsicher  ablehnen.  Denn  soviel 
natürliche  Logik  steckt  nun  eben  in  der  Schweizerseele  doch,  dass 
sie  es  als  verkehrt  empfindet,  den  Fremden  ein  Geschenk  auf- 
zunötigen, das  man  Landeskindern  vorenthält.  Sorget  vorerst  für 
ein  einheitliches  Schweizerbürgerrecht,  das  eine  Heimat  schafft  für 
alle  Kinder  der  Mutter  Helvetia  und  die  Vorrechte  der  Burger,  der 
Alldahiesigen,  der  Patrizier  wirklich  und  endgiltig  beseitigt!  Das 
Andere  wird  euch  nachher  alles  von  selber  zufallen.  Namentlich 
die  vernünftige  Lösung  der  Fremdenfrage.  Noch  selbst  im  Kriegs- 
jahre 1914  ist  der  Auswanderungsstrom  nicht  so  stark  zurück- 
gegangen, dass  er  auf  den  Durchschnitt  der  Jahre  1897 — 99(2430 
Personen,  gefallen  wäre.  Er  trieb  uns  trotz  der  allgemeinen  Ab- 
nahme der  überseeischen  Auswanderung  aus  Europa  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  und  trotz  der  schwierigen  Reiseverhältnisse 
in  der  zweiten  noch  3869  Personen  aus  der  Schweiz  nach  der  neuen 
Welt.  Gibt  das  den  Patrioten,  die  so  warm  für  die  Einbürgerung 
der  Fremden  und  so  kalt  gegen  den  Abfluss  der  eigenen  Lands- 
leute sind,  —  nicht  auch  etwas  zu  denken? 

Zunächst,  sollte  man  meinen,  gäbe  es  doch  keine  dringendere 
Aufgabe  als  die,  das  Land  den  Eingeborenen  und  diese  dem  Lande 
zu  erhalten.  Mit  erschreckender  Gleichgiltigkeit  gehen  daran  alle 
Parteien  und  Politiker  von  Ruf  und  Rang  vorüber.  Seit  Vater  Joos 
die  klugen  Augen  schloss,  kümmert  sich  kein  Mensch  um  den 
Verlust,  den  unser  Bundesstaat  erleidet  durch  den  fortwährenden 
Abgang  an  Auswanderern.  Und  doch  ist  dieser  ein  doppelter 
Schaden  schon  für  die  Volkswirtschaft.  Einmal  sind  es  nicht  arme, 
schwache  Leute,  die  dem  Vaterlande  den  Rücken  kehren.  Allein 
im  letzten  Jahre  1914  zahlten  die  Schweizer  Auswanderer  für  ihre 
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Beförderung  1,326,159  Fr.  und  lösten  Wechsel  auf  überseeische 
Plätze  für  183,316  Fr.  Sodann  entziehen  sie  nicht  allein  ihre  eigene 
Arbeits-  und  Erwerbskraft  der  Heimat,  sondern  sie  bereiten  ihr, 
wenn  sie  drüben  sind  und  bleiben,  eine  gefährliche  Konkurrenz. 
Aber  das  ist  nicht  alles,  was  wir  zu  bedauern  haben.  Just  unter 
dem  Eindrucke  und  Einflüsse  des  unter  aller  Kritik  kühlen  und 
abkühlenden  Empfanges,  den  die  Schweizer  Wehrpflichtigen  aus 
dem  Auslande  gefunden  haben,  mehrt  sich  die  Zahl  der  ernüchterten 
Patrioten  unter  ihnen  und  ihren  Angehörigen,  wie  den  in  der  Ferne 
gebliebenen  Landsleuten,  die  fortan  ihren  warmen  Eifer  für  das 
kleine  Vaterland  mit  seinen  kleinlich  gesinnten  Bewohnern  und 
Wächtern  dämpfen.  Sie  kamen  als  Schweizer  und  sie  sahen  nur 
Kantonesen  und  Krähwinkelei.  Sie  kamen  uns  zu  schützen,  aber 
wir  schätzten  ihr  Opfer  gering.  Sie  handelten  aus  treuem  Herzen 
und  wurden  behandelt  nach  Schema F(„Fremdenlegion").  Sie  suchten 
der  Heimat  zu  dienen  mit  Leib  und  Leben  und  fanden  dafür  nicht 
einmal  jetzt,  wo  so  viele  Fremde  fortgingen,  Arbeit  und  Existenz. 
Sie  freuten  sich  auf  das  Wiedersehen  und  die  Wiederkehr  zur 
Rettung  des,  wie  sie  fürchteten  und  glaubten,  bedrängten  Vater- 
landes, aber  siehe  da:  man  wusste  kaum,  was  anfangen  mit  diesen 
„Überzähligen"  und  fördert  lieber  die  Einbürgerung  der  Fremden. 
Wahrlich,  es  ist  schwer,  nicht  bitter  zu  werden  angesichts  der  Ver- 
hätschelung der  letzteren  in  Worten  und  Werken  und  der  Verachtung 
oder  Nichtachtung,  wie  sie  den  Schweizerbrüdern  zuteil  wird,  wenn 
sie  nicht  gerade  der  engern  Verwandtschaft  und  Sippschaft,  dem 
gleichen  Parteipferch  oder  Verein  angehören.  Ach,  was  für  ein 
herrliches  „Volk  von  Brüdern" !  —  Und  nun  erst  die  Fülle  von 
Vorschlägen,  diese  Flut  von  Vorträgen  vor  Militär  und  Zivil  zur 
„Innern"  Einigung  des  Schweizervolkes!  Was  hilft  das  alles,  wenn 
wir  nicht  ernst  machen  mit  der  Einheit  des  Schweizerbürgerrechtes 
ohne  Binden  und  Bandagen  ?  Da,  wo  er  wohnt  und  wirkt,  da  lasset 
jeden  Schweizer  Ko/Zbürger  sein  in  allen  Angelegenheiten!  Das  w/ 
der  Anfang  zur  Erfüllung  des  Gelübdes:  „Wir  wollen  sein  ein 
einzig  Volk!" 

ERLACH  (BERN)  ARNOLD  KNELLWOLF 
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RUSSLAND 

II. 

Eine  wichtige  Frage  ist  die:  Russland,  verglichen  mit  West- 
europa, ist  im  Rückstand  geblieben,  warum?  Bevor  auf  die  Frage 
einzugehen,  sei  es  bemerkt,  dass  Russland  beim  weiten  nicht  so 
rückständig  ist,  wie  mehrere  glauben.  Wir  kommen  noch  später 
darauf  zurück. 

Russlands  Rückstand  lässt  sich  folgenderweise  erklären:  es 
hat  viele  Kriege  geführt  und  nach  Ländereroberung  gestrebt.  Es 
hatte  weder  Zeit,  noch  Arbeit  übrig  für  die  kulturelle  Förderung  des 
Landes.  Einem  Staat  geht  es  oft  wie  dem  Privatmann  und  nämlich : 
wenn  er  darauf  ausgeht,  im  Erwerbsleben  sehr  tätig  sein,  so  ge- 
schieht es  oft  auf  die  Kosten  der  Kindererziehung.  Die  Erziehung 
wird  vernachlässigt.  Russland  war  aber  gezwungen,  Eroberungskriege 
zu  führen,  denn  die  Gefahr  von  Osten  war  für  seine  Existenz  äußerst 
gefährlich.  Es  hat  aber  dabei  Westeuropa  große  Dienste  geleistet. 
Für  Westeuropa  bedeutete  und  bedeutet  es  auch  jetzt  eine  Deckung 
und  Schutzmauer  vor  der  asiatischen  Gefahr.  Wer  weiß,  ob  es  West- 
europa gelungen  wäre,  angenommen  Russland  existierte  nicht,  als 
ein  großer  Staat,  ruhig  und  planmäßig  Kultur  und  Gesittung  zu 
fördern  ?  Die  Eroberungspolitik  Russlands  und  dessen  Widerstands- 
kraft hat  Westeuropa  viel  Unerfreuliches  erspart. 

Eine  zweite  Ursache  der  russischen  Rückständigkeit,  die  noch 
jetzt  wirkt,  ist  das  Tatarenjoch  zu  betrachten.  Vergessen  wir  folgendes 
nicht,  wenn  wir  Russland  richtig  beurteilen  wollen :  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  lastete  auf  Russland  das  Tatarenjoch,  erst  am  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  gelang  es  Russland  die  Tatarenherrschaft  zu 
beseitigen,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  als  in  Westeuropa  die  Bildung  und 
die  Kultur  schon  große  Fortschritte  zu  verzeichnen  hatten.  In  Russ- 
land haben  wir  Tatarenherrschaft,  in  Europa  die  Renaissance  und 
den  Humanismus !  Wie  groß  ist  die  Differenz ! !  Russland  ringt  um 
seine  Existenz,  es  muss  die  Verwildrung  des  Volkes,  welche  man 
den  wilden  Tataren  zu  verdanken  hatte,  bekämpfen,  in  Europa  hat 
die  Reformationsbewegung  und  die  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
Kunst  und  Philosophie  begonnen  1  Wenn  man  all  dies  ins  Auge  fasst, 
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so  gelangt  man  zum  Resultat,  dass  der  gegenwärtige  Abstand  zwischen 
Russland  und  Westeuropa  bei  weitem  nicht  so  groß  ist,  wie  einst 
war.    Der  Fortschritt  ging  und  geht  im  raschen  Tempo. 

Die  Tatarenherrschaft  in  Russland  hat  das  Land  sehr  beein- 
flusst  und  ihre  Wirkungen  sind  noch  jetzt  nicht  ganz  verschwunden. 
Eine  kritische  Analyse  bestätigt  es.  Es  gilt  dies  nun  näher  zu  be- 
gründen. Jedes  Volk  steht  mit  den  anderen  Völkern  in  Wechsel- 
beziehung, es  beeinflusst  und  wird  beeinflusst.  Es  übernimmt  von 
den  anderen  Völkern,  es  verarbeitet  und  verdaut  das  Angeeignete. 
Eine  blinde  Nachahmung  ist  für  jede  Nation  gefährlich.  Man 
wundert  sich  oft  in  Westeuropa  über  die  Widersprüche  im  russischen 
Leben,  über  die  Gegensätze  in  unserem  Land,  über  die  Unaus- 
geglichenheit der  Beziehung  zwischen  Staat  und  Volk,  Regierung 
und  Gesellschaft,  zwischen  unserem  politischen  Sein  und  Sein-Sollen. 
Dem  Kenner  unserer  Verhältnisse  ist  die  Sache  ganz  klar.  Wie 
sollte  bei  uns  Harmonisches  entstehen  können,  wenn  unsere  Kultur 
von  den  Tataren  verstümmelt  wurde  und  als  wir  in  Westeuropa  in 
die  Schule  gingen,  d.  h.  bei  der  Europäisierimg  Russlands,  so  hatte 
sich  oft  bei  uns  das  Tatarische  mit  dem  Europäischen  vereinigen 
müssen  ?  Wenn  Russland  von  den  Tataren  unbeeinflusst  geblieben 
wäre,  so  hätte  die  Europäisierung  ganz  andere  Früchte  gezeitigt. 
Das  erklärt  uns  zur  Genüge,  warum  Russland  viele  Widersprüche 
aufzuweisen  hat. 

Auch  die  Europäisierung  Russlands  hat  ihre  Schattenseiten  auf- 
zuweisen, sie  war  in  dem  Maße,  wie  sie  betrieben  wurde,  ungesund. 
Sie  war  nicht  russisch-national,  wohlgemerkt  national  im  guten 
Sinne  des  Wortes,  sondern  kosmopolitisch  und  zwar  auf  Kosten  der 
historischen  Kultur  Russlands.  Eine  Nation  darf  und  soll  eine 
Kulturanlcihe  bei  der  anderen  machen,  sie  darf  sich  aber  dabei  nicht 
aufgeben.  Ein  typisches  Beispiel  ist  dafür  Folgendes:  bis  vor  kurzem 
haben  wir  in  Russland  Minister  gehabt,  die  nicht  russisch  sprechen 
konnten,  sondern  deutsch !  Und  wie  viel  Beamte  gibt  es  noch 
jetzt  im  russischen  Staatsdienst,  die  russisch  nicht  sprechen  können ! 
Das  ist  eine  grobe  Verletzung  des  russischen  Nationalgefühls.  Und 
endlich  noch  eine  Tatsache:  die  zwei  Gehilfen  des  Ministers  für 
Volksaufklärung  Baron  Taube  und  Scliewjakow  können  als  ein 
klassisches  Beispiel  dienen:  Taube  verwaltet  das  Mittelschulwescn, 
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hat  aber  keine  russische  Mittelschulbildung,  sondern  eine  deutsche 
genossen,  während  Schewjakow,  der  Verwalter  des  Hochschulwesens, 
an  deutschen  und  nicht  an  russischen  Hochschulen  studiert  hatte ! ! 
Das  sind  ungesunde  Zustände,  die  unheilvolle  Folgen  erzeugen. 

Die  Folgen  sind  bereits  da.  Seit  einigen  Jahren  entwickelt 
sich  bei  uns  eine  ungesunde  nationalistische  Strömung.  Sie  ist  un- 
bewusst  als  Reaktion  gegen  die  oben  angeführten  Tendenzen  ent- 
standen. Auf  diese  Richtung  kommen  wir  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhange zurück. 

Aus  dem  Angeführten  geht  klar  hervor,  warum  Russland  im 
Rückstand  geblieben  ist.  Wie  weit  es  im  Rückstand  —  das  ist  eine 
andere  Frage.  In  Westeuropa  wird  dies  äußerst  übertrieben.  An- 
dererseits gibt  es  in  Russland  vieles,  sehr  vieles  im  Gebiete  der 
Kultur  und  der  Gesittung,  wodurch  es  Westeuropa  überragt.  Das 
kennt  Westeuropa  nicht.  Es  gehört  zu  den  menschlichen  Schwächen, 
dass  man   nur  die  Laster  des  Gegners,  nicht   aber  die  Tugenden 

kennt. 

III. 

Die  innere  Politik  der  russischen  Regierung  steht  seit  langen 
Jahren  auf  der  Tagesordnung.  Sie  hat  sehr  oft  in  Russland  wie 
auch  im  Auslande  die  Kritik  herausgefordert.  Insbesondere  seit  der 
Einführung  der  Verfassung  ist  die  Kritik  lauter  geworden.  Ich  be- 
tone es  von  vornherein,  dass  auch  ich  die  innere  Politik  unserer 
Regierung  als  verfehlt  und  unzweckmäßig  betrachte,  muss  aber 
andererseits  zugeben,  dass  auch  die  liberale  Richtung  oft  Fehler 
begangen  hat.  Dies  Problem  bedarf  einer  näheren  Analyse  und 
zwar  einer  unparteiischen. 

Verfassungskämpfe  sind  vor  allem  politische  Kämpfe  und  daher 
müssen  sie  politisch  geführt  werden,  man  darf  dabei  den  Boden  der 
Wirklichkeit  nicht  verlassen.  Es  gilt  dabei,  die  eigene  Kraft  nicht  zu 
überschätzen,  wie  auch  die  des  Gegners  nicht  zu  unterschätzen. 
Die  Partei,  die  über  die  Macht  verfügt,  darf  daraus  keinen  Miss- 
brauch machen.  Das  war  in  Russland  nicht  der  Fall,  was  oft  die 
Ursache  eines  politischen  Missverständnisses  wurde  und  im  Lande 
nur  Unheil  anstiftete.  Dieses  politische  Missverständnis  dauerte  in 
Russland  bis  zum  Beginn  des  Krieges,  es  ist  nun  verschwunden,  und 
wenn  es  für  immer  verschwunden   sein   sollte,  so  steht  uns  eine 
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glückliche  Zukunft  bevor.  Wir  werden  uns  davon  auf  Grund  von  Tat- 
sachen überzeugen  müssen.  Ein  Blick  über  die  politische  Geschichte 
Russlands  bestätigt  dies. 

Das  konservative  Regime  Nikolaus  des  I.  war  durch  die  Krim- 
niederlage  zusammengebrochen.  Am  Totenbett  hat  der  Kaiser  selbst 
die  Fehler  seines  Regimes  eingesehen  und  seinem  Nachfolger, 
Alexander  dem  IL,  mitgeteilt.  Mit  der  Regierung  Alexander  des  II. 
beginnt  eine  neue  Periode  für  Russland.  Es  beginnt  sich  zu  einem 
freien  Staat  zu  entwickeln.  Große  Reformen  wurden  eingeführt. 
Die  Befreiung  der  Bauern,  Unabsetzbarkeit  der  Richter,  die 
Selbstverwaltung,  die  Autonomie  der  Hochschulen,  die  Ge- 
schworenengerichte etc.,  etc.  Die  Entwicklung  der  Freiheit  macht 
große  Fortschritte.  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  dass  öffentliche 
Meinung  durch  diese  Politik  gouvernementaler  werde  zum  Zeichen 
der  Anerkennung  der  kaiserlichen  Politik.  Das  Gegenteil  war  aber 
der  Fall.  Die  Gesellschaft  verlangte,  je  mehr  sie  bekam,  um  so 
mehr.  Eine  revolutionäre  Bewegung  fasst  Boden  und  Attentate 
gegen  das  Leben  des  liberalen  Monarchen  werden  ausgeführt. 
Die  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung  steigt.  Dass  beim  Hofe 
die  reaktionäre  Partei  mit  den  liberalen  Reformen  des  Kaisers 
nicht  einverstanden  war  —  liegt  auf  der  Hand.  Die  revolutionäre 
Bewegung  war  gerade  Wasser  auf  die  Mühle  dieser  Partei,  um 
den  Kaiser  umzustimmen,  was  ihr  auch  teilweise  gelang.  Mit  Recht 
meint  der  deutsche  Kenner  Russlands  Otto  Hoetzsch,  wenn 
er  sagt:  „Es  liegt  doch  eine  ungeheure  Tragik  nicht  nur  für 
Alexander  als  Menschen,  sondern  für  die  Geschichte  des  neuzeit- 
lichen Russlands  überhaupt,  dass,  als  Alexander  IL  am  13.  März  1881 
von  jenem  tödlichen  Bombenwurfe  getroffen  wurde,  wenigstens  der 
Ansatz  zu  einer  Verfassung  in  seinem  Kabinett  unterschrieben  vorlag. 
Es  war  die  sogenannte  Konstitution  des  Grafen  Loris  Melikow,  die 
in  der  Hauptsache  zunächst  die  Wünsche  der  Semstwomänner 
befriedigt  hätte  und  wenigstens  vorbereitende  Kommissionen  aus 
Semstwo-  und  Städtevertretern  und  ernannten  Mitgliedern  für  die 
Beratung  einer  Verfassung  in  Aussicht  nahm.  Wie  anders  wäre  die 
Entwicklung  Russlands  verlaufen,  wenn  das  Reformwerk  der  sechziger 
Jahre  in  solcher  Weise  gekrönt  worden  wäre  und  wenn  nicht  die 
Reaktion  der  letzten  Zeit  Alexander  11.  durch  seinen  Sohn  noch 
mehr  gesteigert  worden  wäre!" 
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Im  Zeitalter  Alexander  des  III.  sind  die  liberalen  Ideen  gänzlich 
beiseite  geworfen  worden  und  auch  nach  seinem  Tode  bheb  alles 
beim  alten  und  in  dessen  Geiste  wurde  weiter  in  Russland  regiert. 
Erst  der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges  mit  Japan  brachte  die 
Einführung  der  Verfassung  (zuerst  wurde  der  Versuch  gemacht,  nur 
eine  Beratungskammer,  allein  ohne  Erfolg)  im  Jahre  1905,  eine 
Verfassung,  die  liberaler  ist  als  die  preußische  und  die  österreichische. 
Aber  nach  der  Einführung  der  Verfassung  wiederholte  sich  fast  die 
gleiche  Erscheinung  wie  die  im  Zeitalter  Alexander  des  II. 

In  den  konservativen  Kreisen  war  man  überhaupt  gegen  jede 
Verfassung.  Es  galt  für  sie,  die  öffentliche  Meinung  zu  provozieren, 
um  den  Kaiser  umzustimmen.  Diese  Kreise  haben  mit  Erfolg  im 
Trüben  gefischt.  Sie  haben  Pogrome  gegen  die  Juden  und  die 
liberalen  Schichten  in  Szene  gesetzt,  um  Unzufriedenheiten  hervor- 
zurufen und  es  gelang  ihnen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
Mit  der  Proklamierung  der  Verfassung  ist  das  verfassungsmäßige 
Lehen  noch  nicht  eingeführt.  Es  muss  noch  ein  neues  Beamtentum 
erzogen  werden,  das  dem  Geiste  eines  verfassungsmäßgen  Landes 
nachzuleben  imstande  ist.  Es  müssen  erst  normale  Beziehungen 
zwischen  Beamtentum  und  Bevölkerung  hergestellt  werden.  Das  ist 
eine  erzieherische  Arbeit  von  langer  Zeit.  Das  Misstrauen  zwischen 
Regierung  und  Volk  muss  verschwinden.  Aber  bei  der  praktischen 
Berührung  mit  dem  Beamten  war  natürlicherweise  von  der  Verfassung 
noch  nichts  zu  spüren.  Daher  gelangte  der  einfache  Bürger  zum 
Resultat,  dass  die  Verfassung  nichts  sei.  Es  beginnt  eine  Bewegung 
für  eine  neue  Verfassung,  will  sagen  eine  Unzufriedenheit  mit  der 
Verfassung,  die  darin  ausartet,  dass  man  zu  schreien  beginnt:  es 
lebe  die  soziale  Republik!  Man  verlangt  also  Sozialismus  und  Re- 
publikanismus für  Russland ! !  Es  war  ein  Leichtsinn  ersten  Ranges, 
der  in  Russland  nur  Wunden  geschlagen  hat.  Es  begann  eine 
Anarchie  im  Lande.  In  Regierungskreisen  hat  es  die  Reaktion  provo- 
ziert. Es  war  Wasser  auf  die  Mühle  der  Gegner  der  Verfassung. 
Es  entstand  ein  gegenseitiges  Misstrauen,  und  erst  der  Krieg  hat 
wesentlich  zur  Besserung  der  gegenseitigen  Beziehungen  beigetragen. 
Ein  Staat  ist  in  mancher  Hinsicht  das  gleiche,  was  die  bürgerliche 
Familie  im  Leben.  Herrscht  zwischen  den  Eltern  Harmonie,  so  ist 
der  Friede  im  Hause :  gegenseitiges  Vertrauen,  Disziplin  der  Kinder, 
gegenseitige  Achtung.    Umgekehrt  ist  der  Fall,  wenn  die  Eltern 
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in  Zwietracht  leben,  es  geschehen  Übergriffe,  es  entsteht  eine  Zer- 
fahrenheit. Erst  nach  einem  glücklichen  Ausgange  des  Krieges  ist 
in  Russland  der  Boden  geschaffen,  auf  dem  der  innere  andauernde 
Friede  aufkeimen  kann. 

BERN  F.  LIFSCHITZ 

EINE  BEFREIUNGSTAT 

über  den  Dichter  Spitteler  sprechen  in  diesem  Hefte  zwei 
Berufene.  Vom  Menschen  weiß  ich  nichts.  Dem  Schweizerbürger 
will  ich,  im  Namen  Vieler,  von  Herzen  Dank  sagen. 

In  deutschen  Ländern  als  einer  der  Größten  gefeiert,  in  der 
Heimat  nur  wenig  bekannt,  schien  er,  der  Wirklichkeit  entrückt, 
ganz  der  Poesie  zu  leben.  Über  sein  Schweigen  hätte  sich  Niemand 
gewundert;  frei  von  jeder  Not,  auf  eine  reiche  Arbeit  zurück- 
schauend, durfte  er  ruhig  die  Weihe  des  siebzigsten  Geburtstages 
abwarten. 

Und  doch  hat  er  gesprochen.  „So  ungern  als  möglich  trat 
er  aus  seiner  Einsamkeit  in  die  Öffentlichkeit,  um  über  ein  Thema 
zu  sprechen,  das  ihn  scheinbar  nichts  anging".  Er  sprach,  nicht 
gegen  Deutschland,  sondern  als  Deutschschweizer  zu  der  deutschen 
Schweiz,  damit  Andere  (wie  es  auch  geschah),  nicht  gegen  Frankreich, 
sondern  als  Welsche  zu  der  welschen  Schweiz  sprechen ;  damit  der 
beschämende  Hader  ein  Ende  nehme;  damit  „die  Korrektur  in 
jedem  Landesteile  von  sich  aus,  von  innen  heraus  geschehe". 
Und  sein  Wort  war  eine  Befreiungstat. 

Mancher  hat  ihn  ganz  missverstanden;  Andere  (wie  ich)  denken 
in  einzelnen  Punkten  nicht  so  wie  er;  das  hat  nichts  zu  sagen. 
Vom  Tage  an,  wo  Spitteler  sie  mahnte,  haben  die  Schweizer 
einander  wiedergefunden. 

Den  sichersten  Ruhm,  bewährte  Freundschaften,  die  Ruhe  seiner 
alten  Tage  hat  er  der  Erfüllung  einer  inneren  Pflicht  geopfert. 
Eine  spätere  Zeit  wird  jedoch  von  ihm  sagen,  dass  er  zu  der 
unsterblichen  Schönheit  seiner  Dichtung  etwas  hinzufügte,  das  noch 
seltener  und  noch  schöner  ist:  die  Mannestat  einer  edlen  Gesinnung. 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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DIE  HEIMATLOSEN 

Ihr  ärmlicher  Hausrat  verkriecht  sich  in  Dachkammern  und  kahlen 
Mauerlöchern.  Muss  oft  wandern  und  ungeschützt  bietet  die  Straße 
das  traurige  Gut  dem  Wetter  und  setzt  es  nackt  vor  die  Neugier 
und  vor  das  xMitleid  der  Menschen.  Sie  haben  keine  Heimat,  denn 
nichts  davon  ist  ihr  Eigentum  und  kein  Stückchen  Erde  im  großen, 
großen  Lande  trägt  ihre  Frucht.  Des  Gesetzes  Schutz  bedeutet 
ihnen  Strenge,  die  fremdes  Gut  vor  ihrem  Greifen  wahrt.  Sie  selbst 
bedeuten  einander  schwere  Last,  im  besten  Falle  eine  liebe  Sorge. 
Kargheit  und  Schönheitsferne  sind  die  Farben  ihres  Heims.  Ihr 
Zuhause  ist  eine  kalte  Hungerstätte  mit  wenig  Tageshelle  und  un- 
besiegtem Nachtdunkel.  Sie  haben  keine  Heimat  und  ihr  Leben 
ist  ein  Kampf,  sich  Heimat  zu  erringen.  Platz,  Licht  und  Wärme 
und  ein  Stückchen  Freude  zum  Stückchen  Brot,  und  mancher  träumt 
vielleicht  sogar  sein  Stückchen  Schönheit  in  seinen  tagbedrückten 
Zukunftstraum.  Sie  kämpfen  ihren  Kampf  in  langen  Sälen,  wo  die 
Maschinen  drehen,  und  in  den  finsteren  Gruben,  wo  sie  die  Erze 
holen ;  sie  schaffen  ächzend  Lasten  nach  den  Schiffen.  Sie  kämpfen. 
Die  Kinder  schon,  die  Greise  noch.  Sie  dienen  und  sie  bücken 
um  ihres  Lebens  karg  gemessnen  Teil.  Sie  kämpfen  um  ein  Stück 
Heimat.  Und  weit,  weit  ab  liegt  der  Sieg:  ehrbare  Kleidung, 
Nahrung  für  die  Seinen,  ein  Fenster,  an  dem  Blumen  steh'n  und 
das  die  Sonne  sieht.  Ein  Sessel  noch  und  noch  —  vielleicht  — 
ein  Buch. 

Das  ist  ihr  Kampf.  Jetzt  gilt  es  einen  andern.  In  schwarze 
Erdlöcher  gegraben  stehen  sie  bei  Nacht  bei  Tag,  und  Tag  um 
Tag,  und  kalt  und  naß  um  sie,  und  Tod  und  Lärm,  und  Lärm  und 
Tod.  Und  manchmal  irrt  ihr  Sinn  zurück  zum  dunkeln  Mauerioch, 
zur  dachgepreßten  schiefgedrückten  Kammer  und  zu  den  blassen 
Wangen  ihrer  Lieben.     Und  sie  kämpfen  weiter. 

Sie  kämpfen  für  die  Heimat!  Wessen  Heimat?  Sie  haben 
keine.  Und  sie  kämpfen.  Wohl  mancher  fällt.  Und  mancher  kehrt 
verletzt,  gelähmt,  und  mancher  siech  zurück.  Und  sucht  die  Heimat, 
für  die  der  Kampf  galt,  und  für  die  er  leidet.  Er  findet  ärmlichen 
Hausrat  und  die  kargen  Mauern  und  die  blassen  Gesichter,  die 
nur  Last  —  im  besten  Falle  liebe  Sorgen  sind. 

Und  weit,  weit  ab  liegt  der  Sieg:  ehrbare  Kleidung,  Nahrung 
für  die  Seinen,  ein  Fenster,  an  dem  Blumen  steh'n  und  das  die 
Sonne  sieht.   Ein  Sessel  noch  und  noch  —  vielleicht  —  ein  Buch. 

ZÜRICH  FELIX  BERAN 
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DREI  DORNACHER  GEDICHTE 

VON 
HANS  REINHART 

DER  JÜNGER 

Wer  wohl  zu  wachen  weiß  am  lichten  Tage, 
Gesunden  Sinns  der  Erde  Runen  riet, 
Ist  wert,  dass  Gott  ihm  sein  Geheimnis  sage 
Im  Schlaf  zur  Nacht  aus  höchstem  Geistgebiet. 

Er  liest  die  Schrift  der  Blumen  und  der  Sterne, 
Ihm  wölbt  der  Dom  sich  überm  Farbenmeer; 
Er  schauet  Keim  und  Frucht  im  kleinsten  Kerne, 
Der  Seligen  Reigen  und  das  heilige  Heer. 

Fremdling  und  Führer  in  des  Herzens  Räumen, 
Kennt  er  das  Heil,  den  Hüter  und  den  Hort. 
Christus,  der  Meister,  lenkt  sein  Tun  und  Träumen, 
Weist  ihm  den  Weg  der  Wahrheit  durch  das  Wort. 


AN   DEN  MEISTER 

Du,  aus  dem  Sonnenland  herabgesendet. 
Das  ewige  Licht  in  unser  Herz  zu  zünden; 
Du,  der  gleich  IHM  geschmähet  und  geschändet, 
Uns  abermals  der  Gottheit  willst  verbünden, 

Nun  fand  auch  ich,  Verirrter  von  dem  Pfade, 
Dein  Licht  und  Deine  treue  Führerschaft. 
Aus  Deines  Geistes  Gral  floss  mir  die  Gnade, 
Und  aus  der  Seele  Bronnen  quoll  die  Kraft: 

Wie  einst  als  Knab'  mein  Auge  zu  erheben 
Nach  jener  Höhe,  wo  der  Tempel  steht; 
Dich  in  mir  selbst  verwandelt  zu  erleben. 
Und  in  Dich  einzugehen  im  Gebet. 

Nimm  denn  dies  Lichtlein,  das  —  vom  Weltenwinde 
So  wild  bewegt  —  zu  sterben  war  bereit. 
Und  gib:  dass  es  ins  Vater-Licht  sich  finde. 
Durch  Deiner  Leuchte  gütiges  Geleit. 
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DER  JOHANNESBAU 

Was  in  der  Gottheit  Schöpferschoß  entschlief, 
Als  aus  dem  Traum  der  Zeit  es  sich  verlor, 
Steigt  nun,  auf  heil'gen  Weiheweckruf,  tief 
Aus  Heimat-Erde  Mutterschoß  empor. 

Wie  eine  Rose  sich  zum  Lichte  ringt. 
So  wölbt  und  weitet  sich's  zum  Dom  der  Welt. 
Durch  Farbenfenster  Himmelshelle  dringt; 
Ein  Säulenkranz  die  Doppelkuppel  hält. 

Du  hohes  Haus,  erschaffen  und  erschaut 
In  Traumes  Klarheit!     Tempel  du  und  Thron! 
Im  Einklang  mit  dem  heiligen  Heer  erbaut, 
Wirst  Wohnung  sein  dem  eingebornen  Sohn, 

Und  eine  Stätte  seiner  Schülerschar: 
Bereit,  IHN  zu  erschau'n  in  jenem  Licht, 
Wie  Saul  IHN  vor  Damascus  wunderbar 
Ersah  —  von  Angesicht  zu  Angesicht. 

DDG 

SOMMERSCHWÜLE 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Es  geht  ein  Wind.    Die  Blätter  zittern 
Im  Sonnenlicht.    Die  Häuser  stehn, 
Wie  Tiere,  die  ein  Wetter  wittern 
Leidvoll  und  bänglich  anzusehn. 

Die  Fenster  glotzen  von  den  Mauern 
Nach  Ängsten  in  den  Sonnenschein; 
Der  Tore  dunkle  Mäuler  lauern; 
Die  Straßen  schlafen  furchtsam  ein. 

Die  Sonne  zwängt  sich  durch  die  Lauben 
Und  herrisch  steht  sie  auf  dem  Weg 
Und  gleißt.    Zwei  weiße  Pfauentauben 
Sind  aufgescheucht  und  gurren  trag. 

ODD 
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NOCHMALS 
ÜBER   DAUERNDEN   FRIEDEN 

Der  Wunsch,  dass  der  Friede,  der  dieses  Vöikerringen  zum 
Abschluss  bringen  wird,  ein  dauernder  sei,  wird  wohl  von  allen 
gesitteten  Menschen  geteilt  und  deshalb  scheint  es  berechtigt,  die 
Möglichkeiten  dieses  Ziel  zu  erreichen  von  verschiedenen  Seiten 
zu  betrachten.  Da  in  den  kriegführenden  Ländern  zur  Zeit  eine 
solche  öffentliche  Besprechung  kaum  tunlich  ist,  weil  sie  als  An- 
zeichen von  Kriegsmüdigkeit  ausgelegt  werden  könnte,  so  ist  es 
ein  Vorrecht  der  Presse  neutraler  Staaten,  diese  die  gesamte  Kultur- 
welt bewegende  Frage  zur  Diskussion  zu  bringen. 

Im  Heft  9/10  dieser  Zeitschrift  hat  H.  Rennefahrt  die  Frage 
nicht  nur  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  eingehend  besprochen, 
sondern  er  hat  auch  positive  Vorschläge  für  eine  Lösung  des  Pro- 
blems gemacht.  Mit  den  in  jenem  Aufsatz  dargelegten  Grundlagen 
stimme  ich  vollkommen  überein,  bin  aber,  aus  praktischen  Er- 
wägungen, zu  einer  etwas  abweichenden  Auffassung  über  das  zur 
Zeit  Erreichbare  gelangt  und  teile  in  Nachfolgendem  in  Kürze  den 
Inhalt  einer  Denkschrift  mit,  die  ich  in  deutscher,  französischer, 
englischer  und  italienischer  Version  verschiedenen  einflussreichen 
Persönlichkeiten  zugesandt  habe. 

In  dieser  Denkschrift  bin  ich  von  folgenden  Gesichtspunkten 
ausgegangen : 

a)  Ein  dauernder  internationaler  Rechtszustand  kann  nur  erreicht 
werden,  wenn  ein  Organ  besteht,  welches  die  Befugnis  hat,  über 
etwaige  Übertretungen  des  Völkerrechts  zu  wachen  und  auch  über 
eine  wirksame  Macht  verfügt,  solche  Übertretungen  zu  verhindern, 
bezw.  zu  strafen. 

b)  Dem  Organ  des  Staaten -Verbandes  darf  kein  Eingriff  in  die 
innere  Politik  seiner  Glieder  eingeräumt  werden. 

c)  Es  ist  zweckmäßig,  an  das  bereits  bestehende  Haager  Schieds- 
gericht anzuknüpfen,  indem  man  seine  Kompetenz  —  dem  ur- 
sprünglichen Plane  gemäß  —  erweitert  und  ihm  eine  Exekutive  gibt. 

Diesen  Richtlinien  gemäß  lautet  mein  Vorschlag  zur  Sicherung 
des  Friedens,  auf  Grund  der  Unverbrüchlichkeit  bestehender  Verträge 
und  Abmachungen,  wie  folgt: 

Sämtliche    Staaten   die   das   Haager   Schiedsgericht    anerkannt 
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haben,  bilden  einen  Verband,  dessen  Organ  jenes  Schiedsgericht  ist. 
Die  Oberhäupter  der  Staaten  dieses  Verbandes  verpfHchten  sich  eid- 
lich im  Laufe  von  25  Jahren  folgende  Bestimmungen  streng  und 
gewissenhaft  einzuhalten : 

1.  Keine  militärischen  Separatbündnisse,  weder  geheime  noch 
offene,  mit  Staaten  des  Verbandes  zu  schließen ;  allen  Staaten  des 
Verbandes  das  Recht  des  Meistbegünstigten  zu  gewähren; 

2.  Jeden  Fall  eines  Konflikts  mit  einem  andern,  diesem  Ver- 
bände angehörigen  Staat,  dem  internationalen  Schiedsgericht  zur 
Entscheidung  vorzulegen ; 

3.  Vom  Tage  der  Eingabe  der  Klage  an  das  Schiedsgericht 
bis  zu  dessen  Entscheidung  in  dieser  Sache,  weder  eine  numerische 
Verstärkung  seiner  Streitkräfte  noch  eine  kriegerische  Handlung  oder 
Drohung  vorzunehmen; 

4.  Alle  Staaten  des  Verbandes  verpflichten  sich,  demjenigen  Staate 
den  Krieg  zu  erklären,  welcher  nach  Urteil  des  Schiedsgerichts  schuldig 
befunden  wurde,  völkerrechtliche  Verbindlichkeit  verietzt  zu  haben ; 

5.  Alle  Staaten  sind  verpflichtet,  dem  Schiedsgericht  eine  be- 
stimmte militärische  Macht  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Größe  dieser 
Kontingente  wird  durch  Militär-Konventionen  festgelegt.  Sie  kann 
sich  nach  der  Einwohnerzahl  oder  nach  der  Zahl  der  aktiven  Streit- 
kräfte des  Staates  oder  nach  einer  sonst  annehmbaren  Norm  richten; 

6.  Der  beleidigte  Staat  wählt  den  Oberbefehlshaber  dieser 
Bundeskräfte  und  das  Bundesgericht  bestätigt  ihn  in  dieser  Würde. 
Sämtliche  Befehlshaber  der  Bundeskontingente  verpflichten  sich 
eidlich   zu   Soldaten-Gehorsam   dem   Oberbefehlshaber  gegenüber; 

7.  Das  Schiedsgericht  bestimmt  den  Zweck  der  militärischen 
Operationen,  dessen  Ausführung  dem  Oberbefehlshaber  obliegt. 
Das  Schiedsgericht  entscheidet,  wann  der  Zweck  erreicht  ist.  Durch 
diese  Entscheidung  wird  die  Kriegsmacht  des  Bundes  aufgelöst 
und  es  erlöschen  die  Vollmachten  des  Oberbefehlshabers; 

8.  Jeder  Staat  hat  das  Recht,  außer  dem  Bundeskontingent 
noch  so  viele  Truppen  unter  den  Waffen  zu  halten,  wie  er  für 
wünschenswert  erachtet,  Festungen  zu  errichten,  kurz,  Maßregeln 
zu  ergreifen,  die  er  für  nötig  hält  zur  Erhaltung  der  Ordnung  oder 
zur  Abwehr  der  Völker  und  Staaten,  die  nicht  zum  Bunde  gehören. 

Wenn  alle  Mächte,  die  z.  B.  die  Genfer  Konvention  anerkennen, 
einem  solchen  Verband  beitreten  wollten,  wäre  für  die  Dauer  seiner 
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Verbindlichkeit  der  Friede  auf  Grund  der  bestehenden  Verträge 
gesichert,  denn  auch  das  mächtigste  Reich  würde  es  nicht  wagen, 
den  Kampf  mit  allen  übrigen  aufzunehmen. 

Vor  diesem  Kriege  war  das  Europäische  Gleichgewicht  ein 
labiles,  das  durch  den  geringsten  Anstoß  gestört  werden  konnte, 
und  das  sogen,  europäische  Konzert  wurde  von  einem  Orchester 
aufgeführt,  wo  jedes  Instrument  seine  eigene  Melodie  auszuführen 
strebte. 

Beim  Bestehen  des  oben  skizzierten  Friedensverbandes  würde 
dagegen  das  Gleichgewicht  ein  stabiles  werden,  fußend  auf  der 
moralischen  und  militärischen  Autorität  einer  Institution,  welche  als 
Vertreterin  aller  zivilisierten  Staaten  betrachtet  werden  kann,  und 
worin  die  kleineren,  sogenannten  neutralen  Staaten  die  Möglichkeit 
hätten,  das  in  jeder  Großmacht  bestehende  Streben  nach  Ausdehnung 
seiner  Machtsphäre  im  Zaum  zu  halten. 

Die  beschränkte  Frist  des  Bundes -Vertrages  ist  einer  unbe- 
grenzten Dauer  vorzuziehen,  da  dadurch  die  vielumstrittene  Frage 
über  die  Möglichkeit  ewigen  Friedens  nicht  berührt  wird  und  die 
Zukunftswünsche  der  Völker  —  sei's  in  friedlicher,  sei's  in  kriege- 
rischer Richtung,  nicht  abgeschnitten  werden. 

Eine  Friedensdauer  von  25  Jahren  würde  es  ermöglichen,  Er- 
fahrungen zu  sammeln  über  die  Form  und  Weite  der  völkerrecht- 
lichen Vereinbarungen  die  den  z.  Zt.  bestehenden  Bestrebungen 
und  vorherrschenden  Ansichten  der  Völker  am  besten  entsprechen. 

Das  Ziel  das  sich  der  Politiker  steckt,  kann  und  soll  ein  weites, 
vielleicht  ein  nur  in  ferner  Zukunft  erreichbares  sein;  die  Mittel 
aber,  die  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  anwendet,  müssen  den 
Möglichkeiten  des  Tages  entsprechen.  Der  Staatsmann  soll  Phan- 
tasie haben,  darf  aber  kein  Phantast  sein. 

Die  vorgeschlagene  Verwendung  des  bestehenden  internatio- 
nalen Schiedsgerichts,  zum  Zweck  wirksamen  Schutzes  der  bestehen- 
den Verträge,  scheint  mir  diesen  Forderungen  zu  genügen, 

♦  * 

Dieses  Institut  kann   aber   auch   grosse   Dienste   leisten   beim 

Abschluss  des  Friedensvertrages,  der  diesem  Krieg  ein  Ende  be- 
reiten wird,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

Sobald  der  psychologische  Moment  eingetreten  ist,  wo  beide 
kriegführenden  Parteien  bereit  sind,  in  Friedensverhandlungen  ein- 
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zutreten,  wird  ein  Waffenstillstand,  zwecks  dieser  Verhandlungen, 
für  eine  bestimmte  Dauer  geschlossen.  Beim  Abschluss  des  Waffen- 
stillstandes verpflichten  sich  die  Vertreter  der  kriegführenden  Bundes- 
gruppen eidlich,  sich  der  Entscheidung  des  Schiedsgerichtes  un- 
bedingt und  sofort  zu  fügen.  Vor  Ablauf  der  Hälfte  dieser  Frist 
muss  jede  der  kriegführenden  Parteien  den  Entwurf  eines  Friedens- 
vertrages dem  internationalen  Schiedsgericht  unterbreiten,  welches 
den  einen  oder  den  anderen  dieser  Entwürfe  annimmt. 

Das  Schiedsgericht  kann  jedoch  jeder  der  Parteien  gewisse 
Veränderungen  ihres  Entwurfs  vorschlagen,  um  die  divergierenden 
Friedensbedingungen  in  möglichste  Übereinstimmung  zu  bringen: 
es  darf  aber  von  sich  aus  keine  Abänderung  eines  Entwurfes  vor- 
nehmen ohne  Zustimmung  der  betreffenden  Partei. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Gefahr  vermindert,  dass  die  Krieg- 
führenden solche  Ansprüche  erheben,  welche  der  Sachlage  nach 
weder  der  Gerechtigkeit  noch  den  eigentlichen  Zwecken  eines 
Friedensvertrages  entsprechen,  wie  solche  von  der  durch  das 
Schiedsgericht  vertretenen,  gesitteten  Völkerfamilie  empfunden 
werden. 

Der  besiegte  Teil  wird  davor  geschützt,  allzuschwere,  auf  die 
Dauer  nicht  zu  ertragende  Bedingungen  annehmen  zu  müssen,  und 
der  Sieger  würde  davor  bewahrt  werden,  für  die  ertragenen  Leiden 
Vergeltung  nehmen  zu  wollen.  Das  Schiedsgericht,  in  dem  die  kleinen 
Staaten  das  numerische  Übergewicht  haben,  wird  eher  die  beider- 
seitigen Ansprüche  unparteiisch  beurteilen  können  und  das  Wohl 
des  Ganzen  im  Auge  haben,  als  die  von  Hass  und  Rachegefühlen 
verblendeten  Gegner. 

Die  endgiltige  Entscheidung  des  Schiedsgerichts  muss  vor  Ab- 
lauf des  Waffenstillstandes  den  Kriegführenden  mitgeteilt  werden. 
Sobald  die  Entscheidung  des  Schiedsgerichts  getroffen  ist,  tritt  der 
von  ihm  angenommene  Friedensvertrag  in  Kraft  und  wird  unter 
den  Schutz  des  Staaten -Verbandes  gestellt. 

ASCONA  F.  V.  WRANGEL 
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DIE  SITTLICHEN  WERTE  UND 
>      DIE  KULTURBEDEUTUNG  DER  CHOLERA 

EIN  VORTRAG  GEHALTEN   IN   EINER  GEMEINNÜTZIGEN  GESELLSCHAFT 

VON  DR.  ALFRED  H.  FRIED 

Einem  Freunde  als  Widmung: 
„Du  hast  mir  Deine  Schrift  zur  Verteidigung  des  Krieges 
überreicht.  Ich  iiabe  sie  mit  Vergnügen  gelesen,  bei  weiterem 
Nachdenken  jedoch  erkannt,  dass  Du  Dich  einem  grenzen- 
losen Irrtum  hingibst.  Nicht  der  Krieg  ist  der  große  Rege- 
nerator der  Menschheit.  Er  erzeugt  jene  Werte,  die  Du  hervor- 
hebst, nur  zum  Teile  und  nur  selten.  Alles,  was  Du  dem 
Kriege  allein  zuschreibst,  gebührt  in  viel  höherem  Grade  der 
Cholera.  Sie  ist  es,  die  wir  preisen  müssen.  Diesem  Nachweis 
habe  ich  nun  den  nachstehenden  Vortrag  gewidmet." 

Die  Volksseuchen,  die  die  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  heimsuchen  und 
sie  in  großen  Massen  hinraffen,  werden  noch  immer  kurzsichtig  als  ein  Übel 
beklagt.  Von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  wird  man  jedoch  leicht  erkennen, 
dass  dieses  Übel  auch  seine  Vorteile  hat ;  ja,  dass  die  Vorteile  dabei  überwiegen. 
Wer  nicht  nur  das  Schicksal  des  Individuums,  sondern  auch  das  der  Gesamtheit 
im  Auge  behält,  wird  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  sich  auch  dieses 
scheinbare  Übel,  so  wie  manches  andere  dafür  gehaltene,  in  das  Ganze  der 
Weltordnung  einfügt,  in  ihr  regulierend  und  förderlich  wirkt. 

Die  Menschheit,  die  die  Neigung  zur  Entartung  besitzt,  bedarf  der  Zucht- 
ruten, die  die  Ausschreitungen  des  egoistischen  Einzelwesens  zum  Vorteile  der 
Gesamtheit  wieder  ausgleichen.  Die  wirksamsten  jener  Zuchtruten  und  Regulative 
sind  gerade  die  großen  Volksseuchen,  weil  sie  mehr  als  jedes  andere  Mittel 
dieser  Art  die  große  Masse  der  Menschen  erfassen  und  daher  am  umfassendsten 
ihre  regulierende  und  regenerierende  Wirkung  ausüben  können. 

Unter  diesen  Volksseuchen  nimmt  die  Cholera  deshalb  eine  ganz  besondere 
Stellung  ein,  weil  sie  so  ziemlich  die  einzige  Volksseuche  ist,  deren  wir  uns 
in  dem  verderbten  alten  Europa  noch  erfreuen  dürfen.  Pest  und  Aussatz,  die 
im  Mittelalter  und  bis  in  die  Neuzeit  hinein  bei  uns  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielten,  und  so  befruchtend  auf  die  Kultur  jener  Tage  eingewirkt  haben, 
kommen  als  Massenseuchen  nicht  mehr  in  Betracht.  Ebensowenig  wie  das  gelbe 
Fieber,  das  unseren  Breiten  überhaupt  vorenthalten  blieb.  Aus  diesem  Grunde 
will  ich  mich  hier  besonders  mit  der  Cholera  befassen. 

Gewiss,  die  Cholera  ist,  an  sich  betrachtet,  ein  Übel,  eine  Himmelsplage. 
Aber  schon  unser  großer  Dichter  bezeichnet  die  Wirkung  dieser  Himmelsplagcn 
als  „furchtbar"  aber  ,guf.  Und  es  gehört  in  der  Tat  ein  hoher  Grad  von 
Kurzsichtigkeit  dazu,  bei  einem  Übel  nur  immer  die  eine  Seite  zu  betrachten 
und  nicht  auch  die  andere,  immer  nur  das  Mittel  in  seiner  Schreckhaftigkeit 
ins  Auge  zu  fassen  und  nicht  auch  dessen  heilsame  Wirkung.  Von  jenem 
falschen  Gesichtspunkt  gehen  die  Bestrebungen  von  Leuten  aus,  die  in  der 
Cholera  nur  das  Schreckliche,  das  Grauenhafte  sehen,  den  großen  Endzweck 
aber  nicht  zu  erkennen  vermögen  und  deshalb  in  unsinniger  Weise  diese  letzte 
Zuchtrute,  die  uns  noch  geblielien,  ganz  auszurotten  versuchen  wollen.  Dieses 
Treiben  ist  äußerst  gefährlich.  Denn  würde  ihnen  ihre  Vornahme  gelingen, 
dann   würden  wir  den   letzten  Regulator  verlieren,   der  unsere  Volkskraft  erhält, 
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und  das  große  Kulturleben  Europas  wäre  bald  für  immer  erloschen  unter  den 
ungezähmten  Trieben  einer  genussüchtigen  und  eitlen  Gesellschaft.  Glücklicher- 
weise setzen  sich  jene  Personen  mit  der  Vernunft  des  Weltgeschehens  in  Wider- 
spruch, und  ihre  Bemühungen  werden  daher  Utopie  bleiben.  Es  sind  Ideologen, 
die  sich  von  dem  Boden  der  Tatsachen  entfernen,  wenn  sie  meinen,  dass  sie 
den  Menschen  ewiges  Leben  bereiten  könnten,  sobald  sie  sie  von  der  Cholera 
befreit  haben.  In  dieser  Welt,  wo  alles  sterben  muss,  gibt  es  kein  ewiges  Leben. 
Der  Kampf  gegen  die  Cholera  ist  daher  ein  Traum,  und  nidit  einmal  ein 
sdiöner.  Wir  danken  jedenfalls  für  eine  Welt,  wo  die  Triebe  zum  Wohlleben 
uneingeschränkt  herrschen,  und  die  Menschheit  notwendigerweise  zur  Tierheit 
herabsinken  müsste.  „Etwas  hoffen,  fürchten  und  sorgen  muss  der  Mensch 
stets  für  den  kommenden  Morgen"  können  wir  auch  hier  mit  dem  Dichter  sagen. 
Er  wollte  damit  andeuten,  dass  eine  Menschheit,  der  die  Cholera,  die  letzte 
Kulturseuche,  noch  genommen  werden  würde,  die  also  ohne  Hoffnungen,  Furcht 
und  Sorgen  von  einem  Tage  zum  andern  hindämmern  sollte,  keine  Menschheit 
mehr  wäre. 

Stellen  Sie  sich  eine  solche  Welt  nur  einmal  vor,  meine  Damen  und 
Herren,  würde  die  Furchtlosigkeit  nicht  alle  Triebe  ausschalten,  die  das  Werk 
unseres  Kulturlebens  geschaffen  haben.  Würde  sie  nicht  alle  Bande  der  Ordnung 
lösen  und  alles  zerstören,  was  uns  heute  wert  und  teuer  ist?  In  einer  Welt,  wo 
die  Menschen  für  den  kommenden  Morgen  nichts  zu  fürchten  hätten,  würde  die 
Familie  nicht  mehr  bestehen  können,  denn  sie  beruht  auf  dem  Wunsche  der 
Eltern,  den  Kindern  die  Furcht  und  Sorge  der  Zukunft  zu  ersparen.  Mit  der 
Lockerung  oder  gar  dem  völligen  Versagen  der  Familienbande  würde  aber  der 
Staat  zerfallen,  dessen  feste  Grundlage  die  Familie  bildet.  Und  mit  dem  Staate 
würde  die  Menschheit  von  hinnen"; gehen.  Sie  erkennen  schon  hieraus,  dass 
die  Cholera,  den  Grundstein  der  sozialen  Ordnung  bildet,  und  dass  jene,  die 
die  Cholera  überwinden  wollen,  in  frevelhafter  Weise  an  dieser  Ordnung  rütteln, 
daher  im  höchsten  Grade  gefährlich  wirken.  Sie  wollen  das  Familienleben 
untergraben,  die  Stütze  des  Staates  erschüttern  und  damit  Jene  grauenhaften 
Zustände  des  Urmenschentums  zurückrufen,  die  keine  Kultur  kannten.  Sie 
werden  zugeben,  dass  es  etwas  Gemeingefährlicheres  als  jene  Bestrebungen  gar 
nicht  geben  kann.  Nein,  rufen  wir,  die  wir  es  mit  der  Menschheit  gut  meinen, 
die  Cholera  muss  dem  Volke  erhalten  bleiben,  und  wenn  wir  sie  nidit  sdion 
hätten,  müsste  sie  erfanden  werden! 

Gewiss  mag  es  schrecklich  sein,  seine  Liebsten  unter  den  qualvollen  Er- 
scheinungen dieser  Krankheit  hinsinken  zu  sehen,  mit  einer  Plötzlichkeit,  die 
das  Schreckhafte  noch  vermehrt,  die  Kinder  der  Eltern,  die  Frau  des  Gatten, 
die  Eltern  der  Kinder  beraubt  zu  sehen,  dabei  zu  wissen,  dass  die  noch  Lebenden 
jede  Minute  das  selbe  Schicksal  treffen  könne.  Es  wird  Niemandem  einfallen, 
die  Entsetzen  einer  solchen  Epidemie  schön  zu  finden.  Aber  hier  ist  auch  der 
menschlichen  Betätigung  ein  wichtiges  Feld  eingeräumt.  Der  Mensch  kann  den 
Tod  nicht  aus  der  Welt  schaffen;  doch  kann  er  ihn  mildern.  Er  kann  dem 
unter  quälenden  Schrecken  Sterbenden  das  Leid  abkürzen,  es  ihm  durch  Narkotika 
erträglich  machen.  Hier  kann  der  Mensch  seine  Menschlichkeit  zeigen,  sein 
edles  Herz  bekunden,  das  ihn  von  der  Tierwelt  unterscheidet.  Humanisieren 
wir  die  Cholera,  und  wir  werden  ein  großes,  unserer  Zeit  würdiges  Kulturwerk 
vollbringen.  Aber  seien  wir  stets  eingedenk,  dass  der  Mensch  doch  nicht  nur 
zum  Vergnügen  auf  der  Welt  ist.  Eine  gütige  Natur  hat  ihm  Schmerz  und  Qual 
mit  auf  den  Lebensweg  gegeben,  damit  er  aus  dem  Kontrast  der  Empfindungen 
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erst  recht  die  Wonnen  des  Lebens  genieße.  Er  wird  das  gütige  Walten  der 
Natur  auch  daran  erltennen,  dass  der  Choleratod  ein  rascher  ist.  Nur  Unverstand 
vermochte  die  Natur  als  grausam  hinzustellen.  Sie  übt  in  Wirklichkeit  Barm- 
herzigkeit. Ewig  kann  der  Mensch  nicht  leben,  in  der  Regel  ist  ihm  langes 
Siechtum  beschieden.  Nun  kommt  die  Cholera,  die  ihm  den  Tod,  dem  er  ohnehin 
nicht  entgangen  wäre,  in  abgekürzter  Form  bringt.  Es  ist  doch  Unsinn,  immer 
nur  das  Leid  und  die  Qual  sehen  zu  wollen  und  nicht  zu  erkennen,  welcher 
Gewinn  dabei  trotz  alledem  auch  für  das  Individuum  herauskommt,  ganz  ab- 
gesehen von  den  Vorteilen,  die  der  Gesamtheit  zuteil  werden.  Erkennt  man 
aber  diesen  Gewinn,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  es  keinen  schöneren 
Tod  geben  kann,  als  den  Choleratod  während  einer  das  Volk  regenerierenden 
Epidemie.  Es  ist  ein  Tod  für  die  Gesamtheit,  die  opfervolle  Hingabe  des 
Einzelnen  für  die  Menschheit,  wie  die  Dichter  aller  Zeiten  und  Länder  ihn 
preisen.     _Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht!" 

Bei  allen  Vorteilen,  die  uns  die  Cholera  bietet  und  bei  aller  Einsicht  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  können  wir  natürlich  nicht 
wünschen,  dass  die  Epidemien  ununterbrochen  andauern.  Wir  brauchen  Zwischen- 
zeiten, während  welchen  wir  uns  all  der  durch  die  Epidemien  errungenen  Vorteile 
erfreuen  können.  Wir  erstreben  ja  die  Cholera  nicht  um  ihrer  Schrecken  willen, 
sondern  um  der  heilsamen  Folgen,  die  diese  Schrecken  mit  sich  bringen.  So 
ist  uns  auch  die  Epidemie  nur  ein  Übergang  zur  seuchenfreien  Zeit.  Wir  sehnen 
die  Seuche  herbei,  um  sie  los  zu  werden,  in  diesem  ewigen  Wechsel  liegt  ihre 
Bedeutung.  Auch  in  der  Zwischenzeit  wird  die  Cholera  befreiend  und  regener- 
ierend wirken,  denn  die  drohende  Gefahr  ihrer  Wiederkehr  wird  die  Menschen 
aufrütteln.  Deshalb  geht  es  nicht  an,  die  ewige  Seuchenfreiheit  herbeizusehnen, 
hidem  wir  der  Gefahr  der  Seuche  bewusst  sind  und  uns  auf  sie  vorbereiten, 
zügeln  wir  die  Wucherungen  des  Lasters,  hemmen  wir  die  Entwicklung  des 
Materialismus,  genießen  wir  schon  die  wohltuende  Macht  der  Zuchtrute,  ohne 
die  Zuchtrute  selbst  zu  fühlen. 

In  dieser  Zeit  der  Erwartung  genießen  wir  schon  alle  Vorteile  der  Ein- 
richtung. Die  Erwartung  ist  es,  die  die  Furcht  wach  hält  und  den  Kampf  gegen 
die  Cholera  ermutigt.  Das  heißt,  nicht  den  Kampf  zu  ihrer  Ausrottung,  sondern 
den  zur  möglichst  langen  Erstreckung  der  Zwischenräume.  Dieser  Kampf  be- 
fruchtet das  geistige  Leben,  regt  die  Ideen  an  und  setzt  die  Hände  in  Bewegung 
zur  Erzeugung  all  der  vorbeugenden  und  lindernden  Mittel.  Tausende  finden 
Arbeit  durch  diesen  Kampf  gegen  die  drohende  Seuche.  Es  kommt  daher  Geld 
in  ungeheuren  Massen  unter  die  Leute.  Millionen  und  aber  Millionen  werden 
ausgegeben,  die  die  Volkswirtschaft  befruchten,  da  sie  im  Lamie  bleiben.  Wir 
bauen  Spitäler,  errichten  Baracken,  führen  Wasserleitungen  aus  entfernten  Gebirgen 
bis  in  unsere  Städte,  errichten  wohlausgeklügclte  umfangreiche  Kanalisationsnetze, 
stellen  teure  Fiiteranlagen  her,  fabrizieren  in  großen  Mengen  die  bewährten 
Desinfektionsmittel;  wir  errichten  Lehrstühle  für  Bakteriologie  und  Hygiene  an 
unseren  Universitäten,  bilden  Arzte,  Kr.inkenpfleger  und  Desinfektionstechniker 
aus,  kurz,  es  kommt  ein  Streben  und  Ringen  zum  Durchbruch,  das  die  Gesamtheit 
erhält,  und  angesichts  der  Drohungen  des  Todes  schaffen,  stärken  und  erhöhen 
wir  das  Leben.  Immer  eindringlicher  und  verständlicher  wird  die  Lehre:  Wenn 
Du  das  Leben  willst,  bereite  die  Cholera  vor. 

Betrachten  wir  nun  die  heilsamen  Einfliisse  der  Cholera  auf  das  soziale 
Leben.  Da  ist  vor  allen  Dingen  das  große  und  wichtige  Gebiet  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.     Wir  wissen  heute,   welche  Rolle   die  Reinlichkeit  im   Leben 
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des  Menschen  spielt  und  berechnen  den  Kulturgrad  eines  Volkes  nach  dessen 
Verbrauch  an  Seife.  Gewiss  freuen  wir  uns,  wenn  wir  uns  dabei  sagen  können, 
dass  gerade  unser  Volk  in  diesem  Konsum  an  der  Spitze  steht.  Aber  da  müssen 
wir  uns  auch  befriedigend  sagen,  dass  die  volkstümliche  Körperpflege,  das 
öffentliche  Badewesen,  noch  sehr  im  Argen  liegen  würden,  dass  nur  wenige  sich 
waschen  würden,  das  Reinlichkeitsbedürfnis  in  keinem  Falle  so  ausgebildet  wäre, 
wenn  nicht  die  dauernde  Gefahr  der  großen  Seuche  drohend  über  unseren 
Häuptern  schwebte. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  diejenigen  am  leichtesten  das  Opfer  der  Seuche 
werden,  die  nicht  die  geeignete  körperliche  Widerstandskraft  besitzen.  Diejenigen, 
die  unternährt  sind,  deren  Körperhaushalt  durch  Mangel  oder  E.xzesse  in  Unordnung 
geraten  ist,  sind  die  vorherbestimmten  Opfer.  Was  ist  die  Folge  davon?  Die 
stets  drohende  Gefahr  der  Cholera  treibt  die  Menschen  an,  ihren  Körper 
widerstandsfähig  zu  machen,  ihm  die  richtige  Ernährung  zuzuführen.  Um  dies 
durchführen  zu  können,  müssen  sie  Fleiß  und  Tatkraft  an  den  Tag  legen,  um 
im  Kampfe  ums  Dasein  sich  die  Möglichkeit  einer  ausgiebigen  Ernährung  und 
durch  sie  die  nötige  Widerstandskraft  zu  erringen.  So  sehen  wir  hier  die  Seuche 
nicht  nur  als  einen  wirtschaftlichen  Motor  höchster  Bedeutung,  denn  der  Fleiß 
des  einzelnen  Menschen  hebt  die  gesamte  Wirtschaft,  sondern  auch  als  einen 
unentbehrlichen  Faktor  der  Gesundheit.  Die  Cholera  ist  es  gerade,  der  wir 
unseren  erhöhten  Gesundheitszustand  verdanken.  Diejenigen  Völker,  die  häufiger 
an  der  Cholera  zu  leiden  haben,  sind  nicht  nur  die  gesündesten,  sie  sind  es 
auch,  die  wirtschaftlich  und  kulturell  am  höchsten  stehen;  während  jene,  die  sie 
sich  vom  Leibe  zu  halten  suchen,  sich  in  der  Dekadenz  befinden,  und  zum 
Untergang  bestimmt  sind. 

Und  nun  die  sittHchen  Werte,  wie  werden  diese  durch  die  Cholera  gesteigert? 
Sehen  wir  doch  hin,  wie  in  Zeiten  der  Epidemie  alle  Eitelkeiten  und  Kleinlich- 
keiten verschwinden,  wie  alle  Unterschiede  des  Glaubens,  der  Nationalität,  der 
Geburt,  des  Ranges,  des  Besitzes,  des  Geschlechtes  und  des  Alters  aufhören, 
und  jeder  nur  als  Mensch  unter  Menschen  sich  fühlend  lediglich  darauf  bedacht 
ist,  an  den  Werken  zur  Bekämpfung  der  Seuche  und  zu  ihrer  Linderung  mitzu- 
wirken. Nur  in  solcher  Zeit  sieht  man  den  Sinn  für  Gemeinsamkeit,  die  Opfer- 
freudigkeit, die  Hingebungsfähigkeit,  die  wahre  Religiosität  der  Menschen  sich 
entfalten  und  reiche  Blüten  tragen.  Man  hat  diese  Eigenschaften  auch  dem 
Kriege  zugeschrieben.  Diejenigen,  die  das  tun,  haben  nur  zum  Teil  Recht.  Der 
Krieg  ist  nicht  mehr  imstande  im  gleichen  Maße  wohltuend  zu  wirken  wie  die 
Cholera.  Schon  weil  er  viel  zu  selten  geworden  ist.  Dann  aber,  weil  er  einen 
großen  Teil  der  Menschheit  von  den  Wohltaten,  die  er  erzeugt,  von  vorneherein 
ausschließt.  So  kommen  für  die  Auslese  und  Förderung  im  Kriege  nur  die 
Männer  in  Betracht,  und  auch  da  nur  die  im  wehrfähigen  Alter  stehenden.  Die 
Cholera  geht  auf  die  Gesamtheit  der  Menschen,  sie  macht  keinen  Unterschied 
zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Säugling,  Jüngling  und  Greis,  zwischen 
Hochgestellten  und  Niedrigen.  Sie  erfasst  sie  alle.  Sie  ist  das  Universalheilmittel 
der  Menschheit.  Und  während  es  im  Kriege  auch  bei  den  Teilnehmern  noch 
immer  einen  großen  Bruchteil  gibt,  der  nicht  direkt  an  den  Kämpfen  beteiligt 
ist,  sondern  hinter  der  Front  wirkt,  gibt  es  bei  der  Cholera  diese  Unterschiede 
nicht.  Da  stehen  alle  an  der  Front.  Beim  Kriege  kommen  die  durch  ihn  ge- 
zeitigten Vorteile  auch  noch  dem  gegen  uns  kämpfenden  Feinde  zugute.  Diese 
Unzuträglichkeit  fällt  bei  der  Cholera  weg.  Es  ist  möglich,  sie  allein  im  eigenen 
Lande  wüten  zu  lassen,  und  so  den  Nachbar  ihrer  Vorteile  zu  berauben.    Sie  ist 

469 


daher  nicht  nur  das  größte,  allgemeinste,  sondern  auch  das  nationalste  Zucht- 
mittel der  Menschheit. 

Aber  trotzdem  wirkt  sie  auch,  innerhalb  vernünftiger  Grenzen,  völker- 
verbindend, fordert  sie  —  weit  entfernt,  zu  Chimären  Anlass  zu  geben  —  auch 
die  Verständigung  von  Volk  zu  Volk,  von  Staat  zu  Staat.  Wir  wissen  nämlich, 
dass  sich  die  Seuche  allmählicli  von  Land  zu  Land  fortzupflanzen  pflegt.  So  ist 
man  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Beobachtung  ilirer  Entwicklung,  die 
Vorbereitungen  zu  ihrer  Bekämpfung  durch  internationale  Einrichtungen  und 
Maßnahmen  zu  erleichtern.  Wir  wissen,  dass  der  Beste  nicht  seuchenfrei  leben 
kann,  wenn  es  dem  hosen  Nachbar  nicht  gefällt.  Das  hat  uns  aber  gelehrt,  den 
bösen  Nachbar  zu  überwinden  und  aus  ihm  einen  guten  zu  machen.  So  führt 
die  Cholera  die  Menschen  auf  einen  Weg  der  brüderlichen  Zusammenarbeit. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  welche  Förderung  die  Cholera  der  Wissenschaft 
zuteil  werden  lässt,  als  wir  von  der  Entwicklung  der  Hygiene  und  ihrer  Lehre 
sprachen.  Es  soll  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sie  es  ist,  der  wir  den 
großen  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  im  19.  Jahrhundert  verdanken.  Auf 
der  Suche  nach  ihren  Ursachen  sind  unsere  Gelehrten  immer  tiefer  in  die  Ge- 
heimnisse des  Alls  eingedrungen.  Die  Drohungen  und  Nöte  der  Seuche  waren 
es,  die  zu  einem  immer  vollkommeneren  Ausbau  der  Mikroskopie  geführt,  und 
uns  so  die  Jahrtausende  lang  verborgene  Welt  des  unendlich  Kleinen  erschlossen 
haben.  Die  Cholera  führte  so  die  Wissenschaft  zur  Entdeckung  zahlreicher 
anderer  Krankheitserreger  und  damit  die  Medizin  zu  einer  früher  ungeahnten 
Blüte,  die  Biologie  zur  Lüftung  der  geheimsten  Vorgänge  des  Lebens. 

Aber  nicht  nur  die  Naturwissenschaften  und  die  Medizin  hat  die  Cholera 
belebt  und  gefördert.  In  der  steten  Sorge  um  die  uns  durch  sie  bedrängende 
Gefahr  verfolgen  wir  die  Spuren  der  Seuche  durch  die  ganze  Welt.  Der  ein- 
fachste Mann,  dessen  Kenntnisse  von  der  Welt  sonst  über  die  engen  Grenzen 
seiner  Heimat  nicht  hinausrciclien  würde,  lernt  auf  diese  Weise,  sich  auf  dem 
Erdball  auskennen.  So  fördert  die  Cholera  auch  unser  Wissen  von  der  I'rde, 
die  Wissenschaft  der  Geographie.  Und  ^wenn  Wissen  Macht  ist,  so  ist  das 
Wissen  von  der  Welt  Weltmacht"  wie  ein  Verleger  von  Atlanten  und  Landkarten 
weise  behauptet,  i) 

Ich  sehe  eine  Frage  auf  den  Lippen  meiner  verehrten  Hörer  und  Hörerinnen. 
Wie  steht  es  mit  dem  Einfluss  der  Cholera  auf  die  Kunst?  Hier  können  wir 
allerdings  nicht  so  befriedigend  die  Antwort  geben.  Doch  lässt  uns  die  All- 
bewegerin  auch  hier  nicht  ganz  im  Stich.  Gewiss,  so  befruchtend  wie  die  großen 
Seuchen  des  Mittelalters  auf  die  Kunst  gewirkt  haben,  wirkt  die  Cholera  nicht. 
Zu  den  Zeiten  als  die  Pest  noch  unsere  Länder  heimsuchte,  blülite  das  Zeitalter 
der  Renaissance,  schufen  die  großen  Meister  des  Quattrocento  und  des  Cinquecento. 
Wer  steht  nicht  bewundernd  vor  den  Pestgemälden  eines  Rubens  und  anderer, 
vor  den  herrlichen  Pestsäulen  in  unseren  Städten,  die  aus  Dankbarkeit  für  das 
Verschwinden  der  Seuche  von  frommen  Künstlern  errichtet  wurden.  Während 
einer  Pestepidemie  in  Neapel  hat  das  Meisterwerk  der  Weltliteratur,  Boccaccios 
Dckameron,  seinen  Ausgang  genommen.  Die  Cholera  kann  nicht  mehr  in 
solchem  Umfange  auf  die  Kunst  belebend  einwirken,  in  einer  Zeit,  die  mehr 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  Technik  zustrebt  als  der  künstlerischen 
Entfaltung.  Aber  der  in  der  jüngsten  Gegenwart  sich  so  sehr  entwickelnde 
Zweig  der  Gräberkunst  findet  in   der  Cholera,   indem  sie  die  Todesfälle  mehrt, 

')  Dass  auch  der  Krieg  das  geographische  Wissen  fördert,  hat  Ludwig  Bauer  (Wien)  l<ürzlich 
in  der  Frankfurter  Zeitung  (1.5.  Dez.  1914)  überzeugend  dargelegt.  Dies  sei  neidlos  zugegeben. 
Der  Verf. 
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einen  Ansporn.  Auch  die  Baukunst  findet  in  ihr  eine  Förderin,  wenn  das  Bei- 
spiel der  Dankkapellen  für  erloschene  Epidemien,  wie  wir  ein  solches  in  der 
Cholerakapelle  bei  Baden  nächst  Wien  besitzen,  Nachahmung  fände.  In  Bertha 
von  Suttners  Weltroman  Die  Waffen  nieder!  finden  wir  in  dem  Kapitel  „Die 
Cholerawoche  von  Grumitz"  in  ergreifender  Weise  das  Wüten  der  Seuche  ge- 
schildert. Im  Allgemeinen  hat  sich  die  moderne  Literatur  noch  wenig  dieses 
dankbaren  Themas  angenommen.  Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  nach  dem  Ende 
des  Weltkrieges,  namentlich  unsere  Lyriker,  in  ihr  einen  dankbaren  Stoff  finden 
werden.  Das  längst  erwartete  Lied  von  der  Cholera  wird  auch  noch  seinen 
Sänger  finden. 

So  sehen  wir  denn,  meine  verehrten  Hörer  und  Hörerinnen,  dieses  sogenannte 
Übel  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Betätigung  befruchtend  und  befreiend 
wirken,  sehen  wir,  wie  die  Kultur  durch  sie  Anregung  empfängt,  die  Wirtschaft 
und  der  soziale  Fortschritt  Förderung  finden  und  wie,  nicht  zuletzt,  die  sittlichen 
Triebe  der  Menschheit  durch  sie  zur  Entfaltung  gebracht  werden.  Technik, 
Wissenschaft,  Kunst,  Handel,  Gewerbe,  Gesundheit,  das  innere  Ich  des  Menschen, 
alles  dies  wird  höher  entwickelt  durch  ihren  segensreichen  Einfluss!  Wie  schal 
wäre  das  Leben  ohne  Cholera !  Wie  wenig  lebenswert  wäre  es,  wenn  jene  Erfolg 
hätten,  die  sich  unterfangen,  der  gütigen  Natur  in  ihr  Walten  zu  pfuschen  und 
uns  gänzlich  von  dieser  Sache  befreien  wollen. 

Ohiie  Cholera  würde  die  Menschheit  in  Marasmus  verfallen.  Hätten  wir 
die  Cholera  nicht,  die  Menschheit  befände  sich  noch  auf  der  Tierstufe ;  sie  würde 
mit  ihrem  Erlöschen  wieder  zur  Tierheit  herabsinken.  Nein,  in  einer  solchen 
Welt  möchte  man  nicht  leben.  Der  Cholera  verdanken  wir  unseren  Aufstieg, 
ihr  werden  wir  unsere  weiteren  Fortschritte  verdanken.  Sie  ist  das  große 
Schicksal,  von  dem  der  Dichter  sagt,  dass  es  den  Menschen  erhebt,  indem  es 
den  Menschen  zermalmt. 

gg  NEUE   BÜCHER  gg 

REGULA    ENGEL,    Lebensbeschrei-  und  bedeutsamen  Worte,   mit  welchen 

bang  der  Witwe   des   Obrist   Florian  der  neue  Verkünder  dieses  originellen 

Engel.     (1761  —  1853.)    Neu    herausge-  Frauenschicksals,     seine    Heldin,    die 

geben   von   Dr.  phil.   S.   D.  Steinberg.  ^starke   Schweizerin",   so  sympathisch 

Zürich  1914.  Verlag  von  Rascher  &  Co.  und    teilnehmend    in     den     geschichl- 

Wer  geschichtlich  denkwürdige  Tage  liehen  Rahmen  ihrer  Erlebnisse  hinein- 
selbst  mitzuerleben  berufen  ist,  der  gestellt  hat,  aus  der  trefflichen  „Ein- 
wird auch  mit  gesteigertem  Interesse  leitung"  der  Biographie  unseren  Lesern 
und  wärmerem  Verständnis  zu  Büchern  hier  zu  wiederholen,  denn  sie  bilden 
greifen,  in  welchen  ein  wechselvolles  zugleich  die  beste  Charakterisierung 
tinzelschicksal  in  historische  Zeit-  und  die  eindruckvollste  Empfehlung 
ereignisse  verwoben  und  mit  eigen-  dieser  wertvollen  und  interessanten 
artigen  Erscheinungen  der  gesamten  Publikation.  „Der  Weg  der  Regula 
Kulturepoche  auf  das  engste  verknüpft  Engel'*,  heißt  es  dort,  .dieser  merk- 
ist. Die  von  Dr.  S.  D.  Steinberg  in  würdigen  und  klugen  Frau,  deren  Ge- 
höchst  dankenswerter  Weise  neu  heraus-  sichtszüge  etwas  von  der  herben  Feier- 
gegebene Lebensbeschreibung  der  lichkeit  Lätitia  Bonapartes  hatten,  ist 
Witwe  Regula  Engel,  einer  geborenen  sicherlich  von  allen  Wundern  und  Farben 
Zürcherin  (sie  war  eine  Egli  von  Flun-  ihres  ereignisvollcn  Zeitalters  überglüht, 
tern),  gehört  zu  den  gegenwärtig,  wenn  —  Durch  ihren  Mann,  den  Obersten 
auch  nicht  „aktuellen",  so  doch  sehr  (Florian  Engel)  in  französischen  Diensten 
zeitgemäßen  und  unsere  vollste  mensch-  eng  an  das  Schicksal  Bonapartes  ge- 
liche  Teilnahme  erweckenden  Büchern.  knüpft,  durchläuft  sie  alle  Phasen  des 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  feinen  tragischen   Auf-    und   Abstieges    ihres 
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Herrn  und  Meisters.    Sie  fährt  mit  ihm 
nach  Ägypten,   gelangt  nach    Spanien 
und  Portugal,  lernt  die  Niederlande  und 
Deutschland  durch  die  Feldzüge  kennen, 
kämpft,  als  Offizier  verkleidet,  in  ver- 
schiedenen   Schlachten    mit,    begleitet 
ihren  Kaiser  nach  Elba  und  wird  schließ- 
Hch   bei  Waterloo,   an   der  Seite  ihres 
Mannes  und  Sohnes  kämpfend,  schwer 
verwundet.  —  Mit  allen   politisch   be- 
deutenden Persönlichkeiten   ihrer  Zeit 
kommt   sie   irgendwo  und  irgendwann 
während  ihres  bunten   Lebens   in  Be- 
rührung und  diese  einst  armselige  Tochter 
eines  heruntergekommenen,   in  preus- 
sischen  Diensten  gewesenen  Sergeanten 
kann  aus  persönlicher  Anschauung  und 
persönlichen   Beziehungen  heraus  von 
Alexander  I.    von    Russland,    Friedrich 
Wilhelm  II.,   Joseph  Bonaparte,  Maxi- 
milian von  Bayern,  Murat,   Napoleon, 
Robespierre    und    vielen    anderen    er- 
zählen." —  Dass   dieses   selten   reich- 
haltige   und    nicht  mit  unnötiger  Ge- 
schwätzigkeit oder  Selbstbespicgelung 
belastete  Erlebnisbuch  mit  der  schlichten 
Darstellung  seiner  eigenartigen,  unruh- 
vollen und  oft  gefährlichen  Schicksals- 
wendungen  Seite  um   Seite   einen   zu 
fesseln    vermag,    ist    wohl    das    beste 
Zeugnis   für    seinen    stilistischen    und 
menschlichen   Wert,   wie  auch  für  die 
nicht    anzuzweifelnde    Daseinsberech- 
tigung der  mit  aller  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit besorgten  Neuausgabe  des  an- 
regenden und  interessanten  Memoiren- 
bandes.   Möchten  die  anziehenden  und 
ereignisreichen     Aufzeichnungen     des 
ernsten  Lebensganges  der  mutigen  und 
standhaften    Zürcherin     Regula     Engel 
ihrer  Bedeutung  entsprecliend  bei  recht 
vielen     Liebhabern     geschichtlich -bio- 
graphischer    Selbstbekenntnisse     eine 
sympathische     und     freundliche     Auf- 
nahme finden! 

ALFRED  SCHAER 

* 

EIN  SCHWEIZERISCHES  MILITÄR- 
ALBUM.  Der  Krieg  hat  dem  Volke 
erhöhtes  Interesse  für  seine  Armee  ge- 
geben. Mehr  und  minder  gute  Ab- 
bildungen der  Schweizer  Heerführer 
werden   jahrelang   in   den    Wohnungen 


der  zurückgekehrten  Milizen  über  Sopha 
und  Sekretär,  den  Ehrenwandplätzen 
unserer  bürgerlichen  Stuben,  hangen. 
Dann  wird  sie  eine  neue  Generation, 
welche  vom  Gefühl  der  besonderen 
Pietät,  aus  Mangel  an  persönlichem  Er- 
lebnis, frei  ist,  in  bescheidenere  Ecken 
verbannen. 

Gute  Kunst  aber  wird  nie  vergäng- 
lich sein,   auch  für  die  nicht,   welche 
nach   uns  kommen.    Wahre  Kunst  ist 
im    Album     Schweizer    Militär     ge- 
schaffen.    Emil    Huber,    der   Zürcher 
Militärmaler,   hat   in    einer   Serie   von 
Bildern,  w^elche  der  Verlag  Ferd.  Wyß, 
Bern  in  ausgezeichneter  Weise  hat  re- 
produzieren und  zu  einem  geschmack- 
vollen Band  vereinigen  lassen,  sein  Bestes 
gegeben.    Das  heißt  nun  nicht  wenig. 
Man   kennt   das  feine  Talent  Hubers, 
seine  Figuren  belebt  in  den  ihnen  künst- 
lerisch notwendigen  und  den  von  den 
Umständen  erforderten  Rahmen  hinein- 
zukomponieren.     Zwanglos,    weil   man 
die  militärische  Gebundenheit  nicht  wohl 
als  Zwang  betrachten   darf,  stellt  der 
Künstler  in  leuchtenden  Farben  unsere 
Milizen   in   ihrer  Tätigkeit  und  in  der, 
ihrer  besondern  Verwendung  entspre- 
chenden, Landschaft  dar.     Alles  ist  so 
natürlich  als  möghch,  so  militärisch  als 
möglich  und  doch  so  malerisch  als  mög- 
lich.  Alle  Waffengattungen  unserer  Ar- 
mee lässt  man  vor  sich  defilieren  und 
man  wird  unwillkürlich  von  der  guten 
Zuversicht  erfasst,  welche  uns  ankommt, 
wenn    man    dem    straffen    Aufmarsch 
größerer  Truppenkörper  beiwohnt.    Das 
Album,    welchem    der    Sohn    unseres 
Generals,    Major   Ulrich    Wille,    einige 
gute   Worte  vorgeschrieben   hat,   kann 
uns   auch   noch   anders   wertvoll    sein. 
Durch    die   Einführung   der  verhältnis- 
mäßig eintönigen  „Feldgrauen"  werden 
wir    zu    bald    die    freudige    Farbigkeit 
unserer     frühern    Uniformstücke     ver- 
gessen. Ich  wüsste  kein  besseres  Vor- 
beugungsmittel  gegen  diesen,  im  Sinne 
der    Pietät    bedauerlichen  Gedächtnis- 
schwund,  als  ein   solches  Bilderbuch, 
und  gerade  dieses  Bilderbuch. 

ROBERT  JAKOB^LANO 
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EIDGENÖSSISCHE  FINANZPOLITIK 


Am  15.  April  1915  haben  die  eidgenössischen  Räte  den  Ver- 
fassungsartikel über  die  Erhebung  einer  einmaligen,  außerordent- 
lichen „Kriegssteuer"  vom  Vermögen  und  Einkommen  angenommen. 
Damit  hat  das  Vorspiel  der  großen  Reform  der  eidgenössischen 
Finanzen,  welche  uns  die  nächsten  Jahre  bringen  müssen,  sein 
Ende  erreicht.  Dass  es  sich  wirkHch  nur  um  das  Vorspiel  und 
nicht,  wie  man  aus  dem  Zeitungsgetöse  herauslesen  könnte,  um 
die  Finanzreform  selbst  handelt,  das  ergibt  sich  schon  aus  der 
Tatsache,  dass  der  Ertrag,  der  nach  Abzug  des  Anteils  der  Kantone 
in  die  eidgenössische  Staatskasse  fließen  wird,  amtlich  auf  50  — 60 
Millionen  Franken  geschätzt  wird  —  ein  Betrag,  der  ungefähr  i/e 
der  Summe  ausmacht,  weiche  nach  einer  weiteren  amtlichen 
Schätzung  der  gesamte  außerordentUche  Bedarf  der  Eidgenossen- 
schaft erreichen  wird. 

Die  folgenden  Ausführungen  sollen  einem  kurzen  kritischen 
Rückblick  auf  den  Vedauf  dieses  Vorspieles  gewidmet  sein.  Ein 
weiterer  Artikel  wird  sich  mit  der  viel  wichtigeren  Frage  befassen, 
welche  Wege  für  die  Deckung  der  weiteren  250  Millionen  Franken 
offen  stehen. 

Ich  werde  mich  hüten,  zu  der  unendlichen  Diskussion  über  die 
staatsrechtliche  Form  des  Beschlusses  über  die  Kriegssteuer  einen 
weiteren  Beitrag  zu  leisten.  Interessant  an  dieser  Diskussion  war 
ja  auch  nicht  das  juristische  Detail,  wohl  aber  das  bald  offen, 
bald  stillschweigend  gemachte  Geständnis,  dass  man  es  nicht  wagen 
dürfe,  so,  wie  die  bestehende  Verfassung  es  verlangt,  die  Gesamt- 
heit der  Vorschriften,  denen  Gesetzescharakter  zukommt,  dem  fakul- 
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tativen  Referendum  zu  unterstellen.  Wenn  die  Panegyriker  des 
Referendums  hieraus  die  Lehre  ziehen  würden,  dass  sie  in  Zukunft 
bei  Schützenfesten  und  ähnlichen  Anlässen  ihre  Lobgesänge  auf 
die  Einsicht  und  den  Opfersinn  des  Volkes  etwas  zu  mäßigen 
hätten,  so  hätten  auch  jene  langweiligen  Auseinandersetzungen 
eine  gute  Wirkung  gezeitigt. 

Auch  über  die  finanzpolitische  Prinzipienfrage,  ob  der  Weg 
der  Erhebung  einer  einmaligen  Steuer  vom  Vermögen  und  Ein- 
kommen zu  empfehlen  sei  oder  ob  nicht  das  in  der  Praxis  anderer 
Staaten  fast  ausnahmslos  übliche  Verfahren,  zunächst  Anleihen 
aufzunehmen  und  an  die  allmähliche  Tilgung  dieser  Schulden  nach 
Wiedereintritt  normaler  Wirtschaftsverhältnisse  durch  Einführung 
neuer  Steuern  (die  allerdings  schon  während  der  Kriegszeit  zu 
beschließen  wären)  zu  schreiten,  vorzuziehen  wäre,  will  ich  mich 
nicht  verbreiten. 

Bundesrat  und  Bundesversammlung  haben  es  für  unnötig  er- 
achtet, dieser  Frage  eine  gründliche  Erörterung  zu  Teil  werden  zu 
lassen.  Dabei  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Meinung 
von  Einfluss  gewesen  sein,  dass  die  Steuer  von  der  schweizerischen 
Volkswirtschaft  leicht  getragen  werden  könne,  von  weit  maßgeben- 
derer Bedeutung  ist  aber  zweifellos  der  Umstand  gewesen,  dass 
man  die  rein  finanztechnischen  Gesichtspunkte  mit  Bewusstsein 
zu  gunsten  anderer  Gesichtspunkte  hat  zurücktreten  lassen. 

Die  Botschaft  des  Bundesrates  vom  12.  Februar  1915  führt 
verschiedene  solche  Gesichtspunkte,  die  als  sittlicher  und  politischer 
Natur  bezeichnet  werden,  an.  Der  wesentlichste  unter  ihnen  ist 
der,  dass  es  sich  darum  handle,  ein  „Dankesopfer"  für  die  Be- 
wahrung vor  den  Kriegsgreueln  darzubringen. 

Wir  wollen  diesen  Gedanken  hier  nicht  diskutieren,  da  er  ja 
seiner  Natur  nach  sich  nicht  an  den  Verstand,  sondern  an  das 
Gefühl  wendet.  Dagegen  ist  es  unerlässlich,  zu  prüfen,  ob  dieser 
Gedanke  von  der  Bundesversammlung  nun  auch  wirklich  realisiert 
worden  ist.  Denn  davon  hängt  für  jeden,  der  jenem  Gefühls- 
moment Einfluss  einräumt,  offenbar  die  definitive  Stellungnahme  ab. 

Zu  beachten  ist  hiebei  nun  in  allererster  Linie,  dass  nacii  der 
ursprünglichen  Meinung  des  Bundesrates,  die  in  der  Budgetbot- 
schaft für  das  Jahr  1915  prägnanten  Ausdruck  gefunden  hat,  die 
Kriegssteuer   nicht    eine   Manifestation    des    Dankes    des  ganzen 
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Volkes  hätte  sein  sollen,  sondern  nur  das  Dankesopfer  der  Be- 
sitzenden, „die,  wie  sich  die  Botschaft  ausdrückt,  in  dieser  für  die 
Geschichte  unseres  Landes  so  ernsten  Stunde  ein  leuchtendes 
Beispiel  sein  sollen". 

Der  Bundesrat  war  der  Meinung,  dass  die  „Kriegssteuer"  die 
Korrektur  dafür  bilden  solle,  dass  die  übrigen  Bestandteile  seines 
Finanzprogrammes,  insbesondere  das  Tabakmonopol  und  die  Er- 
höhung einiger  bestehender  Zölle,  die  besitzlosen  Klassen  relativ 
stärker  belasten  werden  als  die  Besitzenden.  Die  vorgeschlagene 
Korrektur  war  nun  freilich  nicht  empfindlich,  wie  sich  schon  daraus 
ergibt,  dass  sie  nur  4  Millionen  an  den  Schuldendienst  beitragen 
sollte  (im  kapitalisierten  Betrage  von  ca.  80  Millionen  Franken), 
während  die  indirekten  Steuern,  die  erhöhten  Gebühren  und  der 
doppelte  Militärpflichtersatz  im  ganzen  21  Millionen  Franken 
bringen  sollten. 

Rein  äußerlich  betrachtet,  war  also  das  bundesrätliche  Deckungs- 
programm nicht  gerade  von  einer  sehr  starken  Rücksicht  auf  die 
unteren  Volksklassen  getragen.  Dies  um  so  weniger,  als  sich  seit 
Jahren  eine  Art  communis  opinio  darüber  gebildet  hatte,  wonach 
das  Tabakmonopol  für  den  Ausbau  der  Sozialversicherung  zu 
reservieren  sei.  Nahm  man  nun  die  Erträgnisse  dieses  Monopols 
für  die  Deckung  der  Mobilisationskosten  in  Anspruch,  so  lief  diese 
Maßregel  eben  doch  auf  die  Ansicht  hinaus,  dass  die  wirtschaft- 
lich schwachen  Volkskreise  in  erster  Linie  die  Folgen  des  Kriegs- 
ausbruches zu  tragen  hätten. 

Diesem  grundsätzlichen  Bedenken  konnte  nun  aber  die 
Erwägung  entgegengehalten  werden,  dass  die  Einbringung  der 
Monopolvorlage  während  der  Kriegszeit  eine  Vervielfachung  ihrer 
Chancen,  der  vielen  Widerstände  Herr  zu  werden,  bedeute  und 
dass  so,  im  Grunde  genommen,  auch  den  Interessen  der  Sozial- 
versicherung gedient  werde,  da  ja  der  Zinsendienst  der  Mobili- 
sationsschuld  die  Erträgnisse  des  Monopols  nur  bis  nach  voll- 
zogener Tilgung  beanspruchen  werde. 

Aus  verschiedenen  Anzeichen  geht  hervor,  dass  auch  tiefer 
denkende  Sozialdemokraten  sich  der  Richtigkeit  dieser  Überlegung 
nicht  verschlossen  haben  und  es  darf  wohl  gesagt  werden,  dass 
die  Grundzüge  des  bundesrätlichen  Deckungsplanes  der  Kritik  sehr 
wohl  standgehalten  haben.  In  den  Monaten  November  und  Dezember 
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sind  denn  auch  nur  ganz  vereinzelte  Kundgebungen  gegen  ihn  laut 
geworden. 

Man  konnte  nun  gespannt  sein  auf  die  Art,  wie  die  Durch- 
führung des  Deckungsplanes  erfolgen  werde. 

Die  ersten  Nachrichten  lauteten  günstig.  Der  maßgebende 
Experte  des  Finanzdepartementes,  Prof.  Speiser,  soll  zuerst  den 
Vorschlag  gemacht  haben,  eine  einmalige  Abgabe  von  allen  Ver- 
mögen über  30,000  Fr.  vorzusehen,  das  Erwerbseinkommen  da- 
gegen freizulassen. 

Dieser  Vorschlag  hätte  zweifellos  den  Gedanken  eines  „Opfers 
der  Besitzenden"  in  trefflicher  Weise  verwirklicht.  Er  wäre  wirklich 
ein  „leuchtendes  Beispiel"  gewesen. 

Allein  es  hat  nicht  sollen  sein.  Von  Instanz  zu  Instanz  wurde 
der  Vorschlag  verschlechtert.  Zuerst  fügte  man  der  Vermögens- 
steuer eine  Steuer  auf  dem  Erwerb  über  3000  Fr.  bei  und  ermäßigte 
die  Grenze  der  Steuerfreiheit  des  Vermögens  auf  20,000  Fr.  Dann 
ging  man  beim  Erwerb  sogar  auf  2500  Fr.  und  beim  Vermögen 
auf  10,000  Fr.  hinab.  Als  die  Vorlage  vor  den  Bundesrat  kam, 
war  sie  schon  etwas  ganz  anderes  geworden  als  ein  „Opfer  der 
Besitzenden" ;  es  war  einfach  eine  gewöhnliche  Vermögens-  und 
Einkommensteuer  daraus  geworden,  die  sich  von  den  kantonalen 
Steuern  höchstens  durch  das  für  schweizerische  Begriffe  noch  etwas 
hohe  Existenzminimum  unterschied. 

Wie  sehr  der  Gedanke  einer  „Besitzsteuer"  verflogen  war, 
wie  sehr  man  den  inneren  Zusammenhang  des  bundesrätlichen 
Deckungsprogrammes  aus  den  Augen  verloren  hatte,  zeigte  sich 
dann  in  geradezu  erstaunlicher  Weise  im  Schöße  der  Bundesver- 
sammlung. Da  schlug  einer  allen  Ernstes  eine  Kopfsteuer  (!)  vor, 
ein  anderer  wollte  das  steuerfreie  Vermögen  noch  weiter  herab- 
setzen, ein  Dritter  gar  sich  der  armen  „Besitzenden",  die  weniger 
als  2500  Fr.  Erwerbseinkommen  haben,  annehmen  und  ihnen 
Gelegenheit  geben,  auch  etwas  zu  leisten.') 

*)  Die  Bemühungen  mancher  Redner  in  der  Bundesversammlung,  den  Beweis 
zu  führen,  dass  selbst  jene  bescheidenen  Existenzen,  die  auf  ein  Arbeitsein- 
kommen von  2500 — 3000  Er.  angewiesen  sind,  als  „Besitzende"  zu  betrachten 
seien,  nahmen  stellenweise  groteske  Formen  an.  Mehrere  glaubten,  diesen  Be- 
weis mit  dem  Hinweis  darauf  führen  zu  können,  dass  die  Zensiten  mit  mehr 
als  2500  Fr.  Erwerbseinkommen  die  relativ  kleine  Quote  von  ca.  20''/o  der  Ge- 
samtzahl ausmachen.    Nach  dieser  Logik  wäre  ein  Bettler,  der  1  Fr.  besitzt,  im 
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Woher  dieser  befremdende  Umschlag,  diese  vollständige  Auf- 
gabe des  ursprünglichen  Programmcs?  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  scheint  ein  kleinlicher  Fiskalismus  von  Einfluss  gewesen 
zu  sein.  Die  Mitwirkung  der  kantonalen  Finanzdirektoren  bei  der 
Beratung  des  Vorentwurfes,  die  ja  zum  Teil  aus  gar  engen  Ver- 
hältnissen kamen,  scheint  nicht  günstig  gewirkt  zu  haben.  Ihnen 
hätte  entgegnet  werden  dürfen,  dass  eine  Verbesserung  ihres  ver- 
lotterten Taxationswesens  weit  sicherer  und  in  gerechterer  Weise 
zur  Steigerung  der  Einnahmen  führe  als  jene  optimistische  Aus- 
dehnung des  Begriffes  der  „Besitzenden". 

Ein  weiteres  Hindernis  einer  sozialpolitisch  großzügigeren 
Gestaltung  der  Kriegssteuer  scheint  die  da  und  dort  bestehende 
Befürchtung  gewesen  zu  sein,  dass  es  trotz  allen  gegenteiligen 
Versicherungen  doch  zu  einer  Wiederholung  der  Kriegssteuer,  d.  h. 
zu  dauernden  direkten  Bundessteuern  kommen  könnte  und  dass 
dann  Zugeständnisse,  die  man  bei  der  einmaligen  Steuer  un- 
bedenklich machen  könne  hinsichtlich  der  Entlastung  der  unteren 
Volksklassen,  wieder  und  als  dauernde  Erleichterungen  verlangt 
werden  könnten. 

Dies  alles  hätte  aber  wahrscheinlich  nicht  zu  einer  solch  be- 
dauerlichen Verwässerung  des  Besitzsteuergedankens  führen  können, 
wenn  nicht  die  Partei,  die  sich  gerne  als  der  allein  legitimierte 
Anwalt  der  unteren  Volksschichten  ausgibt,  die  sozialdemokratische, 
in  so  bedenklicher  Weise  versagt  hätte.  Ihre  Haltung  in  der  Kriegs- 
steuerfrage ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Resignationen. 
Zuerst  ließ  sie  ihren  anfangs  sehr  heftigen  Widerspruch  gegen  die 
formelle  Art  der  Beschlussfassung  fallen,  und  einer  ihrer  Redner 
im  Nationalrate  bekannte  sich  sogar  als  Anhänger  einer  diktato- 
rischen Gewalt  des  Bundesrates;  dann  ließ  sie  das  Begehren  um 

Vergleich  zu  tausend  Bettlern,  die  gar  nichts  besitzen,  als  ein  Krösus  zu 
betrachten;  denn  er  würde  eine  ganz  verschwindende  Minderheit  bilden.  Tat- 
sächlich beweisen  jene  Rechenkünste  nur  das  Eine,  dass  ihren  Urhebern  bis  jetzt 
die  Tatsache  unbekannt  war,  dass  in  der  heutigen  Gesellschaft  (wie  übrigens 
sicherlich  auch  in  einer  sozialistischen)  die  große  Masse  eben  sich  mit  einem 
bescheidenen  Einkommen  begnügen  muss  und  die  Bezüger  höherer  Erwerbs- 
einkommen nur  eine  ganz  kleine  Minderheit  von  wenigen  Prozent  der  Gesamt- 
zahl bilden.  Der  einzig  richtige  Maßstab  liegt  selbstverständlich  in  der  Kauf- 
kraft des  Geldes  und  in  dem  Umfang,  in  welchem  ein  wirklicher  „Besitz',  d.  h. 
Häuser,  Wertpapiere  usw.  einen  Rückhalt  für  den  Fall  des  Versagens  der  Arbeits- 
kraft bilden. 
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Garantien  für  richtige  Taxation  der  Steuerpflichtigen  fallen ;  dann 
den  Vorschlag,  den  steuerfreien  Erwerb  auf  3000  Fr.  hinaufzusetzen ; 
schließlich  wünschte  sie  nur  noch  einige  Erleichterungen  für  kinder- 
reiche Familien,  und  als  der  Nationalrat  auch  das  abschlug,  gab 
sie  sich  zufrieden. 

Wie  ist  dies  zu  erklären? 

Die  Antwort  könnte  auch  dann  nicht  schwer  fallen,  wenn 
Herr  Nationalrat  Ryser  nicht  so  offenherzig  geplaudert  hätte.  Die 
Sozialdemokratie  hat  die  Kriegssteuervorlage  akzeptiert,  weil  sie  in 
ihren  Augen  nicht  die  einmalige  Besitzsteuer  ist,  die  den  anderen 
Parteien  vorschwebt,  sondern  das  heißersehnte  Präjudiz  zu  gunsten 
dauernder  eidg.  direkter  Bundessteuern.  Und  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  kann  man  in  der  Tat  mit  der  Vorlage  sehr  zufrieden 
sein.  So  wenig  der  Kriegssteuervorlage  der  Charakter  einer  reinen 
Besitzsteuer  zukommt,  so  annehmbar  wäre  sie  in  sozialpolitischer 
Beziehung,  wenn  sie  den  Charakter  einer  dauernden  Abgabe  an- 
nehmen sollte. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  zu  untersuchen,  wie  sich 
die  Abwicklung  dieser  Divergenzen  zwischen  Mehrheitspartei  und 
Opposition  über  das  Wesen  der  Kriegssteuer  —  einmalige  Besitz- 
steuer oder  Hauptprobe  zu  einer  künftigen  eidg.  Vermögens-  und 
Einkommenssteuer  —  später  gestalten  wird,  welcher  der  beiden 
politischen  Calculs  richtig  ist  und  welcher  falsch.  Für  uns  kam  es 
darauf  an,  zu  zeigen,  dass  aus  der  Zustimmung  der  Sozialdemo- 
kratie zum  Kriegssteuerartikel  nicht  gefolgert  werden  darf,  dass 
dieser  der  sozialpolitischen  Kritik  standhält,  dass  vielmehr  der 
Sachverhalt  offenbar  der  ist,  dass,  wie  schon  oft,  die  Sozialdemo- 
kratie es  auch  hier  für  richtig  gehalten  hat,  ferne  Zukunftsziele 
der  Wahrung  gegenwärtiger  Interessen  vorzuziehen. 

Lassen  wir  uns  also  durch  die  scheinbare  „Union  sacree"  der 
Fraktionen  das  unabhängige  Denken  nicht  nehmen.  Dieses  muss 
uns  zu  dem  Ergebnis  führen,  dass  der  ursprüngliche,  sozialpolitisch 
wohl  begründete  Gedanke  des  Bundesrates  von  einem  „Opfer  der 
Besitzenden"  durch  die  extremen  Freunde  und  die  extremen  Feinde 
des  Besitzes  und  einen  gedankenlosen  Fiskalismus  in  eine  ge- 
wöhnliche direkte  Vermögens-  und  Einkommensteuer  verwandelt 
worden  ist.  Das  ist  zu  bedauern  im  Interesse  der  weniger  leistungs- 
fähigen Kreise,  die  durch  die  Steuer  noch  betroffen  werden,  jener 
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Leute,  die  mit  2600—4000  Fr.  Arbeitseinkommen  eine  Familie 
durchzubringen  haben  und  die  neben  ihrem  eidgenössischen  „Besitz- 
opfer"  in  nächster  Zeit  noch  bedeutende  kantonale  und  kommunale 
Steuerzuschläge  zu  gewärtigen  haben.  Der  Bund  hätte  diese 
schwachen  Kräfte  füglich  schonen  dürfen.  Sie  werden  ihm  in  der 
Form  indirekter  Steuern  noch  genug  Dankesopfer  zu  bringen  haben. 

Ob  lediglich  gestützt  auf  diese  wenig  vornehme  Ausgestaltung 
der  „Besitzsteuer"  der  Verfassungsentwurf  abzulehnen  sei,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Viel  hängt  natürlich  auch  noch  von 
der  Regelung  eines  Punktes  ab,  den  der  Laie  gern  für  ein  „Detail" 
hält,  der  aber  in  den  Augen  des  Steuerpraktikers  der  Kardinalpunkt 
ist,  nämlich  von  der  Qualität  des  Taxationsverfahrens. 

Je  nachdem  diese  gut  oder  schlecht  ist,  kann  die  im  Gesetz 
stehende  Steuerskala  zur  Wahrheit  werden  oder  zur  papierenen 
Dekoration,  hinter  der  sich  die  größten  Ungerechtigkeiten  verbergen. 
Bei  der  Kriegssteuer  wird  der  Entscheid  hierüber  erst  bei  den 
Ausführungsbestimmungen  fallen,  allein  die  Verhandlungen  der  vor- 
beratenden Kommissionen  des  National-  und  Ständerates  lassen 
bereits  erkennen,  wie  der  Wind  weht.  Man  wird,  wenn  es  gut 
geht,  die  Verpflichtung  zur  Selbsttaxation  aufstellen,  den  Behörden 
aber  die  Mittel  zur  Nachprüfung  der  Angaben  durch  Einsicht  in 
die  Bücher,  Befragung  von  Zeugen  usw.  verweigern.  Das  Übel 
der  Steuerdefraudation  hat  sich  durch  ein  jahrzehntelanges  Gehen- 
lassen in  Kantonen  und  Gemeinden  so  tief  eingefressen,  dass  der 
Bund  nicht  wagt,  ihm  auf  den  Leib  zu  rücken  und  es  vorzieht 
mit  einem  „einmal  ist  keinmal"  seine  Skrupeln  ob  seiner  Beteiligung 
an  dieser  Steuerpolitik  des  dilettantischen  Scheines  und  des  legali- 
sierten Betruges  zu  beschwichtigen. 

Das  ist  schlimm.  Noch  schlimmer  aber  ist  es,  wenn  wir, 
statt  fein  stille  zu  sein,  große  Phrasen  über  Opferwilligkeit,  Patrio- 
tismus und  dgl.  machen.  Man  vergleiche  einmal  das  Gesetz  über 
den  deutschen  Wehrbeitrag  vom  3.  Juli  1913  mit  unserer  Kriegs- 
steuervorlage, und  zwar  nicht  nur  die  Skala,  sondern  auch  die 
erst  ihre  Realität  verbürgenden  Taxationsvorschriften  und  man  wird 
zugeben  müssen,  dass  wir  in  aller  Kriegsnot  noch  nicht  so  viel 
wirklichen  Opferwillen  gegenüber  dem  Staate  aufgebracht  haben 
wie  das  deutsche  Volk  mitten  im  Frieden. 

ZÜRICH  EUGEN  GROSSMANN 
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DAS  KULTURPROBLEM  DER  SCHWEIZ 
UND  DIE  EINBÜROERUNOSFRAGE 

Die  Einbürgerung  ausländischer  Elemente  steht  seit  einigen 
Jahren  im  Vordergrund  unserer  sozialpolitischen  Interessen.  Man 
hat  sich  bemüht,  diese  Frage  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu 
untersuchen.  Es  fällt  mir,  Außenstehenden,  auf,  dass  eine  Seite, 
welche  zum  Wesen  der  Sache  gehört,  bis  jetzt,  jedenfalls  soviel  mir 
bekannt  ist,  vernachlässigt  wurde;  ich  meine  die  Frage  des  .455/- 
rnilaiionsvermögens  unseres  Vaterlandes.') 

Der  Arzt  bestimmt  nicht  bloß  die  Zusammensetzung  der  Mahl- 
zeit seines  Kranken  nach  dem,  was  der  Küchenzettel  ihm  bietet; 
er  kümmert  sich  um  die  Fähigkeit  des  betreffenden  Organismus, 
zu  verdauen  und  zu  assimilieren.  Die  Vitalität  eines  Organismus 
ist  ein  bestimmender  Faktor  seines  Assimilationsvermögens.  —  Eine 
ganz  ähnliche  Frage  hat  sich  der  Sozialpolitiker  zu  stellen.  —  Wie 
steht  es  mit  der  Assimilationskraft  unseres  Vaterlandes?  —  Offenbar 
nicht  sehr  gut,  lautet  die  vorläufige  Antwort,  welche  uns  die  Be- 
völkerungsstatistik gibt.  —  Womit  mag  es  zusammenhängen?  — 
Die  Asslmilatlonskraft  eines  Landes  steht  in  inniger  Beziehung 
zur  Intensivität  und  Aktivität  des  nationalen  Lebens.  Sie  ist  sehr 
stark,  z.  B.  in  einer  Phase  des  „extensiven"  Wachstums,  der  äußerlich 
schon  sichtbar  erfolgreichen  Entwickelung  eines  Volkes.  Die  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas  liefern  eine  glänzende  Illustrierung  dazu. 
Dieses  junge,  blühende  Volk  assimiliert  mit  einer  bisher  unerhörten 
Kraft  die  großen  Emigrantenströme  des  alten  Europas.  Die  glück- 
liche materielle  Entwickelung,  der  soziale  Fortschritt,  die  erfolgreiche 
Expansionspolitik  (Alaska,  Cuba,  die  Philippinen,  Hawai!),  die 
Stellung  in  der  Weltpolitik  fördern  die  Assimilation  in  hohem 
Maße.  Als  mächtiger  seelischer  Faktor  verdient  das  kräftig  ent- 
wickelte Selbstbcwusstsein  des  Amerikaners  erwähnt  zu  werden, 
dieses  gesunde  Selbstvertrauen  welches  eine  wahre  Anziehungskraft 
auf  den  „alten"  und  skeptischen  Europäer  ausübt.  Wer  ein,  zwei 
Dezennien  dort  gelebt  hat,  fühlt  sich  nicht  mehr  behaglich  auf 
unserem  Kontinent ;  er  hat  den  Sinn  für  unsere  kleinen  Verhältnisse 

')  Unsere  Zeitschrift  hat  sich  schon  wiederholt  mit  der  Präge  der  Assimi- 
lation beschäftigt;  alles  was  wir  seit  Jahren  über  die  schweizerische  Kultur 
brachten,  steht  damit  in  engem  Zusammenhang.  B. 
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verloren.  Wie  groß  die  Assimilationskraft  der  Vereinigten  Staaten 
ist,  zeigt  die  überraschende  Beobachtung,  dass  neben  den  seelischen 
Veränderungen  (im  Charakter)  auch  ausgesprochene  physische  Ver- 
änderungen und  zwar  bis  in  das  knöcherne  Gerüst  (Modifikation 
des  Gesichtsschädels)  hinein,  die  schon  bei  den  Eingewanderten^ 
nicht  bloß  bei  ihren  in  Amerika  geborenen  Kindern  auftreten. 
Das  ganze  dortige  Milieu,  dieser  gigantische  soziale  Organismus 
prägt  seine  Kinder  in  einheitlicher  Weise  und  schafft  ein  starkes 
Volk.  Aber  auch  zielbewusst  arbeitet  der  amerikanische  Bürger 
an  der  Assimilation  der  Eingewanderten  er  tut  es  mit  einem  Geschick 
und  einem  Verständnis,  welche  als  mustergültig  hingestellt  werden 
müssen.  Die  extra  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Schulen  liefern 
ein  glänzendes  Beispiel  dafür  und  können  uns  Europäern  als 
wertvolle  Anregungen  dienen.  An  solchen  Leistungen  wird  es  einem 
klar,  wie  die  Elsaß-Lothringen-  und  Polenfrage  eine  ganz  andere 
Lösung  als  die  bekannte,  hätten  erfahren  können. 

Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Verhältnisse  bei  uns  als  sehr  be- 
scheiden zu  bezeichnen.  Unser  Staatskörper  ist  klein,  nicht  mehr 
sehr  jung,  er  hat  seine  Wachstumsperiode,  eigentümlicherweise /m- 
wlllig.  schon  längst  abgeschlossen.  Das  durchschnittliche  Schema 
kann  auf  ihn  nicht  angewendet  werden,  denn  die  Schweiz  weist 
so  eigenartige  Verhältnisse  auf,  dass  viele  Menschen,  auch  unter 
unseren  Mitbürgern,  kein  Verständnis  dafür  zeigen.  So  schlimm  ist 
es  mit  uns  doch  nicht  bestellt,  wie  z.  B.  Herr  Schmid  es  in  seinem 
Aufsatz :  Das  Kulturproblem  der  Schweiz  and  die  Einbürgerungs- 
frage, (Heft  12,  vom  15.  März)  durchschimmern  lässt.  Wir  sind 
nicht  bloß  ein  Reflex  des  Lebens  und  Kämpfens  der  großen  Nachbar- 
staaten. Unser  politisches  Ideal  hat  tiefe  Wurzeln  und  enthält  noch 
die  Keime  zu  einer  intensiven,  originellen,  nationalen  Entwickelung. 

Eine  extensive  Entwickelung  ist  gegen  unsere  Tradition,  gegen 
unsere  selbstgewählte  Bestimmung;  es  gibt  aber  eine  intensive 
Entwickelung,  eine  nach  innen  gerichtete  Entwickelung  (Verinner- 
lichung),  welche  zur  Vertiefung  und  zur  Kultur  führt.  Viele  Schweizer- 
bürger, unter  die  ich  auch  gehöre,  haben  mit  dem  Ausbruch 
des  Weltkrieges  die  etwas  späte  Entdeckung  gemacht,  dass  unser 
schweizerisches  Nationalgefühl  noch  wenig  entwickelt  und  differen- 
ziert ist;  es  steht  noch  tatsächlich  auf  der  politischen  Stufe  und 
hat  noch   nicht  die   volle   kulturelle   Höhe   erreicht.    Vor   kurzem 
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habe   ich   das   ausgezeichnete   Buch   des   verstorbenen  Hilty:    Ge- 
schichte der  schweizerischen  Politik  gelesen ;    immer  wieder  kam 
mir  während  der  Lektüre  das  Gefühl,  das  Buch  sei  soeben  für  uns 
Männer   des   Jahres  1915  geschrieben  v/orden,  so  außerordentlich 
aktuell  und  treffend  sind  die  Ausführungen  des  bedeutenden  Juristen. 
In  Wirklichkeit   ist   das  Buch  aber  im  Jahre  1874  erschienen.    Der 
Fortschritt  im  Erfassen  unserer  nationalen  Aufgabe  und  im  Ausbilden 
unseres  schweizerischen  Ideales  scheint  seit  jener  Zeit  kaum  merk- 
lich  zu   sein.    Mit  Recht   hat  man   in  der  letzten  Zeit,    und  zwar 
von   verschiedenen  Seiten,  betont,   man  habe  ganz  einseitig  Real- 
politik   getrieben.     Unsere    kleindimensionale    Realpolitik    vermag 
begreiflicherweise   kaum  unsere  Assimilationskraft  zu  beeinflussen. 
—   Eine   ganz   andere    prinzipielle    Bedeutung    kommt   dem    neu 
erwachenden  Leben  in  unserem  Vaterlande  zu.   Seit  einigen  Jahren 
sind  die  deutlichen  Anzeichen  eines  Erwachens  der  Nationalliteratur 
und  einer  echt  schweizerischen  Kunst  (zurzeit  hauptsächlich  Malerei) 
vorhanden.    Das  Auftauchen  der  Einbilrgerungsfrage,  die  Gründung 
des  Vereins  Wissen  und  Leben,  der  Neuen  Helvetischen  Gesellschaft 
etc.,    zeugen   von   einem  neuen  Geist.    Endlich  kommt  hinzu  das 
Hereinbrechen   der  Weltkatastrophe  über  uns,    das  uns  hoffentlich 
eine   mächtige   Anregung  zur   Förderung  unserer  Aufgabe  geben 
wird.    Mit  vielen  anderen  bin  ich  geneigt,  anzunehmen,   dass  eine 
Phase   der  Einkehr,   der  Selbstbesinnung   und  Verinnerlichung  für 
uns  begonnen  hat.   Die  gegenwärtige  Zeit  steht  unter  dem  Zeichen 
des  Patriotismus.    Uns  Schweizern  fehlt   eine   moderne  Form  für 
unseren  Patriotismus.    Aus  diesem  Grunde  können  wir  es  als  ein 
Glück   betrachten,   dass  unsere  Intellektuellen  beginnen  sich  ziel- 
bewusst   mit    den    vaterländischen   Fragen    zu    beschäftigen.     Ihre 
Interessensphäre   lag  bis  jetzt  ganz  außerhalb  des  nationalen  Pro- 
blems.  Von  ihnen  erwartet  ja  das  Volk,  dass  sie  die  Pionierarbeit 
zum   Aufbau   des  geistigen  Schweizertunis  leisten,    und  damit  die 
Fundamente  einer  wirklich  nationalen  Kultur  schaffen. 

Die  Durchdringung  der  Volksseele  mit  einer  nationalen  Literatur 
und  Kunst,  eine  Reorganisation  der  Schulen  im  Sinne  einer  besseren 
nationalen  Zentrierung  (Vorschläge  Konrad  Falke's  etc.),  die  hoffent- 
lich bald  durchgesetzte  Einführung  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
sind  die  wirksamen  Faktoren  einer  echten  Assimilationskraft  der 
Ausländer.     Denn    nur    ein    intensives,    bewusstgewordcnes    und 
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differenziertes  Nationalgefühi  wird  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
bei  uns  lebenden  Fremden  zu  gewinnen.  Ich  habe  die  Über- 
zeugung, dass,  bevor  wir  zu  diesem  Punkte  gelangt  sind,  die  ge- 
setzliche Regelung  der  Frage  der  Einbürgerung  toter  Buchstabe 
bleiben  wird. 

Nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  weist  Genf,  von  der 
ganzen  Schweiz,  die  intensivste  Assimilationskraft  auf,  jedenfalls 
für  die  kulturell  höheren  Schichten  der  Bevölkerung.  Wer  mit  den 
dortigen  Verhältnissen  vertraut  ist,  kennt  den  berechtigten  Stolz  der 
Genfer  auf  ihre  Stadt,  ihr  starkes  patriotisches  Gefühl  zur  Republique 
de  Geneve.  Das  „protestantische  Rom"  hat  auch  tatsächlich  eine 
ausgesprochene  Individualität,  eine  intensive  Kultur,  es  besitzt  eine 
große  Ausstrahlungskraft,  welche  es  zu  einem  bedeutenden  inter- 
nationalen Zentrum  gestaltet  hat.  Das  rühmlichste  Werk  unserer 
Landsleute,  die  Gründung  des  internationalen  Roten  Kreuzes  und 
die  rezente  Einrichtung  der  Kriegsagentur  für  Gefangene  legen  ein 
bedeutsames  Zeugnis  dieser  Kraft  ab.  Genf  scheint  mir  eine  wert- 
volle Illustrierung  meiner  obigen  Ausführungen  über  die  speziellen 
Bedingungen  der  Assimilation  in  der  Schweiz  zu  liefern. 

* 
Es  bleibt  noch  eine  andere  Seite  des  Problems  zu  beleuchten, 

für  welche  das  Beispiel  Genfs  sich  wieder  vortrefflich  eignet.  Der 
Genfer  hat  viel  persönlichen  Charme,  etwas  Gewinnendes,  dessen 
Wirkungen  auf  die  Fremden  in  allen  bisherigen  internationalen 
Kongressen  oder  in  den  rezenten  Petes  du  Centenaire  ersichtlich 
waren.  Warme  Begeisterung,  intensive  Liebe  vermochten  die  schöne 
Stadt  und  ihre  Einwohner  von  jeher  in  allen  hervorzurufen.  Die 
Genfer  stehen  in  der  Hinsicht  einzig  in  unserem  Vaterlande  da. 
Das  gewinnende,  einnehmende  Wesen  ist  gewiss  kein  Grundzug 
des  Schweizers,  ganz  besonders  nicht  des  Deutschschweizers.  Der 
Allemane  ist .  . .  peu  accueillant;  indem  ich  ein  deutsches  Aequi- 
valent  für  das  französische  Wort  suche,  merke  ich,  dass  es  keines 
gibt.  Mein  Wörterbuch  versagt  auch.  Ist  dieser  Manko  nicht  be- 
zeichnend dafür,  dass  ein  passender  Ausdruck  sich  nur  da  findet, 
wo  ein  differenziertes  Gefühl  vorhanden  ist?  Der  Deutschschweizer 
ist  gewiss  nicht  sehr  freundlich ;  er  ist  sogar  noch  weniger  freund. 
lieh  als  er  glaubt.  Ich  weiß  es  aus  Erfahrung,  denn  mit  19  Jahren 
kam   ich  Welscher  in  die  deutsche  Schweiz  und  ich  bin  ihr  jetzt 
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schon  14  Jahre  treu  geblieben.  Allerdings  füge  ich  gern  hinzu, 
der  Deutschschweizer  ist  viel  besser  wie  er  aussieht;  nach  langen, 
jeweilen  harten  Jahren  habe  ich  auch  angefangen,  es  ihm  an- 
zumerken. Seine  Freundlichkeit  zeigt  sich  eben  ganz  anders  wie 
die  des  Welschen,  vielfach  geradezu  durch  das  Gegenteil. 

Mit  seinem  Auftreten  und  Benehmen  macht  es  der  Schweizer 
dem  zu  gewinnenden  Ausländer  nicht  leicht !  Liegt  darin  etwas 
Unabänderliches,  was  man  auf  sich  nehmen  muss  oder  liegt  vielleicht 
ein  Grund  vor,  auf  eine  mögliche  Änderung,  also  auf  eine  Besserung 
zu  hoffen?  Meine  Beantwortung  dieser  Frage  sieht  zuerst  sehr 
utopistisch  aus.  Die  Stellung  des  Deutschschweizers  zur  Außen- 
welt, in  unserem  speziellen  Falle  zum  Ausländer,  hängt  nicht  bloß 
mit  seinem  Charakter  zusammen,  sondern  sehr  wahrscheinlich  mit 
der  Geschichte  seiner  Heimat  und  seiner  speziellen  geographischen 
Lage.  Am  besten  ist  diese  Stellung  mit  derjenigen  des  Igels  zu 
vergleichen,  welcher  sich  gern  bei  drohender  Annäherung  eines 
etwaigen  Feindes  (oder  Freundes !)  zu  einer  Kugel  zusammenballt. 
Der  Biologe  spricht  von  einer  Abwehrstellung.  Diese  Abwehr- 
stellung gilt  im  wesentlichen  den  mächtigen,  expansiven,  zum  Teil 
recht  aggressiven  Nachbarn,  (Oesterreich,  der  gewesene  Erbfeind, 
Deutschland,  der  kinderreiche,  expansive  Nachbar).  Der  Welsch- 
schweizer hatte  es  leichter.  Die  mächtige  Jurakette  trennt  ihn  als 
eine  natürliche  Barriere  von  Frankreich ;  der  westliche  Nachbar  ist 
übrigens  viel  weniger  aggressiv  und  fruchtbar.  Im  Anfang  des 
Aufsatzes  wurde  betont,  wie  wenig  entwickelt  noch,  wie  undifferen- 
ziert unser  Nationalempfinden  sei.  Dies  hat  ein  inneres  Unzuläng- 
lichkeitsgefühl zur  Folge,  welches  selbst  nach  außen  eine  Abwehr- 
stellung erzeugt.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  unter  solchen 
Umständen  bis  jetzt  die  Ausländer  in  der  Schweiz  Ausländer  ge- 
blieben sind.  Wir  haben  sie  wenig  angezogen  (wenig  anziehen 
können)  durch  unser  noch  zu  unentwickeltes  Nationalempfinden 
und  -Bewusstsein,  wir  haben  sie,  ohne  es  selber  zu  merken,  durch 
unsere  Abwehrstellung  fern  gehalten.') 

Meine  berufliche  Erfahrung  bestätigt  mich  immer  wieder  in 
der  Auffassung,   dass,   mit   dem  Wachstum   des  inneren  Vertrauens 


')  Schon  in  der  Volksscliule  macht  sich  das  bemerkbar;  der  kleine  Reichs- 
deutsche z.  B.,  schon  isoliert  durch  seine  Spraclie,  findet  außerordentlich  schwer 
Anschluss  bei  seinen  Schweizerkameraden. 
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und  des  Selbstbewusstseins,  eine  entsprechende  Besserung  der 
Stellung  nach  außen,  ganz  besonders  eine  Abnahme  der  Abwehr- 
stellung erfolgt.  Ich  wage  diese  am  Individuum  erworbene  Erfahrung 
auf  ein  Volk  zu  übertragen,  und  erwarte,  dass  mit  der  Befestigung 
des  Nationalempfindens,  mit  dem  tieferen  Erfassen  unseres  demo- 
kratischen und  freiheitlichen  Ideals,  mit  dem  gekräftigten  Bewusstsein 
der  Existenzberechtigung  und  kulturellen  Bedeutung  unseres  kleinen 
Staates  mitten  unter  den  Großmächten,  sich  die  Abwehrstellung  des 
Schweizers  gegen  den  einzubürgernden  Ausländer  vermindern  wird, 
um  einem  ruhigeren  Gefühl  des  Vertrauens  Platz  zu  machen.  Unsere 
Assimilationskraft  wird  dementsprechend  wachsen.  Dies  scheinen 
mir  die  inneren  Bedingungen,  welche  erfüllt  werden  müssen,  um 
die  Einbürgerungsfrage  der  Ausländer  in  gesunder  Weise  zu  lösen. 

ZÜRICH  A.  MAEDER 

DDG 


S'  MOOIG  OOFLI 

(Iberger  Dialekt) 
Von  MEINRAD  LIENERT 

I  weiß  äs  mögigs  Gofli, 
Wie's  nid  frydik  meh  gid. 
's  ist  eis  wie  's  Haselnüssli, 
Wo  US  da  Tangge  ghyt. 

's  ist  eis  äs  wie's  erst  Blüömli; 
Mi  achted's  um  und  um. 
Und  saist:  Sing  au  äs  Liedli 
Sen  isch  em  eistig  drum. 

Äs  traid  all  Morge  's  Geltli 
A  üsem  Hus  verby. 
Äs  hed  äs  Güntli  Wasser 
Und  d'Morgesunne  dri. 

DDD 
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BETRACHTUNGEN 
ZUM  «FALL  SPITTELER»') 

Ein  furchtbar  schmerzliches  Erlebnis  haben  diese  Wochen  allen 
denen  gebracht,  die  da  wissen,  dass  kein  größerer  Meister  deutschen 
Wortes  unter  uns  lebt  als  Carl  Spitteler  und  dass  in  diesem  Dichter 
die  deutsche  Poesie  eine  Höhe  erklommen  hat,  die  sich  nur  mit 
der  vor  hundert  Jahren,  als  Goethe  seinen  Faust  dichtete,  ver- 
gleichen lässt.  Tief  schmerzlich  war  für  die  Verehrer  Spittelers  die 
Wahrnehmung,  dass  angesichts  des  gewaltigen  Ringens  der  deutschen 
Nation  um  ihre  Existenz  der  größte  der  lebenden  deutschen  Dichter 
sich  mit  seinen  Sympathien  von  ihr  abwandte  und  nicht  ein  Wort 
fand,  das  herzliche  Anteilnahme  bekundete. 

Doch  wir  sind  diesem  Dichter  so  unendlich  viel  schuldig,  seine 
Schöpfungen  bilden  so  unzweifelhaft  einen  unabtrennbaren  Teil 
des  geistigen  Besitzes  des  deutschen  Volkes,  dass  es  angezeigt 
gewesen  wäre,  sich  in  ihn  hineinzudenken  und  sich  die  Umstände, 
unter  denen  er  lebt,  zu  vergegenwärtigen,  statt,  wie  es  leider 
geschehen  ist,  zu  schimpfen. 

I. 

Vor  allem  ist  eines  zu  wenig  bedacht  worden:  dass  dieser 
Dichter  ein  Schweizer  ist  und  dass  der  Schweizer  politisch  Bürger 
einer  sechshundert  Jahre  alten  Republik  ist,  an  der  er  mit  gleicher 
Liebe  und  Inbrunst  hängt,  wie  der  Deutsche  an  seinem  jungen, 
vom  Neide  der  Nachbarn  benagten  Reiche.  Dem  Schweizer  geht 
in  diesen  ernsten  Zeiten  nichts  über  sein  geliebtes  Land,  und  seine 
Liebe  zum  Vaterlande  ist  eine  ausschließende,  wie  es  jede  Liebe 
ist  und  wie  es  von  jeher  die  Tugend  jeder  Vaterlandsliebe  gewesen, 
dass  sie  nur  die  eigenen  Leiden  und  Gefahren  sieht  und  an  deren 
Abwendung  denkt,  wenn  auch  die  Umwelt  darüber  in  Trümmer 
ginge.  Der  Schweizer  verfolgt  heute  die  Ereignisse  in  Europa  nur 
darauf  hin,  ob  sie  sein  Land  bedrohen,  und  kennt  nur  ^m^  Sorge: 

')  Dieser  Artikel  eines  deutsch  fühlenden  Ausländers  über  den  „Fall 
Spitteler'',  im  Februar  geschrieben,  war  für  eine  deutsche  Zeitschrift  bestimmt. 
Er  wanderte  jedoch  von  einer  deutschen  Redaktion  zur  andern,  ohne  auf- 
genommen zu  werden;  was  psychologisch  ganz  interessant  ist.  Mit  mancher 
Äußerung  des  Verfassers  bin  auch  ich  gar  nicht  einverstanden,  weiß  aber  die 
edle  Absicht  des  Ganzen  zu  schätzen  und  bringe  hier  den  Artikel  genau  so» 
wie  er  in  Deutschland  hätte  erscheinen  sollen.  BOVET 
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dass  bei  dem  gewaltigen  Wogentreiben  an  den  Grenzen  sich  nicht 
zufällig  eine  Weile  auf  seine  Fluren  herüberwälze  und  die  Schweiz 
in  den  Krieg  hineinreiße.  Darum  war  es  unklug,  bei  den  Deutsch- 
Schweizern  durch  Überschwemmung  mit  Druckschriften  um  Sym- 
pathien für  das  kriegführende  Nachbarreich  zu  werben.  Es  war 
unklug  und  wenig  taktvoll.  Denn  die  Lage  der  Deutsch-Schweizer 
ist  ja  in  einer  Krise  wie  die  gegenwärtige  ohnehin  schwierig  und 
legt  ihnen  Rücksichten  gegenüber  den  welschen  Miteidgenossen 
auf,  mit  denen  man  unter  einem  Dache,  im  gemeinsam  gezimmerterr 
Hause,  zusammenlebt.  Das  Gebot  der  Zurückhaltung  ist  also  nicht 
allein  in  der  von  der  Regierung  feierlich  erklärten  Neutralität  (zu 
der  übrigens  die  Schweiz  auf  dem  Wiener  Kongress  von  den 
Mächten  verpflichtet  worden  ist)  begründet,  sondern  auch  in  den 
innerpolitischen  Verhältnissen.  Die  Werbeschriften  aus  dem  Reiche 
wurden  drum  mit  Unmut  empfangen:  man  betrachtete  sie  als 
Eingriffe  in  das  eigene  Selbstbestimmungsrecht  und  als  Versuche,, 
den  Schweizer  von  seiner  Neutralität  abzubringen.  Überdies  waren 
diese  Zuwendungen  oft  recht  geschmacklos  und  rührten  von  Leuten 
her,  die  dazu  keinen  Beruf  hatten.  So  schickte  z.  B.  ein  Berliner 
Gymnasiallehrer  den  Deutsch-Schweizern  einen  gedruckten  Wisch 
ins  Haus,  in  dem  er  an  ihr  „deutsches  Gewissen"  appellierte.  Man 
stelle  sich  vor,  wie  solche  Rede  auf  ernste  Schweizer  wirken 
musste,  die  in  dieser  Zeit  jedes  Wort,  das  von  außen  kommt,  auf 
die  Goldwage  legen!  Und  schließlich  hatten  ja  die  Aufklärungen 
über  die  militärische  Lage  den  Schweizern  nichts  Neues  zu  sagen, 
denn  glücklicherweise  wurde  die  telegraphische  Verbindung  mit  der 
Schweiz,  selbst  während  der  Mobilisierung,  nie  unterbrochen:  um 
die  gleiche  Stunde  wie  der  Deutsche  im  Reiche  bekam  auch  der 
Schweizer  täglich  beim  Frühstück  sein  Morgenblatt  und  darin  unter 
den  Depeschen  der  Wolffschen  Agentur  die  letzten  Meldungen  aus 
dem  deutschen  Hauptquartier.  Ein  Grund  zur  Bevormundung  lag 
also  nicht  vor. 

Natürlich  hätte  man  solche  ungeschickten  Belästigungen  mit 
Gleichmut  hinnehmen  können  —  wenn  man  selber  die  nötige  Ruhe 
bewahrt  hätte.  Aber  gerade  daran  fehlte  es.  Der  Ausbruch  des 
Krieges  wirkte  auch  in  der  Schweiz  als  eine  Katastrophe.  Man  sah 
sich,|ohne  zu  den  Kriegführenden  zu  gehören,  in  die  Ereignisse 
mithineingezogen.    Man  stürzte  sich  auf  die  Kassen.    Wochenlang^ 

487 


konnten  die  Banken  ihren  Verpflichtungen  gegenüber  den  Sparern 
nicht  nachkommen.  Die  Nahrungsvorräte  wurden  aufgekauft,  die 
Zufuhr  aus  dem  Ausland  aber  war  gesperrt;  man  befürchtete  eine 
Hungersnot.  Und  vor  allem :  man  glaubte  den  Staat  bedroht.  Wer 
nicht  in  den  ersten  Augusttagen  in  der  Schweiz  war,  wird  kaum 
die  Bewegung  verstehen,  die  damals  durch  das  Land  ging.  Man 
stelle  sich  aber  einmal  vor,  welche  Empfindungen  jene  schicksals- 
schweren Tage  bei  den  Eidgenossen  auslösen  mussten!  Von  den 
drei  kleinen  Staaten,  die  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
liegen,  war  die  Neutralität  zweier  sofort  verletzt  worden.  Das 
musste  dem  Schweizer,  der  sich  bis  dahin  in  der  Sicherheit  seiner 
besiegelten  Neutralität,  frei  von  den  schweren  Sorgen,  die  die 
umliegenden  Nationen  drückten,  gesonnt  hatte,  ungefähr  als  das 
Schlimmste  erscheinen,  was  er  sich  vorstellen  konnte.  Man  ließ 
keine  Entschuldigungsgründe  gelten.  Man  wollte  nicht  zugeben, 
dass  das  Deutsche  Reich,  plötzlich  vor  einen  Kampf  um  Leben  und 
Tod  gestellt,  nach  nichts  andrem  fragen  durfte  als  danach,  was  ihm 
zum  Heile  sprieße.  Man  wollte  nicht  einsehen,  dass,  wenn  Deutsch- 
land nicht  zuvorgekommen  wäre,  die  Neutralität  jener  beiden  Staaten 
zweifellos  durch  die  feindlichen  Mächte  gebrochen  worden  wäre. 
Man  bestritt,  dass  Belgiens  Regierun^^  die  Schuld  an  den  bedauer- 
lichen Ereignissen  träfe,  und  berief  sich  auf  die  bekannte  Erklärung 
des  Kanzlers  im  Reichstag.  Hätte  die  deutsche  Regierung  gleich 
anfangs  mit  einer  klar  formulierten  Anklage  gegen  Belgien  auftreten 
können,  dann  hätte  man  in  der  Schweiz  wohl  eher  den  Zwang 
Deutschlands,  in  Belgien  einzurücken,  begriffen.  Die  nachträglichen 
Veröffentlichungen  aus  den  Brüsseler  Archiven  dagegen  konnten 
die  Schweizer  nicht  überzeugen.  Man  lässt  sich  ja  nie  durch 
Gründe  überzeugen,  wenn  man  bereits  sein  Urteil  fertig  hat,  es 
wäre  denn,  dass  es  sich  um  Dinge  handelt,  die  nur  den  Verstand 
angehen  und  einen  im  übrigen  kalt  lassen.  Hier  aber  urteilte  man 
nicht  mit  dem  Verstände,  sondern  mit  dem  Herzen.  Und  indem 
man  sich  das  Schicksal  Belgiens  und  Luxemburgs  vor  Augen  hielt, 
sagte  man  sich :  deine  Neutralität  würde  ebenso  wenig  respektiert 
werden,  wenn  die  Umstände  des  Krieges  es  erheischen  würden. 

Hinzu  kamen  die  besonderen  Sympathien,  die  die  Schweizer 
für  Belgien  von  jeher  hatten.  Mancherlei  Verwandtes  weisen  ja 
die  beiden  Staaten  auf.     Beide  sind  von  den  Großmächten  neutra- 
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lisiert  worden ;  beiden  wurden  internationale  Institutionen  anvertraut, 
durch  die  sie  der  gemeinsamen  Annäherung  der  Völker  dienen. 
Drei  Wochen  vor  Ausbruch  des  Krieges  weilte  der  König  der 
Belgier  als  Gast  in  der  Bundesstadt;  kurz  darauf  wurden  auf  dem 
Internationalen  landwirtschaftlichen  Kongress,  der  anlässlich  der 
Landesausstellung  in  Bern  abgehalten  wurde,  die  belgischen  Depu- 
tierten mit  ganz  besonderer  Herzlichkeit  empfangen.  Zwei  Wochen 
später  war  Belgien  ein  Raub  des  Krieges.  Das  Mitleid  mit  dem 
belgischen  Volke  schlug  nun  gewaltige  Wellen.  Denn  man  wusste: 
wenn  ein  fremdes  Heer  die  Grenzen  der  Eidgenossenschaft  zu 
überschreiten  versuchen  würde,  dann  würde  man  ebenso  handeln, 
wie  die  Belgier  gehandelt  haben,  und  der  Eindringling  stieße  auf 
seinem  Vormarsch  nicht  bloß  auf  die  gesamte  kriegsfähige  Mann- 
schaft, sondern  auf  ein  ganzes  Volk  in  Waffen;  man  würde  sich 
verbluten,  aber  die  Neutralität  nicht  tatenlos  preisgeben. 

Und  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand,  der  es  den  Schwei- 
zern nicht  erlaubte,  sich  über  die  Siege  Deutschlands  zu  freuen. 
Die  kleinen  Staaten,  die  auf  den  Ehrgeiz,  sich  zu  vergrößern, 
verzichtet  haben,  sind  in  ihrer  äußern  Politik  notwendig  konservativ. 
Jede  Änderung  der  Karte  Europas  birgt  für  sie  die  Möglichkeit 
von  Gefahren.  Das  Alte  hat  sich  für  sie  bewährt,  das  Neue  aber 
ist  unbekannt.  Voll  Misstrauen  beobachten  sie  das  Wachsen  und 
Erstarken  jedes  Nachbarn.  Im  Jahre  1870  waren  die  Sympathien 
der  französischen  Schweiz  auf  Seite  der  Deutschen,  weil  man  in 
Napoleon,  der  sich  kurz  vorher  Savoyens  bemächtigt  hatte,  eine 
Gefahr  für  die  Eidgenossenschaft  sah.  Diesmal  lagen  die  Dinge 
anders:  das  ungestüme  Vordringen  der  deutschen  Heere  in  Frank- 
reich ließ  das  Gespenst  eines  riesigen  Deutschland  aufsteigen,  das 
man  fürchtete.  Die  letzten  Jahre  hatten  im  Verhältnis  der  Schweiz 
zum  Deutschen  Reiche  Mißstimmungen  gezeitigt,  die  man  in  der 
Schweiz  nicht  verwunden  hat.  Der  Mehlzollkonflikt  und  derOotlhard- 
vertrag  hatten  tiefe  Erregung  im  ganzen  Lande  geweckt.  Vielfach 
vernahm  man  damals  die  Klage,  die  Schweiz  werde  von  dem 
mächtigen  Nachbarn  wirtschaftlich  erdrückt.  Einzelne  Bestimmungen 
des  Gotthardvertrages  wirkten  wie  Eingriffe  in  die  Hoheitsrechte 
der  Schweiz  über  die  innern  Angelegenheiten  des  Landes.  Ver- 
sammlungen in  allen  Kantonen,  sogar  eine  vieltausendköpfige 
„Landsgemeinde"    in  Bern,   protestierten  gegen  die  Annahme  des 
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Vertrages.  Als  die  eidgenössischen  Räte  sicli  schließlich  doch  den 
Forderungen  der  deutschen  Unterhändler  fügten,  empfand  man  es 
allgemein  wie  eine  Kapitulation  nach  einem  unglücklichen  Kriege. 

Man  darf  auch  nicht  die  Schwierigkeiten  der  gegenwärtigen 
Lage  für  die  Schweiz  übersehen.  Die  Lasten,  die  der  Eidgenossen- 
schaft durch  die  Mobilisation  erwachsen,  sind  gewaltig.  Jeder  Tag 
der  Grenzbesetzung  kostet  das  kleine,  über  keine  Bodenschätze 
verfügende  Land  rund  eine  Million  Franken.  Wirtschaftlich  hat  die 
Schweiz,  die  als  das  einzige  reine  Binnenland  in  Europa  (Serbien 
hat  wenigstens  durch  das  verbündete  Montenegro  Zutritt  zum 
Meere !)  vollständig  auf  die  Nachbarn  angewiesen  ist,  mehr  zu  leiden 
als  die  kriegführenden  Staaten.  Während  aber  die  umgrenzenden 
Nationen  die  ungeheuren  Opfer,  die  der  Krieg  fordert,  willig,  ja 
mit  Begeisterung  auf  sich  nehmen  und  das  mächtige  pathetische 
Empfinden  einer  großen  Zeit  sie  über  alle  Sorgen  hinweghebt, 
verspürt  der  Schweizer  nichts  von  der  seelischen  Erhebung,  die 
der  Krieg  andern  bringt:  er  hat  nur  die  Lasten  zu  tragen.  Ein 
Geist  der  Nüchternheit  schleicht  sich  infolgedessen  in  sein  Denken 
ein,  der  so  sehr  absticht  von  dem  Denken  und  Fühlen  der  Nach- 
barn und  der  den  Deutschen,  der  gegenwärtig  sein  ganzes  persön- 
liches und  staatliches  Sein  in  elementarer  Umbildung  begriffen 
sieht,  verletzen  muss. 

Und  endlich  kommt  als  letzter,  aber  vielleicht  am  schwersten 
wiegender  Umstand  die  Verschiedenheit  des  politischen  Denkens 
hinzu,  die  den  demokratischen  Schweizer  von  dem  monarchisch 
regierten  Deutschen  trennt  und  die  ihn  nach  der  Seite  des  repu- 
blikanischen Frankreich  hindrängt,  wobei  allerdings  nicht  selten 
auch  die  erbliche  deutsche  Krankheit,  alles  Französische  für 
vornehmer  zu  halten  als  das  Deutsche,  mitspielen  dürfte.  Man 
übersieht,  dass  diese  politische  Kluft  zwischen  den  Besten  unter 
den  Deutschen  und  Schweizern  nicht  besteht,  und  merkt  nicht, 
dass  das  monarchisch  regierte  Deutschland  in  Zeiten  wie  die 
gegenwärtigen  sich  als  viel  demokratischer  erweist  denn  das  repu- 
blikanische Frankreich,  dass  in  seiner  Regierung  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  für  das  Wohl  des  Volkes  ungleich  stärker  lebt 
als  in  der  von  politischen  Strebern  geleiteten  Regierung  der  fran- 
zösischen Republik,  die  ohne  Not,  um  einiger  pohtischen  Schlag- 
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Worte  willen,   ihr  Land  leichtfertig   dem   Elend   eines  grausamen 
Krieges  überliefern. 

Doch  solche  Erwägungen  haben  keine  Macht  über  Gefühle, 
die  ja  nicht  von  heut  auf  morgen  entstehen,  sondern  jahrelang 
durch  oft  nicht  greifbare  Beobachtungen  und  Eindrücke  genährt 
werden  und  sich  in  den  Gemütern  festsetzen  und  die  gegenwärtig 
nicht  nur  die  welschen  Schweizer,  sondern  auch  einen  großen  Teil 
der  Bevölkerung  der  deutschen  Kantone  beherrschen  und  sich  in 
der  Verständnislosigkeit  äußern,  mit  der  das  Ringen  Deutschlands 
wider  eine  Welt  von  Feinden  beurteilt  wird. 

Natürlich  bedürfen  diese  Beobachtungen  über  die  Stimmung 
unter  den  Schweizern  einer  gewaltigen  Korrektur.  Denn  wenn  nun 
jemand  käme  und  den  Schluss  ziehen  wollte:  „So  sieht  es  Inder 
Schweiz  aus!"  —  er  würde  sich  gründlich  irren.  Es  gibt  unter 
den  Deutsch-Schweizern  gar  viele,  die  diesen  Krieg  im  Tiefsten 
miterleben,  deren  Herzen  den  stammverwandten  Reichsdeutschen 
bei  jeder  Siegesnachricht  zujubeln  und  deren  Gefühl  der  Kultur- 
gemeinschaft stärker  ist  als  alle  Bedenken  i).  Man  braucht  ja  nur 
das  eine  oder  das  andere  der  wichtigeren  deutschen  Blätter  der 
Schweiz  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  sich  davon  zu  überzeugen. 
Und  dass  die  Bundesregierung  sich  von  den  Strömungen  im  Volke 
nicht  beeinflussen  lässt  und  nach  allen  Seiten  hin  strengste  Loyalität 
übt,  ist  bekannt.  Wenn  ich  aber  oben  von  der  Nüchternheit  der 
Auffassung  sprach,  so  halte  man  dem  die  aufopfernde  und  segens- 
reiche Tätigkeit  entgegen,  die  gegenwärtig  Behörden  und  Private 
zugunsten  der  Gefangenen,  der  Internierten  und  der  Invaliden 
entwickeln,  wodurch  unendliches  Leid  in  den  kriegführenden  Ländern 
gestillt  wird.  Nur  so  wird  man  ein  annähernd  richtiges  Bild  gewinnen. 

Doch  die  Kenntnis  der  Stimmung  eines  großen  Teiles  — 
vielleicht  gar  der  Mehrheit  —  des  Schweizervolkes  ist  nötig,  weil 
man  nur  dadurch  dem  Vortrag  Spittelers  gerecht  wird.  Denn  wer 
darf  dem  Dichter  verübeln,  dass  er  in  diesen  Zeiten  als  Glied  seines 
Volkes  fühlt?  War  das  nicht  immer  und  überall  so,  wenn  drohende 
Gewitterwolken  über  einem  Lande  hingen? 


1)  Ich   verweise  auf  das  mir  nachträglich  zugehende  schöne  Bekenntnis 
Paul  Wernles  im  Sonntagsblatt  der  Basler  Nachrichten  vom  7.  Februar. 


491 


II. 

Gleich  bei  Beginn  des  Krieges  flackerten  die  Gegensätze  im 
ganzen  Lande  hell  auf.  Die  welsche  Presse  hatte  sich  vom  ersten 
Tage  an  auf  die  Seite  der  Entente  gestellt,  während  der  Großteil  der 
Zeitungen  der  deutschen  Schweiz,  obgleich  sie  im  Bestreben,  die 
Neutralität  zu  wahren,  jeweilen  Berichte  aus  beiden  Kriegslagern 
gewissenhaft  registrierten,  doch  ihre  Sympathien  für  die  gemein- 
same Sache  Deutschlands  und  Österreichs  nicht  verhehlten.  Das 
gab  ein  Hin  und  Her  von  leidenschaftlichen  Vorhaltungen  und 
Anklagen.  Die  Welschen  wollten  ihre  Parteinahme  gegen  Deutschland 
zu  einer  eidgenössischen  Sache  machen,  sie  verlangten  vom  Bundesrat, 
dass  er  gegen  die  Verletzung  der  Neutralität  Belgiens  und  Luxem- 
burgs protestiere.  Dass  die  besonneneren  Deutsch-Schweizer  dafür 
nicht  zu  haben  waren,  empfand  man  drüben  wie  Verrat  an  gemein- 
samen Idealen.  Feindliche  Worte  flogen  herüber  und  hinüber. 
Eine  gefährliche  Spaltung  bildete  sich.  Die  Ruhiggebliebenen  blickten 
voll  Sorge  in  die  Zukunft.  Bange  Fragen  erhoben  sich :  würden, 
die  heute  Frankreich  den  Sieg  wünschen,  morgen  ihre  Pflicht 
erfüllen,  wenn  der  Feind  über  den  Jura  herüberkäme?  würden  die 
„Deutschen"  auf  ihrem  Posten  bleiben,  wenn  eine  Überrumpelung 
der  Rheingrenze  versucht  würde?... 

Man  raffte  sich  auf.  Ein  junger  patriotischer  Verein,  der,  obwohl 
erst  vor  einem  Jahre,  unter  dem  Eindrucke  der  Gotthard-Bewegung 
gegründet,  bereits  starke  Wurzeln  im  Lande  gefasst  hatte,  die  „Neue 
Helvetische  Gesellschaft",  nahm  die  Aufgabe  an  die  Hand,  die 
Annäherung  der  beiden  Landesteile  in  die  Wege  zu  leiten.  In  den 
welschen  wie  in  den  deutschen  Kantonen  sollten  der  Bevölkerung 
durch  gewichtige  Persönlichkeiten  die  Pflichten  der  Neutralität  ans 
Herz  gelegt  werden.  Man  wandte  sich  an  Spittclcr.  Der  Dichter 
stellte  sich  sofort  in  den  Dienst  seines  Vaterlandes. 

Er  fasste  seine  Aufgabe  mit  jenem  gründlichen  Ernst  an,  der 
noch  allem,  was  er  je  ergriffen,  seinen  eigenen  Stempel  aufdrückte. 
Der  Zweck  seines  Vortrags  stand  ihm  sicher  von  Anfang  an  klar 
vor  Augen:  es  galt,  den  welschen  Miteidgenossen  zu  beweisen, 
dass  man  in  der  deutschen  Schweiz  ernstlich  gesonnen  sei,  Frieden 
zu  halten;  den  Deutsch-Schweizern  aber  sollte  zu  Gemüte  geführt 
werden,  dass  sie  auf  die  Gefühle  der  Welsch-Schweizer  Rücksicht 
nehmen  müssen.    Nachher  sollte  dann  in  der  Westschweiz  einer  auf- 
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treten,  dasselbe  vom  umgekehrten  Standpunkte  tun  und  den  Welschen 
den  Kopf  waschen.  Es  war  eine  Angelegenheit  des  häuslichen 
Friedens,  die  die  Bewohner  des  gleichen  Hauses  unter  sich  aus- 
machen wollten  und  die  die  Nachbarn  nichts  anging. 

Das  Herz  hatte  sich  hier  nicht  einzumischen.  Alles  Persönliche 
musste  zum  Schweigen  gebracht  werden.  Der  Dichter  prüfte  sich 
streng,  ob  er  auch  wirklich  im  Stande  sein  würde,  seine  Mission 
gewissenhaft  durchzuführen.  Wer  andern  Neutralität  predigen  will, 
muss  sich  selbst  zuerst  aller  persönlichen  Rücksichten  entäußern 
können.  Dass  die  deutsche  Presse,  falls  sie  ihn  belauschen  und 
ein  vom  Gebot  der  Stunde  diktiertes  Wort  aufgreifen  sollte,  eine 
ähnliche  Hetze  gegen  ihn  loslassen  würde  wie  gegen  Hodler  — 
das  sah  er  voraus;  doch  das  focht  ihn  am  wenigsten  an.  Aber 
die  Freundschaft,  die  ihn  mit  so  vielen  im  Reiche  verband!  — 
Das  durfte  nicht  mitsprechen,  wo  es  sich  um  das  Wohl  des  Vater- 
landes handelte.  Aber  dies  und  jenes,  was  ihm  draußen  lieb  war 
und  worauf  er  Jahrzehnte  gewartet!  —  Er  durchleuchtete  ^die 
verborgensten  Gänge  seines  Herzens"  und  würgte  die  Kaninchen... 

Man  mag  über  dies  grausame  Bis-ans-Ende-Denken  behebiger 
Meinung  sein :  wer  Spitteler  kennt,  der  weiß,  dass  aus  der  gleichen 
Quelle  bedingungslosester  Selbstentäußerung  auch  alles  Große  fließt, 
das  wir  in  seinen  Werken  bewundern. 

Spitteler  hielt  seine  Rede  nicht  etwa  in  einer  öffentlichen 
Versammlung,  sondern  vor  geladenen  Hörern,  im  Schöße  der  Züricher 
Gruppe  der  Neuen  Helvetischen  Gesellschaft.  Er  sprach  zu  Schweizern. 
Er  ging  mit  seiner  Rede  nicht  ins  Ausland,  schickte  sie  auch  nicht 
etwa  seinem  deutschen  Verleger,  sondern  übergab  sie  am  folgenden 
Tage  der  Neuen  Zürcher  Zeitung,  also  einem  rein  schweizerischen 
Blatte,  zum  Abdruck.  In  seiner  Rede  behandelte  er  eine  innere 
Schweizer  Angelegenheit.  Es  hätte  drum  für  die  Zeitungen  im 
Reiche,  als  sie  von  der  Rede  Kenntnis  erhielten,  ein  einfaches 
Gebot  des  Taktes  sein  müssen,  sich  darüber  nicht  auszulassen, 
gerade  so,  wie  man  sichs  verbitten  würde,  wenn  die  Schweizer 
sich  in  deutsche  Dinge  einmischen  wollten.  Das  haben,  soviel  ich 
sehe,  im  ganzen  Deutschen  Reiche  (österreichische  Blätter  stehen  mir 
leider  nicht  zur  Verfügung)  nur  der  Vorwärts  und  die  Christliche  Welt 
begriffen.  In  letzterer  erklärte  Prof.  Martin  Rade  einfach  :  „Spitteler 
hat  in  Zürich  eine  Rede  gehalten,  die  vollkommen  schweizerisch 
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orientiert  ist.  Sie  befasst  sich  mit  den  Nöten,  die  jetzt  die  Schweizer 
als  ihre  inneren  und  eigenen  empfinden."  Und  er  lehnte  ein  Ein- 
gehen auf  die  Rede  ab. 

An  diesem  taktvollen  Vorgehen  eines  Theologen  hätte  man 
sich  ein  Beispiel  nehmen  sollen. 

Spittelers  Vortrag  war  an  die  Schweizer  gerichtet.  Der  Nicht- 
schweizer,  selbst  wenn  er  jahrelang  mit  Schweizern  zusammen- 
gelebt hat,  ist  kaum  in  der  Lage,  die  Rede  gerecht  zu  beurteilen: 
er  wurzelt  in  einem  andern  Boden  und  wird  die  Not,  aus  der  heraus 
der  Schweizer  zu  den  Schweizern  gesprochen  hat,  nie  ganz  fühlen 
können.  Für  die  Schweizer  jedoch  —  ich  spreche  von  Deiitsch- 
Schweizern  —  war  der  Vortrag  ein  Erlebnis,  obwohl  natürlich  nur 
die  wenigsten  sich  mit  jedem  einzelnen  Urteil  Spittelers  einverstanden 
erklären.  Aber  dass  in  dieser  sorgenvollen  Zeit,  wo  auch  in  der 
Schweiz  allseits  Hass  gesät  wurde,  einer  den  Mut  hatte,  sich  zu 
erheben  und  von  den  Pflichten  gegenüber  der  Schweiz  zu  sprechen^ 
die  Eidgenossen,  die  sich  bisher  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
verloren,  um  das  Ideal  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  scharen 
—  das  empfand  man  nach  den  Monaten  der  Spannung  und  des 
Zerwürfnisses  als  eine  Erlösung.  So  äußerten  sich  wenigstens  mir 
gegenüber  Schweizer  von  eigenem  Urteil  und  Gepräge,  darunter 
Männer  der  Wissenschaft,  kerndeutsche  Naturen,  die  auch  im  Reiche 
unter  die  Besten  gezählt  werden.  Ja,  an  einer  Stelle  konnte  man 
sogar  das  Urteil  eines  deutschschweizerischen  Schriftstellers  lesen, 
der  den  Tag,  an  dem  Spittelcr  seine  Rede  gehalten,  als  den  größten 
der  neuen  Schweiz  bezeichnete,  um  den  die  Enkel  dereinst  die 
heutige  Generation,  die  ihn  erlebt  hat,  beneiden  würden. 

III. 

So  urteilen  die  Schweizer,  und  sie  sind  wohl  in  diesem  Falle 
die  zuständigsten  Richter. 

Die  NichtSchweizer  allerdings,  deren  Leben  Spitteler  wie  kein 
anderer  unter  den  Zeitgenossen  bereichert  hat  und  die  heut  in 
ihm,  wie  einst  die  Romantiker  in  Goethe,  den  „Statthalter  der  Poesie 
auf  Erden"  verehren,  sie  sind  tief  unglücklich  darüber,  dass  dieser 
Dichter,  dessen  Reich  nicht  von  dieser  Welt  ist,  unter  die  Politiker 
gegangen ;  dass  er  nicht  nur  von  Neutralität  sprach,  sondern  auch  von 
Dingen  und  Verhältnissen,  die  doch  nur  einer  beurteilen  kann,  der 
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mit  beiden  Füßen  im  wirklichen  Leben  steht  und  von  diesem  Leben 
sich  derart  ausfüllen  lässt,  dass  ihm  Traum  und  Wirklichkeit  nicht 
ineinanderfließen.  Wie  ganz  anders  der  Dichter  gewaltigster  Visionen, 
dessen  Auge  verträumt  und  wie  durch  einen  Schleier  in  die  Welt 
schaut  und  vor  dem  man,  wenn  man  in  seine  Nähe  kommt,  bei- 
nah ein  Gefühl  verspürt  wie  die  Zeitgenossen  Dantes,  die  scheu 
aus  dem  Wege  gingen  beim  Anblick  des  Dichters,  dessen  Fuß  die 
Hölle  betreten... 

Was  Spitteler  über  Deutschland  und  den  Charakter  dieses 
Krieges  gesagt  hat,  ist  ja  grundfalsch,  obwohl  es  nicht  wahr  ist, 
was  die  deutschen  Blätter  ausstreuten,  dass  Spitteler  die  Deutschen 
Mörder  genannt  habe ;  das  kann  nur  jemand  behaupten,  der  Dichter- 
worte nicht  zu  lesen  versteht.  In  seine  Traumwelt  eingesponnen, 
ahnt  der  Dichter  nicht,  welche  Triebkräfte  in  dem  gegenwärtigen 
Kriege,  der  zur  Vernichtung  Deutschlands  angezettelt  worden  ist, 
walten.  Man  muss  freilich  in  diesen  Monaten  in  Deutschland  gewesen 
sein  und  die  tiefgehende  Wandlung  in  allen  Schichten  des  Reiches 
beobachtet  haben,  um  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  es  sich 
diesmal  nicht  um  einen  von  der  Regierung  befohlenen  Krieg  handelt, 
sondern  um  die  gewaltigste  Volkserhebung,  die  die  Welt  je  gesehen. 

Spitteler  kennt  aber  nicht  das  Deutsche  Reich.  Seit  dem 
Jahre  1868,  da  der  Theologie-Student  zwei  Semester  an  der  Heidel- 
berger Universität  zubrachte,  hat  er  nie  wieder  längere  Zeit  in 
Deutschland  geweilt.  Und  irgendwelche  Veranlassung,  nähere  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Deutschland  zu  machen,  das  nichts  von 
ihm  wissen  wollte  und  das  er  als  seinen  persönlichen  Feind  an- 
sehen musste,  lag  für  ihn  nicht  vor.  Was  ihm  aber  im  Laufe  der 
Jahre  ins  Haus  geflogen  kam,  die  Erzeugnisse  einer  Literatur,  die 
ihm  wie  eine  Verleugnung  der  höchsten  Kunstideale,  für  die  er  lebte, 
erscheinen  mussten,  zeigte  ihm  die  Entwicklung  im  neuen  Reiche 
wie  in  einem  entstellenden  Hohlspiegel;  gar  nicht  zu  reden  von 
der  literarischen  Kritik  und  der  Literaturwissenschaft,  die  ihn  im 
Innersten  abstießen  —  seine  Lachenden  Wahrheiten  legen  ja  davon 
reichlich  Zeugnis  ab.  Gleich  Nietzsche,  der  ihm  in  seinem  Denken 
und  in  seinen  Sympathien  so  auffallend  ähnlich  ist,  wandte  sich 
auch  Spitteler  von  dem  Reiche  und  den  Mächten,  die  in  ihm 
walteten,  grollend  ab.  Wenn  aber  der  Dichter  in  seinem  Vortrag 
von  Freundschaft  und  Zustimmung  spricht,   die  ihm  jetzt  wie  ein 
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Frühling  aus  Deutschland  entgegenblühen  —  „unabsehbar,  un- 
erschöpflich" —  so  ist  es  gut,  diese  poetische  Hyperbel  auf  das 
Tatsächliche  zurückzuführen:  auf  einige  helle  Momente  in  den 
letzten  paar  Jahren  seit  Weingartners  Auftreten,  Will  man  die 
Wahrheit  wissen,  so  lese  man  Gedichte  wie  „Das  Herz"  oder 
„Ein  Gruß"  in  seinen  Glockenliedern!  Wohl  wird  Spitteler  geliebt, 
vergöttert  wie  kein  zweiter  deutscher  Dichter  der  Gegenwart  — 
doch  nur  von  einzelnen,  bestenfalls  von  sehr  kleinen  Gruppen, 
die  überall  in  der  Welt  verstreut  sind ;  denen  aber  ist  dieser  Dichter 
heute  —  wie  es  A.  Soergel  in  seiner  Literaturgeschichte  so  glück- 
lich ausgedrückt  hat  —  der  heimliche  Kaiser. 

Spitteler,  der  Weltfremde  —  dass  er  einer  der  erstaunlichsten 
Errater  des  menschlichen  Herzens  ist,  steht  in  keinem  Widerspruch 
dazu  —  er  kennt  das  Deutsche  Reich  nicht.  Aber  auch  über  die 
andern  Staaten  urteilt  er  nach  subjektiven  Eindrücken  und  zufälligen 
Erfahrungen.  Er  setzt  sich  für  Russland  ein  —  und  weiß  nicht, 
mit  welchen  entsetzlichen  Verbrechen  das  Zarenreich  sich  beladen 
hat.  Ach,  verehrtester  Meister!  im  Banne  der  Geister,  die  Sie  um- 
schweben, ahnen  Sie  nicht,  wie  in  diesem  letzten  Jahrzehnt  Allen 
in  Europa,  für  die  die  Welt  nicht  an  den  Landesniarken  ein  Ende 
hat,  das  Wüten  Russlands  gegen  seine  besten  Söhne,  die  Jammer- 
rufe, die  aus  russischen  Gefängnissen  zu  uns  herübergellten,  das 
Todesröcheln  der  Hekatomben  hingemordeter  Juden  die  Freude 
am  Tag  und  den  Schlaf  bei  Nacht  raubten ;  wie  wir  unser  eigen 
Gewissen  ob  dieser  stummen  Zeugenschaft  beschwert  fühlten  und 
ohnmächtig  knirschten;  wie  manch  einer  unter  uns,  wenn  er  im 
Olympischen  Frühling  die  Sage  von  Alastors  andringenden  Scharen 
las,  im  Stillen  von  einem  heiligen  Kreuzzug  der  Völker  Europas 
gegen  Russland  träumte,  so  dass  beim  Ausbruch  dieses  entsetzlichen 
Krieges  doch  auch  etwas  wie  ein  Gefühl  der  Befreiung  über  uns 
kam,  weil  wir  von  ihm  eins  vor  allem  erhofften:  die  Zertrümmerung 
der  zarischen  Macht.  (Wir  werden  Frankreich,  das  sich  schützend 
vor  den  Zaren  gestellt  hat,  nie  im  Leben  diesen  Verrat  an  den 
Idealen  der  Freiheit  verzeihen  können !)  .  .  .  Sie  wollen  sich,  ver- 
ehrtester Meister,  auf  die  Beobachtungen  berufen,  die  Sie  vor  vierzig 
Jahren  in  Russland  gemacht  haben.  Aber  ach!  Sie  sahen  ja  damals 
vom  russischen  Leben  nichts  als  was  sich  an  der  Oberfläche  ab- 
spielte.   Der  Dichter  des  Prometheus  kannte  nur  seine  Schöpfer- 
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sorgen  (wohl  uns,  dass  es  so  war!)  und  hatte  weder  Lust  noch 
Willen,  in  das  unterirdische  Russland  hinabzusteigen  (heute  freilich 
kann  man  dort  die  Opfer  des  Zaren  auf  offener  Straße  sehen !). 
Welch  ein  Glück  für  Sie  und  für  uns,  dass  Sie  als  Schweizer  nach 
Russland  kamen  (und  gar  in  das  Haus  eines  russischen  Generals!) 
und  nicht  als  Jude,  Pole  oder  Finnländer  im  Reiche  des  Zaren 
geboren  sind !  Wir  besäßen  sonst  wahrscheinlich  keines  Ihrer  Werke. 
Die  Schergen  des  Zaren  hätten  rechtzeitig  dafür  gesorgt,  Sie  un- 
schädlich zu  machen ;  bestenfalls  seufzten  Sie  noch  heute  als  Siebzig- 
jähriger in  den  Katorgen  Sibiriens.  Ihr  Prometheus  wäre  ja,  in 
russischer  Sprache  geschrieben,  der  zarischen  Regierung  ungleich 
gefährlicher  als  die  Schriften  der  Herzen,  Tolstoj  und  Kropotkin !  — 

IV. 

Spitteler  ist  einer  der  reinsten,  absolutesten  Dichter.  Sein  hoher 
Beruf  ist  ihm  alles,  die  wirkliche  Welt  nur  eine  Folge  von  Kalei- 
doskopbildern, die  vor  seinem  Auge  auf-  und  abziehen  und  die 
lebendigen  Bilder  seiner  Träume  nur  zu  verwischen  imstande  sind; 
er  sieht  sie  nicht.  Wie  sollte  er  da  miterleben  können,  was  das 
deutsche  Volk  jetzt  eriebt?  Man  hätte  das  bedenken  sollen,  ehe 
man  daran  ging,  sich  in  den  Zeitungsspalten  zu  entrüsten,  und 
hätte  sich  erinnern  sollen,  wie  sich  Goethe  vor  hundert  Jahren  zu 
den  Befreiungskriegen  gestellt  hat.  Das  Verhalten  beider  Dichter 
zeigt  ja  eine  auffallende  Ähnlichkeit.  Wie  Goethe  sich  damals  nur 
um  sein  Weimar  kümmerte  und  die  gewaltige  Erhebung  des  deutschen 
Volkes  gegen  den  mächtigen  Bezwinger  Europas  auch  nicht  eine 
sympathetische  Fiber  in  ihm  erzittern  machte,  so  dass  er  den  ganzen 
Vorgang  nicht  anders  als  eine  lästige  Störung  seiner  beschaulichen 
Ruhe  behandelte,  gerade  so  denkt  auch  Spitteler  heute  nur  an  sein 
Vateriand  und  weiß  dem  heroischen  Kampfe  Deutschlands  um  seine 
Zukunft  nichts  Großes  abzugewinnen.  Die  Zusammenstellung  hätte 
die  flinken  Schreiber  belehren  können,  wie  die  großen  Dichter, 
gerade  weil  ihr  Blick  auf  das  Ewige,  Überzeitliche  gerichtet  ist, 
das  Gegenwärtige,  auch  wenn  es  den  Zeitgenossen  noch  so  groß 
erscheint,  nicht  miterleben  und  es  drum  auch  nicht  nach  seinem 
Werte  würdigen.  Das  hängt  wohl  mit  dem  Eigensten  des  dich- 
terischen Schauens  und  Eriebens  zusammen.  Tyrtaios  war  kein 
großer  Dichter.    Man   hätte   das   einsehen  und   sich   vor  der  Tat- 
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Sache  als  vor  etwas  dem  gewöhnlichen  Verstände  Unbegreiflichem 
in  Bescheidenheit  beugen  und  —  schweigen  sollen. 

Man  hat  es  leider  nicht  getan.  Das  hässliche  Geschäft  der 
Ketzerrichterei,  das  in  lautestem  Widerspruch  steht  zu  den  stolzen 
Taten  der  Heere  im  Felde,  behagt  scheints  den  unbeschäftigten 
Zeitungsschreibern  in  dieser  Zeit  ganz  besonders.  Man  schmähte 
den  Dichter  und  überwarf  ihn  mit  Schmutz.  Kein  Blättlein  im 
ganzen  Reiche,  das  nicht  seine  Kotschleuder  herangeholt  hätte. 
Alle  Redaktionen,  die  von  Spitteler  nichts  wissen  wollten,  solang 
er  nur  Dichter  war,  haben  ihn  jetzt  plötzlich  entdeckt.  Alle  Wächter 
der  Literatur,  die  Spitteler  gegenüber  ein  böses  Gewissen  hatten, 
erhoben  sich  und  frohlockten,  denn  siehe :  das  Schuldenbuch 
ist  getilgt! 

Welch  ein  beschämender  AnbHck! 

Ein  langer  Zug  patriotisch  Entrüsteter,  deren  Namen  für  den 
künftigen  Literaturchronisten  aufbewahrt  werden  mögen.  Voran 
Herr  Adolf  Bartels,  der  Verfasser  einer  famosen  Literaturgeschichte, 
um  die  uns  die  Irokesen  und  Fidschiinsulaner  beneiden;  aus  vollem 
Halse  schreit  er:  Wir  sind  mit  ihm  fertig!  (er  hatte  sich  nämlich 
in  besagter  dickleibiger  Literaturgeschichte  in  einem  ganzen  Dutzend 
von  Zeilen  mit  Spittelers  Werken  beschäftigt  —  jetzt  ist  er  mit  ihm 
fertig!)  .  .  .  Gleich  hinter  ihm  Herr  Fritz  von  Ostini,  der  seit  dreißig 
Jahren  an  der  Spitze  der  Jagend  und  der  Münchner  Neuesten 
Nachrichten  steht  und  während  dieser  langen  Zeit  nichts  für  den 
größten  Zeitgenossen  getan  hat ;  nun  aber  verkündet  er  aller  Welt 
in  seinem  Feuilleton :  Wir  wollen  nichts  mehr  von  ihm  wissen !  .  .  . 
Dann  folgt  eine  vielköpfige  Schar  Ungenannter  (einer  von  ihnen, 
in  der  Täglichen  Rundschau,  beginnt  mit  dem  ergötzlichen  Ein- 
gang: „Der  bekannte  Schweizer  Schriftsteller  und  Novellist  Carl 
Spitteler  .  .  ."  Ach,  Böoticn!)  .  .  .  Zuletzt  aber  kommt  Herr  Ludwig 
Thoma,  der  Bauernschilderer,  dahcrgeschritten  (er  soll  auch  einen 
Lausbub  geschrieben  haben)  und  warnt  die  Deutschen :  Nach  dem 
Kriege  wird  sich  Spitteler  vielleicht  wieder  mit  einem  Friedli  oder 
Hansli  einstellen,  dann  wollen  wir  ihm  usw.  Der  Bauernschilderer 
kennt  nämlich  von  dem  Dichter  des  Olympischen  Frühlings  nichts 
anderes  als  die  Bauernnovelle  Friedli  der  Kolderi,  die  Spitteler 
vor  einem  Vierteljahrhundert  geschrieben  hat,  und  freut  sich,  dass 
er  nunmehr  den  gefährlichen  Konkurrenten  auf  die  leichteste  Weise 
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von  der  Welt  los  wird.  Nun,  ich  kann  Herrn  Thoma  beruhigen : 
er  braucht  Spitteler  nicht  zu  fürchten.  Ein  großer  Dichter  wie 
Spitteler  hat  Besseres  zu  tun  als  Bauerngeschichten  zu  schreiben. 
Spitteler  hat  jene  Bauernnovelle,  die  einzige,  überhaupt  nur  ge- 
schrieben, um  sich  selber  —  und  vielleicht  auch  andern  —  zu 
beweisen,  dass  er,  wenn  er  will,  auch  das  kann,  und  besser  als 
die  andern ;  er  verschmähte  es  aber,  sein  Lebenlang  als  bescheidener, 
braver  Steinklopfer  am  Straßenrand  zu  hocken,  während  ihm  doch 
gegeben  war,  gotische  Dome  in  den  Himmel  zu  bauen  .  .  . 

Man  hat  dem  Dichter  feierlich  aufgekündigt  und  ihn  in  Bann 
getan.  Man  hat  den  Boykott  gegen  ihn  erklärt  und  ihm  ruppig 
bedeutet,  in  Zukunft  nicht  wieder  mit  einem  Buche  vor  das  deutsche 
Volk  zu  kommen.  Die  Toren !  die  nicht  wissen,  dass  von  allem 
Schlimmen,  das  sie  jetzt  dem  Dichter  zudenken,  ihm  längst,  längst 
ein  vollgerüttelt  Maß  vors  Haus  gelegt  worden  ist ;  dass  sie  keine 
Unbill  ersinnen  können,  die  er  nicht  bereits  vor  Jahr  und  Tag 
vom  deutschen  Volke  als  Lohn  für  seine  unsterblichen  Dichtungen 
empfangen.  Dieser  Dichter,  der  als  Fünfunddreißigjähriger  das 
deutsche  Volk  mit  einem  Werke  beschenkt  hat,  das  um  mehrere 
Himmel  alles  überragt,  was  irgendeinem  unter  den  Mitlebenden 
gelungen,  und  der  hierauf  jahrzehntelang  abseits  stehen  musste, 
ein  Unbekannter,  und  zusehen,  wie  die  deutsche  Kritik  nacheinander 
Paul  Heyse,  Gustav  Freytag,  Hauptmann,  Frenssen  und  so  manchen 
andern  Götzen  auf  den  Schild  hob ;  wie  sie  vor  jeder  ausländischen 
Mittelmäßigkeit  auf  dem  Bauche  kroch,  aber  ihn,  den  deutschen 
Dichter,  weil  er  groß  war,  mit  Unterschlagung  seiner  Werke  strafte 
—  wer  solches  Schicksal  bis  ins  siebente  Jahrzehnt  seines  Lebens 
trug,  dem  kann  wahrlich  nichts  Böses  mehr  zugefügt  werden;  der 
wird  auch  nichts  Gutes  von  den  Zeitgenossen  erwarten.  Er  weiß: 
seine  Zeit  wird  kommen. 

Und  aushungern  wird  man  ihn  jedenfalls  auch  nicht  können, 
ebensowenig  wie  es  den  Engländern  gelingen  wird,  Deutschland 
auszuhungern.  Ein  Dichter,  von  dessen  Hauptwerk  Prometheus 
und  Epimetheus  während  eines  Vierteljahrhunderts  kaum  fünfhundert 
Exemplare  verkauft  wurden,  hätte  ja  längst  Hungers  sterben  müssen, 
wenn  er  von  der  Poesie  Brot  verlangte.  Das  deutsche  Volk  hat 
ihn  ebensowenig  ernährt  wie  irgendeinen  seiner  großen  Dichter: 
ebensowenig  wie  Goethe  oder  Schiller,  Kleist,  Grillparzer  oder  Hebbel. 
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Demut  ist  die  einzige  Haltung,  die  uns  diesem  Dicliter  gegen- 
über ziemt.  Wir  sind  allesamt  seine  Schuldner.  Und  in  jedem 
Streit  zwischen  dem  deutschen  Volke  und  seinem  Dichter  wird  der 
Dichter  Recht  behalten,  weil  er  der  Gebende  ist. 

V. 

Am  24.  April  vollendet  Spitteler  das  siebente  Jahrzehnt  seines 
Lebens.  Der  geistig  und  körperlich  Junge,  auf  dem  Gipfel  seiner 
Schaffenskraft  Stehende,  sollte  dann  nach  unsern  Übeln  Literatur- 
sitten feierlich  unter  die  „Alten"  versetzt  werden  und  der  Ehren 
genießen,  die  man  in  Deutschland  für  invalide  Dichter  aufspart. 
Gleichwohl:  mancherlei  Zeichen  ehrlichen  Dankes  waren  für  diesen 
Tag  geplant,  die  nun  unterbleiben  müssen  wie  so  vieles  andere, 
das  uns  dieser  unerbittliche  Krieg  zerstört  hat.  Das  gegenwärtige 
furchtbare  Ringen  um  die  nationale  Existenz  erfordert,  dass  alle 
Kräfte  für  den  einen  großen  Zweck  angespannt  werden,  dem  gegen- 
über alles,  auch  was  uns  in  Friedenszeiten  als  das  Allerwichtigste 
erscheint,  zurücktreten  muss. 

Doch  der  Krieg  wird  nicht  ewig  dauern  —  und  in  die  Zeit 
nach  dem  Kriege  wollen  wir  hinüberretten,  was  des  deutschen 
Volkes  kostbarster  Besitz  ist:  die  großen  Werke  seiner  Dichter. 
Wenn  auch  der  Sieg  im  Felde  durch  die  Waffen  erstritten  wird, 
den  vollen  Sieg  über  unsere  Feinde,  den  Sieg,  der  alle  andern 
Siege  überdauern  wird,  vermögen  nur  Taten  des  Geistes  zu  er- 
kämpfen. Unter  den  geistigen  Großtaten  des  deutschen  Volkes  aber 
ist  Spittelers  Dichtung  eine  der  allergrößten.  Ob  dies-,  ob  jenseits 
der  schwarz-weiß-roten  Grenze:  es  gibt  heute  nichts  Deutscheres 
im  ganzen  Umkreis  unserer  Poesie  als  Spittelers  Olympischen 
Frühling. 

An  uns,  die  wir  heute  zwischen  Zwanzig  und  Vierzig  stehen 
und  unsere  Hände  rein  wissen,  wird  es  dann  sein,  das  große 
Unrecht,  das  zwei  deutsche  Generationen  an  diesem  Dichter  ver- 
brochen haben,  wieder  gut  zu  machen.  Nein  —  nicht  gut  zu 
machen:  das  Geschehene  kann  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden; 
wohl  aber  soll  dem  deutschen  Volke  der  volle  Segen  der  Spitte- 
lerschen  Poesie  zuteil  werden:  den  Glücklichen  soll  sie  Gold  und 
Sonne  in  nie  erlebtem  Überschwang  auf  den  Weg  streuen;  sie 
soll   den   Schlafenden   eine  Erweckerin   sein   und   den  Suchenden 
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ein  Stern  und  ein  leuchtendes  Siegeszeichen;  sie  soll  den  einsam 
Leidenden  Bringerin  überirdischen  Glückes  sein,  den  Sinkenden 
und  Ermattenden  des  Lebens  aber  der  Stab,  an  dem  sie  sich  wieder 
erheben  können,  um  ihren  Blick  nach  dem  Heiligsten  zu  richten, 
was  die  Welt  hat. 

Daran  wollen  wir  —  das  geloben  wir  —  arbeiten,  solange  der 
Tag  unser,  und  werden  nicht  ruhen,  bis  unsere  Aufgabe  erfüllt  ist, 
auf  dass  wir  nicht  erröten  müssen  vor  denen,  die  nach  uns  kommen 
und  Rechenschaft  von  unsrem  Tun  fordern  werden. 

Wir  wollen  uns  an  die  Werke  halten,  die  dieser  Dichter  für 
die  Jahrhunderte  geschaffen,  und  nicht  an  die  Worte,  die  er  für 
den  Tag  gesprochen  hat. 

Das  Gelöbnis  der  Treue  sei  Ihm  ein  Gruß  zum  siebzigsten 
Geburtstag. 

BERN,  im  Februar  1915  JONAS  FRÄNKEL 

DDD 

ITALIEN  UND  DER  DREIBUND 

Über  die  Stellung  Italiens  zum  Dreibund  ist  in  den  letzten  Monaten  von 
Berufenen  —  und  noch  mehr  von  Unberufenen  —  viel  geschrieben  und  geredet 
worden.  Dabei  gingen  die  meisten,  mochten  sie  nun  Italien  wegen  seines  Ver- 
haltens tadeln,  mochten  sie  es  zu  rechtfertigen  oder  zu  verstehen  suchen,  von 
der  Annahme  aus,  dass  die  beiden  andern  Kontrahenten  der  Tripelallianz  stets 
fest  darauf  rechneten,  in  einem  zukünftigen  Kriege  zwischen  Dreibund  und 
Dreiverband  Italien  unbedingt  auf  ihrer  Seite  in  den  Kampf  ziehen  zu  sehen. 

Zwar  kannten  Geschichtskundige  Bismarcks  Ansichten  über  solche  Allianz- 
verträge im  allgemeinen  und  Italiens  Stellung  zum  Dreibund  im  besondern,  aber 
in  militärischen  Kreisen  —  konnte  man  allgemein  hören  —  kam  die  Eventualität 
gar  nicht  in  Frage. 

Nun  aber  hat  schon  vor  zehn  Jahren  ein  hoher  deutscher  Offizier  in  seinen 
„Betrachtungen  eines  alten  Offiziers  über  militärisch-politische  Dinge'  in  geradezu 
prophetischer  Weise  die  Dinge  vorausgesagt,  die  wir  erlebt  haben.  Die  Schrift 
fand  damals  aber  scheint's  keine  große  Beachtung,  vielleicht  weil  der  Verfasser 
eben  ein  alter  Offizier  war  und  darum  seine  Betrachtungen  der  jungen  Generation 
unzeitgemäß  erschienen  sind. 

Der  Autor  der  1904  in  Berlin  unter  dem  Titel  Andere  Zeiten  —  andere 
Wege  erschienenen  Schrift,  General-Major  A.  von  der  Lippe,  verlangte  zunächst 
die  Reorganisation  der  deutschen  Wehrverfassung  zu  Gunsten  eines  Milizsystems, 
das  schon  bei  der  schulpflichtigen  Jugend  einsetzen  und  mit  dem  30.  Lebens- 
jahre vollendet  sein  sollte.  Außer  der  Volkstümlichkeit,  meinte  er,  hätte  dieses 
System  noch  den  Vorteil,  dass  es  das  wirtschaftliche  Leben  weniger  belasten 
würde  als  das  herrschende,  dessen  Konsequenzen  der  Verfasser  für  Deutschland 
und  die  übrige  Welt  auch  schon  richtig  voraussieht.  Deshalb  schlägt  er  im 
weitern  die  Schaffung  eines  wirtschaftlichen  Friedensbundes  der  europäischen 
Staaten  (ohne  Russland  und  Balkan)  vor,  dessen  Präsident  jeweilen  im  Turnus 
aus  den  Oberhäuptern  der  verschiedenen  größern  Staaten  zu  nehmen  wäre. 
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Doch  nicht  diese  Vorschläge,  so  interessant  sie  an  und  für  sich  auch  sind, 
möchte  ich  hier  anführen,  sondern  die  Gedanken  skizzieren,  die  der  ruhig  und 
klug  abwägende,  erfahrene  Soldat  dem  Verhältnisse  Italiens  zu  Deutschland  und 
Oesterreich  widmet. 

Von  der  Idee  eines  Schiedsgerichtes  ausgehend,  beleuchtet  General  von 
der  Lippe  auch  —  wiederum  sehr  richtig  —  die  Stellung  der  Kirche  zum  Welt- 
frieden: „Alle  Priester  sind  stets  eher  ein  Hindernis  als  Förderer  des  Friedens 
gewesen."  (Man  vergleiche  hiezu  die  fanatischen  Kriegspredigten,  z.  B.  sogar 
Gottfried  Traubs  in  Naumanns  Hilfe  u.  a.)  und  kommt  dann  auf  die  Bündnisse 
zu  sprechen,  die  man  als  Garantie  für  den  Frieden  anzusehen  gewohnt  sei.  Er 
mahnt  eindringlich,  von  Allianzen  nicht  zu  viel  zu  halten,  auch  wenn  Fürsten 
und  Minister  ihren  Bündnispflichten  nachzukommen  sich  bestreben;  z.  B.  bei 
Italien  dränge  sich  die  Frage  auf,  ob  der  König  und  seine  Minister  auch  immer 
ihnen  nachkommen  können,  selbst  wenn  sie  dazu  den  besten  Willen  haben. 
Denken  wir  uns  einmal  den  Fall  eines  Krieges  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  ....  Ein  italienisches  Ministerium,  das  dann  der  Kammer  klar 
machen  wollte,  Italien  müsse  nun  an  der  Seite  der  Verbündeten  in  den  Kampf 
eintreten,  würde  einen  solchen  Sturm  entfesseln,  in  Kammer,  Presse  und  auf  der 
Straße,  dass  nach  bisherigen  Erfahrungen  das  Ende  nicht  zweifelhaft  erscheint, 
Rückzug  der  Regierung  ....  Übrigens  ist  nach  dem  Besuche  des  Königs  in 
Paris  fast  die  ganze,  nicht  nur  die  radikale  Presse  darin  einig,  dass  nunmehr 
jede  aktive  Beteiligung  Italiens  an  einem  Kriege  gegen  Frankreich  ausgeschlossen 
ist.  Ja,  man  könnte  glauben,  dass  nicht  nur  keine  aktive  Beteiligung  für  uns, 
sondern  eher  eine  aktive  Beteiligung  gegen  uns,  wenigstens  gegen  Österreich, 
im  Sinne  der  öffentlichen  Meinung  wäre.  Ja,  wenn  es  gegen  Österreich  ginge, 
da  marschierte  die  ganze  Nation  wie  ein  Mann,  denn  der  Hass  gegen  die  lang- 
jährigen Bedrücker  liegt  ihr  noch  im  Blute  ....  Man  darf  nie  vergessen,  dass 
in  allen  Parteien  Italiens  noch  Männer  genug  sitzen,  die  die  Zeit  vor  1859 
erlebten,  oft  genug  am  eigenen  Leibe  fühlten.  So  etwas  vergisst  sich  nicht, 
besonders  wenn  dazu  der  Umstand  kommt,  dass  alle  Italiener  ohne  Ausnahme, 
mögen  sie  von  der  Nützlichkeit  des  Dreibundes  fest  überzeugt  sein,  meinen, 
ihre  Grenze  gegen  Österreich  sei  1866  willkürlich  und  für  sie  nach  jeder  Richtung 
ungünstig  und  ungerecht  konstruiert  .  ,  ."  Nachdem  der  Verfasser  noch  eine 
ergötzliche  Anekdote  aus  der  Zeit  der  Monarchen-Zusammenkunft  Wilhelms  L 
und  Vittorio  Emanueles  II.  in  Mailand  1873  erzählt  hat,  die  im  nüchternen 
Ausspruch  des  Menschenkenners  Moltke  ,Ach  was,  über  die  Alpen  gehen  sie 
(nämlich  die  Italiener)  doch  nicht"!  gipfelt,  kommt  er  zum  Schlüsse:  „Wie 
dem  auch  sei,  es  wird  unscrn  italienischen  Bundesgenossen  schwer  plausibel  zu 
machen  sein,  dass  auch  ihre  Ehre  engagiert  ist,  wenn  einmal  eine  neue  Auflage 
des  Schnäbele-Falles ')  den  Appell  an  die  Waffen  unvermeidlich  macht." 

Es  wäre  jedenfalls  nicht  vom  Übel  gewesen,  wenn  die  leitenden  Kreise  in 
Deutschland  dieser  warnenden  Stimme  eines  klar  blickenden  Mannes  mehr 
Beachtung  geschenkt  hätten.  Professor  Wilamowitz-Möllcndorff  wäre  es  dann 
vielleicht  erspart  geblieben,  das  bekannte  strafende  Wort  über  die  deutsche 
Diplomatie  aussprechen  zu  müssen,  dass  heute  die  Soldaten  wieder  gut  machen 
müssten,  was  die  Diplomaten  verdorben  haben. 

BASEL  C.  CAMENISCH 

•)  Gegen  den  französischen  Polizeikommissär  Sciinäbele,  einen  geborenen  Elsäßer,  war 
bekanntlich  1887  von  Deutschland  ein  Verhaft.ibefehl  wegen  .ingeblicher  Spionage  erlassen,  des 
Heben  Friedens  wegen  aber  von  Kaiser  Wilhelm  I.,  resp.  Bismarck,  wieder  aufgehoben  worden. 
Die  Kriegspartei  in  f-rankreich,  hinter  der  der  Abenteurer  Boulanger  stand,  hatte  bereits  der 
Mobilmachung  der  französischen  Armee  gerufen. 
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GEDANKEN  EINES  DEUTSCH- 
SCHWEIZERS von  D.  Paul  Wernle, 
Professor  an  der  Universität  Basel.  — 
1915.  Verlag  von  Rascher  &  Cie.  in 
Zürich. 

Der  deutsche  Idealismus  verdichtete 
sich  vor  45  Jahren  zum  mächtigen 
nationalen  Empfinden,  das  die  deutschen 
Einzelstaaten,  mit  Ausnahme  Österreichs, 
zum  gemeinsamen  Kampf  gegen  Frank- 
reich aufriss.  Äußerlich  war  das  einige 
Deutschland  der  Schlussbau  der  preus- 
sischen  Machtpolitik.  Aber  durch  das 
neue  Haus  jauchzte  der  Pulsschlag  der 
jungen  deutschen  Nation.  Die  Einheit 
der  Kultur  war  nun  auch  äußerlich 
erfüllt.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass 
der  Schweizer  C.  F.  Meyer,  und  auch 
Gottfried  Keller,  den  Zusammenschluss 
der  Deutschen  im  Jahr  1870  freudig 
begrüßten,  waren  doch  die  Intellek- 
tuellen Deutschlands  von  den  Idealen 
ihrer  großen  Dichter  und  Philosophen 
getragen,  und  hatte  doch  der  Welt- 
bürger Goethe  den  bedeutendsten  Ver- 
treter preußischer  Machtpolitik,  Fried- 
rich den  Großen,  im  7.  Buch  seiner 
Dichtung  und  Wahrheit  mit  den  Worten 
ausgezeichnet:  -Der  erste  wahre  und 
höhere  eigentliche  Lebensgehalt  kam 
durch  Friedrich  den  Großen  und  die 
Taten  des  Siebenjährigen  Krieges  in 
die  deutsche  Poesie."  Nach  der  wirt- 
schaftlichen Erstarkung  stellte  sich  das 
einige  Deutschland,  ganz  wie  die  andere 
junge  Großmacht,  das  Italien  des  Ca- 
vour,  und  wie  die  alten  Großmächte, 
realpolitische  Ziele:  Starke  Stellung  in 
Europa,  und  Kolonialreich.  Daher 
Kreuzung  mit  fremden  Ansprüchen, 
Daher  Zusammenprall.  Machtpolitik 
hetzt  Kulturvölker  gegeneinander. 

.Was  nun?" 

Und  nun  ist  es  eben  verkehrt,  mit 
dem  idealistischen  Deutschland  von 
1870,  für  das  Schweizerdichter  gezittert 
haben,    zu    zeugen    für   die   deutsche 


Großmacht  von  1914  wider  Schweizer- 
dichter, die  heute  ihrem  Vaterland 
zur  starken  Einheit  verhelfen  möchten. 
Wernles  kulturhistorische  Andeutungen 
beweisen  gar  nichts  für  unser  heuti- 
ges Verhalten  gegenüber  Deutschland. 
Nebenbei  übersieht  er  das  Phänomen, 
dass  die  Masse  1870  wie  1914  sich 
gerade  umgekehrt  zu  unsern  Kultur- 
trägern gebarte. 

Paul  Wernle  wundert  sich,  dass  nie- 
mand Spittelers  Schweizerrede  wider- 
sprochen habe.  (Ist's  wirklich  so?  Leider 
nicht.  Im  Gegenteil.  Bis  man  endlich 
doch  für  nötig  fand,  ihn  vor  deutschen 
Ausfällen  zu  schützen.)  Wernle  prophe- 
zeit, ,dass  vom  angeblich  einzig  kor- 
rekten schweizerischen  Patriotismus  aus 
uns  Deutsch-Schweizern  der  Gegensatz 
gegen  Deutschland  zur  Pflicht  gemacht 
werden  soll."  Man  fordere  von  uns 
Deutsch-Schweizern,  das  Verständnis 
für  unser  Nachbarvolk  mit  einemmal 
abzubrechen. 

Paul  Wernle  vertritt  ein  wesentlich 
anderes  Schweizertum.  Er  will  als 
Deutsch-Schweizer  durchaus  nicht  vom 
deutschen  Reich  abrücken.  Sondern  er 
will  seine  Sympathien  vielmehr  pflegen 
und  stärken.  Er  will  jetzt  zeigen,  was 
er  ihm  schuldig  ist.  Er  sei  ihm  so  stark 
verpflichtet,  dass  er  jetzt  nicht  von 
seiner  Geschichte  sich  zurückziehen 
dürfe.  Paul  Wernle  spricht  aber  nicht 
nur  von  sich  allein,  er  spricht  von  uns 
Deutsch-Schweizern.  Und  da  sagt  er, 
die  Not  des  deutschen  Reiches  sei  auch 
unsere  Not.  Gerade  wie  die  Not  Frank- 
reichs die  Not  der  Welsch-Schweizer 
sei,  obschon  er  das  weniger  gern  ver- 
stehen will. 

Da  rede  man  noch  von  abrücken, 
von  distanzieren!  .Da  sind  freilich 
unsere  welschen  Eidgenossen  ganz  an- 
dere Leute  .  .  .  Die  fühlen  ihr  franzö- 
sisches Blut  warm  in  ihren  Adern  .  .  . 
Die  bringen  es  fertig,  unbeschadet  echter 
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Schweizerart  die  Geschichte  Frankreichs 
innerlich  mitzuerleben."  Wir  sollen  den 
Kampf  auf  deutsch  miterleben,  wir 
sollen  den  deutschen  Einmarsch  in 
Belgien  vom  deutschen  Standpunkt  aus 
betrachten  :  Wenn  man  in  der  gleichen 
Lage  stünde,  würde  man  sicher  Ent- 
schuldigung beanspruchen. 

Ein  deutschschweizerischer  Professor 
äußert  öffentlich  solche  Ansichten, 
nachdem  jeder  Schweizer  mehr  als  ein 
halbes  Jahr  lang  suchte,  einen  schwei- 
zerischen Standpunkt  zu  gewinnen  und 
zu  behaupten  —  waren  doch  anfänglich 
die  Rasseninstinkte  mit  unserm  Kultur- 
und  politischen  Gewissen  durch- 
gegangen und  haben  sie  uns  auseinander- 
gezerrt  1 

Paul  Wernle  will  in  dieser  Zeit  natio- 
naler Erhitzung  den  Deutsch-Schweizern 
die  Deutschen,  den  Welschen  die  Fran- 
zosen als  ihr  Volk  zuteilen,  unbeschadet 
ihres  Schweizcrtums.  Er  weiß  nichts 
von  den  Bestrebungen  einer  politischen 
Schweiz,  die  sich  von  allen  Staaten 
gleich  distanziert.  Er  kennt  den  Grund 
nicht,  die  Gefahren,  warum  sie  das  tun 
muss.  Er  anerkennt  die  schwere  Auf- 
gabe der  Bundesbehörde  nicht.  Er  weiß 
nichts  von  einem  schweizerischen  Kultur- 
willen').  Er  kennt  wohl  die  Schweizer 
Kunst  und  Literatur ;  aber  der  Wille, 
der  sie  trägt,  existiert  nicht  für  ihn. 
Es  gibt  für  ihn  keine  Schweizer-Kultur^ 
nur  eine  deutsche  und  eine  französische, 
deren  Provinzen  die  Ostschweiz  und 
die  Westschweiz  sind. 

Wer  kettet  denn  überhaupt  in  der 
Katastrophe  unsere  Gegenwart  an  die 
Zukunft?  Einzelne  kulturelle  Bande 
nach  außen?  —  Nein!  Sondern  poli- 
tische Eigenkraft,  diplomatisches  Glück 
und  ein  starker  Kulturwille.     Der  will 

1)  auch  nicht,  nachdem  Konrad  Falke  (Der 
schweizerische  KulturwiUe.  1914,  bei  Rascher 
&  Cie,  Zürich)  ihm  gebOhrenden  Ausdruck 
gegeben. 


Rassengegensätze  überbrücken.  Da  ist 
also  unser  Verhältnis  zur  welschen 
Schweiz  das  Wichtigste.  Ein  Deutsch- 
schweizer, Karl  Spitteler  nämlich,  hat 
da  auf  zarteste  Weise  in  der  Erregung 
zerrissene  Bande  wieder  geknüpft.  Den 
Abgrund,denWernles  Gedankenführung, 
wäre  sie  ehrlich,  das  heißt  konsequent, 
durch  die  Mitte  der  Schweiz  wieder 
aufreißen  würde,  sieht  der  Autor  nicht. 

Ein  solcher  Patriotismus  ist  in  unserm 
dreisprachigen  Lande  dann  möglich, 
wenn  das  sanfte  Blut  der  Lämmer 
durch  seine  Glieder  säuselt.  Ist  jetzt 
schon  möglich,  wenn  unser  Schweizer- 
tum  in  einer  Sentimentalität  gipfelt : 
,Wir  brauchen  nur  eines  unserer 
Schweizerlieder  anzustimmen,  wir  wis- 
sen von  beiden  Seiten  (deutsch  und 
welsch),  was  Heimat  ist." 

Hat  denn  das  Wort  Schweizertum 
wirklich  keinen  Inhalt?  Ist  es  eine  süße 
Phrase  geworden,  mit  Augenniederschlag 
und  Nastüchlein  an  der  Backe?  Kann 
ein  Deutsch-Schweizer  jammern,  auf 
die  Größe  der  Zeit  verzichten  zu  müssen, 
wenn  er  nicht  zu  Deutschland  halte  ? 
Warum,  bitte,  steht  denn  unser  Heer 
an  den  Grenzen  ?  Um  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Finanzen  zu  erproben? 
Nein,  Gott  sei  dank,  nein  !  Ich  denke, 
um  die  Schweiz  zu  schützen  und 
Schweizertum  zu  wahren  ? 

Unser  Kulturwille  hat  nicht  nur  Rassen- 
gegensätze vereinen  wollen,  er  hat  auch 
eine  gemeinsame  Schweizerkultur  schaf- 
fen wollen,  er  hat  es  schon  getan,  er 
will  daran  weiterarbeiten.  Das  ist  uns 
Ideal  genug,  das  Leben  dafür  ein- 
zusetzen. Hoifcntlich  kommen  wir  nicht 
in  den  Fall,  aber  wir  sind  bereit  dazu. 
Die  aber  jetzt  —  jenseits  der  Landes- 
marken —  für  ihr  Vaterland  das  Leben 
einsetzen  —  —  sie  alle  verdienen 
unsere  Ehrerbietung. 
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AUCH  EIN  TOTENTANZ 

(ETWAS  VON  SCHWEIZERISCHER  GLASMALEREI) 
„Auch  ein  Totentanz"  nannte  Alfred  Rethel  die  Holzschnitt- 
folge, in  welcher  er  die  Revolutionsereignisse  der  48er  Jahre 
paraphrasierte.  Anders  erscheint  hier  der  Knochenmann  als  man 
ihn  in  den  alten  Totentanzfolgen  zu  sehen  gewohnt  war.  Reitend 
streicht  er  durch  die  Lande,  und  seine  Schindmähre  lechzt  nach 
dem  Blut  der  Verwundeten.  Er  hat  keine  Fiedel  und  nimmt  sich 
nicht  Zeit,  seine  Auserwählten  zum  Tanze  zu  komplimentieren.  Er 
kennt  die  galanten  Manieren  nicht,  mit  denen  der  berühmte  Tod 
von  der  Basler  Predigerkirche  Hoch  und  Niedrig  zu  Gaste  bot; 
kennt  auch  nicht  den  grotesken  Humor,  mit  dem  Holbein  und 
Manuel  den  Tanzmeister  Tod  begaben,  der  unter  ihrem  Stift  und 
Pinsel  zu  einem  hinreißenden  Schauspieler  auf  der  Bühne  des 
Lebens  wird.  Er  narrt  seine  Gäste  und  äfft  seine  Opfer  nach ;  er 
agiert  und  triumphiert  mit  einer  ganz  besonders  prickelnden  Art 
von  Lustigkeit.  Davon  hat  Rethel  nichts  mehr,  und  doch  schHeßt 
auch  sein  Tod  sich  dem  Reigen  an,  den  die  bildende  Kunst  als 
Pantomime  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  weiterführt.  Mit  Recht 
nannte  Rethel  seine  Folge  „auch  ein  Totentanz". 

Diese  Reigenfolge  nun  hat  ein  neues  Glied  erhalten,  und 
zwar  ist  es  diesmal  die  schweizerische  Glasmalerei,  die  das  Thema 
aufgegriffen  und  es  in  ihrer  besondern  Technik  und  im  Geist  der 
neuen  Zeit  abgewandelt  hat. 

Die  ältesten  Stätten,  an  denen  solche  Bildercyklen  auftraten, 
waren  „campi  santi",  Friedhöfe  und  Klosterhöfe.  In  den  Kreuz- 
gängen lagen   die  Toten   unter  Steinplatten  oder  auch  im  grünen 
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Feld,  das  von  den  Arkaden  umschlossen  wurde.  An  den  Mauern 
der  Wandelgänge  aber  sah  man  in  Bildsymbolen  aufgezeichnet, 
was  der  Ort  dem  Besucher  nahe  legte,  was  er  in  ihm  wecken 
wollte.  Das  Poem  von  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  das 
Drama  von  der  Macht  des  Todes,  hatte  hier  eine  auch  dem  schlich- 
testen Friedhofbesuchcr  verständliche  Einkleidung  erhalten. 

Die  Sitte  der  Totentanzfresken  ist  außer  Übung  gekommen. 
An  ihre  Stelle  trat  ein  Friedhofschmuck  von  Marmorkreuzen  und 
-Obelisken,  von  gebrochenen  Säulen  und  Büsten,  von  Blechkränzen 
und  Inschriften.  Das  „heilige  Feld",  der  Camposanto,  wurde  eine 
Stätte  persönlicher  Erinnerungen.  Jeder  einzelne  Tote  erhielt  sein 
Denkmal,  aber  der  Geist  des  Ortes,  die  Idee  der  Stätte  erhielt  kein 
Denkmal  mehr  und  keinen  symbolischen  Ausdruck  durch  die  Kunst. 
Ausnahmen,  wie  das  Monument  an  die  Toten  auf  dem  P^re 
Lachaise-Friedhof  in  Paris  sind  eben  Ausnahmen.  Was  in  dieser 
unideellen  Zeit  die  Gartenkunst  für  den  Ausdruck  des  Friedhofge- 
dankens geleistet  hat,  soll  in  diesem  Zusammenhang  unerwähnt 
bleiben.  Hier  interessiert  uns  das  Wiederaufleben  einer  altern  Tradi- 
tion in  der  bildkünstlerischen  Ausgestaltung  des  Friedhofs.  W^o  es 
gelungen  ist,  die  Idee  des  Friedhofes  als  Erlebnis  zu  fassen  und 
verständlich  zu  machen,  da  möchten  wir  nicht  wortlos  vorüber- 
gehen, wenn  Worte  den  Zweck  haben  können,  einen  künstlerischen 
Genuss  zu  vermitteln. 

Ein  solcher  ward  dem  Besucher  der  Landesausstellung  zu  teil, 
wenn  er  in  den  arkadenumfriedeten  Hof  der  Dorfkirche  eintrat. 
Die  eine  Außenmauer  dieses  Kreuzganges  ist  von  Rundfenstern 
durchbrochen.  Kleine  opake  Glastafeln,  durch  Verbleiung  zusammen- 
gefügt, füllen  die  Fensteröffnungen  und  nehmen  in  ihre  Mitte  eine 
farbige  Scheibe.  An  diesen  Farbcnrechteckcn  bleibt  der  Blick 
des  Vorüberwandelnden  haften.  Sie  schimmern  und  glänzen  in 
wechselnder  Pracht,  während  wir  uns  an  ihnen  vorbeibewegen. 
Gestalten  werden  sichtbar.  Es  reizt  uns,  sie  aus  dem  Farbenmosaik 
herauszulösen,  dem  Farbenspiel  sein  Geheimnis  zu  entlocken.  Eine 
ornamentale  Inschrift  auf  der  Fußleiste  der  Bilder  dient  uns  als 
jCliliisspl 

I.   „DER  TOD  UND  DER  REICHE" 
lesen  wir  auf  dem  ersten  Bilde.    Eine  gelbe  Autokarrosse  füllt  den 
Rahmen.  Der  Chauffeur  im  blauen  Anzug  und  tief  in  die  Stirn  gezogener 
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Mütze  sitzt  am  Lenkrad  und  nimmt  die  Weisungen  des  Fahrgasts  ent- 
gegen. Dieser,  ein  hochgewaciisener  alter  Herr  in  Zylinder  und  ele- 
gantem Anzug,  steht  am  Wagenschlag.  Er  zögert  offenbar,  einzusteigen. 
Gefällt  ihm  etwa  der  Lenker  nicht,  dessen  bleiches  Gesicht  und 
beschattete  Augenhöhlen  merkwürdig  lauernd  auf  ihn  gerichtet  sind? 
Im  Innern  des  Wagens  wartet  eine  Dame ;  sie  beugt  sich  vor,  als 
wollte  sie  aus  ihrer  Ecke  entfliehen;  sie  rafft  ihre  seidenen  Hüllen 
zusammen  als  fröstelte  sie.  Ahnt  sie  vielleicht,  dass  es  diesmal 
der  bleiche  Tod  ist,  der  am  Lenkrad  sitzt?  Es  herrscht  eine  Spannung 
zwischen  den  drei  Gestalten,  ein  Fragen,  ein  Zögern.  Aber  jeder  ist 
machtlos  seinen  Ahnungen  gegenüber,  bis  diese  Gewissheit  geworden 
sind  —  und  dann  ist  es  zu  spät. 

IL  „DER  TOD  UND  DIE  JUNGFRAU" 
Grün  und  violett  gekleidet,  eine  rote  Feder  weit  ausladend 
auf  das  Barett  gesteckt,  elegant  in  der  knappen  Silhouette  der 
Figur,  —  so  geht  sie  über  die  nächtliche  Straße.  Ein  kahlköpfiger 
junger  Herr  in  Lackschuhen  und  Zylinder  verneigt  sich  vor  ihr. 
Offenbar  wünscht  er  die  Dame  zu  begleiten.  Sie  gibt  ihm  Gehör, 
aber  zögernd,  ohne  Freude,  ohne  Vertrauen  in  den  höflichen  fremden 
Begleiter.  Sein  Antlitz  ist  ihr  vielleicht  zu  fahl,  seine  Hände  zu 
hager,  seine  Finger  zu  scharf  in  den  Gelenken  umgebrochen. 
Unter  dem  gleißenden  Monokel  wird  kein  Auge  sichtbar,  und  doch 
sticht  ein  Glanz  daraus  hervor.  Wie  des  Todes  stierer  Blick  trifft 
er  die  Jungfrau ;  zu  einem  Weheruf  öffnen  sich  ihre  Lippen. 

III.  „DER  TOD  UND  DER  ARBEITER" 

Der  Rollwagen  ist  zur  Einfuhr  bereit.  Ein  Arbeiter  stemmt 
die  Arme  drauf  und  tut  einen  rüstigen  Schritt.  Neben  ihm  steht 
einer  —  vielleicht  ist  es  der  Werkmeister  —  mit  schwarzem  Voll- 
bart, in  welchem  die  Zahnreihen  schimmern  als  stäken  sie  in  einem 
lippenlosen,  nackten  Kiefer.  Der  Arbeiter  starrt  den  Mann  an.  Eine 
Frage  liegt  in  seiner  Haltung.  Soll  er  einfahren?  Soll  er  es  heute 
nicht?  jetzt  nicht?  Keine  Antwort.  —  Verschlossen  und  rätselhaft 
bleibt  immerdar  die  Miene  des  bleichen  Todes. 

IV.  „DER  TOD  UND  DER  ERFINDER" 

Wir  sehen  in  eine  ärmliche  Kammer,  deren  abgeschrägte 
Decke  sich  tief  herabsenkt  auf  die  Lagerstatt  eines  alten  Mannes. 
Dieser  liegt  abgezehrt  und  wie  erstarrt   auf  der  Matratze.    Seine 
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Finger  sind  krampfig  gespreizt,  der  Mund  geöffnet.  Die  Augen 
sind  nicht  sichtbar,  weil  das  Antlitz  unter  der  Stirn  vom  Bildrand 
überschnitten  wird.  Vor  dem  Lager,  zu  demselben  sich  hinunter- 
beugend, steht  ein  Postbeamter  —  kenntlich  an  der  betressten  Uni- 
form —  und  hält  ein  leinenes  Geldsäckchen  schwer  gefüllt  in  den 
Händen.  Erbringt  dem  einsamen  Forscher,  den  die  Welt  vergessen  hat, 
endlich  seiner  Mühen,  seiner  Opfer  wohlverdienten  Lohn.    Endlich! 

—  Doch  wie  ?  Der  Bote  hat  so  sonderbare  Hände,  gräßliche  Knochen- 
hände; und  unter  der  Dienstmütze  schimmert  ein  Totenschädel. 
Und  der  Erfinder  selbst?  Liegt  er  nicht  erstarrt  und  erfroren  in 
der  Kammer  der  Armut?  Wir  verstehen:  nicht  das  Leben,  sondern 
der  Tod  bezahlt  die  Leiden  und  Taten  des  Genies. 

V.  „DER  TOD  UND  DER  GÄRTNER" 

Der  rüstige  alte  Gärtner  hält  ein  Bäumchen  in  der  Hand  und 
befiehlt  dem  Arbeiter  neben  ihm,  das  Loch  für  die  Wurzeln  zu 
graben.  Dieser  stößt  jedoch  den  Spaten  nicht  in  die  Erde.  Der 
Alte  scheint  sich  zu  ereifern  über  den  steifen,  fahlen  Gesellen,  der 
ihm  den  Kopf  zuwendet  mit  vom  Hutrand  verdeckten  Augen  und 
einem  schmallippigen,  unerbittlich  höhnenden  Mund.  Wie  un- 
heimlich der  Kerl  aussieht!  wie  hartnäckig  er  sich  weigert!  Er 
scheint  sein  Handwerk  besser  kennen  zu  wollen  als  sein  Meister. 

—  Nicht  für  Pflanzen  gräbt  der  Tod  die  fruchtbare  Erde  auf. 
Menschen,  Menschen  will  er  haben  und  begraben. 

VL  „DER  TOD  UND  DAS  KIND" 

Es  ist  Sommerszeit  und  das  Korn  zur  Ernte  reif.   Fernab  liegt 

ein  Dörflein  im  Mattengrün  am  blauen  See.    Eine  Frau  schneidet 

Korn,   während   ihr   kleines   Mädchen   um   sie   spielt.    Ein  greiser 

Mann  in  Hemdärmeln  tritt  zu  dem  Kinde  heran.   Die  Mutter  achtet 

es    nicht.     S'ist   wohl    der    Schnitter    einer.     Sachte   fasst   er   das 

Mägdlein  an  der  Hand,  um  es  hinwegzuführen.    Es  schmiegt  sich 

an  des  Alten  Arm,  aber  es  zögert  dennoch,  mit  ihm  zu  gehen;  es 

möchte  Vertrauen  haben  und  kann  doch  nicht.    Rührend  ist  seine 

Gebärde,  doppelt  rüiirend,  weil  die  geschäftige  Mutter  keine  Ahnung 

hat,  dass  ihr  Kind  jenem  schon  die  Hand  gereicht,   von  dem  die 

alte  Weise  singt: 

,Es  ist  ein  Schnitter,  der  heißt  Tod, 
Hat  Gewalt  vom  höchsten  Gott  .  .  ." 

508 


Bilder  des  Lebens  wandeln  sich  in  Bilder  des  Todes  um. 
Unmerklich  geht  die  Verwandlung  vor  sich.  Ein  Schritt,  wie  so 
viele  schon  getan  sind,  —  diesmal  ist  es  der  letzte ;  eine  Begegnung, 
wie  sie  jeder  Tag  mit  sich  bringt,  —  diesmal  ist  sie  verhängnisvoll. 
Der  alte  Tod  hat  neue  Rollen  einstudiert.  In  diesem  Gemäldezyklus 
kommt  er  nicht  auffällig  daher,  er  vermeidet  jegliche  Sensation  und 
umgeht  mit  Geschick  den  Augenblick  der  Katastrophe,  die  an  seine 
Begegnung  geknüpft  ist.  Holbein  hätte  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
den  Chauffeur  Tod  im  Momente  vorgeführt,  wo  er  das  Auto  an 
einem  Brückenpfeiler  zerschellen  lässt,  oder  den  Schnitter,  wie  er 
das  Kind  —  nicht  hinter  dem  Rücken,  sondern  vor  den  Ausren 
der  wehrlosen,  händeringenden  Mutter  hinwegführt.  Hier  dagegen 
naht  der  Tod  als  ein  Bekannter,  Vertrauter,  ein  Geselle,  ein  Freund. 
Die  Menschen  gehen  ihm  entgegen,  grüßen  ihn,  reden  mit  ihm. 
Erst  wenn  sie  auf  Antwort  warten,  merken  sie  plötzlich,  dass  ein 
anderer  vor  ihnen  steht,  als  sie  meinten,  nicht  der  Freund,  dem  sie 
trauten.  Und  nun  wissen  sie  auch,  dass  sie  Gezeichnete  sind.  — 
Diesen  Moment  macht  der  Künstler  zum  Vorwurf  der  Darstellung. 
Er  gibt  uns  nicht  das  Ereignis,  sondern  die  Ahnung,  nicht  das 
Drama  selbst,  sondern  ein  kleines  intimes  Vorspiel  dazu.  In  einem 
einzigen  Bilde,  dem  „Tod  und  Erfinder",  ist  das  Präludium  zu 
einem  Nachspiel  geworden,  indem  hier  die  verhängnisvolle  Begeg- 
nung erst  nach  der  Katastrophe  stattfindet.  Auch  in  diesem  Falle 
hat  also  der  Künstler  aus  einem  bestimmten  menschlichen  Empfinden 
heraus  jeden  Affektausdruck  und  alles  Pathos  vermieden,  um  seiner 
Szene  jene  andere  Art  von  Größe  zu  verleihen,  die  dadurch  ent- 
steht, dass  ein  ungewöhnliches  Ereignis  zur  Selbstverständlichkeit 
erhoben  wird. 

Den  Scheibenzyklus  mit  dem  Totentanz  schufen  ein  Künstler 
und  ein  Handwerker  im  Verein.  Kein  Zweig  der  darstellenden 
Kunst  ist  enger  als  die  Glasmalerei  an  das  Handwerk  gebunden. 

Die  musivische  Technik  mit  ihrer  auffallenden  Verbleiung  stellt 
sich  dem  Künstler  bei  seinem  Entwurf  hindernd  in  den  Weg.  Je 
mehr  es  ihm  nun  gelingt,  dieses  Hindernis  in  positivem  Sinne  zu 
verwerten,  desto  mehr  Glasgemälde-Charakter  erhält  sein  Entwurf, 
desto  mehr  Kunstcharakter  gewinnt  die  Glasarbeit.  In  unserm  Werke 
decken  sich  Zeichnung  und  Verbleiung  in  so  vollkommener  Weise, 
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dass  die  Bleifassung  nicht  mehr  als  Hindernis  empfunden  wird. 
Sie  hat  freilich  den  Künstler  zu  einer  synthetischen  Formgebung 
veranlasst,  welche  bis  zur  Unerkennbarkeit  gewisser  Einzelheiten 
führt.  Wir  sind  gezwungen  diese  aus  dem  Zusammenhang  des 
Ganzen  zu  erraten.  Das  wird  uns  jedoch  leicht  gemacht  dadurch, 
dass  das  Wesentliche  überall  mit  voller  Deutlichkeit  zur  Wirkung 
gebracht  ist.  Gerade  die  Undeutlichkeit  in  Nebensachen  zwingt 
zu  intensiverem  Erfassen  der  Hauptsache.  Eine  ungewöhnliche 
zeichnerische  Konzentration  ist  hier  geleistet  worden.  Mit  knappen 
Mitteln  musste  alles  gesagt  werden.  Die  Kontur  musste  sich  der 
ganzen  Figur  bemächtigen,  mit  wenigen  Zügen  sie  runden, 
bewegen  und  beleben.  Eine  Wendung  des  Kopfes,  ein  Sinken- 
lassen der  Hand,  ein  Neigen,  Sichstemmen,  Sichstraffen  musste 
den  geistigen  Vorgang  klar  machen.  Dieser  wird  Handlung,  die 
Handlung  Geste,  und  die  Geste,  als  Form  interpretiert,  wird  Linie 
in  der  Fläche. 

Der  Raum  tritt  mehr  und  mehr  zurück.  Die  Linearperspektive 
beschränkt  sich  auf  primitive  Angaben,  die  nicht  dazu  bestimmt 
sind,  auf  ihre  Richtigkeit  nachgeprüft  zu  werden.  Die  Luftper- 
spektive ist  ausgeschaltet.  Die  dritte  Dimension  wird  hier  eben 
als  unwesentlich  empfunden.  Sie  ist  ein  bloßes  Verständigungs- 
mittel, keine  Darstellungsforderung  mehr.  Mit  dem  Aufgeben  des 
Raumes  verliert  auch  die  Modellierung  der  raumfüllenden  Körper 
an  Bedeutung.  Sie  beschränkt  sich  auf  eine  mehr  oder  minder 
starke,  Fläche  von  Fläche  abhebende  Deckung  mit  Schwarzloth 
und  auf  einige  kräftige  Binnenstriche,  welche  Überschneidungen 
angeben,  ohne  den  Flächencharakter  des  Bildes  aufzuheben. 

Den  rigorosen  Gesetzen  der  Glasmalerei  antwortet  der  schöpfe- 
rische Künstler  durch  Anpassung.  In  der  Komposition  wird  dies 
besonders  deutlich.  —  Die  großen  musivischen  Fenster  des  Mittel- 
alters sind  durchwegs  nach  Gesetzen  der  Symmetrie  komponiert;  die 
räumliche  Darstellungsform  der  Renaissancescheiben  greift  zur  Asym- 
metrie und  führt  sie  durch.  In  unserm  Falle  nun  hat  der  Künstler  zwar 
auf  Raumillusion  verzichtet,  greift  aber  dennoch  nicht  auf  das  alte 
Schema  der  Symmetrie  zurück.  Mit  neuen  kompositionellen  Mitteln 
sucht  er  seiner  Aufgabe  Herr  zu  werden  :  durch  eine  kräftig  isolierende 
Umrahmung  in  schwarzweiß  betont  er  den  Abschluss  der  farbigen 
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Fläche;  durch  die  dekorative  Aufteilung  der  Farben  stellt  er  die 
Flächeneinheit  her  und  fördert  das  Interesse  an  dieser  Einheit  durch 
eine  besondere  Konzentration  von  Gestalten  und  Gegenständen. 
Die  Figuren  füllen  immer  die  ganze  Höhe  des  Rahmens;  mehr 
noch,  sie  drängen  aus  ihm  hinaus;  gewaltsam  hält  der  Rahmen 
sie  umschlossen.  Der  Kopf  des  Gärtners  z.  B.  berührt  den  obern 
Bildrand;  wäre  der  Mann  gerade  aufgerichtet,  so  hätte  er  nicht 
mehr  im  Bilde  Raum.  Der  Hut  des  Gärtnergehilfen,  der  als  Toten- 
gräber dasteht,  wird  vom  Bildrand  durchschnitten,  ebenso  das 
Antlitz  des  Erfinders.  Im  Bilde  mit  der  Autogesellschaft  sind  nur 
die  für  die  Figuren  wesentlichen  Teile  des  Vehikels  ins  Bild  auf-  ^j 

genommen;  alles  andere  ist  —  außerhalb  des  Rahmens  —  der 
Phantasie  des  Beschauers  zur  Ergänzung  überlassen. 

Gerade  aus  der  Komposition  dieser  Scheiben  ließe  sich,  wenn 
dies  überhaupt  nötig  wäre,  der  Beweis  erbringen,  dass  wir  es  hier 
nicht,  wie  allzu  oft  in  der  modernen  Glasmalerei,  mit  einer  nach-  | 

ahmenden  Kunst,  einem  sogenannten  historischen  Stil  zu  tun  haben.  i| 

Aber  ein  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  ist  dennoch  vorhanden: 
das  Werk  ist  an  heimatlicher  Tradition  gewachsen.  Es  schließt  an 
eine  Technik  an,  die  auf  Schweizerboden  ihre  besondere  Geschichte 
hat  und  greift  einen  Vorwurf  auf,  der  hier  nicht  zum  ersten  Mal 
seine  Einkleidung  erhält. 

Aus  Basel,  der  Stadt  der  altberühmten  Totentänze,  ist  dieser 
neue  Zyklus  hervorgegangen.  Burkhard  Mangold  hat  die  Ent- 
würfe geschaffen.  Die  Glasmaler  Eichin  und  Straub  in  Basel  haben 
sie  ausgeführt.  Der  Maler  und  Graphiker  Mangold  hat  außer 
diesen  Scheiben  auch  eine  Anzahl  Entwürfe  zu  Glasgemälden  aus- 
gestellt. Einer  dieser  Scheibenrisse,  die  Frauen  am  Grabe  des 
Auferstandenen  darstellend,  hat  dieselben  formalen  Eigenschaften 
und  Vorzüge,  die  wir  am  Totentanz  bewundern.  Der  große  Ent- 
wurf eines  Kirchenfensters  hingegen  ist  durchgehend  in  hellen, 
wässerigen  Farben  komponiert  und  entbehrt  dadurch  eines  Haupt- 
reizes der  Glasmalerei,  der  in  dem  kunstvoll-harmonischen  Neben- 
einander stark  abweichender  und  kontrastierender  Farben  besteht. 
Der  andere  kleine  Entwurf  eines  Kirchenfensters  hat  zwar  ein  ent- 
zückendes Farbenmosaik,  das  für  sich  allein  fähig  ist,  eine  Märchen- 
und  Legendenwelt  in  der  Phantasie  wachzurufen.    Es  leidet  aber, 
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meines  Erachtens,  an  einer  für  das  große  Kirchenfenster  niemals 
günstigen  asymmetrischen  Komposition  mit  starker  Raumflucht.  — 
Sein  Meisterstück  hat  Mangold  wohl  in  der  Kabinettscheibe  ge- 
leistet. Er  besitzt  den  seltenen  Takt,  genau  zu  unterscheiden,  was 
in  seiner  besonderen  Kunst  dem  Künstler,  was  demGlasmaler  zu- 
kommt. Er  überschreitet  seine  Kompetenzen  nicht.  Sein  Entwurf, 
z.  B.  der  Frauen  am  Grabe,  besitzt  Sinn,  Schönheit  der  Proporti- 
onen und  Weisheit  im  Aufbau  der  Fläche,  wie  sie  nur  aus  Künstler- 
hand hervorgehen  können.  Dennoch  hat  es  den  Anschein,  als 
hätte  er  das  Beste  dem  Handwerk  überlassen  wollen.  Er  verzichtet 
auf  jeden  zeichnerischen  und  malerischen  Effekt.  Und  gerade  durch 
diese  meisterhafte  Beschränkung  macht  er  es  dem  Glasmaler  möglich, 
die  Scheibe  in  voller  Pracht  als  lichtdurchströmtes  Mosaik  leuchten 
zu  lassen. ') 

Der  alte  ersprießliche  Bund  zwischen  Kunst  und  Handwerk 
ist  also  in  diesem  Scheibenzyklus  erneuert  worden.  Aber  noch 
ein  weiterer  fruchtbarer  Zusammenhang  wird  durch  ihn  hergestellt: 
das  freie  Kunstwerk  stellt  sich  in  den  Dienst  eines  besonderen 
Zweckes.  Bekanntlich  waren  die  alten  Totentanzfresken  an  be- 
stimmte Orte  geknüpft,  mit  deren  Bedeutung  verwachsen,  zu  deren 
Schmuck  geschaffen.  So  hat  auch  unser  Zyklus,  wenigstens  vorüber- 
gehend, eine  außerhalb  des  persönlichen  Ausdruckswillens  liegende 
übergeordnete  Zweckfunktion  erhalten.  Wer  durch  den  Arkadenhof 
auf  die  Dorfkirche  zuschreitet,  wird  durch  die  Scheiben  mit  ihren 
lockenden  Farben  aufgerufen,  angehalten,  und  gestimmt  zu  einer 
Betrachtung  des  Lebens  vom  Standpunkt  seiner  Veri^änglichkeit. 
Er  tritt  anders  in  die  Kirche  ein,  als  wenn  er  unmittelbar  von  der 
lärmenden  Straße  käme  und  deren  Bilder  ihm  noch  vor  den  Augen 
schwirrten.  Die  Welt  der  künstlerischen  Vorstellungen  mit  ihrem 
Symbolgehalt  hat  ihn  aufgenommen  und  öffnet  ihm  die  Pforten 
zur  Welt  der  Seele,  die  er  im  Gotteshause  sucht. 

')  In  einem  Aufsatz  von  C.  Benziger  {Wissen  und  Leben,  Jahrg.  VII,  Heft  24) 
wird  die  Ansicht  vertreten,  es  sei  das  Kunstgewerbe  das  eigentliche  Dominium 
der  schweizerischen  Kunst.  Das  hier  besprocliene  Werk  und  seine  Bedeutung 
innerhalb  unserer  Kunstausstellung,  ist  wohl  dazu  geeignet,  als  Einzelfall  jene 
These  zu  stützen.  —  Die  These  selbst  könnte  in  überzeugender  Weise  ergänzt 
werden,  wenn  auch  Graphik  und  Zweckarchitektur  in  jenes  .Dominium'  ein- 
bezogen wurden.  Eine  Andeutung  in  diesem  Sinn  ist  in  jenem  Aufsatz  bereits 
enthalten. 
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Der  Zweck  der  Bilder  wird  durch  den  Ort  selbst  determiniert. 
Hoffen  wir,  dass  sie  aus  einem  so  bedeutungsvollen  Zusammen- 
hange nicht  mehr  herausgerissen  werden  mögen,  dass  vielmehr 
der  Erbauer  einer  neuen  Dorfkirche,  einer  Friedhofhalle,  eines 
Krematoriums  sich  zu  guter  Stunde  des  Werkes  erinnern  und  ihm 
einen  bleibenden  Standort  zur  Freude  vieler  schaffen  möge. 

PRILLY  A.  LANICCA 

DDD 

KRIEOSSTEUER  UND  TAXATION. 

Die  Ausführungen  in  Nr.  15  über  die  eidgenössische  Finanz- 
politik lassen  einige  Ergänzungen  für  wünschbar  erscheinen,  soweit 
es  die  Kriegssteuer  betrifft.  Zunächst  die  Bemerkung,  dass  nie  die 
Rede  von  einer  „Besitzsteuer"  in  dem  erwähnten  Sinne  war;  auch 
ist  unbekannt,  dass  Herr  Speiser  den  Vorschlag  gemacht  habe,  eine 
einmahge  Abgabe  von  allem  Vermögen  über  30,000  Fr.  vorzusehen. 
Der  ganze  Aufbau  des  Gesetzes,  auch  die  Progressionsskala  ist  das 
Produkt  längerer  gemeinsamer  Beratungen  der  vorberatenden  Kom- 
mission, die  zuerst  an  Hand  des  Basler  Steuergesetzes  und  des 
Steuergesetzes  über  den  Militärpflichtersatz  und  später  auf  ürund 
vorliegender  Berechnungen  geführt  wurden.  Diese  Beschlüsse  sind 
von  Herrn  Speiser  in  der  bekannten  trefflichen  Weise  in  Gesetzes- 
form redigiert  worden.  Ein  Vorentwurf  für  eine  „ Besitzsteuer "  wie 
angedeutet  wird,  hat  nie  existiert.  Die  allgemeine  Direktive  hat 
der  Vorsteher  des  Finanzdepartements  gleich  von  Anfang  an  dahin 
gegeben,  dass  keine  Rede  von  einer  Klassensteuer  sein  dürfe, 
d.  h.  bloß  von  einer  Besteuerung  der  sogenannten  reichen  Personen, 
sondern  dass  bis  zu  einem  gewissen  Maß  auch  der  Mittelstand 
herangezogen  werden  müsse.  Das  ist  der  Grund,  wie  man  zu  den 
30,000  Fr.  kam  und  nachher  zu  den  20,000  Fr.,  die  dann  die 
Konferenz  der  kantonalen  Finanzdirektoren  auf  10,000  Fr.  ermäßigt 
hat.  Das  erklärt  auch,  warum  man  von  der  Besteuerung  des  Ein- 
kommens nicht  völlig  Umgang  nehmen  konnte,  wenn  man  nicht 
grobe  Ungleichheiten  schaffen  wollte. 

Richtig  ist,  dass  die  Achillesferse  des  Entwurfes  die  Taxations- 
bestimmungen sind.  Das  haben  aber  nicht  erst  die  Kritiker  des 
Entwurfes  herausgefunden,  sondern  die  vorberatenden  Instanzen 
waren   sich   vollständig  klar  darüber,   dass  es  heißt:  entweder  die 
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Hände  von  einer  einmaligen  Kriegssteuer  lassen  oder  gewisse 
nicht  unwesentliche  Ungleichheiten  in  den  Kauf  nehmen.  Man 
hat  sich  mit  Rücksicht  auf  den  außerordentlichen  Zweck  und  den 
bloß  vorübergehenden  Charakter  der  Steuer  für  letzteres  entschieden. 

Nach  der  Volksabstimmung  vom  6.  Juni  wird  der  Bundesrat 
die  Vorlage  für  die  von  beiden  parlamentarischen  Kommissionen 
bereits  provisorisch  durchberatenen  Ausführungsbestimmungen  der 
Bundesversammlung  vorlegen. 

Es  unterliegt  nun  gar  keinem  Zweifel:  die  schwierigste  Auf- 
gabe, die  bei  den  Ausführungsbestimmungen  zu  lösen  ist,  ist  die 
Garantie  für  eine  möglichst  einheitliche  Taxation  bei  der  Erhebung 
der  Kriegssteuer.  Eine  dauernde  Bundessteuer  wäre  gar  nicht 
anders  denkbar  als  dass  gleichzeitig  ein  eidgenössisches  Taxations- 
gesetz geschaffen  und  für  das  ganze  kantonale  laxations-,  Bußen- 
und  Rekurswesen  einheitliche  Bestimmungen  geschaffen  werden. 
Diese  Zentralisation  wäre  auch  fiskalisch  für  die  Kantone  gewiss 
kein  Unglück,  auch  wenn  man  von  einer  Bundesssteuer  ganz  ab- 
sieht. Aber  für  eine  nur  einmal  zu  erhebende  Steuer  ist  sie  gar 
nicht  denkbar.  Da  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  nach  Möglich- 
keit eine  einheitliche  Taxation  zu  fördern.  Daher  die  einheitliche 
Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  und  Genossenschaften,  der 
das  Basler  und  das  auf  dem  Vorschlag  der  Zürcher  Handelskammer 
fußende  St.  Gallergesetz  als  Vorbild  gedient  haben.  Sie  bedeutet  eine 
einheitliche  Besteuerung  bis  zu  ungefähr  25%  des  Gesamtsteuer- 
betrages.  Die  genannten  juristischen  Personen  werden  in  allen 
Kantonen  nach  einheitlichen  Vorschriften  eingeschätzt,  d.  h.  man 
besteuert  das  Gesellschaftskapital  (Aktien-  und  Reservekapital)  nach 
der  Höhe  der  Dividende  bei  den  Aktiengesellschaften,  den  Ertrag 
bei  den  Genossenschaften  und  die  Prämieneiniiahme  bei  den  Ver- 
sicherungsgenossenschaften. Da  wäre  also  eine  tatsächliche  Einheit 
der  Besteuerung  geschaffen. 

Schwieriger  ist  die  Sache  bei  den  physischen  Personen.  Der 
Immobiliarbesitz  soll  nach  den  kantonalen  Schätzungen  besteuert 
werden.  Die  vorberatende  Kommission  hatte  nach  dem  Steuer- 
gesetz über  den  Militärpflichtersatz  einheitliche  Besteuerung  zu  V* 
des  Verkehrswertes  vorgeschlagen.  Amtliche  Schätzungen  existieren 
nicht  überall,  aber  fast  bei  allen  Kantonen.  Eine  Neuschätzung  der 
Immobilien   für  eine  einmalige  Steuer  hätte  viel  zu  großen  Kom- 
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plikationen  gerufen.  Diese  Lösung  für  die  Besteuerung  der  Im- 
mobilien war  eine  spezielle  Forderung  der  Finanzdirektorenkon- 
ferenz. Nicht  gestatten  sollte  man  allerdings,  dass  die  einen 
Kantone  50  >,  die  andern  10  oder  20  oder  25  °/o  vom  Total  der 
kantonalen  Sctiatzung  abziehen  dürfen  nach  kantonalem  Recht.  Das 
wäre  eine  große  Unbilligkeit,  die  sehr  wohl  vermieden  werden  kann. 

Die  im  Entwurf  von  den  Kommissionen  beschlossene  Selbst- 
deklaration erstreckt  sich  somit  tatsächlich  in  der  Hauptsache  nur 
auf  den  Mobilienbesitz  (Titel,  Barmittel,  Guthaben,  Waren)  physischer 
Personen.  Diese  Deklaration  soll  unabhängig  von  der  kantonalen 
Deklaration  auf  dem  einheitlichen,  vom  Bundesrat  zu  erlassenden 
und  für  alle  Kantone  verbindlichen  Einschätzungsformular  gemacht 
werden.  Es  wird  also  nicht  auf  die  kantonale  Deklaration  ab- 
gestellt. Jeder  Steuerpflichtige  soll  dasselbe  Formular  erhalten. 
So  nach  Beschluss  der  Kommissionen,  den  der  Bundesrat  wohl  in 
die  definitive  Vorlage  für  die  Ausführungsbestimmungen  hinüber- 
nehmen wird. 

Mit  dem  finanziellen  Resultat  der  Kriegssteuer  und  mit  der 
Einführung  der  Selbstdeklaration  hängt  die  Lösung  folgender  Frage 
aufs  engste  zusammen:  Wie  kann  man  die  Steuerpflichtigen  ver- 
anlassen, bei  der  Kriegssteuer  zu  deklarieren  wie  sie  möchten  und 
wie  sie  sollten,  ohne  mit  der  bisherigen  kantonalen  Taxation  und 
kantonalen  Straf bestimrnungen  in  Konflikt  zu  kommen? 

Das  deutsche  Wehrgesetz  hat  die  heikle  Frage  bekanntlich  in 
der  Weise  gelöst,  dass,  wenn  ein  Beitragspflichtiger  bei  der  Ver- 
anlagung zum  Wehrbeitrag  oder  in  der  Zwischenzeit  seit  dem  In- 
krafttreten des  Gesetzes  bei  der  Veranlagung  zu  einer  direkten 
Staats-  oder  Gemeindesteuer  Vermögen  oder  Einkommen  angibt, 
das  bisher  der  Besteuerung  durch  einen  Bundesstaat  oder  eine 
Gemeinde  entzogen  worden  ist,  so  bleibt  er  von  der  landesgesetz- 
lichen Strafe  und  der  Verpflichtung  zur  Nachzahlung  der  Steuer 
für  frühere  Jahre  frei. 

Von  einer  derartigen,  den  kantonalen  Fiskus  infolge  Aufhebung 
der  Steuerbußen  schwer  schädigenden  Amnestie  kann  bei  uns  keine 
Rede  sein.  Dagegen  scheint  die  von  der  ständerätlichen  Kommission 
bei  den  Ausführungsbestimmungen  grundsätzlich  angenommene 
These  billig,  dass  die  höhere  Selbsteinschätzung  in  Sachen  der 
Kriegssteuer  kein  Beweismaterial  für  bisherige  zu  geringe  Besteue- 
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ning  bilden  dürfe.  Der  redaktionell  nicht  einwandfreie  Wortlaut 
war:  „Die  Einschätzung  zur  Kriegssteuer  wirkt  auf  die  Einschätzung 
zu  den  kantonalen  Steuern  nicht  zurück". 

Wenn  die  zuständigen  Behörden  auf  andere  Art  eine  zu  geringe 
Versteuerung  feststellen,  z.  B.  durch  eine  amtliche  Invenfarisation, 
auch  nach  Erhebung  der  Kriegssteuer,  so  wird  der  Betreffende  wie 
bis  anher  nach  kantonalem  Recht  bestraft  und  die  betreffenden 
Kantone  büßen  keinen  Rappen  ein.  Kein  Mensch  denkt  daran, 
die  Wirkungen  der  amtlichen  Invenfarisation,  v/o  sie  besteht,  ab- 
zuschwächen. 

Mit  der  bekannten  Streichung  des  erwähnten  Beschlusses  der 
ständerätlichen  Kommission  durch  die  nationalrätliche  Kommission 
ist  die  oben  erwähnte  Frage  nicht  erledigt.  Sie  wird  immer  wieder 
auftauchen,  im  Interesse  einer  möglichst  einheitlichen  Besteuerung 
der  physischen  Personen,  bis  man  eine  klare  Lösung  gefunden  hat. 

Außerdem  liegt  es  in  der  Kompetenz  und  in  der  Macht  der 
kantonalen  Finanzdirektorenkonferenz,  auch  außerhalb  des  Rahmens 
der  Bundesvorlage  eine  einheitliche  Durchführung  in  der  Erhebung 
der  Kriegssteuer  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  fördern  und  Un- 
gleichheiten und  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Dass  trotz  alledem  die  Einheitlichkeit  in  der  Durchführung 
und  speziell  in  der  Taxation  nicht  tatsächlich,  sondern  nur  nach 
Möglichkeit  erreicht  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Dies  hängt  mit  der 
Natur  der  Sache  zusammen.  Trotzdem  können  ernsthafte  Be- 
mühungen, anlässlich  der  Erhebung  der  Kriegssteuer  ein  einheit- 
liches und  ehrliches  Verfahren  so  weit  als  möglich  anzustreben, 
von  nachhaltendem  Einfluss  auf  das  kantonale  Steuerwesen  sein, 
wie  überhaupt  die  ganze  Kriegssteuer  nicht  nur  dem  Bund  Geld 
bringen  wird.  Sie  wird  in  einer  Reihe  im  Steuerwesen  rück- 
ständiger Kantone  sanierend,  belebend  und  belehrend  wirken. 

Der  finanzpolitische  und  kulturelle  Wert  der  Kriegssteuer  wird 
um  so  größer  sein,  je  mehr  es  gelingt,  bei  den  Ausführungsbestim- 
mungen das  Taxationsverfahren  tunlichst  einheitlich  zu  gestalten. 
Darüber  kann  in  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  in  Nr.  15 
kein  Zweifel  herrschen,  aber  ebenso  wenig  darüber,  dass  diese 
Einheitlichkeit  für  eine  einmalige  Steuer  ihre  ganz  bestimmten 
Schranken  hat. 

BERN  J.  STEIGER 
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SINNSPRUCHE 

Von  EMANUEL  VON  BODMAN 

DER  KRIEG 

Knaben  lobpreisen  dich, 
Kluge  beweisen  dich, 
Großfürsten  adeln  dich, 
Schwächlinge  tadeln  dich, 
Witwen  betrauern  dich, 
Gute  bedauern  dich  — 
Ingrimmig  kämpft  der  Mann, 
Wenn  er  nicht  anders  kann. 

RITTERLICHER  KAMPF 
Ehr  deines  Gegners  Schwert, 
Ist  dir  das  deine  wert, 
Damit  der  Funke  springt. 
Der  die  Erlösung  bringt. 

SCHULD  AM  KRIEG 

Suchst  du  im  Krieg  nach  Schuld, 
So  frag  dich  mit  Geduld: 
Wäre  der  Krieg  im  Land 
Auch  ohne  dich  entbrannt? 

DER  GRUND 

Klagt  euch  im  Krieg  nicht  an, 
Wer  angefacht  den  Spahn ! 
Krieg,  Friede  —  Tag  und  Nacht 
Quillt  aus  der  gleichen  Macht. 

DAS  BUNTE  LEBEN 

Das  Leben  hier  ist  Krieg, 
Rausch,  Töten,  Sterben,  Sieg. 
Der  Friede,  der's  erhellt, 
Ist  nicht  von  seiner  Welt. 
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DIE  EWIGKEIT 

Der  Krieg  zerbricht  die  Zeit 
Und  zeigt  der  Ewigkeit 
Goldfunkelndes  Gespann  — 
Wie's  nur  der  Friede  kann. 

DIE  KLEINEN  BETER 

Da  beten  sie:  Herr  Gott, 
Hilf  uns  aus  Krieg  und  Not!  — 
Und  wissen  ihm  nicht  Rat 
Zu  solcher  guten  Tat. 

Da  beten  sie:  Herr  Gott, 
Mach  unsern  Feind  zu  Spott!  — 
Und  ihre  Dummheit  glaubt, 
Er  sei  ihr  Oberhaupt. 

Da  beten  sie:  o  Gott, 
Verscheuch  uns  Krieg  und  Not !  — 
Und  fühlen  nicht  in  Krieg 
Noch  Frieden  seinen  Sieg. 

VIER  TYPEN 

Krieger  bekriegen  sich, 
Weise  besiegen  sich, 
Schaffende  danken  sich  — 
Doktoren  zanken  sich. 

DER  FALSCHE  RICHTER 

(Allen  inteiiektualistischen  Moralisten  gewidmet) 

Wenn  unsres  Fleischs  Verstand 
In  unserm  inncrn  Land 
Aufsteht  aus  seiner  Fron 
Und  nach  dem  heiligen  Thron 
Des  blinden  Herrschers  greift, 
Den  sein  Blick  nicht  begreift, 
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Ihn  nicht  mehr  scheut  und  ehrt, 
Das  Zepter  selbst  begehrt, 
Tobt  Aufruhr  überall. 
Er  selber  schwankt  im  Saal. 
Er  wird  am  Schicksal  irr, 
Sieht  er  in  sein  Gewirr. 
Er  lädt  es  vor  Gericht. 
Wenn  es  sich  widerspricht, 
Heißt  er  es  Narr  und  schmäht, 
Auf  seinem  Stuhl  gebläht. 

DER  WAHRE  KRIEGER 

Auch  zu  der  schwersten  Stund 
Lächelt  zuletzt  mein  Mund. 
Gott-Lebens  selige  Not 
Brennt  in  Geburt  und  Tod. 
Kampf  unterhält  das  Licht. 
Die  Feinde  hass'  ich  nicht. 
Der  ist  ein  weiser  Mann, 
Der  liebend  töten  kann. 

DER  EWIGE  KÜNSTLER 

Ich  stehe  nach  wie  vor 
Erzengel  an  dem  Tor, 
Aus  dem  das  ewige  Licht 
Mit  Strahlenstimme  spricht. 
In  Frieden  und  in  Krieg, 
In  Völkersturz  und  -sieg 
Tu  ich,  Posaun'  am  Mund, 
Euch  Vaters  Schönheit  kund. 


DDD 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XXII. 
OFFENBARUNGEN 

Wie  die  Bomben  Dächer  und  Fassaden  durchbrechen,  so 
schlägt  auch  die  Kriegsstimmung  große  Löcher  in  die  moralische 
Fassade  ein,  hinter  der  die  Menschen  gewöhnlich  ihren  wahren 
Charakter  verbergen.  Der  friedliche  Spießbürger  wird  zum  blut- 
durstigen Eroberer,  während  der  Sanguiniker  seine  Leidenschaft 
beherrscht;  der  Verschwender  knausert,  der  Sparsame  wird  edel- 
mütig; der  Kosmopolit  hasst  ganze  Nationen,  der  Patriot  trauert 
um  Europa.  Diese  fürchterliche  Zeit  knechtet  die  Einen  und  erhebt 
die  Anderen;  Freundschaften  lösen  sich  auf,  als  ob  sie  nie  gewesen; 
und  ferne  Seelen  finden  sich,  als  ob  ein  Gott  sie  zusammenführe. 
Ja,  es  gibt  sogar  Andersdenkende,  die  man  hochschätzt  und 
liebgewinnt,  während  man  im  eigenen  Lager  auf  peinliche  Gegen- 
sätze stößt. 

Wie  lehrreich  sind  für  den  Psychologen  die  Zeitungen  und 
die  Briefe!  Danken  will  ich  an  dieser  Stelle  all  den  unbekannten 
Freunden,  die  mich  aufmuntern,  mir  neue  Wege  weisen;  Briefe 
dieser  Art  kommen  nicht  nur  aus  allen  Teilen  der  Schweiz,  sondern 
auch  aus  Deutschland,  Frankreich  und  England,  und  gerade  dieses 
Verständnis  ist  mir  besonders  wertvoll. 

Die  Schmähungen  kommen  sozusagen  ausschließlich  aus  dem 
Vaterlande;  ob  welsch  oder  allemanisch,  sie  gleichen  einander 
wie  ein  Ei  dem  andern;  zur  Ergötzung  unserer  Leser  sei  hier  nur 
ein  Musterehen  zitiert.  Die  Freiburger  Nachrichten  berichteten  am 
23.  Januar:  ...  „Die  goldene  Mitte  mag  vielleicht  unser  Allerwelts- 
politiker  und  Allerwcltsweisheitskrämer  Prof.  Bovet  einnehmen,  der 
in  der  N.  Z.  Z.  nicht  nur  die  prächtigsten  Pariser  Briefe  schreibt, 
sondern  in  Wissen  und  Leben  selbst  das  hohe  Seil  besteigt  und 
die  Balancierstange  so  meisterlich  handhabt,  dass  die  wenigsten 
Leute,  selbst  sonst  sehr  gescheite,  merken,  dass  unter  seinem 
Professorenfrack  das  Herz  eines  typischen  Französlings  schlägt  und 
irgendwo  der  ..Bruder  hervorguckt." 

Der  arme  Tropf,  der  solche  Witze  herausschwitzt,  glaubt  offen- 
bar der  guten  Sache  zu  dienen;  so  muss  ich  ihm  mitteilen,    dass 
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die  „prächtigen  Pariserbriefe  in  der  A^.  Z.  Z."  nicht  von  mir,  sondern 
von  Herrn  T,  Borel  geschrieben  wurden ;  also  bloß  ein  Unterschied 
von  wenigen  Buchstaben.  Die  andern  Behauptungen  freilich  stehen 
etwas  weiter  von  der  Wahrheit  ab. 

Überhaupt :  wenn  gewisse  Redaktionen  all  die  Zuschriften  ver- 
öffentlichen wollten,  die  sie  von  links  und  rechts  bekommen,  so 
wäre  das  eine  schreckliche  Dokumentation  unserer  „schweizerischen 
Gesinnung".  Heute  wäre  es  verfrüht,  das  moralische  und  nationale 
Elend  bloßzulegen ;  so  lange  der  Sturm  noch  wütet,  kann  der 
Patriot  bloß  schweigend  beobachten;  ist  aber  die  Gefahr  einer 
brutalen  Vernichtung  vorüber,  und  gehen  die  Nachbarvölker  einem 
neuen  Leben  entgegen,  so  wird  auch  unter  uns  eine  Abrechnung 
stattfinden  müssen ;  ist  sie  nicht  gründlich,  so  werden  wir  unfehlbar, 
aus  eigener  Schuld,  dahinsiechen. 

Seit  sieben  Jahren  habe  ich  es  in  dieser  Zeitschrift,  wie  auch 
in  zahlreichen  Vorträgen,  gepredigt:  Ein  neuer  Geist  tut  uns  not; 
und  also  auch  neue  Menschen.  Denn  die  Hälfte  unserer  „Führer" 
sind  durch  so  viele  und  so  dicke  Seile  verankert,  dass  von  ihnen 
nichts  mehr  zu  erhoffen  ist. 

AH  die  kleinen,  praktischen  Besserungsmittel,  die  man  auf 
verschiedenen  Gebieten  vorschlägt,  bleiben  bloße  Pflästerchen,  so 
lange  eine  neue  Lebensauffassung  die  Gemüter  nicht  von  Grund 
aus  aufwühlt.  Es  gibt  Zeiten  der  langsamen,  beinahe  mechanischen 
Entwicklung;  und  es  gibt  Zeiten  der  seelischen  Umwandlung,  wo 
man  mit  dem  Überlebten  brechen  muss.  Wir  werden  bald  sehen, 
ob  die  Schweiz  einer  solchen  Umwandlung  fähig  ist. 

XXIII. 
AN  EINE  DEUTSCHE  FRAU 

Aus  der  Westschweiz  erhielt  ich  kürzlich  einen  Brief,  der  mich 
tief  gerührt.  Eine  mir  persönlich  unbekannte  deutsche  Frau  be- 
klagt sich  —  durchaus  mit  Recht  —  über  gewisse  Vorkommnisse, 
und  bittet  mich  um  Bekämpfung  eines  argen  Fanatismus.  Das 
habe  ich  ja  schon  getan  (besonders  im  XVII.  Abschnitt  dieser  Serie : 
En  lisant  Vigny);  es  soll  aber  noch  öfters  geschehen,  in  franzö- 
sischer Sprache,  und  gerade  im  nächsten  Hefte.  Ob  es  etwas 
nützen   wird?    In    unserer   lieben  Schweiz   konzentriert  sich   der 
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Fanatismus  für  oder  gegen  Deutschland  in  ganz  bestimmten 
Regionen,  in  bestimmten  Kreisen,  die  sich  jeder  Aufi<lärung  ver- 
schließen und  geradezu  im  Hasse  schwelgen.  Davon  soll  weiter 
unten  die  Rede  sein.  Hier  möchte  ich  der  deutschen  Dame  kurz 
auseinandersetzen,  warum  es  mir  und  anderen  aechten  Freunden 
Deutschlands  oft  so  schwer  ist,  für  Deutschland  einzutreten. 

Die  Verantwortungen  an  dem  Kriege,  die  Grausamkeiten  und 
andere  Probleme  noch,  lasse  ich  ganz  bei  Seite;  alles  das  kann 
erst  nach  dem  Kriege  abgeklärt  werden  und  zur  vollen  Geltung 
kommen. 

Im  Vordergrund  steht  aber  immer  wieder  die  Frage  von 
der  Verletzung  der  belgischen  Neutralität  durch  Deutschland. 
Ich  weiß  zwar  kein  Volk,  das  nicht  im  Laufe  der  Geschichte  ein 
ähnliches  Verbrechen  begangen  hätte ;  und  immer  fanden  sich 
offizielle  Verteidiger.  Die  Sache  ist  also  nicht  neu;  sie  wird  aber 
deshalb  auch  nicht  besser.  Gerade  diejenigen,  die  an  einen  Fort- 
schritt der  Menschheit  glaubten,  und  die  die  deutsche  Wahrheitsliebe 
hochschätzten,  die  sind  am  tiefsten  betroffen;  anderen  mag  diese 
Verschuldung  Deutschlands  eine  Schadenfreude  verursachen;  uns 
ist  sie  ein  bitterer  Schmerz.  Dass  das  offizielle  Deutschland  das 
begangene  Verbrechen  heute  noch  nicht  eingesteht,  das  ist  aus 
vielen  Gründen  begreiflich.  Wozu  aber  die  verzweifelten  An- 
strengungen, Belgien  nachträglich  zu  verleumden?  Schweigen  sollte 
man;  die  sophistische  Verteidigung  kann  die  Schuld  nur  ver- 
größern. 

Ein  Anderes  noch:  die  kriegführenden  Völker  kämpfen  alle, 
nach  ihrer  Überzeugung,  für  eine  gerechte  Sache;  sie  neigen  alle 
mehr  oder  weniger  zur  Illusion  einer  vollkommenen  Unschuld; 
diese  Psychologie  ist  begreiflich,  ja  sogar  notwendig;  immerhin 
sollten  wenigstens  die  Intellektuellen  anderen  „Möglichkeiten"  zu- 
gänglich sein;  die  meisten  unter  ihnen  versagen,  und  nirgends  ist 
ihr  Absolutismus  so  scharf  ausgesprochen,  wie  gerade  in  Deutsch- 
land. Das  könnte  ich  nicht  nur  mit  Zeitungsartikeln,  sondern  mit 
vielen  Briefen  belegen,  in  denen  die  Überzeugung  der  germani- 
schen Überlegenheit  sich  bis  zur  naiven  Brutalität  steigert.  Mit 
Absicht  sage  ich  „naiv" ;  denn  die  Leute  ahnen  nicht,  wie  sehr 
eine   solche    „Kultur"    abschreckend   wirkt.  ...  Und   immer  wieder 

522 


versichert  man  uns,  dass  alle  in  Deutschland  so  denken  und  fühlen. 
Zum  Glück  ist  dem  nicht  so;  seit  einiger  Zeit  mehren  sich  die 
Beweise  dafür,  dass  dem  nicht  so  ist;  aus  einigen  mutigen  Zeit- 
schriften, aus  Briefen  und  Besuchen  weiß  ich,  dass  gute  Patrioten 
in  Deutschland  ganz  anders  denken  und  fühlen;  und  sie  allein 
ermöglichen  es  uns,  mitten  im  stinkenden  Gift  der  Chlordämpfe, 
noch  an  einen  deutschen  Himmel  zu  glauben. 

Und  ein  Letztes:  Dreiundneunzig  Autoritäten  haben  erklärt, 
dass  „ohne  den  deutschen  Militarismus  die  deutsche  Kultur  längst 
vom  Erdboden  getilgt  wäre.  Deutsches  Heer  und  deutsches  Volk 
sind  eins."  Dazu  spricht  man  auch  täglich  vom  englischen  „Mari- 
nismus" und  will  man  mit  den  Zahlen  des  Kriegsbudgets  nach- 
weisen, dass  andere  Nationen  dem  Militarismus  ebenso  ergeben 
sind  wie  Deutschland.  Diese  Art  der  Beweisführung  beruht  min- 
destens auf  einem  Missverständnis.  Unter  „Militarismus"  verstehen 
wir  nicht  etwa  die  Ausgaben  für  das  Heer,  sondern  denjenigen 
Geist,  der  das  Soldatische  moralisch  höher  einschätzt  als  das  Bürger- 
liche, der  eine  Soldatenehre  besonderer  Güte  kennt,  der  dem 
militärischen  Werturteile  alle  anderen  rein  menschlichen  Begriffe 
unterstellt  und  sogar  unterwirft.  Dieser  Geist  arbeitet  für  den  Krieg ; 
wir  arbeiten  für  den  Frieden;  sein  Ziel  ist  die  Herrschaft,  unser 
Ziel  ist  die  Freiheit.  Von  einer  Kultur  der  organisierten  Gewalt 
wollen  wir  nichts  wissen;  sie  mag  Schlachten  gewinnen,  Städte 
zerstören;  nie  wird  sie  in  den  Gewissen  die  Arbeit  der  Jahr- 
tausende vernichten  können.  Mit  dem  alten  Römer  sagen  wir: 
cedant  arma  togae;  die  Waffen  haben  dem  Rechte  zu  gehorchen. 
Das  ist  die  Kluft,   die   uns   vom    offiziellen   Deutschland   trennt. 

Es  gibt  aber  auch  in  Deutschland  viele  Idealisten,  deren  stillen, 
tiefen  Schmerz  wir  begreifen  und  denen  wir  brüderlich  die  Hände 
reichen.  Heute  werden  sie  als  Verräter  verschrieen;  morgen  wird 
man  einsehen,  dass  sie  die  Ehre  ihres  Vaterlandes  gerettet  haben. 
Die  Feinde  stehen  einander  gegenüber,  die  einen  im  blinden  Wahn 
der  Weltherrschaft,  die  andern  im  blinden  Hasse  befangen;  wir 
haben  keinen  Grund,  mit  den  Wölfen  zu  heulen;  wir  warten  auf 
den  Tag,  der  kommen  muss,  wo  unsere  Arbeit  der  unerschütter- 
lichen Selbstbeherrschung  ihre  Früchte  tragen  wird. 
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XXIV. 
UNTER  PROFESSOREN 

Seit  neun  Monaten  habe  ich  manches  umlernen  müssen; 
darüber  werde  ich  später  beichten.  Dagegen  bestätigen  sich  lang- 
sam meine  Vermutungen  über  den  Ausgang  des  Krieges;  sollte 
auch  da  eine  Überraschung  erfolgen,  sollte  z.  B.  die  Chemie  über 
die  Psychologie  den  Sieg  davon  tragen,  so  werde  ich  ebenfalls 
beichten.  In  einem  Punkte  jedoch  haben  schon  jetzt  die  Tatsachen 
meiner  Auffassung  ganz  Recht  gegeben:  der  wissenschaftliche  Geist 
der  Professoren,  von  dem  sie  zu  leben  glaubten,  hat  sich  als  eine 
große  Illusion  erwiesen. 

Seit  vielen  Jahrzehnten  wurden  ja  die  „wissenschaftliche  Wahr- 
heit" und  die  „wissenschaftliche  Objektivität"  in  den  höchsten 
Tönen  gepriesen.  Ihren  Jüngern,  sobald  sie  die  heilige  Schwelle 
des  Doktorates  betraten,  spendete  die  Wissenschaft  Ehrlichkeit, 
unbeugsamen  Wahrheitssinn,  verbunden  mit  Bescheidenheit  und 
erleuchteter  Menschenliebe.  Da  ich  seit  etwa  zwölf  Jahren  diesen 
schönen  Glauben  verloren,  mich  einfach  zum  Menschen  bekannte 
und  das  „wozu"  des  Lebens  nicht  mehr  in  der  Wissenschaft  zu 
finden  vermochte,  kam  ich  in  den  Ruf  der  Ketzerei;  wobei  die 
Geschichte   der  Jahrhunderte  mir  doch  etwelchen  Trost  spendete. 

Nun  ist  der  Krach  der  Gelehrten  da;  der  „Aufruf  an  die 
Kulturvölker"  hat  ihn  eingeleitet,  und  die  Kulturträger  wetteifern 
im  Hasse  untereinander.  Wie  hätte  da  unsere  Schweiz,  mit  ihren 
sieben  Universitäten,  zurückbleiben  dürfen?  Die  Sache  ging  so: 
In  Zürich  traten  ein  Dutzend  Dozenten  beider  Hochschulen  zu- 
sammen (Deutsch-  und  Welschschweizer)  und  hielten  es  für  ihre 
Pflicht,  ihre  Schweizerkollegen  zu  einer  Erklärung  einzuladen; 
diese  Erklärung  sollte  sich  an  die  ganze  Gelehrtenrepublik,  an  die 
Studenten,  an  alle  Denkenden  richten  und  sagen :  nach  dem  Kriege 
müssen  alle  Nationen  wieder  miteinander  arbeiten ;  auf  diesen  Tag 
hin  wollen  wir  die  seelischen  Güter  der  Kultur  wie  ein  Heiligtum 
beschützen.  „Sollten  die  Vertreter  der  Hochschulen  sich  einfach 
von  dem  Wirbel  der  Tagesströmungen  mit  fortreißen  lassen  und 
damit  Hass  und  Verwirrung  vermehren,  statt  sie  durch  große  und 
versöhnende  Gedanken  überwinden  zu  helfen?  Wir  fürchten,  dass 
in   diesem  Falle   kritische  Beurteiler   der   heutigen  Lage   dazu  ge- 

524 


langen  könnten,  von  einem  Zusammenbruch  unseres  akademischen 
Bildungssystems  zu  reden." 

Von  etwa  730  schweizerischen  Dozenten  haben  314  unseren 
Aufruf  unterschrieben.  Und  die  anderen?  Hier  fängt  das  Schöne 
an.  Mancher  hat  wohl  aus  Gleichgültigkeit  nicht  unterschrieben 
oder  stand  an  der  Grenze,  im  Banne  des  militärischen  Schweigens; 
mehrere  haben  in  unserem  „Idealismus",  in  unserem  Glauben  an 
Pflicht,  Freiheit  und  Recht  eine  stille  Verurteilung  gewisser  Dinge 
gemerkt  und  haben  sich  absichtlich  ferngehalten ;  und  andere  fassten 
im  Gegenteil  unsere  Mahnung  zur  Selbstbeherrschung  als  eine 
Einladung  zum  feigen  Schweigen  auf  („abstention  morale");  19  Do- 
zenten aus  Neuenburg,  45  aus  Lausanne  und  16  aus  Genf  haben 
öffentlich   gegen  die  „Kundgebung  der  Dreihundert"  protestiert.^) 

Das  ist  die  Geschichte  unseres  Aufrufes.  Traurig  ?  Vielleicht ; 
jedenfalls  lehrreich.  Um  nur  drei  Namen  aus  Zürich  zu  nennen : 
wer  wird  glauben,  dass  Männer  wie  Seippel,  Ragaz  und  ich  selbst 
die  „abstention  morale"  empfohlen  haben?  Wer  so  urteilt,  ist 
entweder  ein  Unwissender  oder  ein  Opfer  des  Fanatismus. 

Lehrreich  ist  auch  die  Aufnahme,  welche  die  großen  Zeitungen 
der  Schweiz  unserem  Aufruf  gewährt  haben.  Die  meisten  brachten 
ihn  in  kleinen  Lettern  auf  der  zweiten  oder  dritten  Seite  und 
knüpften  daran  eine  ironische  Bemerkung.  Der  Journalismus  ist 
eben  auch  zu  einer  Kirche  erstarrt. 

Vom  Bundesrate  abgesehen,  haben  die  geistigen  Führer  unseres 
Landes  der  Erwartung  meistens  nicht  entsprochen.  Warum?  die 
Politiker,  weil  sie  aus  ihrer  Realpolitik  heraus  zu  diesem  Streit  der 
Lebensauffassungen  gar  nichts  zu  sagen  haben;  sie  warten  ab  ...; 
und  die  Gelehrten,  weil  ihr  Wissen  sie  dem  Leben,  besonders  dem 
nationalen  Leben,  entfremdet  hat;  die  fest  abgeschlossene  Wahrheit, 
die  sie  zu  besitzen  glauben,  wirkt  zerstörend,  weil  ihr  die  Liebe 
fehlt,  die  allein  schöpferisch  ist. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


')  Der  Lausannerprotest,  dem  sich  die  16  Genfer  anschlössen,  ist  in  seiner 
Form  durchaus  korrel<t,  verkennt  aber  doch  unsere  Absicht. 
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WIDER  DIE  WAFFENTRÄGER! 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Wir,  die  ihr  höiinend  die  Lauen  nennt, 
Wisset,  dass  uns  die  Seele  brennt 
Vor  Sciiam  und  Weh  und  bitterer  Qual! 
Wohl  seid  ihr  Eisen,  wohl  seid  ihr  Stahl, 
Wolke  und  Donner  und  Wetterstrahl! 
Aber  Donner  und  Strahl  ohne  Gott! 
Den  ihr  betend  rufet:  Herr  und  Gott, 
Eine  Schmach  ist  er  uns  und  ein  Spott! 
Ihr  alle  betet  zu  Fluch  und  Mord ! 
Ihr  seid  ein  Strom  ohne  Ziel  und  Bord! 
Ein  würgendes  Ungeheuer! 

Wir  aber,  die  ihr  die  Lauen  nennt, 
Unsre  gepeinigte  Seele  brennt 
Nicht  allein  nur  vor  Scham!  Auch  vor  Mut 
Sich  zu  opfern !  —  Wohl  sind  wir  nicht  Stahl. 
Nein.    Aber  Hoffnung  und  Sonnenstrahl ! 
Wir  glauben  an  einen  andern  Stern ! 
Wir  beten  zu  einem  andern  Herrn! 
Gott  heißt  uns:  Lebenerhalter! 


DDD 
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GEDANKEN  EINES  DEUTSCHSCHWEIZERS 

Die  Basler  Nachrichten  veröffentlichten  unlängst  Die  Gedanken  eines 
Deutschschweizers  aus  der  Feder  des  bekannten  Theologieprofessors  Paul 
Wernle.  Die  Auslassungen  des  Basler  Gelehrten  scheinen  bei  zahlreichen  andern 
Deutschschweizern  großen  Anklang  gefunden  zu  haben,  und  der  Verfasser  über- 
gibt nun  den  Artikel  in  einer  Broschüre  einer  größeren  Öffentlichkeit.  Am  guten 
Glauben  Wernle's  ist  sicherlich  nicht  zu  zweifeln  und  seine  Auslassungen  wären 
vielleicht  zu  verstehen,  wenn  wir  nicht  in  einer  Zeit  lebten,  welche  für  die  Gefühle 
normaler  Zustände  keinen  Platz  hat.  Paul  Wernle  geht  in  seinen  Betrachtungen 
davon  aus,  dass  es  ein  Verrat  an  der  Kulturgemeinschaft  der  deutschen  Schweiz 
mit  Deutschland  wäre,  wenn  wir  im  Sinne  Spittelers  auch  geistigen  Abstand 
von  Deutschland  nehmen  würden.  Er  stellt  dem  bedeutendsten  gegenwärtigen 
deutsch-schweizerischen  Dichter  Carl  Spitteler,  Gottfried  Keller  und  Konrad 
Ferdinand  Meyer  entgegen  und  zieht  eine  Parallele  zwischen  dem  heutigen 
Weltbrand  und  dem  Krieg  von  1870/71.  Ist  schon  an  und  für  sich  diese  Gleichs- 
stellung zum  mindesten  unbeweisbar,  so  lässt  sich  auch  kaum  mit  Berechtigung 
die  Haltung  Kellers  und  Meyers  im  damaligen  Konflikt  mit  der  heutigen 
Stellungnahme  Spittelers  zu  Ungunsten  des  letzteren  in  Vergleich  ziehen.  Man 
begegnet  hier  auch  wieder  dem  Erbübel  der  Schweiz  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
alles  vom  auswärtigen  Gesichtspunkte  aus  zu  beurteilen.  Es  kann  sich  doch 
bei  allen  Äußerungen  der  letzten  Monate,  welche  auf  ein  Zurückhalten  der 
Sympathien  innerhalb  der  Kulturgemeinschaften  Bezug  hatten,  in  erster  Linie 
nicht  darum  handeln,  in  welcher  Weise  dieses  Abrücken  auf  das  Ausland  —  und 
als  solches  wollen  wir  doch  auch  Deutschland  noch  ansehen  lernen,  wenn  wirs 
nicht  schon  tun  —  wirkt.  Es  kommt  viel  noch  darauf  an,  die  innere  Einheit 
unserer  Nation  zu  wahren,  oder  genauer  zu  befestigen,  wenn  nicht  aufzubauen. 

Die  Stellungnahme  der  Dichter  Keller  und  Meyer  wäre  heute,  das  darf  man 
wohl  ebenso  sicher  sagen,  als  man  von  der  anderen  Seite  ihre  Aussprüche  für 
die  Vergangenheit  als  Beweismaterial  zuzieht,  von  derjenigen  Spittelers  kaum 
wesentlich  abweichend.  Es  ist  ein  unglücklicher  Mangel  an  Kenntnis  unsrer 
gegenwärtigen  Zustände  im  Innern,  wenn  man  sie  mit  denjenigen  der  70er  Jahre 
vergleicht.  Damals  war  erstens  die  öffentliche  Meinung  trotz  Keller  und  trotz 
Meyer  franzosenfreundlich  auch  in  der  deutschen  Schweiz.  Die  Auslassungen 
der  beiden  Dichter  entsprechen  dann  so  betrachtet  genau  denjenigen,  welche 
Spitteler  heute  von  gewissen  Kreisen  vorgeworfen  werden;  sie  bewirkten  die 
Herstellung  des  unbedingt  notwendigen  Gleichgewichtes  in  unserem  eigenen 
Lande.  Ob  diese  Wirkung  von  den  ersten  gewollt  war  oder  nicht,  sie  ist  nicht 
wegzuleugnen. 

Zweitens  waren  damals  die  politischen  Zustände  in  der  Schweiz  doch  ganz 
bedeutend  von  den  heutigen  verschieden.  Die  rein  wirtschaftliche  Orientierung 
des  gesamten  Staatswesens  und  als  Folge  die  größere  Sympathie  für  denjenigen, 
welcher  uns  wirtschaftlich  mehr  entgegenkam,  bestand  noch  nicht.  Man  dachte 
politisch  noch  als  Schweizer,  nicht  als  aktiver  oder  passiver  Geschäftsmann, 

Drittens  bestand  in  den  70er  Jahren  die  Spannung  zwischen  Deutsch  und 
Welsch  aus  verschiedenen  Gründen,  welche  leicht  auch  wieder  im  Nichtvor- 
handensein  allzu  einseitig  wirtschaftlicher  Politik  belegt  werden  könnten,   nicht. 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  im  Lande  sind  also  grundverschiedene;  ver- 
schiedene Zustände  rufen  verschiedenen  Maßregeln.  Und  die  Hauptforderung 
des  heutigen  Tages  ist  politische  und,  sagen  wir  es  rund  heraus,  kulturelle  Samm- 
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hing  der  Schweiz.  Ich  kann,  um  mit  dem  Verfasser  der  Gedanken  eines  Deiitsch- 
schiz'eizers  zu  sprechen,  den  Pathos  nicht  aufbringen,  an  die  Erfüllung  dieser 
Notwendigkeit  zu  glauben,  wenn  wir  fakultativen  Sympathien  für  die  eine  oder 
andere  Mächtegruppierung  Berechtigung  zuerkennen.  Unser  Volk  steht  nicht  auf 
so  schwindelnd  hoher  Warte,  dass  es  einerseits  Sympathien,  andererseits  Gleich- 
gültigkeit aufbringen  kann.  Und  auf  das  heraus  muss  es  ja  kommen,  wenn  man 
nach  den  Voraussetzungen  Wernles  denken  und  handeln  wollte.  Sympathien  für 
die  eine  Partei  rufen  ebensosicher  und  ganz  notwendigerweise  Antipathien  für 
die  Gegenpartei.  Wer  das  nicht  begreift,  dem  darf  man  den  Vorwurf  nicht  er- 
sparen, dass  er  nicht  begreifen  will.  Solche  Gefühlsäußerungen  bringen  uns  aber 
mit  Bestimmtheit  auseinander,  sie  unterminieren  unseren  Patriotismus.  Heute 
müssen  wir  von  jedem  Patrioten  verlangen,  dass  er  seine  Sympathien  aus- 
schließlich der  Schweiz  schenke.  Gerade  das  leichte  Aufnehmen  alles  Fremden 
und  Ausländischen,  welches  unsere  entwickeltste  Tugend  zu  sein  scheint,  sollte 
uns  warnen.  Mit  Recht  schreibt  sogar  Wernle  in  seiner  Broschüre,  dass  durch 
die  große  Anerkennung,  welche  sie  in  Deutschland  fanden,  uns  große  Männer 
verloren  gingen.  Die  Erhaltung  des  Wertvollen  für  die  Heimat  ist  gegenwärtig 
eine  natürlichste  Voraussetzung.  Dies  zwingt  uns  zum  unsentimentalen  Ab- 
rücken auch  von  unserer  Kulturgemeinschaft,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  ver- 
kannt zu  werden.  Wir  müssen  endlich  unsere  Nationalität  auch  in  dem  Sinne 
über  kulturelle  Bande  stellen,  dass  wir  uns  von  der  Vergangenheit  einer  kultur- 
verwandten Nation  nicht  blenden  lassen.  Uns  darf  jetzt  nicht  kümmern,  was 
der  echte  deutsche  Idealismus  einer  großen  Zeit  war.  Wir  müssen  uns  lediglich 
um  das  kümmern,  was  die  Schweiz  war,  ist  und  werden  soll,  denn  wir  haben 
mit  den  Mängeln  unseres  eigenen  Volkes  gerade  Arbeit  genug. 

Endlich  darf  es  uns  zur  Verteidigung  unserer  eigenen  Stellungnahme  nicht 
einfallen,  die  praktischen  Vorzüge  eines  Systems  anzuerkennen,  dessen  theoretische 
Gegner  wir  sein  müssen.  Wir  wissen  ganz  genau,  was  Imperialismus  und  Mili- 
tarismus bedeuten,  und  es  hat  keinen  Zweck,  als  Schweizer  die  Verteidigung  dieser 
Auswüchse  zu  unternehmen,  weil  sie  sich  gegenwärtig  in  einer  verhältnismäßig 
wertvollen  Form  zeigen, 

Wernle  sucht  im  weitern  die  Gründe  Deutschlands  für  die  Neutralitätsver- 
letzung Belgiens  darzulegen  und  Einwände  gegen  die  Stellungsnahme  derjenigen 
zu  erheben,  welche  das  deutsche  Vorgehen  unnachsichtlich  verwerfen. 

Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  einen  einzigen  Grund,  aber  den  nennt  Wernle 
nicht,  Deutschland  wollte  durch  Belgien  marschieren.  Der  Vorwurf,  dass  Belgiens 
Sckicksal  den  Aussichtspunkt  abgebe,  von  dem  aus  gewisse  Schweizer  den  ganzen 
deutschen  Krieg  betrachten,  ist  kein  Vorwurf.  Das  Prinzip  der  Neutralität 
ist  gewolltes  Lebensprinzip  der  Schweiz:  wird  dasselbe  außerhalb  unserer 
Grenzen  angefochten,  ja  verletzt,  so  haben  wir  tatsächlich  das  Recht  und  die 
Pjlicht.,  uns  intensiv  mit  dem  Schicksal  des  Betroffenen  zu  beschäftigen.  Das  ist 
nämlich  der  einzige  Fall,  in  welchen  uns  der  Weltkrieg  bis  heute  direkt  trifft. 
Hier  müssen  wir.  wenn  aus  politischen  Gründen  nicht  äußerlich,  so  doch  mit 
aller  Kraft  innerlich  reagieren. 

Was  den  zweiten  Einwand  angeht,  ist  es  eine  Ungerechtigkeit,  Belgien  die 
Vernachlässigung  seiner  Pflichten  und  seiner  Auffassung  in  bezug  auf  die  Neu- 
tralität vorzuwerfen.  Die  ganze  belgische  Sache  kennt  wohl  niemand,  und  wer 
sie  objektiv  darstellt  (ich  möchte  hier  nur  Waxweiler  nennen),  dem  wird  man 
nicht  vorwerfen  können,  dass  Belgien  nicht  das  Möglichste  getan  hat. 
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Im  dritten  Punkte  aber,  der  Einfall  Deutschlands  in  Belgien  wäre  zu  miss- 
billigen, aber  immerhin  zu  verstehen,  können  wir  wieder  darauf  hinweisen,  dass 
es  nicht  angeht,  die  Praxis  eines  Vorfalles  zu  verstehen,  wenn  wir  theoretisch 
dagegen  sind.  Wer  kann  den  Beweis  erbringen,  dass  tatsächlich  die  Verbündeten 
die  Neutralität  Belgiens  zu  verletzen  gedachten?  Solange  die  Geschichte  diesen 
Beweis  nicht  eroracht  hat,  wird  man  Deutschland  bei  aller  Anerkennung  der  Ver- 
lockung, sich  Belgien  anzugliedern,  nicht  einmal  verstehen  können,  man  sei  denn 
deutsch. 

Und  zum  Schlüsse.  Das  Zurückhalten  mit  unseren  Sympathien,  das  fordert 
doch  nicht  einen  Gegensatz.  Aus  denselben  Gründen,  welche  wir  gegen  die 
Sympathien  anführen,  wollen  wir  keinen  Gegensatz.  Sympathien  aber  dürfen 
wir  zu  unseren  Eidgenossen  haben  und  ausschließlich  zu  ihnen,  und  das  sollte 
uns,  wenn  wir  es  ernst  meinen,  genügen.  Wir  kämen  dann  bei  solchem  Ab- 
rücken um  unseren  Anteil  an  der  großen  Zeit  zu  kurz !  Dieser  Einwurf  Wernles 
hat  mich  stutzig  gemacht.  Ich  verkenne  den  indirekten  moralischen  Wert 
kriegerischer  Ereignisse  nicht,  aber,  dass  wir,  um  von  diesen  Werten  einen  Ab- 
glanz und  ein  Gefühl  von  innerem  Ruhm  für  uns  zu  erhaschen,  das  Bewusst- 
sein  der  notwendigen  Beschränkung  auf  unsere  innere  Krise,  verlieren,  das  scheint 
mir  teuer  bezahlt.  Uns  geht  nur  unsere  innere  Krise  an;  wer  das  verkennt,  der 
will  das  Gewicht  zu  sehr  auf  das  Deutsche  im  Deutschschweizer  legen. 

BERN  ROBERT  JAKOB  LANG 
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ADOLF  WAONER 


Kürzlich  feierte  der  Nationalökonom  Adolf  Wagner  seinen  80.  Geburtstag. 
In  diesen  Tagen  größten  Erlebens  hat  die  Wissenschaft  den  Achtzigjährigen  nicht 
so  ehren  können  wie  er  es  verdient  hätte. 

An  drei  Lehrstätten  wirkte  Wagner,  in  Dorpat,  Freiburg  und  Berlin.  Er  ist 
der  Nestor  der  deutschen  Nationalökonomie,  ein  Forscher  von  tiefer  Gründlich- 
keit und  klarer  Darstellung.  Nach  zwei  Richtungen  war  der  Jubilar  be- 
deutend: als  Theoretiker  der  Finanzwissenschaft  und  als  Vertreter  sozialliberaler 
Ideen.  Mit  Brentano  und  Schmoller  zusammen  hat  er  schon  zu  einer  Zeit  das 
Banner  der  Sozialreform  hochgehalten,  wo  noch  nicht  allzuviele  Kämpfer  auf  dem 
Platze  waren.  Was  ihn  von  Brentano  trennte  war  seine  Hinneigung  zum  Staats- 
sozialismus; der  Münchner  Gelehrte  hingegen  wollte  durch  die  Verbesserung 
des  Arbeitsvertrages,  die  Gewährleistung  des  Koalitionsrechtes  den  Arbeitern  zu 
einem  freudigeren  Dasein  verhelfen.  Über  Maß  und  Art  der  Eingriffe  in  das 
Gesellschaftsleben,  die  vom  Staate  zu  bewirken  sind,  gingen  ebenso  wie  über 
die  mehr  oder  minder  autoritäre  Form  dieser  Eingriffe  die  Meinungen 
dieser  drei  Vertreter  sozialliberaler  Anschauungen  jahrelang  nicht  unerheblich 
auseinander.  Herkner  meinte  einmal,  Adolf  Wagner  nähere  sich  den  Rodbertus'schen 
Auffassungen  in  wirtschaftlicher  wie  in  politischer  Beziehung  am  meisten,  während 
Gustav  Schmoller  nach  beiden  Seiten  behutsamer  sei.  Schmoller  fand  in  der 
Tat  den  Weg  zu  einer  positiv  schaffenden  Sozialpolitik  am  spätesten.  Er  blieb 
allzulange  in  den  Traditionen  des  deutschen  Beamtenstaates.  Erst  im  hohen 
Alter  haben  sich  die  drei  Gelehrten  in  sozialpolitischer  Beziehung  gefunden. 
In  den  letzten  Jahren  schrieb  Schmoller  bei  Beurteilung  der  nächsten  sozialen 
Zukunft,  die  selbstbewusste  Organisation  des  Arbeiterstandes  sei  der  Ausdruck 
der  weltgeschichtlichen  Tatsache,  dass  die  Menschheit   eine  Kulturhöhe  erreicht 
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habe  wie  nie  früher,  eine  Kulturhöhe,  die  auch  die  unteren  Klassen  nicht  mehr 
zum  passiven  Fußgestell  der  oberen,  sondern  zu  einem  selbstbewussten,  aktiven 
Giiede  des  Gesamtorganismus  machen  will. 

Vor  einigen  Jahren,  am  Wiener  Kongress  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  ist 
der  Staatssozialismus  Adolf  Wagners  von  selten  der  jüngeren  Richtung  der 
Nationalökonomie,  die  auf  ungleich  weniger  Verdienst  pochen  kann,  stark 
angefeindet  worden.  Der  alte  Wagner  verteidigte  sich  auch  da  wie  er  es  ein 
Leben  lang  tat :  Mit  dem  Mute  gefestigter  Überzeugung,  voll  Verve  und  Schlag- 
fertigkeit. Seine  Grundlegung  der  Nationalökonomie,  die  Werke  über  Finanz- 
wissenschaft sichern  dem  greisen  Gelehrten  bleibende  Bedeutung. 

Als  Politiker  innerhalb  der  konservativen  Partei  vermochte  ein  so  hervor- 
ragender Mann,  der  stets  mit  strenger  Sachlichkeit  für  seine  Ideen  stritt  und 
keinem  Sonderinteresse  dienen  konnte,  nicht  aufzukommen.  Bei  manchen 
nationa'deutschen  Tagungen  ist  der  .Alldeutsche"  Wagner  bis  in  die  letzte  Zelt 
als  Redner  aufgetreten.  Was  er  bei  solchen  Anlässen  als  Agitator  sagte,  musste 
manchmal  selbst  dem  Vertreter  entgegengesetzter  Anschauungen  gar  nicht  übel 
gefallen,  weil  hinter  diesem  professoraien  Agitator  kein  hohler  Schwätzer,  sondern 
ein  Mann  von  enormem  Wissen  stand. 

Auf  die  vielen  Arbeiten  Adolf  Wagners  besonders  hinzuweisen,  ist  Aufgabe 
einer  nationalökonomischen  Zeitschrift.  Hier  sei  in  Dankbarkeit  des  Mannes 
gedacht,  der  auch  auf  viele  Schweizer  durch  seine  Kollegien  und  Bücher  hervor- 
ragend eingewirkt  hat. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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OTTO  V.  GREYERZ:  DER  DEUTSCHUNTERRICHT 


Es  ist  nicht  leicht,  mit  ein  paar  Sätzen 
eine  Vorstellung  von  der  Fülle  der 
Gedanken  zu  geben,  die  Otto  v.  Greyerz 
hier  vor  uns  ausbreitet ;  noch  schwerer, 
das  wogende,  sprühende,  funkelnde 
Leben  ahnen  zu  lassen,  das  den  um- 
rauscht, der  sich  in  diese  Blätter  ver- 
tieft. Ausführungen  über  den  Deutsch- 
unterricht verspricht  der  Titel:  aber  das 
Buch  behandelt  nicht  nur  den  ganzen 
Komplex  von  Fragen,  die  sich  den 
Deutschlehrern  aller  Stufen,  von  der 
Primarschule  bis  zur  Universität,  auf- 
drangen; es  übt  auch  in  geistreicher 
Weise  Kritik  an  unserm  ganzen  Schul- 
system, indem  es  das  Elend  der  Routine 
und  der  Unnatur  enthüllt;  und  es  zeigt 
hinwiederum  den  Weg  zu  einem  von 
freier  und  weiter  Menschlichkeit  ge- 
tragenen erzieherischen  Wirken.  Ich 
greife,   ohne   mich  streng  an  den  Ge- 


dankengang des  Werkes  zu  halten, 
einige  der  kritischen  Ausführungen  und 
schöpferischen  Anregungen  des  Ver- 
fassers heraus. 

Eine  der  Fragen,  die  ihn  beschäftigen, 
ist  die,  ob  der  angehende  Mittelschul- 
lehrer auf  den  Akademiecn  in  zweck- 
entsprechender Weise  für  seinen  Beruf 
vorbereitet  werde  oder  nicht.  Mit  Recht 
rügt  es  Greyerz,  dass  viele  Dozenten  sich 
wenig  um  die  Bedürfnisse  der  künftigen 
Lehrer  bekümmern.  Er  sagt  unter 
anderem:  .Von  Rechtswegen  sollte 
eigentlich  das  Fachstudium  an  der  Hoch- 
schule für  die  Sprachentwicklung  des 
künftigen  Deutschlehrers  von  großer 
Bedeutung  sein.    Ob  dieser  Fall  häufig 

<)  Dritter  Band  der  von  Prof.  Dr.  Oskar 
Messmer  herausgegebenen  Sammlung:  Pädago- 
f;inm.  Verlag  von  Julius  Kilnl<hardt,  in  Leipzig, 
1914. 
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eintritt,  ist  aber  die  Frage.  Die  ge- 
schichtliche Spracherlilärung  bietet  zwar 
die  zuverlässigste  und  zugleich  unent- 
behrliche Grundlage  für  das  Verständnis 
der  Sprache  .  .  .  Allein  sie  ist  nicht  die 
einzige,  die  es  gibt  und  die  man  nötig 
hat.  Die  Sprache,  als  ein  in  jedem 
Menschen  sich  erneuerndes  und  indivi- 
duell gestaltendes  Produkt  der  Über- 
lieferung muss  auch  aus  der  geistigen 
Beschaffenheit  des  Menschen  erklärt 
werden.  Sie  ist  Gegenstand  der  Seelen- 
kunde und  zwar  einer  viel  weiter  und 
tiefer  reichenden  als  die  geschichtliche 
und  die  logische  Grammatik  ahnen  lässt . . 
So  betrachtet,  gehört  die  Sprache,  wie 
alle  Kulturerscheinungen,  in  das  Gebiet 
der  Gesellschaftswissenschaft.  Das  gilt 
besonders  von  den  lebenden  Sprachen, 
weil  wir  hier  in  der  Lage  sind,  das 
verwickelte  Spiel  der  sozialen  Kräfte, 
den  Einfluss  der  Gesamtheit  auf  den 
einzelnen  ^und  den  Einfluss  des  ein- 
zelnen auf  die  Gesamtheit,  die  Wirkung 
und  Gegenwirkung  verschiedener  Grup- 
pen und  Individuen  auf  einander  einiger- 
maßen zu  beobachten."  —  Eine  weitere 
Frage  erhebt  sich:  Ist  es  überhaupt  in 
erster  Linie  irgend  ein  Wissen,  das 
den  Lehrer  befähigt,  jungen  Menschen 
ihre  nationale  Sprache  nahe  zu  bringen? 
Unsre  Prüfungs- Kommissionen  setzen 
das  offenbar  meistens  voraus.  Dem- 
gegenüber verkündet  es  Greyerz  in 
immer  neuen  Wendungen,  dass  nur  der 
Deutschlehrer  Erfolg  haben  werde,  der 
in  einem  innigen  Gemüts -Verhältnis 
zu  seiner  Muttersprache  steht.  „Die 
Unentbehrlichkeit  eines  glücklichen  Ver- 
hältnisses zur  deutschen  Sprache  muss 
mit  allem  Nachdruck  betont  werden, 
und  zwar  eben  nicht  des  wissenschaft- 
lichen Verhältnisses,  in  das  wir  zur 
Sprache  als  einem  Gegenstand  unsrer 
Forschung  treten,  sondern  des  persön- 
lichen, in  welchem  die  Sprache  einen 
Teil  unsres  Eigenlebens  ausmacht." 
In  scharfsinniger  Weise  legt  Greyerz 
das  Gefüge  der   angeborenen   psychi- 


schen Fähigkeiten  auseinander,  die  ein 
Deutschlehrer  besitzen  muss,  um  seinem 
Amte  nichts  schuldig  zu  bleiben.  Damit 
rückt  er  Dinge  in's  rechte  Licht,  über 
deren  Bedeutung  jeder  in's  Klare 
kommen  sollte,  der  daran  denkt,  sich 
dem  Lehrberufe  zu  widmen.  Wie  sich 
nun  das  Verhältnis  eines  genial  ver- 
anlagten Menschen  zu  seiner  Mutter- 
sprache gestalten  kann,  das  zeigt  uns 
Greyerz  in  einem  wundervollen  Ab- 
schnitt über  Goethe  und  die  deutsche 
Sprache.  Die  hervorragende  Begabung 
des  Autors  selbst  aber  springt  dabei  so 
in  die  Augen,  dass  wir  es  keineswegs  als 
eine  Anmaßung  empfinden,  wenn 
Greyerz  nachher  ebenso  ausführlich  von 
seinen  eigenen  sprachlichen  Erlebnissen 
redet.  Wir  bekommen  den  Eindruck, 
dass  er  selbst  wirklich  die  hohen  An- 
forderungen erfülle,  die  er  an  den 
Deutschlehrer  stellt:  „Als  Erklärer  unsrer 
Dichter  soll  er  imstande  sein,  bald  dem 
kühnen  Flug,  bald  dem  Nachtwandler- 
schritt ihrer  Gedanken  zu  folgen  und 
das  mächtige  Wogen  und  Drängen  in 
ihrer  Brust,  das  geheimnisvolle  Werden 
von  Form  und  Gestalt  zu  verstehen. 
Allein  nicht  minder  soll  er  in  der  sprach- 
lichen Ausbildung  seiner  Schüler  die 
größte  Sorgfalt  auf  mechanische  und 
konventionelle  Äußerlichkeiten  ver- 
legen, auf  die  Schulung  einer  reinen 
Aussprache,  auf  die  Regeln  der  Recht- 
schreibung, auf  saubere  Führung  der 
Hefte  etc.,  alles  Dinge,  die  im  Vergleich 
zu  jener  großen  und  begeisternden  Auf- 
gabe sich  recht  schulmeisterlich  und 
handwerklich  ausnehmen  und  jene  über- 
legene Auffassung  des  Amtes  voraus- 
setzen, für  welche  nichts  Geringes  zu 
gering  ist,  sobald  es  dem  Ganzen  dient. 
Und  wenn  die  Kunst  im  Vortrage  der 
mannigfaltigsten  Dichtungen  eine  aus- 
drucksvolle Stimme,  eine  reiche  und 
harmonische  Sinnlichkeit  verlangt,  so 
soll  er  anderseits  sich  durch  logische 
Schärfe  und  dialektische  Beweglichkeit 
auszeichnen,    um   bei  seinen  Schülern 
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verworrene  Begriffe  zu  läutern,  falsche 
Schlussfolgerungen  zu  berichtigen,  viel- 
leicht sogar  psychologische  und  erkennt- 
nistheoretische Gesetze  zu  entwickeln  "^ 
Man  wird  sich  nicht  darüber  ver- 
wundern, dass  einem  Manne,  der  ein 
solches  Lehrer-Ideal  vor  Augen  hat,  gar 
manches  nicht  passt,  was  an  unsern 
öffentlichen  Schulen  im  Schwang  ist. 
Er  wendet  sich  z.  B.  gegen  den  un- 
natürlichen Ton,  der  an  so  vielen  Orten 
den  Verkehr  zwischen  Lehrenden  und 
Lernenden  beherrscht  und  der  im  Unter- 
richt keine  Frische  und  Munterkeit  auf- 
kommen lässt.  Er  klagt,  dass  sich 
viele  Lehrer  keine  Mühe  gäben,  ihre 
Zöglinge  genauer  kennen  zu  lernen, 
dass  sie  geneigt  seien,  diese  nach 
einem  gewissen  Schema  zu  behandeln 
statt  sie  als  berechtigte  Individualitäten 
gelten  zu  lassen,  die  sich  nach  eigenem 
Gesetz  entwickeln  müssen.  Immer  noch 
poltern  und  strafen  manche  sogenannte 
Pädagogen  in  gedankenloser  Weise;  sie 
flößen  dadurch  feiner  veranlagtenNaturen 
eine  eigentliche  Angst  vor  dem  Leben 
ein  und  jagen  rauher  Geartete  in  eine 
Verbitterung,  die  sie  zu  Feinden  der 
Gesellschaft  machen  kann.  Und  doch 
braucht  es,  wie  Greyerz  sagt,  Heiterkeit 
der  Seele,  freudige  Lebensstimmung 
zur  Arbeit  wie  zum  Spiel.  „Das  größte 
Wissen,  die  beste  Methode,  die  über- 
ragendste Persönlichkeit  können  die 
freundschaftliche  Gesinnung  nicht  er- 
setzen, die  der  Schüler  mit  freudiger 
Arbeit  und  ungescheuter  Darstellung 
seines  Wesens  vergilt."  Einen  Kern- 
punkt der  pädagogischen  Anschauungen 
des  Verfassers  bezeichnet  offenbar  der 
Satz:  .Wer  es  mit  der  Jugend  zu  tun 
hat,  wird  bald  erfahren,  dass  er  seinen 
Menschen  bekennen  muss,  wenn  er 
mehr  erreichen  will  als  knechtischen 
Gehorsam."  Das  setzt  denn  allerdings 
voraus,  dass  der  Lehrer  überhaupt  einen 
Menschen  zu  bekennen  habe,  was  nicht 
immer  der  Fall  sein  soll.  —  Wenn 
Greyerz  die  Schule  mahnt,  Urteile  über 


den  sittlichen  Charakter  junger  Men- 
schen nur  mit  der  äußersten  Vorsicht 
abzugeben,  so  wird  ihm  jeder  Erfahrene 
beistimmen.  Er  sagt  darüber:  „Je  höher 
die  äußerliche  Macht  der  Schule  als 
sittliche  Gesetzgeberin  und  Richterin 
steigt,  je  mehr  sie  sich  das  Auge  Gottes 
anmaßt,  das  in's  verborgene  sieht  und 
Nieren  und  Herzen  prüft,  um  so  ver- 
derblicher ist  ihre  Wirkung.  Der  bessere 
Teil  der  Jugend  weiß  es  gut  und  fühlt 
es  tief,  dass  die  Schule  kein  Recht  hat, 
ihren  sittlichen  Wert  zu  wägen  und  ab- 
zustempeln. Wohl  ihnen,  wenn  sie  in 
diesem  Gefühl  nicht  wankend  werden, 
wenn  sie  sich  nicht  zu  pfiffiger  Philister- 
moral erniedrigen,  die  bloß  der  Ver- 
letzung des  geschriebenen  Gebotes  aus 
dem  Wege  geht."  —  Dass  Greyerz  von 
Zeugnisnoten,  Zensuren,  Prüfungen 
nicht  viel  hält,  das  lässt  sich  denken. 
Ich  bin  auf  die  allgemeinen  päda- 
gogischen Ausführungen  Ottos  von 
Greyerz  näher  eingetreten,  weil  seine 
Ideen  auch  weitere  Kreise  interessieren 
dürften.  Wer  selber  im  Lehrfache  steht,, 
wird  ihm  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
uns  die  ganze  Größe  und  Schwierig- 
keit des  Erziehungswerkes  wieder  ein- 
mal vor  Augen  geführt,  mit  Nachdruck 
darauf  hingewiesen  hat,  wie  viele  Dinge- 
dabei  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Eltern  und  denkende  Lehrer 
werden  es  ihm  hoch  anrechnen,  dass 
er  sich  immer  wieder  in  die  Lage  der 
jungen  Menschen  selbst  hineinversetzt,, 
das  Recht  des  zu  Erzichenden  verficht. 
Einige  Einwendungen  allerdings  drängen 
sich  auf,  z.  B.  die,  dass  nicht  alle  Zög- 
linge unsrer  Schulen  dem  Typus  des 
hochgemuten,  zu  selbständigem  Arbeiten 
willigen,  im  tiefsten  Kern  anständigen 
jungen  Mannes  entsprechen,  den  Greyerz 
überall  voraussetzt,  dass  ferner  gerade 
tüchtige  junge  Menschen  in  den  Ent- 
wicklungsjahren gerne  alle  Grenzen  über- 
fliegen, auch  die  von  der  Vernunft  ge- 
setzten, imd  dass  man  somit  manchen 
Naturen  einen  übcin  Dienst  erwiese,  wenn 
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man  auf  ihre  augenblickliche  Individu- 
alität so  weit  Rücksicht  nähme,  wie  es 
Greyerz  zu  wünschen  scheint.  Des 
weitern  ist  zu  sagen,  dass  seine  Kritik 
der  öffentlichen  Schule  und  die  Forder- 
ungen, die  er  an  sie  stellt,  bisweilen 
von  der  Tatsache  beeinflusst  sind,  dass 
er  selbst  als  Lehrer  an  einem  Land- 
erziehungsheim kleine  Klassen  zu  unter- 
richten hat,  dass  er  auch  außerhalb  der 
Schulstunden  nach  Belieben  mit  seinen 
Schülern  zu  verkehren  in  der  Lage  ist, 
überhaupt  unter  verhältnismäßig  be- 
quemeren Verhältnissen  arbeitet  als  die 
übergroße  Mehrzahl  seiner  Kollegen. 
Ein  interessantes  und  lehrreiches 
Kapitel :  Was  die  Geschichte  des  Deutsch- 
unterrichts uns  lehrt,  bildet  die  Über- 
leitung von  den  prinzipiellen  päda- 
gogischen Ausführungen  des  Verfassers 
zu  den  Abschnitten,  die  sich  nun  speziell 
mit  den  Aufgaben  des  Deutschunter- 
richts befassen.  Hier  findet  nun  nament- 
lich der  Fachmann  reiche  Weide. 
Dass  Greyerz  tatsächlich  die  Auf- 
gabe des  Deutschlehrers  in  ihrem 
weitesten  Umfange  in  Betracht  zieht, 
zeigt  das  Kapitel  über  den  Anfangs- 
Unterricht,  wo  die  elementarsten  Fragen 
der  sprachlichen  Bildung  abgewandelt 
werden.  Hier,  dann  auch  namentlich 
in  dem  Abschnitt  über  die  Pflege  des 
mündlichen  Ausdrucks,  wird  mit  Nach- 
druck betont,  dass  die  Schule  bis  jetzt 
über  dem  Lesen-  und  Schreibenlehren 
die  mindestens  ebenso  wichtige  Auf- 
gabe: sprechen  zu  lehren,  in  bedauer- 
licher Weise  vernachlässigt  habe :  ^  Was 
muss  man  von  einer  Kulturmenschheit 
denken,  die  es  im  Bücherverschlingen 
so  weit  gebracht  hat,  dass  ein  Mensch, 
der  mit  Sinn  und  Geschmack  laut  vor- 
lesen kann,  als  ein  Wundermann  an- 
gestaunt und  als  Virtuos  honoriert  wird? 
Was  von  einer  Gesellschaft,  in  deren 
höchsten  Kreisen  die  Kunst  einer  leicht- 
beweglichen,  ungezwungenen  und  doch 
nicht  banalen  Unterhaltung  fast  abhan- 
den gekommen   ist?    Was  von   einer 


geistigen  Elite,  Männern  der  Feder  sogar, 
unter  denen  sich  selten  einer  der  Rede 
mächtig  genug  fühlt,  um  öffentlich  frei 
zu  sprechen  ?" . .  Der  Unterricht  darf  nach 
Greyerz  nicht  mit  Lesen  und  Schreiben 
beginnen,  vielmehr  gilt  es  zunächst 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  den  Kin- 
dern, auch  den  sprachlich  nicht  begab- 
ten, Lust  am  Reden  zu  erwecken,  sie 
zu  einer  zugleich  natürlichen  und  logisch 
korrekten  Wiedergabe  ihrer  Beobach- 
tungen und  Gedanken  zu  befähigen. 
Das  erreicht  man  durch  Sprechübungen, 
getragen  von  Rhythmus,  Tanz  und  Ge- 
sang. „Für  den  ersten  Sprachunterricht 
gibt  es  keine  besseren  Übungen  als 
solche,  die  den  Charakter  des  Spiels 
haben  und  zugleich  die  sprachliche  und 
Ausdrucks-Fähigkeit  fördern:  die  zum 
Teil  uralten  dramatischen  Kinderspiele 
mit  verschiedenen  Sprechrollen,  Kinder- 
spiele mit  Reigen  und  Gesang,  kleine 
Charaden  und  Nachahmungen  von  Sze- 
nen aus  dem  Alltagsleben,  dramatische 
Darstellungen  von  Märchen  oder  Mär- 
chenszenen."  So  gelangt  der  Heran- 
wachsende allmählich  dazu,  leben- 
dig zu  erzählen,  auswendig  Gelerntes 
sinngemäß  vorzutragen,  endlich  über 
eigene  Beobachtungen  oder  Gegenstände 
seines  Wissens  in  zusammenhängendem 
Vortrage  zu  reden.  Dass  beim  Anfangs- 
unterricht von  der  Mundart  der  Kinder 
auszugehen  sei,  das  verficht  Greyerz 
auch  hier  mit  Energie.  Auf  höherer 
Stufe  ist  immer  wieder  auf  sie  zurück- 
zugreifen, besonders  in  der  Sprachlehre, 
die  nach  Greyerz  wesentlich  darin  be- 
stehen muss,  dass  den  Schülern  an 
einer  Unmasse  von  Beispielen  der 
wirkliche  Sprachgebrauch  —  seltenere 
Wörter,  volkstümliche  Redensarten,  die 
Verbindungsweisen  der  Sätze,  die 
Unterscheidung  der  Synonyme  —  nahe- 
gebracht wird.  Wer  die  treffliche  Sprach- 
schule für  Berner  kennt,  weiß,  wie 
Greyerz  das  meint.  Er  hat  übrigens 
gut  daran  getan,  zu  bemerken,  dass  er 
die  grammatischen  Kategorien,  wie  etwa 
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Subjekt,  Adverbiale,  Nebensatz  etc. 
nicht  ganz  ausschalten  möchte.  Meines 
Erachtens  werden  diese  Dinge  heut- 
zutage allzusehr  vernachlässigt,  worüber 
dann  die  Lehrer  der  fremden  Sprachen 
sich  beklagen  —  und  oft  auch  der 
Deutschlehrer  auf  höherer  Stufe  selbst, 
der  diese  Begriffe  als  bekannt  voraus- 
setzen muss.  Ganz  recht  hat  Greyerz, 
wenn  er  von  dem  aussichtslosen  Versuch 
abrfit,  diese  aus  der  lateinischen  Gram- 
matik herübergenommenen  Begriffe  zu 
definieren ;  sie  entziehen  sich  in  der 
Tat  streng-logischer  Fixierung.  —  Die 
Sprachlehre,  wie  der  Verfasser  sie  ver- 
steht, weist  schon  das  Kind  auf  die 
rhythmischen  und  lautmalerischen  Fähig- 
keiten der  Sprache  hin,  zieht  auch  die 
Synonymik  und  Etymologie  frühe  herbei. 
Mit  Vergnügen  habe  ich  aus  dem  Kapitel: 
„Lesestoffe,  Auswahl  und  Behandlung' 
ersehen,  dass  Greyerz  von  literar- 
geschichtlichen  Belehrungen  über 
Schriftsteller,  die  für  uns  tot  sind — Opitz, 
Gottsched,  vom  Drama  des  17.  Jahr- 
hunderts etc.  —  nichts  wissen  will,  dass 
er  dagegen  Bücher  zur  Behandlung 
heranzieht,  die  außerhalb  des  Kanons 
der  herkömmlichen  Schullektüre  liegen, 
namentlich  Memoirenwerke  und  Briefe. 
Übrigens  ist  zu  sagen,  dass  man  in  der 
Schweiz  dem  Lehrer  in  dieser  Beziehung 
wohl  überall  die  nötige  Bewegungs- 
freiheit lässt.  Zu  den  interessantesten 
Partien  des  Werkes  gehört  das  letzte 
Kapitel,  betitelt  .die  Pflege  des  schrift- 
lichen Ausdrucks'*.  Solchen  Lehrern, 
denen  es  manchmal  Mühe  bereitet,  ge- 
eignete Themen  für  schriftliche  Arbeiten 
zu  finden,  tut  sich  da  ein  wahres  Schatz- 
kästlein auf.  Allerdings  zeigt  sich  gerade 
hier  auch  die  Neigung  des  Verfassers, 
über  einem  ihm  vorschwebenden  Ideal 
harte  Tatsachen  außer  Acht  zu  lassen. 
Da  lesen  wir  z.  B. :  , Die  Schülerarbeit 
wird  nicht  für  den  Lehrer  gemacht, 
sondern  für  den  Schüler  selbst  und  seine 
Klassenkameraden"  —  und  auf  den  Ge- 
danken,  dass    der  einzelne   für   seine 


Kameraden  arbeiten  solle,  kommt 
Greyerz  noch  öfters  zurück.  Diese 
Forderung  lässt  sich,  nach  meiner  Er- 
fahrung, nicht  halten,  mindestens  nicht 
für  öffentliche  Schulen.  Viele  Schüler 
auf  der  obern  Stufe  verbitten  es  sich 
geradezu,  dass  ihre  Arbeiten  vorgelesen 
werden,  und  ich  habe  meinerseits  das 
Gefühl,  aus  dem  ein  solches  Verlangen 
entsprang,  jedesmal  geehrt.  Der  Schüler 
schreibt,  wenn  er  mehr  liefert  als  eine 
Notarbeit,  in  erster  Linie  für  sich,  in 
zweiter  für  seinen  Lehrer,  falls  er  wenig- 
stens in  einem  Vertrauensverhältnis  zu 
diesem  steht,  was  gottlob  keine  Selten- 
heit ist.  —  Gewundert  habe  ich  mich  da- 
rüber, dass  Greyerz  mit  reichsdeutschen 
Pädagogen  annimmt,  die  Literatur  werde 
auch  künftig  ihren  Platz  »als  Haupt- 
gegenstand des  höheren  Aufsatzes' 
behaupten,  ich  bin  der  Ansicht,  dass 
literarische  Themata  nicht  zu  häufig 
und  nur  mit  sorgfältigster  Auswahl 
gegeben  werden  sollen.  Viele  der  von 
Greyerz  angeführten  sind  zu  em- 
pfehlen, weil  sie  die  Denkkraft  oder 
die  Phantasie  des  Schülers  in  Bewegung 
setzen.  Dagegen  wird  sich  das  Gemüt 
des  Schülers  nicht  mit  Unrecht  gegen  die 
Zumutung  sträuben,  den  wunderbaren 
Dialog  der  Gastmahlszene  in  den  Picco- 
lomini  in  erzählende  Prosa  umzuwandeln 
oder  den  Despotismus  des  18.  Jahr- 
hunderts nach  Kabale  und  Liebe  zu 
schildern.  Ich  fürchte,  dass  man  mit 
derartigen  Aufgaben,  die  sich  fast 
nur  an  das  reproduktive  Vermögen 
wenden,  den  jungen  Leuten  die  betref- 
fenden —  oder  besser  ^betroffenen" 
Dichtungen  verleidet.  Da  und  dort 
geht  der  Verfasser  auch  weit  über  das 
liinaus,  was  ein  tüchtiger  junger  Mann 
unter  normalen  Umständen  leisten  kann : 
es  stellt  ja  nicht  nur  das  Deutsche  seine 
Ansprüche. 

Im  Verlaufe  seiner  Ausführungen 
zitiert  Greyerz  mehrmals  reichsdeutsche 
pädagogische  Autoren.  Einer  dieser  Her- 
ren, ein   Mann   von  Namen   und   Ruf, 
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äußert  sich  folgendermaßen  über  die 
Fähigkeiten  von  Schülern  der  obersten 
Klassen,  also  derjenigen  jungen  Leute, 
die  im  jetzigen  Kriege  iegionenweise 
unter  die  Fahnen  geeilt  sind  und  von 
denen  viele  sich  nicht  nur  durch  todesver- 
achtende Tapferkeit,  sondern  auch  durch 
Klugheit  und  Umsicht  ausgezeichnet 
haben  :  „Auf  der  obersten  Stufe  endlich 
darf  man  der  Aufgabe  Gesichtspunkte  zu 
Grunde  legen,  welche  nicht  zum  Zwecke 
des  Aufsatzes  und  nicht  unmittelbar  vor- 
her in  der  Stunde  erörtert  worden  sind ; 
doch  müssen  dieselben  auch  hier  immer- 
hin aus  dem  Unterricht  hervorgewachsen, 
durch  ihn  den  Schülern  gegeben  und  zu 
eigen  gemacht  sein.  Hiemit  ist  der  Höhe- 
punkt der  Selbständigkeit  erreicht,  bis  zu 
welcher  Primaner  und  Abiturienten 
durchschnittlich  gelangen  können."  — 
Und  so  weiter!  Wenn  man  sich  von 
solchen  Geistern  zu  einem  Greyerz  wen- 
det, so  ist  es,  als  trete  man  aus  einer 
Sphäre  kümmerlicher  Aufklärung  in  die 
lichte,  weite  freie  Welt  des  jungen  Herder 
und  des  jungen  Goethe.  Wie  sie,  soerfasst 
Greyerz  das  geistige  Leben  als  etwas 
unendlich  Vielgestaltiges,  dessen  ver- 
schiedenartigen Äußerungen  man  ge- 
recht werden  muss ;  wie  sie  tritt  Greyerz 
mit  schönem  Enthusiasmus  ein  für 
alles,  was  gesund,  entwicklungsfähig, 
eigenartig  ist.  Der  Geist  stolzen,  freien 
Menschentums,  der  diese  Blätter  durch- 
weht, macht  Otto  von  Greyerzen's  Buch 
über  den  Deutschunterricht  zu  einer 
ungewöhnlichen  Erscheinung,  mit  der 
sich  jeder  auseinandersetzen  muss,  der 
das  Glück  hat,  junge  Menschen  in 
deutscher  Sprache  und  Literatur  zu 
unterrichten. 

AARAU  HANS  KAESLIN 

* 

DICHTER  UND  ZEITEN.  Der  ab- 
schätzige Ton,  den  Herr  M.  Zollinger  in 
Nummer  13  (1.  April)  dieser  Zeitschrift 
gegen  meinen  Sammelband  deutscher 
Lyrik  angeschlagen  hat,  zwingt  mich  zu 
einer  Entgegnung,  da  man  sonst  am  Ende 


mein  Stillschweigen  als  zerknirschte  Zu- 
stimmung auffassen  könnte. 

Zuerst  das  „Textkritische".  Herr  Z. 
wirft  mir  vor,  ich  hätte  .wenig  ge- 
schmackvoll" ein  Gedicht  Eichendorffs 
Allgemeines  Wandern  betitelt,  während 
es  doch  heißen  müsse  Wanderschaft. 
Wenn  Herr  Z.  in  der  ersten  vom  Dichter 
selbst  besorgten  Ausgabe  der  Gedichte 
(Berlin  1837)  nachschauen  will  —  an 
die  ich  mich  mit  bewusstester  Absicht- 
lichkeit gehalten  habe  —  so  findet  er 
dort  genau  den  von  ihm  gerügten  Titel, 
so  auch  in  der  Ausgabe  der  ges.  Werke 
(Berlin  1841,  l.Bd.  S.4);  neuere,  nach 
des  Dichters  Tod  erschienene  Ausgaben 
zeigen  allerdings  jene  Änderung.  Die 
„Geschmacklosigkeit"  aber  fällt  offen- 
bar Eichendorff  und  nicht  mir  zur  Last 
und  Herr  Z,  hätte  als  exakter  Wissen- 
schafter zum  mindesten  zuerst  Umschau 
halten  sollen,  bevor  er  mir  derlei  Vorhalte 
macht.  Genau  derselbe  Fall  liegt  vor 
in  der  Überschrift  Der  wandernde  Musi- 
kant;  die  genannten  Ausgaben  zeigen 
nun  halt  einmal  trotz  Herrn  Z.  auch 
diese  Geschmacklosigkeit  (vgl.  ferner 
Goedekes  Grundriss";  Bd.  8,  S.  190). 

Wir  kommen  zur  Auswahl.  Dass  noch 
kein  Herausgeber  einer  Anthologie  es 
allen  Kunstrichtern  gleich  gut  getroffen 
hat,  weiß  jedes  Kind,  denn  das  ist  ganz 
selbstverständlich.  Es  kann  sich  schließ- 
lich nur  darum  handeln,  ob  der  Heraus- 
geber das  vorgesteckte  Ziel  wenigstens 
in  der  Hauptsache  erreicht  hat,  d.  h.  ob 
der  Leser,  am  Schluss  des  Buches  an- 
gelangt, alles  in  allem  genommen  den 
beabsichtigten  Eindruck  verspürt.  Nach 
dem  Urteil  von  Fachgenossen  und  un- 
parteiischen Lesern  ist  meine  Absicht 
geglückt,  Herr  Z.  gibt  wenigstens  zu, 
dass  ich  „nicht  ungeschickt  zwischen 
Dichtern  und  Zeiten  balanziere".  Das 
will  bei  diesem  scharfen  Richter 
immerhin  etwas  heißen,  allein  ich  bin 
damit  doch  nicht  zufrieden.  Ich  be- 
anspruche nämlich  das  harmlose  Ver- 
dienst —    so    unbescheiden    bin    ich. 
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obwohl  ich  bloß  in  der  Provinz  draußen 
lebe  und  lehre  —  ich  beanspruche  das 
harmlose  Verdienst,  das  mir  Z.  freilich 
nicht  zubilligen  wird,  eine  neue  Art 
von  Anthologie  zusammengestellt  zu 
haben,  sonst  hätte  ich  wahrlich  die  Zahl 
der  bereits  vorhandenen  nicht  unnützer- 
weise vermehrt.  Meine  Sammlung  ist 
das  Ergebnis  jahrelangen  Prüfens  und 
Sichtens,  allerdings  der  erste  Versuch 
dieser  Art  und  deshalb  vielleicht  an 
einigen  Stellen  noch  nicht  völlig  aus- 
geglichen. Dieses  willige  Zugeständnis 
berechtigt  jedoch  Herrn  Z.  keineswegs, 
mir  vorzuschreiben,  welche  Dichter  und 
Gedichte  für  meine  Absicht  passen; 
das  glaube  ich  besser  als  er  zu  wissen 
und  wenn  er  beim  einen  und  andern 
Dichter  nicht  gleich  begreift,  warum 
gerade  dieser  bei  mir  zum  Wort  kommt, 
so  kann  es  doch  vielleicht  auch  an 
seiner  Einsicht  fehlen,  der  Fehler  braucht 
doch  nicht  unbedingt  bloß  auf  meiner 
Seite  zu  liegen.  Über  die  Richtlinien 
meiner  Auswahl  werde  ich  mich  ge- 
legentlich den  Fachkollegen  gegenüber 
aussprechen  und  dann  vielleicht  auch 
Herrn  Z.  auf  seine  Einwürfe  antworten; 
die  Mehrzahl  der  Leserschaft  von  Wissen 
und  Leben  dürfte  sich  um  diese  Grund- 


sätze weniger  interessieren,  so  dass  ich 
hier  darauf  verzichte. 

Drittens  und  letztens.  Herr  Z.  rühmt 
mehr  als  einmal  in  hohen  Tönen  die 
Anthologie  von  Enderiin  und  Odermatt, 
seiner  Zürcher  Kollegen,  als  die  weit 
anspruchslosere  und  dabei  doch  wert- 
vollere. Jene  Arbeit  in  allen  Ehren; 
nur  hätte  der  Rezensent  bedenken 
sollen,  dass  jeder  der  beiden  Bände 
seinen  eigenen  Weg  geht,  der  zürche- 
rische den  rein  ästhetischen,  der  meinige 
den  ästhetisch-literarhistorischen.  Ob 
in  meiner  Auswahl  der  einzelne  Dichter 
„seine  mannigfachen  lyrischen  Kräfte 
weniger  voll  entfaltet"  als  in  der- 
jenigen der  geschätzten  Zürcher,  das 
zu  entscheiden  überlasse  ich  getrost 
dem  Urteil  der  unvoreingenommenen 
Leser  beider  Sammlungen.  Zum  Schluss 
dieser  notgedrungenen  Abwehr  muss 
ich  aber  dem  Herrn  Kollegen  doch 
noch  verbindlichen  Dank  dafür  sagen, 
dass  er  meinem  Buch  wenigstens  „ein 
gewisses  Daseinsrecht"  einräumt  und  es 
nicht  für  gänzlich  ausgeschlossen  hält, 
dass  auch  ich  mit  meiner  Auswahl  die 
Dichter  nicht  erledigen,  sondern  gern 
zu  ihnen  hinführen  möchte. 

ST.  GALLEN  LUDIN 


DDG 

Aucun  peuple  ne  tolere 
Qu'un  autre  vive  ä  cote; 
Et  i'on  Souffle  la  colere 
Dans  notre  imbecillite. 

C'est  un  russe !     Egorge,  assomme. 
Un  croate!     Feu  roulant. 
C'est  juste.     Pourquoi  cet  homme 
Avait-il  un  habit  blanc? 

Celui-ci,  je  le  supprime 
Et  m'en  vais  le  coeur  s.  rein, 
Puisquil  a  commis  le  crime 
De  naitre  ä  droite  du  Rhin. 


V.  HL'OO:  Depuis  six  mille  an»  la  guerre 
(Les  Chansons  des  rues  et  des  bois) 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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LA  NATIONALITE  DES  MAITRES  DANS 
L'ENSEIGNEMENT  UNIVERSITAIRE 

EN  SUISSE 

La  nationalite  des  etudiants  immatricules  dans  nos  etablisse- 
mcnts  d'enseignement  superieur  fait  depuis  longtemps  l'objet  d'en- 
quetes  statistiques^).  Par  elles  nous  savons  que  dans  toute  la 
Suisse  au  cours  des  trente  dernieres  annees  la  proportion  d'etu- 
diants  reguliers  d'origine  etrangere  a  passe  de  vingt-cinq  ä 
cinquante  pour  cent.  Nous  savons  aussi  que  cette  proportion  varie 
aujourd'hui  selon  les  universites  entre  vingt  (Bäle)  et  quatre-vingt 
(Geneve)  pour  cent  environ.  De  plus  nous  savons  exactement 
comment  chaque  nationalite  est  representee  dans  chacune  de  nos 
hautes  ecoles  et  meme  dans  chacune  de  leurs  diverses  Facultes. 
Sur  ce  chapitre  nous  sommes  donc  tres  completement  renseignes. 

* 
II  est  d'autant  plus  surprenant   que   le  probleme,  non  moins 

interessant  assurement,   de   la  nationalite    des    professeurs  et  des 

privatdocents  de  nos  sept  universites   et  de  l'Ecole  polytechnique 

federale   n'ait   pas   encore  donne  Heu  ä  l'etablissement  d'une  sta- 

tistique  d'ensemble.    Je  dois  ä  l'obligeance  de  quelques  collegues^) 

de  pouvoir  combler  ici  cette  lacune,   en  presentant  le  tableau   ci- 

joint  dresse  selon  leurs  indications: 

1)  Voir  VAnniiaire  statistique  de  la  Suisse  depuis  la  premiere  annee  (1891) 
jusqu'ä  la  derniere  parue  (1913),  sous  la  rubrique:  statistique  des  universites  de 
la  Suisse. 

-)  Je  tiens  ä  remercier  tr^s  vivement  MM.  Georges  Bonnard,  Gaston 
Castella,  Dubied,  Leop.  Gautier,  J.  Landmann,  A.  de  Maday,  C.  Mühlemann,  A.  de 
Quervain  et  A.  Roussy  de  l'empressement  qu'ils  ont  bien  voulu  mettre  ä  re- 
pondre  ä  mon  questionnaire. 
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Que  disent  ces  chiffrcs?  Quelles  sont  les  principales  caiises 
du  phenomene  qu'ils  accusent?  Quelle  est  la  signification,  la  portee 
nationale  de  ce  phenomene?  Quel  rcmedes  peut-on  apporter 
ä  la  Situation  qui  en  resulte?  Voilä  les  questions  auxquellcs  je 
voudrais  tenter  de  repondre  brievement. 


Le  fait  capital  qui  se  degage  de  notre  tableau,  c'est  la  tres 
forte  Proportion  de  maitres  etrangers  enseignant  dans  nos  hautes 
ecoles.  Vingt-sept  pour  cent  des  professeurs  et  vingt-six  pour  cent 
des  privatdocents  qui  occupent  chez  nous  des  chaires  academiques 
ne  sont  pas  suisses.  Ces  fractions  seraient  sensiblement  plus  im- 
pressionnantes  encore  si  nous  n'avions  pas  dans  notre  statistique 
assimile  aux  Suisses  d'origine  les  naturalises  de  fraiche  date,  dont 
la  „nationalisation"  morale  et  intellectuelle  ne  saurait  etre  achevee. 
Nous  sommes  donc  tributaires  de  l'etranger  pour  plus  d'un  quart 
de  notre  alimentation  intellectuelle,  pour  autant  que  l'enseigne- 
ment  superieur  pourvoit  ä  celle-ci.  Je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait  en 
Europe,  ni  meme  au  monde,  une  autre  nation  civilisee  dont  la 
Situation  soit  ä  cet  egard  comparable  ä  la  notre. 

Les  160  professeurs  etrangers  en  Suisse  sont  tres  inegalement 
repartis  entre  nos  huit  etablissements  d'enseignement  superieur.  En 
cette  matiere  comme  en  tant  d'autres,  Fribourg  occupe  une  place 
speciale.  Pres  des  trois  quarts  de  ses  professeurs  universitaires 
viennent  du  dehors.  Comme  par  ailleurs  la  grande  majorite  de  ses 
etudiants  sont  etrangers  aussi,  on  peut  dire  que  l'universite  des 
bords  de  la  Sarine  n'est  suisse  que  par  sa  Situation  geographique 
et  par  la  nationalite  des  contribuables  qui  la  fönt  vivre.  Des  six 
autres  universites,  Bäle,  qui  compte  pres  d'un  tiers  de  professeurs 
etrangers,  et  Geneve,  qui  n'en  compte  guere  plus  d'un  huitieme, 
sont  aux  deux  extremites  de  l'echelle  nationale,  les  echelons  inter- 
mediaires  etant  occupes  dans  l'ordre  suivant  par  Zürich  (24,7  pour 
cent),  Berne  (21,7  pour  cent),  Lausanne  (17,4  pour  cent)  et  Neu- 
chätel  (13,7  pour  cent).  Cela  est  d'autant  plus  remarquable  que, 
comme  nous  l'avons  vu,  Bäle  est  la  plus  nationale  et  Geneve  la 
plus  cosmopolite  des  universites  suisses  par  la  composition  de 
leurs  publics  d'etudiants.  Un  observateur  superficiel  pourrait  en 
conclure  que  la  jeunesse  des  ecoles,   qu'elle   soit  suisse  ou  etran- 
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gere,  preferc  les  legons  de  maitrcs  dont  eile  ne  partage  pas  la 
nationalite  ä  Celles  de  ses  compatriotes. 

II  convient  d'observer  aussi  quc  relement  etranj,^er  est  beaucoup 
plus  fortement  represente  dans  le  corps  enseignant  des  universites 
de  la  Suisse  alemannique  que  dans  Celles  de  la  Suisse  romande. 
Abstraction  faite  de  Fribourg,  aucune  des  universites  romandes  ne 
compte  plus  d'un  cinquieme  de  professeurs  etrangers,  alors  que 
cette  fraction  est  depassee  par  toutes  Celles  d'outre-Sarine. 

Notre  tableau  nous  montre  donc  tout  d'abord  qu'une  fraction, 
variable  selon  les  regions  mais  partout  importante,  de  nos  chaires 
academiques  est  entre  des  mains  etrangeres. 

II  nous  permet  aussi  de  constater  que  parmi  ces  etrangers  les 
Allemands  sont  de  beaucoup  les  plus  nombreux.  Les  trois  cinquie- 
mes  des  professeurs  etrangers  et  les  deux  cinquiemes  des  privat- 
docents  etrangers  en  Suisse  sont  allemands. 

Ces  fractions  varient  fortement  selon  les  universites.  Ainsi  ä 
Zürich  les  Allemands  forment  ä  eux  seuls  tout  le  contingent  des 
professeurs  etrangers,  tandis  qu'ä  Lausanne,  oii  ils  sont  relative- 
ment  aux  autres  etrangers  le  moins  nombreux,  ils  n'en  forment 
pas  tout  ä  fait  le  tiers.  Dans  toute  la  Suisse  alemannique,  les 
professeurs  allemands  sont  sensiblement  plus  nombreux  que  tous 
leurs  collegues  etrangers  reunis.  Meme  dans  les  trois  universites  de 
langue  frangaise  il  y  a  moins  de  professeurs  frangais  que  de  pro- 
fesseurs allemands.  A  Fribourg  les  seize  Allemands  allies  aux  neuf 
Autrichiens  peuvent  mettre  en  minorite  les  Frangais,  les  Italiens,  les 
Beiges,  les  Luxcmbourgeois,  les  Hollandais  et  les  Anglais  reunis. 

Tels  sont  les  faits.  Tout  notre  enseignement  supcrieur  est 
aujourd'hui  ctroitement  dependant  de  la  collaboration  de  savants 
etrangers,  dont  la  grande  majorite  sont  allemands: 


Commcnt  cxpliquer  cet  etat  de  choses? 

On  est  tente  de  l'attribucr  ä  la  disproportion  evidente  entre 
le  nombre  de  nos  liautes  ecoles  et  le  cliiffre  de  notre  population. 
Alors  qu'en  Allemagne,  patrie  de  l'enseigncment  supcrieur  moderne, 
on  ne  compte  qu'une  universitc  par  trois  millions  d'habitants,  la 
Suisse,  dont  la  population  nationale  depasse  de  peu  ce  chiffre, 
s'en  est  accorde  ou  impose  sept.    Ne  scrait-ce  donc  que  pour  re- 
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tablir  un  eqiiilibre  que  notre  z^le  excessif  pour  les  etudes  supe- 
rieurs  aurait  rompu,  que  nous  serions  obliges  de  faire  appel  ä  des 
savants  du  dehors? 

Cette  explication,  si  eile  n'est  pas  tout  ä  fait  fausse,  est  ce- 
pendant  nettement  insuffisante.  II  est  presque  hors  de  doute  que  s'il 
n'y  avait  en  Suisse  que  deux  universit^s,  la  proportion  de  chaires 
occupees  par  des  Suisses  serait  plus  forte  qu'elle  ne  Test  aujour- 
d'hui.  Mais  il  faut  remarquer  d'autre  part  que  l'Ecole  polytech- 
nique  federale,  la  seule  de  son  espece  chez  nous,  n'est  nullement 
la  plus  nationale  de  nos  hautes  ecoles  par  la  composition  de  son 
Corps  enseignant.  II  faut  remarquer  surtout  que  les  professeurs 
etrang-ers  sont  absolument  et  relativement  beaucoup  moins  nom- 
breux  dans  la  Suisse  romande  que  dans  la  Suisse  alemannique, 
quoique  la  disproportion  entre  le  chiffre  de  la  population  et  le 
nombre  des  chaires  academiques  soit  encore  beaucoup  plus  ac- 
cusee  en  degä  de  la  Sarine  qu'au  delä. 

Non.  La  veritable  explication  du  premier  fait  que  nous  avons 
degage  de  notre  tableau,  reside  dans  le  second,  C'est  surtout  ä 
cause  du  grand  nombre  de  savants  allemands  qui  enseignent  chez 
nous,  que  l'element  etranger  est  si  puissant  dans  nos  hautes  ecoles. 
Supprimez  par  la  pensee  nos  collegues  d'outre-Rhin,  ou,  plus 
charitablement,  supposez-les  numeriquement  egaux  ä  nos  collegues 
d'outre-Jura,  et  vous  aurez  reduit  des  trois  cinquiemes  ou  de  moitie 
le  nombre  des  professeurs  etrangers  en  Suisse.  Du  coup  vous  aurez 
enleve  au  probleme  qui  nous  occupe  et  qui  nous  preoccupe  pres- 
que tout  son  interet  et  toute  son  acuite. 

C'est  donc  essentiellement  l'invasion  allemande  de  nos  uni- 
versites  qu'il  faut  expliquer.  Avant  d'en  rechercher  les  causes,  notons- 
en  le  caractere  eminemment  pacifique.  Si  eile  nous  est  imposee,  ce 
n'est  que  par  notre  propre  volonte.  Cette  Invasion  scientifique  se 
distingue  par  lä  non  seulement  d'une  agression  militaire,  mais  aussi 
d'une  Penetration  economique.  Elle  n'est  pas  subie  mais  provoquee, 
sollicitee  meme  par  les  victimes  qui  en  sont  par  ailleurs  les  bene- 
ficiaires. 

Les  professeurs  allemands  sont  chez  nous  des  hotes  que  seul 
le  legitime  souci  de  la  prosperite  de  nos  hautes  ecoles  a  pu  nous 
faire  inviter.  Rechercher  la  cause  de  leur  presence  parmi  nous, 
revient  donc  ä  rechercher  la  raison   qui  nous  les  a  fait  appeler  ä 
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nos  chaires  academiques  de  preference  ä  nos  propres  concitoyens. 
Or,  si  en  cas  de  concurrence  entre  Suisses  des  considerations 
etrangeres  au  merite  scieiitifique  des  postulants  ont  trop  souvent 
pu  etre  invoquees  en  faveur  des  uns  ou  des  autres,  je  ne  connais 
pas  de  nomination  d'Allemand  qui  s'explique  autrenient  que  par 
la  superiorite  personnelle  du  litulaire  clioisi.  Nous  somnies  donc 
fatalement  anienes  ä  nous  demander  ä  quoi  tient  la  superiorite  des 
universitaires  allemands. 

J'ecarte  d'emblee  l'hypothese  d'apres  laquelle  eile  resulterait 
d'une  inferiorite  innee  de  rintelligence  helvctique.  Le  succes  eclatant 
avec  lequel  nos  ingenieurs,  nos  industriels  et  nos  commergants 
luttent  sur  le  inarche  du  monde  avec  leurs  concurrents  etrangers, 
dont  la  preparation  professionnelle  est  au  moins  equivalente,  nous 
interdit  toute  fausse  modestie.  Et  la  longue  et  tres  glorieuse  liste 
de  savants  suisses  qui  depuis  deux  siecles  ont  enrichi  dans  toutes 
ses  parties  essentielles  le  patrimoine  scientifique  de  l'humanite,  atteste 
ä  l'evidence  que  notre  genie  national  n'est  ni  exclusivement  pra- 
tique  ni  etroitement  utilitaire. 

Mais  si  la  Suisse  contemporaine  est  riebe  en  virtualites  intel- 
lectuelles  —  et  divers  indices  me  fönt  penser  qu'elle  Test  au  plus 
haut  point  —  il  faut  reconnaitre  qu'elle  n'est  pas  propice  ä  leur 
realisation  scientifique  et  universitairc.  Nos  hautes  ecoies  ne  tiennent 
pas  les  promesses  de  notre  peuple.  Le  milieu  national  contrarie 
les  vocations  universitaires  plutöt  qu'il  ne  les  favorise.  Voilä  la 
cause  veritable  de  la  superiorite  des  universitaires  allemands  et  de 
l'invasion  etrangere  de  nos  hautes  ecoies.  Considerons-la  d'un  peu 
plus  pres. 

Diverses  circonstances  sociales,  economiques  et  politiques  fönt 
qu'en  Suisse  les  plus  aptes  se  detournent  trop  souvent  de  la  car- 
riere  acadcmique  et  qu'ils  ne  peuvent  donner  toute  leur  mesure  lors- 
qu'ils  s'y  engagent.  La  petitesse  de  notre  pays  et  l'esprit  jalouse- 
ment  dcmocratique  de  ses  habitants  barrent  la  route  aux  vastes 
ambitions  universitaires.  Or,  si  l'appät  du  gain  et  la  tentation  des 
dignites  ne  sauraient  determiner  de  vocation  intellectuelle,  la  previ- 
sion  de  la  misere  materielle  et  morale  peut  fort  bien  en   etouffer. 

L'etudiant  allemand,  travailleur  et  bien  doue,  qui  se  destine 
ä  l'enseignemcnt  supericur,  peut  s'attendre  ä  conquerir  assez  ra- 
pidement   une  Situation  honorablc.     S'il  s'y  distingue,  rien  ne  lui 
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interdit  d'esperer  une  prompte  promotion.  Des  chaires  bien  dotees 
lui  sont  accessibles,  dont  l'attrait  est  rehausse  ä  ses  yeux  par  les 
Privileges  honorifiques  auxquels  leur  titulaire  peut  pretendre  et 
par  le  respect  quasi  superstitieux  qu'elles  commaiident. 

L'avenir  qui  s'ouvre  devant  l'etudiant  suisse  desireux  de  se 
consacrer  ä  la  science  est  bien  moins  brillant.  Si  ses  goüts  et  ses 
aptitudes  le  portent  vers  des  disciplines  tres  speciales,  les  perspec- 
tives de  nomination  universitaire  sont  fort  aleatoires.  Quelle  que 
soit  sa  partie  du  reste,  il  ne  peut  etre  assure  de  rien,  si  ce  n'est 
de  ne  jamais  atteindre  ä  la  fortune  ni  ä  la  gloire  dans  son  pays.  II 
doit  s'estimer  heureux  si  Tage  mür  lui  apporte  une  Situation  qui 
lui  permette  d'accomplir  sa  täche  academique  ä  l'abri  de  la  ne- 
cessite  de  completer  ses  revenus  par  l'exercice  d'une  profession 
accessoire. 

Mais  alors,  m'objectera-t-on  peut-etre,  comment  expliquer 
l'affluence  de  postulants  d'outre-Rhin?  La  reponse  est  bien  simple. 
Les  Allemands  qui  acceptent  des  nominations  en  Suisse  y  viennent 
non  pour  y  faire,  mais  pour  y  preparer  leur  carriere.  L'invasion 
etrangere  de  nos  universites  ne  serait  certes  pas  redoutable,  si  les  seuls 
envahisseurs  etaient  ceux  qui  s'etablissent  chez  nous  sans  idee  de 
retour.  Mais  il  est  certain  que  pour  neuf  etrangers  sur  dix,  nos 
chaires  ne  sont  que  des  marchepieds. 

II  n'est  donc  pas  surprenant  que  beaucoup  d'esprits  distin- 
gues  en  Suisse,  renon^ant  aux  ambitions  academiques,  portent  vers 
des  regions  moins  sereines  mais  plus  fertiles  leurs  efforts  et  leurs 
espoirs.  De  ce  fait  le  recrutement  des  universitaires  suisses  ne  se 
poursuit  pas  toujours  par  la  voie  de  la  selection  des  plus  aptes. 
Voilä  la  premiere  raison  de  la  superiorite  des  candidats  allemands. 

Mais  si  un  goüt  imperieux,  servi  par  des  circonstances  ma- 
terielles favorables  ou  par  un  invincible  idealisme,  decide  malgre 
tout  un  etudiant  suisse  ä  tenter  la  fortune  academique,  il  se  trou- 
vera  souvent  encore  dans  une  Situation  d'inferiorite  en  face  de 
son  concurrent  d'outre-Rhin.  S'il  debute  dans  l'enseignement  se- 
condaire,  il  jouira  de  moins  de  loisirs  pour  ses  travaux  scienti- 
fiques.  S'il  se  fait  agreger  ä  une  Faculte,  sans  que  ses  rentes 
lui  permettent  de  vivre,  il  devra  chercher  ailleurs  son  gagne-pain 
et  renoncer  ainsi  ä  la  libre  disposition  de  son  temps.  II  n'en  est 
pas  toujours  de  meme  en  AUemagne.    Un  de  mes  collegues  m'a 
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avoue  qu'il  avait  fait  un  sacrifice  materiel  tres  sensible  en  aban- 
donnaiit  ses  fonctions  de  privatdocent  dans  une  grande  universite 
prussienne  pour  accepter  le  titre  de  professeur  extraordinaire  chez 
nous.  De  plus  le  candidat  ä  renseignement  superieur  en  Suisse 
ne  jouit  que  rarement  pendant  ses  annees  d'apprentissage  de  la 
frequentation  familiere  et  des  encouragements  patcmcls  des  profes- 
seurs  de  Faculte  comme  en  Allemagne.  II  n'est  pas  seul  d'ailleurs 
ä  deplorer  l'absence  d'un  veritable  milieu  universitaire,  dont  souf- 
frent  plusieurs  de  nos  hautes  ecoles  suisses.  II  travaille  donc  dans 
des  conditions  moins  faciles  et  moins  stimulantes. 

U  est  probable  qu'il  publiera  moins,  soit  parce  qu'il  aura 
moins  ecrit,  soit  parce  qu'il  saura  qu'il  faut  beaucoup  d'inexpe- 
rience  ou  beaucoup  de  patriotisme  ou  beaucoup  de  rentes  pour 
confier  un  manuscrit  scientifique  ä  des  editeurs  suisses.  Qu'une 
chaire  vienne  ä  etre  mise  au  concours,  ses  titres  bibliographiques 
seront  donc  en  general  Interieurs  ä  ceux  d'un  concurrent  allemand 
d'un  merite  äquivalent. 

Enfin  on  pourra  et  on  devra  souvent  invoquer  conlre  lui  une 
moindre  aptitude  ä  l'enseignement,  due  ä  un  parier  que  l'habitude 
du  dialecte  aura  rendu  incorrect  et  hesitant. 

Mais  alors,  puisque  les  conditions  du  recrutement  et  de  la 
formation  du  corps  enseignant  de  nos  hautes  ecoles  sont  partout 
si  peu  favorables,  comment  expliquer  qu'une  des  parties  de  la  Suisse 
paraisse  mieux  se  suffire  ä  elle-meme  que  l'autre?  Je  ne  suis 
guere  porte  ä  attribuer  la  plus  grande  autonomie  nationale  des 
universites  romandes  ä  une  cause  interne.  La  langue  les  protege 
mieux  contre  l'influence  germanique,  voilä  tout.  Mais  pourquoi  la 
Penetration  frangaisc  serait-elle  moins  redoutable  que  l'invasion 
allemande?    Pour  deux  raisons  principales,  me  semble-t-il. 

La  premiere  tient  au  moindre  libcralisme  academique  ou  au 
nationalisme  plus  ombrageux  de  nos  voisins  d'outre-Jura.  Voilä 
qui  surprendra  fort  ceux  qui  jugcnt  les  nations  d'apres  les  formules 
du  jour.  Mais  il  est  certain  que  les  universites  d'Allemagne  se 
montrent  infinimcnt  plus  accueillantes  ä  l'elite  intellectuelle  suisse 
que  leurs  rivales  de  France.  Je  ne  crois  pas  exagerer  en  disant 
qu'au  cours  de  la  presente  g^neration  plus  de  professeurs  suisses 
ont  et^  appeles  ä  des  chaires  allemandes  qu'il  n'en  a  ete  appeles 
ä  des  chaires  fran^aises  depuis  qu'elles  existent.   Or  le  liberalisme 
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invite  ä  la  reciprocite.  Suis-je  tout  ä  fait  injuste  envers  nos  collegues 
de  la  Suisse  alemannique  en  pensant  qu'ils  se  montreraient  parfois 
plus  severes  dans  l'appreciation  des  titres  de  postulants  allemands, 
si  toute  perspective  d'etre  honores  d'un  appel  d'outre-Rhin  leur 
etait  absolument  fermee? 

Quant  ä  la  seconde  raison  de  ce  qu'on  peut  nomnier  la  moindre 
expansion  universitaire  de  la  France,  je  laisserai  au  docteur  Rene 
Cruchet,  professeur  ä  l'Universite  de  Bordeaux,  le  soin  de  l'indiquer. 
L'impartialite  tres  avertie  et  tres  documentee  de  ce  bon  Frangais 
me  parait  d'autaut  plus  admirable  qu'elle  s'allie  chez  lui  ä  un  ardent 
patriotisme.  A  la  fin  de  son  remarquable  ouvrage  sur  les  Universites 
allemandes  au  XX'  slecle^),  M.  Cruchet  fait  la  declaration  suivante, 
dont  il  n'appartient  pas  ä  un  neutre  de  contester  la  justesse:  „Les 
faits  sont  lä,  indubitables,  montrant  le  succes  croissant  de  l'en- 
seignement  universitaire  allemand  et,  au  contraire,  en  face  de  lui 
notre  demi-stagnation.  II  faut  bien  convenir  que  les  reproches  qu'on 
lui  adresse  ne  sont  pas  de  tres  grand  poids,  puisqu'il  n'a  cesse, 
malgre  eux,  de  donner  des  marques  evidentes  de  croissante  pros- 
perite.  Et  puis,  si  nos  conceptions  etaient  bonnes  et  nos  inven- 
tions  geniales,  pourquoi  avons-nous  ete  assez  maladroits  pour  ne 
pas  savoir  en  profiter?    C'est  un  fächeux  aveu  d'impuissance." 

* 

Comment  convient-il  d'apprecier,  du  point  de  vue  suisse,  le 
fait  dont  nous  venons  de  mesurer  l'importance  et  d'analyser  les 
causes  ? 

Notre  temperament  helvetique  et  nos  traditions  nationales  nous 
ont  rendus  trop  amis  -de  toutes  les  independances  pour  que  nous 
puissions  nous  defendre  d'un  instinctif  regret  en  constatant  la  Situa- 
tion de  plusieurs  de  nos  hautes  ecoles. 

La  science,  on  ne  saurait  assez  le  repeter  en  ces  temps  de 
guerre,  est  internationale,  ou  pour  mieux  dire,  supra-nationale. 
C'est,  ä  notre  sens,  l'abaisser,  la  deshonorer  meme  que  de  la  con- 
cevoir  autrement.  Mais  les  professeurs  universitaires  n'en  sont  pas 
moins  des  hommes,  donc  des  Suisses  ou  des  etrangers.  Ce  sont 
de  plus  des  hommes  auxquels  leur  fonction  de  dispensateurs  de 
verite  et  de  directeurs  de  conscience  intellectuelle  assure  ou  devrait 


1)  Paris  1914,  p.  439. 
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assurer  sur  l'elite  adolescente  du  pays  oü  ils  enseignent  une  tres 
haute  influence.  Ce  sont  donc  ou  ce  devraient  etre  des  forces 
sociales  au  premier  chef.  Or,  du  point  de  vue  national,  ce  seront 
des  forces  centripetes  ou  des  forces  centrifuges  selon  leur  natio- 
nalite  suisse  ou  etrangere.  Notre  raison  sernble  donc  justifier  notre 
instinctif  regret. 

Mais  d'autre  part  l'honneur  et  l'interet  de  la  Suisse  exigent  la 
prosperite  de  ses  hautes  ecoles  et  cette  prosperite  ne  sera  durable 
qu'ä  la  condition  que  nos  chaires  soient  toujours  confiees  aux 
postulants  les  plus  capables.  La  fidelite  inebranlable  au  principe 
de  la  selection  des  plus  aptes  s'impose  pour  d'autres  raisons  en- 
core.  Rien  en  effet  ne  tarirait  plus  sürement  les  sources  de  nos 
energies  intellectuelles,  que  Tetablissement  d'un  mandarinat  de 
fonctionnaires  academiques,  qui  ne  devraient  leur  nomination  qu'^ 
leur  origine  helvetique.  En  rnatiere  universitaire  autant  qu'en  matiere 
economique  la  concurrence  vivifie  et  le  monopole  tue.  Et  meme 
si  nous  ne  pouvions  rester  numeriquement  les  maitres  de  nos  uni- 
versites  qu'en  preferant  les  bonnes  volontes  nationales  aux  talents 
etrangers,  notre  devoir  de  patriotc,  autant  que  notre  ideal  de 
savant,  nous  commanderaient  d'abandonner  cette  maitrise.  Ce  serait 
en  effet  une  singuliere  aberration  que  de  vouloir  par  patriotisme 
imposer  ä  nos  auditoires  academiques  des  professeurs  qui,  par 
leur  exemple  et  par  leur  influence,  creeraient  dans  l'esprit  de  leurs 
eleves  une  association  d'idees  entre  les  notions  de  mediocrite  et 
de  nationalite  suisse! 

II  est  assurement  regrettable  que  nos  hautes  ecoles  ne  suffisent 
pas  plus  completement  ä  leurs  propres  besoins.  Mais  il  serait 
plus  regrettable  encore  que,  pour  reconquerir  leur  pleine  autonomie 
nationale,  elles  renon^assent  ä  leur  ideal  scientifique. 


* 


Quelle  sera  donc  ma  conclusion?  Elle  ne  sera  pas  pessi- 
miste,  car  ma  confiance  en  la  vitalitc  helvetique  est  intacte.  Elle 
ne  sera  pas  chauvine,  car  mon  attachemcnt  ä  la  Suisse  et  ä  ses 
mcilleurcs  traditions  me  fait  une  loi  du  liberalisme.  Elle  ne  sera  pas 
x^nophobe,  enfin,  car  mcs  etudes  poursuivies  dans  cinq  pays  dif- 
f^rents,  mes  annees  de  professorat  dans  une  grande  universite  d'outre- 
mer  et  ma  collaboration  ä  Gcnevc   avec   des  coll^gues  etrangers, 
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dont  Ic  coniinerce  m'est  aussi  agreable  que  profitable,  m'ont  rendu 
absolument  refractaire  ä  toute  Xenophobie. 

L'interet  national  exige  que  nos  liautes  ecoles  continuent  ä 
faire  appel  aux  plus  aptes,  d'oü  qu'ils  viennent.  Mais  le  devoir 
national  nous  commande  de  tout  mettre  en  oeuvre  pour  que  les 
plus  aptes  sortent  plus  generalement  de  nos  propres  rangs. 

Parmi  les  causes  de  notre  inferiorite  que  nous  avons  relevees, 
il  en  est  que  nous  ne  pouvons  pas  supprimer.  Nous  ne  pouvons, 
nous  ne  devons  meme  pas  esperer  que  notre  pays  s'agrandisse 
ni  qu'il  abandonne  ses  principes  democratiques.  Mais  il  n'est  pas 
chimerique  de  penser  que  notre  democratie,  si  eile  etait  mieux 
informee  de  ses  propres  interets,  ferait  ä  ses  universitaires  une 
Situation  plus  enviable  et  plus  digne  des  Services  qu'elle  est  en 
droit  d'en  attendre.  Notre  premiere  täche  sera  donc,  en  l'eclairant, 
d'obtenir  qu'elle  fasse  ä  tous  les  egards  des  chaires  academiques 
l'objet  legitime  des  ambitions  de  ses  raeilleurs  enfants.  Notre  se- 
conde  täche  sera  de  susciter  chez  l'elite  de  nos  eleves  suisses  des 
vocations  universitaires  en  stimulant  toujours  davantage  leur  curio- 
site  scientifique  et  en  leur  faisant  toujours  mieux  saisir  la  beaute 
et  l'iniportance  sociale  des  travaux  de  la  pensee  pure.  Notre 
troisieme  täche  enfin  sera  de  faciliter  leurs  debuts  dans  la  vie 
academique  en  nous  associant  plus  sympathiquement  ä  leurs  efforts, 
en  nous  interessant  plus  activement  ä  leurs  recherches  et  en  favo- 
risant  la  publication  de  leurs  memoires. 

En  un  mot,  le  remede  ä  la  Situation  que  nous  avons  etudiee 
reside,  non  pas  dans  un  protectionnisme,  qui  serait  un  desolant 
aveu  d'impuissance  nationale,  mais  dans  une  meilleure  mise  en 
valeur  des  puissances  nationales,  qui  sera  la  plus  efficace  des 
Protections. 

VALAVRAN  pres  Geneve  WILLIAM  E.  RAPPARD 

DDD 

Changez  vos  opinions,  gardez  vos  principes;  changez  vos  feuilles,  gardez 

vos  racines. 

VICTOR  HUGO :  Post-scriptum  de  ma  vie. 

Parier  toujours  de  prosperite  et  de  commerce,  c'est  parier  comme  un  ne- 
gociant,  et  non  pas  comme  un  philosophe.  Ne  tendre  qu'ä  enrichir  les  peuples, 
c'est  operer  en  banquier,  et  non  pas  en  legislateur. 

JOUBERT,  Pensees 

547 


ZUM  SCHULBEGINN) 

Der  Krieg  wertet  viele  Werte  um.  Wer  hat  sich  in  den  letzten 
Monaten  nicht  an  den  Kopf  gegriffen :  Was  ist  der  Mensch  ?  Nur 
noch  die  Masse  scheint  Wert  zu  haben.  Lohnt  es  sich,  jahrelang 
an  dem  einzelnen  heranwachsenden  Menschen  zu  arbeiten,  alles 
mögliche  in  ihn  hineinzupflanzen?  Bevor  er  zur  Verwertung  des 
mühvoll  Erworbenen  kommt,  geht  er  unter  in  der  Menge,  und  viel- 
leicht wird  er  mit  der  Menge  zermalmt  von  dem  Massenmörder 
Krieg.  Wollen  wir  nicht  lieber  von  Anfang  an  die  Masse  drillen, 
so  gut  es  eben  geht,  aus  der  Schule  eine  Kaserne  machen? 

Ich  glaube,  es  ist  nie  wichtiger  gewesen,  Persönlichkeiten  zu 
bilden,  als  heute.  Wenn  der  Einzelne  seinen  Wert  durch  das  Welt- 
geschehn  und  von  den  Mitmenschen  nicht  mehr  anerkannt  sieht, 
muss  er  um  so  fester  selbst  daran  glauben  können.  Den  Keim 
der  Persönlichkeit  im  Kinde  zu  schützen,  wachsen  zu  lassen  und 
nach  und  nach  den  Augen  des  Trägers  zu  offenbaren  als  seinen 
köstlichsten  Besitz,  das  ist  eine  schöne  Aufgabe  jedes  Erziehers. 
Sie  ist  in  allen  Schulen  und  auf  allen  Altersstufen  gleich  wichtig. 

Erste  Voraussetzung,  sie  erfüllen  zu  können,  ist  die  Achtung 
vor  dem  Schüler.  „Weiß  ich,  ob  nicht  meine  Kinder  in  zehn, 
zwanzig  Jahren  tüchtiger  sind,  als  ich  je  einmal  in  meinem  Leben 
bin?  Und  ich  sollte  ihnen  gegenüber  den  unfehlbaren  Richter 
spielen?"  Ich  glaube,  diese  Bescheidenheit  eines  Vaters  steht  auch 
uns  Lehrern  wohl  an.  Dass  die  Erinnerung  an  all  unsere  Jugend- 
torheiten und  Bosheiten  und  auch  an  unsere  Jugendleiden  uns 
recht  lebendig  blieben !  Wenn  wir  gute  Eigenschaften  gehabt 
haben,  ist  es  denn  unbedingt  notwendig,  dass  unsere  Schüler 
genau  dieselben  haben? 

Schon  der  sechsjährige  Mensch  fühlt,  glaube  ich,  sehr  bald 
heraus,  ob  ihm  mit  Überhebung  oder  mit  Achtung  begegnet  wird. 
Ich  sage  absichtlich  nicht  Liebe,  weil  ich  die  Verwechslung  mit 
Mitleid  vermeiden  will,  und  weil  es  weniger  fordern  heißt,  alle 
Jahre  einer  neuen  Schar  mit  Achtung  als  mit  Liebe  zu  begegnen. 
Dass  die  Liebe  die  größere  ist,  weiß  ich  wohl,  und  wohl  dem,  der 
sie  hat. 


')  Erscheint  wegen  Platzmangel  etwas  verspätet. 
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Neben  der  Vermeidung  aller  das  Ehrgefühl  verletzenden  Strafen 
und  Worte  wird  aber  die  Folge  auch  der  Achtung  vor  dem  Schüler 
sein,  dass  der  Lehrer  ihm  aufs  Wort  glaubt,  dass  er  sich  nur  durch 
ganz  stichhaltige  Gründe  verleiten  lässt,  an  seiner  Wahrhaftigkeit 
zu  zweifeln,  eine  Aussage  nachzuprüfen.  Durch  dieses  Zutrauen 
wird  er  die  bekannten  Betrügereien  viel  nachhaltiger  bekämpfen, 
als  durch  Schnüffeln  und  Strafen.  Die  verkehrten  Lehrpläne  und 
Lehrmethoden  zu  ändern,  ist  immer  noch  Zeit.  Aber  dass  die 
verderblich  laxe  Beurteilung  dieses  Krebsschadens  an  unserm  ganzen 
Schulbetrieb  von  unten  bis  oben,  in  den  veraltetsten  wie  in  den 
modernsten  Schulen  noch  nicht  verschwunden  ist,  das  ist  eine 
Schande.  Wenn  ein  Lehrer  unter  Erwachsenen  behauptet,  in  seiner 
Klasse  nenne  er  jedes  Abschreiben  oder  Einblasen  eine  Gemein- 
heit, so  wird  er  mitleidigem  Lächeln  begegnen  und  von  jedem 
Hörer  gleich  ein  paar  Beweise  seiner  Schlauheit,  die  er  in  der 
Schule  geleistet  habe,  hören ;  er  selbst  wird  sich  dadurch  an  eigene 
Heldentaten  erinnert  fühlen.  Daran  tragen  weder  die  alten  noch 
die  jungen  Schüler  die  Schuld,  sondern  die  Lehrer.  Um  die  Zahl 
der  Kriegsgerichtsfälle  zu  vermindern,  gab  ein  höherer  Truppen- 
führer den  Rat,  in  der  Einheit  aus  jedem  Straffall  eine  große 
Geschichte  zu  machen,  zu  untersuchen,  zu  besprechen,  bekannt 
zu  geben.  Ich  glaube,  ein  solches  Vorgehen  ist  auch  bei  der 
Behandlung  der  Betrügereien  in  der  Schule  am  Platze,  gerade  weil 
das  Übel  so  unausrottbar  scheint.  Dass  der  Lehrer  nicht  von 
Anfang  an  den  Bannstrahl  auf  einen  Schuldigen  zu  schleudern 
hat,  ist  klar.  Aber  nichts  ist  einer  eindringlichen  Besprechung 
würdiger;  benützen  wir  auch  den  geringsten  Anlass,  diese  Frage 
vom  prinzipiellen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen,  in  die  Schüler 
den  festen  Willen  zu  pflanzen,  diesen  fressenden  Rost  von  ihrem 
Ehrenschild  fern  zu  halten.  Ohne  Wahrhaftigkeit  kein  Charakter, 
keine  Persönlichkeit.  Da  die  Versuchung  hier  so  überaus  groß, 
der  Einfluss  der  „allgemeinen  Meinung"  so  verderblich  ist,  so 
muss  der  Lehrer,  wie  er  nur  kann,  es  den  Schülern  erleichtern, 
sich  nicht  gegen  dieses  erste  Gebot  zu  verfehlen.  Werden  wir 
nie  die  Versucher  unserer  Schüler. 

Warum  eigentlich  wollen  sich  die  Schüler  immer  wieder  mit 
fremden  Federn  schmücken?  Die  unvernünftige  Überwertung  der 
Noten  und  Zeugnisse  verleitet  sie  dazu.    Die  Großzahl  der  Lehrer 
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wird  heute  beides  als  ein  notwendiges  Übel  bezeichnen.  Aber 
warum  das  den  Schülern  nicht  auch  sagen?  Wenn  wir  von  ihnen 
Wahrhaftigkeit  verlangen,  müssen  wir  auch  ihnen  gegenüber  auf- 
richtig sein.  Leider  hangen  viele  Eltern  immer  noch  allzusehr  an 
diesen  Eselsbrücken  zur  Beurteilung  ihrer  Kinder.  Sie  pflanzen  in 
den  Kindern  auch  den  falschen  Ehrgeiz,  so  dass  die  Kinder  selbst 
häufig  Noten  und  sogar  Rangeinteilung  verlangen.  Es  ist  natürlich 
sehr  bequem,  den  Lehrer  für  sich  denken  zu  lassen,  sein  Urteil, 
wenn's  nicht  zu  gefährlich  ist  für  die  Promotion,  unbesehen  anzu- 
nehmen und  die  Zahl  der  Ostereier  danach  zu  bemessen.  Zu 
überlegen,  wie  sich  die  geleistete  Arbeit  zu  den  Fähigkeiten  und 
den  äußern  Umständen  verhält,  was  doch  die  Eltern  sehr  oft  auch 
und  besser  als  der  Lehrer  sollten  beurteilen  können,  ist  natürlich 
bedeutend  schwieriger.  Aber  es  ist  notwendig,  und  auch  der 
Lehrer  muss  das  mit  aller  Sorgfalt  tun,  und  so  den  Schüler  an- 
leiten, sich  selbst  zu  beurteilen.  Jede  Note  ist  eine  kalte  Un- 
gerechtigkeit, weil  gleiche  Elle  in  der  Schule  eben  ungerechte  Elle 
ist  und  ungleiche  erst  recht  nicht  angewandt  werden  darf.  Der 
unfehlbare  Maßstab  liegt  im  Schüler  selbst ;  er  misst  auch  von 
selbst,  man  muss  nur  den  Schüler  auf  ihn  achten  und  das  Maß 
ablesen  lehren.  Welch  stolzes  Gefühl  muss  einen  jungen  Menschen 
durchdringen,  wenn  er  einmal  begriffen  hat,  was  er  in  den  ersten 
Schuljahren  nur  zu  ahnen  vermag,  dass  er  sein  eigener  Richter  ist? 
Wird  er  nicht  auch  die  schwere  Verantwortung  fühlen,  wenn  er 
gemerkt  hat,  dass  keine  Zufälligkeit,  kein  Vertuschen  und  vor  allem 
kein  Betrügen  ihn  vor  sich  selbst  retten  kann?  Der  Lehrer  aber 
wird  an  Achtung  nur  gewinnen,  wenn  er  seinen  Schülern  von 
vornherein  oder,  wenn  sie  noch  gar  zu  jung  sind,  nach  und  nach 
zu  verstehen  gibt,  dass  er  sich  irren  kann,  weil  er  auch  nicht  all- 
wissend ist.  Dadurch  bricht  er  jeder  Ungerechtigkeit,  die  er  begeht, 
und  welcher  Lehrer  begeht  keine,  von  vornherein  die  Spitze  ab. 
Wenn  er  aber  gerecht  urteilt,  so  wird  das  Duett  der  Innern  und 
äußern  Stimme  eine  um  so  größere  Wirkung  auf  den  Schüler 
ausüben. 

Ich  scheue  mich  nicht,  aus  dem  Gesagten  die  Konsequenz  zu 
ziehen :  Persönlichkeiten  bilden  ist  nichts  anderes  als  das  Gewissen 
schärfen  und  ihm  gehorchen  lehren.  Das  ist  eine  Art  Religions- 
unterricht,  der  sich  durch  die  ganze  Schule  durchziehen  soll  und 
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durch  jede  Schule  sich  durchziehen  kann.  Auf  diesem  Boden  können 
sich  wohl  alle  Weltanschauungen  und  Konfessionen  finden.  Wer 
will,  wird  mich  verstehen,  ob  er  sich  nun  mit  dem  alten,  schlichten 
Wort  begnügt,  ob  ihm  diese  persönliche  Kraft  Gott  ist,  oder  ob 
er  sie  als  Teil  Gottes  empfindet.  Dass  in  ihr  die  Grundlage  eines 
selbständigen  Charakters  liegt,  werden  wenige  leugnen.  Den  Schüler 
fürs  Leben  selbständig  zu  machen,  ist  das  Ziel  der  Schule.  Nicht 
Wissen  und  Können  allein  geben  Selbständigkeit,  sondern  vor 
allem  der  Glaube  an  sich  selbst.  Diesen  Glauben  erwirbt  kein 
Gegängelter.  Der  muss  wachsen  in  Freiheit  an  der  Erkenntnis 
der  eigenen  Kraft.  Geben  wir  denen,  die  schwach  sind,  die  Hand, 
richten  wir  sie  auf,  immer  und  immer  wieder,  aber  lassen  wir  sie 
frei,  sobald  wir  können,  und  binden  wir  sie  nicht  an  einen  Pfahl. 
Mögen  sie  dann  unsern  Augen  entschwinden  im  Strom  der  Masse, 
sie  selbst  werden  sich  nicht  verlieren,  werden  auch  der  letzten 
Forderung  des  Gewissens,  sich  für  andere  oder  mit  andern  für 
eine  große  Sache  einzusetzen,  gehorchen.  Äußerer  Erfolg  und 
Anerkennung,  die  im  Krieg  und  Frieden  selten  oder  nur  in  un- 
befriedigender Form  dem  wirklichen  Verdienst  zu  teil  werden,  sind 
so  wenig,  als  in  der  Schule  die  Noten,  die  Haupttriebfedern  ihres 
Tuns.  Die  Überzeugung,  dass  ein  jeder  sich  selbst  wertet,  wird 
ihr  dauernder  Ansporn  sein. 

ST.  GALLEN  KARL  WYSS 

DDD 

AN  MEINE  ELTERN 

Von  MEINRAD  LIENERT 

Seid  tief  bedankt  für  eu're  Gaben! 
Du,  liebe  Mutter  ob  den  Sternen, 
Und  du,  mein  Vater,  der  das  Lachen 
Im  Tränental  nicht  könnt'  verlernen. 

Von  dir  hab'  ich  die  blauen  Augen, 
Ein  Herz  voll  Blust  in  reichem  Wandel. 
Von  ihr  flog  mir  durchs  helle  Scheiblein 
Aufs  Blust  der  Falter  Trauermantel. 

O  seid  bedankt!  Das  Blumenelfchen 
Wie  kichert's  in  der  Welt,  der  platten! 
Und  heimwehsüße  Träume  bergen 
Ach  Trauermantel,  deine  Schatten. 
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MACHIAVELLI  UND  DIE  SCHWEIZER 

Nicht  ZU  allen  Zeiten  hat  sich  die  Geschichtsschreibung  an  das 
Prinzip  gehalten,  bei  der  Beurteilung  der  staatlichen  Verhältnisse 
eines  Volkes  auch  dessen  geographische  und  klimatische  Beding- 
ungen in  Betracht  zu  ziehen.  Eigentlich  erst  Machiavelli,  der  Ge- 
schichtsphilosoph der  Renaissance  und  der  erste  politische  Theo- 
retiker der  Neuzeit,  hat  diesen  leitenden  Grundsatz  aufgestellt, 
welcher  den  Ausgangspunkt  aller  staatengeschichtlichen  Erörterungen 
bilden  sollte.  Und  nirgends  schien  ihm  die  Klarlegung  dieser  all- 
gemeinen Voraussetzungen  notwendiger  als  bei  der  Schilderung 
eines  Volkes,  das  ihn,  den  tiefblickenden  Logiker,  zu  besonderm 
Nachdenken  über  die  materiellen  und  ideellen  Grundlagen  einer 
Volksgemeinschaft  anregte,  nämlich  bei  der  Beschreibung  der 
Schweizer,  die  ihm  schon  ihrer  staatlichen  Sonderstellung  wegen 
als  ein  mächtiges  und  willensstarkes  Volk  erschienen. 

Die  Jahre,  während  der  Niccolö  Machiavelli  als  florentinischer 
Gesandter  an  den  Fürstenhöfen  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  zu 
vertreten  hatte,  bedeuten  zugleich  auch  die  Zeit  des  höchsten 
Ruhmes,  den  sich  die  schweizerischen  Söldnertruppen  im  Dienste 
der  europäischen  Nationen  erworben.  Wenn  wir  den  damaligen 
Stand  der  militärischen  Operationen  auf  den  italienischen  Kriegs- 
schauplätzen überblicken,  so  dürfen  wir  ohne  Überhebung  be- 
haupten, dass  dort  erfolgreiche  strategische  Unternehmungen  um 
die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  ohne  den  Verlass  auf  einen  festen 
schweizerischen  Truppenkern  sozusagen  ausgeschlossen  waren. 
Denn  aus  Mangel  an  geschulten  eigenen  Streitkräften  waren  sowohl 
der  Papst  als  auch  Frankreich  und  überdies  die  zahlreichen  italieni- 
schen Fürsten  und  Städte  im  Kriegsfall  direkt  oder  indirekt  auf 
die  eidgenössischen  Söldner  angewiesen,  die  von  allen  Machthabern 
bedingungslos  als  die  am  besten  disziplinierten  Infanteristen  an- 
erkannt wurden,  denen  nur  langsam  in  den  deutschen  Landsknechten 
eine  Konkurrenz  erwuchs.  Erst  auf  den  Feldern  von  Marignano 
ist  ihnen  der  Kranz  der  Unbesieglichkcit  vcrblasst. 

Mit  Genugtuung  ließ  sich  Papst  Julius  II.  durch  seine  Agenten 
berichten,  wie  sehr  die  Schweizer  im  Schwabenkriege  dem  Kaiser 
Maximilian  zu  schaffen  machten;  und  während  der  großen  Mai- 
ländcrzüge,  als  sie  gar  für  die  Ehre  des  heiligen  Stuhles,  als  „Defen- 
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sores  ecclesiasticae  libertatis"  gegen  die  Franzosen  auszogen,  da 
schien  zugleich  mit  der  päpstlichen  Habsucht  auch  ihr  Kriegsglück 
aufs  Höchste  gestiegen  zu  sein,  bis  dann  nach  der  Katastrophe 
von  Marignano  den  Fürsten  klar  wurde,  dass  auch  die  Schweizer 
einer  mehrfachen  Übermacht  erliegen  mussten  wie  andere  Soldaten. 

So  stand  es  um  das  Ansehen  der  Eidgenossen,  als  Machiavelli 
in  semer  Eigenschaft  als  florentinischer  Sekretär  und  Gesandter  mit 
den  politischen  und  militärischen  Sorgen  seiner  Zeit  vertraut  wurde. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  dieser  scharfblickende  Tos- 
kaner,  der  wie  kaum  einer  vor  ihm  auf  das  rein  Militärische  in  der 
Staatswissenschaft  einging,  sei  es  aus  persönlicher  Erfahrung,  sei 
es  aus  den  Erzählungen  anderer,  die  Kriegstüchtigkeit  der  Schweizer 
schätzen  lernte.  Und  es  erscheint  fast  als  ein  Gebot  der  Not- 
wendigkeit, dass  er,  der  so  vieles  über  Kriegsführung  geschrieben 
hat,  die  eidgenössische  Taktik  dabei  berücksichtigen  musste. 

Tatsächlich  treffen  wir  in  seinen  Schriften,  die  sich  mit  mili- 
tärischen Dingen  befassen,  hin  und  wieder  auf  Stellen,  wo  er  auf 
die  Verhältnisse  in  der  schweizerischen  Armee  hinweist  und  ihre 
Heeresordnung  als  vorbildlich  empfiehlt. 

Machiavellis  Urteil  über  die  Schweizer  gründet  sich  auf  drei 
verschiedene  Erfahrungen.  Erstens  hat  er  sich,  als  er  sich  im  Jahre 
1506  an  den  Hof  Kaiser  Maximilians  begab,  einige  Tage  in  der 
Schweiz  aufgehalten;  zweitens  hatte  er,  als  er  im  Sommer  1500  im 
florentinischen  Lager  vor  Pisa  weilte,  schon  damals  (und  auch  sonst 
wohl  häufig)  Gelegenheit,  das  schweizerische  Söldnerheer  aus 
nächster  Nähe  kennen  zu  lernen ;  und  drittens  mochte  ihm  da  und 
dort  manches  erzählt  worden  sein  über  die  vielgelobten  militärischen 
Eigenschaften  der  Eidgenossen. 

Der  erste  Punkt  kommt  dabei  am  wenigsten  in  Frage,  da  uns 
Machiavelli  über  seinen  Schweizeraufenthalt  nur  geringen  Aufschluss 
gibt.  Sein  Urteil  erleidet  auch  dadurch  eine  gewisse  Beschränkung, 
dass  er  überall,  wo  es  sich  um  die  Schweizer  handelt,  zumeist  nur 
die  Schweizer  Söldner  meint  und  nicht  die  Eidgenossen  als  Volks- 
gesamtheit. Sodann  ist  auch  gleich  vorauszuschicken,  dass  Machia- 
velli von  seinem  florentinischen  Standpunkt  aus  nicht  immer  genau 
unterscheidet  zwischen  Schweizern  und  deutschsprechenden  Völkern 
im  allgemeinen.  Mehr  als  einmal  bringt  er  die  Schweizer  und  die 
deutschen   Landsknechte   in  eine   und   dieselbe   Rubrik,   wenn   er 
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die  transalpine  Kriegskunst  glossiert.  Und  ebenso  oft  nennt  er 
die  Eidgenossen  im  Zusammenhang  mit  den  spanischen  Söldnern, 
die  nach  seiner  Ansicht  mit  einer  der  schweizerischen  ebenbürtigen 
oder  wenigstens  ähnlichen  Taktik  ins  Feld  rücken. 

Es  ist  also  Machiavelli  weniger  darum  zu  tun,  die  Schweizer 
als  eine  Nation  zu  charakterisieren,  als  vielmehr,  ein  anschauliches 
Bild  zu  geben  von  der  Machtstellung,  die  sie  damals  außerhalb 
ihrer  Landesmarken  innehatten.  Während  seines  Aufenthaltes  auf 
eidgenössischem  Boden  hat  er  sich  allerdings  auch  mit  den  poli- 
tischen Einrichtungen  ihres  kleinen  Staatenbundes  vertraut  ge- 
macht. Die  Unkenntnis  ihrer  Sprache  aber  mochte  ihn  oft  daran 
gehindert  haben,  persönliche  Erfahrungen  zu  sammeln,  so  dass 
wir  ihn  denn  für  dieses  Kapitel  hauptsächlich  auf  die  Mitteilungen 
seiner  eigenen  Landsleute  angewiesen  sehn. 

Aus  einem  Briefe  an  die  Signoria  in  Florenz,  datiert  vom 
25.  Dezember  1506,  vernehmen  wir,  dass  Machiavelli  Ende  dieses 
Jahres  durch  die  Schweiz  reiste  und  zwar  von  Genf  aus  in  der 
Richtung  nach  Konstanz.  In  Italien  munkelte  man  damals  von 
einem  bevorstehenden  Römerzug  des  deutschen  Kaisers.  Und  nun 
erhielt  der  florentinische  Gesandte  den  Auftrag,  am  deutschen  Hofe 
zu  sondieren,  was  es  in  Wirklichkeit  mit  diesem  Gerücht  auf  sich 
habe  und  ob  für  Florenz  dabei  allenfalls  etwas  zu  profitieren  wäre. 
Mit  diesem  Auftrag  erhielt  der  geschickte  Diplomat  zugleich  auch 
die  Weisung,  die  Stimmung  in  der  Schweiz  zu  prüfen  und  das 
Verhalten,  das  ihre  Bewohner  bei  einem  kaiserlichen  Beutezug  über 
die  Alpen  an  den  Tag  legen  würden. 

Machiavelli  durchquerte  also  die  eidgenössischen  Lande  von 
West  nach  Ost.  In  Freiburg  (Filiborgo  nennt  er  diese  Stadt)  lernte 
er  einen  Magistraten  kennen,  der  ihn  über  das  schweizerische  Ver- 
fassungsleben orientierte  und  ihm  unter  der  Hand  die  Gesinnung 
dem  deutschen  Kaiser  und  Frankreich  gegenüber  verriet.  Aus  dem 
Berichte,  den  er  über  diese  Erkundigungen  nach  Florenz  schickte 
(datiert  Bautzen,  10.  Januar  1507),  geht  hervor,  dass  die  Schweizer 
damals  dem  Kaiser  während  eines  Alpenzuges  durchaus  keine 
Schwierigkeiten  bereitet  hätten.  Sie  würden,  so  heißt  es  in  diesem 
Schreiben,  keinerlei  Einspruch  erheben,  sofern  ihnen  Maximilian 
nur  Geld  brächte  und  er  sie  nicht  zwingen  würde,  gegen  Frank- 
reich  zu   kämpfen,   das   doch    immer  am  besten  zahle.     In  einem 
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andern  Lande  dagegen  —  gemeint  ist  Italien  —  würden  sie  gern 
für  ihn,  den  Kaiser  ihre  Waffenehre  einsetzen. 

MachiavelH  zählt  alsdann  die  zwölf  Orte  auf,  die  damals  die 
Eidgenossenschaft  bildeten.  Er  führt  sie  an  unter  folgenden  Namen: 
Filiborgo,  Berna,  Ziirica,  Liicerna,  Bala,  Solor,  Uri,  Undrival,  Tona 
(Zug),  Glaris,  Svizza,  Scaffosa.  Dabei  erwähnt  er,  dass  die  in 
Italien  landläufige  Meinung,  vier  von  diesen  Kantonen  seien  für 
Frankreich,  die  übrigen  für  Deutschland  eingenommen,  sich  als 
durchaus  unbegründet  erweise.  MachiavelH  imponiert  die  strenge 
Gesetzmäßigkeit,  laut  welcher  die  einzelnen  Bundesglieder  zu  gegen- 
seitiger Hilfeleistung  verpflichtet  sind.  Keine  politische  Unter- 
nehmung sei  möglich  ohne  die  vorherige  Einberufung  der  Tag- 
satzung. Nur  die  beiden  zugewandten  Orte,  Wallis  und  Grau- 
bünden, seien  nicht  an  die  Beschlüsse  dieser  obersten  Instanz  ge- 
bunden (er  unterscheidet  „due  qualitä  di  Svizzeri").  In  seinen 
Discorsi,  im  vierten  Kapitel  des  zweiten  Buches,  wo  er  seine  Lehre 
über  die  bewaffnete  Republik  vorträgt,  vergleicht  er  die  Eidgenossen- 
schaft mit  den  antiken  Staatenbünden  und  betont  nachdrücklich, 
die  Schweizer  seien  neben  den  Schwaben  die  einzigen,  welche 
einen  wirklichen  „Bundesstaat"  bildeten  wie  einst  die  Ätoler  und 
Achäer  und  später  die  Römer,  eine  Behauptung,  die  sich  aller- 
dings auf  eine  starke  Verallgemeinerung  stützt. 

Wie  die  weitere  Reise  durch  die  Schweiz  verlaufen  ist,  wissen 
wir  leider  nicht.  Alles  in  allem  soll  sie  sieben  Tage  beansprucht 
haben.  Der  nächste  Bericht  ist  aus  dem  obern  Tirol  datiert,  von 
wo  aus  sich  MachiavelH  an  den  Hof  nach  Innsbruck  begab. 

Was  nun  die  rein  milttänsdien  Eigenschaften  des  Schweizer- 
volkes anbelangt,  so  hat  MachiavelH  seine  Erfahrungen  darüber 
am  besten  in  Italien  selbst  machen  können.  Halten  wir  einmal 
einen  Ueberblick  über  die  Werke,  in  denen  er  sich  in  diesem  Sinne 
über  die  Eidgenossen  äußert.  Es  kommen  dabei  in  Betracht  ein- 
mal L'arte  deila  Guerra,  dann  die  Ritratli  delle  cose  della  Magna, 
die  Discorsi  und  der  Principe. 

Es  muss  gleich  zu  Anfang  bemerkt  werden,  dass  MachiavelH 
die  Eidgenossen  fast  durchweg  mit  unzweideutigem  Lob  über- 
schüttet, auch  da,  wo  sie  es  in  der  Regel  nicht  verdienen.  Freilich 
kennt  er  auch  ihre  Mängel,  aber  nirgends  sagt  er  ihnen  etwas 
Schlechtes  nach.   Ihm,  dem  geriebenen  Staatsmanne,  der  wie  kaum 
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ein  Zweiter  das  Wesen  der  römischen  Geschichte  erfasst  hatte,  war 
wohl  bewusst,  worin  die  soHdeste  Fundierung  eines  gesunden 
Staatswesens  besteht,  nämlich  in  einer  straff  disziplinierten,  aus 
dem  Kern  des  Volkes  herausgewachsenen  Armee.  Kein  anderes 
Land  hätte  ihm  als  schlechteres  Beispiel  dienen  können  als  das 
auseinanderklaffende,  noch  durch  kein  nationales  Band  geeinigte, 
zeitgenössische  Italien,  wenn  er  die  Bedeutung  einer  zuverlässigen 
Truppenmacht  demonstrieren  wollte,  gleichsam  als  die  einzige 
Garantie  für  das  Fortbestehen  irgendwelchen  Staates.  Aus  diesem 
Grunde  lag  es  ihm  natürlich  am  nächsten,  diejenigen  als  muster- 
haft zu  preisen,  die  wirklich  noch  etwas  an  sich  trugen  vom  Geiste 
des  antiken  Soldatentums,  und  denen  damals  die  Führerrolle  in 
den  italienischen  Kriegen  gebührte,  nämlich  die  Schweizer,  „i  Sviz- 
zeri  che  sono  i  maestri  delle  moderne  guerre"  {Discorsl  II,  16). 
Im  Principe  schreibt  er,  diese  seien  stets  kriegsbereit  und  voll- 
kommen unabhängig  („armatissimi  e  liberissimi",  Gap.  XII).  Und 
Machiavelli  findet  gewiss  keine  begeisterteren  Lobesworte,  als  wenn 
er  sie  mit  den  Römern  vergleicht,  deren  militärische  Taktik  sie 
gleichsam  übernommen  und  fortgebildet  haben. 

Was  Machiavelli  an  den  Eidgenossen  am  meisten  schätzt,  das 
ist  ihre  persönliche  Tapferkeit,  ihr  kühnes  Draufgehen  in  der 
Schlacht,  vor  allem  aber  ihr  unbedingter  Gehorsam  gegenüber  den 
Vorgesetzten,  basierend  auf  einem  ausgeprobten  disziplinarischen 
System.  Er  sagt  einmal  {Arte  della  giierra,  cap.  7):  „La  natura 
genera  pochi  uomini  gagliardi,  l'industria  e  l'esercitio  ne  fa  assai. 
Puö  la  disciplina  nella  guerra  piü  che  il  fuore."  Eben  diese  Dis- 
ziplin, diese  absolute  Mannszucht  ist  es,  was  ihn  an  römisches 
Wesen  gemahnt.  Hierin  liegt  daher  einer  seiner  hauptsächlichsten 
Vergleichspunkte.  Machiavelli,  der  skrupellose  Renaissancemensch, 
lebte  trotz  seines  aust,'-eprägten  Verständnisses  für  die  Gegenwart 
so  sehr  in  römischen  Anschauungen  befangen,  dass  es  uns  nicht 
wundern  darf,  wenn  er  bei  der  Beurteilung  militärischer  Dinge  von 
der  römischen  Legion  ausgeht.  So  erscheinen  ihm  die  Schweizer 
gleichsam  als  die  Wiedererwecker  dieser  alten  und  bewährten  tak- 
tischen Einheit.  Wiederholt  behauptet  er,  dass  das  römische  Reich 
niemals  den  ungeheuren  Umfang  gewonnen  hätte,  wäre  nicht  sein 
gesamtes  Staatswesen  auf  militärischer  Grundlage  aufgebaut  ge- 
wesen.  Im  vollen  Gegensalz  dazu  entbehrten  aber  die  Staaten  des 
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modernen  Italien  aller  Innern  Festigkeit,  aller  politischen  Ordnung 
und  aller  militärischen  Begeisterung.  Klar  erschaute  Machiavelli, 
dass  mit  diesen  Übelständen  aufgeräumt  werden  müsste,  dass  es 
an  der  Zeit  sei,  den  apenninischen  Staaten  und  speziell  seiner 
florentinischen  Republik  eigene  Wehrkräfte  zu  schaffen.  Um  diese 
Anregungen  zu  befolgen,  war  man  aber  weder  in  der  Mediceer- 
stadt  noch  anderswo  in  Italien  reif  genug.  Wollte  er  daher  den 
Italienern  eindringlich  ins  Gewissen  reden,  so  rnusste  er,  um  über- 
zeugen zu  können,  mit  einem  realen,  aus  der  Gegenwart  gegriffenen 
Beispiel  zu  wirken  trachten,  das  ihnen  zu  zeigen  imstande  war, 
was  militärische  Schulung  und  Bereitschaft  für  eine  gewaltige  staat- 
liche Hilfe  bedeuten.  Und  ein  solches  Beispiel  bot  sich  ihm 
nirgends  besser  dar  als  eben  in  den  Eidgenossen. 

Im  zweiten  Buche  der  Discorsi  bespricht  er  die  Bedeutung 
und  die  Vorteile  eines  bewaffneten  Reiches,  wie  es  einst  Rom  ge- 
wesen ist  und  wie  es  damals  die  Schweiz  bildete.  Er  sagt,  je 
näher  man  den  Kampf  an  die  Grenzen  eines  solchen  Reiches  trage, 
desto  schwieriger  sei  es  zu  besiegen.  Denn  die  Defensive  biete 
immer  größere  Garantien  des  Erfolges  als  die  Offensive.  Leicht 
sei  es,  die  Schweizer  außerhalb  ihres  Gebietes  zu  besiegen,  denn 
sie  könnten  nie  mehr  als  etwa  30,000  oder  höchstens  40,000  Mann 
über  ihre  Grenzen  schicken.  Sie  aber  im  eigenen  Lande  anzugreifen, 
wo  sie  bald  100,000  Mann  zusammengebracht  hätten,  sei  mit  un- 
glaublichen Schwierigkeiten  verbunden  {Discorsi  II,  12).  Wo  es 
sich  um  die  Verteidigung  eines  schweizerischen  Landesteiles  han- 
delt, wagen  sich  die  Eidgenossen  nie  aus  ihren  Bergen  heraus, 
sondern  warten  den  Feind  immer  in  der  natürlichen  Deckung  ab, 
wo  sie  dank  der  günstigen  Terrainbeschaffenheit  ihres  Sieges  von 
Anfang  an  gewiss  sind  (Ritratti  delle  cose  della  Francia).  Das 
ganz  von  Bergen  ausgefüllte  Land  mache  das  Eingreifen  der  Ka- 
vallerie illusorisch.  Als  natürliche  Schutzwand  haben  die  Schweizer 
ihre  Alpen  im  Rücken.  Ihre  einmal  eingenommene  Position  ver- 
lassen sie  nur  selten,  entweder  aus  Besorgnis,  die  Lebensmittel 
möchten  ihnen  ausgehen,  wenn  sie  sich  vom  heimischen  Boden 
entfernten,  oder  aus  Angst,  sie  könnten,  falls  sie  sich  in  die  feind- 
liche Ebene  hinauswagten,  von  ihren  Reserven  abgeschnitten  werden. 

Dass  aber  die  Schweizer  auch  in  dem  ihnen  vertrauten  alpinen 
Terrain   die   strategische  Ausnutzung  ihrer  taktischen  Erfolge  und 
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den  richtigen  Moment  des  Eingreifens  überhaupt  zuweilen  ver- 
passen konnten,  das  erörtert  Maciiiavelli  {Disc.  I,  23),  indem  er 
des  Vorfalles  gedenkt,  als  sie,  während  sie  drei  Pässe  besetzt 
hielten,  Franz  I.  durch  einen  vierten  über  die  Alpen  in  die  Lom- 
bardei gelangen  ließen. 

Machiavelli  schildert  mit  Behagen  die  Furchtgefühle,  welche 
die  Eidgenossen  den  umliegenden  Völkern  und  ihren  Söldner- 
heeren einzuflößen  vermochten  (z.B.  Disc.  II,  19).  Von  allen  Nach- 
barn seien  sie  gefürchtet.  Weder  die  Herzöge  von  Österreich, 
noch  später  die  deutschen  Kaiser,  hätten  es  jemals  fertig  gebracht, 
die  „audacia"  der  Schweizer  zu  brechen,  mit  denen  auf  keinem 
gütlichen  Wege  auszukommen  sei,  sondern  einzig  und  allein  durch 
bewaffneten  Austrag.  Das  gesamte  deutsche  Reich  betrachte  die 
Eidgenossen  als  eine  ihm  widerstrebende  und  feindliche  Macht 
(Ritr.  d.  c.  d.  Magna),  als  stets  ungebärdige  Nachbarn,  mit  denen 
nicht  zu  spassen  sei. 

In  den  Ritratti  delle  cose  della  Magna  weist  übrigens 
Machiavelli  noch  näher  auf  das  Verhältnis  der  Eidgenossen  zu  den 
ihnen  stammverwandten  Deutschen  hin.  Er  wundert  sich  über  die 
ständigen  Streitigkeiten  an  der  Rheingrenze.  Denn  sein  diplo- 
matisch geschulter  Sinn  empfindet  es  als  einen  Mangel  an  staat- 
licher Einsicht,  dass  die  Schweizer  nicht  gemeinsame  Sache  machen 
mit  den  schwäbischen  Kommunen  und  mit  diesen  zusammenhalten 
gegen  die  Terrorisationsgelüste  der  deutschen  Fürsten.  Er  ver- 
sucht jedoch  diese  gegenseitige  Abneigung  dadurch  zu  erklären, 
dass  es  nämlich  in  der  Natur  der  Eidgenossen  liege,  nicht  nur  gegen 
die  Fürsten  Stellung  zu  nehmen,  sondern  auch  die  vornehmen 
Bürger  (gentiluomini)  als  politische  Feinde  zu  betrachten.  Denn 
in  ihrem  Lande  gebe  es  weder  die  einen  noch  die  andern.  Alle 
Einwohner  seien  vor  dem  Gesetze  gleich  und  alle  genießen  voll- 
kommene Freiheit.  Kaum  die  Magistratspersonen  werden  vor  den 
andern  ausgezeichnet.  Die  Reibereien  und  Händel  an  der  Rhein- 
grenze kommen  außerdem,  so  meint  Machiavelli,  daher,  weil  sich 
die  nördlichen  Nachbarn  der  Eidgenossen  in  ihrer  Waffenehre  zu- 
rückgesetzt fühlten. 

Machiavelli  gibt  sich  ferner  Rechenschaft  über  das  Verhältnis 
der  Schweizer  zu  ihrem  westlichen  Nachbarreiche.  Frankreich, 
sagt  er  {Princ.  XIII)  habe  nur  deshalb  so  schwache  eigene  Truppen, 
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weil  es  sich  seit  Ludwig  XI.  daran  gewöhnt  habe,  schweizerische 
Heere  in  Sold  zu  nehmen.  So  sei  es  jetzt  vollständig  auf  diese 
angewiesen  und  habe  sich  selber  der  Möglichkeit  beraubt,  eine 
eigene  wehrkräftige  Miliz  zu  schaffen  (ha  invilito  tutte  l'arme  sue). 
Die  Infanterie  habe  es  ganz  aufgelöst  und  seine  Leute  dem  Kom- 
mando der  Söldnerführer  unterstellt,  so  dass  es  jetzt  ohne  deren 
Befragen  nichts  ausrichten  könne.  Die  Franzosen,  an  den  Schweizern 
gemessen,  seien  nichts  wert,  und  ohne  Schweizer  vermöchten  sie 
nichts  gegen  ihre  Feinde.  Machiavelli  behauptet  sogar  {Dlsc.  II, 
30):  „il  re  di  Francia  vive  tributario  de'  Svizzeri."  Die  französische 
Armee  sei  absolut  unfähig,  größere  Strapazen  auszuhalten,  und  so 
gebe  es  für  den  König  keinen  andern  Ausweg,  als  Schweizer  an- 
zuwerben (Ritr.  d.  c.  d.  Francia).  Begreiflicherweise  ergeht  sich 
Machiavelli  hier  in  starken  Übertreibungen,  doch  hat  er  trotzdem 
im  Grunde  das  richtige  Wort  getroffen. 

Frankreich  lebt,  so  heißt  es  hier  weiter,  in  beständiger  Furcht 
vor  schweizerischen  Einfällen.  Diese  geschehn  so  plötzlich,  dass 
die  Franzosen  nicht  gewandt  genug  sind,  sie  abzuwehren.  Auch 
kann  man  sie  nie  voraussehn.  Machiavelli  meint  zwar,  die  Schweiz 
könne  mit  solchen  Angriffen  Frankreich  nicht  viel  schaden.  Man 
habe  darin  nichts  anderes  zu  erblicken  als  Streifzüge  zu  Beute- 
zwecken. Im  übrigen  hätten  ja  die  Eidgenossen  keine  Artillerie 
und  seien  überhaupt  wenig  geneigt,  große  Eroberungspläne  aus- 
zuhecken:  „La  natura  de'  Svizzeri  e  piü  atta  alla  campagna  et  a 
fare  giornata  che  all'  espugnare  e  difendere  terre." 

Das  sind  in  der  Hauptsache  die  Beziehungen  der  Schweizer 
zum  Auslande,  die  Machiavelli  einer  dokumentarischen  Aufzeich- 
nung für  würdig  erachtet  hat.  Was  ihn  aber  weitaus  am  meisten 
beschäftigte,  das  ist  die  eidgenössische  Kriegstaktik  im  engern 
Sinne.  Das  erhellt  deutlich  aus  seinem  Buch  L'arte  della  guerra. 
Für  ihn  waren  die  Schweizer  das  Musterheer  aller  Infanterietruppen 
überhaupt.  Die  Infanterie  allein  gibt  —  so  stimmt  auch  Machia- 
velli der  damaligen  Militärkritik  bei  —  in  den  großen  Entscheidungs- 
kämpfen den  Ausschlag.  Das  einzige  Mittel,  die  Schweizer  zu 
besiegen,  ist  die  Kreierung  einer  gleichwertigen,  nach  eidgenös- 
sischem Vorbild  geschulten  bürgeriichen  Miliz. 

Machiavelli  geht  auch  hier  wiederum  von  römischen  Verhält- 
nissen aus.   Überall,  wo  er  sich  auf  Erörterungen  über  Bewaffnung 
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und  Formation  des  Truppenkörpers  äußert,  knüpft  er  an  römische 
Zustände  an.  Der  alten  Legion  entspricht,  abgesehn  von  einigen 
Modifikationen,  der  neue  Begriff  des  battaglione,  das  bei  den 
Schweizern  als  Truppeneinheit  gilt.  Desgleichen  soll  sich  in  ihren 
Schlachten  auch  die  Kampflinie  der  alten  Phalanx  wieder  bewährt 
haben.  Denn  ihre  Aufstellung  ist  ein  fester,  dichter  Wall,  an  dem 
auch  der  stärkste  Angriff  wirkungslos  abprallt.  Wo  einer  fällt, 
springt  gleich  ein  anderer  für  ihn  ein,  so  dass  die  vorderste  Reihe 
ständig  intakt  bleibt. 

Die  Schweizer  haben  übrigens  verschiedene  Schlachtordnungen 
im  Gebrauche.  Eine  der  häufigsten  neben  der  Phalanx  ist  die 
Aufstellung  in  Kreuzform,  „a  modo  di  croce"  {Arte  d.  guerra  II). 
Zwischen  den  Kreuzästen  stellen  sie  alsdann  ihre  Büchsenschützen 
auf,  die  dadurch  im  Rücken  vortrefflich  gedeckt  sind. 

Machiavelli  meint,  die  Hauptforce  der  Schweizer  bestehe  in 
der  Handhabung  ihrer  gangbarsten  Waffe,  der  Spieße  („I  Svizzeri, 
i  quali  hanno  nelle  picche  tutto  loro  sforzo  e  lutta  la  potenza 
loro"  {Arte  d.  guerra  11).  Hinter  je  drei  Linien  mit  Spießen  von 
verschiedener  Länge  stellen  sie  eine  Reihe  mit  Hellebarden  auf 
und  haben  damit  ein  bewährtes  Kampfmittel  gewonnen,  sich  der 
feindlichen  Kavallerie  zu  erwehren.  Denn  wird  auch  einmal  die 
Front  der  Lanzenträger  durchbrochen,  so  verhindern  wenigstens 
die  mit  Hellebarden  Bewaffneten  einen  weitern  Einbruch. 

Machiavelli  meint,  diese  gefürchteten  Hauptwaffen,  die  Piken 
und  Hellebarden,  seien  ausschließlich  von  deutschen  Völkerschaften 
und  hauptsächlich  von  den  Schweizern  erfunden  worden.  Und 
zwar  glaubt  er  den  Grund  hiezu  in  ihrer  wirtschaftlichen  Armut 
suchen  zu  müssen.  Denn,  so  raisonniert  er,  Pferde  konnten  sie 
keine  halten,  währenddem  der  Kampfwert  der  Ritterheere  vornehm- 
lich in  ihrer  Kavallerie  lag.  Sie  mussten  sich  also  notwendiger- 
weise eine  Waffe  schaffen,  die  in  erster  Linie  für  den  Widerstand 
gegen  die  Reiterei  berechnet  war.  Die  gewöhnliche  Länge  dieser 
Lanzen  beträgt  nach  Machiavelli  neun  Armlängen. 

Machiavelli  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Schweizer 
{Disc.  11,  16)  den  andernorts  so  häufig  begangenen  Fehler,  die 
eigenen  Berittenen  vor  der  Infanterie  aufzustellen,  stets  zu  ver- 
meiden wissen.  Denn,  so  urteilt  er,  überall,  wo  man  auf  so  un- 
bedachte Weise   vorgeht,   richtet   die   eigene  Kavallerie   viel   mehr 
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Schaden  an  als  die  feindliche,  und  vollends  erst  im  Falle  eines 
Rückzuges.  Vielmehr  plazieren  die  Schweizer  das  wenige,  was 
sie  an  Reiterei  besitzen,  zu  beiden  Seiten  des  Fußvolkes  und  lassen 
diesem  somit  nach  vorn  und  nach  hinten  freien  Spielraum,  damit 
zugleich  auch  den  Flügeln  eine  Verstärkung  schaffend. 

Ferner  rühmt  Machiavelli  {Dlsc.  II,  17),  wie  unerschrocken  sich 
die  Schweizer,  die  selber  über  keine  Kanonen  verfügen,  sich  der 
Artillerie  entgegenstemmen.  In  der  Regel  machen  sie  diese  un- 
schädlich, bevor  sie  überhaupt  in  Aktion  treten  kann.  So  auch 
bei  Novara.  wo  sie  das  fest  verschanzte  französische  Heer  auf- 
suchten und  derart  heftig  darüber  herfielen,  dass  sich  die  Bereit- 
stellung seiner  Kanonen  als  völlig  zwecklos  erwies. 

Wo  er  den  Wert  der  Schweizer  an  den  spanischen  Söldnern 
misst  (z.  B.  in  Arte  d.  G.  VII),  fällt  der  Vergleich  ebenfalls  zugunsten 
der  Eidgenossen  aus.  Denn  die  Schweizer  seien  schon  von  Natur 
aus  zum  Waffen handwerk  bestimmt  und  infolgedessen  glänzend 
damit  vertraut,  die  Spanier  dagegen  seien  nur  durch  äußere  Um- 
stände dazu  gezwungen  worden,  in  fremden  Ländern  Kriegsdienste 
zu  tun. 

Der  Mängel  der  schweizerischen  Truppen  ist  sich  freilich  auch 
Machiavelli  bewusst,  daher  er  denn  auch  zum  Schlüsse  gelangt, 
dass  es  eben  nur  einer  gleichwertigen  Infanterie  bedürfte,  um  den 
Ruhm  der  Schweizer  ins  Wanken  zu  bringen.  Das  alles  aber  ver- 
mag Machiavelli  nicht  von  der  Idee  abzubringen,  dass  die  Schweizer 
das  alte  militärische  Ideal  der  Antike  mit  neuem  Geiste  erfüllt 
haben. 

Er  hat  offensichtlich,  verleitet  durch  seine  hohe  Begeisterung, 
vieles  übersehen  oder  wenigstens  unerwähnt  gelassen,  was  die 
Schweizer  auf  weniger  rühmenswerte  Weise  auszeichnete.  So  fällt 
es  uns  z.  B.  auf,  dass  er  sich  nirgends  über  ihre  damals  sprich- 
wörtliche Geldsucht  und  Bestechlichkeit  äußert.  Andere  Geschichts- 
schreiber, wie  etwa  Vettori,  haben  die  Unzuverlässigkeit  der 
Schweizer  Söldner  jedenfalls  nicht  mit  solch  verhüllendem  Schweigen 
übergangen.  Machiavelli  hingegen  schreibt  einmal  an  Vettori 
(20.  Dezember  1514),  an  der  Treue  der  Eidgenossen  zweifle  er 
nicht;  wenn  sie  nicht  etwas  Außergewöhnliches  zum  Verrat  zwinge, 
dürfe  man  absolut  sicher  auf  ihre  Vertragstreue  rechnen. 
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Die  Ruhmsucht  der  Schweizer  war  Machiavelli  wohlbekannt. 
Vettori  schrieb  ihm  einst,  wie  prahlerisch  sie  sich  im  Lager  vor 
Pisa  mit  den  Römern  verglichen  und  wie  sie  behauptet  hätten, 
Frankreich  habe  alle  Landerwerbungen  ihnen  zu  verdanken,  und 
wie  nichts  sie  hindern  könne,  erobernd  ganz  Italien  in  Besitz  zu 
nehmen.  Auch  von  der  Meuterei  der  Schweizer  anlässlich  der  Be- 
lagerung von  Pisa  im  Jahre  1500  hat  sich  Machiavelli  mit  eigenen 
Augen  überzeugen  können. 

Wie  bereits  erwähnt,  gilt  das,  was  Machiavelli  über  die  Schweizer 
aussagt,  häufig  auch  von  den  deutschen  Landsknechten  und  um- 
gekehrt. In  einem  Punkte  übrigens  scheint  er  den  letztern  den 
Vorzug  zu  geben.  Denn  er  schreibt  (Rltr.  d.  c.  d.  Magna),  die 
Landsknechte  seien  von  schönem,  kräftigem  Wuchs,  während  er 
von  den  Schweizern  behauptet,  sie  seien  klein,  unreinlich  und  gar 
nicht  schön  („piccoli,  e  non  puliti  ne  begli  personaggi"). 

Eine  Tatsache  hat,  vom  rein  militärischen  Standpunkt  ge- 
nommen, Machiavelli  richtig  erkannt:  die  schlechte  Ausnützung 
der  schweizerischen  Siege.  Er  ist  überzeugt,  dass  die  Eidgenossen, 
wenn  sie  nur  gewollt  hätten  und  unter  sich  einiger  gewesen  wären, 
noch  viel  mehr  hätten  orreichen  können.  Auch  seien  sie  in  ihren 
Ansprüchen  den  andern  Mächten  gegenüber  zu  bescheiden  auf- 
getreten. Ihre  militärischen  Tugenden  kommen  nur  während  des 
eigentlichen  Kampfes  zur  Geltung.  Weitere  Konsequenzen  aus  einem 
Siege  zu  ziehen,  dazu  seien  sie  zu  genügsam.  In  der  offenen 
Peldschlacht  haben  sie  nicht  ihresgleichen,  jedoch  für  Eroberungen 
zur  Mehrung  ihres  eigenen  Besitztums  zeigen  sie  geringes  Gelüsten. 
Mehrmals  hätten  sich  die  Schweizer  ihr  Gebiet  vergrößern  können, 
die  Gelegenheit  aber  sich  stets  entgehen  lassen.  Statt  die  Lombardei 
für  sich  zu  erbeuten,  haben  sie  sie  für  Frankreich  erobert.  Er  be- 
gründet diese  Ausnahmestellung  der  Eidgenossen  innerhalb  der 
damaligen  Kriegsführung  mit  einem  allgemeinen  Hinweis  auf  repu- 
blikanische Staaten,  die  sich  von  einer  Expansionspolitik  größern 
Stiles  gewöhnlich  fernhalten.  Später  behauptet  er  allerdings,  die 
Eidgenossen  seien  eine  bewaffnete,  ausdehnungsbedürftige  Republik, 
wie  sie  stärker  noch  nie  dagestanden  habe. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Äußerungen,  aus  denen  man 
sich  das  Urteil  Machiavellis  über  die  Schweizer  zusammenlesen 
kann.   Im  allgemeinen  darf  man  wohl  sagen,  dass  er  den  Wert  der 
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schweizerischen  Truppen  überschätzt  und  in  ein  allzu  reines  Licht 
gerückt  hat.  Es  kommt  das  hauptsächlich  daher,  weil  er  die  da- 
malige Artillerie,  die  ferraresische  namentlich  und  die  französische, 
noch  nicht  in  ihrer  ganzen,  das  gesamte  Kriegswesen  umgestalten- 
den Bedeutung  zu  würdigen  wusste.  Es  ist  dies  leicht  erklärlich. 
Denn  Machiavelli,  der  in  seinen  militärischen  Schriften  stets  von 
den  altrömischen  Verhältnissen  ausging,  wusste  mit  dieser  modernen 
und  noch  nicht  genügend  erprobten  Waffengattung  nicht  viel  an- 
zufangen. Wenigstens  vermochte  sie  ihm  nicht  als  genügende  Be- 
weiskraft zu  gelten  für  die  Notwendigkeit  der  Wiedereinführung  der 
römischen  Heeresorganisation,  der  ja  im  Grunde  sein  ganzes  schrift- 
stellerisches Werben  galt.  Anders,  wenn  schon  die  Römer  mit 
Feuerschlünden  in  den  Krieg  gezogen  wären !  Dann  hätte  er  wahr- 
scheinlich auch  den  Franzosen,  den  Meistern  in  der  Handhabung 
dieser  neuen  Waffe,  ein  Loblied  gesungen.  Es  scheint  eben  doch, 
dass  sein  unbewusstes  Befangensein  im  Geiste  des  Altertums  ihm 
oft  nachteilig  gewesen  ist  und  seine  ihm  sonst  nachgerühmte  Ob- 
jektivität des  Urteils  zuweilen  beeinträchtigt  hat.  Die  Bedeutung 
der  Eidgenossen  als  politische  Macht  dagegen  hat  Machiavelli 
richtig  erkannt  und  sie  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfsinn  auf  ihre 
natürlichen  Bedingungen  zurückzuführen  versucht. 

ZOFINGEN  FRITZ  GYSI 

DDD 

Da  war's,  als  ob  sich  eine  fremde  Kruste  sachte 
Von  ihrem  Urteil  löste,  das  erstaunt  erwachte. 
Zum  erstenmal  vernahm  ein  jeder  nicht  allein 
Sich  selber,  sondern  merkt  ein  traut  Zusammensein, 
Spürte  verwandtes  Fühlen  schüchtern  ihn  umwinden 
Und  ahnte  seinen  Bruder  gleichgestimmt  empfinden. 
Und  wie  der  Blick,  wenn  nur  das  Herz  die  Fühler  streckt. 
Die  Tugend  eines  andern  gern  und  leicht  entdeckt. 
So  fingen  sie,  von  alter  Blindheit  nun  genesen. 
Wohlwollend  an,  das  Bild  des  Nächsten  abzulesen: 

Plötzlich  mit  einem  hundertstimmigen  Freudenschrei 
Fand  jeder  schluchzend  sich  an  eines  andern  Brust. 
Das  war  der  Freiheit  Morgengruß  und  Erstlingslust. 

CARL  SPITTELER:  Olympischer  Frühling. 
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EIN  RÜCKTRITT 


Der  Bundesrat  hat  am  18.  Mai  die  Demission  des  Herrn  Kundert,  Präsidenten 
des  Direktoriums  der  Schweizerischen  Natioiialbank  unter  Verdankuiig  der  ge- 
leisteten Dienste  genehmigt.  So  lautet  im  trockenen  Amtsslii  eine  Meldung, 
die  für  unser  nationales  Wirtschaftsleben  von  größter  Bedeutung  ist.  Am  20. 
Juni  1907,  bei  Eröffnung  der  Geschäfte  auf  den  schweizerischen  Hauptplätzen, 
übernahm  der  frühere  Direktor  der  Handelsabteilung  der  Zürcher  Kantonalbank 
die  oberste  Führung.  .■\n  seine  Eignung  wurden  die  reiclisten  Hoffnungen  ge- 
knüpft. Jetzt  wo  er  nach  bald  achtjähriger  Tätigkeit  von  der  obersten  Leitung 
zurückzutreten  sich  anschickt,  darf  ihm  das  Land  danken  für  seine  geradezu 
glänzende  Wirksamkeit.  Er  war  der  Mann,  der  eine  Auffassung  und  ein  Pro- 
gramm mitbrachte,  für  dessen  Verwirklichung  er  erprobte  Kenntnisse  und  unbe- 
strittene Überlegenheit  in  die  Schanze  schlagen  musste.  Das  dezentralisierte 
Notenbankwesen  war  auf  eine  ganz  andere  Diskontopolitik  festgelegt,  als  sie 
von  einer  Zentralbank  gehandhabt  werden  kann. 

Herr  Kundert  erkannte  klar  die  Mission  eines  zentralen  Noteninstitutes, 
dieser  Bank  der  Banken,  deren  Hauptaufgabe  darin  besteht,  den  Geldumlauf  zu 
regulieren  und  dem  Lande  den  billigst  möglichen  und  auch  einen  stabilen  Dis- 
konto zu  gewähren.  Damit  dies  aber  möglich  wurde,  musste  der  Diskontomarkt 
gesäubert  und  dem  Lombardwechsel  der  Krieg  erklärt  werden.  Etwas  unwillig  hat 
sich  die  Bankwelt  zunächst  zu  dem  Programm  des  obersten  Leiters  des  Geld- 
wesens bekannt,  denn  der  Lombardwechsel  diente  allzulange  unter  dem  Regime 
der  Schweizerischen  Emissionsbanken  dazu,  allerlei  mögliche  und  unmögliche 
Spekulationen  in  diese  Form  zu  kleiden. 

Der  Übergang  in  die  neuen  Verhältnisse  hat  sich  nicht  so  leicht  vollzogen ; 
ein  Teil  der  Banken  konnte  immer  noch  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  vom 
Notenprivileg  Gebrauch  machen  und  die  diskontopolitischen  Maßnahmen  der 
Nationalbank  durchkreuzen.  Als  wirksamstes  Mittel,  um  sich  die  Herrschaft  auf 
dem  Geldmarkte  zu  sichern,  erachteten  die  Organe  der  Bank  die  Schaffung  einer 
kräftigen  und  gesunden  Metallreserve,  auf  Grund  welclier  eine  größere  Elasti- 
zität der  Notenzirkulation  allein  möglich  war.  Schon  gleich  von  Anfang  an 
bewährten  sich  die  von  Kundert  vorgeschlagenen  Maßnahmen.  Der  ruhige  und 
geordnete  Verlauf  der  Transaktionen  während  der  stürmischen  Tage  der  Monate 
Oktober  bis  Dezember  1907  war  im  besonderen  der  vorerwähnten  Maßregel  zu 
danken.  Wenn  nun  in  der  Augustkrise  1914  die  Abwicklung  des  Zahlungsver- 
kehrs ruhiger  hätte  von  statten  gehen  können,  so  ist  der  Grund  vor  allem  — 
wie  der  Schreibende  im  Oktober  1914  in  einem  Artikel  »Unsere  finanzielle 
Rüstung'  in  Wissen  und  Leben  ausführte  —  in  dem  Mangel  an  kleinen  Noten 
zu  suchen.  Man  hatte  in  Bern  nicht  mit  der  Möglichkeit  einer  europäischen 
Konflagration  und  einer  Isolierung  der  Geldmärkte  gerechnet  und  daher  die 
finanzielle  Kriegsbereitschaft  nicht  langer  Hand  vorbereitet,  wie  dies  in  Deutsch- 
land der  Fall  war. 

Wie  wenig  Verständnis  brachte  das  breite  Publikum  und  selbst  ein  Teil  der  Ge- 
schäftswelt der  vorzüglichen  Tätigkeit  der  Nationalbank  entgegen.  Mit  was  für  un- 
angebrachten Vorschlägen  sind  selbst  die  Kreise,  die  in  der  Politik  mitreden  wollen, 
an  die  Nationalbank  herangetreten.  Wahrlich  wir  haben  in  ökonomischen  Fragen 
bei  uns  noch  wenig  gelernt.  Warum  diese  gelegentliche  Kritik,  diese  Nörgelei? 
Weil  in  den  Augen  des  Publikums  der  große  klingende  Erfolg  fehlte.  Die  Bank 
hätte  noch   besser  rentieren,   noch  mehr  Geld  an  die  Staatskasse  abliefern,  die 
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Aktionäre  mit  mehr  als  4  Prozent  Dividende  beglücken  sollen.  Als  ob  die  Aufgabe 
einer  Nationalbank  in  der  Erzielung  möglichst  hoher  Gewinne  sich  erschöpfen 
sollte!  Zugegeben,  dass  die  gesetzliche  Festlegung  auf  4  Prozent  Dividendeden 
anders  gearteten  Verhältnissen  der  letzten  Jahre  keineswegs  mehr  entspricht.  In 
den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Bank  aber  auch  die  Anerkennung  der  weniger 
einsichtigen  Kreise  errungen  dank  dem  stabilen  Diskontosatze,  der  Handel  und 
Industrie  die  Möglichkeit  sicherer  Berechnung  gibt,  dank  aber  auch  dem  niedrigen 
Satze,  der  vor  allem  dem  legitimen  Geschäfte  zu  gute  kommt.  Darin  ist  wesent- 
lich das  Verdienst  des  Herrn  Kundert  zu  erblicken.  Wir  möchten  geradezu  von 
einem  geschichtlichen  Verdienst  sprechen. 

Was  Herr  Kundert  alles  geleistet  hat,  um  dem  jungen  Noteninstitut  einen 
festen,  in  den  Grundprinzipien  unabänderlichen  Kurs  zu  geben,  das  muss  einer 
besonderen  Würdigung  vorbehalten  bleiben.  Wenn  unsere  Nationalbank  durch 
ihre  Geschäftspraxis  und  Notenbankpolitik  sich  auch  die  hohe  Anerkennung  des 
Auslandes  und  aller  Autoritäten  vom  Fach  erworben  hat,  so  ist  es  in  allererster 
Linie  dem  scheidenden  Präsidenten  des  Direktoriums  zu  danken.  Er  war  der 
Mann  der  fruchtbaren  Ideen,  aber  auch  der  starken,  sicheren  Hand.  Wenn  die 
Schweizerische  Nationalbank  in  aller  Zukunft  das  Rückgrat  unserer  heimischen 
Volkswirtschaft  sein  soll,  dann  muss  sie  den  klassischen  Satz  ihres  ersten  Direktions- 
präsidenten wie  einen  kostbaren  Schatz  hüten:  „Der  Umstand,  dass  niemand 
mehr  hinter  ihr  steht  und  sie  zu  stützen  vermag,  zwingt  die  Organe  der  National- 
bank zu  größter  Vorsicht  und  verleiht  ihren  Maßnahmen  den  tiefen  Ernst  der 
Verantwortlichkeit'. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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RUDOLF  MARTIN.  Lehrbuch  der 
Anthropologie  in  systematischer  Dar- 
stellung mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  anthropologischen  Methoden. 
Für  Studierende,  Ärzte  und  Forschungs- 
reisende. Jena.  Verlag  von  Gustav 
Fischer.    1914. 

Unter  denjenigen  Wissenschaften,  die 
berufen  sind,  nicht  nur  dem  Gebildeten, 
sondern  auch  dem  Volke  viel  zu  bieten, 
gehört  in  erster  Linie  die  Anthropologie, 
die  „Wissenschaft  vom  Menschen". 
Sie  gibt  uns  Aufschluss  über  das  Werden 
und  Vergehen  unseres  Geschlechtes, 
sie  lehrt  uns,  wie  sich  die  Menschheit 
aus  primitiven  Anfängen  emporent- 
wickelt hat  zu  der  heutigen  Höhe, 
sie  kann  uns  den  Weg  weisen,  den  sie 
weiterhin  gehen  wird,  denn  nicht  fest 
und  starr  ist  das  Menschengeschlecht, 
sondern  es  ist  veränderlich,  entwicklungs- 
fähig.    Hohes  hat   es    im    Laufe   der 


Jahrtausende  errungen,  noch  Höheres 
soll  es  erklimmen. 

Aber  noch  mehr  kann  uns  die  An- 
thropologie bieten.  Sie  soll  Macht  ge- 
winnen über  die  Lebensauffassung,  über 
die  Weltanschauung  des  Menschen.  Sie 
ist  es,  die  dem  Menschengeschlecht 
den  Platz  anweist  unter  der  vielge- 
staltigen Menge  der  Lebewesen;  sie 
zeigt  uns,  dass  wir  nicht  über  der  Natur, 
nicht  über  allem  Irdischen  stehen,  wohl 
aber  an  der  Spitze  alles  Lebenden. 
Und  darin  liegt  der  hohe  Wert  dieser 
Wissenschaft,  dass  sie  uns  den  Stolz 
raubt  und  uns  eine  reine  Menschlich- 
keit lehrt. 

Die  Anthropologie  gehört  zu  den 
Naturwissenschaften,  sie  muss  aber  in 
erster  Linie  ganz  genaue  Untersuchungs- 
methoden liefern,  mit  denen  wir  im 
Stande  sind,  unser  Studienobjekt,  den 
Menschen  genau  zu  erforschen.    Damit 
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alle  die  vielen  Arbeiten  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  und  Erdteilen  an 
den  verschiedenen  Völkern  und  Russen 
mit  einander  vergleichbar  sind  und  so 
in  ein  großes  Ganzes  eingefügt  werden 
können,  muss  die  Techriik,  muss  die 
Untersuchungsweise  eine  einheitliche 
sein.  ILs  ist  daher  ein  großes  Verdienst 
des  einstigen  Zürcher  Professors  R. 
Martin,  uns  ein  Werk  geschenkt  zu 
haben,  das  vor  allem  die  Untersuchungs- 
methoden genau  präzisiert,  das  dem 
Studierenden,  dem  Arzte  und  For- 
schungsreisenden die  Wege  weist,  wie 
solche  Studien  am  Menschen  mit  Erfolg 
und  für  das  Wohl  des  Ganzen  aus- 
geführt werden  müssen. 

In  vorliegendem  Lehrbuch  der  An- 
thropologie nimmt  daher  gerade  dieser 
Abschnitt  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil ein  und  was  diesen  Teil  des  Buches 
besonders  wertvoll  macht,  sin.i  die  ge- 
nauen und  gründlich  eigenen  Studien 
des  Autors,  der  alle  die  empfohlenen 
Maße  selber  geprüft  hat,  oder  von  seinen 
Schülern  hat  prüfen  lassen. 

Die  beschreibende  Anthropologie  be- 
ginnt der  Verfasser  mit  den  Unter- 
suchungen am  lebenden  Körper,  mit 
den  Studien  der  äußeren  Formen,  des 
Wachstums  und  derKörpcrnroportionen. 

Im  Kapitel  über  Wachstum  erfahren 
wir,  dass  der  menschliche  Körper  nicht 
in  gleichmäßiger  Weise  an  Größe  zu- 
nimmt, sondern  dass  sein  Wachstum 
einem  bestimmten  Rhythmus  unterliegt. 
Wir  erfahren,  wie  bei  Knaben  und 
Mädchen  die  einzelnen  Körperteile  in 
verschiedenem  Tempo  wachsen,  wie  die 
Pubertät  einen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung ausübt.  Wir  lernen  aber  auch 
von  welch  großem  Einfluss  das  Milieu 
auf  den  wachsenden  Menschen  ist,  wie 
schlechte  Ernährung,  ungünstige  hy- 
gienische Verhältnisse  von  schädigender 
Wirkung  auf  den  Organismus  sind. 

Über  die  Körperlänge  der  erwachsenen 
Menschen  geben  Tabellen  Auskunft. 
Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Menschen 


in  den  verschiedenen  Gebieten  und 
Ländern  von  verschiedener  Größe 
sind,  wir  lernen,  dass  in  einzelnen 
Distrikten  von  Afrika  und  der  Südsce 
kleinwüchsige  Menschen  neben  normal 
gewachsenen  wohnen.  Einige  patho- 
logische und  Rassenzwerge  werden  im 
Bilde  vorgeführt  und  der  Leser  erfährt 
die  Ursachen,  die  das  Wachstum  hemmen 
können,  er  erhält  Kunde  über  die  Ge- 
heimnisse der  Drüsen  mit  sogenannter 
innerer  Sekretion,  wie  der  Schild-, 
Thymus-  und  Geschlechtsdrüse,  die  in 
der  Entwicklung  des  Menschen  die 
größte  Rolle  spielen. 

Gut  gewählte  Bilder  führen  uns  die 
Unterschiede  der  verschiedenen  Rassen 
vor  Augen.  Große  Differenzen  zeigen 
die  Rassen  in  den  Hautfarben  und  der 
Haarform,  in  der  Bildung  der  Nase  und 
des  Mundes.  Auf  Grund  genauer  Mes- 
sungen und  mit  Hilfe  von  Vcrgleichs- 
instrumcnten,  wie  Augen-.  Haut-  und 
Haarfarbentafel  können  die  Unterschiede 
mit  Zahlen  ausgedrückt  werden,  die  so 
einen  genauen  Vergleich  der  vielen 
Rassen  gestatten. 

Aber  nicht  nur  in  den  äußeren  Merk- 
malen unterscheiden  sich  die  Menschen- 
rassen, auch  im  Knochenbau  in  der 
Bildung  des  Schädels,  der  Extremitäten, 
sind  größere  oder  kleinere  Verschieden- 
heiten zu  erkennen.  Und  gerade  die 
Studien  an  diesen  Organen  sind  von 
größter  Wichtigkeit,  denn  sie  nur  sind 
im  Stande,  uns  über  die  Veränderungen 
des  Menschengeschlechtes  im  Laufe  der 
Jahrtausende  Aufschluss  zu  geben,  sie 
lehren  uns,  wie  sich  unser  Geschlecht 
aus  primitiven  Anfängen  heraus  ent- 
wickelt hat,  wie  die  ersten  bekannten 
Menschenreste  noch  in  vielen  Merk- 
malen an  tierische  Vorfahren  erinnern. 
Diese  Untersuchungen  weisen  uns  den 
Weg,  den  die  Menschheit  gehen  wird, 
sie  machen  uns  mit  den  Organen  bekannt, 
die  heute  noch  im  Flusse  der  Ent- 
wicklung, der  Weiterbildung  liegen. 
Diese   Studien   sind  aber  auch  für  die 
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Vaterlandskunde  von  großer  Bedeutung, 
denn  nur  die  Anthropologie  kann  uns 
Aufschluss  geben  über  die  unser  Land 
in  den  verschiedenen  Perioden  be- 
wohnenden Stämme  und  Völker;  nur 
sie  gibt  uns  Auskunft  über  die  Rassen- 
zugehörigkeit und  über  die  Verwandt- 
schaft und  Herkunft  der  alten  Bewohner 
unserer  Heimat. 

So  ist  die  Anthropologie  also  wohl 
berufen,  Licht  in  das  zum  Teil  noch 
tiefe  Dunkel  der  Menschenkenntnis  zu 
bringen  ,und  ein  Lehrbuch  dieser  uns 
allen  so  nahe  liegenden  Wissenschaft, 
von  einer  ersten  Autorität  geschrieben, 
ist  wohl  wert,  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  werden. 

F.  SCHWERZ 
* 

POLITISCHES  JAHRBUCH  DER 
SCHWEIZERISCHEN  EIDGENOSSEN- 
SCHAFT.     Verlag    K.  J.  Wyß,    Bern. 

Von  diesem  Werke  liegt  der  Jahrgang 
1914  vor,  der  von  großer  Reichhaltig- 
keit ist.  Das  Jahrbuch  hat  unter  der 
Leitung  des  Berner  Staatsrechtslehrers 
Professor  Dr.  W.  Burckhardt  wieder  an 
Ansehen  erheblich  gewonnen.  Die 
stoffliche  Gliederung  trägt  den  ver- 
schiedensten Ansprüchen  Rechnung. 
Redakteur  Dr.  Welti  bietet  einen  hübsch 
orientierenden  Jahresbericht  für  1913/14, 
Professor  Ottfried  Nippold  behandelt 
das  Thema  .Das  Völkerrecht  und  der 
jetzige  Krieg',  Redakteur  Dr.  Gygax 
bespricht  das  Mittelstandsproblem  und 
erörtert  kurz  die  finanzielle  Kriegs- 
bereitschaft der  Schweiz,  während  Dr. 
G.  Beck  über  die  Verhütung  des  Rück- 
falls in  Schuld  und  Strafe  sich  äußert. 
Professor  Oechsli  steuerte  zwei  abge- 
rundete historische  Essays  bei:  .Briefe 
eines  jungen  Zürchers  aus  Rom  in  der 
Sonderbundszeif,  ferner  „eine  unbe- 
kannte Denkschrift  Bluntschlis  zur  Ver- 
mittlung der  konfessionellen  Wirren  der 
Schweiz  aus  dem  Jahre  1844°.  In  der 
letztern  Studie  tritt  der  korrekte  Anti- 
klerikalismus Bluntschlis  sehr  deutlich 


in  Erscheinung.  Da  heißt  es  (S.  311) 
,Da  die  Jesuiten  anerkanntermaßen  das 
vorzugsweise  kriegerische  Element  des 
Katholizismus  sind,  da  sie  spezifisch 
feindselig  gegen  den  Protestantismus 
gesinnt  sind  und  in  diesem  Sinne  wirken, 
so  erblickt  die  protestantische  Schweiz 
in  ihrem  Triumphe  in  dem  eidgenös- 
sischen bezw.  katholischen  Vororte  eine 
gegen  sie  gerichtete  Drohung  und  die 
Gefahr  einer  ernsten  Störung  des  kon- 
fessionellen Friedens  für  die  Zukunft. 
Der  Radikalismus,  dem  es  allerdings 
ebenso  wenig  oder  noch  weniger  um 
konfessionellen  Frieden  zu  tun  ist,  der 
in  seinem  Kern  antichristlich  und  anti- 
kirchlich ist,  bemächtigt  sich  dieser 
Gefühle  der  protestantischen  Bevölke- 
rung und  missbraucht  dieselben,  um 
alle  konfessionellen  Leidenschaften  des 
Volkes  anzuschüren". 

Der  Herausgeber  schreibt  unter  dem 
anspruchslosen  Titel  ..Gedanken  eines 
Neutralen'  über  das  vielumstrittene 
Thema  „Neutralität".  In  jenen  Ländern, 
die  das  Menschenmögliche  in  der  Ver- 
kleinerung des  Feindes  leisten,  ver- 
diente diese  geistvolle  Studie  eines 
Gelehrten,  der  über  Hass  und  Leiden- 
schaften steht,  besondere  Beachtung. 
Wie  richtig  sagt  es  Burckhardt:  (S.  19) 
.,Der  Frieden  muss  auf  einen  Gedanken 
gebaut  sein,  der  auch  dem  Gegner 
Achtung  abnötigt.  Wäre  ein  bestimmter 
InteressenkonfUkt  die  Ursache  dieses 
Krieges  gewesen,  so  könnte  man  hoffen, 
dass,  nachdem  der  Krieg  ausgefochten, 
die  Gegner  sich  wieder  verständigen 
werden.  Bei  dem  tiefen  Misstrauen 
aber,  das  der  Gegnerschaft  zu  Grunde 
liegt,  ist  zu  befürchten,  dass  der  Sieger 
die  Bürgschaft  für  zukünftige  Ruhe  nur 
in  der  Schwächung  des  Gegners  suchen 
wird,  eine  ungenügende  Bürgschaft,  die 
kein  fruchtbares  Zusammenarbeiten  ver- 
spricht." 

Einen  bemerkenswerten  Beitrag  zur 
Parteilehre  stellt  des  Herausgebers 
weiterer  Aufsatz  dar:  .Über  die  Berechti- 
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gung  der  politischen  Parteien.  Was 
viele  Referendumsbürger  sclion  empfun- 
den haben  mögen,  ist  in  dieser  Studie 
in  klare  und  schone  Worte  gekleidet. 
In  einer  Zeit,  wo  namentlich  ein  Teil 
der  Intellektuelle  sich  unbefriedigt 
vom  Parteigetriebe  abwendet,  verdient 
folgender  Satz  (S.  198;  besonders  unter- 
strichen zu  werden:  .Die  Parteilosen 
können  dem  Staate  zu  einem  iinsdiätz- 
baren  Heilmittel  werden,  wenn  den 
Parteien  ihr  eigener  Vorteil  zum  Selbst- 
zweck geworden  ist;  eine  fruchtbare 
Wirksamkeit  werden  aber  die  Partei- 
losen aucii  nur  entfalten  können,  wenn 
sie  sich  zu  planmäßigem  Handeln,  zu 
einer  unabhängigen  Partei  vereinigen." 
Diesen  Satz  sollten  sich  die  jungen 
Männer  merken,  die  mit  schönem 
Idealismus  die  Neue  Helvetische  Ge- 
sellschaft aus  der  Taufe  gehoben  haben. 
Das  Jahrbuch  enthält  wieder  eine 
lange  Reihe  von  Aktenstücken,  die  hier 
gut  gruppiert  vereinigt  sind.  Es  ist  er- 
freulich, konstatieren  zu  können,  dass 
das  Politisdie  Jahrbudi  der  lüdgenossen- 
sdiaft  in  den  letzten  Jahren  wieder  in 
jeder  Beziehung  auf  der  Höhe   steht. 

CIVIS 


DICHTER  UND  ZEITEN.  Herr  Rektor 
Ludin  ist  mit  meinem  Urteil  über  seine 
Gedicht  -  Sammlung  begreiflicherweise 
nicht  ganz  einverstanden.  Ich  stelle 
mit  Vergnügen  fest,  dass  er  sich  über 
die  „Richtlinien"  seiner  Auswahl  ge- 
legentlich einmal  vor  Fachkollegen  zu 
äußern  gedenkt,  und  bedauere  nur, 
dass  er  dies  nicht  schon  in  seinem 
verlieißungsreichen  Vorwort  getan  hat. 

Eine  Richtigstellung  erfordert  Ludins 
Behauptung,  die  beiden  von  mir  gerügten 
Gedichttilel  fallen  Eichcndorff  selbst  zur 


Last.  Die  zu  Lebzeiten  Eichendorffs  er- 
schienenen Ausgaben,  die  in  der  Tat  diese 
Fassungen  aufweisen, sind  halt  trotzl.udin 
nicht  vom  Dichter  selbst,  sondern,  wie 
man  seit  beiläufig  einem  halben  Jahr- 
hundertweiß, von  einem  jüngeren  Freund 
besorgt  worden,  der  Anordnung,  Text- 
revision und  Titel  der  z.T.  in  erzählenden 
Schriften  verstreuten  Gedichte  nach 
eigenem  Ermessen  bestimmte.  Eichcn- 
dorff war  mit  diesem  eigenmächtigen 
Verfahren  gar  nicht  einverstanden,  aber 
er  gönnte  diesen  Entsteilungen  doch 
den  zweifelhaften  Schutz  der  passiven 
Autorisntion;  als  die  echte  oder  doch 
echtere  Ausgabe  muss  daher,  bis  der 
Gedichtband  der  in  Regensburg  er- 
scheinenden historisch -kritischen  Aus- 
gabe da  ist,  der  zweite,  von  Eichen- 
dorffs Nachkommen  auf  Grund  der 
Handschriften  und  persönlichen  Äuße- 
rungen des  Dichters  veranstaltete  Druck 
der  Gesamtausgabe  gelten  —  wir 
dürfen  jetzt  ja  auch  Goethes  Götz 
nur  noch  nach  Ed.  v.  d.  Hellen,  Leut- 
hold  nur  noch  nach  Bohnenblust  zi- 
tieren. Die  von  Herrn  Ludin  ange- 
führte Stelle  bei  Goedeke  gibt  selbst- 
verständlich die  unauthentischen  Titel 
der  ersten  Ausgabe  wieder;  aber  auf 
der  vorhergehenden  Seite  (189)  findet 
der  Herr  Herausgeber  auch  den  richtigen 
Titel  des  Gedichtes,  das  sich  in  seiner 
Sammlung  —  ich  kann  mirnicht  helfen  — 
wirklich  .wenig  geschmackvoll"  und 
ganz  uneicliendorffisch  Allgemeines 
Wandern  nennt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich 
wohl  glcicli  noch  ein  kleines  Versehen 
berichtigen,  das  der  korrigierenden 
Feder  leider  entwischt  ist:  S.  424,  Sp.  1 
unterste  Zeile  soll  es  natürlich  nicht 
Anna,    sondern   Agnes  Miegel  heißen. 

MAX  ZOLLINOER 


DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg   13.  —  Telephon  77  50. 
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DER  SCHWEIZERISCHEN 

VERKEHRSPOLITIK 

Ist  eine  Behandlung  dieses  Themas  überhaupt  nötig  und  können 
die  neuen  Richthnien  schon  heute  gezeichnet  werden,  da  doch  der 
Stand  des  Krieges  den  Ausgang  noch  nicht  beurteilen  lässt? 

Dem  gegenüber  ist  einmal  festzustellen,  dass  der  Krieg  das 
Gewebe  der  wirtschaftlichen  Zusammenhänge  viel  deutlicher  klar 
gelegt  hat  als  der  Frieden.  Kein  Anatom  würde  die  Struktur  eines 
Organismus  anschaulicher  zergliedern  können  als  es  die  kriegerischen 
Ereignisse  in  bezug  auf  die  Vorzüge  und  Nachteile  unserer  Ver- 
kehrsanstalten getan  haben.  Es  ist  notwendig,  diese,  sich  wohl  nur 
während  des  Krieges  in  solcher  Deutlichkeit  zeigenden  Verhältnisse 
festzuhalten.  Nach  Friedensschluss  werden  Reorganisationstätigkeit, 
Anpassung  an  veränderte  Verhältnisse  und  Heilung  der  Kriegs- 
schäden eine  derartige  Bedeutung  annehmen,  dass  die  wahren  Ein- 
drücke von  heute  bald  verwischt  sind.  Sodann  lassen  sich,  wenn 
auch  nur  in  beschränktem  Maße,  gewisse  Konsequenzen  aus  den 
heutigen  Erscheinungen  ziehen.  Diese  Folgerungen  sind  deshalb 
sehr  wichtig,  weil  sie  auf  die  wahren  Verhältnisse,  die  sich  nur 
während  des  Krieges  zeigen,  abstellen. 

Die  heutigen,  mit  Sicherheit  erkennbaren  Eigentümlichkeiten 
der  schweizerischen  Verkehrsanstalten  sind  folgende: 

Keines  der  schweizerischen  Verkehrsmonopole,  Post,  Telegraph, 
Telephon  und  Bundesbahnen,  ist  imstande,  den  Krieg  ohne  fremde 
Hilfe   zu   überdauern.     Beim   einen   muss  der  Bund,  beim  andern 


569 


die  Kundschaft  mithelfen,  Taxen  werden  erhöht  und  Subventionen 
verlangt.  Gemäß  der  Haltung  der  Staatsmonopole  in  Deutschland 
denkt  der  Schweizerbürger,  dass  auch  die  schweizerischen  Bundes- 
anstalten in  der  Lage  sein  sollten,  eher  Zuschüsse  an  die  Bundes- 
kasse zu  leisten,  als  von  dieser  und  dem  Publikum  solche  zu  ver- 
langen. Der  Stand  der  schweizerischen  Verkehrsmonopole  hat  viel 
dazu   beigetragen,   die  Bundesinstitutionen   unpopulär  zu  machen. 

Wenn  auch  die  Unterstützungen  im  Weiterausbau  der  Eisen- 
bahnen seitens  des  Eisenbahndepartements  anerkannt  werden  müssen, 
so  steht  heute  doch  fest,  das  ein  wahlloses  und  viel  zu  freigiebiges 
Konzessionieren  stattgefunden  hat,  das  besser  unterblieben  wäre. 
Mit  aller  Deutlichkeit  zeigt  sich  der  Mangel  einer  Instanz,  die  von 
einer  höheren  Warte  aus  nicht  nur  die  rechtliche  und  technische, 
sondern  auch  die  wirtschaftliche  Untersuchung  unserer  Verkehrs- 
politik leitet.  In  unsern  Verkehrsanstalten  sind  nun  fast  2,5  Milli- 
arden Franken  gebunden,  ohne  dass  die  Rendite  im  Mittel  über 
3,5  ^Vo  (in  Deutschland  5 — ö^'/o)  beträgt  und  ohne  dass  die  Be- 
schaffung von  Rohmaterialien  und  Lebensmitteln  auch  nur  einiger- 
maßen so  billig  geworden  wäre  als  auf  irgend  einem  Markte  des 
Auslandes. 

Trotz  der  hohen  Investierung  in  die  Eisenbahnen  (600  Fr.  pr. 
Kopf  der  Bevölkerung  gegen  300  Fr.  in  Deutschland)  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  die  Hauptverkehrsadern,  welche  dem  Massengüter- 
transport dienen  und  ihn  verbilligen  sollen,  auf  volle  Leistungs- 
fähigkeit auszubauen  und  den  Betrieb  zu  verbilligen.  Das  Ein- 
sprachsrecht der  Gemeinden  und  der  Einfluss  politischer  Personen 
erweist  sich  heute  als  sehr  schädlich. 

Der  Verwaltungsapparat  unserer  Verkehrsanstalten  ist  viel  zu 
umständlich,  zu  schwerfällig  und  zu  teuer.  Es  müssen  Verein- 
fachungen Platz  greifen;  ohne  Schaden  für  das  Ganze  dürfen  bei 
den  Bundesbahnen  die  Kreiseinteilungen  vereinfacht,  die  Kreis- 
eisenbahnräte abgeschafft  und  die  Personalbestände  verringert  werden. 
Es  geht  nicht  an,  dass  irgend  eine  private,  nur  lokale  und  unge- 
prüfte Forderung  zu  feuern  Projektierungen  führen  darf,  und  es 
muss  insbesondere  das  technische  Personal  mehr  wie  jetzt  geschäftlich 
kurz  und  rasch  erledigend  arbeiten.  Heute  ist  gerade  das  Gegen- 
teil der  Fall. 
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Das  Fehlen  der  gesetzlichen  Reservefonds  macht  sich  bei 
Bundes-  und  Privatbahnen  schwer  schädigend  geltend.  Gerade  jetzt 
wäre  die  Zeit,  die  Reservefonds  zu  verwenden  und  viele  Bauten  vor- 
zunehmen, deren  Wert  vom  Ausgang  des  Krieges  nicht  abhängig  ist. 

Die  Einstellung  der  Bauten  seitens  der  Bundesbahnen  bei 
Ausbruch  des  Krieges  ist  ein  großer  volkswirtschaftlicher  Fehler  und 
zeigt  nach  innen  und  außen  nichts  deutlicher  als  das  geringe  Ver- 
trauen zum  schweizerischen  Bund  und  dessen  Fortbestand.  Woher 
soll  denn  der  schwache  private  Unternehmer  das  Vertrauen  zu  seinem 
Land  nehmen,  wenn  es  die  große  staatliche  Anstalt  nicht  einmal 
aufbringt?  Der  Mangel  an  finanziellen  Mitteln  kann  nicht  die  Ur- 
sache sein,  denn  die  Bundesbahnen  sind  viel  kreditwürdiger  als 
Staaten,  weil  sie  ein  einträgliches  Geschäft  darstellen,  dessen  Wert 
auch  der  Krieg  nicht  ändern  kann.  Zudem  sind  die  Einnahme- 
überschüsse der  Bundesbahnen  schon  heute  wieder  auf  die  alte 
Höhe  gestiegen. 

Der  Mangel  an  genügenden  Lagerhäusern  macht  sich  geltend. 
Trotz  dem  großzügigen  Eingreifen  des  Bundesrates  in  der  Ver- 
sorgung und  Aufstapelung  von  Lebensmitteln  ist  die  Begrenzung 
der  Speicherung  ein  großer  Schaden. 

Die  Nichtbefolgung  der  von  Schiffahrtsfreunden  gemachten 
Vorschläge  auf  Spezialisierung  des  Transportgeschäftes  erweist  sich 
als  nachteilig.  Würde  heute  eine  schiffbare  Wasserstraße  bis  ins  Innere 
der  Schweiz  führen,  so  hätte  schon  vor  dem  Krieg  die  Lagerung 
von  Getreide  in  der  Schweiz  und  nicht  in  Mannheim  stattgefunden. 
Die  Bahnen  wären  in  der  Lage,  ihr  Ausbauprogramm  mehr  nach 
dem  Personen-  und  Transitverkehr  zu  richten,  was  wesentliche  Ver- 
billigungen  in  der  Anlage  und  im  Betrieb  zur  Folge  hätte.  Die 
Elektrifizierung  der  alten  Hauensteinlinie  anstelle  des  neuen  Hauen- 
steinbasistunnels  wäre  nach  dem  Projekt  von  Brown,  Boveri  &  Cie. 
A.-G.  ein  ebenso  großer  Fortschritt  gewesen.  Man  wird  zukünftig 
die  Bauwürdigkeit  von  Basistunneln  mit  anderen  Ausbaumöglich- 
keiten mehr  vergleichen  müssen.  Heute  haben  wir  nun  dreißig 
Millionen  anstatt  10  Millionen  investiert. 

Die  von  der  Generaldirektion  verfochtene  Richtung  des^Aus- 
bauprogramms,  welche  in  der  Verbesserung  bestehender  Linien 
und  der  Ablehnung  neuer  Linien  besteht,  erweist  sich  im  allge- 
meinen  als   durchaus  richtig.     Insbesondere  war  der  Ausbau  der 
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Gotthardbahn  viel  wichtiger  als  irgend  welche  neue  Linie.  Es  ist 
jedoch  bedauerlich,  dass  nun  in  der  Elektrifizierung  nichts  mehr 
geschieht.  Der  Verzicht  auf  Kohlenbedarf  und  die  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit spielen  gerade  bei  dieser  Strecke  eine  große  Rolle. 

Der  Verkehr  von  und  nach  Zürich  weist  auch  während  des 
Krieges  am  wenigsten  Einbuße  auf.  Das  ist  dadurch  begründet, 
dass  eine  große  Stadt  in  der  Verkehrsfrequenz  selbständig  ist,  den 
Durchgangsverkehr  nur  in  geringem  Maße  zulässt  und  betriebsamer 
ist  als  die  Provinz.  Der  Verkehr  Zürichs  wird  auch  durch  den 
Ausgang  des  Krieges  nicht  stark  berührt  werden,  so  dass  der  Ausbau 
der  nach  Zürich  führenden  Linien  schon  während  des  Krieges  ohne 
Risiko  vorgenommen  werden  könnte. 

Mögen  sich  die  Grenzen  in  Deutschland  und  Italien  verschieben 
oder  nicht,  so  bleibt  die  Gotthardlinie  Hauptverkehrsader  zwischen 
diesen  beiden  Staaten.  Die  Verhältnisse  weisen  eher  eine  Tendenz 
auf  nach  östlicher  als  westlicher  Verschiebung.  Das  bedeutet  für 
die  Gotthardbahn,  dass  ihre  nördliche  Zufahrtslinie  Stuttgart-Zürich- 
Arth-Goldau  mehr  zur  Gehung  kommen  wird.  Dieser  deutsch- 
italienischen Verbindung  über  Zürich  und  Gotthard  sollte  alle  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden,  damit  wir  den  Nordsüdverkehr  in 
der  Hand  behalten  und  nicht  einer  für  uns  ungünstigen  östlich  ge- 
legenen fremden  Eisenbahn  abgeben  müssen.  Durch  vorzüglich 
ausgebaute  Zufahrtslinien  zum  Gotthard  kann  der  Verkehr  durch 
die  Schweiz  festgehalten  werden. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Verkehrspolitik  Deutschlands  nach 
dem  Kriege  weniger  durch  die  Einzelstaaten,  die  sich  bis  vor  dem 
Kriege  konkurrenzierten,  als  vielmehr  durch  das  Reich  vertreten 
wird.  Das  Reich  wird  dann  eine  Zufahrtslinie  zum  Gotthard  ver- 
langen müssen,  welche  zentral  zu  allen  Südstaaten  liegt  und  alle 
gleichmäßig  bevorteilt.  Das  ist  die  Linie  Donaueschingen-Zürich- 
Arth-Goldau. 

Das  Zusammenwirken  Deutschlands  und  Oesterreichs  im  Kriege 
spricht  sehr  dafür,  dass  diese  beiden  Reiche  auch  nach  Friedens- 
schluss  eine  gemeinsame  Wirtschafts-  und  demnach  Verkehrspolitik 
treiben  werden.  Es  bedeutet  dies  für  die  Verbindungen  von  Zürich 
mit  Wien  und  dem  Orient  über  Innsbruck  und  über  München  eine 
Gleichstellung,  d.  h.  für  die  Linie  über  München  eine  Bevorzugung. 
Die   Schwierigkeiten,    die    dem   Schnellzugsverkehr  auf  der  Linie 
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St.  Margrethen-Lindau  gemacht  wurden,  werden  aufhören.  Die 
Linie  Zürich-St.  Gallen-Lindau  erhält  damit  den  Vorzug  vor  Zürich- 
Romanshorn-Lindau.  Es  heißt  also  die  Linie  Zürich-St.  Gallen  und 
St.  Margrethen  auf  Doppelspur  auszubauen. 

Es  muss  festgestellt  werden,  dass  sich  die  Organisation  und 
das  Personal  der  Bundesbahnen  bei  der  Mobilisation  und  dem 
Transport  ganzer  Divisionen  sehr  gut  bewährt  hat.  Mit  unserem 
Verkehrspersonal  lässt  sich  Großes  und  Schwieriges  durchführen  — 
ein  gutes  Zeichen  für  die  Zukunft  nach  dem  Kriege. 

II. 

Auf  Grund  der  dargelegten  Feststellungen,  wie  sie  der  europä- 
ische Krieg  ermöglicht  hat,  sind  nun  folgende  Vorschläge  zu  machen: 
1.  Das  eidgenössische  Post-  und  Eisenbahndepartement  bedarf,  wie 
dies  schon  früher  von  dieser  und  von  anderen  Stellen  aus  betont 
worden  ist,  einer  gründlichen  Reorganisation.  Man  muss  dabei 
ausgehen  von  einer  starken  Veränderung  und  Umgestaltung  unseres 
gesamten  Verkehrswesens.  Zum  Verkehrswesen  gehören  heute 
nicht  nur  Post,  Telegraph,  Telephon  und  Eisenbahnen,  sondern 
auch  der  Straßenverkehr,  der  durch  die  Automobile  interkantonale, 
d.  h.  eidgenössische  Bedeutung  erlangt  hat,  dazu  gehört  auch  die 
Binnenschiffahrt  und  schließlich  der  Luft\^erkehr.  Man  sieht,  dass 
sich  das  Verkehrsgeschäft  mehr  und  mehr  spezialisiert.  Um  nun 
aber  eine  für  das  Land  rationelle  Spezialisierung,  die  jeder  Verkehrs- 
art zur  Rendite  verhilft,  durchzuführen,  ist  ein  Zusammenhang  not- 
wendig. Es  geht  nicht  mehr  an,  dass  ziel-  und  wahllos  durcheinander 
gearbeitet  wird  und  dass  sich  die  einzelnen  Gebiete  in  geradezu 
sündhafter  Weise  konkurrenzieren  und  ruinieren.  Das  ruft  einer 
zentralen  und  neutralen  Bundesbehörde,  welche  nicht  mehr  Post- 
und  Eisenbahndepartement,  sondern  Verkehrsdepartement  benannt 
werden  muss.  Dieses  Departement  denken  wir  uns  in  verschiedene 
Abteilungen  gegliedert,  welche  je  dem  betreffenden  Verkehrszweig 
vorstehen.  Bei  der  Abteilung  Post  und  Telegraph  wären  die 
Verhältnisse  zu  belassen,  wie  sie  sind.  Bei  der  Abteilung  Eisen- 
bahnen übernähme  die  Generaldirektion  der  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen alle  Funktionen,  die  jetzt  den  betreffenden  Beamten  des 
Eisenbahndepartements  zufallen.  In  ähnlicher  Weise  wären  Ab- 
teilungen Binnenschiffahrt,   Straßenwesen   zu   bilden.     Alle   diese 
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Abteilungen  unterstehen  direkt  dem  Chef  des  Schweizerischen  Ver- 
kehrsdepartements. Es  sei  an  dieser  Stelle  in  bezug  auf  die  Ab- 
teilung Binnenschiffahrt  auf  das  enorme  Gemeingut  hingewiesen, 
das  unsere  Gewässer  darstellen  und  die  ein  wirtschaftliches  Unter- 
nehmen von  Milliarden  nach  wenig  Jahrzenten  darstellen  können. 
Es  ist  betrübend,  wie  selbst  nach  den  schlechten  Erfahrungen  im 
Ausbau  unseres  Eisenbahnnetzes  nun  wiederum  niemand  da  ist,  der 
von  einer  höheren  Warte  aus  ordnend  und  wegleitend  eingriffe. 
Ein  eidgenössisches  Wasserrechtsgesetz  genügt  nicht  allein,  es  muss 
auch  eine  Behörde  da  sein,  die  für  ein  rationelles  Nachleben  ver- 
antwortlich ist.  Es  dürfen  keine  Kraftwerkanlagen  mehr  gebaut 
werden,  die  der  rationellen  Ausnützung  des  Stromes,  der  Fort- 
führung der  Schiffahrt,  der  Be-  und  Entwässerung  zuwiderlaufen, 
und  es  dürfen  keine  Millionen  mehr  für  Uferschutz  und  dergleichen 
ausgegeben  werden,  ohne  die  andern  Nutzungsgebiete  zu  berück- 
sichtigen. Die  neugegründete  Abteilung  Wasserwirtschaft  des  De- 
partement des  Innern  hat  eine  ganz  andere  Aufgabe,  als  Verkehrs- 
politik zu  treiben  und  kann  infolgedessen  auch  nicht  eine  Abteilung 
des  Verkehrsdepartements  sein. 

Um  großzügige  Verkehrspolitik  zu  treiben,  bedarf  es  auf 
diesen  Gebieten  geschulter  Spezialisten  mit  gesunden  geschäftlichen 
und  volkswirtschaftlichen  Kenntnissen.  Nach  solchen  suchen  wir 
fast  in  allen  beratenden  Behörden,  wie  Verwaltungsräten  und  Kreis- 
eisenbahnräten umsonst,  denn  in  diese  Körperschaften  werden  vor 
allem  nur  Politiker  und  Regierungsräte  gewählt.  Ganz  ausnahms- 
weise trifft  die  Wahl  im  freien  Erwerbsleben  stehende  Nichtpolitiker. 
Man  könnte  eben  diese  Räte  leicht  vermissen. 

2.  Den  Ausbau  und  Neubau  hat  die  Generaldirektion  in  der 
Weise  durchzuführen  gesucht,  dass  die  bestehenden  Linien  ver- 
bessert werden.  Wir  stimmen  ihr  darin  bei,  dass  der  Ausbau  der 
Stationen,  der  Hauptlinien  auf  zweite  Spur,  das  wichtigste  sind. 
Wir  sind  der  Ansicht,  dass  beim  Ausbau  der  Brücken  auf  die  immer 
größer  werdenden  Lasten  in  der  Weise  Rücksicht  genonnnen  werde, 
dass  mehr  steinerne  Eisenbahnbrücken  als  eiserne  ausgeführt  werden, 
Überführungen  von  Straßen  sind  Unterführungen  vorzuziehen,  weil 
die  Lasten  auf  den  Straßen  wenig  ändern,  gegenüber  denjenigen 
auf  den  Eisenbahnen.  Die  Elektrifizierung,  die  Anlage  von  Speichern 
für  Massengüter,  der   bessere  Anschluss   an  die  Rheinwasserstraße 
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sind  sofort  vorzunehmen.  Die  weitere  Konzessionierung  von  Eisen- 
bahnlinien ist  möghchst  zu  beschränken  und  nicht  nur  vom  recht- 
lichen, technischen  und  finanziellen,  sondern  auch  vom  wirtschaft- 
lichen Standpunkt  aus  zu  beurteilen. 

Der  Spezialisierung  des  Transportgeschäftes  zwischen  Eisen- 
bahnen, Landstraßen  und  Wasserstraßen  ist  bei  allen  Neubauten 
volle  und  maßgebende  Beachtung  zu  schenken. 

3.  Die  innere  Organisation  der  Transportanstalten  ist  so  durch- 
zuführen, dass  sie  den  Voraussetzungen,  die  bei  der  Verstaatlichung 
gemacht  worden  sind,  nämlich  einer  Verbilligung  der  Taxen,  gerecht 
werden.  Es  ist  geradezu  traurig  im  Hinblick  auf  die  Existenzberechti- 
gung eines  Landes,  wenn  der  Staat  nicht  eine  Verbilligung  der 
Lebenshaltung  und  eine  bessere  Ernährung  des  Volkes  durchzu- 
führen vermag.  Ganz  abgesehen  von  den  Kriegszeiten  ist  die 
Lebenshaltung  in  der  Schweiz  teurer  als  irgendwo  und  leidet  die 
Bevölkerung  mehr  als  anderswo  unter  dieser  Teuerung.  Zur  Haupt- 
sache liegt  der  Grund  darin,  dass  uns  eine  weitsichtige  Verkehrs- 
politik und  eine  rationelle  Organisation  bei  den  Verkehrsanstalten, 
die  eine  Verschwendung  von  Zeit  und  Geld  vermeidet,  fehlt.  Bei 
allen  schweizerischen  Verkehrsanstalten  fehlt  die  Benützung  der 
modernsten  Einrichtungen  der  Technik  zum  Ersatz  des  teuren 
Personals.  Wo  man  hinsieht,  bei  der  Post,  Telephon,  Telegraph 
wird  altmodisch,  umständlich  und  teuer  gearbeitet. 

in. 

In  der  äußeren  Verkehrspolitik  gibt  uns  der  europäische  Krieg 
Gelegenheit,  vieles  besser  zu  machen,  als  es  vor  dem  Krieg  war. 
Es  wurde  bereits  ausgeführt,  dass  im  Nordsüdverkehr  die  Gotthard- 
route  über  Zürich  an  Bedeutung  gewinnen  müsse,  weil  sie  das 
deutsche  Reich  zentral  und  die  einzelnen  Staaten  gleichmäßig  be- 
diene und  weil  sie  den  Verkehr  auf  die  Gotthardbahn  banne  und 
vermeide,  dass  er  noch  östlicher  davon,  unter  Umgehung  der 
Schweiz  seinen  Weg  suche.  Treten  wir  also  mit  den  süddeutschen 
Staaten  in  Verhandlungen  ein  über  den  Ausbau  der  Linien  Stutt- 
gart-Donaueschingen-Schweizergrenze  und  bauen  wir  die  Linie 
Schweizergrenze-Zürich-Arth-Goldau  sofort  aus. 

Es  sollte  jetzt  nicht  sehr  viel  Mühe  kosten,  mit  Deutsch- 
land dahingehend  Vereinbarungen  zu  treffen,  den  Berliner-Riviera- 
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Verkehr  von  der  Route  Belfort-Besan^on  abzulenken  und  wieder 
der  Schweiz  zuzuführen. 

In  der  Frage  der  Oberrheinschiffahrt,  d.  h.  der  billigen  Be- 
dienung der  Schweiz  mit  Massengütern,  sollten  die  Verhandlungen 
mit  Deutschland  sofort  aufgenommen  werden. 

Ganz  allgemein  lässt  sich  behaupten,  dass  bei  energischem 
Eingreifen  und  unverzagtem  Handeln  in  verkehrspolitischen  Ange- 
legenheiten viel  für  das  Vertrauen  zum  Bund  und  seiner  Existenz- 
berechtigung und  für  die  spätere  Wohlfahrt  unserer  Verkehrsmonopole 
und  der  Bevölkerung  getan  werden  kann. 

Die  Befruchtung  der  Alpenbahnen  mit  Transport  überseeischer 
Produkte  von  Genua  nach  der  schweizerischen  Hochebene  ist  in 
der  heutigen  Ausdehnung  nur  eine  Folge  der  Abschließung  der 
Rheinlinie.  Nach  dem  Krieg  verschwindet  dieses  Geschäft  zum 
größten  Teil  wieder,  weil  Genua  es  nicht  verstanden  hat,  den 
Hafenbetrieb  zu  organisieren  und  weil  die  italienischen  Bahnen 
nicht  in  der  Lage  sind,  den  Eisenbahntransport  leistungsfähig  zu 
machen. 

Dagegen  ist  das  Problem,  von  dem  fast  10  Millionen  Tonnen 
umfassenden  Kohlenkonsum  Italiens,  die  englische  und  belgische 
Provenienz,  die  auf  dem  Seeweg  über  Gibraltar  95^/0  deckt, 
durch  deutsche  Herkunft  mit  Transport  auf  dem  Rheinwasserweg 
bis  an  den  Fuß  der  Alpen  und  gut  ausgebauten  schweizerischen 
Alpenbahnen  zu  vermehren,  heute  lösbar;  genaue  Untersuchungen 
des  Problems  (Sympher:  Die  Wirtschaftlichkeit  der  Oberrhein- 
schiffahrt, und  Bertschi nger :  Zürichs  verkehrspolitische  Stellang) 
haben  einen  Erfolg  erwiesen.  Diese  Verkehrsidee  ergibt  eine  Per- 
spektive von  ungeahnter  Größe.  Mit  ihr  wäre  das  Problem  der 
schlecht  rentierenden  Lötschberg-Simplon-,  ja  sogar  der  zukünftigen 
Ostalpenbahn  gelöst,  indem  eine  Vermehrung  des  Kohlen-  und 
Metalltransportes  von  dem  heutigen  italienischen  Konsum  von  5^/0 
schon   mit   30 "/f   alle   drei   Alpenbahnen   zur   Rendite   zu  bringen 

vermöchte. 

IV. 

Man  denke  ja  nicht,  dass  eine  Vorbereitung  auf  die  Eventuali- 
täten des  Friedensschlusses  entbehrlich  sei.  In  Deutschland  hat 
man  sich  in  jedem  Zweig  der  Volkswirtschaft  schon  heute  genaue 
Klarheit   für   alle   möglichen    Fälle   verschafft   und   ist  bis  auf  die 
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Einzelheiten  vorbereitet.  Wir  meinen,  die  Schweiz  sollte  auch  vor- 
bereitet sein  und  insbesondere  in  ihrer  Verkehrspolitik,  d.  h.  dem- 
jenigen Wirtschaftsgebiet,  das  uns  naturgemäß  am  meisten  eintragen 
soll  und  von  dem  ein  großer  Teil  unserer  Volksgenossen  abhängig 
ist.  Man  soll  uns  nach  Friedensschluss  nicht  so  unvorbereitet 
antreffen,  wie  das  nach  Kriegsausbruch  der  Fall  gewesen  ist. 

Man  hat  in  der  schweizerischen  Bevölkerung  ganz  allgemein 
das  Gefühl,  dass  es  an  nationalem  Denken  und  Vorwärtsdrängen 
fehlt.  Diesem  Umstände  ist  die  Gründung  der  neuen  helvetischen 
Gesellschaft  zuzuschreiben.  Diese  Organisation  will  neben  der 
nationalen  Schule,  neben  der  Lösung  der  Fremdenfrage  auch  eine 
nationale  Volkswirtschaft,  jedoch  ohne  Chauvinismus  erstreben.  Man 
findet,  dass  durch  die  Bundesanstalten  zu  wenig  in  dieser  Richtung 
getan  werden  wolle  oder  getan  werden  könne. 

Die  innere  Stärkung  der  schweizerischen  Volkswirtschaft  und 
damit  der  Verkehrsunternehmungen  und  ihre  Verteidigung  nach 
außen  muss  intensiver  betrieben  werden.  Da  ist  z.  B.  die  Gefahr 
vorhanden,  dass  der  schweizerische  Name  von  fremden  Exporteuren 
benutzt  wird  zum  Vertrieb  ihrer  Waren  ins  feindliche  Ausland, 
Wenn  deutsche  Firmen  durch  kleine  Zweigbureaux  in  der  Schweiz 
ohne  Verbindung  mit  schweizerischem  Kapital  genügend  getan  zu 
haben  glauben,  um  ihren  Produkten  eine  schweizerische  Herkunft 
zuzuschreiben,  so  bedeutet  dies  eine  Täuschung  des  Markenschutzes, 
eine  Konkurrenzierung  schweizerischer  Firmen  und  eine  Schädigung 
der  schweizerischen  Geschäftskreise. 

Eine  solche  Umkartierung  ausländischer  Produkte  mit  schweizer- 
ischem Herkunftszeugnis  soll  nur  dann  möglich  sein,  wenn  in  die 
betreffende  Firma  nicht  nur  schweizerisches  Kapital  in  ansehnlichem 
Maße,  sondern  auch  das  Mitsprachrecht  von  Schweizern  in  der 
Verwaltung  vorhanden  ist. 

Die  Zulassung  und  Berücksichtigung  ausländischer  Bewerber 
zu  staatlichen  Lieferungen  und  Bauten  ist  unzulässig  und  soll  be- 
kämpft werden. 

Solche  und  andere  wirtschaftliche  Übelstände  wird  die  Neue 
helvetische  Gesellschaft  bestrebt  sein,  zu  beseitigen,  Sie  ist  sich 
der  Unterstützung  der  schweizerischen  Bevölkerung  bewusst.  Eine 
nationale  Tat  wie  diese,  welche  dem  Wohlstand  und  damit  der 
kulturellen    Grundlage   Vorschub    leistet,    wirkt   einigend   auf  alle 
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Volksschichten  und  -rassen.  In  diesen  Fragen  denkt  der  Waadtländer 
genau  wie  der  St.  Galler.  Die  Hervorhebung  nationaler  Gesichts- 
punkte in  Wirtschaftsfragen  hat  deshalb  eine  stark  ethische  Seite. 
Nur  die  Philister  können  das  Zutrauen  und  das  Zufassen  in 
die  Zukunft  verloren  haben.  Die  patriotische  Jugend,  welche  die 
Neue  helvetische  Gesellschaft  verkörpern  will,  wird  die  nationale 
Einheit  der  Schweiz  schaffen.  Dieser  Jugend  gehören  Macht  und 
Entscheidung. 

ZÜRICH  ■  H.  BERTSCHINGER 

AUF  DEM  LOORENKOPF 

Von  ERNST  HIRT 

Aus  weiten  Kronen  noch  ein  schwindend'  Rauschen, 
Nur  einmal  noch  ein  leises  Windesweh'n, 
Nun  leuchtet  rings  die  Welt,  sie  schweigt  im  Lauschen, 
Die  weißen  Berge  still  im  Blauen  steh'n. 

Der  See,  versunken,  spiegelt  an  den  Säumen 
Die  Blütenwonne  seiner  Uferau, 
Und  weiße  Lichter  feiern  in  den  Räumen, 
Den  fernen  Wald  umschleiert  Himmelsblau. 

Ich  bin  so  bronnenkühl  und  selig  heiter, 
Gebiete  lächelnd:  strahle,  Welt,  nur  zu! 
Unendlich  dehnt  sie  sich  mit  Wolken  weiter 
Und  schwebt  doch  hier  in  meines  Busens  Ruh. 


DDD 


gg  EINE  MITTEILUNG  gg 

Das  erste  Heft  der  Internationalen  Rundscliau.  d;is  schon  um  Ostern  in 
Bern  hätte  erscheinen  sollen,  ist  am  7.  Juni  bei  Orell  Püssli  erschienen.  Da  in 
demselben  Verlag  auch  unsere  Zeitschrift  erscheint,  halte  ich  es  für  notwendig, 
zu  erklären,  dass  Wissen  und  Leben  in  gar  keiner  Beziehung  zur  neuen  Zeit- 
schrift steht. 

BOVET 
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ÜBER  DEN  GARTEN 

Seine  Geschichte  ist  alt,  so  alt  wie  das  menschliche  Geschlecht, 
nachdem  es  seine  niedrigsten  Daseinsstadien  überwunden  hatte. 
Als  der  Mensch  seine  ersten  Zeichen  in  den  Ton  grub  und  der 
göttlichen  Gabe  bewusst  wurde,  die  ihm  die  Schönheit  seiner 
Umgebung  offenbarte,  da  mag  er  sich  seine  erste  Lieblingsblume 
in  die  Umgebung  seiner  Behausung  gepflanzt  haben.  Seither  sind 
Jahrtausende  verflossen.  Alle  alten  Kulturvölker  haben  den  Garten 
gekannt.  Die  Chinesen  entwickelten  ihn  mit  ihrer  hohen  Kultur, 
aus  Indien,  Persien,  Syrien  und  Aegypten  kamen  durch  die  Ent- 
deckung der  Geschichte  dieser  Länder  Nachrichten  von  hehren 
Blütezeiten.  Griechen  und  Römer  haben  den  Garten  von  dorther 
übernommen  und  ihre  Pioniere  in  barbarischen  Ländern  haben  mit 
dem  Reis  vom  südlichen  Baume  die  hochentwickelte  Gartenkunst 
gebracht,  die  im  Mittelalter,  von  deutschem  Wesen  durchwirkt, 
neuen  Phasen  entgegensah. 

Inzwischen  hatten  Italiener,  Südfranzosen,  Spanier,  Mauren, 
begünstigt  durch  das  Klima,  den  Garten  weitergepflegt.  Durch 
die  Kreuzzüge  kamen  dann  neue  Anregungen  und  Pflanzen  nach 
dem  Abendlande.  Bis  nach  den  Klöstern  und  zu  den  Magnaten 
im  Norden  drangen  sie  durch.  Wiederum  frischen  Antrieb  brachte 
die  Entdeckung  von  Amerika.  Dort  hatten  auch  die  Mexikaner  in 
ihrer  hochentwickelten  Kultur  den  Garten  selbständig  zur  hohen 
Blüte  gebracht.    Ob  von  China  beeinflusst,  wissen  wir  nicht. 

Oft  ist  in  dieser  Zeit  die  Auffassung  über  den  Garten  geändert 
worden.  Immer  wieder  verlor  er  sein  wahres  Wesen,  artete  aus  in 
Spielereien,  änderte  mit  der  Anschauung  der  jeweiligen  Kultur- 
epochen. So  haben  wir  nun  in  unserer  Zeit  die  Aufgabe,  ihm 
gerecht  zu  werden  und  ihm  unseren  Stempel  aufzudrücken. 

Der  Garten  feierte  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Triumphe  in 
Frankreich,  wo  unter  Ludwig  XIV.  Le  Notre  das  grandiose  Versailles 
schuf.  Wiederum  hatte  der  Süden,  Italiens  Gärten  der  Renaissance 
die  Anregung  gegeben  und  durchtränkt  vom  Geiste  der  damaligen 
französischen  Kunst  kamen  Werke  zustande,  die  wir  heute  noch 
bewundern  müssen.  Weit  herum  zog  der  französische  Garten  seine 
Kreise  und  abendländische  Fürsten  wetteiferten  unter  einander  in 
der  Nachahmung  des  großen  Vorbildes. 
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Dann  kam  ein  gewaltiger  Umschwung.  Zuerst  auf  geistigem 
Gebiete,  der  den  Boden  für  neue  Ideen  lockerte.  Rousseau's 
Ideen  peitschten  die  Gemüter  aus  dem  starren  Überlieferungsschlafe 
auf.  Albions  Weltensegler  andererseits  brachten  Sitten  und  Ge- 
bräuche fremder  Länder.  China  und  Japan  zeigte  zum  ersten  Male 
ihre  Kultur  im  Abendlande.  Ihre  Kunstprodukte  und  ihre  Gärten 
wurden  bekannt  und  da  es  gerade  das  Gegenteil  desjenigen  war, 
dessen  man  in  Europa  langsam  überdrüssig  geworden  war,  so 
wurde  es  von  begeisterten  Propheten  Europa's  Völkern  als  eine 
neue  Offenbarung  dargebracht.    Und  mit  Erfolg. 

Die  Zeit  der  Romantik  brach  herein.  Die  Flucht  zur  Natur, 
die  Sehnsucht  nach  Freiheit,  auch  nach  Abwerfen  der  lästigen 
Formenfesseln  zog  immer  weitere  mit  sich.  Die  Landschaft  und 
deren  Schönheit  wurde  unter  anderem  entdeckt,  damit  war  der 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Gartens  ein  besonders  starker. 
Das  Recht  der  wilden  Freiheit  wurde  auch  der  Pflanze  gewährt. 
Bald  aber  bildeten  sich  Typen,  denn  schon  rang  der  hilflose  Geist 
nach  neuen  Gesetzen,  die  sich  rasch  heranbildeten  und  denen  wir 
bis  vor  kurzem  und  zum  Teil  heute  noch  in  Gärten  und  Gärtner- 
kreisen begegnen.  Es  entstand  der  „englische"  und  der  „deutsche 
Garten".  Nach  ihnen  wurden  nun  die  Gärten  gebaut  und  alte, 
ehrwürdige  Anlagen  umgeändert.  So  ist  manch  geschichtlich  wert- 
volles Objekt  für  immer  zerstört  worden. 

Fast  das  ganze  19.  Jahrhundert  hatte  dieser  romantische  Geist 
gehaust,  hatte  jene  Schlösschen  und  Häuschen,  jene  Ruinen  und 
Landschäftchen  hervorgezaubert,  denen  wir  heute  den  Krieg  er- 
klärt haben.  Zweierlei  gab  den  Anstoß  zum  Umschwung.  Das 
Zeitalter  der  Erfindungen  und  der  Maschine  brachte  den  Menschen 
wieder  zum  nüchternen  Denken.  Andrerseits  war  wieder  England 
beim  Haus  und  beim  Garten  zu  solideren  Begriffen  gekommen. 
Der  praktische  Engländer  zog  ein  gemütliches,  solides  Haus  jenen 
romantischen  Pseudopalästen  vor  und  seine  Ordnungsliebe  richtete 
den  Garten  nach  baulichen  Gesetzen  ein.  Er  scheute  sich  nicht, 
sein  Werk  als  ein  Menschenwerk  zu  stempeln  und  nicht  in  der 
Vergötterung  der  Natur  jene  Freude  zu  ersticken,  die  schöpferische 
Betätigung  allein  gewähren  kann. 

Des  Engländers  Haus  und  später  auch  sein  Garten  fand  dann 
nach   und   nach  Verständnis   bei   den   Deutschen;    dessen   ruhiger 
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Sinn  stand  bald  in  scharfem  Wettbewerb  mit  seinem  Anreger.  Das 
mögen  nun  ca.  20  Jahre  her  sein.  Noch  immer  sind  wir  am 
kämpfen.  Es  ist  so  schwer  der  Überzeugung  eines  Jahrhunderts 
das  Genick  zu  brechen.  Bei  uns  sind  seither  auch  Wandlungen 
zum  Bessern  zu  verzeichnen,  wenigsten  beim  bauen.  Wir  finden 
ein  ganz  anderes  Verständnis  vor.  Ich  glaube  es  behaupten  zu 
können,  dass  heute  z.  B.  die  Schlossbauten  am  Zürcher  Quai,  die 
Tonhalle,  das  Theater  etc.  in  diesen  beängstigenden  Formen  nicht 
mehr  möglich  wären.    Aber  wie  steht  es  beim  Garten? 

Durchwandern  wir  einmal  unbefangen  die  Gegend  um  unser 
Zürich  herum,  so  können  wir  nur  konstatieren,  dass  ein  wirkliches 
Verständnis  für  den  Garten  fast  nicht  zu  finden  ist.  Was  der  alte 
Landschafter  da  noch  regiert  ist  mehr  wie  ihm  gebührt  und  was 
sowohl  der  modernisierte  jener  Gilde  als  auch  der  Architekt  ver- 
ständnislos um  das  Haus  herum  plant,  ist  betrübend.  Es  gibt  ein- 
zelne Ausnahmen,  aber  mit  der  Lupe  kann  man  sie  suchen.  Was 
ein  Muthesius,  ein  Schultze-Naumburg  u.  a.  m.  an  Aufklärungs- 
arbeit geleistet  haben,  scheint  noch  nicht  herübergedrungen  zu  sein. 

Der  Besitzer  des  schönsten  Hauses  hüben  und  drüben  am 
Berge  lässt  sich  seine  grotesken  Felsenbauten  vor  das  einfache 
Gebäude  klexen  und  merkt  nicht  den  Schlag,  den  sein  Garten  in 
dieser  oder  ähnlicher  Art  auf  dasselbe  ausübt.  Man  kann  doch 
unmöglich  annehmen,  dass  es  überall  ökonomische  Beschränkung 
ist,  die  diesen  Handwerkern  die  Tore  öffnet.  Nein,  nein,  es  fehlt 
am  Verständnis,  so  leid  es  mir  tut,  dies  konstatieren  zu  müssen, 
denn  junge,  rührige  Kräfte  sind  auch  hier  am  Werke. 

Was  uns  vor  allen  Dingen  fehlt,  das  ist  die  wirkliche  und 
aufrichtige  Liebe  zum  Garten.  Es  fehlt  die  Freude  an  der  farbigen 
Blume,  die  in  wohlgeordneten  Beeten  wetteifert  mit  ihren  Nach- 
barinnen in  der  Erreichung  von  freudigen  und  verhaltenen  Farben. 
Uns  fehlt  die  Freude  am  Ordnen  des  Hanges,  der  seine  Schräge 
zur  Terrasse  gesteigert,  Zeuge  ist  eines  herrschenden,  Kräfte  aus- 
balanzierenden  Menschengeistes.  Wir  haben  den  Begriff  der  räum- 
lichen Gestaltung  unseres  Gartens  verloren.  Was  wir  dem  Garten 
geben  können  von  unseren  eigenen  Trieben  und  Freuden  und  was 
wir  in  ihm  finden  können  an  Gehalt,  an  schweren  Früchten  für 
unser  tägliches  Leben,  das  haben  wir  noch  nicht  erkannt.  Und 
indem   wir   der  Mühe  entsagen,   ihn   mit  unserem  Geiste  und  mit 
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Anstrengung  zu  überwinden,  verzichten  wir  auf  einen  Ansporn, 
der  uns  neben  Musik  und  Dichterkunst  zu  den  Kuhninationspunkten 
unseres  Seins  erheben  könnte. 

Es  ist  nicht  nur  in  unserem  Zürich  so.  So  steht  es  weit  herum 
in  unserem  Lande.  Dass  es  früher  anders  gewesen,  beweisen  alte 
Gärten  hier  und  dort.  Ich  kann  nicht  umhin  auf  das  alte  Gut 
„zur  Schipf"  am  See  bei  Erlenbach  hinzuweisen  oder  auf  das  alte 
Schloss  in  Wädenswil  als  einige  Beispiele.  Rings  um  unseren  Zürich- 
see liegen  verborgen  Reste  alter,  kleiner  Paradiese,  während  der 
herrschaftliche  englische  Garten  sich  breit  macht  mit  einem  Wesen, 
das  der  wahre  Garten  nicht  kennt. 

Was  nun  den  öffentlichen  Garten  anbetrifft,  so  ist  er  bei  uns 
kein  eigentliches  Bedürfnis.  Uns  umgibt  der  nahe  Wald,  der  See 
umrahmt  von  schönen  Bergen,  während  z.  B.  Deutschland's, 
England's,  Amerika's  Metropolen  zum  Teil  weit  herum  durch  In- 
dustrie, Kulturen  etc.  jeder  Natur  in  ihrer  näheren  Umgebung  bar 
sind.  Für  diese  einen  Ersatz  zu  schaffen  und  dem  heranwachsenden 
Kinde  einen  Begriff  von  Baum  und  Strauch,  von  der  Blume  und 
ihrer  Pracht  zu  geben  ist  dort  absolut  notwendig.  Große  Dinge 
werden  von  privaten  und  öffentlichen  Interessen  geschaffen  und 
der  Städtebau  kann  heute  den  Gartenbau  nicht  mehr  übersehen 
ohne  schwerwiegende  Folgen. 

Dass  auch  wir  dies  berücksichtigen  ist  gut  und  es  kann  darin 
nicht  genug  geleistet  werden,  weil  der  indirekte  Einfluss  dieser 
Anlagen  auf  ein  Volk  ein  ganz  gewaltiger  ist.  Wir  müssen  uns 
nur  auch  hier  vor  dem  Scheine  wahren  und  da  scheint  mir  speziell 
für  die  Schweiz  ein  Punkt  bemerkenswert.  Es  ist  das  ein  Zweig 
des  Gartens,  den  man  bei  uns  öfters  trifft,  der  Hotel-  und  Kur- 
garten. Ich  habe  da  einige  spezielle  Orte  im  Auge,  es  ist  aber  in 
fast  allen  unseren  Kurorten  so  und  ich  kann  es  gleich  vorweg 
sagen  .  .  .  schlimm.  Was  da  an  den  Bauten  noch  zu  wünschen 
wäre,  ist  vielleicht  gerade  so  viel.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe, 
darüber  zu  berichten.  Das  Hotel  und  der  Garten,  wie  sie  heute 
in  den  meisten  Kurorten  bei  uns  bestehen,  bedeuten  auf  die  Dauer 
für  unsere  Fremdenindustrie  eine  Gefahr.  Um  dieses  zu  erläutern, 
muss  ich  wieder  bei  den  Engländern  und  Deutschen  beginnen. 
Diese  haben  in  ihrem  Lande  den  Pseudopalast  zu  stürzen  begonnen; 
sie   suchen   andererseits   im  Garten   tiefere  Werte   wie   die  absolut 
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ausdruckslosen  alten  Brezeleien  schwerfälliger  Gartenveteranen  und 
es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  sie  über  uns  lachen  werden.  Ja  es 
ist  zu  befürchten,  dass  sie  uns  in  Zukunft  immer  mehr  meiden 
werden. 

Das  Bild  von  Luzern  z.  B.  ist  prächtig.  Beim  Austritt  aus 
dem  Bahnhof  wirken  die  massiven  Blöcke  der  Hotelbauten  am 
Quai  direkt  monumental.  Die  massige  Kurve  der  geschnittenen 
Kastanien  passt  ganz  ausgezeichnet  dazu  und  verbindet  sie  günstig. 
Kommt  man  näher,  dann  verderben  die  unseligen  Gärtnerkünste 
den  guten  Eindruck,  den  man  eben  aufgenommen.  Kommt  man 
dann  hinaus  gegen  „die  Halde"  zu,  so  liegen  die  geeignetsten 
Ländereien  brach  als  Wiese  am  See,  den  Fremden  nur  vom  be- 
treffenden Hotel  aus  zugänglich.  Würden  sich  die  Besitzer  dort 
zusammentun  und  gemeinsam  den  Quai  aufschließen,  ihn  mit 
duftenden  Blumen  schmücken,  Gartenhäuser,  Bootshäuser  erstellen 
etc.,  so  hätten  sie  es  an  der  Hand,  sich  einen  großen  Kreis  von 
Fremden  anzuziehen.  So  fällt  der  Hauptanteil  den  Häusern  hinter 
der  Kastanienpromenade  zu. 

Interlaken  hat  einen  Kurgarten  und  viele  kleine  Hotelgärten. 
Aber  falsch  verstandene  Gartenkunst  verdirbt  auch  dort  nur  allzu- 
viel und  der  Kurgarten  ist  arg  vernachlässigt.  Was  wenden  nicht 
andere  Badestädte  und  Erhohlungsorte  auf,  um  ihre  Gäste  zu  be- 
friedigen. Wir  sind  da  viel  zu  rückständig,  wenn  wir  es  richtig 
betrachten. 

Grindelwald  und  Zermatt,  Davos  und  St.  Moritz  sind  ähnlich 
bestellt.  Doch  liegen  sie  schon  so  hoch,  dass  es  ganz  besondere 
Anordnung  bedarf,  um  etwas  Günstiges  zu  erhalten.  Das  gefiederte 
Blatt  der  Vogelbeere,  einzelne  Weidenarten  und  dann  die  Hoch- 
gebirgsflora bieten  aber  Material  genug,  um  in  Verein  mit  guter 
räumlicher  Gestaltung  Ansprüchen  zu  genügen.  Aber  keine  Balu- 
straden aus  Zement,  oder  gegossene  Bären  und  Lämmergeier  ver- 
mögen uns  hinwegzutäuschen  über  den  tiefen  Verfall  des  Gartenge- 
dankens. Ihre  verbreitete  Anwendung  ist  zu  bedauern  und  nicht 
scharf  genug  zu  bekämpfen. 

Möge    ein   altes  Sprichwort  wieder  wahr  werden   in   seinem 

guten  Sinne: 

Gärten  sind  Visitenkarten 
Wie  der  Herr  so  auch  der  Garten. 
ZÜRICH  GUSTAV  AMMANN 
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LA  OUERRE  EUROPEENNE 

XXV. 
EN  SUISSE  ROMANDE 

(Lettre  ouverte  ä  M.  Alexis  Franfois,  professeur  ä  TUniversite  de  Geneve.) 

Monsieur  et  eher  collegue, 

Vous  avez  public  dans  la  Semaine  Utteraire  du  5  juin  un  article 
intitule  „Problemes  suisses-romands" ;  j'ai  lu  et  relu  cet  article  avec 
une  joie  grandissante;  il  m'est  un  reconfort,  une  esperance,  et  je 
vous  en  remercie. 

Vous  dites  ceci:  depuis  longtemps  la  Suisse  romande  avait 
en  quelque  sorte  abandonne  ä  la  Suisse  alemanique  la  direction 
politique  et  morale  de  notre  commune  patrie.  Elle  s'etait  eliminee 
elle-meme,  par  ses  discordes  et  par  une  mollesse  qui  ressemblait  fort 
ä  l'egoTsme  ou  ä  l'indifference.  Avertie  enfin  par  le  peril  actuel, 
il  laut  que  la  Suisse  romande  se  ressaisisse,  se  reforme  elle-meme, 
et  reprenne  dans  la  Confederation  toute  l'autorite  morale  ä  laquelle 
eile  a  droit.  Et  alors,  dites-vous,  „nous  irons  non  pas  vers  la 
desunion,  comme  on  pourrait  encore  le  craindre,  mais  vers  une 
Union  plus  saine,  plus  normale,  qui  exploitera  mieux  que  par  le 
passe  les  infinies  ressources  du  nienage  helvetique". 

Je  souscris  entierement  ä  votre  Programme;  j'ose  dire  que  j'y 
travaille  depuis  quatorze  ans,  depuis  mon  arrivee  ä  Zürich,  et 
surtout  depuis  la  fondation  de  Wissen  und  Leben  (1907).  J'ai  tou- 
jours  cru  que  la  Suisse  romande  (quoique  minorite  en  chiffres) 
devrait  et  pourrait  avoir  en  Suisse  une  autorite  absolument  egale 
ä  Celle  de  la  Suisse  alemanique.  II  suffit  de  la  meriter,  Dans  cet 
apostolat  je  me  suis  heurte,  naturellement,  ä  l'hostilite  de  nos 
pangermanistes,  ä  celle  de  nos  politiciens  de  la  mediocrite,  mais 
surtout  ä  la  mefiance  et  ä  l'inertie  de  la  Suisse  romande.  Tandis 
qu'ä  Zürich  j'ai  trouve  des  sympathies  nombreuses  et  agissantes, 
je  ne  suis  encore  pour  beaucoup  de  Romands  qu'un  deracine, 
voire  meme  un  traitre  selon  M.  Louis  Dumur, 

Instruit  par  l'histoire,  je  constate  cela  non  sans  tristesse,  mais 
Sans  amertume.  Le  succ^s  immcdiat  d'une  idee  n'est  qu'une  satis- 
faction  personnelle  et  accessoire;  le  triomphe  lent,  par  penetration 
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des  consciences,  est  plus  sür.  Notre  Suisse  romande  saura-t-elle 
triompher  ä  temps,  par  la  maitrise  d'elle-meme?  Voilä  la  question 
angoissante. 

Cest  par  ces  mots  essentiels,  „la  maitrise  de  soi-meme",  que 
je  me  permets  de  developper  une  partie  de  votre  article. 

La  maitrise  de  soi-meme  est  la  condition  capitale  de  tout 
succes  durable.  Des  les  premiers  jours  d'aoüt,  et  des  lors  de  plus 
en  plus,  eile  s'est  affirmee  dans  les  paroles  et  dans  les  actes  des 
grands  chefs  et  du  peuple  frangais ;  —  eile  manque  par  contre  de 
plus  en  plus  chez  les  chefs  allemands  (voir  les  eclats  de  „sainte 
colere"  du  Chancelier).  Cette  maitrise,  je  Tai  constatee  aussi  pen- 
dant  quelques  mois  en  Suisse  romande ;  mais  maintenant  eile  me 
semble  echapper  ä  la  plupart  de  ceux  qui  pretendent  „diriger 
l'opinion  publique".  Certes,  je  m'explique  l'enervement  de  l'attente 
et  de  l'inaction;  eile  n'en  est  pas  moins  regrettable.  La  victoire 
est  ä  celui  qui  ne  s'enerve  pas. 

Gardons-nous,  Suisses  Romands,  d'etre  injustes  envers  l'Alle- 
magne  et  surtout  envers  la  Suisse  alemanique! 

L'Allemagne :  j'ai  dit  ici,  il  y  a  un  mois,  le  fosse  infranchissable 
qui  nous  separe  de  l'Allemagne  officielle  ^).  Cest  la  violation  de 
la  Belgique,  c'est  la  Kultur  qu'on  pretend  nous  imposer,  et  c'est 
enfin  le  militarisme.  Cette  declaration  m'a  valu,  entre  autres,  la 
lettre  anonyme  qu'on  peut  lire  ici  ä  page  593 ;  eile  resume  notre 
non  possiimas;  eile  ne  contient  aucune  haine;  eile  exprime  notre 
mentalite  differente,  notre  ideal  irreductible,  d'autant  plus  irreduc- 
tible,  precisement,  qu'il  est  sans  haine ;  il  est  d'une  humanite  plus 
noble,  tout  simplement.  Et  l'issue  de  la  guerre  n'y  saurait  rien 
changer.  Des  le  mois  d'aoüt  j'ai  cru  ä  la  victoire  de  la  France  et 
ä  une  „paix  intelligente" ;  tous  mes  articles  ont  ete  ecrits  dans 
cette  conviction,  en  vue  d'une  Europe  nouvelle  et  meilleure.  Mais 
pourrions-nous  exclure  l'hypothese  contraire,  celle  d'une  victoire 
prussienne?  L' exclure  absolument,  ce  serait  tomber  dans  la  men- 
talite que  nous  critiquons  chez  autrui ;  il  faut  au  contraire  la  regarder 
en  face,  en  hommes  resolus:  ce  serait  la  crise  supreme  de  notre 
democratie.  Pour  moi,  je  sais  ce  qu'il  me  resterait  ä  faire  et  je 
le  ferais. 

Est-ce  assez  net?  Sommes-nous  d'accord?  Continuons.  Que 

1)  Numero  du  15  mai,  pages  522—523. 
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cette  AUemagne  officielle,  avec  laquelle  aucun  pacte  n'est  possible, 
ne  se  confonde  jamais  pour  nous  avec  le  peuple  allemand!  Ici, 
on  se  recrie:  on  me  cite  le  langage  des  journaux,  les  „atrocites", 
les  aveux  des  carnets  de  soldats . . .  Quand,  meme  chez  nous,  les 
journaux  ne  refletent  plus  l'opinion  publique,  je  pousserais  la 
naivete  jusqu'ä  m'en  remettre  ä  ccux  des  pays  belligerants?!  Pour 
les  carnets  et  lettres  de  soldats  allemands,  j'en  connais  qui  ne  sont 
point  encore  publies,  qui  sont  emouvants,  admirables,  et  qui  prouvent 
combien  le  peuple  differe  de  ses  chefs.  —  Mais  pourquoi  se 
laisse-t-il  donc  dominer  ä  ce  point?  Je  reponds:  N'avons-nous 
point  dans  l'histoire  d'autres  exemples,  plus  terribles  encore,  d'un 
peuple  entraine  ou  du  moins  musele  et  aveugle  par  la  Suggestion? 
Qu'on  pense  aux  guerres  de  religion,  ä  la  Terreur . . . 

Je  disais  dans  une  Conference  faite  recemment  ä  Lausanne: 
„Je  serais  un  ingrat  et  un  lache,  si  j'oubliais  un  seul  instant  ce 
que  je  dois  ä  l'Allemagne".  Et,  plus  ou  moins  directement,  ma 
dette  est  aussi  celle  de  tous  les  hommes  cultives  en  Europe.  Je 
dois  ä  rAllemagne  non  seulement  de  la  science  (ce  serait  peu  de 
chose),  mais  de  grandes  idees,  de  pures  emotions ;  je  les  dois  non 
seulement  ä  quelques  poetes,  artistes  et  penseurs,  mais  au  peuple 
tout  entier  qui  a  nourri  ces  penseurs,  peuple  honnete  et  grand, 
dont  je  ne  saurais  douter,  meme  aux  temps  de  son  pire  aveugle- 
ment.  Ceux  qui  denigrent  aujourd'hui  tout  le  travail  de  la  pensee 
allemande,  ceux  qui  pretendent  ramener  l'Allemagne  ä  l'etat  d'avant 
1870,  ceux  qui  croient  que  l'Europe  nouvelle  pourra  sc  passer  du 
peuple  allemand,  ceux-lä  fönt  hausser  les  epaules  de  pitie;  ils 
raisonnent  comme  un  vulgaire  Bernhardi ;  ils  ravaicnt  leur  propre 
cause  en  ravalant  leur  adversaire. 

Croit-on  donc  que  ce  peuple  allemand,  qui  seul  soutient  encore 
ses  allies,  qui  lutte  sur  tous  les  fronts,  qui  resiste  ä  la  famine 
aussi  bien  qu'au  canon,  croit-on  qu'il  n'ait  pour  ressources  que  la 
preparation  savante,  la  volonte  des  officiers  et  l'agence  Wolff? 
Non,  sa  ressource  essentielle  est  dans  sa  force  morale.  Qu'on  se 
garde  de  nier  et  de  souiiler  cette  force  admirablc;  qu'on  la  deüvre, 
afin  qu'elle  serve  ä  la  cause  plus  noble  de  l'Europe  nouvelle! 

Je  puis  affirmer  qu'en  Allemagnc  nombre  de  bons  esprits 
ont  dejä  reconnu  l'erreur  fatale;  si  la  plupart  se  taisent,  ce  n'est 
pas  seulement  par  un  cffct  de  la  ccnsure,  mais  c'est  qu'un  souci 
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patriotique,  tres  comprehensible  pour  quiconque   aime  sa  patrie, 
leur  impose  d'attendre  l'heure  propice  ä  la  verite. 

Et  qui  donc  a  dirige  ce  noble  peuple  sur  une  voie  si  contraire 
ä  ses  reelles  aspirations  ?  Je  Tai  dejä  dit  il  y  a  quelques  mois,  et 
je  le  repete :  c'est  le  positivisme  des  intellectuels  mis  au  Service  du 
militarisme.  Vous-meme,  mon  eher  collegue,  vous  fütes  peut-etre 
de  ceux  qui  ont  souri,  il  y  a  quelques  annees,  du  livre  que  j'ai 
ecrit  contre  la  science  positiviste ;  si  vous  le  relisiez  aujourd'hui, 
vous  y  trouveriez  les  imperieuses  raisons  morales  qui  me  l'ont 
dicte  et  vous  verriez  que  j'ai  predit  l'aube  que  nous  attendons,  le 
Coeur  tout  gros  d'esperances.  L'Allemagne  officielle  s'ecroule  dans 
le  positivisme  comme  la  France  du  XVIII"  siecle  s'est  ecroulee  dans  le 
rationalisme.  Une  fois  de  plus,  Rousseau  l'emportera  sur  Voltaire. 
Que  condamnons-nous  dans  la  France  d'il  y  a  cent  cinquante  ans? 
La  France  elle-meme  ou  son  regime?  La  justice  exige  que  nous 
appliquions  aujourd'hui  ä  l'Allemagne  le  meme  poids  et  la  meme 
mesure. 

Ceux  qui  declament  si  fort  contre  les  Barbares,  ceux  qui 
s'obstinent  ä  ne  pas  voir  la  grandeur  d'un  peuple  jusque  dans  ses 
erreurs,  ceux-lä  sont  eux-memes  des  positivistes ;  ils  parlent  de 
justice,  de  liberte;  mais  leur  seul  mobile,  c'est  la  haine  aveugle  et 
sterile;  illusionnes  eux-memes  par  le  prejuge  des  races,  ils  ne 
voient  pas  l'Europe  nouvelle  qui  va  surgir  des  ruines;  ils  ne  savent 
pas  que  la  Revolution  se  fit  pour  l'humanite.  Ils  croient  tenir  des 
certitudes;  ils  n'ont  pas  la  foi  qui  nait  de  l'amour. 

Preuve  en  est  leur  attitude  vis-ä-vis  de  la  Suisse  alemanique 
et  de  la  Suisse  tout  court.  Ignorants  (semble-t-il)  de  notre  histoire, 
de  nos  fautes  ä  tous,  de  notre  bonne  volonte  ä  tous  et  de  notre 
raison  d'etre,  ils  voudraient  imposer  aux  Confederes  leur  formule 
et  leur  „sainte  colere"  ä  eux.  Parlant  du  „Manifeste  des  trois 
Cents",  M.  Louis  Dumur  ecrit  dans  le  Mercure  de  France  du  1°''  juin: 
„MM.  Ostwald,  Haeckel  et  autres  93  auraient  signe  des  deux  mains 
la  prose  passe-partout  elaboree  par  MM.  Ernest  Bovet,  Paul  Seippel, 
Bachmann,  Gauchat  et  de  Quervain  . . .  C'est  un  chef-d'oeuvre  de 
loyolisme  et  de  machiavelisme  . . .  //  n'est  pas  vrai,  semblent-t-ils 
nous   dire   par   leurs  preteritions  ^),  que  l'Allemagne  ait  joue  dans 

1)  L'auteur  de  cette  insinuation  perfide  nous  reproche  du  loyolisme. 
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cette  guerre  un  role  different  des  autres  peuples;  //  n'est  pas 
vrai . . .  Par  leurs  reticcnces,  leur  veulerie  et  leur  neutralisme 
pousse  ä  un  point  qui  frise  la  complicite,  les  317  universitaires 
suisses  vont  rejoindre  sans  trop  d'inferiorite  leurs  93  collegues  des 
universites  d'outre-Rliin".  —  Si  Louis  Dumur,  que  la  guerre  a 
ramene  de  Paris  ä  Geneve,  ne  sait  rien  de  ce  que  Seippel,  Ragaz 
et  moi  avons  public  et  signe  de  nos  noms  depuis  dix  mois, 
rhonnetete  la  plus  elementaire  lui  enjoignait  de  se  taire;  et  s'il 
sait  quelque  chose  de  notre  activite  publique,  alors  son  action  ne 
merite  qu'une  epithete:  eile  est  vile.  Je  n'ai  rien  d'autre  ä  lui  dire. 

Mais  je  conjure  les  patriotes  romands  de  reagir  contre  un 
esprit  pareil,  qui  menace  notre  avenir  et  notre  dignite  morale. 
Quand  des  „Suisses"  en  arrivent  ä  divaguer  de  la  sorte,  je  me 
dis:  si  les  gens  de  cet  acabit  avaient  la  „force"  allemande,  pauvre 
Europe !  Ils  nous  couvrent  de  ridicule,  tout  betement.  Je  regois  des 
lettres  du  front  frangais,  et  de  quelques  amis  parisiens,  ardcmment 
patriotes;  elles  sont  d'un  ton  tout  autre:  decision  de  vaincre,  ä 
tout  prix,  rnais  de  vaincre  pour  liberer.  Et  l'autre  jour,  une  veuve 
fran^aise,  dont  le  fils  unique,  officier  cite  ä  l'ordre  du  jour  de 
l'arniee,  vient  de  tomber  en  heros,  cette  veuve  et  mere  en  deuil 
me  disait  l'etonnement  douloureux  que  lui  donnent  nos  energu- 
menes.  N'est-il  pas  typique  cet  aveu  d'un  ecrivain  romand,  rcntre 
d'un  voyage  en  France  et  disant:  „Chose  curieuse,  j'etais  plus 
excite  que  les  Frangais!" 

Supposons  un  instant  (un  seul  instant)  que  la  France  ait,  la 
premiere,  viole  la  neutralite  beige,  Que  diraient  nos  fougueux 
rheteurs  de  la  justice?  Plusieurs  d'entre  eux  seraient  les  premicrs 
ä  invoquer  la  necessite . . .  Non,  que  le  ciel  nous  preserve  d'avoir 
ä  choisir  entre  la  mentalite  de  ces  agiles  et  celle  de  leurs  ad- 
versaires! 

II  est  temps  de  reagir,  si  nous  voulons  meriter  et  conquerir 
cette  autorite  dont  je  nous  crois  dignes  et  qui  sortira  la  Suisse 
de  son  marecage  pour  la  reconduire  aux  sommcts.  Un  purVaudois, 
qui  n'a  guere  quitte  son  pays,  me  disait  l'autre  jour:  „Mon  frerc 
suisse-allemand,  meme  quand  il  se  trompe,  m'est  plus  eher  que 
tous  les  Cousins  du  monde."  Voilä  la  sagesse  dans  sa  force. 
Suisses  avant  tont,  par  amour  bcaucoup  plus  encore  que  par  raison, 
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donnons  ä  la  Suisse  le  meilleur  de  nous-memes.  Restons  maitres 
de  nos  passions,  maitres  de  nos  intelligences,  afin  que  par  nous, 
Romands,  la  Suisse  se  renouvelle  et  grandisse,  sachant  bien  qu'en 
travaillant  pour  Elle,   nous  travaillons  pour  l'Europe   de   demain. 

XXVI. 

L'ITALIE  EN  GUERRE 

L'entree  en  guerre  de  l'Italie  a  provoque  des  commentaires 
dont  la  Psychologie  est  fort  interessante:  reproches  de  trahison 
d'une  part,  et  enthousiaste  approbation  d'autre  part.  Je  me  demande: 
comment  osent-ils  parier  de  trahison,  ceux  qui  ont  approuve  la 
violation  de  la  neutralite  beige?  —  et  par  quelles  raisons  les 
autres  justifient-ils  la  rupture  d'une  alliance  ancienne  et  encore 
en  vigueur?  Dire  que  l'Italie  vient  au  secours  de  la  „civilisation" 
contre  la  „Kultur",  c'est  une  raison  toute  subjective,  tres  forte 
pour  les  uns,  mais  vraiment  insuffisante  pour  ceux  qui  attachent 
encore  quelque  valeur  aux  traites. 

Parmi  nos  journalistes,  quelques-uns  encensent  aujourd'hui 
l'Italie  qui,  il  y  a  quelques  semaines,  parlaient  encore  de  machia- 
velisme  et  d'affarisme.  Quel  miracle  a  donc  transforme  le  peuple 
et  le  gouvernement  italiens?  Cette  fagon  d'approuver  l'Italie,  non 
point  pour  des  raisons  italiennes,  mais  uniquement  parce  qu'elle 
est  du  cöte  de  la  France,  est  fort  dangereuse;  eile  diminue  la 
valeur  de  certains  arguments  contre  l'Allemagne;  politiquement  et 
moralement  eile  est  insuffisante. 

Pour  moi,  la  decision  de  l'Italie  ne  m'a  pas  surpris.  Je  l'avais 
fait  prevoir  ici  meme  ^).  Combien  souvent  on  m'a  demande  avec 
ironie:  „Et  vos  Italiens?  quand  marcheront-ils?"  —  Si  la  decision 
de  l'Italie  m'a  toujours  paru  certaine,  c'est  qu'elle  a  des  raisons 
profondes,  qu'on  ne  connait  pas  assez.  Je  les  dirai  dans  quinze 
jours ;  en  altendnnt,  je  recomniande  la  lecture  du  Livre  vert.  dont 
nos  journaux  n'ont  donne  que  des  resumes  telegraphiques  insigni- 
fiants.  Certes,  le  Livre  bleu  anglais  contient  des  documents  plus 
importants  pour  la  genese  de  la  guerre  europeenne;  le  Livre  gris 
beige  en  contient  de  plus  tragiques;  mais,  de  tous  les  Livres 
publies,  celui   de   l'Italie  est  le  plus  passionnement  dramatique;  il 

1)  Vol.  XIV,  page  587,  dans  le  numero  du  1"  Septembre  1914. 
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y  a  lä  un  duel  diplomatique  entrc  Sonnino  et  Burian,  dont  il  laut 
suivre  toutes  les  phases,  pour  en  comprendre  l'issue  fatale. 

Aujourd'hui  je  ne  veux  prcsenter  qu'un  seul  fait,  de  beaucoup 
anterieur  aux  pourparlers  du  Livre  vert;  j'y  avait  dejä  fait  allusion 
en  Septembre  1914;  s'il  s'agit  bien  d'un  „fait",  comme  je  le  crois, 
il  est  d'une  importance  considerable;  si  je  me  trompe,  j'attends  un 
dementi  net  et  clair. 

Dans  les  milieux  politiqucs  italiens  que  j'ai  frequentes  chaque 
soir  pendant  plusieurs  annees,  et  oii  des  honimes  eminents  parlaient 
devant  moi  avec  une  entiere  liberte,  j'ai  entendu  critiquer,  ä  tort 
ou  ä  raison,  —  et  cela  est  naturel  —  toutes  les  nations  de  l'Europe, 
sauf  une:  l'Angleterre.  Jamals  un  mot  contre  eile,  et  jamais 
d'ailleurs  eile  n'a  meritc  une  critique  de  l'Italie.  J'ai  toujours  eu 
l'impression  d'une  entente  parfaite,  basee  sur  des  interets  qui  se 
completent  et  sur  une  veritable  et  ancienne  Sympathie.  Mon 
Impression  allait  meme  plus  loin  .  .  .,  et  depuis,  je  suis  arrive  ä 
la  quasi-certitude  d'un  veritable  accord  entre  les  deux  pays.  Je  crois 
savoir  que  cet  accord  a  toujours  ete  sauvegarde  dans  le  traite  de 
la  Triple-Alliance  et  qu'il  suscita  meme  des  difficultes  ä  chaque 
renouvellement  de  ce  traite.  En  quels  termes  cet  accord  est-il 
sauvegarde?  Je  l'ignore  naturellement;  mais  il  est  permis  de 
supposcr  que  l'Italie  a  toujours  dit  ä  ses  allies:  Je  marche  avec 
vous  en  cas  de  guerre  defensive,  mais  en  aucun  cas  contre 
l'Angleterre. 

Si  mon  „Impression"  est  exacte  (et  j'ai  certaines  raisons  pre- 
cises  pour  le  croire),  eile  explique  d'abord  un  fait  qui  a  etonne 
plus  d'un  juriste:  la  guerre  ayant  et6  declaree  par  l'Angleterre  ä 
l'AUemagne,  celle-ci  n'a  pourtant  pas  invoquc  vis-ä-vis  de  l'Italie 
le  cas  de  guerre  defensive.  En  outre:  La  neutralite  italienne,  en 
aoüt  1914,  qui  s'cxpliquait  dejä  par  les  avertissements  explicites 
donn^s  ä  l'Autriche,  serait  justifice  d'une  fa(;on  plus  categorique 
encore  par  la  clause  dont  j'admets  l'existence. 

Sans  meme  attribucr  ä  cette  clause  des  consequences  logiques 
plus  lointaincs  encore  (comme  on  pourrait  le  faire),  constatons 
qu'elle  legitimait  d'une  fagon  absolue  la  neutralite  italienne,  mais 
Sans  que  le  peuple  allemand  put  s'en  rendre  conipte.  —  De  lä, 
chez  ce  peuple,  une  surprise  douloureuse,  une  Indignation  qu'on 
s'explique   fort   bien,   meme   quand   on   sait  qu'elles  n'etaient  pas 
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fondees  en  droit.    C'est  ici  un  des  nombreux  exemples  des  graves 
dangers  de  tous  les  traites  secrets. 

Or  cette  indignation  provoquee  par  la  neutralite  italienne  a 
fortement  influence  les  pourparlcrs  subsequents  et  a  contribue  ä 
la  rupture.  II  est  vrai  que  les  gouvernements  allemand  et  autri- 
chien  ont  enjoint  la  moderation  ä  la  presse;  mais  eux-memes  n'ont 
pas  SU  cacher  leur  profond  mecontentement;  je  pourrais  citer  des 
faits,  et  ritalie  les  a  notes;  de  sorte  qu'il  y  avait  dans  l'air  un 
Souffle  de  colere,  une  odeur  de  rancune;  circonstances  tres  defa- 
vorables  aux  pourparlers  qui  allaient  s'engager  ä  propos  de  l'article 
VII  du  traite  de  la  Triple-Alliance.  Ici  nous  touchons  au  Livre  vert; 
ce  sera  l'objet  d'un  autre  article. 

Aujourd'hui  j'ai  simplement  esquisse  la  periode  preliminaire, 
en  me  basant  sur  une  hypothese,  que  je  crois  certaine,  mais  qu'il 
fallait  pourtant  distinguer  nettement,  en  tant  qu'hypothese,  des  do- 
cuments  diplomatiques.  Si  ma  supposition  ne  repond  pas  ä  la 
realite,  le  Livre  vert  suffira  encore  ä  ma  demonstration;  si  eile  est 
exacte,  eile  ajoute  aux  documents  un  element  psychologique  de 
grande  signification. 

Une  question  se  pose  tout  naturellement:  si  cette  clause  re- 
lative ä  l'Angleterre  existe,  pourquoi  l'Italie  ne  l'a-t-elle  pas  fait 
connaitre?  Reponse:  C'est  que  le  traite  de  la  Triple-Alliance  con- 
tient  peut-etre  d'autres  clauses  encore,  dont  la  publication  aurait 
pu  nuire  aux  negociations  en  cours.  Quant  le  traite  de  l'Ex- 
Triplice  et  d'autres  traites  encore  seront  enfin  publies,  on  verra  sans 
doute  que,  si  nous  voulons  une  paix  durable,  c'est  l'esprit  de  toute 
la  diplomatie  europeenne  qu'il  faudra  transformer.  On  ne  saurait 
renoncer  ä  l'habilete;  du  moins  faudra-t-il  y  ajouter  la  sincerite, 
c'est-ä-dire  la  publicite.  En  d'autres  termes :  l'Europe  nouvelle  sera 
democratique  ou  ne  sera  pas. 

Honnie  par  ses  allies  d'hier,  exaltee  par  ses  nouveaux  allies, 
l'Italie  a  affronte,  de  par  la  claire  volonte  de  son  peuple  et  de  son 
roi,  la  supreme  epreuve  de  sa  jeune  existence.  La  plupart  de  ses 
amis  et  ennemis  la  jugent  d'apres  des  raisons  etrangeres  ä  sa 
propre  destinee.  C'est  lä  la  grande  injustice  des  uns  et  des  aatres. 
l'injustice  seculaire  dont  souffre  l'Italie.  C'est  lä  le  probleme  Italien 
en  Europe,  tel  que  je  l'exposerai  dans  un  prochain  article. 
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Parmi  les  amis  plus  eclaires  de  l'Italie,  il  en  est  qui  deplorent 
sa  decision,  comme  on  pleurc  la  mort  d'un  etre  aime ;  d'autres 
la  saluent  avec  une  emotion  ardente  et  profonde,  comme  on  salue 
la  jeunesse  qui  va  risquer  sa  vie  dans  une  entreprise  ineluctable  et 
d'autres  enfin  se  debattent  dans  une  perplexite  cruelle.  Trois  etats 
d'äme  qu'il  faut  coniprendre  et  respecter,  qui  ne  sont  ni  la  haine,  ni  la 
joie,  sauvages  toutes  deux.  A  tous  ceux  qui  s'excitent  dans  un 
sens  ou  dans  l'autre,  il  manque  une  chose  essentielle:  c'est  le 
respect  religieux  devant  les  miracles  de  la  Vie. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

NOCH  NIE, 
SO  LANG  DIE  WELT  BESTEHT  .  .  . 

Von  JOHANNA  SIEBEL. 

Noch  nie,  so  lang  die  Welt  besteht, 
Ward  sie  so  hart  gebunden 
Von  Gram  und  Leid  und  Bitterkeit 
Und  so  vom  Hass  umwunden. 

Noch  nie.    Und  dennoch  singt  der  Lenz 
Sein  brausend  Lied  vom  Leben, 
Und  dennoch  lässt  er  siegeshell 
Sein  Blühn  das  Land  durchschweben. 

Beseligt  schmückt  er  alle  Welt; 
Er  kennt  nicht  Volk,  noch  Grenzen 
Und  will  nur  gläubig,  gebefroh 
Ob  allen  Landen  glänzen. 

Und  wie  der  Lenz  wird  Liebe  mild 
Einst  schmücken  unsre  Erde 
Und  siegend  legen  still  ein  Licht, 
Auf  Gram  und  Hassgebärde. 

DDD 
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URTEILE 


Jeden  Tag,  auf  dem  Wege  zur  Redaktion,  lese  ich  an  einem 

alten  Zürcherhause  folgende  Inschrift: 

Wenn  einer  ist  auf  dieser  Erden 

Der  allen  Leut  gerecht  kann  werden. 

So  bitt  ich  ihn  in  allen  Ehren 

Er  möcht'  mich  diese  Kunst  auch  lehren. 

Diese  Worte  geben  mir  gerade  die  richtige  Stimmung,  um 
die  Briefe,  die  auf  dem  Redaktionstische  liegen,  mit  philosophischer 
Ruhe  öffnen  und  genießen  zu  können.  Was  man  da  für  köstliche 
Belehrungen  und  „Proben"  der  Neutralität  zu  lesen  bekommt! 
Ein  anonymer  Brief  —  vorsichtig  auf  Schulheftpapier  geschrieben  — 
soll  hier  ohne  Kommentar  mitgeteilt  werden: 


«^^^^i^  ^<?^^  >^^^^  '/^^^  --jj;?^  ^^-'^^^ 


'^ 


Wie  reimt  sich  das  mit  der  Behauptung  des  Herrn  Louis 
Dumur,  dass  ich  ein  würdiger  Freund  des  Herrn  Ostwald  sei? 
(siehe  hier  Seite  587).    An  Herrn  Dumur  adressiere   ich   also   die 
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deutsche  Dame,  denn,  wenn  nicht  aus  dem  Stil,  so  doch  aus 
den  Schriftzügen  glaube  ich,  ein  zartes  Frauengemüt  zu  erkennen. 
Es  gibt  aber  auch  andere  Briefe.  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers 
(eines  Deutschschweizers)  gebe  ich  hier  einige  Zeilen,  die  sehr 
aufmunternd  wirken: 

So  geht  es  auf  und  ab  in  diesen  scliweren  Zeiten.  Die  Kunst, 
allen  Leuten  zu  gefallen,  habe  ich  noch  nicht  gelernt  und  will 
sie  auch  gar  nicht  lernen. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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CAMILLE  PELLETAN  f 

Einen  großen  Journalisten  hat  Frankreich  an  Camille  Pelletan 
verloren,  aber  auch  einen  Meister  des  gesprochenen  Wortes.  Seit 
dem  Ausbruch  des  europäischen  Krieges  ist  die  Republik  um  drei 
ihrer  besten  politischen  Talente  ärmer  geworden,  Jaures,  de  Mun, 
und  Pelletan.  Jaures  durfte  das  gewaltige  Drama  mit  dem  schaurigen 
Hintergrund  nicht  mehr  erleben,  während  de  Mun  und  Pelletan, 
die  zwei  großen  Parteiführer,  als  Journalisten  hinter  der  Front 
dienten.  Im  buchstäblichen  Sinne,  denn  fast  jeden  Tag  bedienten 
sie  die  ihnen  nahestehenden  Blätter  mit  einem  Leitartikel :  de  Mun 
das  klerikale  Echo  de  Paris,  Pelletan  den  Radical.  Was  in 
französischen  Zeitungen  vom  Temps  bis  zum  Echo  de  Paris,  vom 
Radical  bis  zur  Hiimanite  von  den  ersten  Federn  an  anfeuernden 
Artikeln  über  diese  gewaltige  Zeit  erscheint,  wird  vielleicht  erst 
nach  dem  Krieg  qualitativ  richtig  bewertet  werden  können.  Die  deux 
Frances,  wie  sie  Paul  Seippel  uns  geschildert,  sind  verschwunden 
und  ein  einziges  großes  Frankreich  ist  aus  dem  chaotischen  Durch- 
einander wilder  Parteileidenschaften  und  heterogener  Interessen 
emporgestiegen.  Und  diesem  dienen  alle  Franzosen  gleichmäßig, 
wie  es  Ministerpräsident  Viviani  in  dem  Abschiedsworte  an  Pelletan 
sagte:  „Nous  ferons  tous  face  ä  la  fache  que  le  destin  nous  a 
devolue,  sans  que  notre  main  tremble  ou  que  notre  front  s'incline." 

Camille  Pelletan,  dem  der  Tod  am  5.  Juni,  mitten  in  einem 
Artikel  die  Feder  aus  der  Hand  genommen,  gehörte  zu  den  Ver- 
tretern des  typischen  älteren  Radikalismus,  der  eine  Mischung  von 
leidenschaftlich  republikanischem  Glauben,  aufrichtigem  demokra- 
tischem Empfinden  und  kecker  antiklerikaler  Gesinnung  ist.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  ein  so  überschäumendes  politisches 
Temperament  in  einer  Zeit  wo  der  Kampf  gegen  das  zweite  Kaiser- 
reich die  besten  Federn  und  die  glänzendsten  oratorischen  Talente 
mobilisierte,  seinen  richtigen  Platz  fand.  Er  nahm  ihn  ein  auf  der 
äußersten  demokratischen  Linken  und  änderte  ihn  ein  Lebenlang 
nicht.  Er  nahm  mit  Clemenceau  an  jenem  verblendeten  Kampf 
gegen  Gambetta  bezw.  gegen  die  Opportunisten  teil,  die  für  die 
junge  Republik  weise  Schonung  verlangten,  um  sie  den  Herrsch- 
gelüsten   der    Reaktionäre   zu   entreißen.    Als  Abgeordneter   und 
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Senator  kämpfte  Pclletan  später,  als  die  Republik  gefestigt  war, 
mit  den  Radikalen  und  den  Radikalsozialisten  für  die  Laizisierung 
des  Staates,  während  er  in  wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Fragen 
im  beständigen  Kampf  mit  den  Vertretern  der  liberalen  Groß- 
bourgeoisie lag. 

Dieser  Kampf  erreichte  in  der  Ministerzeit  Pelletan's  (1902—1905) 
im  Kabinett  Combes  seinen  Höhepunkt.  Der  Marineminister  hielt 
nicht,  was  der  Parlamentarier  versprach ;  sein  sozialer  Reformeifer 
stieß  auf  den  Widerstand  althergebrachter  Vorurteile  und  seine  An- 
schauungen über  die  Marine  waren  denen  der  Handelswelt  direkt 
entgegengesetzt.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Mängeln,  die 
teils  in  der  Eigenart  einer  autoritären  Persönlichkeit,  in  dem  Mangel 
an  Organisation  und  der  Überschätzung  menschlicher  Einrichtungen 
begründet  sind,  bleibt  immer  noch  genug  um  das  Werk  Pelletan's 
als  das  eines  Pioniers  der  demokratischen  Ideen  vor  der  Geschichte 
bestehen  zu  lassen.  Was  der  Radikalismus  für  Frankreich  trotz 
aller  Missgriffe  geleistet  hat,  wird  jedem  offenbar,  der  sich  näher 
mit  ihm  beschäftigte.  Dem  Ideenkreis  Clemenceaus  stand  Pelletan 
am  nächsten,  wenn  auch  die  praktische  Politik  in  den  letzten  Jahren 
Pelletan  mehr  in  die  Richtung  des  Combismus  drängte  und  dem 
Sozialismus  näherte.  Pelletan  hatte,  und  das  machte  seine  Bedeutung 
aus,  allen  Versuchen  widerstanden,  sich  durch  die  Macht  korrumpieren 
zu  lassen.  Diese  Treue  an  seine  eigenen  Ideale  lohnten  ihm  seine 
Wähler  aus  dem  Süden. 

So  ist  denn  mit  Camille  Pelletan  wieder  einer  jener  Aufrechten 
weniger  geworden,  die  an  der  Wiege  der  dritten  Republik  standen, 
für  sie  kämpften  und  litten,  ein  Tribun,  von  dem  Ed.  Herriot  so 
richtig  sagte,  dass  er  gewesen  sei  „ein  survivant  des  generations 
rüdes  et  loyales,  qui  ont  sculpte  la  Republique".  Und  auch  beim 
Lesen  der  ernst-hoffnungsvoll  gestimmten  Grabreden  an  den  toten 
Kämpfer,  wirds  einem  von  neuem  klar,  wie  fest  der  republikanische 
Gedanke  in  Frankreich  verankert  isf,  aber  auch  wie  bedeutsam 
das  Wirken  dieses  „Doktrinärs"  der  Republik  in  seiner  Art  war, 
wenn  er  sich  auch  meist  in  wildem  Kampf  für  die  radikalen  Ideen 
erschöpfte. 

Der  Kultus  der  Ideen  der  großen  Revolution  ist  es  immer 
wieder,  der  Frankreich  bei  allen  demokratisch  gerichteten  Sympathien 
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wirbt.  Ein  jeder  dieser  Toten  nahm  ein  Stück  eines  neuen  Werdens 
mit  ins  Grab.  Die  Nation  verschmerzt  diesen  zweifachen  Kräfte- 
verlust vor  und  hinter  der  Front.  Sie  vertraut  auf  die  UnsterbHch- 
keit  der  Ideen,  für  die  so  oft  ihr  Blut  geflossen  ist. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 


DDD 
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ÖSTERREICH. 
Die  neuere  Geschichte  Österreichs  hat 
uns  Heinrich  Friedjung  mit  schöner 
Anschaulichkeit  erzählt.  Der  erste  Band 
umfasst  die  Jahre  der  Revolution  und 
der  Reform  (1848—1851).  Der  zweite, 
im  Jahre  1912  erschienene  Band  beginnt 
mit  der  Schilderung  der  Politik  des 
Fürsten  Schwarzenberg.  Der  Fortführung 
des  Friedjung'schen  Werkes  darf  mit 
Spannung  entgegengesehen  werden. 
Es  gibt  wohl  kein  Land,  das  interessant 
verworrenere  politische,  wirtschaftliche 
und  soziale  Verhältnisse  aufzuweisen 
hat,  wo  die  völlige  Aussichtslosigkeit 
stabiler  politischer  Zustände,  auch  der 
regierenden  Klasse  längst  zum  Be- 
wusstsein  gekommen  ist.  Albert  Schäffle, 
dem  hochragenden  deutschen  National- 
ökonomen, der  kurze  Zeit  als  öster- 
reichischer Handelsminister  im  Kabinett 
Hohenwart  amtete,  war  es  vorbehalten, 
in  seinen  Erinnerungen  grell  die  Miss- 
stände zu  beleuchten,  unter  denen  die 
Doppelmonarchie  leidet.  Auch  Hermann 
Bahr  verdanken  wir  eine  lebendige 
Kritik  des  österreichischen  Staats-  und 
Gesellschaftslebens.  Was  die  öster- 
reichische Regierungsweisheit  alles  ver- 
schuldet hat,  das  aufzuzeichnen  würde 
allein  einen  Band  füllen.  Es  sei  nur 
an  die  Behandlung  der  slawischen  Völker- 
schaften erinnert,  die  schon  den  Zorn 
Gladstones  provoziert  hat.  Die  Weisheit 
dieser  Regierungspolitik  lief  darauf  hin- 
aus, jene  Völkerschaften  und  die  öster- 
reichische Riviera  d.h.  Dalmatien  verar- 
men zu  lassen,  von  dem  Grundsatz  ausge- 
hend, dass  arme  Völker  leichter  zu  regie- 
renseien. Wer  Dalmatien  bereist  hat,  wird 
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ohne  weiteres  in  diese  Vorwürfe  ein- 
stimmen. Mit  etwas  Wohlwollen  und 
Einsicht  hätte  sich  so  mancher  Wider- 
stand schlichten  lassen,  allein  der  Seele 
der  slawischen  Völkerschaften  ist  das 
offizielle  Österreich  stets  fern  geblieben; 
die  Bureaukratie  hat  die  Regungen  und 
berechtigten  Aspirationen  der  verschie- 
denen Nationalitäten  weder  begriffen, 
noch  sich  bemüht.ihnen  nahe  zu  kommen. 
Nun  hat  der  Krieg  auch  die  österreichi- 
schen Nationalitäten  zusammenge- 
schmiedet und  es  ist  gut  so.  Besteht 
auch  nur  ein  schwacher  Hoffnungs- 
schimmer, dass  man  in  Österreich  die 
Slawen  gerechter  behandeln,  ihnen  durch 
entsprechende  Behandlung  mehr  Vater- 
landsgefühl vermitteln  kann?  Man  wird 
sehen. 

Man  hat  Österreich  gerade  infolge 
der  unglückseligen  Nationalitäten- 
schwierigkeiten bisher  wenig  zugetraut. 
Ob  es  in  diesem  Kriege  mehr  gehalten 
hat,  was  es  versprach,  steht  uns  Neu- 
tralen zu  beurteilen  nicht  zu.  Die 
Urteile  lauten  ziemlich  verschieden; 
erst  die  jüngsten,  wie  es  scheint  doch 
etwas  positiveren  Waffenerfolge  haben 
einigen  Schriftstellern  die  Zunge  gelöst. 
Heinrich  Friedjung  meint  in  der  Vos- 
sisdien  Zeitung:  „Wir  müssen  der 
österreichischen  Volksnatur  abbitten, 
dass  wir  es  ihr  vor  diesem  Krieg  nicht 
zugetraut  haben,  einen  neunmonatigen 
mörderischen  Kampf  mit  ungebrochener 
Kraft  zu  bestehen  und  auch  den  weiteren 
Fährnissen  unbeugsame  Zähigkeit  ent- 
gegenzusetzen". Das  ist  schön  gesagt, 
allein  das  Geständnis  kommt  wohl  etwas 
spät. 
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Ein  Buch,  das  vordem  Kriege  ersciiien, 
schildert  in  meisterhafter  Weise  die  Vor- 
züge und  Schwächen  der  Donaumo- 
narchie'). Es  ist  eine  zusammenfassende 
Kritik  der  österreichischen  Regierungs- 
poHtik;  etwas  ähnliches  besteht  in 
deutscher  Sprache  nicht.  In  dem  bei- 
nahe 450  Seiten  zählenden  Werk  schildert 
Wickhani  Steed  viererlei:  die  Monarchie 
(Dualismus,  das  dualistische  System, 
die  Stellung  des  Kaisers,  das  Familien- 
statut der  Habsburger),  den  Staat  (die 
Armee,  die  Bureaukratie,  Polizei,  Justiz, 
Kirche),  das  Volk  (die  Juden,  Presse 
und  Publikum,  Wien  und  „Wien"),  die 
auswärtige  Politik  (die  Februarpro- 
gramme und  dasjenige  von  Mürzsteg, 
die  Politik  des  Barons  Aehrenthal,  die 
Annexionskrise).  Als  Anhang  ist  der 
Text  der  österreichisch-deutschen  Allianz 
gegen  Russland  vom  Jahre  1879  bei- 
gegeben. 

Der  Österreich -Kenner  wird  vielem, 
nicht  allem  beitreten  können  was  in  die- 
sem Werke  mit  feiner  Sachkenntnis  und 
vollerUnabhängigkeit  gesagt  ist.  Überdie 
auswärtige  Politik  der  Donaumonarchie 
schreibt  der  Verfasser  auf  Seite  321  : 
.LadynastiedesHabsbourgetlesbureau- 
crates  qui  l'entourcnt  ont  encore  ä  ap- 
prendre  que  la  confiance  et  la  grati- 
tude  ne  croissent  que  lentement  sur  les 
ruines  des  mauvais  traitements."  Der 
Verfasser  findet  u.  a.  (S.  17)  es  wäre 
ungerecht,  für  die  Demoralisation  Öster- 
reichs nur  die  Jesuiten  und  den  Kleri- 
kalismus verantwortlich  zu  machen. 
Eine  Rolle,  die  kaum  weniger  korrum- 
pierend wirkte,  habe  während  der  letzten 
Generation  dcrantikicrikale  Liberalismus 
gespielt.  Was  Steed  über  die  Luegcr- 
Partei,  den  Einfluss  des  Judentums,  die 
spezifisch  österreichischen  Verhältnisse 
sagt,  ist  alles  höchst  bemerkenswert  und 
verrät  einen  feinen  Kenner  der  Dinge. 
Man  legt  das  interessante  Buch  mit  dem 

•)  Henry  Wickhani  Steed :  La  Monardile  des 
ffabsbourc,  Traduit  par  Firmln  Roz,  Armand 
Colin  Paris. 


Bedauern  aus  der  Hand,  das  auch  der 
Verfasser  nicht  unterdrücken  kann,  dass 
nämlich  die  stolzen  Worte,  die  an  der 
Burg  zu  lesen  sind,  sich  keineswegs 
immer  mit  österreichischer  Regierungs- 
politik decken:  Justitia  Regnorum  Fun- 
damentum.  civis 

PETER  DÖRFLER:  La  Perniziosa. 
Roman  aus  der  römischen  Campagna. 
Verlag  der  Jos.  Köselschen  Buchhand- 
lung, Kempten  und  München  1914. 

In  einer  Klosterschule  vor  den 
Toren  der  ewigen  Stadt  soll  der  Find- 
ling Romolo,  von  dessen  Herkunft  nie- 
mand, nicht  einmal  er  selbst  etwas  Be- 
stimmtes zu  sagen  weiß,  zum  Dienste 
der  Kirche  erzogen  werden.  Schwer 
liegt  die  harte  Faust  des  engherzigen 
Rektors  auf  der  Schulter  des  jungen 
Grüblers  und  Träumers;  dankbar  ver- 
traulich schmiegt  er  sich  dagegen  an 
seinen  väterlichen  Freund,  den  welken 
Pater  Antonius,  der  den  Einsamen  vor 
langen  Jahren  aus  dem  Gestrüpp  und 
den  Ruinen  der  Campagna  und  der 
Fieberglut  der  Perniziosa,  der  Malaria 
errettet  und  unter  sicherm  Daclie  ge- 
borgen hat.  Doch  die  eine  bohrende 
Frage  lässt  ihm  auch  im  Klosterfrieden 
keine  Ruhe:  wer  waren  seine  Eltern? 
waren  sie  gar  Juden,  wie  die  ausge- 
lassenen Kameraden,  deren  Dumme- 
jungenstreiche er  zu  ihrem  Verdruss 
nicht  mitmacht,  in  einem  rasch  hinge- 
worfenen Spottwort  angedeutet  haben  ? 
Das  Bild  des  Vaters  hat  sein  Gedächtnis 
freilich  nicht  aufbewahrt;  umso  leiden- 
schaftlicher umdrängen  seine  Gedanken 
und  Gefühle  die  hohe,  stolze  Gestalt 
der  Mutter.  Von  Mordbrennern  auf  die 
Straße  gestoßen,  hat  sie  mit  Romolo 
und  der  kleinen,  immer  vergnügten  Vir- 
ginia in  einem  der  verlornen  römischen 
Gräber  der  Campagna  Unterschlupf  ge- 
funden; nach  den  reichen  Schätzen 
dieser  uralten  Mausoleen  lüstern,  ist 
eine  Horde  von  Grabschändern  in  die 
unterirdische  Behausung   der   drei   ein- 
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gebrochen,  und  Mammina  hat  sich  an 
der  Leiche  der  gemeuchelten  Ginia  das 
Leben  genommen.  Die  übermächtige 
Sehnsucht  nach  der  Toten  treibt  Ro- 
molo  aus  dem  Kloster;  er  irrt  suchend 
durch  die  fieberatmende  Campagna,  fin- 
det endlich  das  Grabgewölbe  mit  der 
steinernen  Sphinx,  die  gelassen  auf  die 
Spiele  der  Kinder  und  den  Gram  der 
Mutter  herabgeschaut,  und  bricht,  von 
der  Perniziosa  gepackt,  vor  den  ver- 
modernden Leichen  zusammen;  den 
Sterbenden  aber  lässt  nicht  die  Wirk- 
lichkeit, sondern  die  Glut  seines  Willens 
eine  geweihte  Münze,  den  Beweis  für 
Mamminas  Christentum  und  die  Echtheit 
seiner  römischen  Herkunft  erhaschen. 
Sorgsam  heben  die  Klosterschüler  den 
Wiedergefundenen  aus  der  Grotte  ans 
Tageslicht  empor,  aber  beim  ersten 
Atemzug  in  freier  Luft  bersten  die 
Lebenskammern  des  vom  Fieber  zer- 
mürbten jungen  Leibes,  und  zusammen- 
schauernd sehen  die  Hirten  auf  den 
Hügeln,  wie  der  Zug  mit  der  schwan- 
kenden Bahre  stadtwärts  strebt,  be- 
gleitet von  den  Klängen  des  ehr- 
würdigen Totenchorals  De  profundis  wie 
von  einer  doppelten  Zypressenreihe. 

Dieser  Roman  ist  der  verheißungs- 
volle Auftakt  zum  Schaffen  eines  zu 
eigenartigen  Leistungen  berufenen  Ro- 
manciers. Er  enthält  viel,  für  unsern 
Geschmack  sogar  zu  viel  Romantik; 
das  Dunkel,  das  über  Romolos  Ver- 
gangenheit liegt,  lichtet  sich  nicht,  und 
vor  die  Handlung  spannt  sich  ein  so 
dichter  Schleier,  dass  der  Leser  darüber, 
in  welchem  Jahrhundert  er  sie  unter- 
bringen soll,  nicht  ins  Reine  kommt. 
Aber  das  Buch  strömt  von  Deckel  zu 
Deckel  eine  so  starke,  warme  Stimmung 
aus,  dass  der  Blick  beim  ersten  Lesen 
über  Stellen  hinweggleitet,  die  nicht 
recht  zum  autobiographischen  Charakter 
der  meisten  Kapitel  passen  wollen :  wer 
so  schwere  Stürme  in  seiner  Brust  toben 
fühlt  wie  Romolo,  ergeht  sich  schwer- 
lich in  subtilen,   lyrisch-schwung\'ollen 


Landschaftsschilderungen  (.das halb  zer- 
fallene, von  Efeuranken,  wie  es  schien, 
zusammengehaltne  Mauerwerk  starrte 
steil  und  phantastisch  empor")  und  fahn- 
det ebensowenig  für  seine  Erlebnisse 
fortwährend  nach  Metaphern  aus  der 
antiken  Literatur  und  Geschichte.  Mit 
derlei  stilistischen  Gewaltsamkeiten 
unterstreicht  der  Erzähler  freilich  das 
Grundmotiv  des  Romans :  die  Forderung, 
dass  statt  der  kühlen  Glätte  ciceronischer 
Phrasen  und  Horazischer  Verse  „die 
Demut  und  stille  Größe  des  göttlichen 
Wortes",  statt  der  „alten  Zauberin  Circe 
mit  all  ihren  ästhetischen  Lockungen 
...  die  Stimme  der  Caritas"  die  Kloster- 
erziehung beherrschen  sollte.  Weiche 
und  zarte  Klänge  mischen  sich  in 
dieser  römischen  danse  macabre  mit 
schauerlichen  zu  einer  Akkordfolge  von 
entschiedener  Eigenart  und  Größe ;  aus 
Totenverließen  und  faulenden  Schlamm- 
tümpeln dampft  der  giftige  Atem  der 
Fieberfurie,  doch  tröstend  überragt  in 
der  Ferne  die  Kuppel  von  St.  Peter  das 
Reich  der  Verwesung. 

MAX  ZOLLINGER 

ERNST  ESCHMANN:  Meinrad  Lie- 
nert.  Zu  seinem  50.  Geburtstag,  21.  Mai 
1915.  Mit  Bildnis  und  Handschrift  des 
Dichters.  Druck  und  Verlag  von  Huber 
&  Cie.  in  Frauenfeld  1915. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  dem  schaffen- 
den Künstler  an  einem  Worte  aufrichtigen 
Dankes  mehr  liegt  als  an  der  glänzend- 
sten Zensur  des  neunmalklugen  lite- 
rarischen Chronisten,  dann  wird  sich 
Meinrad  Lienert  über  Eschmanns  außen 
und  innen  allerliebst  ausgestattetes 
Büchelchen  ebenso  herzlich  freuen, 
wie  jeder  und  jede  von  den  vielen, 
vielen,  die  ihn  lieb  haben.  Ja,  ein 
Dank,  und  damit  das  ehrlichste  Lob 
ist  dieses  Porträt,  auf  warmes  Porzellan 
gemalt  mit  Farben,  die  von  Lienerts 
eigener  Palette  stammen.  Land  und 
Leute  der  engern  Heimat  bilden  den 
Hintergrund,  vom  dem  sich  alsbald  klar 
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und  plastisch  die  Gestalt  des  Dichters 
ablöst:  ,er  hat  das  Schwyzer-Tempera- 
ment,  den  schwyzerischen  Frohsinn, 
die  innige  Daseinsfreude  seiner  Heimat- 
genossen,  das  tiefe  Heimatgefühl  für 
sein  Ländchen,  den  Übermut,  die  Sonne 
der  Berge  und  die  idyllische  Heimeligkeit 
der  Bergdörfchen,  die  Jauchzerlust  im 
Herzen  uud  das  quecksilberne  Tanz- 
teufelchen in  den  Beinen.'  Mit  den 
leuchtenden  Augen  des  Kenners  durch- 
wandert Eschmann  die  drei  Gärtchen, 
die  der  Dichter  mit  buntem  Bergblumen- 
gewimmel füllt:  die  Bauernnovelle,  die 
Jugendgeschichte  und  das  mundartliche 
Gedicht;  und  der  Schöpfer  dieser  Herr- 
lichkeiten wird  es  dem  verständnisvollen 
Gast  gewiss  nicht  verargen,  wenn  er 
gelegentlich  —  es  ist  ja  zum  Glück 
nur  ganz  selten  nötig  —  ein  Unkräut- 


lein ausrupft  oder  ein  wildes  Schösslein 
zurechtstutzt.  Über  die  mundartliche 
Dichtung  im  allgemeinen  fällt  das  eine 
und  andere  Wort,  das  man  sich  gerne  ins 
Merkbuch  schreibt.  Urwüchsige  Boden- 
ständigkeit, geläutert  und  erhöht  durch 
Güte  und  Anmut  —  das  ist,  wir  wissen's 
von  ihm  selbst,  unser  Meinrad  Lienert! 
.eine  hochbegabte  dichterische  Persön- 
lichkeit.welchedieExistenzbedingungen, 
die  Sprechweise,  den  Gefühlsodem  des 
Volkes  nicht  bloß  kennt  und  ahnt,  son- 
dern auch  teilt-,  nennt  ihn  Carl  Spitteler, 
und  beredt  bestätigt  uns  Ernst  Esch- 
mann das  tröstliche  Urteil  J.  V.  Wid- 
manns: Lienert  sei  ein  Nussbaum,  an 
dem  die  Nüsse  schon  vergoldet  wachsen 
und   weihnachtlichen  Glanz  verbreiten. 

MAX  ZOLLINOER 
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°°  MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS  DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES  (S.E.S.) 
Der  Vertrag  mit  Herrn  Guido  Zeller,  Bern,  als  Sekretär  des  S.  E.  S. 
läuft  am  15.  Juni  1915  ab  und  wird  nicht  erneuert.  Bis  auf  weiteres  sind 
Briefsachen  zu  Händen  des  Vereins  an  Dr.  Robert  Faesi,  Seewartstraße  28, 
Zürich  2,  zu  richten. 

Le  contrat  de  M.  Guido  Zeller,  avocat  ä  Berne,  jusqu'ici  Secr^taire 
de  la  S.  E.  S.,  6tant  arriv6  ä  son  terme  le  15  Juin  1915  n'a  pas  6t6  re- 
nouvei^.  Toutes  les  Communications  relatives  ä  la  Soci6t6  devront  etre 
adress^es  ä  M.  le  Dr.  Robert  Faesi,  Seewartstrasse  28,  Zürich  2. 
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L'estime  tdmoignee  est  une  des  formes  les  plus  puissantes  de  la  Suggestion. 
Dans  l'education  il  faut  toujours  presupposer  la  bonte  et  la  bonne  volonte. 
Toutc  constatation  ä  haute  voix  sur  l'etat  mental  d'un  enfant  joue  immcdiatement 
le  röle  d'une  Suggestion.  II  ne  faut  pas  lui  donner  la  formale  de  ses  instincts, 
ou,  par  cela  meme,  on  les  fortifie  et  on  les  pousse  ä  passer  dans  les  actes. 
Autant  il  est  utile  de  rcndre  conscients  d'eux-memes  les  bons  penchants,  autant 
11  est  dangereux  de  rendre  conscients  les  mauvais  lorsqu'ils  ne  le  sont  pas  encore. 

OUVAU,  E.iucation  et  Hdrädit^. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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OFFENER  BRIEF 
VON  HUGO  SCHUCHARDT 

Lieber  Herr  Kollege! 

Da  ich  seit  Monaten  Ihre  Zeitschrift  beziehe  und  lese,  ist  in 
mir  die  Lust  rege  geworden,  an  der  hier  gewährten  Gastfreund- 
schaft teilzuhaben.  Vielleicht  verhilft  mir  dazu  der  Umstand,  dass 
ich  ein  Großneffe  von  Philippe  Bridel,  dem  Dechanten  von  Montreux 
bin  und  somit  auch  in  mir  etwas  Helvetismus  steckt.  Vor  nahezu 
einem  halben  Jahrhundert  begrüßte  ich  den  Genfer  See  mit  einer 
Art  Heimatgefühl ;  dort,  in  dem  ersten  romanischen  Land,  das  ich 
betrat,  gewannen  meine  wissenschaftlichen  Neigungen  eine  festere 
Gestalt;  dort  auch  befreundete  ich  mich  mit  Gaston  Paris. 

Die  Kriegsabzeichen  lege  ich  natürlich  beim  Überschreiten  der 
Grenze  ab ;  nur  ein  Spielhahnfederchen  hätte  ich  mir  gern  auf  den 
Hut  gesteckt  als  Vorbereitung  darauf,  dass  ich  auch  mit  den  Neu- 
tralen nicht  ganz  einverstanden  bin.  Ich  nehme  das  Wort  „Neutrale" 
zunächst  in  seiner  äußerlichen  Bedeutung,  sehe  auch  von  der  Vor- 
läufigkeit ganz  ab.  In  die  Herzen  kann  ich  nicht  hineinleuchten, 
und  wenn  mir  durch  die  zarte  Haut  die  klopfenden  Adern  ent- 
gegenschimmern, dann  flüchte  ich  mich  in  die  Als-ob-Philosophie. 
Schauen  nun  die  Neutralen  auf  den  Krieg  etwa  wie  das  römische 
Volk  auf  die  blutigen  Spiele  der  Arena  und  nicht  vielmehr  wie  auf 
eine  unsinnige  Rauferei  zwischen  ungezogenen  Buben,  der  sie  des- 
halb schon  Einhalt  gebieten  möchten,  weil  sie  auch  sich  selbst 
dadurch  geschädigt  oder  gefährdet  erachten?  Jedes  zwanglose 
Gespräch  zwischen  einem  Neutralen  und  einem  Beteiligten  müsste 
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ebenso    ausgehen    wie    das    Gespräch,    das   Uhland   vor   hundert 

Jahren  dichtete: 

»Du  hast  das  Ganze  nicht  erfasst, 
.Der  Menschheit  großen  Schmerz." 
Du  meinst  es  löblich,  doch  du  hast 
Für  unser  Volk  kein  Herz. 

In  jeder  Sprache   ist  „wir"  das   stolzeste,   das  lauteste  Wort: 

wir  Schweizer,  wir  Deutsche,  wir  Franzosen ;  es  hat  aber  nie 

mehr  als  einen  Ausschnitt  der  Menschheit  hinter  sich.  Keinem 
Volke  kann  man  nachrühmen,  dass  es  nur  an  das  Wohl  der 
Menschheit  denke,  aber  auch  nicht  jedem  darf  man  nachsagen, 
dass  es  nur  an  das  eigene  Wohl  denke.  Sieht  man  den  gegen- 
wärtigen Krieg  als  das  Ergebnis  einer  Verschuldung  an,  so  haben 
an  dieser  auch  die  Neutralen  ihren  Anteil.  Und  rückt  man  ihn  in 
das  Gebiet  der  Naturereignisse,  erkennt  man  in  ihm  eine  Massen- 
seuche (cette  guerre  de  chiens  enrages  nennt  ihn  N.  van  Suchtelen), 
so  muss  man  die  Keime  dazu  auch  bei  den  Neutralen  suchen. 
Die  Feinde  der  Deutschen  —  und  dank  den  guten  Leitungsdrähten 
nicht  wenige  unter  den  Neutralen  —  sind  überzeugt,  dieser  Massen- 
wahnsinn sei  bei  den  Deutschen  ausgebrochen,  habe  wie  ein 
Sturmwind  alle  vom  Meer  bis  zu  den  Alpen,  vom  Kaiser  bis  zum 
Ackerknecht  gepackt;  dadurch  wurden  wieder  die  Deutschen  ver- 
anlasst, die  „moral  insanity"  den  andern  aufzubürden.  Für  die 
Gesundheit  der  deutschen  Kriegsstimmung  gibt  es  ein  Zeugnis, 
das  wohl  nicht  erst  künftige  Geschlechter  anerkennen  werden.  Im 
Jahre  1870/71  war  die  Begeisterung  in  dichterischer  Hinsicht  ziem- 
lich unfruchtbar,  sonst  wäre  auch  kaum  das  Kutschkelied  mit 
solchen  Lorbeeren  bedacht  worden.  Damals  wunderte  uns  der 
Mangel,  jetzt  der  Überfluss.  Das  Scherzwort  O.  Blumenthals  von 
der  Erfüllung  der  „allgemeinen  Reimpflicht"  darf  nicht  falsch  ge- 
deutet werden;  was  um  uns  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  ertönt, 
ist  nicht  Modesache,  sondern  Herzenssache,  von  den  gelungensten 
Versen  des  begabtesten  Dichters  bis  zu  den  traumhaften,  hilflosen 
einer  Mutter  an  ihren  gefallenen  einzigen  Sohn  —  Herzblut,  das 
seine  Form  noch  sucht.  In  der  gesamten  deutschen  Dichtung 
aber  drängt  der  Krieg  den  Frieden  keineswegs  zurück ;  die  Deutschen 
nehmen  unter  den  großen  Völkern  Europas  gerade  deshalb  den 
Krieg  am  ernstesten,  weil  sie  dem  Frieden  am  innigsten  zugetan 
sind.    Von  Uhlands  Zeitgenossen  Rückert,  der  die  geharnischten 
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Sonette  aussprühte,   rührt  auch  das  schönste   Mahnwort   zur  Ver- 
söhnung her: 

Zum  Feinde  sprich :  ist  Tod  uns  beiden  nicht  gemein  ? 

Mein  Todesbruder  komm  und  lass  uns  Freunde  sein. 

Hieran  erinnert  mich  der  gelegentliche  Verkehr  zwischen 
feindlichen  Schützengräben.  Aber  von  diesen  führen  keine  Zünd- 
schnüre in  die  Hauptlager.  Auch  die  Guttaten,  welche  die  Feinde 
in  ihren  Heimatländern  gegeneinander  üben,  vermögen  den  Frieden 
nicht  anzubahnen,  selbst  wenn  sie  in  die  duftige  Wärme  von 
R.  Rollands  Worten  gehüllt  sind.  Und  am  wenigsten  die  flammen- 
den Aufrufe,  die  in  den  neutralen  Staaten  ergehen.  Der  jetzige 
Krieg  wird  an  sich  selbst  sterben ;  jene  Friedenskeime  werden  erst 
später  niedersinken  und  sich  entfalten.  Schließlich  marschieren 
wir  ja  alle  auf  das  gleiche  Ziel  zu,  wenn  nicht  auf  den  ewigen, 
so  doch  auf  einen  dauernden,  einen  langen  Frieden,  oder,  um  es 
noch  bescheidener  zu  sagen,  wir  bestreben  uns  mit  aller  Kraft,  die 
Möglichkeiten  eines  ferneren  Krieges  zu  vermindern.  Behaupten 
doch  diejenigen,  die  gegen  Deutschland  Krieg  führen,  sie  führten 
ihn  eben  gegen  den  Krieg  selbst  (schreibe  „Militarismus"),  sie 
wollten  ihm  den  Garaus  machen.  Ganz  im  Gegenteil  gibt  es 
unter  den  Neutralen  große  Parteien,  die  den  Krieg  um  des  Krieges 
willen  predigen.  Die  Friedensfreunde  strengster  Richtung,  die 
„Pazifisten"  scheinen  durch  die  Unbedeutendheit  ihrer  bisherigen 
Erfolge  nicht  belehrt  worden  zu  sein ;  sie  fahren  fort,  den  Bau  des 
Friedenspalastes  vom  Dach  aus  zu  beginnen.  Aber  wenn  bald 
hier,  bald  dort  die  Flammen  aus  dem  Boden  schlagen,  werden  wir 
jede  einzeln  niedertreten  und  nicht  vielmehr  den  Feuerherd  dar- 
unter zu  löschen  suchen?  Die  Waffen  nieder!  ruft  die  edle 
Suttner;  gut,  aber  man  kann  ja  mit  der  Faust  erwürgen.  Die 
Hände  v/eg!  heißt  es  dann;  aber  auch  die  schwache  Hand  kann 
Speise  und  Trank  fern  halten.  Alles  das  ist  nur  Muskelspiel,  das 
sich  von  Fall  zu  Fall  hemmen  lässt.  Wir  müssen  bis  dorthin 
emporsteigen,  von  wo  die  Muskeln  innerviert  werden.  Da  be- 
gegnen wir  allerdings  zwischen  den  Gruppen  wie  den  einzelnen 
dem  größten  Widerstreit  von  Trieben  und  Wollungen;  aber  sie 
beruhen  wieder  im  wesentlichen  auf  Eindrücken  und  Erkenntnissen, 
und  hier,  im  Sensorium,  können  wir  eine  einheitliche  Grundlage 
zu  finden  oder  zu   erzeugen   hoffen.    Vom  Verstand,   nicht  vom 

603 


Gefühl  müssen  alle  Friedensbestrebungen  ausgehen,  ich  kann  mit 
dem  „europäischen  Gefühl"  Rollands  und  anderer  keine  klare 
Vorstellung  verbinden,  und  selbst  in  Ausdrücken  wie  „concordia 
europea"  oder  „europeesche  statenbond*  ist  mir  die  Bedeutung 
des  Beiworts  unsicher.  Hat  man  an  Kultur,  Politik,  Geographie 
zu  denken?  Ist  England  noch  ganz  und  Japan  nicht  schon  etwas 
europäisch?  Gehört  Russland  nicht  etwa  mehr  zu  Asien  als  zu 
Europa?  Gibt  es  nicht  dort  ausdrückliche  Vertreter  des  Asiaten- 
tums  gegenüber  dem  Europäertum  ?  Ist  aber  schließlich  nicht  auch 
ein  Leontjew  der  Schüler  eines  Europäers,  nämlich  J.  de  Maistres? 
Ich  bin  sehr  geneigt,  mich  der  Lieblingswendung  eines  früheren 
Kollegen  von  mir  zu  bedienen:  „nun  hört  einmal  auf  mit  euern 
europäischen  Redensarten".  Aber  ob  man  „europäisch"  oder 
^menschlich"  oder  noch  ein  anderes  Beiwort  gebraucht,  ist  neben- 
sächlich ;  auf  das  Hauptwort  kommt  es  an,  und  da  möchte  ich 
„Gefühl"  durch  „Einsicht"  ersetzen.  Wir  sagen  ganz  richtig, 
dass  Kriege  „ausbrechen";  sie  bestehen  nämlich  schon  vorher 
„latent"*.  In  die  Ursachen  dieser  latenten  Kriege,  dieser  feind- 
seligen Stimmungen  zwischen  den  Völkern  müssen  wir  Einsicht 
gewinnen  und  damit  zugleich  in  die  Mittel,  sie  zu  lähmen  oder 
aufzuheben.  Diese  Einsicht  wird  nur  allmählich  wachsen  und 
wirken.  In  der  Umwandlung  des  Gegeneinanders  in  ein  Mit- 
einander, der  kriegerischen  Arbeit  in  die  friedliche  liegt  die  ganze 
Zukunftsgeschichte  der  Menschheit  beschlossen.  Wo  immer  wir 
die  Einheitlichkeit  oder  die  Möglichkeit  der  Einigung  finden 
mögen,  darin  müssen  wir  von  vornherein  einig  sein,  dass  es  keine 
unüberbrückbaren  Gegensätze  zwischen  den  Völkern  gibt.  Wäre 
es  wahr,  was  E.  Lavisse  annimmt,  dass  ein  solcher  Gegensatz 
zwischen  Deutschen  und  Franzosen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Ansichten  über  Gott  und  Menschheit  gegeben  wäre  und  hätte  diese 
erst  jetzt  in  den  deutschen  „Untaten"  sich  offenbart,  so  müsste 
ein  gleicher  aus  noch  triftigerem  Grunde  zwischen  Russen  und 
Franzosen  bestehen.  Eine  Aufklärung  dieses  Widerspruchs  wird 
man  auf  derselben  Seite  zu  suchen  haben,  auf  der  St.  Zweigs 
„Frage  an  die  Neutralen:  Warum  nur  Belgien,  nicht  auch  Polen?" 
(Neue  Freie  Presse,  Ostern)  beantwortet  wird. 

Diejenigen,  die  vermeinen,  den  dauernden  Frieden  durch  einen 
kräftigen  Posaunenstoß  hervorzaubern  zu  können,  mögen  die  acht- 
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hundert  Seiten  eines  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Buches,  von 
J.  Novicow  (Les  lüttes  entre  les  societes  hiimaines  1893),  sei  es 
auch  nur  durchfliegen.  Dann  werden  sie  sich  überzeugen,  wie 
viele,  wie  verwickelte  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Nehmen 
wir  z.  B.  zwei  Begriffe,  wie  geschichtliches  Recht  und  Volkswille, 
so  wird  zunächst  jeder  verschieden  bestimmt  werden,  sodann  jeder 
nach  dem  besondern  Sachgebiet,  nach  Staat,  nach  Volk  verschieden 
angewendet,  schließlich  jeder  im  Verhältnis  zum  andern  verschieden 
bewertet.  Überall  lauert  im  Hintergrund  das  „Wir" ;  immer  scheint 
die  gleichmessende  Gerechtigkeit,  nach  der  wir  ernstlich  trachten, 
wie  ein  Luftbild  von  uns  zurückzuweichen.  Einen  solchen  ver- 
wirrenden Eindruck  erhielt  ich  schon  1867  auf  einem  Friedens- 
kongress  in  Genf,  wo  auch  ich  die  Hand  Garibaldis  schüttelte. 
Wirkliche  Erfolge  sind  vorderhand  nur  durch  Vor-  und  Teilarbeiten 
zu  erreichen  und  dabei  wäre  besonders  auf  die  Neutralen  zu 
rechnen.  Auch  sind  Urteile  von  ihnen  über  den  jetzigen  Krieg 
immer  erwünscht  und  ersprießlich,  falls  sie  nur  von  dem  Gefühlston 
sich  freihalten,  der  die  Äußerungen  der  im  Kriege  Stehenden  zu 
begleiten  pflegt.  Ein  Missgriff,  vielleicht  als  Kunstgriff  gedacht, 
ist  es,  Unparteilichkeit  zu  empfehlen  und  sie  durch  die  eigene 
Parteilichkeit  zu  erläutern,  die  man  nur  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  kund  tut  als  erwartet  werden  durfte.  Mit  einem  Worte, 
nicht  dogmatisch  zu  sein  gilt  es,  sondern  kritisch,  wie  der  schwedische 
Soziologe  G.  Steffen  in  seinem  Buch  Krieg  und  Kultur.  Hingegen 
offenbart  sich  in  einem  andern :  Can  Germany  win  ?  By  an 
American  (London  1915)  der  doppelte  Mut,  den  die  Anonymität 
und  die  falsche  nationale  Flagge  einflößen,  um  den  Engländern 
zuzurufen:  „Zerschmettert  das  deutsche  Reich  Stück  für  Stück!" 

Gegnerische  Anschauungen  können  wenigstens  insoweit  unbe- 
fangen gewürdigt  werden,  als  sie  schon  vor  dem  Kriege  ans  Licht 
getreten  sind,  wie  in  den  beiden  für  Deutsche  sehr  lesenswerten 
Büchern  von  J.  A.  Cramb  (t  Okt.  1913):  Germany  and  England, 
und  von  Norman  Angell :  The  Great  Illusion  (ich  kenne  dieses  nur 
in  der  deutschen  Übersetzung:  „Die  falsche  Rechnung").  Beide 
sind  klug  und  klar,  aber  ganz  verschiedenartig.  Cramb,  ein  guter 
Kenner  deutscher  Geschichte  und  Literatur  und  auch  der  Deutschen 
selbst,  gibt  als  erstes  Ziel  des  britischen  „Imperialismus"  an:  allen 
Menschen  innerhalb  seiner  Grenzen   den   englischen  Geist  einzu- 
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flögen  (to  give  an  English  mind);  „aber",  fragt  er  dann,  „wie 
wird  die  deutsche  Jugend,  die  Jugend  jenes  in  den  Künsten  wie 
im  Kriege  großen  Volkes  sich  die  Weltherrschaft  {world-predo- 
minance)  Englands  gefallen  lassen?"  Er  sieht  einen  Heldenkampf 
zwischen  Odins  beiden  Lieblingskindern  voraus.  Pazifist  hingegen 
ist  Angell,  allerdings  nicht  von  der  üblichen  Art.  Er  will  nicht 
beweisen,  dass  der  Krieg  unmöglich,  sondern  dass  er  unfruchtbar, 
unnütz  ist;  Eroberung  macht  den  Staat  nicht  reicher,  und  ebenso 
wenig  den  Einzelnen.  Die  wirtschaftlichen  Ausführungen,  die  den 
größten  Teil  des  Buches  bilden,  mögen  zutreffen,  ich  habe  dar- 
über kein  Urteil;  nur  erwecken  sie  in  mir  unangenehme 
Empfindungen,  ich  höre  ein  unaufhörliches  Klimpern  von 
Sovereigns;  der  Bankier  erscheint  mir  als  der  wichtigste  Mann 
der  Erde  und  ich  entsinne  mich  meiner  Verblüffung,  als  der  erste 
Engländer,  mit  dem  ich  näher  bekannt  wurde  —  er  war  leider 
noch  sehr  jung  —  mich  lehrte,  dass  arm  und  Gentleman  unver- 
einbar seien.  Was  Angell  über  andere  als  materielle  Beweggründe 
zum  Kriege  sagt,  ist  ganz  unzureichend.  Die  Liebe  zum  eigenen 
Volkstum,  das  volkliche  Gefühl  übersieht  er  zwar  nicht,  unter- 
schätzt es  jedoch,  etwa  als  veraltete  Sentimentalität.  An  die 
Deutschen  sind  die  Worte  gerichtet:  „Man  wird  freilich  einwenden, 
dass  trotz  alledem  das  Nationalgefühl  stets  wünschen  wird,  die 
überschüssige  Bevölkerung  in  Gebieten  unterzubringen,  wo  die 
Muttersprache,  die  Gesetze  und  die  Literatur  des  Mutterlandes 
herrschen.  Es  entsteht  aber  die  Frage,  ob  dieses  allerdings  noch 
immer  fortdauernde  Streben  nicht  unter  diejenigen  politischen 
Aspirationen  einzureihen  ist,  die  in  Wirklichkeit  auf  die  Träg- 
heitskraft alter  Ideen  zurückzuführen,  ein  Nachklang  längst  über- 
lebter Verhältnisse  sind  und  daher  verschwinden  müssen,  sobald 
die  neuen,  tatsächlichen  Verhältnisse  der  Allgemeinheit  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  sind."  Es  handelt  sich  um  mehr,  um  das  Aller- 
wichtigste,  nämlich  um  die  drohende  Entvolklichung.  Die  Eng- 
länder behalten  überall  ihr  Volkstum  und  können  das  ohne  Mühe; 
die  Deutschen  haben  während  der  Neuzeit  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Ausland  ungezählte  Millionen  an  fremdes  Volkstum  ver- 
loren :  auf  tausend  Englischredende  mit  deutschen  Familiennamen 
kommt  kaum  ein  Deutscher  mit  englischem.  Schönfärberei  ist  es 
von  Angell,  wenn  er  sagt:  „Die  Tatsache,  dass  sie,  indem  sie  die 
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Vereinigten  Staaten  zu  ihrem  Vaterland  erkoren,  etwas  von  der 
deutschen  Weise  aufgegeben  und  einen  neuen  nationalen  Typus 
geschaffen  haben,  der  teilweise  englisch,  teilweise  deutsch  ist,  ist 
im  ganzen  sehr  zu  ihrem  Vorteil  —  und  dadurch  auch  zu  unserem." 
Nur  die  letzten  Worte  enthalten  eine  unzweifelhafte  Wahrheit.  Von 
den  Deutschen  selbst  sind  die  Entvolklichten  nicht  sehr  geschmack- 
voll als  „ Kulturdünger "  bezeichnet  worden,  wozu  denn  wieder 
das  häufige  Vorkommnis  nicht  gut  passt,  dass  letztere,  also  Söhne 
und  Enkel  von  Deutschen,  das  Muttervolk  mit  wenig  achtungs- 
vollen Ausdrücken  bedenken.  Die  Engländer  trösten  die  Deutschen: 
„Das  sind  nur  Gefühle  und  somit  gleichgültige  Dinge;  ihr  seid 
eben  zu  spät  gekommen;  die  Erde  ist  schon  aufgeteilt."  Ist  sie 
das  wirklich  ?  ist,  auch  nach  englischem  Sinn,  der  jetzige  Besitz- 
stand unabänderlich  ?  Nein,  am  wenigsten  für  sie  selbst ;  sie  scheinen 
übersättigt  und  sind  noch  hungrig.  Und  wären  sie  es  auch  nicht, 
sie  setzen  doch  alles  daran,  andere  nicht  zur  Befriedigung  ihres 
Hungers  gelangen  zu  lassen:  sie  verlegen,  wo  sie  nur  können, 
den  Deutschen  die  Wege  zu  unabhängiger  Ausbreitung.  Die 
Deutschen  wollen  nicht  länger  ihr  Volkstum,  wäre  es  auch  nur 
zum  Teil,  aufgeben;  es  genügt  ihnen  nicht,  dass  sie  auch  unter 
britischer  Herrschaft  oder  überhaupt  unter  englischer  Staatssprache 
reich,  also  glücklich  werden  können.  Angell  und  seine  Landsleute 
haben  gut  reden  (und  sollten  daher  eigentlich  gar  nicht  mitreden), 
weil  sie  selbst  nie  und  nirgends  die  Gefahr  der  Entvolklichung 
vor  sich  sehen  und  weil  sie  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  andern 
nachzuempfinden.  Deutsches  Volkstum  heißt  auch  deutsche  Kultur, 
und  die  deutsche  Kultur  steht  neben  der  englischen.  Für  die 
Deutschen  ist  jene  gut,  für  die  Engländer  diese ;  eine  Verständigung 
über  den  Verhältniswert  beider  ist  kaum  möglich.  Denn  wenn 
z.  B.  ein  Engländer,  Herr  Gschwind,  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift 
sagte:  „no  otie  can  accuse  the  Qermans  as  a  nation  of  an  excess 
of  modesty,'"'  so  frage  ich :  kann  auch  niemand  die  Engländer 
eines  Übermaßes  von  Unbescheidenheit  beschuldigen?  Und  wenn 
Angell  sagt:  „Ich  betrachte  gewisse  englische  Lebensauffassungen 
von  Gesetzgebung,  gesellschaftlichen  Sitten,  politischen  Theorien 
als  den  deutschen  unendlich  überlegen",  so  sehe  ich  hierin  nur  die 
unendliche  Überhebung  des  Engländers.  Die  englische  Kultur  ist 
für    die    Engländer   die  Kultur,   sie  selbst  sind  die  eigentlichen 
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Erdenbürger  gegenüber  den  „Fremden".  In  Wahrheit  sind  sie 
die  Fremden ;  sie  stehen  —  ich  meine  natürlich  den  Durchschnitt 
—  den  Völi<ern  Europas  unwissend,  verständnislos,  interesselos 
gegenüber,  indem  sie  während  ihres  Aufenthalts  im  Ausland  so 
viel  England  mit  sich  führen,  um  sich  in  England  zu  wähnen. 
Die  Deutschen  verhalten  sich  gerade  umgekehrt;  wo  immer 
sie  sind,  atmen  sie  mit  vollen  Zügen  die  Umwelt  ein  und 
suchen  das  Fremde  in  sich  zu  verarbeiten.  Nicht  immer  mit 
gutem  Erfolg  und  ohne  Übertreibung;  besonders  eines  verdient 
den  stärksten  Tadel.  Statt  die  Engländer  in  dem  nachzuahmen, 
worin  sie  wirklich  nachahmenswert  sind,  nämlich  in  der  Nicht- 
nachäffung  der  Fremden,  erfüllt  den  großstädtischen  Snob  nichts 
mit  größerem  Stolz  als  der  Besitz  der  englischen  Außenkultur; 
er  betrachtet  es  als  das  Höchste,  den  Abendfrackzwang  in  den 
höchsten  Gebirgsgasthörfen  einzubürgern,  und  betont  jetzt  trauernd 
die  Unersetzlichkeit  der  „nurses".  Die  innere,  die  eigentliche 
Kultur  ist  nicht  übertragbar;  es  müsste  denn  zugleich  das 
Volkstum  vernichtet  sein,  in  dem  die  verdrängte  Kultur  wurzelte. 
Der  Traum  der  Engländer  von  der  englischen  als  der  Weltkultur 
wird  sich  daher  kaum  verwirklichen,  sollten  auch  die  Deutschen 
zu  den  „rückständigen"  Völkern  gehören,  bei  denen  „Ordnung  zu 
machen"  der  Beruf  der  Engländer  ist. 

Angell  hat  auch  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  fortgesetzt;  ich  kenne  von  ihm:  Prussianlsm 
and  its  destmction.  Ich  befasse  mich  nicht  damit,  hauptsächlich 
deshalb,  weil  hier  wie  bei  den  andern  englischen  Kriegsschrift- 
stellern, das  „unglaubliche  Wunder"  spukt,  dass  „eine  sehr  gute 
Kraft  der  menschlichen  Gesellschaft  in  eine  sehr  schlechte  ver- 
wandelt worden  ist",  und  zwar  das  wiederum  dank  der  Philosophie 
Nietzsches  (eines  „Slawen" !).  Das  ist  eine  hübsche  Zeitverwirrung; 
die  jungen  Leute  wissen  nicht,  dass  dieses  beklagenswerte  Wunder 
schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  stattgefunden  hat  —  schon 
1870  waren  die  Deutschen  „Hunnen",  „Barbarenhorden"  usw.  ge- 
worden. Das  Wunder  erklärt  sich  sehr  einfach,  nämlich  aus  dem 
Mangel  jedes  tieferen  Verständnisses  für  deutsches  Wesen. 

Jedem  Volke  wohnt  der  Drang  inne,  auch  außerhalb  der  ihm 
von  der  Geschichte  angewiesenen  Grenzen  seine  Kultur,  sein  Volks- 
tum,  kurz,   sich   selbst  zu  bewahren,   und  es  strengt  sich  an,   die 
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entgegenstehenden,  bald  größeren,  bald  geringeren  Hindernisse  zu 
überwinden;  so  ist  es  denn  nicht  befremdlich,  dass  diesem  Drange 
auch  ein  so  großes  und  mächtiges  Volk  wie  die  Deutschen  folgt, 
das  bisher,  bei  beständigem,  starkem  Wachstum,  mehr  als  je  ein 
andres  Volk  an  seinen  Rändern  abgeschmolzen  ist.  Sehen  die 
Neutralen  hier  kein  Problem?  Und  wenn  ja,  wie  meinen  sie,  dass 
es  zu  lösen  sei  ?  Ich  denke  nicht  an  eine  nähere  Bestimmung  des 
Siegespreises;  „Siegespreise"  sind  Träume,  die  jeder  für  sich  be- 
halten sollte.  Stiehlt  sich  aber  unter  die  Träume  des  Nehmens 
auch  einer  des  Gebens  ein,  so  darf  man  ihn  wohl  verlautbaren, 
auch  ohne  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  dazu  abzuwarten. 
Wenn  der  Süden  einst  das  Ziel  unserer  Krieger  war  und  nun  längst 
das  unserer  Künstler  und  Dichter  ist,  so  war  der  Norden  unsere 
Wiege,  und  WiegenHeder  klingen  uns  fortwährend  in  den  Ohren; 
wir  wünschen,  dass  von  dort  uns  kein  Missklang  entgegenwehe, 
und  so  wünschen  wir  aus  deutschestem  Herzen,  nein  so  träumen 
wir,  dass  ein  ganz  kleiner  Streifen  an  unserer  Nordgrenze  seinen 
einstigen  Herren  wiedergegeben  werde;  verlieren  wäre  dann  wohl 
gewinnen. 

Ich  halte  inne,  ich  frage  mich,  bevor  andere  mich  fragen,  was 
mich  denn  treibt,  in  Sachen  des  Krieges  zu  schreiben.  Gar  zu 
viele  haben  das  schon  getan,  und  wenn  ich  nicht  hoffen  kann, 
es  den  einen,  muss  ich  befürchten,  es  den  andern  gleich  zu  tun. 
Ich  habe  schon  allzulange  die  Altersgrenze  überschritten,  diesseits 
deren,  Ostwald  zufolge,  einem  eigentlich  nichts  Gescheites  mehr 
einfällt;  ich  klammere  mich  ja  nicht  an  die  morgenländische  (jetzt 
vielleicht  nur  noch  in  den  Märchen  der  Fliegenden  Blätter 
lebende)  Überlieferung  von  der  erstaunlichen  Weisheit  der  Greise. 
Zudem  liegt  vor  mir  noch  zu  vieles,  was  ins  reine  zu  bringen, 
ja  nur  ins  reine  zu  schreiben  wäre,  und  ich  könnte  mich  auf 
manchen  jüngeren  Fachgenossen  berufen,  der  fern  vom  Kriegs- 
getümmel seine  beschaulichen  Spaziergänge  fortsetzt.  Das  erhabene 
Vorbild  des  Archimedes  drängt  sich  hier  ein,  aber  es  muss  an  eine 
etwas  andere  Stelle  gerückt  werden.  Die  Kreise,  die  ihm  von  den 
einstürmenden  Kriegern  gestört  wurden,  hatten  doch  wohl  eine 
nähere  oder  fernere  Beziehung  zum  Kriege.  Und  eine  ähnliche 
fühle  auch  ich  zwischen  meinen  bescheidenen  Studien  und  der 
großen  Geschichte  des  Tages.    In   dem  Kriege  der  Staaten  steckt 
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der  der  Völker,  und  im  Kriege  der  Völker  der  der  Sprachen. 
Niemand  wird  sich  in  eine  Sprache  wirklich  versenken  können, 
ohne  zugleich  in  die  Volksseele  einzudringen.  So  habe  auch  ich 
mich  von  früh  an  bemüht,  sehr  verschiedenartige  Völker  innerlich 
wie  äußerlich  zu  verstehen  und  überdies  allgemeine  Anschauungen 
von  dem  Verhältnis  zwischen  Völkern  und  Sprachen  zu  erlangen. 
Nur  dieser  Bemühungen  kann  ich  mich  berühmen,  nicht  ihrer  Er- 
folge; immerhin,  denk  ich,  wird  die  geringe  Fähigkeit  zu  scharfen 
Augenblicksaufnahmen  durch  die  Länge  der  Belichtungsfrist  inso- 
weit ersetzt,  dass,  was  ich  mir  von  Bildern  gewonnen  habe,  der 
Wirklichkeit  nicht  allzu  untreu  ist.  Im  Kriege  zeigen  sich  alle  Eigen- 
schaften der  Völker  in  gesteigertem  Maße:  das  Flachrelief  wird 
zum  Hochrelief.  So  lag  es  sehr  nahe,  die  Urteile  zu  sammeln, 
die  vor  dem  Kriege  von  Engländern,  Franzosen,  Russen  über  die 
Deutschen,  über  einander,  über  sich  selbst  ausgesprochen  worden 
sind  (hg.  von  Klette  und  Stieve).  Mit  dergleichen  Bausteinen  ließe 
sich  recht  wohl  eine  Völkerpsychologie  aufrichten,  eine  von  der 
schon  vorhandenen  unterschiedene,  was  auch  durch  einen  andern 
Namen  anzudeuten  wäre,  etwa:  psychologische  Völkerkunde.  Sie 
würde  durch  die  mehrfache,  sich  kreuzende  Bespiegelung  zu  einer 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes  vergleichenden  Wissenschaft  werden 
und  ließe  sich  auch  wiederum  zu  der  andern  Völkerpsychologie 
umbiegen,  durch  die  Vergleichung  der  bestimmten  Seelenzustände 
bei  den  einzelnen  Völkern,  z.  B.  des  Volkshasses.  Verwundern 
würde  man  sich,  nebenbei  gesagt,  dass  dieser  in  der  Dichtung 
kaum  einen  glühenderen  Ausdruck  gefunden  hat  als  bei  einem 
Portugiesen  gegen  England  (Guerra  Junqueiro  1890  und  1895). 
Ob  freilich  alle  diese  Verse,  Prosa,  Karikaturen  je  in  Tabellen, 
Kurven,  Formeln  umzusetzen  sein  werden,  das  bezweifle  ich ;  vor 
allem  steht  eines  im  Wege:  der  Mangel  vollkommener  Volksein- 
heitlichkeit. 

Greifbarere  Umrisse  bieten  der  Wissenschaft  die  Sprachen  dar. 
Längst  Bekanntes  setzt  uns  der  Krieg  in  hellstes  Licht,  so  die 
Macht  einzelner  Sprachen,  die  er  uns  warnt,  von  uns  aus  zu  ver- 
stärken. Statt  dessen  müssen  wir  von  unsern  Landsleuten  hören, 
dass  gerade  der  Krieg  uns  zu  noch  eifrigerem  Betriebe  der  fremden 
Sprachen  ermahne;  wie  erfreulich  sei  es  z.  B.,  wenn  englischen 
Seeleuten    in    „tadellosem"    Englisch    —   man    sieht  förmlich   das 
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Schmunzeln  —  die  Torpedierung  angekündigt  werde.  Die  Eng- 
länder beherrschen  Meere  und  Länder  und  keine  Sprachen;  die 
Franzosen  Napoleons  I.  fühlten  sich  in  Deutschland  recht  heimisch, 
ohne  Deutsch  zu  verstehen.  Sehr  mit  Unrecht  preist  man  Sprach- 
kenntnis als  „Gradmesser  der  Bildung" ;  die  Bildung  besteht  nur 
in  der  Vertrautheit  mit  fremden  Literaturen,  und  diese  wird  aller- 
dings durch  jene  vermittelt.  Ausgeübte  Sprachkenntnis,  das  „Par- 
lieren" hat  mit  Bildung  gar  nichts  zu  tun,  sonst  fänden  sich 
nirgends  gebildetere  Leute  als  in  den  Handelsstädten  des  Morgen- 
landes. Was  bei  uns  noch  sehr  im  argen  liegt,  ist  das  Lesen 
fremdsprachlicher  Werke.  Soll  aber  das  praktische  Bedürfnis  in 
erste  Linie  gestellt  werden,  was  nützt  es  in  Österreich,  englisch 
reden  zu  können?  Hier  ist  in  dieser  Hinsicht,  auch  wo  es  nicht 
die  benachbarte  Landessprache  ist,  das  Italienische  viel  wichtiger, 
mag  der  politische  Wind  wehen  woher  er  wolle. 

In  den  Sprachen  üben  nun  wiederum  gewisse  Wörter —  „Schlag- 
wörter" —  eine  eigenartige  Macht  aus,  geradezu  einen  Zauber, 
und  zwar  dann  umsomehr,  wenn  sie  den  verschiedenen  Sprachen 
gemeinsam  sind.  So  vor  und  in  diesem  Krieg  „Militarismus"  und 
„Kultur".  Mit  ihnen,  vorzüglich  mit  dem  ersteren,  ist  in  unglaub- 
licher, leider  recht  erfolgreicher  Weise  getaschenspielert  worden.  Unter 
„Militarismus"  versteht  man  nicht  nur  die  Bevorzugung  des  Soldaten- 
standes gegenüber  dem  Bürgerstand,  wie  sie  gerade  in  der  langen 
Friedenszeit  Preußens,  und  dann  auch  in  manchen  kleinsten  Staaten 
auffällig  zutage  trat,  sondern  auch  eine  das  Ausland  unmittelbar 
bedrohende  Einrichtung,  die  im  Wesen  dasselbe  ist,  wie  der 
Navalismus  oder  Marinismus  Englands.  „Kultur"  hat  ebenfalls  eine 
recht  schwankende  Bedeutung;  bald  begreift  sie  die  „Zivilisation" 
in  sich,  bald  wird  sie  von  ihr  getrennt,  und  dann  wieder  mit  ver- 
tauschbaren Rollen.  U.  Ojetti  und  P.  Giacosa  sagen:  „i  tedeschi  non 
Hanno  che  un  po'  di  cultura;  clviltä,  niente" ,  wozu  C.  de  Lollis 
in  der  Italia  nostra  vom  4.  April  lustige  Anmerkungen  macht. 
Auch  manche  weniger  allgemeine  Ausdrücke  leiden  an  Vieldeutig- 
keit, so  „francs-tireurs".  Sonst  verstünde  ich  nicht,  wie  die  Fran- 
zosen behaupten  könnten,  die  „francs-tireurs"  lebten  nur  in  der 
Einbildung  der  Deutschen.  Lebten  denn  etwa  le  Pere  Milon  und 
seinesgleichen  nur  in  der  Einbildung  von  Novellenschreibern  wie 
Maupassant? 
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Der  Krieg  gibt  uns  außerdem  beständig  Gelegenheit  zu  harm- 
loser Beobachtung  gesteigerten  Sprachlebens,  z.  B.  von  Volks- 
etymologien, wie  das  „Schönvieh"  der  deutschen  Soldaten  für 
jeiine  fille  oder  von  absichtlichen  Umformungen  wie  tuer  du  bodie 
(nach  dem  Vorbild  von  du  porc). 

Solche  Betrachtungen,  wie  ich  sie  angestellt  habe,  werden  nun 
insgesamt  von  gewissen  andern  überschattet.  Sonst  meinte  manch- 
mal der  Adept  einer  Geschichtswissenschaft  aus  der  kleinen  Gegen- 
wart in  die  große  Vergangenheit  zu  flüchten;  jetzt  erscheint  das 
Gegenwärtige  größer  als  alles  Vergangene,  und  die  Beschäftigung 
mit  diesem  unwichtig,  ja  nichtig.  Allein  das  Gegenwärtige  ist 
überhaupt,  ist  immer  wichtiger  für  die  Wissenschaft  als  das  Ver- 
gangene. Ihre  Aufgabe  ist  es  ja,  das  Geschehen  zu  begreifen, 
und  das  wird  dann  am  besten  sich  erreichen  lassen,  wenn  es 
unserer  unmittelbaren  Beobachtung  vorliegt.  Das  vergangene  Ge- 
schehen können  wir  nur  aus  dem  gegenwärtigen  begreifen;  wir 
müssen  es  uns  vergegenwärtigen.  Wie  die  Bewegungen  der  Dünen 
und  Gletscher  die  Vorzeit  unserer  Erdrinde  erhellen,  so  das  all- 
tägliche Sprechen  und  Hören  die  Vorzeit  der  Sprachen.  Diese 
Erkenntnis  ist  uns  noch  nicht  voll  ins  Blut  übergegangen;  wir 
haben  immer  noch  einen  heillosen  Respekt  vor  den  „toten" 
Sprachen  und  schreiben  die  Strenge,  die  notwendigerweise  dem 
auf  sie  bezüglichen  Untersuchungsverfahren  eignet,  unwillkürlich 
ihrer  Entwicklung  selbst  zu.  Kurz,  die  Hauptsache  ist,  dass  wir 
unsere  Kunst  leuchten  lassen  —  und  so  ist  uns  ein  verstümmelter 
Apoll  wertvoller  als  ein  unversehrter.  Nun  haben  gewisse  Um- 
stände, die  mit  dem  Kriege  zusammenhängen,  mein  Interesse  er- 
regt, ich  habe  mich  näher  mit  ihnen  beschäftigt  und  das  Ergebnis 
hat  mich  befriedigt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  in  einer  Stadt, 
wo  wir  nur  von  einer  Akademie  der  Wissenschaften  wussten,  deren 
zwei  bestehen,  dass  ein  Aufruf,  den  wir  der  einen  zugeschrieben 
hatten,  von  der  andern  herrührte,  dass  sich  dabei  eigentümliche 
Einflüsse  geltend  gemacht  hatten  usw.  Von  verschiedenen  Seiten 
wurde  mir  diese  Untersuchung  verdacht;  nicht  einmal  ihre  zeit- 
gemäße Bedeutung  ließ  man  gelten.  Niemand  aber  würde  ihre 
wissenschaftliche  in  Frage  gestellt  haben,  wenn  diese  Angelegen- 
heit in  ein  früheres  Jahrhundert  gefallen  wäre.  Dann  hätte  man 
in    ihr   den   dankbarsten    Gegenstand    für   eine   Doktorabhandlung 
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erkannt;  an  dem  nötigen  Beiwerk  chronologischer,  grammatischer, 
stilistischer  Fragen  hätte  es  nicht  gefehlt.  Was  dem  gegenwärtigen 
Stoff  fehlt,  das  ist  die  Patina;  Feststellungen  lassen  keinen  Raum 
für  Vermutungen.  Und  nun  das  Gegenstück!  Es  sind  Bruchstücke 
von  Kriegstagebüchern  mit  Facsimiles  veröffentlicht  worden.  Man 
kann  hier  Missverständnisse  rügen,  man  kann  es  tadeln,  dass  das, 
was  dem  Gemeldeten  vorhergegangen  ist,  nicht  vorgelegt  wird, 
man  kann  die  allgemeinen  Schlussfolgerungen  zurückweisen;  aber 
man  durfte  nie  und  nimmermehr  von  einer  „raffinierten  Fälschung" 
reden.  In  einem  späteren  Jahrhundert  wird  das  gar  nicht  möglich 
sein ;  dann  wird  sich  der  Nutzen  der  Patina  bewähren.  Ich  brauche 
wohl  kaum  davor  zu  v/amen,  diese  Fälle  mit  Fällen  zu  ver- 
wechseln, in  denen  es  darauf  ankommt,  „Distanz  zu  gewinnen". 
Vielleicht  haben  Sie,  lieber  Kollege,  schon  gemerkt,  was  hinter 
alledem  steckt.  Doch  will  ich,  was  ich  gleich  zu  Anfang  dieses 
Briefes  leise  angedeutet  habe,  nun  am  Schlüsse  mit  klaren  Worten 
aussprechen.  Der  Titel  Ihrer  Zeitschrift:  Wissen  und  Leben  hat 
mich  zu  diesem  langen  Briefe  verführt,  aus  ihm  hat  sich  das  ganze 
verhedderte  und  verknotete  Gespinst  herausgewickelt.  Wissen  und 
Leben  fließen  bei  dem  Kind,  das  noch  nicht  lesen  kann,  ineinander, 
später  rücken  sie  mehr  und  mehr  auseinander;  beim  Mann  der 
Wissenschaft  kann  sich  eine  wahre  Kluft  zwischen  ihnen  bilden: 
er  wirft  die  Wissenschaft  beiseite  und  stürzt  sich  in  das  Leben, 
um  sich  zu  erfrischen,  und  er  kehrt  zu  ihr  zurück,  um  sich  zu 
läutern.  Dem  Greise  wird  das  Leben,  an  dem  er  sich  nicht  mehr 
betätigen  kann,  zum  Gegenstand  der  Betrachtung,  und  in  der 
Wissenschaft  allein  fühlt  er  sich  leben.  So  fließen  Wissen  und 
Leben  bei  ihm  wieder  ineinander  wie  beim  Kind.  Und  wie  dieses 
bedarf  auch  er  der  Nachsicht. 

GRAZ,  1.  Mai  1915 

Ihr 

HUGO  SCHUCHARDT 
DDD 

L'esprit  de  la  conversation  consiste  bien  moins  ä  en  montrer  beaucoup 
qu'ä  en  faire  trouver  aux  autres;  celui  qui  sort  de  votre  entretien  content  de 
soi  et  de  son  esprit  Test  de  vous  parfaitement.  Les  hommes  n'aiment  point  ä 
vous  admirer,  ils  veulent  plaire;  ils  cherchent  moins  ä  etre  instruits  et  meme 
rejouis,  qu'ä  etre  goütes  et  applaudis;  et  le  plaisir  le  plus  delicat  est  de  faire 
celui  d'autrui. 

LA  BRUYERE 
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EIN  WORT 
ZUR  EINBÜRGERUNOSFRAOE 

So  viel  auch  schon  über  das  für  die  Zukunft  der  Schweiz  so 
überaus  wichtige  Problem  des  Ausländertums  in  der  Schweiz  ge- 
schrieben worden  ist,  so  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob  manche 
Seiten  dieses  Problems  noch  viel  zu  wenig  beleuchtet  worden  seien 
und  als  ob  man  sich  vielfach  mit  einer  rein  äußerlichen  Lösung 
der  Frage,  die  dem  vorhandenen  Bedürfnis  nur  zum  Teil  gerecht 
werden  würde,  zufrieden  geben  wolle.  Das  zeigt  sich  schon  darin, 
dass  man  dieses  Problem  vielfach  einfach  als  Einbürgerungsfrage 
bezeichnet,  gerade  als  ob  durch  die  Tatsache  der  Einbürgerung 
auch  die  Fremdenfrage  gelöst  werden  könnte.  Man  übersieht  da- 
bei nicht  nur,  dass  neben  der  Einbürgerung  zweifellos  noch  andere 
Maßregeln  sich  mit  der  Zeit  nötig  machen  werden,  sondern  auch, 
dass  die  Einbürgerung  selbst  ein  sehr  zweischneidiges  Schwert  ist, 
das,  in  falscher  Weise  angewendet,  gerade  das  Gegenteil  von  dem 
zur  Folge  haben  könnte,  was  man  eigentlich  anstrebt.  Es  sei  mir 
daher  gestattet,  hier  noch  auf  einige  Gesichtspunkte  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Wichtigkeit  gerade  durch  den  jetzigen  Krieg 
besonders  hervorgetreten  ist. 

Die  Einbürgerung,  auch  Naturalisation  genannt,  ist  im  Grunde 
nur  ein  rein  äußerlicher  Formalakt.  So  wenig  wie  man  einen 
Mohren  plötzlich  weiß  waschen  kann,  so  wenig  kann  man  durch 
die  Naturalisation  plötzlich  einen  Ausländer  zum  wirklichen  Schwei- 
zer machen.  Dazu  gehören  noch  andere  Momente,  die  zum  Teil 
in  das  Gebiet  der  sog.  Imponderabilien  fallen,  weil  sie  nicht  mit 
dem  Verstände,  sondern  nur  mit  dem  Gefühl  erfasst  werden  können. 
Diese  Momente  erschöpfen  sich  auch  keineswegs  durch  einen  Hin- 
weis auf  unsere  Geschichte  oder  auf  unsere  sog.  Kultur-  oder 
Staatsideale:  die  Vereinigung  verschiedener  Nationalitäten,  die 
Neutralität  und  die  Demokratie,  auf  die  Aug.  Schmid  in  seinem 
m.  E.  übertrieben  pessimistischen  Artikel  hindeutet ').  Auch  dies 
sind,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  äußerliche  Momente,  obschon 
sie  nicht  nur  an  den  Verstand,  sondern  auch  an  das  Gefühl  appel- 
lieren  und   zur   Kennzeichnung    des   echten   Schweizertums  daher 

')  Vgl.  Wissen  und  Leben  vom  15.  März  1915. 
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wohl  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  dürfen.  Aber  darüber 
hinaus  verbindet  doch  alle  Schweizer  etwas,  das  ich  nur  als  ein 
gemeinsames  Fühlen  und  Denken  zu  bezeichnen  weiß,  als  ein 
gleiches  Schauen  in  die  Welt  und  in  die  Menschen.  Gleiche  An- 
schauungen haben  gleiche  Sitten  und  auch  ein  gleiches  äußeres 
Auftreten  zur  Folge,  von  der  Sprache  gar  nicht  zu  reden  —  alles 
Momente,  die  ein  Gefühl  gegenseitiger  Sympathie  erzeugen,  das 
gleichsam  unbewusst  ein  Band  um  alle  Schweizer  schlingt.  Und 
dieses  Band  ist  ein  so  starkes,  dass  es  dem  Schweizer  über  die 
Verschiedenheit  der  kulturellen  Abstammung  mit  Leichtigkeit  hinweg- 
hilft und  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  schafft,  das  sich  nun 
einmal  nicht  in  alle  seine  Teile  zergliedern  lässt.  Tatsache  ist 
jedenfalls,  dass  der  deutsche  Schweizer  sich  in  diesem  Sinne  mit 
dem  welschen  Schweizer  im  Denken  und  Fühlen  eins  weiß,  während 
er  sich  trotz  der  deutschen  Abstammung  vom  Reichsdeutschen 
stets  durch  eine  Kluft  getrennt  fühlt.  Der  Reichsdeutsche  denkt 
und  fühlt  eben  anders  als  der  Schweizer,  das  muss  trotz  Paul 
Wernle  gesagt  sein. 

Erwägt  man  dies  alles,  dann  erhellt  ohne  weiteres,  dass  man 
durch  die  Einbürgerung  allein  noch  keine  Schweizer  schafft.  Im 
allgemeinen  darf  man  sagen,  dass  von  den  in  die  Schweiz  Ein- 
gewanderten erst  die  zweite  Generation  wirklich  im  Denken  und 
Fühlen  schweizerisch  werden  kann.  Wer  als  erwachsener  Mann 
in  die  Schweiz  kommt,  der  bleibt  innerlich  Ausländer,  auch  wenn 
er  noch  so  lange  in  der  Schweiz  gelebt  hat  und  noch  so  lange 
naturalisiert  ist.  Das  hat  sich  vielleicht  noch  nie  so  deutlich 
gezeigt,  wie  beim  Ausbruch  des  jetzigen  Krieges.  Mir  sind  Fälle 
bekannt  von  deutschen  Hochschullehrern,  die  seit  40  Jahren  in 
der  Schweiz  leben  und  längst  naturalisiert  sind  und  sich  auch  als 
gute  Schweizer  betrachteten,  die  aber  jetzt,  als  der  Krieg  ausbrach, 
plötzlich  wieder  ihr  deutsches  Herz  entdeckten.  Im  Grunde  ge- 
nommen sind  sie  also  trotz  allem  Ausländer  geblieben.  Anders 
bei  der  zweiten  Generation,  die  in  der  Schweiz  aufgewachsen  ist. 
Diese  empfindet  auch  bereits  schweizerisch  und  wird  also  in  den 
meisten  Fällen  auch  ohne  weiteres  als  schweizerisch  gelten  können. 
Die  Naturalisation  ist  für  diese  Fälle  nur  eine  äußerliche  Sanktion 
von  etwas,  das  längst  vorhanden  ist. 

Ich   darf  mir  vielleicht  gestatten,   hierzu  von  meinen  eigenen 
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Erfahrungen  etwas  zu  berichten,  natürhch  nicht  um  meiner  Person 
willen,  sondern  weil  ich  glaube,  dass  solche  persönliche  Beobach- 
tungen doch  auch  von  allgemeinerer  Bedeutung  für  unsere  Frage 
sind  und  unter  Umständen  einen  Fingerzeig  für  unsere  Gesetz- 
gebungspolitik enthalten  können.  Mein  Vater,  der  erst  als  Er- 
wachsener in  die  Schweiz  kam,  hat  hier  seine  schönsten  Jahre 
verlebt  und  hängt  mit  großer  Liebe  an  der  Schweiz.  Trotzdem 
ist  er  in  seinen  Anschauungen  stets  Deutscher  geblieben.  Für 
mich  dagegen,  der  ich  in  der  Schweiz  aufgewachsen  war,  war 
Deutschland,  als  ich  als  Student  dorthin  kam,  einfach  ein  fremdes 
Land,  in  dem  ich  mich  zwar  rasch  zurechtfand,  das  ich  aber  doch 
immer  nur  mit  dem  Auge  des  objektiven  Beschauers,  nie  mit  dem 
intimeren  Gefühl  des  bei  sich  zu  Hause  Befindlichen  zu  betrachten 
vermochte.  Wie  hätte  ich  auch,  der  ich  als  Student  von  der 
Schweiz  zum  erstenmal  nach  Thüringen  versetzt  wurde,  für  dieses 
mir  bisher  fremde  Land  und  Volk  plötzlich  wärmere  Gefühle  emp- 
finden sollen?  Ähnlich  wie  mir  wird  es  noch  manchem  Pro- 
fessorensohn gegangen  sein.  Heimatsgefühle  kann  man  nicht 
künstlich  züchten.  Eine  Übersiedlung  der  Familie  in  eine  bisher 
fremde  Gegend  macht  diese  noch  nicht  zur  Heimat.  Meine  Heimat 
fühlte  ich  dort,  wo  ich  aufgewachsen  war,  unter  gleichdenkenden 
und  glcichfühlenden  Genossen,  zu  denen  ich  infolge  meiner  Er- 
ziehung, die  mich  viel  mit  welschen  Schweizern  zusammengeführt 
hatte,  die  Welschen  gerade  so  rechnete,  wie  die  deutschen  Schwei- 
zer. Von  den  Reichsdeutschen  aber  trennte  mich,  bei  allen  per- 
sönlichen Freundschaften  und  trotz  der  deutschen  Abstammung, 
doch  stets  eine  nun  einmal  durchaus  verschiedene  Art  und  Weise 
des  Denkens  und  Fühlens  und  Sichgebens.  Das  Vorhandensein 
dieser  Kluft  ist  mir  aber  noch  nie  so  klar  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen, wie  beim  Ausbruch  des  jetzigen  Krieges.  Ich  empfand 
damals  nur  eine  Sorge:  die  für  unsere  schweizerische  Neutralität 
und  Unabhängigkeit.  Ich  fühlte,  dass  ich  für  diese  zu  jedem 
Opfer  fähig  war,  während  ich  für  Deutschland  nichts  besonderes 
empfand  und  auch  zu  keinem  Opfer  für  dasselbe  fähig  gewesen 
wäre.  Neben  der  Sorge  für  die  Schweiz  gab  es  für  mich  nur  noch 
eine  Sorge:  die  für  Europa,  für  unsere  europäische  Kultur,  für  die 
künftige  politische  Gestaltung  unseres  Erdteils.  In  dieser  Sorge 
aber  waren  alle,  Deutsche,  Franzosen,  Engländer,  Russen  in  gleicher 
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Weise  einbegriffen,  weil  ich  für  alle  Völker  Sympathien  fühlte. 
Liebe  dagegen,  die  auch  zu  Opfern  bereit  ist,  empfand  ich  nur 
für  die  Schweiz,  da  gab  es  für  mich  keinerlei  Zweifel  oder  Zwie- 
spalt. Und  so  fühlte  und  dachte  ich  angesichts  dieses  Krieges 
völlig  neutral.  Mein  Vater  schrieb  mir  mit  Recht:  Du  empfindest 
in  diesem  Kriege  schweizerisch,  ich  deutsch.  Ich  glaube  im  übrigen, 
dass  jeder  rechte  Schweizer  über  den  Krieg  so  fühlen  wird  wie 
ich.  Leute,  die  wie  Paul  Wernle  denken,  sind  in  meinen  Augen 
überhaupt  keine  rechten  Schweizer,  sondern  —  ich  komme  auf 
diese  Erscheinung  noch  zurück  —  vom  Auslande  infiziert.  Ich 
erzähle  das  alles,  wie  gesagt,  nur,  weil  ich  glaube,  dass  es  noch 
andern  so  gegangen  ist  wie  mir  und  weil  ich  gerade  in  diesem 
Erlebnis  den  besten  Prüfstein  für  eine  schweizerische  Gesinnung 
erblicken  möchte. 

Während  ich  nach  dem  Gesagten  also  annehmen  möchte,  dass 
die  zweite  Generation  der  in  die  Schweiz  Eingewanderten  sich  im 
allgemeinen  assimilieren  wird,  so  dass  die  Naturalisation  bei  ihnen 
nur  noch  die  äußerliche  Bestätigung  eines  Innern  Vorganges  be- 
deutet, verhält  es  sich,  wie  schon  hervorgehoben,  nicht  so  mit 
denen,  die  erst  als  Erwachsene  in  die  Schweiz  kommen.  Sie 
bleiben,  auch  wenn  sie  naturalisiert  sind,  im  Denken  und  Fühlen 
doch  in  weitaus  den  meisten  Fällen  Fremde.  Sie  sind,  wenn 
naturalisiert,  nur  der  äußeren  Form  nach  Schweizer  und,  wenn  sie 
sich  als  Schweizer  bezeichnen,  eben  Scheinschweizer.  Darin  liegt 
aber  für  unser  Schweizer  Volkstum  unter  Umständen  eine  ernste 
Gefahr,  auf  die  m.  E.  bisher  noch  viel  zu  wenig  hingewiesen 
worden  ist.  Es  ließe  sich  das  an  zahlreichen  Beispielen  illustrieren. 
Wenn  z.  B.  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  März  1915  in  einem 
Artikel  über  „England  und  die  Schweiz"  angeblich  vom  schwei- 
zerischen Standpunkt  aus  geschrieben  wird,  trotzdem  der  betreffende 
Artikel  durch  und  durch  reichsdeutsch  gedacht  ist,  so  werden  da- 
durch vollkommen  falsche  Vorstellungen  hervorgerufen.  Die  schwei- 
zerischen Leser  sollen  diesen  reichsdeutschen  Standpunkt  ohne 
weiteres  als  den  ihren  akzeptieren.  Der  ausländische  Leser  aber, 
der  über  die  Anschauungen  in  der  Schweiz  nicht  näher  orientiert 
ist  und  in  dem  Verfasser  einen  Schweizer  vermuten  muss,  bekommt 
über  die  Denkweise  in  der  Schweiz  ein  vollkommen  falsches  Bild. 
Er  muss  zu  dem  Glauben  kommen,  dass  die  Schweizer  über  den 
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Gegenstand  genau  so  denken,  wie  die  Deutschen,  was  docii  keines- 
wegs der  Fall  ist.  So  müssen  wir  also  den  Engländern  z.  B.  da- 
durch in  einem  gänzlich  falschen  Licht  erscheinen  und  dabei  ist 
der  Artikel  doch  gar  nicht  von  einem  wirklichen  Schweizer  ge- 
schrieben, sondern  von  jemand,  der  offenbar  trotz  der  Naturalisation 
Deutscher  geblieben  ist.  Man  sieht,  dass  solche  Vorfälle  uns  also 
im  Ausland  direkt  zu  schädigen  vermögen.  Ebenso  stand  z.  B. 
in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  9.  Mai  1915  ein  Artikel  gegen 
die  künftige  internationale  Verständigung,  der  beanspruchte,  vom 
schweizerischen  Standpunkt  aus  geschrieben  zu  sein,  aber  ebenfalls 
so  von  deutschen  Ideen  und  Anschauungen  durchtränkt  war,  und 
sogar  im  Ton  an  gewisse  deutsche  Vorbilder  erinnerte,  dass  man 
hinter  dem  Autor,  falls  er  überhaupt  Schweizer  ist,  eben  nur 
einen  der  Form  nach  naturalisierten  Schweizer  vermuten  kann, 
hinter  dem  in  Wirklichkeit  ein  Reichsdeutscher  steckt.  Nie  würde 
meiner  Ansicht  nach  ein  wirklicher  Schweizer  so  denken  oder 
schreiben.  Diese  beiden  Fälle  sind  nun  aber  nur  zwei  von  vielen 
tausenden  von  Fällen.  Denn  wenn  wir  uns  die  große  Zahl  der 
in  der  Schweiz  naturalisierten  Ausländer  vergegenwärtigen,  dann 
können  wir  uns  leicht  zusammenreimen,  wie  oft  Ähnliches  sich 
noch  ereignen  mag. 

Die  Sache  gewinnt  nun  aber  ein  besonders  ernstes  Gesicht 
in  der  jetzigen  Kriegszeit,  weil  unsere  Bevölkerung  durch  derartige 
PseudoSchweizer  sehr  leicht  in  den  Ruf  kommen  kann,  viel  weniger 
neutral  gesinnt  zu  sein,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist.  Die  Deutschen 
—  ich  bleibe  bei  diesem  Beispiel,  es  lässt  sich  aber  entsprechend 
natürlich  auch  auf  unsere  andern  Nachbarn  anwenden  — ,  die  in 
der  Schweiz  naturalisiert  sind,  ohne  wirklich  innerlich  Schweizer 
geworden  zu  sein,  treten  als  Schweizer  auf,  vertreten  aber,  viel- 
leicht ohne  es  zu  wissen,  deutsche  Anschauungen.  Das  wird  dann 
aber  natürlich  von  der  Gegenpartei  der  Schweiz  angekreidet.  Und 
nicht  genug  damit,  dass  solche  Neuschweizer  selbst  nicht  schwei- 
zerisch denken,  so  üben  sie  auch  da,  wo  sie  in  größerer  Zahl  bei- 
sammen leben,  vermittelst  der  Milieusuggestion  einen  Einfluss  auf 
unser  Schweizer  Volk  aus,  der  weder  in  unserem  politischen  noch 
sonstigen  Interesse  gelegen  ist.  So  entstehen  dann  selbst  bei 
Schweizern  Anschauungen,  wie  sie  der  Fall  Wernle  veranschaulicht, 
die   alles  andere   sind,    nur  nicht   schweizerisch.    Die   bedenklich 
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stimmende  Tatsache,  dass  man  bei  uns  in  der  Schweiz  gegenüber 
den  Meldungen  des  Auslandes  über  den  Krieg  so  wenig  Wider- 
standskraft bewiesen  hat,  ja  dass  wir,  die  wir  unserseits  doch  nicht 
im  Zustande  der  Kriegspsychose  sind,  den  Verzicht  auf  eigenes 
Denken  nicht  etwa  den  Angehörigen  der  kriegführenden  Länder 
überlassen,  sondern  uns  auch  zum  Teil  selbst  an  diesem  Verzicht 
beteiligt  haben,  einem  Verzicht,  der  doch  mit  Neutralität  nichts  zu 
tun  hat,  wohl  aber  auf  Kosten  unseres  Gefühls  für  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  gegangen  ist,  —  diese  Tatsache  führt  sich,  neben 
vielen  andern,  zweifellos  darauf  zurück,  dass  bei  uns  —  keineswegs 
etwa  nur  in  der  welschen  Schweiz,  die  Gefahr  nach  der  andern 
Seite  hin  ist  in  Wahrheit  sogar  eine  erheblich  größere  —  ein 
großer  Teil  der  Bevölkerung  bereits  durch  Ideen  und  Anschauungen 
infiziert  ist,  die  aus  dem  Auslande  stammen  und  unser  Schweizer 
Volkstum  mit  der  Zeit  zu  untergraben  drohen. 

Wenn  wir  uns  die  in  einer  solchen  Infiltrierung  mit  fremden 
Ideen  liegende  Gefahr  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
der  Schweiz  recht  überlegen,  dann  muss  uns  das  aber  nicht 
nur  bedenklich  stimmen,  sondern  es  muss  uns  auch  veranlassen, 
dem  Problem  des  Ausländertums  in  der  Schweiz  noch  von  anderen 
Seiten  beizukommen,  als  mit  der  bloßen  Einbürgerung.  Wir  müssen 
uns  angesichts  dieser  Tatsachen  sagen,  dass  es  unter  Umständen 
sogar  besser  sein  kann,  wenn  diejenigen,  die  doch  nicht  als  Schwei- 
zer denken  und  fühlen,  das  bleiben,  was  sie  sind,  als  wenn  sie 
als  Schweizer  auftreten  und  uns  kompromittieren,  indem  sie  aus- 
ländische Anschauungen  im  schweizerischen  Gewand  kolportieren. 
Wenn  man  sich  dazu  noch  die  Motive  vergegenwärtigt,  aus  denen 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  Naturalisation  nachgesucht  wird 
—  Aug.  Schmid  erwähnt  z.  B.  als  einen  Hauptgrund,  dass  man 
sich  dem  fremden  Militärdienst  entziehen  will  -,  so  wird  man 
ohne  weiteres  zugeben  müssen,  dass  für  das  Schweizer  Volk  aus 
den  meisten  derartigen  Einbürgerungen  kaum  viel  Gutes  entsprießen 
kann.  Die  Liebe  zur  Schweiz  spielt  wohl  bei  den  meisten  Ein- 
bürgerungen so  wenig  eine  Rolle,  wie  das  Verständnis  für  unser 
Schweizer  Volkstum  und  unsere  staatlichen  Einrichtungen.  Diese 
kommen  alle  erst  für  die  zweite  Generation  in  Frage  und  lediglich 
im  Hinblick  auf  die  letztere  erscheinen  also  überhaupt  solche  Ein- 
bürgerungen gerechtfertigt.  Im  übrigen  aber  wird  man  sagen  müssen. 
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dass  Einbürgerungen  wohl  nur  da  als  wünschenswert  bezeichnet 
werden  können,  wo  bereits  eine  Assimilation  stattgefunden  hat,  dass 
das:egen  in  allen  andern  Fällen  die  Einbürgerung  für  unser  Volks- 
tum eher  schädlich  als  nützlich  ist.  Es  ist  eben,  wie  gesagt,  immer 
noch  besser,  wenn  die  uns  nicht  Assimilierten  als  Ausländer  unter 
uns  leben,  als  dass  sie  als  unsere  Mitbürger  gelten,  da  unser  Volks- 
tum  auf  diese  Weise   zweifellos  weniger  Gefahren   ausgesetzt  ist. 

Man  hat  es  nun  oft  bedauert,  dass  unsere  Schweiz  keine 
größere  Assimilationskraft  ausübe.  A.  Maeder  hat  in  seinem  Artikel 
darauf  hingewiesen  ^),  unsere  Intellektuellen  müssten  jetzt  die 
Pionierarbeit  zum  Aufbau  des  geistigen  Schweizertums  leisten  und 
damit  die  Fundamente  einer  wirklich  nationalen  Kultur  schaffen, 
denn  nur  ein  intensives,  bewusst  gewordenes  und  differenziertes 
Nationalgefühl  werde  uns  in  den  Stand  setzen,  die  bei  uns  lebenden 
Fremden  zu  gewinnen.  Ich  weiß  nun  nicht,  ob  die  Assimilations- 
kraft der  Schweiz  wirklich  so  gering  ist,  wie  viele  es  beklagen 
und  ob  man  diesen  angeblichen  Mangel  wirklich  schon  als  aus- 
gemachte Sache  betrachten  darf,  und  ich  bin  vor  allen  Dingen 
auch  darüber  im  Zweifel,  ob  wir,  wenn  es  der  Fall  ist,  dies  wirk- 
lich bedauern  müssen  oder  ob  es  nicht  vielmehr  im  Interesse 
unseres  Volkstums  vielleicht  sogar  besser  ist,  wenn  unsere  Assi- 
milationsfähigkeit keine  allzugroße  ist.  In  jedem  Falle  möchte  ich 
aber  von  der  Assimilationskraft  der  Schweiz  deren  Anziehungs- 
kraft unterscheiden.  Diese  ist  jedenfalls  eine  große,  leider  nur 
allzugroße,  und  ihr  haben  wir  ja  das  Vorhandensein  der  Aus- 
länderfrage überhaupt  erst  zu  verdanken.  Es  ist  auch  unrichtig, 
wenn  A.  Schmid  meint,  dass  sich  von  der  Seh  weiz  besonders  schwächere 
Naturen  angezogen  fühlen;  Schmid  hat  von  dem  inneren  und 
äußeren  Wert  unserer  Einrichtungen  denn  doch  eine  allzu  bescheidene 
Meinung.  Die  Anziehungskraft  der  Schweiz  ist  sogar  sehr  groß 
und  man  braucht  sie  also  in  keinem  Falle  künstlich  noch  zu  ver- 
größern. Wenn  A.  Maeder  den  Mangel  an  einnehmendem,  ge- 
winnendem Wesen  namentlich  beim  Deutschschweizer  beklagt  und 
dessen  Stellung  mit  der  eines  Igels  vergleicht,  der  sich  beim  Heran- 
nahen zur  Kugel  zusammenballt,  biologisch  also  eine  Abwehr- 
stellung einnimmt,  so  weiß  ich  nicht,  ob  diese  Abwehrstellung 
nicht    auch    ihr   Gutes   hat.     Fehlte    sie,   so   wären   wir  vielleicht 

')  Vgl.  Wissen  und  Leben  vom  1.  Mai  1915. 
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heute  schon  so  mit  Fremden  überflutet,  dass  alle  Versuche,  das 
Problem  des  Ausländertums  noch  zu  regulieren,  zu  spät  kämen. 
Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  Abwehrstellung,  wie  Maeder  be- 
hauptet, durch  ein  inneres  Unzulänglichkeitsgefühl  erzeugt  wird. 
Dazu  hat  der  Schweizer  dem  Ausländer  gegenüber  wahrlich  keine 
Veranlassung.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  trotz  der  von  Schmid 
und  Maeder  geschilderten  Mängel  bei  uns  das  Meiste  immer  noch 
besser  ist,  als  in  den  meisten  andern  Ländern,  und  dass  wir  uns 
daher  vor  niemand  zu  verkriechen  brauchen. 

So  komme  ich  also  zu  dem  Ergebnis,  dass  wir  vor  allen 
Dingen  keinen  Grund  haben,  die  Zahl  der  Ausländer  in  der  Schweiz 
noch  künstlich  zu  vermehren,  und  dass  man  im  Interesse  unseres 
Volkstums,  dem  es  an  Eigenart  glücklicherweise  keineswegs 
mangelt,  von  denjenigen,  die  einmal  in  der  Schweiz  leben,  grund- 
sätzlich eigentlich  nur  die  einbürgern  sollte,  die  sich  bereits 
wenigstens  einigermaßen  assimiliert  haben,  was  regelmäßig  erst 
in  der  zweiten  Generation  der  Fall  sein  wird.  Diesen  sollte  man 
die  Einbürgerung  in  jedem  Falle  erleichtern  und  man  darf  ihnen 
gegenüber  auch  getrost  zur  Zwangseinbürgerang  schreiten.  Dem 
entspricht  denn  auch  der  Vorschlag  der  sog.  Neunerkommission, 
wonach  das  in  der  Schweiz  geborene  Kind  eines  Ausländers  das 
schweizerische  Bürgerrecht  erhält,  wenn  ein  Elternteil  in  der  Schweiz 
geboren  ist  oder  wenn  die  Mutter  bei  ihrer  Geburt  Schweizerin 
war  oder  wenn  die  Niederlassung  der  Eltern  bei  der  Geburt  des 
Kindes  10  Jahre  gedauert  hat.  Dies  scheint  mir  im  Ganzen  eine 
recht  gute  Lösung  des  Problems  der  Zwangseinbürgerung  zu  sein. 
Aber  dieses  Problem  ist  eben  nur  ein  Teil  des  Gesamtproblems, 
so  wie  auch  die  Einbürgerung  selbst  wiederum  dem  vorhandenen 
Bedürfnis  nur  teilweise  gerecht  zu  werden  vermag. 

Neben  der  Zwangseinbürgerung  steht  die  freiwillige  Ein- 
bürgerung und  ich  weiß  nicht,  ob  man  gut  daran  tun  würde,  diese 
ganz  schrankenlos  zu  erleichtern,  i)  Dass  sie  erleichtert  werden 
muss,  liegt  auf  der  Hand,  schon  um  der  vielen  Ausländer  willen, 
die  sich  assimiliert  haben  und  sie  nachsuchen.  Bei  den  Nicht- 
assimilierten  aber  (denken  wir  nur  an  die  Leute,  die  lediglich  des- 

')  Diese  Bedenken  teilt  auch  M.  Koller  in  Wissen  und  Leben  vom  15.  Februar 
1915.  Er  verlangt  bestimmte  Voraussetzungen  bezüglich  Bildung  und  sozialer 
Stellung  und  eine  angemessene  Einkaufssumme. 
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halb  Schweizer  werden,  um  sich  dem  fremden  MiHtärdienst  zu 
entziehen)  ist  sie  ein  zweischneidiges  Schwert  und  ich  meine  da- 
her, dass  Hand  in  Hand  mit  der  grundsätzHchen  Erleichterung 
der  Einbürgerung  doch  jedenfalls  die  Prüfung  der  konkreten  Ein- 
bürgerungsgesuche zu  gellen  hat,  und  dass  es  daher  unter  allen  Um- 
ständen in  das  Ermessen  der  Behörden  gestellt  bleiben  muss,  ob 
sie  einem  solchen  Gesuche  stattgeben  wollen  oder  nicht.  Reißt  man 
auch  diese  Schranke  ein,  dann  regelt  man  die  Ausländerfrage 
nicht  etwa  zugunsten  unseres  Volkstums,  sondern  ebnet  durch  das 
Medium  der  Einbürgerung  im  Gegenteil  der  Überflutung  der 
Schweiz  durch  fremde  Elemente  erst  recht  die  Wege. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  schon  zur  Genüge,  dass  das 
Ausländerproblem  im  Wege  der  Einbürgerung  allein  nicht  zu  lösen 
ist.  Das  hat  A.  Schmid  auch  richtig  erkannt,  wenn  er  schreibt, 
dass  wir  vor  einer  Alternative  stehen:  bei  geringer  Einbürgerung 
liegt  die  Gefahr  darin,  dass  der  Bestand  der  Bürger  immer  kleiner 
wird,  bei  starker  Einbürgerung  aber  darin,  dass  die  neuen  Schwei- 
zer noch  stark  mit  ihrem  alten  Vaterlande  verbunden  bleiben.  Die 
Fremden  würden  sich  demnach  nicht  etwa  uns  assimilieren,  sondern 
im  Gegenteil  ihrerseits  unsern  Staatsgedanken  beeinflussen,  und 
schließlich  würden  die  vielen  neuen  Bürger  eine  neue  Schweiz 
machen.  Also  würde  m.  a.  W.  nicht  nur  eine  verhältnismäßig 
kleine  Zahl  von  Schweizerbürgern  bei  vielen  Ausländern,  sondern 
ebenso  auch  eine  große  Zahl  von  Neubürgern  bei  unserer  ge- 
ringen Assimilationskraft  Gefahren  für  die  Schweiz  mit  sich  bringen. 
Das  ist  zweifellos  durchaus  richtig.  Bei  solcher  Sachlage  gilt  es 
nun  aber  selbstverständlich,  sich  gegen  beide  Eventualitäten  zu 
wappnen.  Offenbar  kann  das  Institut  der  Zwangseinbürgerung 
nebst  der  Erleichterung  der  freiwilligen  Einbürgerung  gegen  beide 
Gefahren  aber  nur  teilweise  Remedur  schaffen.  Hand  in  Hand 
damit  müssen  also  noch  andere  Maßregeln  gehen. 

Meine  Meinung  geht  dahin,  dass  man  über  eine  Revision  unseres 
gesamten  Niedcrlassungswesens  früher  oder  später  nicht  hinweg- 
kommen wird.  Wie  aber  wäre  diese  zu  denken?  Mir  scheint,  man 
hat  sich  mit  diesem  Problem  noch  recht  wenig  beschäftigt,  obschon 
es  gerade  so  zur  Diskussion  ruft,  wie  das  Einbürgerungsproblem. 
Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  eine  Möglichkeit  hinzudeuten,  wie  das 
Problem  denkbarerweise  gelöst  werden  könnte.    Durch  ein  Bundes- 

622 


gesetz  müsste  bestimmt  werden,  dass  die  Zahl  der  Angehörigen  eines 
einzelnen  Staates,  denen  in  der  Schweiz  die  Niederlassung  bewilligt 
wird,  eine  bestimmte  Ziffer  nicht  überschreiten  darf.  Mit  diesem 
Bundesgesetz  müssten  dann  die  Niederlassungsverträge  in  Ein- 
klang gebracht  werden,  in  der  Weise,  dass  unsere  Behörden  es 
in  der  Hand  hätten,  Niederlassungsgesuche  auf  Grund  des  obigen 
Gesetzes  nach  Bedarf  zurückzuweisen.  Es  sei  hierzu  nur  bemerkt, 
dass  völkerrechtlich  gegen  ein  solches  Vorgehen  keine  Bedenken 
bestehen  würden,  da  es  ein  allgemeines  Grundrecht  auf  Verkehr 
oder  auf  Niederlassung  nicht  gibt  und  eine  Schranke  für  unsere 
Autonomie  auf  diesem  Gebiet  also  lediglich  aus  den  vorhandenen 
Verträgen  resultieren  würde,  die  aber  kündbar  und  revisionsfähig  sind. 
Also  an  MögHchkeiten  zur  Lösung  des  Problems  fehlt  es  nicht. 
Die  Frage  ist  nur  die,  ob  man  davon  auch  Gebrauch  machen  will. 
Es  ist  klar,  dass  eine  Beschränkung  der  Niederlassungsfreiheit  uns 
in  Kollision  mit  einem  Prinzip  bringen  könnte,  das  wir  in  der 
Schweiz  jederzeit  mit  Recht  hochgehalten  haben,  mit  dem  Asylrecht. 
Aber  ob  nicht  einmal  eine  Stunde  kommen  wird,  wo  wir  unseren 
Anspruch  auf  nationale  Selbsterhaltung  über  alles  andere  werden 
stellen  müssen,  auch  über  ein  uns  liebgewordenes  Prinzip?  Wer 
vermag  das  heute  zu  beantworten?  In  jedem  Falle  verdienen  alle 
diese  Fragen  reiflichst  erwogen  zu  werden,  und  lediglich  in  diesem 
Sinne  habe  ich  dazu  das  Wort  ergreifen  wollen. 

THUN  O.  NIPPOLD 

DDG 

FRÜHLINGSTAG. 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Der  Himmel  lächelt,  wie  ein  Märchen  blau. 
Und  alles  Tun  ist  feierlicher  Art. 
Man  ist  sehr  glücklich  über  eine  Frau 
Und  schreibt  ihr  Briefe,  süß  und  wunderzart. 

Man  spielt  mit  Worten,  Taten  und  Geschick. 
Und  alle  Dinge,  die  verworren  sind, 
Empfindet  man  als  ein  sehr  großes  Glück, 
Und  man  ist  wieder  Träumer,  Held  und  Kind. 

ÜOD 
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GESTES  D'HUMANITE  PARMI 
LES  BELLIOERANTS  DE  1914—1915 

La  belle  devise  Inter  arma  Caritas,  inscrite  en  tete  de  ses 
lettres  par  la  Societc  de  la  Croix  roug'e  de  Geneve,  m'a  suggere 
une  idee  peut-etre  chinierique,  celle  de  rechercher  sur  ces  charnps 
de  bataille,  oü  fönt  rage  les  passions  de  haine  et  les  forces  devas- 
tatrices,  si  Ton  n'apercevrait  pas  gä  et  lä  quelques  gestes  de 
pitie  et  d'humanite.  II  serait  par  trop  desesperant,  que  vingt  siecles 
de  civilisation  aient  abouti  ä  tant  et  de  si  extraordinaires  actes  de 
barbarie  sans  exception.  Voici  ce  que  j'ai  trouve,  en  depouillant 
des  journaux  frangais,  allemands  et  anglais. 

L'honneur  d'avoir  exerce  la  pitie,  sans  peur  et  sans  defaillance, 
revient  au  corps  sanitaire:  medecins,  infirmiers  des  deux  sexes  et 
brancardiers.  Les  temoignages  s'accordent  ä  dire  que  les  medecins 
allemands  ont  soigne  nos  blesses,  comme  nos  majors  soignent  les 
leurs,  avec  un  devouement  inlassable.  Tous  nos  grands  operes, 
revenus  d'Allemagne,  leur  rendent  justice.  Parfois  meme,  quand 
il  s'agissait  d'officiers  grievement  atteints,  les  majors  allemands 
ont  fait  prcuve  d'une  reelle  delicatesse  de  sentimcnt.  Je  citerai, 
par  exemple,  la  lettre  ecrite  par  le  major  Geissler  ä  M'"^  Pierre-Paul 
Leroy-Bcaulieu,  pour  lui  annoncer  la  mort  glorieuse  de  son  mari, 
capitaine  d'artillerie,  ä  la  bataille  de  Crouy  (devant  Soissons). 

„Tres  honoree  Madame,  c'est  avec  l'expression  de  la  plus 
„profonde  condoleance,  que  j'ai  l'honneur  de  vous  faire  part  de 
„la  mort  de  votre  mari.  II  est  mort  des  suites  d'une  blessure  qu'il 
„a  re(;uc  ä  la  tete,  en  combattant  avec  la  bravoure  d'un  heros. 
„L'entcrremcnt  a  cu  lieu  aujourd'hui,  avec  les  honneurs  militaires. 
„La  tombe  a  cte  ornee  d'une  croix  et  marquee  du  N°  76.  La 
„benediction  a  ete  donnee  par  Ic  pretrc  catholique  de  notre  divi- 
„sion.  Je  m'incline  avec  adniiration  devant  la  vaillance  de  ce  cama- 
„rade  combattant  hcroVqucment  et  jusqu'ä  la  derniere  extremilc 
„pour  sa  patric.  —  Ce  m'est  une  doulcur  que  notre  sci^nce  medi- 
„cale,  qui,  bien  entendu  a  tout  fait  pour  lui  venir  en  aide,  n'ait 
„pu  rcussir  ä  coiiservcr  ccttc  vie  si  prccieuse  pour  les  siens."  (13  jan- 
vier  1915.) 
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De  telles  paroles  fönt  honneur  non  seulement  ä  Tofficier 
fran^ais  qui  cn  fut  l'objet,  niais  au  medecin  qui  l'a  soigne  et  ä 
tout  le  Corps  mcdical  allemand. 

Et  que  dire  du  couragc  de  nos  brancardiers,  de  nos  majors, 
qui  s'en  vont  la  nuit,  et  meme  le  jour  relever  les  blesses  au  peril 
de  leur  vie?  Cette  intrepidite  a  souvent  tenu  en  respect  l'ennenii; 
un  curieux  exemple,  tire  d'une  lettre  d'un  soldat  frangais  ä  sa 
famille  (21  janvier  1915):  „Nous  etions  ä  cent  metres  des  tranchees 
„allemandes  devant  Montauban  (Somme).  Plusieurs  de  nos  blesses 
„etaient  restes  etendus  pres  des  reseaux  de  fils  de  fer  allemands  et, 
„naturellement,  devant  la  fusillade  incessante  des  Boches,  ä  laquelle 
„nous  repondions,  il  etait  impossible  de  s'aventurer  hors  de  nos  tran- 
„chees.  La  nuit  se  passa  assez  tranquille. 

„Le  lendemain,  prevenus  de  la  Situation,  deux  brancardiers, 
„dont  un  seminariste,  vinrent  dans  les  tranchees  de  la  premiere 
„ligne  avec  un  brancard.  Sans  prevenir  personne,  ils  sortirent 
„tranquillement  et  se  dirigerent  vers  les  lignes  ennemies,  le  semi- 
„nariste  agitant  un  drapeau  de  la  croix  rouge.  Instantanement  la 
„fusillade  s'arreta  de  part  et  d'autre  et,  quelques  minutes  apres, 
„trois  officiers  allemands  sortirent  de  leurs  tranchees  et  marcherent 
„au-devant  de  nos  braves.  „Que  venez-vous  faire?"  disent-ils  ä  notre 
„seminariste.  „Relever  des  blesses  du  combat  d'hier,  qui  n'ont  pas 
„pu  rejoindre  nos  lignes."  „C'est  tres  bien,  mais  si  vous  etiez 
„venus  hier,  nous  aurions  tout  aussi  bien  cesse  la  fusillade."  — 
„Alors,  Tun  d'eux  lui  serra  la  main  en  ajoutant:  „Vous  etes  un 
„brave!  et  nous  vous  donnerons  une  demi  heure,  pour  accomplir 
„votre  täche."  Tout  ccla  fut]  dit  en  excellent  frangais.  Pendant  ce 
„temps,  des  soldats  allemands,  montes  sur  le  parapet  de  leurs  tran- 
„chees,   applaudissaient   et  agitaient  frenetiquement  leurs  berets." 

Apres  les  medecins,  voici  les  officiers  de  marine.  Ccux-ci, 
meme  des  Allemands,  malgre  les  Instructions  brutales  donnees 
par  le  haut  commandement,  ont  conserve  les  traditions  humani- 
taires  de  la  marine,  d'apres  lesquelles,  des  qu'un  ennemi  est  ä  la 
mer,  il  est  considere  comme  un  vaincu  ou  un  blesse  qu'on  doit 
sauver.  Tous  les  capitaines  de  vaisseau  allemands  ne  sont  pas, 
gräce  ä  Dieu,  comme  ceux  des  sous-marins  qui  ont  torpille  le 
Falaba  et  le  Lasitania,  sans  avertissement,  et  sans  laisser  aux 
passagers  civils,  aux  femmes  et  aux  enfants,  le  temps  d'embarquer 

625 


dans  les  bateaux  de  sauvetage.  Voici  le  temoignage  que  leur  a  rendu 
un  marin  du  contre-torpilleur  frangais,  le  Mousquet,  coule  en  rade 
de  Pinang,  par  le  croiseur  Emden,  dans  une  lettre  ä  sa  famille: 
„Figure-toi  une  mouche  qui  se  battrait  avec  un  cheval,  c'etait  fatal 
„que  Ton  succombe !  Nous  avons  fait  notre  devoir,  qui  etait  de  se 
„defendre.  Dans  l'espace  de  30  secondes,  il  n'y  avait  plus  de  canon. 
„Sur  81  que  nous  etions  ä  bord,  il  y  a  eu  50  morts,  16  blesses, 
„15  intacts,  dont  moi.  C'est  un  miracle!  Que  veux-tu?  on  etait 
„certain  de  mourir,  pourquoi  avoir  peur?  V Emden  a  tir^  tant  que 
„le  Mousquet  a  ete  sur  l'eau;  c'est  lui  qui  a  recueilli  les  survivants, 
„ä  savoir  35,  dont  4  sont  morts  des  suites  de  leurs  blessures.  — 
,,Nous  avons  ete  regus  comme  des  amis.  Nous  etions  nus,  ils 
„nous  ont  habilles;  ils  nous  ont  donne  ä  manger.  Tous  les  officiers 
„etaient  au  „Garde  ä  vous"  et  nous  saluaient  au  für  et  ä  mesure 
„que  nous  embarquions.  Ils  nous  demandercnt  pourquoi  on  n'avait 
„pas  hisse  un  pavillon  quclconque  pour  faire  des  signaux;  alors  on  a 
„tous  repondu  en  choeur:  „Parce  qu'on  ne  voulait  pas  se  rendre!" 
„  —  Le  commandant  de  VEmden  n'a  rien  dit,  mais  il  avait  les 
„larmes  aux  yeux.  Enfin,  il  nous  a  envoyes  dans  un  territoire 
„hollandais. 

Ai-je  besoin  de  rappeler  que  sur  ce  point  la  marine  anglaise 
a  donne  le  plus  bei  exemple?  Toutes  les  fois,  chose  rare,  que 
les  croiseurs  et  cuirasses  allemands  ont  ose  affronter  la  flotte 
britannique  et  qu'ils  ont  eu  des  unites  coulees,  les  Anglais,  meme 
sous  le  feu  de  l'ennemi,  se  sont  efforces  de  sauver  les  matelots 
allemands  tombes  ä  l'eau. 

J'en  viens  aux  belligerants  des  armees  de  terre.  La  aussi,  il 
est  arrive,  mainte  fois,  que  des  officiers  et  des  soldats,  de  Tun  ou 
l'autre  camp,  ont  fait  treve  ä  la  fureur  du  combat  pour  executer 
des  gestes  de  pitie  et  d'humanile.  Voici  d'abord  des  gestes  de 
Frangais:  „Nous  avons  fait  sautcr,  le  10  mars,  au  matin",  ecrit 
,un  lieutcnant  d'infanterie  ä  son  pcre,  „une  sape  sous  les  tranchees 
„allemandes,  ä  vingt  metres  de  nous.  Ils  ont  ete  obliges  de  reporter 
„Icur  premiere  ligne  ä  trente  metres  en  arriere  et  ont  eu  pas  mal 
„de  tues.  A  vingt  metres  de  nous  etait  reste  un  blesse  allem.and; 
„naturellemcnt  j'avais  interdit  qu'on  Tachevät.  Je  comptais  qu'il 
.^scrait  empörte  pendant  la  nuit;  mais  le  matin,  le  pauvre  diable 
„etait  encorc  lä.   Je  me  suis  rendu  alors  dans  la  tranchee  la  plus 
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„proche  et  j'ai  crie  aux  AUemands  de  venir  chercher  leur  blesse, 
„que  nous  ne  tirerions  pas.  Apres  quelque  hesitation,  quatre 
„d'entre  eux  sont  sortis  et  sont  venus  le  prendre.  II  y  avait  dans 
„la  tranchee  ennemie  plusieurs  officiers.  Ils  se  sont  montres  alors, 
„en  meme  temps  qu'une  cinquantaine  d'hommes,  ils  nous  ont  salues 
„tres  bas  et  nous  ont  fait  une  ovation!" 

On  pouvait  lire,  dans  le  Temps  du  12  decembre  1914,  la 
lettre  d'un  officier  allemand,  adressee  ä  un  general  frangais  ettrouvee 
dans  la  maison  de  campagne  de  M.  Charles  Benoit  (pres  Meaux) 
et  ainsi  congue:  „Votre  Excellence  a  bien  voulu  donner  une 
„preuve  de  sa  bienveillance  et  de  sa  charite,  en  nous  faisant  un 
„envoi  d'eau  et  de  plusieurs....')  Au  nom  des  officiers  blesses, 
„des  officiers  de  sante  et  des  hommes  de  troupe,  nous  vous 
„exprimons  nos  plus  profonds  remerciments.  Par  ses  soins  empresses, 
„Votre  Excellence  nous  a  donne  le  temoignage  de  son  humanite; 
„eile  a  ainsi  fait  germer  dans  nos  coeurs  une  gratitude  infinie. 
,Les  AUemands  ont  toujours  reconnu  dans  le  peuple  frangais  un 
„fier  adversaire,  digne  de  la  plus  haute  consideration,  plagant  tou- 
„jours  au  premier  plan  de  ses  considerations  les  questions  d'huma- 
„nite  et  de  civilisation.  Les  soldats  allemands  sont  animes  des 
„memes  sentiments  et  —  s'il  s'en  est  produit  —  ils  regrettent 
„profondement  les  faits  qui  leur  sont  reproches,  faits  dont  la  respon- 
„sabilite  morale  retomberait  par  derniere  analyse  sur  tous  les 
„citoyens  et  tous  les  soldats  allemands." 

Depuis  la  date,  ä  laquelle  furent  ecrites  ces  lignes  (mi-sep- 
tembre  1914),  un  tres  grand  nombre  de  mefaits  et  meme  de  forfaits 
sont  venus,  helas!  dementir  ces  marques  de  gratitude  et  ces  velleites 
d'admiration  des  Allemands  ä  l'egard  des  Frangais;  mais  cela 
n'empeche  pas  que  ces  sentiments  sont  partages  par  une  elite 
d'officiers. 

Mais  voici  un  episode  qui  a  sans  doute  plus  de  valeur 
que  des  paroles;  car  ce  sont  des  gestes  spontanes  de  pitie  entre 
soldats  belligerants.  C'etait  pendant  la  bataille  de  la  Marne.  Un 
reserviste,  du  nom  d'Aubry,  la  cuisse  brisee  par  un  eclat  d'obus, 
gisait  blesse  sur  le  champ  de  bataille  de  Nanteuil-le-Haudouin. 
II  resta  lä,  toute  la  nuit,  sous  une  pluie  de  balles,  souffrant  et 
perdant  son   sang.  Au  matin,  il  entendit  les  pas  d'une  patrouille: 

1)  Ici  la  lettre  etait  dechiree. 
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c'etaient  des  Allemaiids  qui  arrivaient,  attires  par  ses  gemissements, 
mais  dont  quelques-uns  paraissaient  preis  ä  se  ruer  sur  lui.  Ce- 
pendant,  parmi  eux,  il  y  avait  deiix  hommes  ä.  cheveux  gris.  Le 
blesse  se  tourna  vers  le  plus  äge  des  deux  et  lui  montra  ralliance 
qu'il  portait  au  doigt  et,  soulevant  sa  main  au-dessus  du  sol,  lui 
fit  comprcndre  qu'il  avait  un  petit  enfant.  Le  soldat  de  „landwehr" 
comprit  et,  ecartant  ses  camaradcs,  entania  une  conversation  avec 
le  Frangais:  „Toi  marie?  pere?"  —  ^Eh  bien !  moi  grand-pere, 
cinq  fils  soldats.  —  Toi  blesse?"  —  Et  le  vieux,  coupant  le  pan- 
talon  du  fantassin  frangais,  lui  fit  avec  son  propre  pansenient  un 
nettoyage  somniaire  de  la  plaie.  Puis  au  son  du  canon  il  s'eloigna, 
mais  ä  cinquante  metres  de  \ä,  une  balle  frangaise  lui  traversa 
l'epaule.  Quand,  plus  tard,  vinrent  les  brancardiers,  ils  releverent 
Aubry  et  le  soldat  allemand.  Le  hasard  les  fit  se  retrouver  ä  l'hopital 
de  Rouen,  leurs  lits  sont  cöte  ä  cöte  et  le  vieil  Allemand,  tres  fier 
de  son  geste,  repete  volontiers:  „Moi  grand-pere;  alors  pas  voulu 
le  laisser  tuer!" 

N'est-ce  pas  lä  un  cri  d'humanite  vraie,  plus  fertile  que  les 
fureurs  attisees  par  ordre  et  que  la  methode  de  terreur  prescrite  par 
l'etat-major  allemand?  On  pourrait  multiplier  les  exemples  de  ce 
genre.  Mentionnons  seulement,  pour  finir,  le  fait  bien  constate,  que, 
ä  la  veille  de  Noel,  Anglais  et  Allemands,  par  un  accord  tacite 
ont  cesse  le  feu  pcndant  quarante-huit  heures.  Des  soldats  des  tranchees 
opposees  sont  sortis  sans  armes,  ä  la  rencontre  les  uns  des  autres, 
ont  echange  des  cigares  et  des  paquets  de  tabac.  A  certains  endroits, 
meme  des  officiers  des  deux  armees  belligerantes  ont  accompagne 
leurs  hommes  et  ont  echange  des  saluts  pleins  de  courtoisie.  Et 
cette  nouvelle  Treve  de  Dien  a  eu  Heu  sur  la  plupart  des  points 
de  contact  cntre  les  lignes  anglaises  et  allemandes.  Peut-etre,  en 
cette  occurrence,  le  facteur  religicux  a-t-il  joue  un  certain  role  ä 
l'appui  du  sentiment  d'humanite;  on  sait  en  effct  que  Noel  est  la 
grande  fete  chretienne,  cliez  les  protestants  d'Allcmagne  et  de 
Grande-Bretagne. 

On  trouve  une  confirmation  de  ces  gestes  de  bonne  volonte 
humaine  dans  une  pagc  du  livre  allemand,  recemment  paru  et  qui 
a  pour  titre:  J'accuse^):  „De  toutes  les  lettres  arrivees  du  front, 
„ecrit  l'auteur,  il  ressort  que  les  scntiments  de  iiainc  et  de  vengeancc 

1)  Page  320. 
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„sont  inconinis  dans  les  tranchees  (ce  sont  des  oeufs  de  vipere, 
„couves  dans  les  salles  de  redaction  surchauifees  des  journaux.) 
„De  tranchee  ä  tranchee  opposee,  on  noue  des  relations  ami- 
„cales.  On  se  rend  des  visites,  on  se  faii  de  petlts  cadeaux,  on 
„echange  des  poignees  de  main  .... 

„Et  puis,  on  retourne  dans  la  tranchee  et  Ton  se  fusille,  — 
„par  ordre  superieur!  N'est-ce  pas  incroyable? 

„Si  Ton  ne  savait  pas,  depuis  longtemps,  qu'aucun  des  deux 
„peuples  belligerants  n'a  voulu  la  guerre,  qu'elle  a  ete  voulue  et 
„provoquee  par  quelques  centaines,  au  plus  par  quelques  milliers 
„d'hommes  criminels,  ces  relations  fraternelles  entre  les  tranchees 
„fourniraient  la  preuve  qu'il  n'y  a  aucune  animosite  entre  les 
„peuples.  —  Mais,  justement  parce  que  cela  pourrait  diminuer 
„l'energie  des  combattants,  le  haut  commandement  allemand  a 
„interdit  ces  relations  par  les  ordres  les  plus  rigoureux.  —  Mais, 
„tous  ces  ordres  militaires  ne  serviront  ä  rien.  La  verite  est  en  marche. 
„Chaque  heure,  chaque  journee  nous  rapproche  de  Taube  de  la  lumiere 
„Et  quand  meme  ces  messieurs  de  derriere  le  front  ne  le  voudraient 
„pas,  il  faudra  qu'ä  la  fin  ils  cedent." 

Que  conclurons-nous  de  tous  ces  faits?  C'est  que  la  guerre,. 
du  moins  sur  le  front  occidental,  malgre  beaucoup  d'atrocites,  n'est 
pas,  comme  naguere  dans  les  Balkans,  une  guerre  de  race,  ni 
une  guerre  de  religion.  Les  soldats  allemands,  quand  ils  ne  sont 
pas  fanatises  par  leurs  chefs,  ou  enivres  d'alcool,  ne  sont  pas 
animes  d'une  haine  innee  contre  les  Fran^ais.  Les  plus  intelligents 
d'entre  eux  ont  compris  que  cette  guerre  avait  ete  entreprise  par 
les  souverains  plutöt  dans  un  interet  politique  que  national. 

Les  troupes  allemandes  dans  les  departements  frangais  qu'elles 
occupent  ont,  quand  elles  etaient  livrees  ä  elles-memes,  donne  spon- 
tanement  maintes  preuves  d'humanite  et  meme  de  sollicitude  ä 
l'egard  des  habitants  en  detresse.  On  a  vu  des  soldats  partager 
leurs  provisions  avec  les  femmes  et  les  enfants  depourvus;  en 
certains  cas  meme,  ils  ont  appele  leur  medecin-major  pour  venir 
en  aide,  faute  de  sages-femmes,  ä  des  femmes  fran^aises  sur  le 
point  d'accoucher.  On  peut  dire,  en  these  generale,  que  le  soldat 
allemand,  surtout  celui  de  „landwehr",  vaut  mieux  que  ses  officiers, 
dont  la  plupart  sont  imbus  des  idees  brutales  de  Bernhardi  et 
executent  sans  pitie  les  prescriptions  du  Manuel  pour  l'officler  en 
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campagne,  public  ä  Berlin  (1902)  et  qui  etait  en  flagrante  contra- 
diction  avec  les  regles  de  la  premiere  Conference  de  La  Haye 
(1899  et  1907).  Dans  le  camp  frangais,  au  contraire,  tous  nos 
officiers,  depuis  le  general  en  chef  jusqu'aux  sous-lieutenants,  sont 
d'accord  pour  observer  les  Conventions  de  Geneve  et  de  La  Haye 
et  maintenir  les  traditions  chevaleresques  de  l'armee  frangaise. 

En  somme,  c'est  dans  le  corps  sanitaire  et  dans  la  marine 
que  les  vieilles  traditions  d'humanite  et  de  courtoisie  se  sont  le 
mieux  conservees,  chez  les  belligerants.  II  ne  faut  donc  pas 
desesperer  des  moeurs  militaires  des  Europeens  au  XX'"^  siecle. 
Une  certaine  caste  militaire  et  feodale  s'efforce  en  vain  de  nous 
ramener  aux  procedes  barbares  du  moyen-äge  et  de  la  guerre  de 
Trente  ans;  la  conscience  du  peuple  arme,  la  courtoisie  des  marins 
et  la  sagesse  des  medecins  maintiennent  les  droits  de  l'humanite  et 
de  la  charite  meme  au  sein  de  la  guerre  la  plus  violente. 

PARIS  GASTON  BONET-MAURY 
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HERBST 

Von  FRITZ  ENDERLIN 

Fein  bist  du,  zartes  Lieb! 
Durchscheinend  ist  deine  Hand 
Wie  die  bläuliche  Luft  vor  den  Bergen. 
Dir  rieselt  dein  Blut  durch  die  Adern 
In  dünnen  Strängen 
Dem  Silberbächlein  gleich, 
An  dem  ich  ruhe. 
Kühl  ist  deines  Leibes  Schnee 
Wie  das  weiche  Moos  mir  am  Busen. 
Aber  schmuck  bist  du  und  morgenfrisch 
Wie  die  Bäume  auf  Wiesen  und  Feldern. 
Ach !    Ohne  Früchte  stehen  sie  heuer, 
Und  die  Blätter  fallen  vor  der  Zeit. 
Liebchen,  es  schauert  mich! 
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DIESES  IDEAL  IST  ZERSPRUNGEN 

Rings  um  uns  rast  der  Krieg.  Wir  haben  den  Frieden,  dank 
den  Vätern,  dank  der  Regierung,  dank  dem  Heer.  Nur  durch  Maß 
und  Eintracht  vermögen  wir  ihn  zu  erhalten.  Und  immer  noch 
werden  wir  diese  Übeln  Patrone  nicht  los,  die  über  alle  Grenzen 
ins  Ausland  laufen  und  hetzen,  was  sie  können.  Hier  trägt  einer 
sein  Öl  ins  italienische  Feuer,  dort  wühh  einer  von  Westen  her. 
Und  nun  schreibt,  von  früheren  Dingen  nicht  zu  reden,  auch  noch 
einer,  ausgerechnet  in  Berlin,  ein  Buch  mit  niederträchtigen  Be- 
leidigungen gegen  unsere  welschen  Eidgenossen. 

Kann  man  dergleichen  skandalöse  Pflichtvergessenheit  nicht 
verhindern,  so  muss  doch  ein  Wort  vernehmlichen  Protestes  laut 
werden.  Man  kann  die  Schuhe  nicht  immer  sauber  behalten,  aber 
man  kann  sie  immerhin  wenn  nötig  putzen. 

Herr  G.  W.  Zimmerli,  von  dessen  sehr  vorübergehender  geist- 
licher und  übriger  Tätigkeit  in  Frankreich  kürzlich  etliches  ge- 
meldet wurde,  hat  sich  daraufhin  nach  Deutschland  begeben  und 
bei  Karl  Curtius  Erlebnisse  und  Beobachtungen  eines  Schweizers 
unter  dem  Titel  Durch  Frankreidi  und  Deutschland  erscheinen 
lassen.  Es  ist  ein  Buch  des  hämischen  Hasses  gegen  Frankreich, 
wie  es  schreiben  mag,  wer  will,  wie  es  indessen  im  gegenwärtigen 
Augenblick  schwerlich  die  dringendste  Aufgabe  eines  Schweizers 
ist.  Es  ist  aber  vor  allem  in  der  hetzerischen  Verleumdung  der 
welschen  Schweiz,  begangen  während  des  Krieges  in  einem  Buch 
des  bekannten  Berliner  Verlags,  ein  Akt,  für  den  mir  jeder  parla- 
mentarische Ausdruck  fehlt. 

Ich  will  nicht  missverstanden  sein.  Was  Zimmerli  über  die 
Kraft  sagt,  mit  der  das  deutsche  Volk  diese  schweren  Tage  übersteht, 
wird  sofort  unterschreiben,  wer  nur  irgend  imstande  ist,  diesen 
Anblick  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Überdies  weiß  ich,  der  Ge- 
schichte nicht  zu  gedenken,  seit  langen  Jahren  aus  eigener  Er- 
fahrung an  deutschen  Gelehrten,  Künstlern  und  Freunden,  was 
von  wahrhafter  deutscher  Kultur  zu  halten  ist,  und  wie  wenig 
gerade  sie  im  Grunde  mit  der  lärmenden  Anmaßung  der  Halb- 
bildung zu  tun  hat. 

Mit  der  berühmten  „unanständigen  Gesinnung"  ist  es  also 
nichts.    Übrigens  verstehen   gebildete  Reichsdeutsche  unsre  Lage 
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und  Pflicht  oft  besser  als  manche  „Schweizer"  von  der  Sorte  des 
Herrn  ü.  W.  Zimmerli.  Nämlich  ein  Mann,  der  an  seinem  Orte 
seine  Pflicht  tut,  achtet  auch  den  andern,  der  die  seine  ebenso 
erfüllt.  Hingegen  gibt  es  nichts  zu  achten,  wenn  einer  seine  Pflicht 
vergisst  und  dafür  „mit  Bewunderung  und  Stolz"  hinter  fremden 
Fahnen  herzieht. 

Ich  rede  nicht  davon,  dass  Herr  Zimmerli  behauptet,  Deutsch- 
land habe  „mit  unbestreitbarem  Recht  Belgien  den  Krieg  erklärt." 
Mag  er  das  mit  dem  Reichskanzler  ausmachen,  der  die  Frage 
längst  entschieden  hat.  Aber  ich  stelle  fest,  dass  er,  der  Sdiweizer 
im  Ausland,  von  der  traurigen  Rolle  spricht,  die  wir  Neutralen 
zu  spielen  gezwungen  seien.  Darunter  versteht  er  den  politischen 
Grundgedanken  der  neuern  Eidgenossenschaft,  auf  den  Regierung 
und  Heer  vereidigt  sind.  Er  hat  sich  kaum  gefragt,  was  er  dabei 
für  eine  Rolle  spiele. 

Immer  schöner  wird  das  Folgende.  Wir  lesen  da:  Es  ist  eben, 
wo  das  Franzosentum  sich  breit  niadit,  überall  gleidi :  die  Lieder- 
lichkeit wird  zum  System  und  zum  Lebenszweck,  ob  die  Stadt 
nun  Brüssel,  Paris  oder  Genf  heiße. 

Einem  Welschen,  den  die  „deutsche  Invasion"  kümmert,  weiß 
er  imr  „sehr  ernst  zu  erwidern,  daß  sie  (die  romanischen  Eidge- 
nossen) sidi  zunädist  einmal  mit  uns  Deutschschweizern  vertragen 
müssten,  weil  wir  die  Mehrzahl  seien!"  Und  mit  Behagen  gibt 
er  die  Antwort  eines  sogenannten  „ruhigen  Berners"  wieder:  „Wenn 
es  eudi  Cheibe-Genfer  nidit  mehr  passt,  mit  uns  zu  gehen,  so 
geht  eure  eigenen  Wege.  Ich  gebe  euch  das  Rezept  für  eine  neue 
Eidgenossenschaft:   Genf,   Paris,   Moskau,  Timbuktu    und  Tokio." 

Weiter:  „Mit  einiger  Spannung  sah  ich  meinem  Aufenthalt  in 
Genf  entgegen.  Der  Rassenkonflikt  in  unserer  Eidgenossenschaft 
hatte  sich  so  zugespitzt,  wie  man  das  früher  nie  für  möglich  ge- 
halten hätte.  In  den  behäbigen  Zeiten  des  Friedens  hat  man  sich 
bei  uns  vorgeredet,  wir  hätten  jenes  große  Ideal  erreicht,  die  ver- 
schiedenen Rassen,  indem  man  jeder  ihre  Freiheit  ließ,  in  einer 
hehren  Harmonie  unter  dem  weißen  Kreuz  auf  rotem  Feld  zu  einen. 
Dieses  Ideal  ist  zersprungen.  Die  Scherben  werden  sich  wohl 
nie  wieder  ganz  und  spurlos  zusammensetzen  lassen.  Wir  müssen 
uns  das  eingestehen.   Vielleicht  waren  unsre  Vorfahren  klüger,  die 
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nicht  an  solche  Ideale  glaubten,  die,  im  Kampf  aufgewachsen,  die 
Notwendigkeiten  und  Tatsachen  besser  begriffen." 

Nein,  dieses  Ideal  ist  nicht  zersprungen.  Es  hatte  auch  nie- 
mand geglaubt,  es  erreicht  zu  haben.  Ideale  haben  nicht  davon 
den  Namen,  dass  man  sie  erreicht  hat,  sondern  davon,  dass  man 
sie  erreichen  will.  Alle  Ideale  sind  von  morgen  und  übermorgen, 
nur  das  Ewig-Gestrige  hassen  sie.  Und  wer  das  schweizerische 
Ideal  je  begriffen  hat,  wer  Tag  für  Tag  daran  arbeitet,  statt  als 
irrlichterierender  „Schweizer"  die  halbe  Welt  unsicher  zu  machen, 
der  ist  auch  über  die  Leute  im  Klaren,  welche  im  gegenwärtigen 
Augenblick  vom  Ausland  her  unsre  Einheit  zu  stören  und  die 
notwendige,  oft  mühsame  Verständigung  zu  hindern  trachten. 
Als  „getreue  liebe  Eidgenossen"  wird  sie  niemand  mehr  anerkennen; 
uns  mögen  sie  mit  andern  Exemplaren  ihrer  Gattung  gestohlen 
werden.  Auch  „unsre  geistigen  Führer,  die  Schriftsteller  Zahn  und 
Heer"  werden  sich  mit  Recht  für  diese  Gefolgschaft  bedanken. 

Das  ist  „die  unvermeidliche,  wenn  auch  tieftraurige  Wirkung 
kleiner  Gedanken  in  einem  kleinen  Staat."  Und  folgerichtig  klingt 
unser  Echo  aus  der  „kleinen"  Heimat  in  die  eigenen  Worte  dieses 
famosen  Eidgenossen  (über  Liebknecht  und  Genossen)  aus,  die 
wir  ihm  selber  ins  Stammbuch  schreiben:  „Idi  habe  ...  gegen  diese 
Namen  die  schärfsten  Ausdrücke  gehört  ...  wegen  dem  diesen 
Mensdien  anhaftenden  Geruch  vonVolksverrat undVolkssdiädigung, 
die  sie  betreiben,  sei  es  bewusst  oder  unbewusst,  aus  Dummheit 
oder  Berechnung .  .  .  Sollte  diese  Strömung  später  mehr  in  die  Er- 
scheinung treten,  so  mögen  diejenigen,  die  daran  unscliuldig  sind, 
sidi  bei  einigen  Sdiwätzern  und  Schreibern  ihrer  eigenen  Stammes- 
genossenschaft bedanken,  die  nidit  einmal  so  viel  Anstand  auf- 
bringen konnten,  dass  sie  sich,  geschützt  und  hinter  dem  warmen 
Ofen,  wenigstens  einige  Zurückhaltung  auferlegten." 

WINTERTHUR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Avec  de  la  vertu,  de  la  capacite  et  une  bonne  conduite,  l'on  peut  etre  in- 
supportable.  Les  manieres,  que  l'on  neglige  comme  de  petites  choses,  sont 
souvent  ce  qui  fait  que  les  hommes  decident  de  vous  en  bien  ou  en  mal;  une 
legere  attention  ä  les  avoir  douces  et  polies  previent  leurs  mauvais  jugements; 
il  ne  faut  presque  den  pour  Stre  cru  fier,  incivil,  meprisant,  desobligeant;  il 
faut  encore  moins  pour  etre  estime  le  contraire. 

LA  BRUYERE 
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RUSSLAND^) 

IV. 

In  einem  früheren  Kapitel  war  bereits  davon  die  Rede,  wie  in 
Russland  das  Misstrauen  zwischen  Regierung  und  Volk  entstanden 
ist.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  weit  die  Politik  der  Gesellschaft 
fehlerhaft  war.  Es  war  auch  natürlich.  Es  fehhe  bei  uns  die  politische 
Schulung,  denn  lange  Jahrhunderte  war  docli  die  politische  Freiheit 
unterdrückt  worden.  In  dieser  wichtigen  und  bedeutungsvollen 
Periode  für  unser  Land,  der  Übergangsperiode  vom  Absolutismus 
zum  Konstitutionalismus,  fehlte  es  bei  uns  vor  allem  an  Realpolitikern. 
Als  im  Jahre  1905  am  17.  Oktober  die  Verfassung  in  Russland 
verkündet  wurde,  sagte  ich  einem  meiner  Freunde  in  Bern,  jetzt 
müsste  man  schnell  zwei  Millionen  westeuropäischer  Realpolitiker  nach 
Russland  senden,  damit  Russland  ein  richtiges,  verfassungsmässiges 
Staatswesen  werde.  Ich  habe  bereits  im  Jahre  1905  ziemlich  genau 
die  Entwicklung  der  politischen  Verhältnisse  und  insbesondere  die 
Erfolge  der  Gegenrevolution  vorausgesehen.  Es  ist  wirklich  be- 
dauerlich, dass  unsere  radikalen  Elemente  schlechte  Realpolitiker 
v/aren.  Diesen  Punkt  wollen  wir  mit  einigen  Worten  besprechen, 
denn  er  ist  besonders  lehrreich. 

Die  Mehrheitspartei  der  ersten  Duma  war  die  Partei  der  kon- 
stitutionellen Demokraten,  Kadetten  genannt  (K.D.  =  konstitutionelle 
Demokraten).  Sie  bildete  die  russische  Ideologie  und  setzte  sich 
aus  Professoren,  Intellektuellen  und  sonstigen  Idealisten  zusammen. 
Es  war  das  Salz  Russlands,  hervorragende  Persönlichkeiten  nach 
allen  Seiten  hin  betrachtet.  Ich  darf  wohl  behaupten :  kein  Parlament 
der  europäischen  Staaten  hat  eine  solche  Mehrheitspartei  aufzuweisen, 
bei  der  die  begabtesten,  und  die  moralisch  hochstehendsten  Söhne 
der  Nation  vertreten  sind.  Damit  ist  auch  diese  Mehrheitspartei  zur 
Genüge  charakterisiert.  Sie  hatte  kein  Verständnis  für  Realpolitik. 
Und  wenn  man  in  den  letzten  Jahren  in  Westeuropa  gegen  die 
parlamentarische  Realpolitik,  gegen  die  allzu  nüchterne  und  berechnete 
Praxis  auftritt,  und  mit  Recht  eine  idealistische  Belebung  des  poli- 
tischen Lebens  verlangt,  so  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass 

')  Siehe  die  Nummern  11  (1.  März  1915)  und  14  (15.  April).  Der  Stoff- 
andrang hat  uns  leider  niclit  erlaubt,  die  verschiedenen  Kapitel  unmittelbar 
aufeinander  folgen  zu  lassen.  DIE  REDAKTION 
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in  Russland  die  Verhältnisse  ganz  andere  sind.  In  Europa  ist  das 
Parlament  alt,  es  muss  renoviert  werden;  da  ist  der  Idealismus 
nötig,  als  Opposition  gegen  die  Übergriffe  des  Militarismus  und 
der  praktischen  Nützlichkeitsmoral.  Das  Gegenteil  ist  für  Russ- 
land notwendig,  nämlich  die  Realpolitik,  wenigstens  für  die  Über- 
gangsperiode. Um  gegenseitiges  Vertrauen  zwischen  Regierung 
und  Volk  zu  erzeugen,  sind  wir  darauf  angewiesen,  Konzessionen 
beiderseits  zu  machen,  sonst  ist  eine  politische,  gemeinsame 
Arbeit  ausgeschlossen.  Dies  scheint  in  den  radikalen  Kreisen 
Russlands  völlig  verkannt  worden  zu  sein.  Einige  Beispiele 
illustrieren  uns  dies.  In  der  ersten  Duma  bildeten  die  Kadetten, 
also  die  freisinnig-demokratische  Partei,  die  Mehrheitspartei.  Sie 
überreichte  dem  Kaiser  im  Namen  des  Parlaments  eine  Adresse, 
in  welcher  sie  die  Einführung  des  Parlamentarismus  verlangte. 
Unter  Parlamentarismus  wird  verstanden :  die  Verantwortlichkeit  des 
Ministerrates  dem  Parlament  gegenüber.  Es  handelte  sich  um  eine 
Erweiterung  der  Verfassungsrechte.  Dieses  Vorgehen  war  eben  un- 
politisch und  unzweckmäßig  zugleich.  Es  war  Wasser  auf  die  Mühle 
der  reaktionären  Elemente,  geschweige  davon,  dass  diese  neue  Ein- 
richtung für  uns  ganz  verfehlt  wäre,  wie  wir  noch  sehen  werden. 

Zuerst  sei  hier  festgestellt :  in  den  großen  monarchischen 
Staaten  Europas  existiert  der  Parlamentarismus  nur  in  England,')  in 
dem  Lande  der  großen,  politischen  Tradition.  In  Deutschland  kennt 
man  ihn  noch  nicht.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  in  Russland, 
wo  überhaupt  noch  kein  Parlament  existiert  hatte  und  eine  politische 
Schulung  noch  nicht  vorhanden  war,  der  Parlamentarismus  unan- 
gebracht ist.  Vom  Absolutismus  zum  Parlamentarismus  ist  ein  zu 
großer  Sprung  und  zwar  ein  Sprung  ins  Dunkele.  Es  wäre  einer 
politischen  Anmaßung  gleichbedeutend,  wollten  wir  hierin  die  Eng- 
länder nachahmen.  Vergessen  wir  nicht  unser  allgemeines  Bildungs- 
niveau und  insbesondere,  dass  in  unserem  Parlament  auch  einfache 
Leute  aus  dem  Volke  sitzen.  Dem  Parlamentarismus  muss  eine  hohe 
Bildung  und  eine  politische  Schulung  vorangehen,  was  bei  uns  noch 
nicht  vorhanden  ist. 

Auch  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  war  die  Forderung 
der  Einführung  des  Parlamentarismus  ein  Schuss  ins  Wasser.  Die 
Verfassung  soll  unser  Land  zu   einem  Rechtsstaat  umbilden,  was 


1)  [Und  in  Italien,  Die  Red.] 
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lange  Zeit  und  mühsame  Arbeit  erfordert.  Anstatt  das  in  Angriff 
zu  nehmen,  bemüht  man  sich  um  die  Erweiterung  der  Verfassungs- 
rechte !  Diese  politische  Taktik  kommt  mir  beinahe  so  vor,  wie 
wenn  ein  Mann,  der  abgerissene  Kleider  trägt,  seine  ganze  Kraft 
dazu  verwendet,  einen  Überrock  zu  kaufen.  Es  ist  eine  durch- 
aus irrationelle  Handlung,  politisch  gesprochen:  ein  purer  Doktri- 
narismus, der  nicht  von  den  Lebensbedürfnissen  des  Volkesdiktiert  wird. 

Wie  hat  aber  diese  Politik  auf  die  Regierungskreise  gewirkt? 
Nach  der  Proklamierung  der  Verfassung  glaubte  man,  den  Kampf 
klar  begrenzt  zu  haben.  Nun  kam  die  Forderung  des  Parlamenta- 
rismus, ein  neuer  Kampf  beginnt  zwischen  Regierung  und  Parlament. 
Und  man  muss  gestehen,  dass  die  Dumasitzungen  den  Charakter 
eines  Parlaments  verloren  und  mehr  noch  einem  Meetinghouse 
ähnelten,  was  dazu  führte,  dass  man  in  den  Regierungskreisen  re- 
aktionärer wurde. 

Und  endlich  noch  eine  wichtige  Erscheinung,  nämlich  die  Agrar- 
frage, welche  von  den  Kadetten  in  Angriff  genommen  wurde.  Die 
wirtschaftlichen  Fragen  bilden  bekanntlich  in  jedem  Parlament  den 
Stein  des  Anstoßes  der  politischen  Parteien  und  führen  oft  zu 
Spaltungen  der  politischen  Gruppen.  Im  Interesse  der  Kräftigung 
der  Volksvertretung  und  der  neuen,  politischen  Ordnung  in  Russland 
wäre  es  gelegen,  wenigstens  vorübergehend,  diesen  Fragen  möglichst 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  um  die  politische  Freiheit  durchzuführen. 
Dies  war  aber  leider  nicht  der  Fall  in  Russland.  Das  Gesetzesprojekt 
über  die  Landenteignung  war  sehr  radikal  gedacht,  wie  es  die 
Kadetten  anstrebten,  insbesondere,  wenn  man  die  englischen  Grund- 
eigentumsverhältnisse in  Betracht  zieht.  Die  Folge  war:  das  Wachsen 
der  politischen  Reaktion  in  den  Kreisen  des  Grundbesitzes  und  die 
Zunahme  des  Einflusses  dieser  Klasse. 

Das  sind  die  Gründe  der  Entwicklung  der  politischen  Reaktion 
in  Russland  nach  der  Einführung  der  Verfassung.  Seitens  der  radi- 
kalen Kreise  sind  Fehlschritte  getan  worden,  und  man  darf  nicht 
alle  Mißstände  auf  das  Konto  der  Regierung  buchen.  Audiatur  et 
altera  pars  hat  auch  hier  eine  Berechtigung.  Gewiss  hat  die 
f^egierung  ihrerseits  grobe,  unverzeihliche  Fehler  begangen,  auf 
die  ich  noch  gelegentlich  zurückkommen  werde.  Bei  einem  Gerichts- 
prozesse der  Regierung  mit  der  Opposition  wird  jedoch  der  unpar- 
teiische Zuschauer  den  Staatsanwalt  und  den  Rechtsanwalt  zugleich 
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zu  vertreten  haben.    Denn  Kläger  und  Angeklagte  haben  unrecht, 
wenn  auch  dieses  Unrecht  von  den  Verhältnissen  bedingt  war. 

V. 

Wir  wollen  im  folgenden  die  russische  Verfassung  besprechen. 
Es  würde  aber  zu  weit  führen,  wollten  wir  sie  hier  ausführlich  be- 
handeln. Es  sollen  bloß  ihre  Grundzüge  skizziert  werden. 

Sie  unterscheidet  sich  zu  ihren  Gunsten  von  den  Verfassungen 
einiger  deutschen  Staaten  dadurch,  dass  sie  auch  Bestimmungen 
über  das  Thronfolgerecht  enthält.  Also  ohne  Zustimmung  des  Parla- 
mentes kann  auch  dieses  Recht  keine  Änderung  erfahren.  Und  nun 
enthält  es  eine  Bestimmung,  wodurch  die  fortschrittlichen  Elemente 
gegenüber  dem  Thronfolgerecht  mehrerer  Staaten  Westeuropas  klar 
zum  Ausdruck  kommen,  nämlich:  beide  Geschlechter  haben  das 
Recht  auf  die  Thronfolge,  jedoch  besitzt  das  männliche  Geschlecht 
den  Vorzug.  Hinterlässt  der  Kaiser  keine  Söhne,  so  geht  das  Recht 
auf  den  Thron  auf  die  älteste  Tochter  des  Kaisers  über.  Die  Idee 
der  Gleichheit  der  Geschlechter  erfährt  dadurch  eine  wesentliche 
Förderung.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Frau  in  Russ- 
land eine  andere  Stellung  einnimmt  als  in  Westeuropa.  Dies  kommt 
in  Russland  in  mehrfacher  Hinsicht  zum  Ausdruck,  worauf  wir  ge- 
legentlich noch  zurückkommen  werden. 

Das  Parfament  als  gesetzgebender  Körper  setzt  sich  aus  zwei 
Kammern  zusammen :  Rcichsrai  und  Duma.  Eine  Hälfte  des  Reichs- 
rates wird  gewählt,  die  zweite  vom  Kaiser  ernannt,  während  die 
Dumamitglieder  alle  gewählt  werden.  Hier  zeigt  sich  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  einer  alten  Bestimmung  der  österreichischen  Ver- 
fassung und  der  Russlands.  Früher  kannte  die  Verfassung  Österreichs 
in  bezug  auf  sein  „Oberhaus"  keine  geschlossene  Zahl,  die  Regierung 
konnte  nach  Belieben  die  Zahl  der  Ernannten  vergrössern,  während 
in  Russland  von  vornherein  festgestellt  ist,  dass  die  Hälfte  des 
„Oberhauses"  gewählt  werden  muss. 

Ein  wichtiger  Punkt  in  der  Verfassung  ist  die  Frage  nach  der 
Kirchengesetzgebung,  d.  h.  ob  sie  Sache  des  Padaments  oder 
einer  autonomen  Kirche  sei.  Es  darf  nämlich  nicht  vergessen 
werden,  dass  z.  B.  in  Preußen  erst  mehr  als  dreißig  Jahre  nach 
der  Einführung  der  Verfassung  die  Kirchengesetzgebung  der  Kom- 
petenz des  Pariaments  unterstellt  wurde.    Auch  in  Russland  haben 
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sich  Politiker  gefunden,  die  versuchen  wollten,  dieses  Gebiet  der 
Gesetzgebung  der  Kompetenz  des  Parlaments  zu  entziehen,  indem 
sie  die  Verfassung  anders  interpretierten.  Es  muss  zugestanden 
werden,  dass  dieser  Punkt  wirklich  Anlass  zu  einer  verschiedenen 
Interpretation  geben  konnte.  Allein  diese  Versuche  sind  völlig 
gescheitert.  Die  kirchlichen  Gesetzentwürfe  der  Regierung  liegen 
bereits  vor  der  Duma. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  zwischen  der  österreichi- 
schen Verfassung  und  der  Russlands  im  Kriegsfalle:  bekanntlich  wurde 
in  Österreich  beim  Beginn  des  Krieges  die  Verfassung  vorübergehend 
aufgehoben.  Das  Parlament  funktioniert  nicht  in  der  Kriegszeit, 
während  in  Russland  auch  während  des  Krieges  das  Parlament 
funktioniert.  Ferner  sei  hier  hervorgehoben,  dass  in  Österreich  die 
Verfassung  seit  ihrer  Einführung,  seit  1848,  wiederholt  aufgehoben 
wurde,  was  in  Russland  bis  jetzt  nicht  der  Fall  war.  Bei  diesem 
Zusammenhang  muss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
die  Kriegssitzung  der  Duma  einen  sehr  demokratischen  Charakter 
trug  und  zwar  ohne  Dekorationen.  Zuerst  sprach  der  Kaiser  und 
nachher  die  Präsidenten  der  Kammern,  und  darauf  ergriff  der  Kaiser 
wieder  das  Wort.  Es  ging  also  wie  in  einer  Versammlung  zu,  mit 
einem  Referenten  und  Korreferenten.  Auch  von  diesem  Standpunkt 
aus  ist  die  Kriegssitzung  der  Duma  als  eine  historisdie  zu  betrachten. 

Man  hat  oft  das  Betragen  der  Regierung  gegenüber  der  Duma 
getadelt  und  größtenteils  mit  Recht.  So  ist  z.  B.  der  Regierung 
vorgehalten  worden,  sie  beschäftige  die  Duma  mit  unwichtigen 
Gesetzesprojekten,  um  die  Durchführung  von  wichtigen  Reformen 
zu  verlangsamen.  Das  trifft  teilweise  zu.  Allein  dieses  Verfahren 
hat  auch  seine  guten  Seiten  gehabt.  In  allen  Staaten  werden  oft 
verschiedene  Fragen  auf  dem  Verwaltungswege  gelöst,  z.  B.  das 
Subventionswesen.  Auch  in  der  demokratischen  Schweiz  werden 
mehrere  Subventionen  durch  bundesrätlichen  Beschluss  erteilt. 
Eine  ganz  andere  Praxis  hat  sich  in  Russland  entwickelt.  Die 
Subventionen  werden  durch  das  Parlament,  auf  dem  gesetz- 
geberischen Wege  entschieden.  Gern  gebe  ich  zu,  dass  es  der 
Bureaukratie  fern  lag,  die  Kompetenz  des  Parlaments  zu  erweitern 
und  dessen  Arbeit  zu  demokratisieren;  ihre  Absicht  war,  wichtige 
Arbeit  zu  verlangsamen,  allein  das  Resultat  ergab  doch  die  Erweiterung 
der   parlamentarischen   Kompetenz.    Nach    dieser  Seite  besitzt  das 
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russische  Parlament  ein  Recht,  das  sich  durch  Gewohnheit  und 
Übung  entwickelte,  wodurch  es  andere  Länder  in  demokratischer 
Hinsicht  überragt. 

Das  Parlament  hat  das  Recht  der  gesetzgeberischen  Initiative 
und  der  Interpellation;  die  Verfassungsinitiative  steht  ihm  nicht  zu, 
sie  bildet  das  ausschließliche  Recht  der  Krone. 

Und  nun  das  Wahlrecht. 

Im  Manifest  des  Kaisers  über  die  Proklamierung  der  Verfassung 
ist  die  Idee  des  allgemeinen  Wahlrechts  ausgesprochen  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  es  der  gesetzgebenden  Ordnung  überlassen  wird, 
ein  entsprechendes  Gesetz  auszuarbeiten.  Die  ersten  Wahlen  voll- 
zogen sich  auf  Grund  der  Wahlverordnung.  Diese  Wahlverordnung 
wurde  durch  den  Staatsstreich  des  damaligen  Ministerpräsidenten 
Stolypin  im  Jahre  1907  beseitigt  und  durch  eine  neue  vom  16.  Juni 
ersetzt,  die  eine  wesentliche  Verschlechterung  des  Wahlrechts  be- 
deutete. Dies  hat  nun  dazu  beigetragen,  die  Regierung  im  Lande 
unpopulär  zu  machen.  Dieses  Wahlgesetz  ist  ein  indirektes;  die  Zahl 
der  Abgeordneten  wurde  auf  442  herabgesetzt  und  zwar  auf  Kosten 
der  nichtrussischen  Nationalitäten  und  der  breiten  Massen  der  Volkes. 
Polen  kam  von  36  auf  12,  der  Kaukasus  von  29  auf  9,  Sibirien  von 
21  auf  14.  Es  wurde  wie  früher  in  vier  Kurien  gewählt:  für  Grund- 
besitzer, Bauern,  Städter  und  Fabrikarbeiter.  Wie  weit  das  neue 
Wahlgesetz  die  Wahlverhältnisse  verändert  hat,  geht  aus  folgenden 
Tatsachen  klar  hervor:  für  die  erste  und  die  zweite  Duma,  d.  h.  in 
der  Zeit  der  ersten  Wahlordnung,  wurde  von  6034  Wahlmännern 
gewählt:  bei  den  Bauern  2529,  den  Städtern  1336,  den  Gutsbesitzern 
1963,  den  Arbeitern  208.  Von  den  5163  Wahlmännern  für  die  dritte 
Duma,  nach  der  neuen  Wahlordnung,  wurden  gewählt:  bei  den 
Bauern  1168,  den  Städtern  258,  den  Gutsbesitzern  2644,  den 
Arbeitern  114!  Unser  Wahlrecht  bildet  gewiss  nicht  die  Zierde 
unserer  Verfassung.  Es  ist  ein  reaktionäres  Wahlrecht,  und  wird 
nur  vom  preußischen  Wahlrecht  übertroffen,  was  uns  bei  weitem 
nicht  trösten  kann. 

Was  hat  das  russische  Parlament  praktisch  geleistet?  Diese 
Frage  ist  besonders  interessant,  da  man  von  einem  Scheinkon- 
stitutionalismus  Russlands  in  Westeuropa  zu  sprechen  pflegt,  was 
durchaus  nicht  zutrifft.  Gewiss  haben  wir  eine  konservative  Ver- 
fassung,  aber  Russland  ist  doch  konstitutionell  geworden,  und  es 
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entwickelt  sich  auch  in  dieser  Richtung.  Auf  Grund  der  Leistungen 
der  Duma  werden  wir  auch  imstande  sein,  zu  beurteilen,  wie  weit 
die  Verfassung  Wurzel  geschlagen  hat. 

Die  Duma  hat  in  Russland  eine  öffentliche  Meinung  geschaffen. 
Das  Volk  wird  mehr  und  mehr  politisch  erzogen.  Wenn  wir 
auch  keinen  Parlamentarismus  haben,  so  hat  es  die  Duma  doch  oft 
verstanden,  einen  Druck  auf  die  Regierung  auszuüben,  dass  die 
hohen  Beamten  zurücktreten  mussten.  Der  freie  Gedankenaustausch 
macht  in  Russland  Fortschritte.  Die  Duma  hat  das  Gesetz  über  die 
soziale  Versicherung,  die  Kranken-  und  Unfallversicherung,  durch- 
geführt. Dabei  sei  betont,  dass  die  russische  Kranken-  und  Unfall- 
versicherung in  einem  wichtigen  Punkte  die  schweizerische  überragt. 
Bekanntlich  unterscheidet  sich  das  Schweizeriche  Gesetz,  das  am  4.  Fe- 
bruar 1912  vom  Volke  angenommen  wurde,  von  der  Lex  Forrer,  die 
1900  verworfen  wurde,  unter  anderem  dadurch,  dass  das  Obligatorium 
nur  für  die  Unfallversicherung  vorgesehen  ist.  Für  die  Kranken- 
versicherung kann  nur  der  Kanton  das  Obligatorium  aussprechen. 
Anders  in  Russland:  das  Obligatorium  gilt  für  beide  Arten  der 
Versicherung.  Diese  wichtige  soziale  Gesetzgebung  hat  Russland 
in  dem  ersten  Dezennium  seines  Konstitutionalismus  durchgeführt, 
was  besonders  bedeutungsvoll  ist.  Es  muss  hinzugefügt  werden, 
dass  in  der  Duma  bereits  von  der  Ausdehnung  der  sozialen  Ver- 
sicherung auf  die  Angestellten  im  Handel  die  Rede  war.  Der  Groß- 
industrielle Konoualow  von  Moskau  hat  dies  angeregt.  Diese  Tat- 
sache ist  wichtig,  weil  in  den  Parlamenten  Westeuropas  gerade 
die  Industriellen  es  sind,  welche  gegen  die  soziale  Gesetzgebung 
auftreten.  Es  steckt  ein  Stück  Idealismus  in  den  Kreisen  der  russi- 
schen Grossindustriellen.  Es  ist  auch  die  russische  Eigenart,  die  hier 
zum  Ausdruck  kommt.  In  diesem  Zusammenhange  haben  wir  noch 
einen  Punkt  näher  anzuführen,  welcher  im  russischen  Verfassungsleben 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  nämlich  das  Dudgetwesen. 

Man  hat  oft  in  der  Duma  die  Budgetpolitik  der  Regierung 
scharf  kritisiert:  bekanntlich  war  es  dem  Finanzminister  Kokowzow 
gelungen,  die  Staatsrechnung  mit  einem  Übcrschuss  der  Einnahmen 
über  die  Ausgaben  abzuschließen,  der  beträchtliche  Summen  er- 
reichte. Die  Opposition  hat  diese  Erscheinung  folgendermaßen 
erklärt:  der  Finanzminister  budgetiere  die  Einnahmen  zu  niedrig 
und  die  Ausgaben  zu  hoch,  um  einen  Überschuss  bei  der  Staats- 
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rechnung  zu  erzielen.  Offen  gesagt,  muss  ich  doch  behaupten,  dass 
es  für  einen  Staat  viel  besser  ist,  eine  ungenaue  Budgetierung 
und  gute  Finanzergebnisse  zu  haben  als  umgekehrt.  Dank  dieser 
Budgetpolitik  verfügte  die  Staatskasse  vor  der  Eröffnung  des 
Krieges  über  ca.  eine  Milliarde  Rubel  Barmittel,  was  sehr  wichtig 
war.  Außerdem  kam  es  unseren  Staatsfinanzen  zugute,  dass  auch 
in  dem  dem  Kriegsjahre  vorangegangenen  Budget  die  Einnahmen 
zu  niedrig  und  die  Ausgaben  zu  hoch  eingeschätzt  wurden.  Hier 
ist  nicht  das  formale  Recht,  sondern  der  praktische  Erfolg  die 
Hauptsache. 

Endlich  die  Budgetrechte  des  Pariaments.  Bekanntlich  kennt 
unser  Budgetrecht  sog.  „gepanzerte  Kredite",  die  ca.  ein  Drittel 
des  gesamten  Budgets  ausmachen.  Mit  Bezug  auf  diese  Kredite  hat 
das  Pariament  nur  eine  Beratungsstimme,  es  kann  sie  nicht  ab- 
lehnen, was  heftige  Opposition  in  liberalen  Kreisen  hervorruft.  Allein 
bei  näherer  Betrachtung  ist  die  Sache  nicht  so  traurig  wie  sie  aus- 
sieht. Etwa  die  Hälfte  dieser  „gepanzerten  Kredite"  machen  die  Zinsen 
für  die  Staatsschuld  aus  und  aus  diesem  Grunde  sind  sie  belanglos. 
Weitere  Schulden  kann  der  Staat  ohne  das  Pariament  nicht  machen. 
Es  bleibt  also  ein  Sechstel  des  Budgets  als  „gepanzerter  Kredit". 
Und  da  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  England  ein  Sechstel  des 
gesamten  Budgets  der  pariamentarischen  Ermächtigung  nicht  be- 
darf. So  kann  dem  russischen  Budgetrecht  nichts  vorehgalten  werden. 

BERN  F.  LIFSCHITZ 

DDG 

DÄMMERUNO. 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER. 

Wenn  die  Dämmerung  die  ersten 
Leisen  Schatten  malen  will, 
Wird  es  in  den  Straßen,  in  den  Zimmern 
Seltsam  still. 

Alle  Dinge,  alle  Seelen  sinnen 
Und  wissen  nicht  — 
Gehören  sie  dem  Dunkel  an 
Oder  dem  Licht? 
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DER  WEIBLICHE  REKRUTi) 

.Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.' 

Von  den  mancherlei  Erbschaften,  die  ein  Mensch  von  seinen 
Vorfahren  übernimmt,  sind  Name  und  Bürgerrecht  nicht  die  un- 
bedeutendsten. 

Wodurch  kennzeichnet  sich  hierin  das  Erbe  einer  Schwei- 
zerin? Einfachheit,  Tapferkeit,  Echtheit,  Freiheitsliebe,  Edel- 
mut, sind  ihres  Namens  Prädikate,  Tatkraft  und  Opfersinn  ihres 
Bürgerrechtes  Pfand.  Wird  es  indessen  immer  eingelöst?  oder  ge- 
hören diese  Titel  nicht  viel  mehr  den  Schweizerfrauen  unserer 
Geschichtsbücher  zu?  —  Ja,  auch  wir  Mädchen  von  heute  wollen 
dieses  Erbe  erringen,  es  am  Dienst  fürs  Vaterland  fruchtbar  machen, 
es  erwerben,  um  es  zu  besitzen.  Wir  wollen  anfangen  zu  geben, 
nachdem  wir  im  öffentlichen  Leben,  Schule,  Kirche,  Staat,  Gemeinde, 
immer  nur  genommen;  zu  leisten,  anstatt  mit  Feder  und  Zunge 
noch  mehr  Rechte  zu  fordern.  Wir  möchten  uns  zusammen  tun, 
alle  Mädchen  von  Stadt  und  Land,  reich  und  arm,  geschult  und 
ungeschult,  um  unsern  Willen  und  unsere  Kraft  dem  Vaterland 
zum  obligatorischen  Dienst  zur  Verfügung  zu  stellen.  Brauch! 
es  denn  unsere  Hilfe  und  zu  welchem  Zweck?  Das  Land  gegen 
innere  Feinde  zu  schützen ;  denn  bedenkliche  Mängel  fangen  an, 
am  Mark  des  Freiheitsbaumes  zu  nagen,  seine  Wurzel  lockert  sich, 
die  Familie,  die  Grundlage  des  Staates,  läuft  Gefahr,  sich  nach  und 
nach  aufzulösen,  weil  ihr  immer  mehr  der  Mittelpunkt  und  feste 
Halt,  die  Mutter,  entzogen  wird.  Vernachlässigung  der  Pflichten 
durch  den  Vater  ist  vielfach  die  Begleiterscheinung;  die  Kinder 
sind  auf  der  Straße  daheim,  die  Bande  der  Zusammengehörigkeit 
lösen  sich,  in  der  Familie  fängt  die  Zersplitterung  an,  im  Staat 
wird  sie  die  Auflösung  erreichen,  und  mit  ihr  wird  die  sittliche 
Kraft  unseres  Volkes  im  „Schlamm"  ersticken,  die  geistige  Frei- 
heit untergehn.  Also  treten  wir  in  die  Lücke,  bevor  es  zu  spät, 
tun  wir  alles,  dem  drohenden  Übel  —  und  sei  es  heute  noch  so 
klein  —  auf  den  Grund  zu  gehen,  es  unschädlich  zu  machen. 

')  Vorliegender  Artikel  wurde  uns  von  einem  jungen  Mädchen  zugeschickt; 
der  Gedanke  ist  nicht  neu;  schon  öfters  wurde  er  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz  von  Frauen  erörtert;  es  ist  aber  notwendig,  darauf  zurückzukommen; 
die  jetzige  Zeit  eignet  sich  besonders  dazu.  Wir  bringen  nächstens  einen  andern 
Artikel  in  französischer  Sprache. 
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Womit?  Mit  einer  Rekratenschule  für  Mädchen,  bezw.  einer 
Müttererziehungsschule.  Denn  nicht  die  zwingenden  Erwerbs- 
verhältnisse  allein  sind  die  Hauptursache  des  Schadens,  sondern 
der  verloren  gegangene  Sinn  für  die  Häuslichkeit  und  die  mangel- 
hafte Würdigung  der  Hausarbeit  und  des  Mutterberufes  sind  es, 
di«  vielfach  die  Frauen  bestimmen,  dem  Gelderwerb  außer  dem 
Hause,  anstatt  ihrer  häuslichen  Pflicht  nachzugehen;  zumal  die 
öffentliche  Kinderfürsorge  ihnen  dazu  willkommen  die  Hand  bietet. 

Die  gegen  früher  stark  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
zwingen  ferner  auch  die  meisten  Töchter,  die  Existenz  außer  dem 
Vaterhaus  zu  suchen;  und  andererseits  machen  die  modernen 
technischen  Einrichtungen  unsere  Dienste  daheim  vielfach  über- 
flüssig. An  der  Schreibmaschine,  am  Telegraph,  im  Atelier,  hinterm. 
Webstuhl  oder  Ladentisch  spielt  sich  das  tägliche  Wirken  der 
Großzahl  unserer  jungen  Mädchen  ab.  Aber  auch  die  vermögenden 
Töchter  sind  nicht  mehr  zu  haben  für  das  Haus.  Standesgemäße 
Ausbildung,  Examina,  Kunst,  Wissenschaft  fesseln  sie  jahrelang  an 
die  Schulbank,  ihre  gesellschaftliche  Stellung  fordert  von  ihnen  — 
wie  jene  im  Geschäftsbetrieb  —  in  Sport,  Toilette,  Theater-  und 
Konzertleben  aufzugehen.  Um  sich  für  seine  spezifische  Lebens- 
aufgabe zu  kümmern,  bleibt  dem  jungen  Mädchen  von  heutzutage 
keine  Zeit  mehr  übrig.  Der  Boden  der  Häuslichkeit  ist  ihm  unter 
den  Füßen  weggerissen.  Mit  dem  Verständnis  verliert  sich  jedoch 
bald  auch  Freude  und  Interesse,  die  Lust  zur  Heirat  hingegen  ver- 
liert sich  nicht,  und  so  haben  wir  denn  die  Halbheit  in  der  Ehe, 
die  Unzulänglichkeit  der  Frau,  die  zwar  vieles  und  mancherlei 
versteht,  nur  das  Wichtigste  nicht.  —  Die  Zeiten  ändern  sich  und 
Fortschritt  ist  gut,  mag  man  einwerfen.  Spinnräder  und  Öllampen 
sind  längst  vorteilhaft  ersetzt.  Doch  wo  bleibt  die  Ersatzmaschine 
für  die  anderweitig  beschäftigte  Hausmutter?  welches  Studium  deckt 
den  Ausfall  der  hauswirtschaftlichen  Erziehung?  Wie  steht  die 
Großzahl  von  uns  Mädchen  in  bezug  auf  die  elementarsten  For- 
derungen an  eine  tüchtige  Hausführung  da?  Können  wir  kochen, 
wissen  wir,  was  zu  einer  gesunden  Ernährung  gehört,  verstehen 
wir  Wäsche  zu  halten,  das  Bügeln,  Kleider  zu  nähen  und  zu 
flicken  ?  Sind  wir  orientiert  über  die  wichtigsten  Gesundheitsregeln, 
kennen  wir  die  Kinderpflege,  und  wüssten  uns  zu  helfen  bei  Erkran- 
kung der  Kleinen  ?  Ja,  manche  wissen  es,  die  das  Glück  hatten,  sich 
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ausbilden  zu  dürfen.  Die  andern  aber,  die  überwiegende  Großzahi, 
wie  gern  möchten  auch  sie  sich  für  diese  Dinge  interessieren! 
Für  andere  Berufe  werden  die  äußersten  Vorbereitungen  getroffen ; 
Prüfungen  müssen  bestanden  werden ;  unseren  Lebensberuf  indessen 
—  und  wird  er  es  auch  nicht  in  der  Heirat,  so  ist  es  doch  immer 
das  Gebiet,  das  unserer  natürlichen  Bestimmung  und  somit  unserm 
Glück  am  nächsten  liegt  —  die  schwierige,  verantwortungsvolle 
Aufgabe  der  Hausfrau  und  Mutter,  sollen  wir  nur  beiläufig  oder 
gar  nicht  kennen  lernen  und  als  Lehrlinge  in  die  Ehe  treten,  sich 
und  andern  zum  Schaden?  Ja,  auch  wir  möchten  uns  tüchtig  da- 
rauf vorbereiten,  unserm  Schweizernamen  zur  Ehre,  dem  Heimat- 
land zu  Nutz  und  Frommen ;  doch  wer  gibt  uns  Zeit  und  Geld 
dazu?  Es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  an  den  Staat  zu 
appellieren.  Er  allein  hat  das  Recht,  uns  zu  fordern,  und  die  Macht, 
uns  die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben.  Wir  selbst  wollen  mit 
Freuden  ein  Jahr  unseres  Verdienstes,  Studiums,  Lebens  und  Strebens 
dazu  beisteuern.  In  den  Anfängen  ist  ja  alles  Nötige  schon  da. 
Wir  haben  Koch-,  Haushaltungs-,  Gartenbau-,  Pflege-,  Fachschulen ; 
alles  braucht  nur  erweitert,  verallgemeinert  und  organisiert  zu 
werden;  ferner  sind  als  „Exerzierplätze"  und  „Kasernen"  wohl  ge- 
nügend öffentliche  Anstalten,  Wohltätigkeitshäuser,  musterhaft  ge- 
führte Privathäuser,  event.  auch  Berghotels,  Sanatorien  etc.  vor- 
handen. Für  den  theoretischen  Lehrplan,  in  welchem  wir  gerne 
Gesundhcits-  und  Erziehungslehre,  Ernährungs-  und  Volkswirt- 
schaftskunde, Welt-  und  Gottesgeschichte,  aufgenommen  wissen 
möchten,  könnten  vielleicht  die  schon  bestehenden  Abend-,  bezw. 
Fortbildungsschulen  dienen,  und  als  Würze  wäre  wohl  in  jedem 
Milieu  etwas  Gesang,  Kunst  und  Literatur  zu  finden. 

Vor  allem  sollte  darnach  getrachtet  werden,  Willen  und  Inter- 
esse der  Mädchen  wieder  mehr  der  Häuslichkeit  zuzuwenden,  indem 
man  sie  tüchtig  dazu  ausrüstet;  denn  wie  bald  verflüchtigt  sich 
dieser  Sinn  im  Getriebe  des  Gelderwerbes,  und  wie  bald,  auch 
wenn  die  finanzielle  Lage  nicht  dazu  zwingt,  wird  die  Freiheit  des 
Fabriklebens  der  häuslichen  Gebundenheit  vorgezogen!  Damit, 
dass  man  wegen  anderweitiger  Inanspruchnahme  der  Mutter  an- 
längt, die  Familie  durch  Suppen-,  Bekleidungs-,  Bad-,  Bewahr- 
anstalten und  Krippen  zu  verstaatlichen,  und  der  demoralisierenden 
arbeitslähmenden  Wohltätigkeit   preiszugeben,   ist  Volk   und   Staat 

644 


selbst  wohl  am  wenigsten  geholfen,  ja,  man  leistet  dem  Übel  ge- 
radezu Vorschub  und  verwischt  leichten  Gemütern  das  Verantwort- 
lichkeitsgefühl. Für  das  „Heute"  gebührt  alles  Lob  und  viel  Dank 
diesen  Bestrebungen ;  für  die  Zukunft  indessen  und  dauernd  helfen 
sie  nicht.  Es  ist,  als  ob  man  Unkraut  jätete  und  nur  die  Blätter 
abrisse.  Gehen  wir  dem  Übel  auf  den  Grund,  reißen  wir  die  Wurzel 
aus,  bevor  das  Unkraut  auch  den  noch  guten  Boden  überwuchert, 
anstatt  die  Sache  uneingeschränkt,  als  Normalzustand  in  den  Zu- 
kunftsplan aufzunehmen. 

Eine  Sanierung  muss  die  Folge  sein.  Und  auch  auf  andern 
Gebieten  wird  der  Rekrutendienst  vorteilhafte  Früchte  zeitigen.  Wir 
denken  z.  B.  an  das  sozusagen  chronische  Übel  des  Unbefriedigt- 
seins unter  den  Mädcken  der  vermögenden  Klasse,  und  die  Seufzer 
über  die  vertändelte  Jugend.  Wie  günstig  wird  ein  Jahr  des  Dienstes 
im  öffentlichen  Leben  unter  den  Nöten  und  Sorgen  des  Volkes 
das  Dasein  bereichern,  den  Gesichtskreis  weiten !  Die  junge  Fabrik- 
arbeiterin, wie  gut  täte  ihr  ein  Jahr  gesunder  Bewegung  als  Rekrut, 
abgesehen  von  dem  großen  Nutzen,  den  sie  daraus  zöge  für  ihre 
fernere  Existenz.  Dann,  nach  dem  Dienstjahr,  dank  der  erhaltenen 
Ausbildung  vor  die  Alternative  gestellt:  Fabrik-  oder  Hausdienst? 
wird  sie  zweifellos  letztern  vorziehen,  und  somit  würde  der  Dienst- 
botennot zweckmäßig  gesteuert.  Ferner  die  geistig  übernährte 
„höhere  Tochter",  wäre  ihr  ein  Ausspannen  ins  praktische  Leben, 
gerade  im  Alter,  wo  einseitige  Kopfarbeit  das  Nervensystem  ge- 
fährdet, nicht  gesund  und  nützlich?  Dann,  was  das  „Welschland- 
jahr'' anbetrifft,  das  meistens  so  gar  wenig  positiven  Gewinn,  wenn 
nicht  Schaden  bringt  für  solche,  die  als  Volontäre  gehen  müssen; 
wäre  es  zu  bereuen,  wenn  ein  systematischer  Dienst  unter  wirklich 
einwandfreier  Aufsicht  an  seine  Stelle  treten  würde?  Eventuell 
könnte  er  ja  auch  in  fremdsprachliches  Gebiet  verlegt  werden.  — 
Die  zum  Erwerbe  gezwungene  Tochter  im  allgemeinen:  Wie 
manches  Gebiet  der  Betätigung  wird  ihr  das  Dienstjahr  in  der  Folge 
eröffnen,  so  dass  sie  nicht  mehr  gezwungen  sein  wird,  die  mit 
vielen  Opfern  des  Staates  erworbenen  Kenntnisse  im  Ausland  zu 
Markt  zu  tragen,  in  englische  oder  französische  Dienste  zu  reis- 
laufen, oder  aber  im  Inland  im  Konkurrenzkampf  mit  dem  männ- 
lichen Geschlecht  sich  abstumpfen  zu  lassen,  ihren  weiblichen 
Charakter  preiszugeben.  Wo  bleibt  dann  schließlich  noch  die  „Frau"  ? 
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Wohin  führt  der  Zug,  der  so  viele  in  die  großen  Betriebe  des 
Handels  und  der  Industrie,  wo  sie  nie  dauernde  Befriedigung  finden 
können,  treibt?  der  sie  unerbittlich  und  immerwährend  zwingt,  alle 
Regungen  des  Herzens  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  der  Ver- 
nunft und  Berechnung  unterzuordnen,  um  ja  dem  Manne  in  Logik 
und  Urteil  nicht  nachzustehen?  Allerhöchstens  zur  tüchtigen  Ge- 
schäftsfrau, bezw.  zum  Gelderwerb,  niemals  aber  zur  Mutter,  wie 
Kinder  sie  nötig  haben. 

Was  wir  in  erster  Linie  erreichen  möchten,  ist  ja  nicht  der 
materielle  Gewinn,  oder  gar  die  ökonomische  Gleichberechtigung, 
obschon  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Dienstjahr,  bezw.  die  tüchtige 
Vorbildung  aller  Mädchen,  mit  der  Zeit  eine  Verbesserung  der 
Lebensverhältnisse  im  Volke  mit  sich  bringen  wird.  Vor  allem  möchten 
wir  den  absoluten  Sinn  pflanzen  für  das  ersprießliche  Familien- 
leben und  die  Häuslichkeit  im  allgemeinen,  der  unabhängig  von 
mehr  oder  weniger  Geldmitteln  imstande  ist,  ein  häusliches  Glück 
zu  begründen,  Kindern  eine  rechte  Heimat,  eine  gute  Erziehung  zu 
bieten.  Noch  weniger  soll  der  alte,  engherzige  Geist  des  Familien- 
egoismus, der  sich  immer  nur  um  sich  selber  dreht,  dessen  höchstes 
Ziel  die  Selbstgenüge  ist,  heraufbeschworen  werden.  Im  Zentrum 
freilich  des  Familienkreises  soll  der  Schwerpunkt  liegen,  soll  unsere 
Fürsorge  beginnen;  doch  weit  über  die  Peripherie  hinaus  sollen 
wir  die  Linien  unseres  Interesses  ziehen  dürfen,  bis  zum  großen 
Kreis,  der  unser  Vaterland  umspannt,  bis  zum  Kreis  der  Brüder- 
schaft, der  die  Menschheit  beschließt. 

Einen  Überblick  soll  uns  die  Rekrutenschule  verschaffen  über 
den  großen  Haushalt  unseres  Landes,  seine  Aufgaben  und  Ziele, 
und  uns  lehren,  immer  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  da- 
mit wir  nicht  mehr  als  buntflatternde  Schmetterlinge  zur  Schönheit 
bloß  an  der  Seite  unserer  Männer  durchs  Leben  gehen,  oder  wie 
allzeit  fleißige  Bienchen  aus  Instinkt  in  den  Tag  hinein  arbeiten, 
sondern  zielbewusst  nach  Gründen  handeln,  sparen,  geben,  raten^ 
helfen,  auf  dass  ein  großer  Zug  zur  Brüderlichkeit  uns  neu  beseele, 
und  wir  unsere  Interessen  denen  der  Allgemeinheit  unterordnen. 

Aus  dieser  Stellung  heraus  glauben  wir,  als  weitere  günstige 
Folge  des  Rekrutendienstes,  die  Zunahme  des  Verständnisses 
zwischen  den  arbeitnehmenden  und  arbeitgebenden  Klassen  zu 
erreichen.    Ein   Jugendjahr   in  Freud  und  Leid,  Arbeit  und  SpieL 
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Entbehrung  und  Vergnügen,  in  absoluter  Gleichberechtigung  ver- 
lebt, muss  seine  ausgleichenden  Früchte  zeitigen.  Und  wenn  uns 
ferner  der  Dienst  zu  selbständig  denkenden  Menschen  erzieht,  so 
wird  die  Zeit  auch  einmal  reifen,  wo  wir  befähigt  sein  werden,  in 
öffentlichen  Fragen  mitzureden,  mitzustimmen,  wiederum  eine  Mög- 
lichkeit, den  Klassenhass  ausgleichen  zu  helfen,  die  harten,  herz- 
losen Schranken,  die  die  Geldherrschaft  bisher  fast  ungehindert 
aufrichten  konnte,  zu  mildern,  der  einseitig  männlichen  Geschäfts- 
politik die  Wage  zu  halten.  Der  „Dienst",  der  uns  in  wirkliche 
Berührung  bringen  wird  mit  den  Sorgen  und  Nöten  des  einfachen 
Volkes,  wird  uns  ferner  lehren,  mit  unserm  sonst  so  schnellen 
Urteil  über  Genussucht,  Begehrlichkeit,  schlechte  Erziehung,  Un- 
wissenheit, Maß  zu  halten,  und  vielmehr  die  unwürdige  Art  der 
Unterstützung  zu  verwerfen,  die  durch  brausende  Wohltätigkeits- 
vergnügungsfeste  den  Armen  das  Almosen  verabreichen  lässt,  ohne 
sich  tatsächlich  um  dessen  Wohl  oder  Wehe  im  geringsten  zu 
kümmern. 

Geben  wir  dem  Bedrängten  erst  einmal  die  Möglichkeit,  zum 
wahren  Menschentum  emporzusteigen,  so  wird  er  es  gerne  tun 
und  ebenso  erreichen  wie  wir.  Auch  er  trägt  den  Willen  zum 
Guten,  das  Sehnen  nach  Freiheit  in  sich.  Ganz  von  selbst  wird 
die  einmal  gewonnene  Einsicht  der  Notwendigkeit  der  Mutter  im 
Haus,  die  Kurzsichtigkeit  des  Verdienstes  außer  dem  Hause  über- 
wiegen, und  die  Arbeitersfrau  wird  sich  sagen :  durch  ausgedachte, 
tüchtige  Hausführung  —  wobei  mir  ja  immer  noch  irgendwelche 
Heimarbeit  offen  stünde  —  verdiene  ich  effektiv  mehr,  als  wenn 
ich  in  Vernachlässigung  meiner  Kinder  auswärts  mir  mühsam  einige 
Franken  erarbeite,  um  sie  dann  für  minderu^ertige  Kleidungsstücke 
ins  Warenhaus  zu  tragen,  womit  ich  zudem  noch  der  hungernden 
Konfektionsindustrie  in  die  Hände  schaffe. 

Denken  wir  nicht  bloß  an  uns,  die  solche  Verhältnisse  viel- 
leicht nicht  berühren,  die  vom  Los  der  Mutterlosigkeit  nicht  be- 
troffen waren,  denken  wir  an  die  Hunderte  von  Frauen,  die  so- 
zusagen nicht  Zeit  zum  Leben  haben,  denen  kein  Platz  eingeräumt 
ist,  in  ihrer  Familie  zu  wirken,  die  wohl  das  Recht,  aber  nicht  die 
Möglichkeit  haben,  Mutter  zu  sein,  für  ihre  Kinder  zu  leben. 
Denken  wir  an  die  Hunderte  von  Kindern,  die  auf  die  fremde 
Fürsorge  angev/iesen  sind,  deren  Heimat  die  Straße  ist,  die  sozusagen 
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mutterlos  ihre  Jugend  verbringen.   Stellen  wir  uns  die  eigene  Kind- 
heit im  sonnigen,  lieben  Elternhaus  vor  Augen. 

Bis  der  weibliche  Rekrut  einmal  leibhaftig  vor  uns  steht,  müssen 
wohl  noch  Jahre  tüchtij,'-er  Initiative  vergehen.  Dazu  aber  muss 
erst  einmal  der  Gedanke  überhaupt  gehörig  Fuß  fassen,  damit  er 
weiter  ausgebaut  und  mächtig  werden  kann.  So  wird  nach  und 
nach  von  innen  heraus  die  Sache  wachsen  und  reifen.  Und  wenn 
dann  einmal  die  Stimme  der  gesamten  Mädchen  da  sein  wird,  ob 
uns  wohl  erfahrene  Frauen,  weitsichtige  Männer  Mittel  und  Wege 
zeigen  möchten,  unsere  Idee  zu  verwirklichen?  l.  Z. 
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DER  TEMPEL-SHAKESPEARE.  Eine 
der  beschämendsten  Erscheinungen,  die 
der  Ausbruch  des  englisch-deutschen 
Krieges  am  5.  August  des  vergangenen 
Jahres  auslöste,  bildete  die  Tatsache, 
dass  einer  der  ersten  Theaterleiter 
Deutschlands  durch  eine  Umfrage  fest- 
zustellen sucht,  ob  mit  seinen  Jüngern 
Landslcuten  auch  Shakespeare  künftig 
aus  den  deutschen  Theatern  verbannt 
bleiben  solle.  Selbstverständlich  erhielt 
er  —  meines  Wissens  ohne  Ausnahme  — 
von  Politikern,  Künstlern,  Gelehrten  ein 
mehr  oder  weniger  rundes  Nein  zur  Ant- 
wort, aber  damit  wai  die  Blamage  nicht 
getilgt,  die  darin  bestand,  dass  diese  Frage 
überhaupt  aufgeworfen  werden  konnte. 
Immerhin  —  die  fürchterliche  Spannung 
jener  Sommerwochen  erklärt  auch  diese 
Entgleisung;  heute,  das  wissen  wir  be- 
stimmt, würden  sich  die  Führer  des 
deutschen  geistigen  Lebens  durch  eine 
Diskussion  über  derlei  Selbstverständ- 
lichkeiten nicht  mehr  bloßstellen,  trotz- 
dem sich  der  Hass  der  Völker  inzwischen 
gewiss  nicht  abgekühltliat.  Ein  würdiges 
Bekenntnis    zu    Sh.tkespearc,    der    den 


Deutschen  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
so  nahe  steht,  wie  wenn  er  einer  der 
Ihren  wäre,  legt  nun  der  Tempel-V^erlag 
in  Leipzig  mit  den  ersten  Bänden  seiner 
englisch-deutschen  Doppeiausgabe  von 
Shakespeares  dramatischen  Werken  vor. 
Der  erste  Band  enthält  den  Hamlet, 
der  zweite  Romeo  und  Julia,  der  dritte 
den  Sommernachtstraum  und  das  Win- 
termarchen,  immer  den  englischen  Text 
und  die  deutsche  Übersetzung  (nach 
Schlegel-Fisck)  nebeneinander,  ohne 
Stimmungszerstörende  Fußnoten,  aber 
mit  kurzen  textkritischen  Feststellungen 
als  Nachtrab.  Fachgelehrte  mögen  die 
Ausgabe  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin 
prüfen,  wenn  die  Zeit  der  ruhigem  Ge- 
dankenarbeit wieder  günstiger  sein  wird ; 
eines  aber  dürften  wir  gewiss  heute  schon: 
wir  dürfen  uns  herzlich  darüber  freuen, 
dass  wir  einen  so  geschmackvollen  und 
dabei  wohlfeilen  neuen  Shakespeare  be- 
kommen sollen,  einen  Shakespeare,  der 
zugleich  diesseits  und  jenseits  des  Kanals 
gelesen  werden  kann. 

MAX  ZOLLINGER 
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VerantworUicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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ÜBER  DIE  REFORM  DES  DRAMAS') 

Dass  eine  Reform  des  Dramas  in  der  gesamten  literarischen 
Welt  Wurzel  gefasst  hat,  sofern  sie  nicht  auf  eingenommene  Köpfe 
gestoßen  ist,  ist  eine  unleugbare  Tatsache.  Wiewohl  eine  große 
Zahl  Gelehrter  lebhaft  bemüht  ist,  der  Ursache  dieser,  freilich  lang- 
sam fußenden,  Bewegung  auf  den  Grund  zu  kommen,  so  Heße 
es  sich  dennoch  schwer  an,  ein  richtiges,  objektiv  gehaltenes  Urteil 
über  die  Endresultate  der  verschiedenen  Forschungen  zu  fällen; 
denn  mehr  oder  weniger  vertritt  jede  , Autorität"  eine  bestimmte 
literarische  Richtung.  Spätere  Jahrhunderte  werden  gerecht  richten 
können.  Im  allgemeinen  stimmen  die  meisten  interessierten  Kreise 
darin  überein,  dass  sie  den  gährenden  Umschwung  dem  Überdrusse 
an  der  naturalistischen  Richtung  zuschreiben.  Es  mag  vielleicht 
seine  Richtigkeit  haben. 

Voll  und  ganz  darf  diese  Hypothese  zwar  nicht  zum  alleinigen 
Faktor  der  Reform  erhoben  werden.  Die  Koryphäen  der  natura- 
listischen Kunstrichtung  haben  Werke  von  vielleicht  unabsehbarer 
Wirkung  auf  die  geistige  Erstehung  des  sozialen  Problems  ge- 
schaffen, Werke,  die  untilgbar  sein  werden,  mögen  noch  etliche 
neue  Richtungen  auftreten.  Ein  Gedanke  jedoch  liegt  in  dieser 
Hypothese,  der  auch  reelle  Bestätigung  finden  dürfte :  die  Metamor- 
phose des  Zeitgeistes. 

*)  Das  Problem  des  modernen  Dramas  beschäftigt  mich  seit  Jahren;  im 
dritten  Anhange  meines  Buches  Lyrisme,  epopee,  drame  habe  ich  ausführlich 
gezeigt,  wie  das  Drama  bereits  bei  Dumas  und  Ibsen  sich  der  Tragödie  nähert; 
noch  mehr  ist  das  bei  de  Curel  und  bei  Paul  Hervieu  der  Fall.  —  Die  vor- 
liegende Studie  des  Herrn  Schaer  weckt  in  mir  manchen  Widerspruch;  sie  bringt 
aber  in  gedrängter,  manchmal  etwas  summarischer  Form,  sehr  anregende  Ge- 
danken; ich  hoffe  sehr,  dass  Berufene  auf  das  Thema  zurückkommen,    bovet 
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Klingt  es  erstaunlich,  wenn  man  in  der  Jetztzeit  von  einer 
Metamorphose  spricht?  Der  Realismus  scheint  ja  seine  einmal 
eroberte  Position  nicht  aus  den  Händen  geben  zu  wollen;  seine 
Götter,  wie:  Technik,  Handel,  Naturwissenschaft  feiern  wahre  Tri- 
umphe. Aber  mit  einem  ehernen  „Genug"  erhebt  sich  die  Stimme 
des  Krieges,  alledem  einen  Einhalt  gebietend.  Und  was  sich  an 
Kraft  in  Zeiten  des  Friedens  in  den  Nationen  aufgespeichert,  es 
bricht  schäumend  aus  seiner  Panzerung  hervor  und  tobt  sich  aus. 
Analysiert  man  diese  Kraft,  so  besteht  sie  zwar  noch  immer 
zu  nicht  geringen  Bestandteilen  auch  aus  krasser  Wirklichkeits- 
auffassung, die  von  allem  Idealen,  (im  engsten  Sinne  des  Wortes) 
entblößt  ist;  also  gewissermaßen  aus  Sensationslust,  das  Reale  in 
krassester  Form  in  die  Einbildungskraft  zu  verweben.  Ist  eine 
Nation  nun  auf  den  Höhepunkt  dieser  teilweise  analysierten  Kraft 
gelangt,  so  muss  dem  heißen  Blute  ein  Aderlass  angesetzt  werden. 
Der  Krieg  wird  diese  Wirkung  haben.  Zufolgedessen  ist  die  oben- 
erwähnte Hypothese  in  einem  Punkte  begründet.  Das  heißt,  sie 
mag  für  die  Zukunft  ihre  Geltung  haben.  Reduziert  sich  diese 
Kraft  auf  eine  niederere  Potenz,  so  werden  die  Zeiten  des  Ideals 
zurückkehren ;  wohl  nicht  mehr  des  reinen  Idealismus,  wahrschein- 
lich aber  des  gemäßigten.  Es  wird  möglicherweise  eine  Verbindung 
hergestellt  werden  zwischen  dem  einen  Extrem  und  dem  andern ; 
was  von  jeher  für  die  Quintessenz  der  Lebensweisheit  gegolten  hat. 

Es  besteht  überhaupt  in  der  Geschichte  des  Geisteslebens 
ein  permanent  gültiges  Prinzip:  der  stete  Wechsel  der  Auffassung; 
zufolgedessen  die  Richtungen  dichterischen  Schaffens  in  ewig  rhyth- 
misch verlaufender  Reihenfolge  ineinander  übergehn.  Prof.  Bovet 
hat  dies  in  seinem  Werke  Lyrisme,  Epopee,  Drame  aufs  genaueste 
untersucht  und  wissenschaftlich  bewiesen. 

Gegenwärtig  stehen  wir  im  Begriffe,  eine  neue  Periode,  die 
Synthese  von  Realismus  und  Idealismus,  in  die  Dichtkunst  auf- 
zunehmen. 

Es  bliebe  nun  zu  untersuchen,  inwieweit  dieser  Zustand  der 
Verbindung  heute  schon  zutrifft.  — 

Weil  das  Streben,  diesen  Zustand  zu  erreichen,  bis  jetzt  nur 
vereinzelt  auftritt,  und  nicht  als  allgemeiner,  nationaler  Drang,  so 
haben  wir  den  Beweis,  dass  jene  oben  definierte  Kraft  noch  der 
Entfesselung   harrt.    Ist  der  Krieg  zu  Ende,   und  hat  er  seine  un- 
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ermesslich  tiefen  Wunden  in  das  Leben  der  Nationen  geschlagen, 
so  wird  jenes  Streben  einsetzen.  Einstweilen  arbeitet  die  gewaltige 
Reaktion  nur  in  der  Stille ;  sie  ist  nicht  populär.  —  Mit  dem  Aus- 
drucke ,  vereinzelt"  darf  jedoch  keineswegs  die  Vorstellung  verbunden 
werden,  die  Reaktion  sei  von  minimem  Gehalt.  Nein,  sie  durch- 
wandelt weite  Schichten  der  gebildeten  Stände;  sie  ist  also  tat- 
sächlich eine  Macht,  mit  der  gerechnet  werden  muss.  —  Damit 
wäre  die  allgemeinste  Richtung  der  Reform  angedeutet. 

Der  oben  erwähnte  Faktor,  dass  der  Überdruss  an  der  naturali- 
stischen Kunstrichtung  der  innerste  Grund  sei,  verlangt  des  weitern 
gerechtfertigt  zu  werden,  bevor  wir  zur  eigentlichen  Reform  des 
Pramas  schreiten  dürfen. 

Untersucht  man  die  Frequenzzahl  der  Theater,  so  wird  sich 
ein  höchst  unbefriedigender  Durchschnitt  ergeben.  Ungezählte 
Begründungen  dieser  Kalamität  sind  wohl  schon  erwogen 
worden.  Immer  und  immer  wieder  treffen  wir  die  Klagen  gegeii 
die  „wie  Pilze  aus  dem  Boden  schießenden"  Kinematographen- 
theater  an;  ebenso  Klagen  gegen  die  ungezählten  Unterhaltungs- 
veranstaltungen. Zugegeben,  ihre  Installation  ist  praktischer,  aus- 
gedehnter und  enorm  billiger,  also  leichter  zu  erreichen,  als  das 
Theater,  die  Hochburg  der  Dichtung.  —  Nun  ergibt  sich  aber  eine 
verfängliche  Frage:  Wenn  man  die  Frequenzzahlen  der  Tragödie 
und  des  Lustspieles  (nicht  der  klassischen  Komödie,  sondern  des 
modernen  Lustspieles)  im  Durchschnitt  vergleicht,  so  ergibt 
sich,  dass  sich  die  des  Lustspieles  um  ein  ganz  bedeutendes 
über  die  andere  erhebt.  Wie  wird  das  gedeutet?  —  Das 
Publikum  besucht  das  Theater,  um  sich  zu  erholen.  Es  will  sich 
kurze  Zeit  aus  dem  Zwange  des  Alltags  loslösen.  Da  nun  das 
moderne  Lustspiel  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Publikum  angenehm 
über  das  Alltägliche  hinwegzutäuschen,  gewinnt  es  seinen  Erfolg. 
Im  Lustspiel  sehen  wir  Wirklichkeit ;  aber  keineswegs  reine  Wirklich- 
keit. Diese  schwankt  zwischen  Natürlichkeit  und  angenehmem  Dunst, 
(wie  die  Kombinationen  von  Glück,  Zufall  und  Pech).  Also  finden 
wir  als  innersten  Kern  des  modernen  Lustspiels  dennoch  kein  Motiv 
der  naturalistischen  Richtung.  Das  Publikum  wird  gewissermaßen 
über  die  reine  Wirklichkeit  hinweggetäuscht,  und  empfindet  Behagen 
dabei.  Das  ist  der  Grund  der  großen  Nachfrage  nach  Lustspielen ; 
denn  in  der  modernen  Tragödie  ist  keine  Erholung  zu  finden. 
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Schlagen  wir  ins  andere  Extrem  über :  die  Tragödie. 

Die  frühere  Tragödie,  wie  sie  ein  Gcethe,  ein  Schiller,  ein 
Grillparzer  geschaffen  haben,  gewährt  trotz  alles  Tragischen  doch 
eine  gewisse  Erholung.  Inwiefern?  —  Im  allgemeinen  lassen 
sich  diese  Dichter  von  der  Idee  leiten,  dass  die  dramatische  Kunst 
die  Menschen  darstellen  soll,  nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie 
sein  sollen  (bezw.  nicht  sein  sollen).  Der  menschliche  Verstand 
fasst  das  Abstraktum  leichter  durch  Vergleichung,  als  durch  Analy- 
sieren. Infolgedessen  wird  er  gezwungen,  jene  Menschen  mit 
sich  zu  vergleichen.  Damit  wird  die  dramatische  Kunst  zur  morali- 
schen Mission.  Hier  können  wir  den  Grad  unserer  moralischen 
Bildungsstufe  klar  ermessen  und  uns  entweder  an  der  Annäherung 
an  die  dargestellte  Größe  erfreuen  und  diesem  Vorbild  umso  feuriger 
nacheifern,  oder  im  andern  Falle  ein  warnendes  Exemplum  erfassen. 
Um  diese  Wirkung  zu  erreichen,  dürfen  die  Menschen  nicht  krampf- 
haft dargestellt  werden,  wie  sie  sind,  sondern  hier  muss  der  Dichter 
mehr  nach  beiden  Extremen  tendieren  als  nach  der  Mitte.  Darin 
liegt  die  Erholung. 

Wenn  wir  nun  die  Werke  der  Naturalisten  verfolgen,  so  finden 
wir  den  allgemeinen  Zug,  die  Menschen  darzustellen  wie  sie  sind, 
und  zwar  so  täuschend  ähnlich,  dass  wir  uns  nicht  aus  dem  Alltag 
erheben,  sondern  umso  mehr  darin  vertieft  werden.  Der  Zweck 
ist  also  kein  moralischer  mehr.  Insofern  hat  die  Bühne,  nach 
Hebbel,  aufgehört,  eine  moralische  Anstalt  zu  sein.  Die  Natura- 
listen versteifen  sich  so  darauf,  die  Charaktere  auf  das  genaueste 
zu  zeichnen,  dass  zuletzt  nur  noch  ein  ausgetrockneter  Maschinen- 
mensch übrig  bleiben  muss.  Es  ist  nicht  mehr  viel  Lebendigkeit, 
sagen  wir  Elastizität,  verblieben.  Zudem  kommt  noch  ein  gewal- 
tiger Übelstand,  der  von  Aristoteles  und  dann  durch  seinen  großen 
Interpreten  Lessing  gebrandmarkt  worden  ist:  die  auf  die  Dauer 
anekelnde  Vorführung  kranker  Mensciicn.  —  Man  mag  mir  ein- 
werfen, es  sei  das  eine  wichtige  Seite  des  sozialen  Problems. 
Aber  ich  würde  eher  unter  diesem  Deckmantel  eine  gewisse  Effekt- 
hascherei erblicken.  Eine  schwindsüchtige  oder  irgend  welche 
kranke  Person  erweckt  auf  der  Bühne  ein  gewisses  Grauen.  Für 
Mitleid  bleibt  im  allgemeinen  recht  wenig  übrig;  und  diese  Person 
soll  doch  nach  obigem  Einwurf  durch  das  Mitleid  Interesse  am 
sozialen   Problem   erwecken.    Meistens  wird   der  Zweck,  wenn  er 
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ehrlich  ist,  verfehlt:  wenn  aber  geplant  wird,  Grauen  zu  erregen, 
oder  Effekt  zu  erhaschen,  so  wirkt  es  allemal.  Aber  dann  ist  der 
Verstoß  gegen  die  von  Aristoteles  erkannte  Forderung  begangen. 
Zudem  werden  ja  auch  Kranke  dargestellt,  die  mit  dem  sozialen 
Problem  gar  keinen  Zusammenhang  haben. 

Nun  haben  wir  Dramen,  die  durch  ihre  krankhaft  gesteigerte 
Tragik  von  vornherein  Abscheu  und  den  Eindruck  des  Gemachten 
erwecken.  Erwähnen  wir  nur  Maria  Magdalena  von  Hebbel. 
Man  wird  diesen  Angriff  auf  Hebbels  Tragik  befremdlich  finden. 
Aber  ich  möchte  nur  die  Frage  aufwerfen :  Wer  geht  mit  Befriedigung 
aus  dieser  Aufführung?  Das  Tragische  ist  hier  so  gewaltsam  ge- 
häuft, dass  es  trotz  aller  äußeren  Möglichkeit  dennoch  unwahr- 
scheinlich berührt.  —  Hier  haben  wir  den  Problematiker.  Man 
darf  sich  aber  fragen,  ob  wirklich  die  Kunst  dazu  da  ist,  der 
sozialen  Problematik  zu  dienen.  Kann  man  denn  der  Kunst,  ohne 
ihr  störend  nahe  zu  treten,  ohne  schwerwiegende  Folgen,  das  rote 
Mäntelchen  umhängen  ?  —  Dient  sie  dazu  als  geistiges  Kampfmittel 
unter  die  Menschen  zu  treten,  sie,  die  doch  bestimmt  ist,  die 
Menschen  in  die  höheren  Sphären  geistigen  Lebens  hinauf  zu 
führen?  Kann  sie  folgenlos  von  den  kampferregten  Händen  der 
Politik  von  ihrer  Höhe  hinabgerissen  werden?  —  Nein!  Es  wird 
sich  rächen.  —  Da  nun  durch  den  Krieg  notwendig  die  oben- 
erwähnte Kraft  krasser  Wirklichkeits-Auffassung  auf  eine  bedeutend 
niederere  Potenz  reduziert  werden  wird,  so  werden  diese  Wirklich- 
keitscharaktere mehr  als  anwidernde  Zerrbilder  empfunden.  Das 
wären  die  Folgen. 

Mithin  ist  die  Motivierung  der  Reform  kurz  angedeutet; 
schreiten  wir  nun  zur  Reform  selbst: 

Zweck  der  Reform  ist :  die  Hebung  der  moralischen  Kraft,  die 
zweifelsohne  im  Volke  liegt ;  und  zwar  dadurch,  dass  die  Menschen 
dargestellt  werden  wie  sie  sein  (bezw.  nicht  sein)  sollten.  2.  Das 
Streben  nach  einer  Verbindung  der  naturalistischen  Richtung  mit 
der  idealistischen.  Daraus  ergäbe  sich  eine  gewisse  Neo-Romantik, 
die  mit  der  bekannten  Periode  gleichen  Namens  freilich  höchst 
wenig  zu  tun  hat. 

Im  Folgenden  sollen  die  drei  charakteristischen  und  hervor- 
ragendsten Reformatoren  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  kurz  an- 
geführt werden. 
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Merkwürdigerweise  eröffnet  diesmal  eine  Frau  die  Reihe  jener 
mutigen  Persönlichkeiten,  die  sich  kurz  entschlossen  von  den  gegen- 
wärtig bestehenden,  jedoch  langsam  ins  Extrem  übergehenden 
Theorien  abwenden  und  eigene  Wege  wandeln:  Helene  v.  Willemoes. 
Es  ist  dies  ein  Geist,  der  frei  von  traditionellen  Auffassungen,  mit 
aller  Energie  nur  auf  das  eine  Ziel  losstrebt:  Die  Dichtkunst  muss 
von  dem  Extrem-Realistischen,  Krankhaft-Sinnlichen  befreit  werden. 
Savonarola  heißt  dieser  Hauptstützpunkt  für  die  Reformdramatik. 
—  Ich  weise  darauf  hin,  dass  in  Wissen  und  Leben  (Bd.  XII.  737  ff.) 
eine  ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  und  der  Dichterin 
vorliegt.  —  Was  Aufbau,  Charakterzeichnung,  Sprache,  Idee  und 
Fabel  anbetrifft,  so  stimmt  es  völlig  mit  der  oben  ausgesprochenen 
Definition  überein.  Die  Dichterin  hat  es  verstanden,  eine  Synthese 
zu  schaffen,  die  aus  Idealität  und  Realität  besteht. 

Ebenso  sei  in  Kürze  auf  einen  zweiten  Dichter,  auf  den  Autor 
des  Slmson,^)  E.  Eggert  verwiesen,  der  das  alttestamentliche  Motiv 
ins  Allgemein-Menschliche  erhoben  hat,  und  dessen  Werk  ebenfalls 
in  jeder  Hinsicht  mit  der  Definition  übereinstimmt.  —  Es  ist  dies 
nicht  der  Ort,  ausführliche  Schilderungen  der  Dichter  und  Werke 
folgen  zu  lassen;  allein  das  Studium  ihrer  Werke  wird  jeden  Leser 
von  der  enorm  geistigen  Kraft,  die  in  diesen  Schöpfungen  liegt, 
überzeugen. 

Wenn  ich  nun  Ernst  Hardts  Tantris  der  Narr  als  verwandt  mit 
den  Reformdramen  nenne,  so  stoße  ich  möglicherweise  auf  Wider- 
stand; allein  ich  halte  mich  an  das  Prinzip  der  Definition,  welches 
der  Dichter,  mit  Ausnahme  des  etwas  zu  sinnlichen  Momentes  in 
der  Szene  der  Aussätzigen,  strikte  verfolgt.  Auch  er  hob  das  Motiv 
ins  Allgemein-Menschliche  und  schilderte  seine  Charaktere  nicht  so 
realistisch  wie  sie  von  etwelchen  Kritikern  verstanden  werden. 

Immerhin,  bewusst  oder  unbewusst  strebte  dieser  Dichter  nach 
einer  neueren,  freieren  Dichtung.  Wohl  fußt  er  auf  etwas  zu 
realistischem  Boden,  aber  Tantris  der  Narr  ist  ein  Wendepunkt 
auf  seiner  dichterischen  Laufbahn,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
erwähnten  Reform. 

Bevor  wir  nun  den  inneren  Gehalt  der  Reform  näher  beleuchten, 
müssen  wir  die  große  Wichtigkeit  der  äußern  Form  eingehender 
untersuchen.    Denn  auf  ihr  fußt  die  Möglichkeit  einer  Umgestaltung. 

')  Alber,  Ravensburg  1914. 
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Es  ist  die  Sprache.  Eine  hohe  Idee  wird,  in  banaler  Sprache 
ausgedrückt,  niemals  die  gleiche  Wirkung  im  menschlichen  Gemüte 
erzeugen,  wie  wenn  sie  auch  rein  äußerlich  erhebend  ausgesprochen 
wird.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Sprache  enthusiastisch  sein 
soll.  —  Es  wäre  demnach  eine  dramatische  Sprache  zu  bilden, 
besser  gesagt  zu  befürworten,  die  den  Zweck  verfolgte,  der  Aus- 
artung moderner  Bühnensprache  Schranken  zu  setzen.  Das  ließe 
sich  nicht  ohne  Schwierigkeiten  durchführen,  zumal  das  Ohr  sich 
längst  an  besagte  Bühnensprache  gewöhnt  hat.  Wohl  werden  pe- 
dantische Kritikaster  jegliches  Mittel  zur  Beseitigung  dieser  Um- 
formung in  Anwendung  bringen,  denn  die  Reaktion  könnte  nicht 
auf  ihre  altgewohnte  Schablone  stimmen.  Aber  es  gilt,  sich  dar- 
über hinwegzusetzen.  Der  Jargon  an  und  für  sich  passt  recht  gut 
auf  die  Bühne,  weil  er  nicht  wenig  zur  Charakteristik  beiträgt. 
Nun  er  sich  jedoch  über  seine  Grenzen  hinausgewagt  hat,  gefährdet 
er  die  Kunst.  Schwarzseher  prophezeien  den  Verfall  des  Dramas. 
Es  wäre  zu  viel  gesagt,  denn  die  Sprache  des  Dramas  und  das 
Drama  selbst  sind  nicht  völlig  gleichwertige  Faktoren.  Wenn  jedoch 
die  Sprache  verdirbt,  muss  notwendigerweise  auch  der  Geist,  von 
dem  die  Aktion  des  Dramas  getragen  ist,  nach  und  nach  verrohen, 
d.  h.  er  wird  auch  die  Feinheiten  der  inneren  Kunst  nicht  mehr  zu 
würdigen  verstehen.  Ebensogut  wie  wir  eine  genau  geregelte  Schrift- 
sprache haben,  müssen  wir  uns  auch  einer  einheitlichen  Sprache 
des  Dramas  befleißigen.  Mundart  ist  für  die  Bühne  zu  gefährlich. 
Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Schauspieler  besser  die  Mundarten  be- 
herrschten als  die  klassische  Kunstsprache.  Ob  dem  noch  jetzt  so 
sei,  bleibe  dahingestellt.  Wollen  wir  das  Schauspiel  aus  seiner  Er- 
niedrigung als  Kampfwaffe  heben  und  es  wieder  in  die  Bahnen 
der  klassischen  Kunst  einlenken,  so  müssen  wir  die  Mundart  rück- 
haltlos bei  Seite  schaffen,  denn  sie  verfällt  leicht  ins  Extrem  und 
schadet  der  Kunst  dadurch. 

Wohl  führen  die  Vertreter  des  Dialekts  sehr  richtig  zur  Be- 
gründung aus,  dass  das  moderne  PubHkum  der  pathetischen  Sprache 
der  Klassik  überdrüssig  geworden,  und  nach  Abwechslung,  nach 
Neuerung  verlange.  Es  ist  so.  Das  nervöse  Zeitalter  sieht  in  der 
Würde  der  klassischen  Sprache  etwas  unnatürliches,  weil  unsere 
moderne  Sprache  einen  nervösen  Charakter  erhalten  hat,  was  wieder- 
um zu  begreifen  ist.  Das  Publikum  begrüßte  wohl  diese  Neuerung  in 
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der  Kunst,  nur,  weil  es  eben  etwas  Ungewohntes  war,  das  den  Reiz 
der  Neuheit  in  sich  trug.  Aber  auf  die  Dauer  kann  sie  nicht  an- 
halten, da  man  sich  sehr  schnell  daran  gewöhnt,  sintemal  diese 
Sprache  dem  Ohr  gewohnt  vorkommen  mag.  Und  mit  der  Ge- 
wöhnung an  diese  Sprache,  die  man  zwar  meist  auf  der  Straße, 
nicht  aber  auf  der  Bühne  hört,  verliert  sie  bald  den  Reiz  der  Neu- 
heit; ja  sie  wird  einem  beinahe  überdrüssig. 

Ja,  wir  können  sogar  bereits  feststellen,  dass  das  Publikum 
die  alte  Kunstsprache  wieder  lieber  gewinnt  und  auch  mehr  zu 
hören  wünscht.  Es  ist  also  das  Interesse  für  eine  Kunstsprache 
geweckt.  Man  könnte  nun  leicht  in  den  Fehler  verfallen,  einfach 
die  alte  Sprache  wieder  unverändert  zu  ergreifen,  um  dem  Publi- 
kum gerecht  zu  werden.  Hüte  man  sich  davor,  ansonst  wäre 
das  Interesse  bald  erstickt.  Die  Reform  verlangt  eine  Sprache, 
die  weder  mit  der  alltäglichen  Konversationssprache,  noch  mit  der 
extrem  pathetischen  identifiziert  werden  kann.  Also  besteht  die 
goldene  Mitte  in  einer,  um  etwelche  Potenzen  gesteigerten  Aus- 
drucksweise. Das  wären  die  wichtigsten  Momente  in  bezug  auf 
die  Reform  der  Sprache. 

Gehen  wir  über  auf  den  letzten  Hauptpunkt  der  Untersuchung. 
Er  besteht  in  der  Wahl  der  zu  dramatisierenden  Stoffe,  und  in  der 
dramatischen  Gestaltung  derselben. 

Wenn  wir  die  Dramen  der  Reformer  durchgehen,  so  finden  wir 
im  allgemeinen  eine  Abwendung  von  der  Jetztzeit.  Die  Bestrebungen 
sind  dahin  gerichtet,  das  heutige  Leben  in  der  Vergangenheit  zu 
parallelisieren.  Meistens  ist  das  Motiv  hierzu,  das  Empfinden,  die 
gehobene  Sprache  lasse  sich  im  modernen  Drama  nicht  zur  An- 
wendung bringen.  Dieser  Zug  ist  zu  begreifen.  Aber  gerade  durch 
die  Paralleiisierung  drückt  sich  die  Enthaltung  von  beiden  Extremen 
aus.  Weder  reine  Jdealität  noch  reine  Realität  kommt  zur  vor- 
wiegenden Geltung.  Wir  finden  hier  den  innersten  Kern  der  Re- 
form. Die  Jdealität  ist  um  ein  bedeutendes  der  Realität  näher  ge- 
rückt, infolge  der  Paralleiisierung  zum  Leben  der  Jetztzeit;  und 
umgekehrt  die  Realität,  da  sie  durch  die  Zeitverschiebung  an  ihrer 
zwingenden  Einwirkung  auf  das  Gemüt  verhindert  ist.  Hier  liegt 
der  Anknüpfungspunkt.  Die  notwendige  Folge  dieser  Art  und 
Weise  des  Dramatisierens  ist  eine  geistige  Vertiefung  der  Aktion, 
von  der  das  Ganze  getragen  ist,  ebenfalls  ein  Losstreben  von  der 
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vorwiegend  platten  Lebensauffassung.  Das  wäre  schon  der  zweite 
Schritt  zur  Rückeroberung  der  Bühne  als  moralische  Anstalt.  Das 
Publikum  wird  denn  auch,  da  infolge  der  Reaktion  des  Krieges 
Handel  und  Technik  für  lange  Zeit  an  ihrer  weitern  Ausdehnung 
gehindert  sein  werden,  mit  größerm  Interesse  den  neuen  Bestreb- 
ungen der  Kunst  folgen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Bestrebungen,  wenn  sie  in 
modernem  Stil  gehalten  würden,  unbefriedigend  wirken  müssten.  Ein- 
mal durch  die  neue  Sprache,  die  in  diesem  Falle  geschraubt  erscheinen 
würde,  dann  durch  die  Erinnerung  an  die  krassen  Realtragödien  der 
Naturalisten.  —  Aus  alledem  wird  wohl  hervorleuchten,  dass  der 
Reformdramatiker  nach  einem  Stoffe  greifen  muss,  den  ihm  die  Jetzt- 
zeit bietet  und  den  er  in  vergrößertem  (bezw.  verkleinertem)  Maßstab 
durch  Parallelisierung  in  die  Vergangenheit  überträgt.  Wir  haben  von 
Kind  auf,  wenn  wir  von  Vergangenheit  hören  oder  lesen,  die  Auf- 
fassung, dass  jene  Zeiten  idealer,  romantischer  und  anziehender  ge- 
wesen seien,  als  die  jetzigen.  Durch  die  Ausnützung,  besser  gesagt, 
durch  die  Anpassung  an  diese  weiter  in  uns  lebende  Auffassung, 
werden  wir  auch  den  Idealisten  gerecht.  —  Über  die  Stoffwahl 
als  solche  lassen  sich  keine  Richtwege  andeuten ;  denn  hier  spielt 
die  Vorliebe  jedes  Einzelnen  eine  entscheidende  Rolle.  Immerhin 
sei  vor  allzu  abseits  liegenden  Episoden  gewarnt. 

Es  ließe  sich  noch  ein  Wort  über  die  Problemdichtung  ein- 
flechten. In  diese  Reform  können  alle  Probleme  aufgenommen  werden, 
nur  nicht  das  soziale.  Die  andern  sind  meistens  nur  geistige,  oder 
dann  psychologische.  Diese  Gattungen  sind  würdig,  in  das  neue  Drama 
aufgenommen  zu  werden.  Zudem  ist  überall  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  sie  in  der  Vergangenheit  parallelisiert  werden  können. 
—  Ein  erläuterndes  Beispiel  für  die  Unzulässlichkeit  des  sozialen 
Problems  finden  wir  in  den  Erstlingen  der  Stürmer  und  Dränger. 
Mit  Ausnahme  Einzelner,  die  sich  durch  wahre  dichterische  Be- 
gabung und  durch  glänzende  Werke  der  dramatischen  Kunst  vor 
den  andern  auszeichneten,  sind  alle  vergessen.  Wohl  übte  diese 
Woge  in  der  Dichtkunst  einen  großen  Einfluss  auf  die  geistigen 
Freiheitsbestrebungen  aus,  aber  der  Kunst  selbst  hat  sie  keine  große 
Bereicherung  gebracht.  Sehen  wir  doch  an  Schiller,  dem  größten 
der  Stürmer  und  Dränger  (insofern  seine  Erstlinge  in  Betracht  kommen), 
dass   er  sich  nach  und  nach  von  diesen  nach  Freiheit  lechzenden 
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Jugendausbrüchen  zu  reinigen  suchte.  Goethe  konnte  sich  mit  diesen 
Erstlingen  nicht  befreunden,  und  wer  wird  leugnen,  dass  der  Dichter 
des  Faust  nicht  am  besten  wusste,  was  in  den  Tempel  der  reinen 
Kunst  zugelassen  werden  darf  und  was  nicht?  Und  hat  nicht  das 
soziale  Problem  ähnliche  Motive  wie  Schillers  Sturm-  und  Drang- 
dichtung? Will  man  das  soziale  Problem  behandeln,  so  verschone 
man  doch  damit  die  Kunst.  Es  gibt  andere  Mittel,  und  wenn  doch 
stets  der  große  Zudrang  zu  den  Kinematographentheatern  konstatiert 
wird,  so  bemächtige  man  sich  der  Filmfabriken  und  überschwemme 
das  gehorsame  Publikum  mit  sozialproblematischen  Lichtspielen. 
—  Allerdings  wäre  nicht  zu  garantieren,  dass  das  Publikum 
nach  und  nach  dem  Kinematographen  nicht  untreu  würde  durch 
die  Vorführung  all  des  himmelschreienden  Elends,  das  ohnehin 
schon  genügend  übertrieben  wird.    Immerhin,  es  wäre  ein  Weg.  — 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Ästhetik  im  neuen  Drama? 
Zunächst  muss  untersucht  werden,  ob  beim  interessierten  Publikum 
das  Verlangen  nach  Ästhetik  vorhanden  ist.  —  Wir  können  unsere 
bejahende  Antwort  damit  begründen,  dass  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ein  allgemeines  Streben  nach  dem  griechischen  Kunstideal 
bemerkbar  gemacht  hat;  sowohl  in  der  Baukunst,  als  auch  in  der 
bildenden  Kunst.  Parallel  geht  ein  ähnlicher  Zug  durch  die  Musik. 
Es  kann  dieser  natürlich  nicht  vom  griechischen  Kunstideal  abge- 
leitet werden ;  aber  ein  Streben  nach  Großzügigkeit  in  der  Ästhetik 
ist  nicht  zu  leugnen.  Erwähnen  wir  nur  das  Beispiel  von  Wagner. 
Er  ist  beinahe  zum  Kultus  geworden.  —  Hierin  liegt  der  Beweis 
des  Verlangens  nach  Schönheit.  Übertragen  wir  dies  auf  das 
Drama,  so  leuchtet  uns  die  Notwendigkeit  ein,  das  Gesetz  der 
Großzügigkeit  auch  auf  die  Schilderung  der  Charaktere  zu  über- 
tragen. Nicht  kleinliche  Nörgelei,  nicht  Versteifung  auf  das  Analy- 
sieren der  geheimsten  Seelenvibration ;  das  erweckt  den  Eindruck 
des  Maschinenmenschen.  Eben  dieses  Analysieren  ist  die  krank- 
hafte Sucht  der  Naturalisten.  Dem  arbeitet  das  neue  Drama  kräftig 
entgegen,  das  Charaktere  in  höherer  Potenz  schaffen  will. 

Somit  wären  die  Hauptzüge  der  Reform  charakterisiert. 

Möge  diese  kurze  Untersuchung  ihren  Zweck  erreichen,  indem  sie 
Verständnis  für  den  Geist  der  Reform  des  modernen  Dramas  erwecke. 

KÜSNACHT  KARL  FRIEDR.  SCHAER 
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EINE  PLAUDEREI  ÜBER 
FRAUENFRAOEN 

Im  Juli  1914  fiel  mir  das  gutgeschriebene  Büchlein  von  Fräulein 
Dr.  Käthe  Schirmacher  in  die  Hände,  welches :  Die  moderne  Frauen- 
bewegung betitelt,  in  zweiter  Auflage  1909  erschienen  ist. 

Im  Abschnitt  ^Schweiz"  las  ich  auf  der  letzten  Seite  folgende 
Feststellungen:  „Der  Bericht  des  Internationalen  Kongresses  für 
Frauenstimmrecht,  Amsterdam  1908,  erklärt  in  sehr  verständiger 
Weise  die  politische  Rückständigkeit  der  Schweizerinnen :  Die  Schweiz 
hält  sich  für  die  Musterdemokratie;  es  bedurfte  der  Zeit,  um  ihr 
klar  zu  machen,  dass  für  die  Frauen  in  diesem  Musterstaat  politisch 
noch  alles  zu  tun  sei." 

Und  weiter  unten:  Der  schweizerische  gemeinnützige  Frauen- 
verein, der  sich  geweigert  hatte,  dem  Bund  Schweizer  Frauenver- 
eine beizutreten,  weil  dieser  sich  mit  „Politik"  beschäftige,  er  sich 
aber  auf  dem  Gebiet  der  Gemeinnützigkeit  halten  wolle,  erhielt 
von  Professor  Hilty  die  lehrreiche  Antwort:  „Gemeinnützigkeit 
und  Politik  sind  nicht  zwei  Dinge,  die  einander  ausschließen; 
wenn  eine  gebildete  Frau  mir  sagt,  sie  will  ihr  Leben  leben,  ohne 
sich  um  Politik  zu  kümmern,  so  ist  sie  mir  unverständlich.  Die 
Frauen  sollten  Carlyles  Wort  beherzigen:  „Nicht  nur  um  alles  hin- 
zunehmen, sind  wir  da,  sondern  auch  zum  Widerstand,  zur  auf- 
merksamen Wacht  und  zum  Siege." 

Nach  langjährigem  Aufenthalte  in  tropischen  Kolonien  war 
ich  erst  vor  wenigen  Sommern  wieder  im  Heimatlande  ansäßig 
geworden.  —  Nachdem  ich  in  diesem  Büchlein  geblättert,  ver- 
suchte ich  mir,  so  gut  es  ging,  ein  Bild  vom  Wesen  und  Wirken 
schweizerischen  Frauentums  zu  machen  und  von  dem  was  be- 
geisterte Frauenrechtlerinnen  Rückständigkeit  und  Fortschritt  nennen; 
dann  aber  mir  klar  zu  werden,  was  ich  selbst,  in  anderen  Um- 
rissen zu  denken  gewöhnt,  ehrlicherweise  als  Degeneration  und 
Regeneration  bezeichnen  müsste. 

„Etwas  rückständig  sind  wir",  musste  ich  zuweilen  denken, 
doch  zum  Trost  sei's  gesagt,  auch  was  Entartungsmerkmale  be- 
trifft. Es  fiel  mir  in  der  vorkriegerischen  Zeit  vor  allem  die  auch 
von   weiblicher  Seite  an   den  Tag  gelegte  Überschätzung  des  In- 
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tellekts  in  die  Augen.  Es  schien  zuweilen,  dass  man  in  diesem 
ein  Instrument  erblickte,  mit  dem  sich  in  erster  Linie  dem  Leben 
Tiefe  und  Fülle  eintrichtern  ließe  und  das  uns  die  Lösung  seiner 
Rätsel  garantieren  könnte. 

Mein  Spintisieren  wurde  gleich  darauf  von  den  ersten  Donner- 
schlägen des  europäischen  Krieges  abgelenkt,  ja  lahmgelegt,  und 
es  wechselte  Bewunderung  mit  Ekel :  Bewunderung  des  Helden- 
tums der  Kämpfenden  und  ihrer  opferwilligen  Todesbereitschaft, 
Ekel  vor  den  trüben,  allseitig  hochgeschwollenen  Fluten  bom- 
bastischer Selbstverherrlichung  und  des  damit  verbundenen  Lügen- 
krieges. —  So  kam  es,  dass  ich  große  Sehnsucht  nach  warmem, 
anspruchslosem  Menschentum  empfand,  und  diese  zu  befriedigen, 
wieder  einmal  zu  Wilhelm  Raabes  altmodischem  Hungerpastor  griff. 
Darin  las  ich  zum  dutzendsten  Male  einfache,  ergreifende  Worte 
wie  diese:  „O,  Vater,  Vater,  es  ist  so  schwer  ein  richtiger  Mensch 
zu  sein  und  jedem  Dinge  sein  richtiges  Maß  zu  geben",  und 
weiter:  ^Viel  habe  ich  geirrt  und  Ratlosigkeit  und  Kleinmut  haben 
mich  oft  erfasst,  ich  habe  nicht  mit  stetigem  Schritte  vorwärts- 
schreiten  können.    Die  Welt   war  mir  ein  zu  großes  Wunder"  .  .  . 

Da  erinnerte  ich  mich  plötzlich  wieder  der  Frauenfrage. 

In  diesen  schweren  Zeiten  treten  die  Umrisse  alles  Mensch- 
lichen einfacher  hervor;  so  mag  es  einer  Frau,  die  innerlich  keiner 
Gruppe  zugeschworen  ist,  erlaubt  sein,  rein  persönlich,  über  einige 
Frauenfragen  zu  plaudern. 

Gesunde  Frauensehnsucht  geht  nach  dem  Einfachen  und 
Natürlichen,  darin  allüberall  das  Höchstmaß  warmer  Lebenskräfte 
enthalten  ist.  Als  Rahmen,  innerhalb  dessen  sie  sich  zu  betätigen 
haben,  fallen  mir  drei  Worte  ein:  Familie,  Vaterland,  Menschen- 
tum. Und  da  müsste  meines  Erachtens  in  der  Schweiz  zuerst  die 
Frage  gestellt  werden :  „Welcher  Art  Frauen  bedarf  die  Heimat,  um 
warmes,  ehrliches  Menschentum  von  innerster  Lebenstüchtigkeit 
und  geschmackvoller  Selbstzucht  hervorzubringen?"  Nicht  aber: 
„Was  tut  Helvetia,  die  Stellung  und  Intellektualität  ihrer  Töchter  zu 
fördern,  ihren  Ehrgeiz  zu  befriedigen?  Weiß  sie  denn  eigentlich, 
was  sie  der  Frau  als  Frau  schuldig  ist?" 

„Warmes  lebenstüchtiges  Menschentum  wollen  wir  schaffen 
helfen,  doch  ohne  Gleichberechtigung  und  politisches  Stimmrecht 
geht  es  nicht",  höre  ich  die  fortschrittlichen  Frauen  einwerfen.  — 
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Nun  —  mich  berührt  es  unsympathisch,  in  den  Ästen  eines  Baumes 
Hütten  bauen  zu  wollen,  wenn  die  Wurzel  bereits  erkrankt  ist,  und 
für  erkrankt  halte  ich  die  Frauenbewegung,  wenn  auch  nur  teil- 
weise. Ich  betrachte  die  Zunahme  und  Züchtung  weiblicher  In- 
tellektualität  als  Degenerationserscheinung,  ganz  ebenso,  wie  die 
ruhlose,  rastlose,  nervöse  Vielbetriebsamkeit,  welche  Haushalt,  Politik, 
Geselligkeit,  soziale  Fürsorge,  Berufspflichten  und  Mutterschaft  in 
einer  Persönlichkeit  verknoten,  beinahe  möchte  ich  sagen:  ver- 
wirren will.  Ein  Bestreben,  das,  wie  mir  schien,  vor  allem  außer- 
halb unseres  Landes  einige  Prophetinnen  fand.  Schade,  wenn 
alles  was  Ruhe,  Frieden  und  warme  Gemütlichkeit  heißt  zum  Teufel 
ginge,  und  zwar  mit  Hilfe  der  Frauen,  die  doch  gerade  die  Hüter- 
innen der  heiligsten  Lebensquellen  bleiben  sollten. 

Ich  weiß,  dass  in  gutgeschriebenen  Frauenbüchern  viel  die 
Rede  ist  von  den  modernen  technischen  Errungenschaften,  welche 
den  Haushalt  vereinfachen;  von  auf  die  Spitze  getriebenen  Indu- 
strien, die  alte  Hauswirtschaft  auflösen  und  nun  brachliegende 
Frauenkraft  in  ungeheuren  Mengen  in  die  Volkswirtschaft  schleu- 
dern. —  Ich  bin  überzeugt,  dass  reife  Frauen  und  Mütter  erwachsener 
Kinder,  dass  Unverheiratete  und  Kinderlose  wahre  Juwelen  im 
Gebiete  volkserzieherischer  Fürsorge  bedeuten  können,  dass  es 
auch  heute  noch  tüchtige  Dienstboten  gibt,  welche  zeitweise  die 
Herrin  entbehrlich  machen;  die  Industrien  und  Maschinen  aber, 
die  in  moderner  Vollendung  minderjährigen  Kindern  die  Mutter 
ersetzen,  und  ihr  außer  einer  eng  mit  dem  häuslichen  Wirkungs- 
kreise verflochtenen  Gemeinnützigkeit  auch  gestatten,  als  verant- 
wortHche  Persönlichkeit  Politik  zu  treiben,  sind  mir  bis  jetzt  in 
befriedigender  Weise  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Oder  sollten 
die  politischen  Rechte  vorzugsweise  von  Unverheirateten  und 
Kinderlosen  ausgeübt  werden? 

Die  von  der  Frauenbewegung  erstrebte  Qualitätsarbeit  ist  mir, 
wo  nun  einmal  ein  Beruf  ergriffen  werden  muss,  außerordentlich 
sympathisch ;  das  heißt,  wenn  Qualität  nicht  mit  Intellektualität  ver- 
wechselt wird ;  die  Erringung  des  politischen  Stimmrechts  hingegen 
würde  nicht  viel  mehr  als  eine  Verbindung  von  häuslichem  und  po- 
litischem Dilettantismus  bedeuten,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen. 

Ein  Feind  der  Frauenbewegung  zu  sein,  ist  nun  aber,  meines 
Erachtens,  für  den  Einsichtigen  dennoch  ein  Ding  der  Unmöglich- 
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keit.  Dass  sie  diese  Formen  angenommen  hat,  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  sich  gesunde,  aber  gehemmte  Frauenkraft  mit  den  Un- 
gesundheiten  einer  ebenso  vulgären  wie  intellektual-virtuosen  Kul- 
tur auseinanderzusetzen  hatte,  mit  einer  Kultur,  deren  Vorder-  und 
Hintergründe  Geld  und  gemeine  Geltung  hießen.  Möchte  sie  doch 
für  ewig  unter  den  Trümmern  des  Krieges  begraben  werden  und 
einer  Renaissance  Platz  machen ! 

Die  Frauenbewegung  ist  das  Kind  einer  Mesalliance,  dessen 
Mutter  warme  aber  gehemmte  Frauenkraft  hieß  und  das  den  vor 
dem  Kriege  herrschenden  kalten,  akrobatenhaften  Zeitgeist  zum  Vater 
hatte.  Der  Bastard  verband  schon  im  Keime  warmherzige  Lebens- 
tüchtigkeit mit  den  Entartungsmerkmalen  des  Erzeugers.  Er  war 
begeisterungsfähig,  opferbereit,  mutig,  doch  von  den  Süchten  ehr- 
geiziger, virtuosenhafter  Intellektualität  und  maschinenmäßiger  Rast- 
losigkeit durchzogen.  So  sind  denn  auch  seine  Wirkungen,  d.  h. 
die  der  Frauenbewegung,  zwiefacher  Natur  gewesen.  Bei  manchen 
Ausstrahlungen  und  Kämpfen  empfand  man  Erfrischung  ohne  Miss- 
klang, Luft,  Licht  und  Wärme  ohne  Überhitzung  und  bengalische 
Effekte.  Es  war  zuweilen  ebenso  erfreulich  wie  erquickend,  wenn 
eine  mutige  Frau  so  aus  innerster  Gesundheitssehnsucht  heraus  et- 
was Schamloses  aussprach  um  Schändliches  zu  entlarven.  Noch 
mehr:  es  schien  mir  oft,  wie  wenn  in  dem  sich  entwickelnden 
Kampfe  um  die  Volksgesundheit,  zu  dem  eine  Frau  die  andere  auf- 
rief, mehr  innerste,  unbewusste,  naturgewollte  Romantik  läge,  als 
im  kirchlich  sanktionierten  Heiratskuhhandcl  von  Mammons  Gnaden, 
für  den  aber,  es  sei  ausdrücklich  gesagt,  unser  kleines  Land  nicht 
den  gemeinsten  Marktplatz  darbot. 

Doch  nun  zum  Einschlag  des  Zeitgeistes,  dem  sich  die  Frauen 
trotz  allem  anpassen  mussten:  Ich  erkenne  seine  perversen  Ein- 
flüsse in  der  Massenproduktion  akademisch  drapierter  Mittelmäßig- 
keiten, in  der  Überschätzung  des  Intellekts  als  Kulturfaktor,  im 
seichten  PersönHchkeitenkultus. 

Es  mögen  wohl  auch  die  Auswüchse  des  Kapitalismus  daran 
schuld  sein,  dass  vermögungslose  Väter,  die  in  jungen  Jahren 
für  absolutes  Weibsein  der  Frau  eintraten,  sich  plötzlich  für  die 
Töchter  zum  Intellektualismus  bekehrten  und  selbst  auf  Kosten  der 
Gesundheit  Denk-  und  Gedächtnismaschinen  produzieren  halfen. 
Es   scheint   demgegenüber  verlorne  Liebesmüh,   zu  betonen,  dass 
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uns  auf  diese  Art  eine  Sintflut  weiblicher  Lehrkräfte  beschert  wor- 
den ist;  wie  auch  die  Tatsache  festzustellen,  dass  Wissensballast, 
der  nicht  von  innerlichen  Kräften  durchstrahlt  und  durchwärmt 
werden   kann,  mit  weiblicher  Frauenkultur  nichts  zu  schaffen  hat. 

Was  sollen  uns  Frauenkongresse  bedeuten,  welche  hermaphro- 
ditisch nach  der  dem  Manne  ebenbürtigen,  weiblichen  Dramatikerin 
schmachten?  Es  ist  ja  ganz  gleichgültig,  ob  diese  geboren  wird 
oder  nicht.  Und  wozu  denn  die  Zunahme  weiblicher  Professoren, 
Chirurgen,  Juristen,  Ingenieure,  Architekten,  Chemiker,  Mathematiker, 
so  sehr  bejauchzen?  Der  Bedarf  war  bereits  nur  allzu  ausgiebig 
durch  Männer  gedeckt.  Oder  soll  bei  solchem  Konkurrenzkampf 
die  Aussicht  der  Frauen  steigen,  ihres  natürlichsten  Wirkungskreises 
teilhaftig  zu  werden?  Vor  allem  halte  ich  es  für  einen  Missgriff, 
auf  dem  Wege  der  Intellektualisierung  der  Frauen  die  Kultur  be- 
reichern zu  wollen.  Ich  halte  es  auch  für  wahrscheinlich,  dass 
trotz  den  großen  Verlusten  an  männlichem  Menschenmaterial  in  den 
kriegführenden  Staaten,  die  Aspirationen  weiblichen  Ehrgeizes  sich 
eine  vollständige  Umwertung  der  Persönlichkeitselemente  zu  Gunsten 
des  „einfachen  Gefühls"  gefallen  lasssen  müssen. 

Dabei  scheint  es  mir,  dass  es  im  Interesse  unseres  kleinen 
Landes  läge,  die  weiblichen  Berufe  mehr  in  praktisch-wirtschaftlichen 
Gebieten  zu  suchen,  bis  das  Ueberangebot  weiblicher  Lehrkräfte 
erschöpft  ist.  Es  wäre  wünschenswert,  solchen  Unterricht  in  steigen- 
dem Maße  unsern  Volksschulen  anzugliedern! 

Wenn  mich  meine  Einblicke  in  Proletarierhaushalte  nicht  trügen, 
so  möchte  es  auch  diesen  Frauen  weniger  an  Rechten  und  Er- 
leichterungen fehlen,  als  am  Können,  Reinlichkeits-  und  Einteilungs- 
sinn. Und  anderseits  drängt  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  dass 
bei  Verwirklichung  der  geträumten  Gleichberechtigung,  der  politische 
Kurs  weder  ein  anderer  noch  ein  besserer  würde.  Im  übrigen  aber 
wird  stets  die  Frau  im  besten  Sinne  die  Einflussreichste  bleiben, 
welche  mit  ihrer  Wärme  alles  zu  durchdringen  vermag,  und  der 
es  gegeben  wäre,  das  richtige  Maß  bewusster  und  unbewusster 
Kräfte  zu  wahren. 

Eine  Verehrerin  pflichtgetreuer  Hausbackenheit  bin  ich  nicht, 
wenn  ich  sie  auch  seichter  Talmikultur  vorziehe.  Doch  an  Stelle 
künftiger  weiblicher  Studiertheit  möchte  ich  mehr  weibliche  Geistig- 
keit sehen.   Unter  Geistigkeit  aber  verstehe  ich  Tiefe  und  Feinheit 

663 


des  Erlebens  und  Entfaltung  jener  Kräfte,  welche  das  größte  oder 
auch  ein  kleines  Gebiet  realen  Daseins,  wie  mit  warmen  Wellen 
zu  durchfluten  vermögen. 

In  dem  was  ich  Geistigkeit  nenne  wurzelt  Humor,  Mutter- 
witz, Güte,  sowie  jene  Ehrfurcht  und  feine  Religiosität,  die  mit 
engbrüstiger  Orthodoxie  nichts  zu  schaffen  hat,  und  deren  wir 
Schweizer  so  bedürftig  sind.  Es  wurzelt  in  ihr  auch  der  gesunde 
Menschenverstand,  der  anstatt  Nüchternheit  die  gegenseitige  Be- 
lebung und  Durchdringung  des  Gedankens-  und  Gemütslebens  be- 
deutet ;  die  kunstfrohe  Innerlichkeit  und  Formenfreude,  und  alles 
was  den  Namen  erquickender  Geselligkeit  verdient. 

Die  Parole  für  das  weibliche  Heldentum  dieser  Zeit  müsste 
heißen:  Der  Kampf  um's  ehrliche  Gefühl  und  ehrliche  Gedanken ' 
Um  ehrliche  Lebenshaltung  und  Menschenwertung!  Sollte  es  denn 
solchen  Müttern,  Gattinnen,  Schwestern  nicht  gelingen  können,  dem 
Staate  Männer  zu  erziehen,  welche  die  Frauen  in  der  staubigen  po- 
litischen Arena  entbehrlich  machen  und  ihnen  dafür  in  weitherzigerer 
Weise,  als  bis  jetzt  geschehn,  in  Gebieten,  welche  ihrer  Häuslich- 
keit verwachsen  sind,  auch,  wenn  nötig,  berufsmäßige  Autorität 
zuerkennen  ? 

Die  Romantik  des  Kampfes  täuscht  so  leicht  über  die  Kahl- 
heit des  umrungenen  Berggipfels  hinweg. 

Und  noch  eines.  Selbstredend  schließt  der  Besuch  von  Uni- 
versitäten, Gymnasien,  Handelsschulen  Geistigkeit  nicht  aus,  doch 
ein  Erfordernis  ist  solcher  Besuch  für  wirkliche  Frauenkultur  nicht. 
Zuweilen  aber  scheint  mir  die  weibliche  Oxerei  einer  mutwilligen 
Verschüttung  innerster,  warmer  Lebensquellen  verzweifelt  ähnlich 
zu  sehen.  Und  zum  Schluss  möchte  ich  betonen,  dass  mir  Häus- 
lichkeit und  Geistigkeit  organisch  inniger  verwachsen  scheinen,  besser 
vereinbar  sind,  als  Volkswohl  und  weibliche  Intellektualität. 

Aber  freilich:  „Es  ist"  um  mit  Wilhelm  Raabe  zu  sprechen 
„so  schwer  das  richtige  Wort  zu  finden",  und  noch  schwerer  ist 
es,  dasselbe  einwandfrei  in  Worte  zu  fassen. 

AARAU  GERTRUD  HUNZIKER 

DDD 
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DER  EUROPAISCHE  KRIEG 

XXVII. 
DAS  ITALIENISCHE  GRÜNBUCH. 

Vor  einem  Monat  habe  ich  hier  die  Vermutung  ausgesprochen 
(die  für  mich  viel  mehr  als  eine  Vermutung  ist),  Italien  habe  schon 
seit  langen  Jahren  ein  besonderes  Verhältnis  zu  England,  und  dieses 
Verhältnis  sei  im  Dreibundvertrag  durch  eine  Klausel  ausdrücklich 
geschützt  worden,  so  dass  der  Eintritt  Englands  in  den  Krieg  die 
italienische  Neutralität  durchaus  vertragsmäßig  bedingt  habe.  Von 
diplomatischer  Seite  wurde  mir  diese  Vermutung  bestätigt  und 
Prof.  Nippold  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  im  März 
vom  28.  November  1914  der  Historiker  Hans  Helmolt  unter  dem  Titel 
„Die  drei  Rückversicherungsverträge  Italiens"  diese  Frage  besprochen 
hatte.  Dem  „Rückversicherungsvertrag"  mit  England  gibt  Helmolt  das 
Datum  1906;  ich  glaube  zu  wissen,  dass  er  viel  älter  ist  und  bis  auf 
Francesco  Crispi  zurückgeht.  Wie  dem  auch  sei,  im  August  1914  durfte 
die  italienische  Neutralitätserklärung  für  die  Regierungen  von  Deutsch- 
land und  Oesterreich  keine  Überraschung  sein ;  sie  entsprach  durchaus 
den  Bedingungen  des  Vertrages.  Auf  die  Völker,  die  die  Klausel  igno- 
rierten, musste  sie  natürlich  wie  eine  bittere  Enttäuschung  wirken.  Daran 
sieht  man  die  große  Gefahr  aller  Geheimverträge ;  diese  allgemeine 
Verstimmung  hat  die  späteren  Verhandlungen  ungünstig  beeinflusst. 

Wenn  auch  unsereZeitungen,  gewohnheitsmäßig,  meinen  Ausfüh- 
rungen (denen  ja  ein  gewisser  Stempel  fehlt)  keineBeachtungschenkten, 
so  wird  doch  jeder  denkende  Leser  einsehen,  dass  bei  den  meisten,  auch 
bei  unseren  sogenannten  „Itahenkennern",  die  Beurteilung  des  itaHe- 
nischen  Standpunktes  von  einer  ganz  schiefen  Voraussetzung  ausging. 

Heute  soll  hier  das  italienische  Gränbuch  besprochen  werden, 
dem  noch  keine  unserer  Zeitungen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
geruhte;  italicam  est,  non  legiiar;  man  hat  sich  mit  dem  tele- 
graphischen Resume  begnügt,  und  doch  ist  gerade  dieses  Buch, 
dessen  Dokumente  fünf  Monate  umfassen,  psychologisch  recht  in- 
teressant. In  den  anderen  Büchern  folgen  die  Ereignisse  blitzartig 
aufeinander;  sie  haben  etwas  von  brutaler  Überstürzung;  das  Grün- 
buch dagegen  erzählt  eine  feine,  wohlüberlegte  Auseinandersetzung, 
wobei  das  Interesse  sich  auf  die  Duellanten,  Berchtold  bezw.  Burian 
und  Sonnmo,  konzentriert. 
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Hauptgegenstand  der  Diskussion  ist  zunächst  der  Artikel  VII  des 
Dreibundvertrages,  wonach  Oesterreich  und  Italien  sich  gegenseitig 
verpflichten,  den  Status  quo  im  Orient  zu  respektieren ;  will  eine  der 
Mächte  diesen  Zustand  ändern,  so  hat  sie  vorher  der  andern  Macht 
Kompensationen  anzubieten  {par  un  accord  prealable). 

Am  9.  Dezember  1914  erinnert  Sonnino  daran,  dass  beim 
italienisch-türkischen  Kriege,  Oesterreich,  gestützt  auf  den  Artikel 
VII,  Italien  in  seinen  Bewegungen  hinderte;  da  nun  durch  Oesterreich 
der  Status  quo  in  Serbien  bedroht  wird,  wünscht  Italien  eine  Be- 
sprechung der  Lage,  um  so  mehr  als  in  Volk  und  Pariament  die 
Unruhe  wachse.  ^) 

12.  Dezember.  Berchtold  antwortet,  Oesterreich  denke  nicht 
daran,  serbisches  Territorium  zu  annektieren,  und  auch  nicht,  Serbiens 
politische  und  ökonomische  Macht  zu  vernichten ;  es  liege  also 
kein  Grund  vor,  mit  Italien  die  Lage  zu  besprechen. 

16.  Dezember.  Sonnino  repliziert:  Oesterreich  hat  Italien  seiner 
Zeit  nicht  nur  jede  auch  nur  vorübergehende  Besetzung  von  euro- 
päischem Boden  der  Türkei,  sondern  sogar  jedes  Bombardieren  der 
Dardanellen  verboten.  Überhaupt  hat  der  Artikel  VII  preventlven 
Charakter  und  soll  nicht  erst  nach  Abschluss  des  Krieges  gegen 
Serbien  in  Kraft  treten. 

20.  Dezember.  Bericht  über  die  erste  Unterredung  von  Sonnino 
mit  Bülow.  Dieser  hat  in  Berlin,  vor  seiner  Abreise,  erklärt,  Italien 
verlange  mit  Recht  eine  Besprechung  der  eventuellen  Kompensationen. 

7.  Januar  1915.  Im  Gespräch  mit  dem  oesterreichischen  Botschafter 
Macchio  gibt  Sonnino  zu  verstehen,  dass  Italien  als  Kompensation 
die  terre  irredente  beanspruchen  wird,  während  Macchio  auf  Albanien 
hinweist. 

15.  Januar.  Bülow  hat  gefragt,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  das 
zu  treffende  Abkommen  geheim  zu  halten,  was  Sonnino  verneint, 
Bülow  würde  eine  Abtretung  des  Trentino  an  Italien  befürworten, 
nicht  aber  der  Stadt  Triest,  während  Sonnino  die  Abtretung  von  Triest 
für  notwendig  hält. 

18.  Januar.  Burian  meint,  1912  hätte  Österreich  bei  der 
italienischen  Besetzung  der  Inseln  im  Ägäischen  Meer  den  Artikel 


')  Es  sei  daran  erinnert,  dass  die  serbische  Gegenoffensive  am  3.  Dezember 
begann,  sofort  erfolgreich  war,  und  dass  Belgrad  am  15.  Dezember  von  den 
Serben  wieder  besetzt  wurde. 
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VII  auch  anrufen  können ;  im  Übrigen  müsse  er  diesen  Artikel,  den 
er  in  den  Einzelheiten  nicht  gegenwärtig  habe,  noch  näher  studieren. 

26.  Januar.  Bülow  wünscht,  dass  Italien  seine  Forderungen 
klar  ausdrücke,  damit  nicht  eine  „Schraube  ohne  Ende"  entstehe. 
Sonnino  will  aber  zuerst  wissen,  ob  Oesterreich  die  Abtretung  der 
terre  irredente  überhaupt  diskutieren  wolle,  da  die  offiziöse  Presse 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Abtretung  verneine. 

28.  Januar.  Burian  gibt  das  Recht  auf  Kompensationen  zu: 
ob  aber  dabei  von  den  terre  irredente  die  Rede  sein  könne?  Das 
soll  noch  wohl  überlegt  werden. 

7.  Februar.  Sonnino  drückt  seine  Verwunderung  aus,  über  das 
wiederholte  Hinausschieben  einer  prinzipiellen  Anwort. 

9.  Februar.  Burian  erklärt  die  Verspätung  durch  die  Notwendig- 
keit, auch  mit  Tisza  darüber  zu  sprechen;  Tisza  sei  zwar  eben  in 
Wien  gewesen,  doch  habe  die  Zeit  zu  einer  Besprechung  der  An- 
gelegenheit gefehlt.  Eine  nähere  Prüfung  des  Artikels  VII  habe 
ihn  überzeugt,  dass  Italiens  Verhalten  in  Valona  und  im  Ägäischen 
Meere  gegen  diesen  Artikel  verstoße. 

12.  Februar.  Burian  führt  einen  geschickten  Gegenstoß  aus,  den  er 
seit  dem  18.  Januar  vorbereitete:  Österreich  glaubt,  die  Diskussion 
werde  erst  dann  nützlich  sein,  wenn  Italien  ebenfalls  Kompensationen 
anbiete  für  die  Besetzung  von  Valona  und  den  ägäischen  Inseln. 

12.  Februar.  Sonnino  antwortet:  Am  22.  Mai  1912  hat  zwar 
Berchtold  gegen  Italiens  Vorgehen  protestiert;  er  hat  aber  auch 
erklärt,  auf  eine  Anwendung  des  'Artikels  VII  zu  verzichten,  falls 
Italien  keine  weiteren  Schritte  gegen  die  europäische  Türkei  unter- 
nehme, worauf  Italien  sofort  die  geplante  Besetzung  von  Chios 
und  Mytilene  fallen  ließ.  Kürzlich  habe  Italien  Valona  besetzt,  im 
Sinne  der  Konferenz  in  London,  und  als  die  einzige  noch  neutrale 
Macht  'unter  den  Garantiemächten  der  Londonerkonferenz.  Das 
beständige  Ausweichen  zwinge  Italien,  jetzt  klipp  und  klar  zu  er- 
klären, dass  jeder  Angriff  gegen  Serbien  oder  Montenegro  einer 
Verletzung  des  Dreibundvertrages  gleichkäme. 

14.  Februar.  Burian  wundert  sich  über  den  oben  erwähnten 
Verzicht  Berchtolds.  Der  italienische  Botschafter  weist  ihm  den 
betreffenden  Brief  vor.  —  Wenn  Österreich  den  Feldzug  gegen 
Serbien  wieder  aufnimmt,  wird  es  mit  Italien,  gemäß  Artikel  VII, 
die  Kompensationen  besprechen. 
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17.  und  25.  Februar.  Sonnino  betont  ausdrücklich  den  Sinn 
von  „accord  prealable\  Vor  jedem  neuen  Feldzug  soll  das  Ab- 
kommen fix  und  fertig  sein. 

26.Februar.  DerBotschafterin  Berlinbestätigt,  dassauch  in  der  Auf- 
fassung vom  Kanzler  und  von  Jagowdie  Abmachungz'or jedem  Feldzug 
„erfolgt"  u.  „vollkommen"  sein  soll  (die  beiden  Wörter  deutsch  imText).') 

Am  4.  März  fasst  Sonnino  seinen  prinzipiellen  Standpunkt  in 
sechs  Punkten  zusammen.  Die  Sprache  ist  so  deutlich,  dass  sie 
einem  Ultimatum  gleicht. 

Am  8.  und  9  März  teilt  Bülow  mit,  dass,  unter  dem  Drucke 
von  Berlin,  Wien  sich  endlich  entschlossen  hat,  die  Verhandlungen 
einzuleiten,  und  zwar  auf  Grund  einer  Abtretung  von  öster- 
reichischem Boden  (terre  irredente). 

10.  März.  Sonnino  schlägt  vor:  1.  strengstes  Geheimnis  der 
Unterhandlungen;  2.  sofortige  Ausführung  des  Abkommens;  3. 
Ausdehnung  desselben  auf  die  ganze  Dauer  des  Krieges;  4.  rasche 
Förderung  derUnterhandlungen  und  Festsetzung  eines  letztenTermins. 

13.  März.  Burian  ist  mit  den  Punkten  1,  3  und  4  einver- 
standen ;  dagegen  nicht  mit  dem  Punkte  2  (sofortige  Ausführung), 
über  den  nun  hin  und  her  diskutiert  wird. 

17.  März.  Bülow  gibt  den  Rat,  die  Diskussion  des  Punktes  2 
vorläufig  zu  verschieben  und  über  die  Kompensationen  selbst  kon- 
krete Vorschläge  zu  machen.  —  Sonnino  gibt  nach  (22.  März), 
glaubt  aber,   dass   dadurch  die  Verhandlungen   erschwert   werden. 

Am  27.  März  bietet  Burian  einen  Teil  Südtirols  an,  der  am 
2.  April  genauer  angegeben  wird:  Trento,  Rovereto,  Riva,  Tione, 
Borgo  und  im  Etschtale  bis  und  mit  Lavis. 

Am  8.  April  macht  Sonnino  seine  Gegenvorschläge,  die  das 
ganze  Trentino  und  die  Gegend  von  Görz  umfassen,  sowie  einige 
Inseln.    Triest  soll  Freistadt  und  Freihafen  werden. 

Am  16.  April  erweitert  Österreich  sein  Anerbieten,  ohne  jedoch 
in  sprachlicher  oder  strategischer  Hinsicht  die  von  Italien  begehrte 
Grenze  zu  gewähren. 

Die  Hauptdifferenz  bildet  die  Frage  der  sofortigen  Abtretung 
(Sonninos  Telegramm  vom  21.  April).  Beide  Regierungen  erklären, 
dass  sie,  hauptsächlich  aus  innerpolitischen  Gründen,  diese  Forde- 

')  Diese  Telegramme  sind  wohl  zu  beachten!  Berlin  meint  bereits,  Wien  sei 
einverstanden,  während  Wien  nach  Rom  noch  anders  berichtet. 
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rung  nicht  gewähren,  bezw.  nicht  aufgeben  können.  Hierin  liegt  eben 
die  geschichtliche  Fatalität.  Am  29.  April  schlägt  Burian  die  Bildung 
einer  Kommission  vor,  die  alle  Einzelfragen  (geographischer  und 
finanzieller  Art)  regeln  soll  und  die  auch  eine  Garantie  für  die 
spätere  Ausführung  des  Abkommens  bieten  würde.  Sonnino  sieht 
aber  darin  nur  ein  weiteres  Mittel,  die  Ausführung  bis  auf  Beendigung 
des  Krieges  hinauszuschieben  und  bricht  die  Verhandlungen  am 
3.  Mai  ab.  Damit  endet  das  Gränbuch.  —  Giolittis  Intervention  und 
Salandras  Demission  sollen  das  nächste  Mal  besprochen  werden. 

An  das  Griinbuch  will  ich  heute  keinen  langen  Kommentar 
anknüpfen;  man  überlege  sich  bloß  die  Daten:  am  9,  Dezember  1914 
beruft  sich  Sonnino  auf  den  Art.  VII  und  gibt  bald  zu  erkennen, 
dass  als  Kompensationen  bloß  die  terre  irredente  in  Frage  kommen 
können.  Die  Diskussion  über  den  „accord  prealable"  zieht  sich 
aber  hin,  bis  zum  9.  März  1915;  es  sind  also  drei  Monate  ver- 
loren gegangen,  während  deren  die  öffentliche  Meinung  in  Italien 
sich  immer  mehr  aufregte,  so  dass  die  unter  dem  kräftigen  Druck  von 
Berlin  endlich  aufgenommenen  Verhandlungen  bedeutend  erschwert 
wurden.  Vom  10.  März  bis  zum  Schlüsse  streitet  man  nicht  so 
sehr  (wie  die  Menge  der  Unwissenden  es  immer  behauptet)  über  die 
Quantität  der  Kompensationen  als  über  deren  sofortige  Ausführung. 

Wenn  man  nun  an  die  England  betreffende  Klausel  denkt, 
und  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  Italien  zu  wiederholten 
Malen  (so  im  Frühjahr  1913  und  dann  am  25.  Juli  1914)  auf  den 
Artikel  VII  hinwies  und  vor  jedem  Krieg  mit  Serbien  ausdrücklich 
warnte,  ferner  dass  das  Ultimatum  an  Serbien  ohne  jede  Beratung 
mit  Italien  abgeschickt  wurde,  und  endlich  dass  Italien  in  seiner 
Auffassung  des  „accord  prealable"  von  Deutschland  durchaus  unter- 
stützt wurde,  so  darf  man  sich  füglich  darüber  wundern,  dass  immer 
noch  von  „Verrat"  gemunkelt  wird.  Wer  nicht  durch  Ignoranz  oder 
Hass  geblendet  wird,  muss  vor  den  Tatsachen  erkennen,  dass  Italien 
sich  in  absolut  korrekter  Weise  an  den  Vertrag  gehalten  hat. 

Es  entsteht  aber  die  Frage:  ATow/z^^  Österreich  das  verlangte  Terri- 
torium sofort  abtreten?  Und/jo/z/z^eltalien  auf  die  Forderung  verzichten? 
Hierin  liegt  die  Tragik  des  Dreibundvertrages,  die  mit  der  ganzen 
italienischen  Geschichte  und  mit  einem  alten  europäischen  Unrecht 
zusammenhängt.  Das  soll  der  Gegenstand  eines  nächsten  Artikels  sein. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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DEUX  OPINIONS  ROMANDES 

Lorsque  notre  poete  national  Spitteler,  l'auteur  du  Printemps 
Olympien,  eut  prononce  sa  Conference  sur  notre  „Point  de  vue 
suisse",  ä  Zürich,  une  vague  d'enthousiasme  souleva  toute  la  Suisse 
romande.  Contrairement  ä  ce  qu'elle  s'etait  imagine  jusque  lä,  ses 
freres  de  la  Suisse  allemande  savaient  aussi  demeler  equitablement 
les  parts  de  responsabilite  dans  cette  horrible  guerre  et  fletrir 
comme  il  est  juste  l'attentat  contre  la  Belgique  neutre  et  loyale. 
Un  tel  essai,  couronne  d'un  succes  aussi  eclatant,  incita  la  Nou- 
velle  Soclele  helvetlque  ä  le  renouveler.  Ce  devait  etre,  cette  fois, 
un  welsche  qui  assurerait  ses  compatriotes  de  langue  allemande 
de  la  franche  et  profonde  amitie  qui  doit  nous  unir  indefectible- 
ment,  quoi  qu'il  arrive.  La  mise  au  point  de  M.  Seippel,  dans 
sa  Conference  de  Bäle,  a  obtenu  le  resultat  qu'on  en  attendait. 
Nous  sommes  dorenavant  au  clair,  les  uns  et  les  autres,  sur  les 
sentiments  qui  nous  animent  vis-ä-vis  des  belligerants. 

Si  je  rappeile  aujourd'hui  l'expose  de  M.  Seippel,  c'est  pour 
montrer  combien  il  est  plus  raisonnable,  de  notre  part,  de  reconnaitre  les 
qualites  du  peuple  allemand,  si  l'on  veut  se  permettre  de  reprouver  le 
crime  que  ses  chefs  militaires  ont  perpetre  des  le  debut  de  la  guerre. 

II  vient  de  paraitre,  en  effet,  ä  ce  propos,  une  brochure  dont 
l'auteur  est  suisse  romand,  et  qui  revet  aussi  un  certain  caractere 
representatif.  II  s'agit  du  11"  Cahier  Vaudois,  intitule :  Culture 
franfaise  et  culture  allemande,  et  dans  lequel  M.  Louis  Dumur 
s'applique  ä  demontrer  que  les  Frangais  ont  ä  leur  actif  trois  cul- 
tures  successives,  trois  periodcs  d'expression  originale  de  l'activite 
intellectuelle  dans  tous  les  domaines,  tandis  que  les  Allemands 
n'ont  Jamals  ricn  produit,  rien  offert  ä  l'humanite  qui  ne  soit 
copie,  frelate,  pille  dans  le  tresor  intellectuel  de  leurs  voisins. 

Je  crois  qu'il  n'est  guere  malaise  de  prouver  que  la  „doulce 
France"  est  bien  le  pays  du  mondc  oü  l'esprit  de  finesse,  la  luci- 
dite  cerebrale,  la  purete  visuelle  des  artistes  se  sont  affirmes  avec 
le  plus  de  splendeur.  Preuve  en  est  cette  fecondite,  qui  fait  surgir 
les  cultures  les  unes  des  autres,  toujours  renouvelees,  comme  le 
fulgurant  phönix  de  la  fable.  Aucune  lethargie,  aucun  point  obscur 
dans  cette  suite  ininterrompue  de  merveilles. ') 

1)  D'excellents  historiens  franfais  ne  sont  pas  de  cet  avis.     La  r^d. 
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II  me  semble  que,  sur  ce  point,  nous  sommes  tous  d'accord. 
C'est  plutöt  lorsque  M.  Dumur  s'applique  ä  contester  tout  faculte 
de  creation  esthetique  ä  Täme  allemande  que  nous  trouvons  son 
jugement  arbitraire  et  quelque  peu  superficiel. 

M.  Dumur  confond,  ce  me  semble,  la  culture  avec  le  degr^ 
d'originalite.  Or,  toute  langue  vivante,  expression  d'une  mentalite 
collective,  est  destinee  ä  exprimer  un  certain  heritage  intellectuel. 
II  ne  peut  y  avoir  de  langues  sans  cultures,  independamment  de 
l'originalite  plus  ou  moins  forte  des  penseurs  nationaux.  II  y  a 
une  culture  fran^aise,  emanant  de  la  tournure  intellectuelle  gauloise, 
et  il  y  a  malgre  tout  —  c'est  absurde  de  le  contester  —  une  culture 
allemande  derivant  de  la  tournure  d'esprit  germanique. 

M.  Dumur  assigne  comme  caractere  distinctif  et  essentiel  ä 
la  culture,  le  fait  d'etre  originale,  de  creer  une  fagon  de  sentit  et 
de  penser  neuve  et  particuliere.  En  possession  de  ce  principe, 
il  decouvre  trois  phases  de  culture  dans  l'evolution  frangaise,  tandis 
qu'il  ne  voit  que  de  miserables  plagiats  dans  toute  l'histoire  intel- 
lectuelle de  l'Allemagne.  Et  il  fait  le  raisonnement  suivant:  Rabelais, 
Montaigne,  Corneille,  Racine  ont  beaucoup  emprunte  ä  la  culture 
grecque,  mais  leur  maniere  d'exprimer  les  sentiments  est  bien 
neuve  et  revet  un  caractere  propre,  jusqu'alors  inconnu.  Et  nous 
sommes  parfaitement  d'accord. 

Mais  un  peu  plus  loin,  sans  oser  refuser  une  certaine  origi- 
nalite  ä  Goethe  et  ä  Kant,  il  croit  pouvoir  conclure  qu'ils  ne  sont 
pas  les  facteurs  d'une  culture  proprement  dite,  car  Marguerite  et 
Dorothee  et  toutes  les  figures  goethiennes  sont  des  reproductions 
plus  ou  moins  falsifiees  des  immortelles  heroines  emanees  du 
cerveau  de  Rousseau,  et  Kant  n'est,  dans  une  certaine  mesure, 
qu'une  simple  doublure  de  son  illustre  predecesseur  Descartes. 

Je  crois,  pour  mon  compte,  que  les  rapports  de  dependance 
de  Goethe  et  de  Kant  vis-ä-vis  de  leurs  predecesseurs  et  voisins 
d'Outre-Rhin  n'impliquent  pas  plus  une  decheance  intellectuelle 
que  ceux  qui  relient,  ä  travers  les  siecles,  Montaigne  et  Racine  ä 
l'antique  culture  hellenique. 

Tous,  tant  que  nous  sommes,  et  tant  que  nous  beneficions 
de  l'effort  accompli  avant  nous,  nous  sommes  fatalement  con- 
damnes  ä  reproduire,  ä  imiter  dans  une  certaine  mesure,  ä  parti- 
ciper  ä  l'heritage  intellectuel   legue  par  les  generations  qui  nous 
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ont  precedes.  Nous  faisons  de  ce  patrimoine  un  usage  plus  ou 
moins  restreint,  selon  notre  degre  d'originalite  et  d'inspiration. 
Nous  imiterons  avec  finesse,  avec  adresse  et  avec  eclat  et  nous 
transformerons  avec  gräce  le  patrimoine  de  nos  ancetres,  si  nous 
sommes  nes  sur  ie  sol  dement  et  lumineux  de  France.  Nous 
imiterons  avec  force,  avec  methode  et  sans  eclairs,  si  nous  des- 
cendons  de  la  rüde  et  vigoureuse  race  germanique.  Nous  imiterons 
avec  elegance  ou  nous  imiterons  avec  effoit,  mais  il  est  incontestable 
que  nous  ne  pourrons  pas  ne  pas  imiter. 

M.  Dumur  n'a  pas  compris  ou  a  voulu  contourner  cette  verite 
in^luctable.  II  a  dit:  Les  Fran^ais  imitent,  mais  ils  imitent  si  bien 
et  d'une  maniere  si  originale  que  leur  Imitation  est  proprement 
une  creation;  les  Allemands,  par  contre,  ne  peuvent  qu'imiter  et 
ce  qu'ils  ont  par  hasard  produit  qui  represente  quelque  valeur 
d'art  ou  d'humanite  est  en  etroite  dependance  avec  un  modele 
etranger;  leur  maniere  d'imiter  comporte  purement  le  sens  servile 
que  nous  assignons  ä  cette  expression.  Cette  maniere  d'argumcn- 
tation  me  semble  singulierement  denuee  de  base  logique  et  aussi 
etrangement  superficielle.  La  verite  est  lä,  incontestable:  c'est 
qu'il  y  a  certainement  une  culture  germanique,  jeune  encore, 
comme  il  y  a  trois  cultures  fran^-aises.  Ces  differentes  cultures 
participent  intimement  du  caractere  propre  et  de  la  mentalite  des 
races,  caractere  que  nous  avons  defini,  caractere  inventif  ou  d'adap- 
tation,  spontane  ou  laborieux,  lucide  et  resplendissant  ou  meditatif 
et  serre.  Mais  toutes  sont  des  cultures,  des  fagons  de  sentir  parti- 
culieres,  des  manieres  de  transformer  la  substance  intellectuelle 
legu^e  par  les  generations  anterieures.  Les  deux  sont  necessaires, 
au  demeurant,  ä  la  marche  en  avant  de  l'hunianite.  II  nous  faut  des 
gcnies  ^clatants  et  rapides,  qui  decouvrent  l'essence  et  le  principe 
des  choses  et  d'autres  gcnies  puissants,  qui  adaptent  ces  trouvailles 
merveilleuses  ä  la  mesure  de  nos  facultes,  Chacun  fait  par  lä 
CEUvre  humaine  et  chacun  merite  ä  juste  titre  le  tribut  de  notre 
admiration  et  de  notre  reconnaissance. 

Encore  un  point  faible  dans  l'argumentation  de  M.  Dumur. 
Traitant  d'abord  de  la  culture  gauloise,  il  developpc  longuement 
l'histoire  de  l'evolution  intellectuelle  en  France.  Passant  ensuite 
ä  TAllcmagne,  au  lieu  de  suivre  une  methode  analogue,  il  prend 
vigoureusement  ä  parti  deux  ou  trois  genies,  ä  son  avis  incontes- 
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tables,  et  s'acharne  ä  demontrer  ou  qu'ils  sont,  en  realite,  de  sang 
extra-germanique,  ou  que  ce  ne  sont,  tout  compte  fait,  que  de 
serviles  imitateurs.  Cela  uniquement  par  voie  d'affirmation  et  de 
denegation.  Or,  j'ai  l'impression  tres  nette  que  M.  Dumur  n'est 
pas  arrive  ä  prouver  que  Goethe  ou  Kant  soient  plus  tributaires 
de  Rousseau  et  Descartes  que  les  classiques  frangais  ne  sont 
tributaires  de  l'antiquite. 

D'autre  part,  quel  illogisme  de  vouloir  supprimer  teile  ou  teile 
perle  du  diademe  de  la  culture  germanique,  sous  pretexte  qu'elle 
est  d'importation  danoise  ou  hollandaise  et  de  porter  aux  nues, 
en  faveur  de  la  culture  frangaise,  le  vieux  Rousseau,  citoyen  de 
Geneve,  dont  la  figure  helvetique  domine  en  quelque  sorte  toute 
la  brochure.  Pourquoi,  aussi,  eliminer  Leibnitz  de  la  liste  des 
genies  allemands,  parce  qu'il  a  pense  et  ecrit  en  frangais  ses 
principaux  ouvrages  et,  quelques  lignes  apres,  se  prevaloir  de 
l'opinion  francophile  de  Nietzsche,  lequel,  ä  ma  connaissance,  est 
un  authentique  penseur  et  ecrivain  allemand? 

Tout  cela  donne  l'impression  que  M.  Dumur  n'a  pas  entre- 
pris  de  chercher  objectivement,  mais  qu'il  a  voulu  demontrer  a 
priori,  d'autant  plus  —  et  c'est  lä  ma  plus  grande  chicane  —  qu'il  passe 
comme  chat  sur  braise  sur  l'inouTe  solidite  de  la  metaphysique 
allemande.  II  doit  pourtant  avouer  que  malgre  qu'ils  viennent  apres 
Descartes  et  Hume,  des  genies  tels  que  Kant,  Schopenhauer,  Hart- 
mann et  Nietzsche  suffisent  ä  pouvoir  affirmer  que  la  nation  alle- 
mande n'est  pas  completement  denuee  de  puissance  creatrice. 

Pourquoi,  au  surplus,  ne  pas  dire  un  mot  de  la  science  juri- 
dique,  parvenue  dejä  ä  un  grand  degre  de  perfection  dans  le  Code 
Napoleon,  mais  qui,  gräce  ä  un  Savigny,  ä  un  Ihering,  ä  un  Dern- 
burg,  ä  un  Windscheid,  ä  tant  d'autres  brillants  genies,  tous  alle- 
mands authentiques,  a  atteint  des  sommets  qui  nous  inspirent  une 
admiration  emue  ?  Mais  M.  Dumur  sait-il  qu'il  y  a  d'autres  grandes 
salles  dans  le  Palais  de  la  Pensee,  ä  cöte  de  Celles  des  plumitifs, 
des  violoneux  et  des  bellätres? 

Une  semblable  attitude  constitue  une  grande  faute  ä  l'heure 
actuelle;  il  Importe  de  tenir  la  balance  egale  et  disjoindre  le  vrai 
du  faux,  le  beau  du  laid,  sur  les  deux  plateaux.  S'il  y  a  de  la 
lourdeur,  de  la  pesanteur,  du  touffu  dans  les  cerveaux  allemands, 
il  y  a  souvent  dans  la  mentalite   frangaise  une  grande   part  de 
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fluidite,  de  futilite  et  de  superficialite.  Ce  qui  est  lourd  est  souvent 
profond  et  solide  au  Heu  que  ce  qui  est  clair  et  leger  ne  resiste 
parfois  pas  ä  la  moindre  epreuve.  Que  m'importe  si  je  sens  l'ef- 
fort  dans  certaines  CEuvres  d'art,  puisque  l'effort  est  quand  meme 
toujours  le  fonds  indefectible  de  toute  oeuvre  durable! 

Remarquez  que  celui  qui  parle  ainsi  n'a  quasiment  lu,  depuis 
qu'il  sait  lire,  que  des  oeuvres  de  litterature,  de  philosophie,  de 
jurisprudence  frangaises  et  qu'il  est  de  ceux  qui  eprouvent  l'admi- 
ration  la  plus  vivace  et  la  plus  entiere  pour  le  genie  national 
frangais.  II  a  goüte  la  splendeur  angoissee  d'un  Pascal,  la  beaute 
vigoureuse  d'un  Racine,  les  immortelles  reveries  d'un  Rousseau 
et  la  flamboyante  serenite  d'un  Lamartine.  Mais  il  sait  aussi  que, 
de  l'autre  cöte,  que  l'on  qualifie  de  barbare,  des  oeuvres  fortes  et 
durables  sont  aussi  ecloses  et  qu'elles  resteront,  tant  leur  valeur 
intellectuelle  est  imperieuse,  qu'elles  eclairent  notre  civilisation  quoi 
qu'on  pretende  et  malgre  les  actes  de  folie  qu'une  Horde  de  forcen^s 
a  pu  commettre  sur  un  territoire  innocent. 

Ce  n'est  pas  en  contestant  tout  droit  de  TAllemagne  intellec- 
tuelle ä  l'attention  du  monde  civilise  qu'on  fletrira  sürement  les 
abus  epouvantables  de  son  armce.  C'est  au  contraire  apres  avoir 
rendu  Hommage  au  talent  robuste,  ä  la  tenacite  victorieuse  des 
grandes  intelligences  germaniques  qu'on  aura  completement  le 
droit  de  deplorer  l'oeuvre  de  sang,  qui  affole  ä  l'Heure  presente 
l'äme  et  le  coeur  de  la  vieille  Allemagne.  Un  juge  qui  veut  per- 
suader  un  criminel  de  sa  culpabilite,  ne  commence  en  aucun  cas 
par  l'invectiver  et  le  traiter  de  brüte  malfaisante  et  de  canaille 
inculte.  II  fait  au  contraire  appel  ä  sa  conscience,  ä  celle  qu'il  a 
ou  qu'il  a  du  avoir  au  moins  pendant  un  moment  de  son  existence. 
Ceux  qui  fulmincnt  aujourd'Hui  contre  les  armecs  allemandes  com- 
mencent  par  contester  ä  l'empire  toute  contribution  au  paracHeve- 
mcnt  de  la  civilisation  par  la  pensee.  En  agissant  de  la  sorte  vis- 
ä-vis  de  la  patrie  des  GoetHe,  des  Kant  et  des  plus  grands  juristes 
modernes,  ils  perdent  le  droit  de  la  reprouver  au  nom  de  la  morale 
liiimaine. 

Tout  autrement  raisonnable  est  l'attitudc  adoptee  par  M.  Seippel 
dans  l'excellente  Conference  que  je  rappelais  au  debut  de  cet  article. 
Au  Heu  de  tout  deni^^rer,  a  priori,  dans  la  conscience  germanique,  il 
a  pos6  Hardiment  la  distinction  qui  s'impose  entre  la  mentalite  naHo- 
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nale  allemande  et  les  meneurs  d'une  inepte  campagne  d'asservisse- 
ment.  II  Importe  de  bien  etablir  cette  distinction  avant  d'ouvrir  tout 
debat.  Sans  eile,  toute  invective  est  hors  de  portee  et  toute 
indignation  est  presque  grotesque. 

Les  principaux  points  de  la  belle  Conference  de  M.  Seippel 
peuvent  se  resumer  ä  ceci :  d'abord,  comme  je  Tai  dit,  distinction 
entre  la  nation  allemande,  sa  culture,  sa  mentalite,  et  le  militarisme 
prussien,  qui  a  sevi  avec  tant  de  force  ces  dernieres  annees,  obscur- 
cissant  les  consciences.  D'autre  part,  hommage  ä  la  culture  alle- 
mande, reconnaissance  pour  ce  que  nous  lui  devons,  meme  nous 
Suisses  romands.  En  troisieme  lieu,  des  precisions  sur  nos  senti- 
ments  inebranlables  vis-ä-vis  de  la  violation  de  la  Belgique,  que 
tout  Suisse,  en  tant  que  Suisse,  doit  reprouver  de  toutes  ses 
forces.  Enfin,  une  peroraison  sur  le  role  humanitaire  que  toute 
la  Suisse,  sans  distinction  de  races  ni  de  langues,  est  appelee  ä 
jouer  aupr^s  de  toutes  les  victimes  de  cette  guerre  affreuse. 

Redigee  dans  un  style  alerte,  vigoureux  et  colore,  la  causerie 
de  M.  Seippel  a  recueilli,  ä  Bäle,  les  honneurs  merites  de  l'impres- 
sion.  Je  voudrais  rapidement,  ä  la  lumiere  des  principes  par  lui 
expos^s  et  ä  l'aide  des  opinions  proposees  par  la  brochure  de 
M.  Dumur,  tirer  des  conclusions  adequates  ä  l'etat  de  notre  cons- 
cience  nationale. 

La  Conference  de  M.  Seippel  n'a  pas  eu  le  meme  retentisse- 
ment  que  celle  de  M.  Spitteler.  Je  crois  que  la  raison  de  cette 
difference  reside  dans  le  fait  que  le  poete  bälois  avait  brusque 
quelque  peu  les  sentiments  intimes  de  plusieurs  compatriotes 
Suisses-allemands ;  tandis  que  nous  Romands,  nous  l'avons  entendu 
avec  une  espece  de  delire  surpris.  Surprise  enthousiaste  d'une 
part,  d^pit  d'autre  part;  partout  on  commenta  avec  chaleur  la 
memorable  Conference. 

M.  Seippel,  interprete  des  sentiments  de  droit  et  de  justice 
qui  doivent  animer  tous  les  Suisses,  quels  qu'ils  soient,  n'a  etonne 
ni  les  Suisses  romands,  qui  pensent  exactement  comme  lui,  ni  les 
Suisses  allemands,  qui  s'attendaient  sans  doute  ä  voir  M,  Seippel 
rehausser  la  cause  germanique  avec  la  meme  maitrise  avec  laquelle, 
quelque  temps  auparavant,  Spitteler  avait  celebre  le  role  civilisa- 
teur  de  la  France  et  de  l'Angleterre. 

Quoi  qu'il  en  seit,  je   crois  qu'il   resulte  des  deux  opinions 
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romandes  dont  je  m'occupe  ici,  que  deux  gros  malentendus  nuisent 
encore  ä  notre  harmonie  nationale.  On  s'obstine  stupidement, 
chez  nous,  ä  nier  la  culture  allemande,  l'esprit  allemand,  la  civili- 
sation  allemande.  Ils  existent  pourtant;  des  centaines  de  milliers 
de  livres,  de  revues,  de  merveilles  artistiques,  de  monuments  philo- 
sophiques  et  scientifiques,  de  chefs  d'oeuvres  litteraires  en  fönt  foi 
eloquemment.  Le  jour  oü  l'on  voudra  bien  se  rendre  ä  l'evidence, 
on  aura  fait  une  breche  importante  dans  la  citadelle  dedaigneuse 
oü  se  sont  cantonnes  les  Romands.  M.  Dumur  se  resoudra  alors 
ä  faire  la  distinction  imperieuse  entre  l'äme  de  la  vieille  Allemagne, 
si  profondement  comprise  par  M.  R.  Rolland,  et  le  militarisme 
imperial,  qui  tint  si  longtemps  l'Europe  en  haieine. 

Le  second  malentendu,  deplorable  pareillement,  c'est  la  com- 
plaisance  avec  laquelle  on  a  —  je  n'ose  dire  legitime  —  mais 
excuse  la  violation  de  la  Belgique  dans  les  milieux  suisses  alle- 
mands.  Lä-dessus,  nous  n'admettons  aucune  hesitation.  II  y  va 
de  notre  honneur,  du  principe  meme  de  notre  existence,  de  stig- 
matiser  cette  sauvage  agression.  Plus  que  tous  autres,  nous, 
Suisses,  nous  nous  devons  de  protester  avec  la  derniere  energie 
contre  cette  atteinte  au  droit  des  petits  peuples;  plus  que  tous 
autres,  nous  devons  reprouver  toute  transgression  des  lois  de  la 
conscience  internationale.  Avouons-le,  avouez-le  plutöt,  compatri- 
otes  de  Test,  votre  attitude  ä  cet  egard  n'a  pas  repondu  ä  ce  que, 
legitimement,  nous  pouvions  attendre  de  vous!  Votre  silence  a 
semble  sanctionner  une  violence  collective  qui  allait  droit  ä  l'en- 
contre  de  notre  raison  d'etre! 

Mais  lä-dessus  aussi,  je  crois,  les  idees  ont  evolue  chez  nous 
et  ceux  qui  se  sont  tus  reconnaissent  que  le  silence  fut  une  faute. 

La  crise  aigue  a  donc  passe.  En  d^truisant,  de  part  et  d'autre, 
les  raisons  de  nos  malentendus,  nous  refaisons  petit  ä  petit  l'unite 
d'aspirations  et  de  voeux  concernant  l'issue  desirable  des  hostilit^s. 
En  admcttant,  face  ä  l'evidence,  l'existence  d'une  large  culture 
germanique,  la  Suisse  romande  comprend  les  liens  etroits  qui 
unissent  ses  compatriotes  au  grand  Empire.  En  condamnant,  au 
nom  de  la  morale  des  nations,  la  devastation  de  notre  noble  soeur 
la  Belgique,  les  Suisses  allemands  retrouvent  le  chemin  des  sym- 
pathies  romandes  et  vibrent  ä  l'unisson  de  nos  sentiments  les  plus 
profonds  et  les  plus  chers. 
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Nous  tombons  ainsi  d'accord  sur  cette  base  essentielle:  il  y 
va  de  notre  interet  vital  que  l'equilibre  europeen  anterieur  soit 
maintenu.  C'est  gräce  ä  lui  que  l'existence  de  la  Suisse  est  pos- 
sible  et  meme  necessaire  et  il  est,  ä  cette  heure,  la  seule  garantie 
de  notre  independance  politique. 

II  y  aurait  un  autre  interet  ä  ce  maintien:  c'est  par  lui  seul 
que  les  deux  cultures  humaines  qui,  jusqu'ä  present,  ont  vecu  cöte 
ä  cöte,  dans  une  pure  juxtaposition  et  sans  compenetration  appreci- 
able  de  part  et  d'autre,  pourront  enfin  s'epanouir  ä  plus  de  lumiere 
par  leur  combinaison  et  leur  harmonisation.  Un  voeu  semblable 
n'est  guere  de  mise  ä  cette  heure  d'aberration  collective;  et  pour- 
tant,  notre  devoir  est  de  l'exprimer,  malgre  tout. 

FRIBOURG  P.  BISE 

DDG 

DIE  EINSAME 

Von  FRITZ  ENDERLIN 

Auf  schwanker  Leiter  im  vollen  Baum 
Goldene  Äpfel  pflück  ich  mir  stumm, 
Schau  weder  unter  noch  über  mich 
Bin  fleißig  und  seh'  nicht  herum. 

Doch  wie  ich  zum  obersten  Aste  greif, 
Muss  ich  zum  Himmel  aufschauen, 
Und  wo  der  Berg  an  den  Himmel  stößt. 
Dort  steht  ein  Haus  im  Blauen. 

Wie  kam  er  so  freundlich  das  letzte  Jahr! 
Die  Leiter  hielt  er  mir  unter. 
Wie  glühten  die  Äpfel!    Und  wenn  er  mich  bat, 
Warf  ich  den  schönsten  hinunter. 

So  still  und  bleiern  die  Wolken  stehn, 
Kein  Blatt  im  Baum  tut  sich  regen. 
Mit  pochendem  Herzen  im  weiten  Feld 
Brech  ich  einsam  den  schweren  Segen. 


DDG 
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DER  HEUTIGE  STAND  DER  REVOLUTIONS- 
FORSCHUNG IM  FRANZÖSISCHEN 
SPRACHGEBIET 

Die  ersten  Geschichten  der  französischen  Revolution  erschienen  im  Jahre 
1790;  tausende  von  Werken  sind  seitdem  über  sie  veröffentlicht  worden,  und 
noch  immer  nicht  kann  man  behaupten,  die  Arbeit  sei  vollendet.  Weit  entfernt 
davon :  trotz  der  bedeutenden  Studien  von  Thiers,  von  Tocqueville,  von  Quinet, 
von  Mignet,  von  Louis  Blanc,  von  Michelet,  von  Taine,  von  zahlreichen  anderen, 
auch  nicht-französischen  Forschern,  ist  vor  etwa  einer  Generation  eine  Krisis  der  Ke- 
volutionsgeschichte  ausgebrochen,  deren  Ende  wir  noch  nicht  abzusehen  vermögen. 

Die  Revolutionsforschung  hat,  während  ihres  ersten  Jahrhunderts,  an  einem 
doppelten,  schweren  Übel  gelitten:  an  ungenügender  Dokumentation  und  an 
politischer  Interpretation  der  mehr  oder  minder  gründlich  gekannten  Tatsachen. 
Selbst  die  gewissenhaftesten  Autoren  konnten,  da  sie  allgemeine  Werke  schreiben 
wollten,  selten  mehr  als  die  gedruckten  Quellen  heranziehen;  da  sie  eine  politische 
These  aufstellten,  mussten  sie  mehr  an  Angriff  und  an  Verteidigung  als  an  Ar- 
chivforschung denken.  Das  Resultat  dieser,  literarisch  oft  hervorragenden,  Partei- 
schriften war,  in  den  besten  Fällen  ein  majestätischer,  dem  Anschein  nach  wohl  geord- 
neter Bau,  dessen  Grundmauern  aber,  an  vielen  Stellen,  der  Haltbarkeit  entbehrten. 

Es  ist  nicht  leicht,  dem  Beginn  der  Reaktion  gegen  die  literarische  Ge-_ 
Schichtsschreibung,  deren  Vorzüge  und  Fehler  wohl  bei  Lacretelle  am  ausge 
sprochensten  sind,  ein  genaues  Datum  zuzuschreiben.  Schon  in  den  Sechziger- 
Jahren  finden  wir  bei  Mortimer  Ternaux,  bei  Chassin,  und  besonders  bei  Michelet 
ein  sichtbares  Streben  nach  gründlicherer  Dokumentierung;  aber  es  zeigte  sich 
nicht  im  Gegensatz,  sondern  höchstens  als  Komplement  zur  bisherigen  Arbeits- 
methode. Die  Revolution  der  Revolutionsforschung,  lässt  man  wohl  am  besten 
mit  dem  Jahr  1888  beginnen,  in  dem  Auguste  Dide  die  Monatsschrift  La  Revo- 
lution Francaise  gründete.  Die  Zentenarfeier  der  Revolution  im  darauffolgenden 
Jahr  mit  ihrer  retrospektiven  Ausstellung  und  den  zahlreichen  bei  dieser  Ge- 
legenheit erschienenen  Monographien  zur  Lokalgeschichte,  zeigten  endlich  deut- 
lich, welch  ungeheure  Materialien  noch  unbekannt  waren  und  wie  nötig  es  sei, 
diese  eingehend  zu  erforschen. 

Seit  diesem  Zeitpunkt  hat  die  Anzahl  der  Revolutionshistoriker  und  de 
wertvollen  Revolutionsschriften  außerordentlich  zugenommen.  Natürlich  schössen 
auch  die  tendenziösen  (wie  Ernest  Daudets)  die  pseudoromantischen  (wie  G. 
Lenötres)  die  pornographischen  (wie  Hector  Fleischmanns)  Bücher  wie  Pilze  auf, 
und  fanden  ein  kaufbereites  Publikum,  das  auch  für  die  journalistische  Behand- 
lung der  Materie  (wie  bei  Louis  Madelin)  viel  Verständnis  hat.  Hier  haben 
wir  uns  mit  dieser  Afterwissenschaft  nicht  zu  befassen. 

Es  dürfte  angezeigt  sein,  auf  die  hauptsächlichsten  Hilfsmittel  der  Revo- 
lutionsforschung kurz  hinzuweisen.  Ein  gutes  biographisches  Nachschlagewerk 
gibt  es  bisher  nicht:  die  älteren  sind  unzureichend,  und  das  einzige  neuere, 
das  von  Robinet,  Robert  und  Le  Chaplain  (2  Bände,  Paris,  1899),  ist  ausgesprochen 
schlecht.  Doch  haben  Brette  für  die  Constituante,  Guiffrey  für  die  Convention- 
und  Kuscinski  für  die  Legislative  und  das  Directoire  sehr  verlässliche  Register 
herausgegeben.  Nähere  Angaben  über  viele  der  Gesetzgeber  der  Revolution 
findet  man  in  der  Grande  Hncyclop^die  und  im  Dictionnaire  des  parlementaires. 
—  Die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Bände  der  Archives  parlementaires 
(1.  Serie)  gehören  mit  zu  den  wertvollsten  Quellcnwerken. 
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Die  beiden  unentbehrlichsten  Nachschlagewerke  aber  sind  die  fünfbändige 
Bibliographie  de  l'histoire  de  Paris  pendant  la  Revolution  von  Maurice  Tour- 
neux  (Paris  1890 — 1913)  deren  Inhalt  den  Titel  weit  überschreitet,  und  das  Re- 
pertoire general  des  sources  tnanuscrites  de  l'histoire  de  Paris  pendant  la  Revo- 
lution franfaise.  von  Alexandre  Tuetey ;  zehn  Bände  dieses  Werkes  sind  bereits 
erschienen.  —  Die  beste  Auskunft  über  die  neueren  Schriften  findet  man  im 
Catalogiie  de  l'histoire  de  France  der  Pariser  Nationalbibliothek,  im  Repertoire 
methodiqiie  de  l'histoire  moderne  et  contemporaine  von  Gaston  Briere  und 
Pierre  Caron,  welch  letzteres  durch  Carons  Bibliographie  des  travaux  publies  de 
1866  ä  1897  sur  l'histoire  de  France  depuis  1789  ergänzt  wird.  Die  Neuer- 
scheinungen, Bücher  wie  Artikel,  werden  in  den  Spezialrevuen  aufgezählt,  am 
genauesten  in  der  Revue  historique  de  la  Revolution  et  de  l'Enipire,  welche 
alle  drei  Monate  etwa  150  Buchtitel  angibt  und  aus  mehr  als  400  Revuen  alle 
auf  die  Zeit  von  1776  bis  1816  bezüglichen  Aufsätze  registriert. 

Diese  Zahlen  geben  wohl  e'n  genügend  genaues  Bild  von  der  ungeheuren 
Arbeit,  die  geleistet  wird,  doch  gibt  es  leider  noch  keinen  sichern  Führer  zu 
diesem  Berg  von  Material.  Der,  als  erster  Versuch  gewiss  verdienstliche  Leit- 
faden Manuel  pratique  pour  ietude  de  la  Revolution  franfaise  von  Pierre  Caron 
(Paris,  1912),  lässt  in  vielem  sehr  zu  wünschen  übrig.  —  Zum  Arbeiten  im 
Pariser  Nationalarchiv  dient  als  zweckmäßige  Einführung  Les  sources  de  l'histoire 
de  France  depuis  1789  aux  archives  nationales  von  Charles  Schmidt  (Paris  1907), 
und  speziell  zur  Religionsgeschichte  Les  sources  de  l'histoire  religieuse  de  la 
Revolution  aux  archives  nationales  von  Leon  Le  Grand  (Paris,  1914). 

Um  uns  in  dem  Chaos  der  derzeit  erscheinenden  Schriften  auch  nur  einiger- 
maßen zurechtzufinden,  dürfte  es  am  zweckmäßigsten  sein,  die  Verfasser  nach  den 
Zeitschriften  zu  gruppieren,  an  denen  sie  hauptsächlich  mitarbeiten,  und  einige 
Nebenabteilungen  zu  schaffen. 

Die  älteste  Gruppe  ist  die  der  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  La  Revolution 
Franfaise,  deren  Direktor  seit  Jahren  Prof.  Alphonse  Aulard  ist.  Hier  findet  man 
hauptsächlich  die  Mitglieder  der  offiziellen  Kommissionen.  Erwähnt  seien,  neben 
dem  Herausgeber,  dessen  Hauptwerk  eine  Histoire  politique  de  la  Revolution 
ist,  und  der  eine  Reihe  wichtiger  Dokumentserien  veröffentlicht  hat,  die  Biblio- 
graphen Maurice  Tourneux,  Alexandre  Tuetey  und  Pierre  Caron.  An  gleicher 
Stelle  schreibt  Prof.  Emile  Bourgeois  über  diplomatische  Geschichte;  James 
Guillaume  über  Geschichte  des  Unterrichts ;  Camille  Bloch  und  G.  Bourgin  über 
Wirtschaftsgeschichte ;  Paul  Robiquet  über  Paris ;  Prof.  Claude  Perroud  über  Ge- 
schichte der  politischen  Parteien  ;  usw.  —  Dies  sind  natürlich  nur  allgemeine 
Angaben,  und  keiner  dieser  Autoren  beschränkt  sich  ausschließlich  auf  das  angegebene 
Gebiet,  welches  aber  immerhin  das  seiner  wissenschaftlichen  Haupttätigkeit  ist. 

Die  eigentliche  Wirtschaftsgeschichte  ist  hauptsächlich  in  der  Collection  de 
documents  inedits  sur  l'histoire  economique  de  la  Revolution  franfaise  ver- 
treten, einer  offiziellen  Sammlung,  deren  leitendem  Ausschusse  der  jüngst  er- 
mordete Sozialistenführer  Jean  Jaures  vorstand,  der  selbst  in  der  zwölfbändigen 
Histoire  socialiste  1789—1900  (Paris,  1901—08)  die  Geschichte  der  drei  ersten 
revolutionären  Versammlungen  geschrieben  hat. 

Während  die  um  Prof.  Aulard  gescharten  Gelehrten  mehr  Danton-freundlich 
gesinnt  sind,  ist  die  Redaktion  der,  1908  gegründeten,  Annales  revolutionnaires 
entschieden  Robespierre-verehrend,  besonders  ihr  Herausgeber,  Prof.  Albert  Mat- 
hiez,  dessen  bedeutendste  Arbeiten  die  Religionsgeschichte  der  Revolution  be- 
treffen.   Neben  diesem  Fachmann  verdienen  einige  wohl  unterrichtete  Dilettanten 
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besondere  Erwähnung:  Franfois  Vermale  für  seine  trefflichen  Monographien  zur  sa- 
voyischen  Geschichte;  Paul  Reynoardfür  seine  wirtschaftshistorischen  Arbeiten  usw.*) 

Die  1910  gegründete  Revue  historique  de  la  Revolution  fraiifaise  et  de 
l'Empire  ist  —  obwohl  die  jüngste  der  großen  Fachzeitschriften  —  bereits  heute 
die  in  Bibliotheken  verbreitetste  unter  ihnen.  Ihre  hauptsächlichsten  Mit- 
arbeiter für  die  revolutionäre  Epoche  sind  ihr  Herausgeber,  Dr.  Charles  Vellay 
(politische  Geschichte);  Prof.  H.  Monin  (Kulturgeschichte)  Hauptmann  Weil  (di- 
plomatische Geschichte);  Gustave  Laurent  (Wirtschaftsgeschichte);  Hauptmann 
de  Tarle  (Militärgeschichte);  Vallentin  du  Cheylard  (Geschichte  Südfrankreichs); 
Dr.  Otto  Karmin  (Sozialgeschichte)  usw.  —  Diese  Revue  legt  mehr  Gewicht 
als  die  anderen  Fachzeitschriften  auf  die  außerfranzösische  Geschichte  des  Re- 
volutionszeitalters und  auf  die  Veröffentlichung  von  Dokumenten. 

Ein  ziemlich  großer  Teil  der  Revue  d'histoire  moderne  et  contemporaine 
ist  der  Revolutionsgeschichte  gewidmet.  An  ihr  arbeiten  unter  andern  Prof.  Marion 
und  Dr.  Gaben  für  Wirtschaftsgeschichte,  Philippe  Sagnac,  Pierre  Caron  und  Charies 
Schmidt  für  politische  Geschichte. 

In  den  Feuüles  d'histoire  veröffentlicht  Prof.  Chuquet,  hauptsächlich  zur  Militär- 
und  zur  Literaturgeschichte,  viele,  meist  kurze  aber  wichtige  Aufsätze  und  Dokumente. 
Mehrere  Forscher  bleiben  natüriich  außerhalb  dieser  Rahmen,  so  zwei  bedeutende 
aniiivistes-paleograpfies,  de  ManitytT  u.  Laurentie, deren  Hauptarbeitsgebiet  die  Ge- 
schichte der  letzten  Bourbonen  ist ;  Abbe  Uzureau.der  beste  Kenner  der  Vandee ;  Dom- 
herr Pisani.Verfasser  einerGeschichte  der  Pariser  Kirche  während  der  Revolution,  u.a.m. 
Einige  russische  Forscher  veröffentlichen  ihre  Arbeiten  auf  franösisch,  so  Kareiev, 
Loutchisky,  Maxime  Kowalevsky  und  Pierre  Kropotkine.  Die  drei  erstem  haben  sehr 
wichtige  Beiträge  zur  vorrevolutionären  und  zur  revolutionären  Wirtschaftsgeschichte 
geliefert;  der  letztere  ist  der  Verfasser  des  einzigen  seit  vielen  Jahren  erschienenen  be- 
deutenden synthetischen  Werkes  über  die  Revolution.  In  seinem  Buch  La  grande  Re- 
volution (Paris  1909)  hat  er  sie  konsequent  als  die  Phasen  eines  Klassenkampfes 
dargestellt. 

Deutsche  Historiker  finden  sich  gleichfalls  unter  den  Mitarbeitern  der  franzö- 
sischen Fachzeitschriften,  so  Prof.  Glagau  und  sein  Gegner,  Prof.  Wahl,  deren  Ausein- 
andersetzungen über  den  Beginn  der  Revolution  auch  in  Frankreich  lebhaftes  Interesse 
hervorgerufen  haben ;  F.  M.  Kircheisen,  Verfasser  der  Napoleonbibliographie,  u.  a.  m. 

Unter  den  noch  nicht  erwähnten  Schweizern  rpüssen  Edouard  Chapuisat 
für  Verwaitungsgeschichte,  und  Freddric  Barbey  für  Militärgeschichte  genannt  werden. 

Diese,  überdies  sehr  unvollständige  Nomenklatur  zeigt  wohl  vor  allem, 
wie  sehr  die  heutige  Forschung  einerseits  geteilt,  andererseits  unkoordiniert  ist. 
Ihre  hervorstechendsten  Eigenscliaften  sind  die  fast  allgemeine  Ablehnung  jeder 
Synthese,  verbunden  mit  größtmöglichem  Eingehen  ins  Detail.  Und  man  darf 
füglich  nicht  bedauern,  dass  dem  so  ist  Ehe  die  Pläne  eines  Tocqueville.  eines 
Quinet  wieder  aufgenommen  werden  können,  müssen  die  Steine  des  künftigen 
Baues  erst  zur  Stelle  geschafft  sein  ;  sonst  werden  selbst  die  geistvollsten  und 
gelehrtesten  Synthesen  zwar  interessante  und  nützliche  methodologische  Übungen, 
aber  keine  definitiven  Arbeiten  sein  können. 

Nichts  ist  gefährlicher,  als  den  Propheten  spielen  zu  wollen;  aber  es  dürfte 
keine  gewagte  Voraussage  sein,  dass  noch  mindestens  von  einer  Generation  ana- 
lytische Arbeit  wird  geleistet  werden  müssen,  ehe  eine  endgültige  Geschichte  der 
französischen  Revolution  geschrieben  werden  kann. 

GENF,  Herbst  1914  OTTO  KARMIN 

')  Die  Annales  revolutionnaires  haben  seit  Anfang  1915  ihr  Erscheinen  eingestellt. 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherwcg  13.  —  Telephon  77  50. 
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INTERNATIONALE  GEDANKEN- 
GÄNGE 

Auf  je  niedrigerer  Kulturstufe  ein  Volk  oder  ein  Gemeinwesen 
steht,  um  so  kleiner  ist  der  Radius  nicht  nur  seines  geistigen, 
sondern  auch  seines  örtlichen  Gesichtskreises.  Der  letztere  findet 
dort,  wo  weder  Eisenbahnen  noch  Verbindungswege  den  Verkehr 
mit  der  Außenwelt  erleichtern,  in  der  Regel  an  der  Dorflisiere 
seinen  hermetischen  Abschluss.  Dementsprechend  ist  in  einer 
solchen  Welt  völliger  Isolierung,  gefördert  durch  stete  körperliche 
und  geistige  Inzucht,  der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier 
nach  Lebensgewohnheit  und  seelischen  Schwingungen  —  von  dem 
Sprachvermögen  und  dem  aufrechten  Gang  des  ersteren  abgesehen  — 
nicht  übermäßig  groß. 

Derartige  Verhältnisse  sind  bei  den  Völkern,  die  man  unbeschadet 
ihrer  zumeist  recht  harmlos-friedlichen  Lebenführung  als  „Wilde" 
zu  bezeichnen  pflegt,  noch  die  vorherrschenden.  Nicht  anders  hat 
man  sich  auch  die  primitive  Urstufe  der  heutigen  Kulturvölker  vor- 
zustellen. Der  Wandel  vom  weltverlorenen  und  weltabgeschiedenen 
Höhlenbewohner  der  grauen  Vorzeit  zum  Zivilisationsmenschen 
unserer  Tage,  mit  seinen  weitverzweigten  internationalen  Beziehun- 
gen und  Interessen  war  kein  plötzlicher.  Ein  stetes  Aufgehen  in 
größere  und  enger  gefügte  Gemeinschaftsverbände,  eine  expansive 
Fühlungnahme  mit  entlegeneren  Weltgebieten  war  die  Voraussetzung 
dieses  Aufstieges.  Jene  über  Jahrtausende  gehende  Entwicklung 
hat,  gefördert  durch  den,  Raum  und  Zeit  in  ungeahnter  Weise  zu- 
sammendrängenden und  ausgleichenden  Ausbau  des  Geisteslebens, 
der  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  dazu  geführt,  dass  der  Natio- 
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nalismus  durch  den  Internationalismus  eine  den  Weltkreis  umfassende 
Erweiterung  und  Bereicherung  erfuhr. 

Man  vergegenwärtige  sich,  um  ein  naheliegendes  Beispiel  zu 
wählen,  wie  mit  der  Geburtsstunde  des  preußischen  Staates  der 
märkisch-brandenburgische  Standpunkt,  der  sich  aus  in  steter  Fehde 
begriffenen,  engbegrenzten  Feudalsitzinteressen  herausgebildet  hatte, 
verblasste;  wie  sich  Preußen  durch  die  Aufrichtung  des  Deutschen 
Reiches  in  ein  höheres  Staatengebilde  unter  zunächst  theoretischer, 
mit  der  Zeit  steigender,  praktischer  Ausschaltung  partikularistischer 
Bestrebungen  eingliederte.  Derartige  Entwicklungsstufen  lassen  sich 
unschwer  für  die  meisten  Staatenverbände  nachweisen.  So  logisch 
und  nützlich  eine  solche  Hinausschiebung  der  nationalen  Grenzen 
rückblickend  erscheint,  so  ist  es  doch  Tatsache,  dass  die  den  Ver- 
hältnissen vorauseilenden  Gedankengänge  immer  der  unduldsam- 
einseitigen zeitgenössischen  Verurteilung  anheimfielen. 

Streng  nationale  Anschauungen,  die  in  intoleranter,  selbstge- 
fälliger Auslegung  an  den  Landesgrenzen  ihre  unübersteigbaren 
Schranken  fanden,  konnten  im  Zeitalter  freizügigen  Weltverkehrs 
nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Sie  wurden  ferner  durch  die  Bündnis- 
politik der  Staaten  oft  recht  bunt  und  gewaltsam  beeinflusst.  Die 
letzten  Jahrzehnte  sahen  demgemäß  auf  allen  Gebieten,  in  Sonder- 
heit auf  denen  des  Wissens  und  des  Handelns,  eine  gewaltige,  an- 
regend und  befruchtend  wirkende,  kraftvoll  ausgreifende  Ausdehnung 
und  feinmaschige  Verknüpfung.  Nur  so  war  es  beispielsweise 
möglich,  dass  die  den  materiellen  Wohlstand  wie  die  internationalen 
Wechselbeziehungen  der  Völker  widerspiegelnden  Ein-  und  Aus- 
fuhrziffern aller  in  gesunder  Entwicklung  begriffenen  Staaten  eine 
erfreulich  aufsteigende  und  freudig  begrüßte  Richtung  nahmen. 

Die  solcher  Gestalt  gesponnenen  geistigen  und  wirtschaftlichen 
Interessensfäden  führten  zu  gern  gepflegten,  vielseitige  Anregung 
bietenden,  persönlichen  Beziehungen.  Man  begann  vorurteilsfrei 
in  der  Seele  der  anderen  Völker  zu  lesen  und  wurde  gewahr,  dass 
Verschiedenheit  durchaus  keine  Minderwertigkeit  bedeutet.  Die 
Auffassung  brach  sich  durch,  dass  die  noch  vielfach  innerhalb  der 
eigenen  Landesgrenzen  kultivierte,  pharisäerhafte  Monopolisierung 
alles  dessen,  was  gut  und  edel  ist,  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
gegenüber  nicht  Stich  hielt,  dass  im  Gegenteil  die  enge  Berührung 
mit  andern  Völkern  aufklärend,  abschleifend  und  ergänzend  wirkte. 
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Die  im  Auslande  lebenden  Angehörigen  der  verschiedenen 
Staaten,  in  Sonderheit  soweit  dieselben  an  ihrer  Nationalität  fest- 
hielten, haben  in  erheblichem,  häufig  nicht  hinlänglich  gewürdigtem 
Maße  dazu  beigetragen,  dass  zwischen  dem  Lande  ihrer  Geburt 
und  ihrer  zweiten  Heimat  eine  geistige,  das  gegenseitige  Verständnis 
erleichternde  Brücke  geschlagen  und  materiell  hochwertige,  wechsel- 
seitige Geschäftsbeziehungen  angebahnt  und  ausgebaut  wurden. 
Diese  Pioniere  ihrer  Nationalität  haben  durch  den  Ausbruch  des, 
auf  das  Individuum  schonungslos  übergreifenden  Krieges  in  einer 
nicht  nur  hohe  Sympathien,  sondern  auch  tatkräftige  Unterstützung 
und  machtvolle  Vertretung  ihrer  Interessen  heischenden  Weise 
materiell  und  seelisch  schwer  gelitten  —  ihre  Existenzbedingungen 
und  mit  diesen  die  Voraussetzung  ihrer  vermittelnden  Kulturmission 
sind  zum  großen  Teil  vernichtet  worden!  Es  wird  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  der  mit  Problemen  übersättigten,  nach  dem 
Kriege  anbrechenden  Zeit  sein,  in  wohlverstandenem  Eigeninteresse 
diesen  Märtyrern  eines  überzeugungstreuen  Nationalbewusstseins 
unvorzügliche  und  ausgiebige  Förderung  angedeihen  zu  lassen  und 
ihnen  mehr  denn  zuvor,  zum  —  von  Überhebung  freien  —  Selbst- 
bewusstsein  des  civis  romanus  sunt  den  Rücken  zu  stärken. 

Der  Staat,  der  den  Weltkreis  seinen  wirtschaftspolitischen  Inter- 
essen erschließen  will,  kann  auf  die  Tätigkeit  seiner  im  Auslande 
wurzelnden  Söhne  keineswegs  verzichten  und  es  ist  an  ihm,  dafür 
zu  sorgen,  dass  jene  ihrer  Nationalität  nicht  verloren  gehen,  dass 
sie  sich  auch  in  der  neuen  Heimat  gern  zu  ihrem  Vaterlande,  diesem 
Sympathien  werbend,  bekennen. 

Wenn  man  annahm,  dass  die  Auffassung,  jemand  könne  ein 
guter  Staatsbürger  und  gleichzeitig  auch  ein  guter  Weltbürger  sein, 
so  fest  gewurzelt  sei,  um  die  Kriegsstürme  zu  überstehen,  denselben 
nach  mancher  Richtung  ihre  Schärfe  zu  nehmen,  so  hat  der  Gang 
der  Ereignisse  vielfach  eine  andere  Auslegung  geboten.  Dieses 
internationale  —  heute  in  Verkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
noch  so  oft  als  a«/mational  geschmähte  und  dennoch  im  Zeitalter 
der  nicht  zurückschraubbaren  intensiven  geistigen  und  kommerziellen 
Wechselwirkungen,  /zöö^^^nationale  Verständnis  ist  unter  dem  Zeichen 
der  Kriegsmentalität  leider  den  meisten,  vielfach  auch  den  Berufen- 
sten hemmungslos  abhanden  gekommen.  Es  wird  dort,  wo  der 
Waffengang  sich  mit  den  niedrigen  und  unwürdigen  Instinkten  des 
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blind-leidenschaftlichen  Hasses  paarte,  auf  Jahre  hinaus  keine  pfleg- 
same Stätte  finden. 

Kirchturmpolitik  ist  unvereinbar  mit  Weltpolitik. 

Wenn  dieser,  die  Zeiger  der  menschlichen  Aufwärtsentwicklung 
auf  lange  zurückstellende  Krieg  den  Nährboden  des  Welt- 
bürgertums nicht  völlig  unterpflügt,  so  muss  —  im  Sinne  einer, 
späteren  Generationen  tiefen  Lebensinhalt  bietenden  Zukunft  — 
neben  dem  Wurzel-festigenden  und  Triebkraft  spendenden,  aber 
doch  scharf  begrenzten  Begriff  des  Vaterlandes,  derjenige  der 
Heimat  —  ausgreifend  und  befreiend  —  sich  wiederum  machtvoll 
und  stetig  weitere  Kreise  ziehend,  durchsetzen. 

Die  Freizügigkeit  des  Individuums,  gleich  der  der  Gedanken- 
welt, kann  durch  eine  von  eng-empfindenden,  kleinlich-selbst- 
süchtigen Geistern  geschürten  Agitation  wohl  zeitweise  behindert 
und  verlangsamt  werden,  wird  sich  aber  allen  Hindernissen  zum 
Trotz  für  die  Dauer  sicherlich  nicht  aufhalten  lassen.  Sonst  würde 
die  Welt  aus  kraftvoll  frischem  Leben  in  die  Zeiten  lähmenden 
Vegetierens  zurückgeworfen  werden.  Man  kann  in  unauslöschlicher 
Dankbarkeit  das  Bild  des  Elternhauses  im  Herzen  tragen,  man 
kann  mit  allen  Schwingungen  seelischen  Empfindens  an  der  Stätte 
seiner  Kindheit  hängen  —  und  doch  wird  man  sich  das  Recht 
nicht  schmälern  lassen  wollen,  nach  freier  Entschließung  —  dort 
seinen  Wohnsitz,  sein  Betätigungsfeld  zu  wählen,  wohin  des  Lebens 
Wechselfälle,  wohin  Neigung  und  Interessen,  sei  es  innerhalb  der 
nationalen  Grenzen,  sei  es  über  Länder  und  Meere,  uns  führten. 

Zwei  internationale  Faktoren,  von  denen  man  annahm,  dass 
sie  rücksichtlich  ihrer  weitverzweigten  materiellen  Interessen  bezw. 
ihrer  eingeschworenen  politischen  Leitsätze  kriegverhindernd  wirken 
würden,  haben  bei  Ausbruch  der  Weltkatystrophe  die  Voraussagen 
Lüge  gestraft:  der  Kapitalismus  —  wenigstens  so  weit  er  sich 
noch  nicht  auf  das  politische  Intriguenspicl,  den  Raubbau  und  die 
Kriegsindustrie  verlegt  hat  —  und  der  Sozialismus.  Vor  einer  lauten, 
kriegstreibenden  Minorität  haben  sie  widerstandslos  und  getrübten 
Blickes  die  Segel  allzu  schnell  gestrichen.  Einer  späteren,  den 
Schwingungen  der  Gegenwart  entrückten  Zeit,  muss  es  vorbehalten 
bleiben,  diese  Tatsache  zu  deuten  und  zu  würdigen.  Es  wird 
interessant  sein,  zu  beobachten,  wie  die  Vertreter  dieser  diametral- 
wesensfremden Interessen  sich  zu  ihren  früheren  Grundsätzen  zurück- 
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bekennen  oder  unter  dem  Drucke  mangelnder  Gegenliebe  in  neue 
eng  gezogene  Bahnen  einlenken.  Welche  der  Richtungen  —  die 
frühere  oder  die  anbrechende  —  für  die  Eigen-  und  Allgemein- 
interessen die  nützlichere  ist,  muss  die  Zukunft  lehren. 

Noch  ein  Wort  über  die  persönlichen  Beziehungen.  Wohl 
haben  viele  der  im  breiten  und  bequemen  Strome  Schwimmenden 
geglaubt,  mit  Ausbruch  des  Krieges  alle  Freundschaften  in  Feindes- 
land, seien  sie  auch  noch  so  bewährt  und  treu  gewesen  —  als 
ob  sie  sich  dessen  schämten  —  kurzerhand  kündigen,  das  Tisch- 
tuch kurzsichtig  zerschneiden  zu  müssen.  Andere  haben  das  Per- 
sönliche vom  Sachlichen  getrennt,  haben  sich  gesagt,  dass  ihre 
Freunde  an  dem  Kriegsausbruche  ebenso  unschuldig  sind,  wie  sie 
selbst  —  ja  ihn  verdammen,  und  fühlen  sich  mit  denen,  die  ihnen 
nahe  standen,  auch  jetzt  noch,  während  der  Kriegsperiode,  im 
Geiste  verbunden.  Sind  die  letzteren  auch  in  erheblicher  Minder- 
zahl und  ihr  Verhalten  vielfach  Verdächtigungen  und  Missdeutungen 
ausgesetzt,  sie  dürfen  sich  mit  dem  Worte  Ibsens  trösten:  „L'homme 
le  plus  solitaire  est  l'homme  le  plus  fort!" 

Die  Zukunft,  der  Wiederaufbau  eines  gesunden  Internationalis- 
mus  wird  aufrechter  und  starker  Charaktere,  die  des  Krieges  Feuer- 
probe mannhaft  bestanden,  mehr  denn  je  bedürfen.  Mögen  sie 
zum  Segen  des  Weltkreises  keiner  Nation  fehlen. 

z.  Zt.  ST.  MORITZ  RUDOLPH  SAID-RUETE 

AN  EINE  RÖMERIN 

Von  FRITZ  ENDERLIN 

Ihr  Vögel  nach  Süden, 
Über  Berge  und  Gauen 
An  die  schönste  der  Frauen 
Nehmt  Grüße  mit! 

Geht  sie  zum  Tempel 
Die  strengen  Kolonnen 
Entlang,  in  Wonnen 
Erschimmert  der  Stein. 

Ihr  Vögel  nach  Süden, 
Mit  Girren  und  Rufen, 
Auf  den  obersten  Stufen 
Bestürmt  sie  von  mir! 
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DIE  DIPLOMATISCHE  UND 
WIRTSCHAFTLICHE  VERTRETUNG 
DER  SCHWEIZ  IM  AUSLANDE  ) 

I.  EINLEITUNG 

DIE  VERTRETUNG  DER  SCHWEIZ  IM  AUSLANDE 
BIS  ZUM  JAHRE  1867 

So  wenig-  einem  der  Gedanke  geläufig  sein  mag,  Tatsache 
ist,  dass  die  organisierte  Diplomatie  von  Republikanern  er- 
funden wurde.  Im  dreizehnten  Jahrhundert,  zu  einer  Zeit, 
in  der  die  Souveräne  ständige  Gesandte  noch  mit  Misstrauen 
betrachteten  und  sie  wohl  auch  als  Spione  insgeheim  beobachten 
ließen,  hatte  die  mächtige  Handelsstadt  und  Republik  Venedig 
nicht  nur,  zur  Wahrung  ihrer  Handelsinteressen,  konsulari- 
sche Vertreter  in  den  hauptsächlichsten  Handelsplätzen  der 
Levante ,  vor  allem  in  Konstantinopel ,  sondern  auch  zur 
Förderung  ihrer  politischen  Unternehmungen  diplomatische 
Vertreter,  beglaubigte  Gesandte  an  den  Höfen  verschiedener 
Großmächte  Europas.  So  am  französischen,  am  englischen, 
am  kaiserlichen  Hofe  und  bei  der  Pforte.  Später  kamen 
Gesandtschaften  in  INIadi'id  und  in  Antwerpen  dazu  —  Ant- 
werpen, im  16.  Jahrhundert  die  größte  Stadt  der  damals 
Spanischen  Niederlande,  als  Weltliandelsplatz  die,  wenn 
nicht  überlegene,  jedenfalls   ebenbiü'tige   Rivalin  Venedigs. 

Von  diesen  Republikanern  ließ  sich  etwas  lernen.  Dies  um 
so  mehr,  als  die  Organisation  nicht  nur  Organisation,  sondern 
eine  durch  Geist  belebte  Einriclitung  war.  Jeder  Gesandte 
nämlich  war  verpflichtet,  binnen  fünfzehn  Tagen  nach  seiner 
Rlickkehr  über  d«'n  ^'erlauf  seiner  Sendung  einen  Gesamt- 
bericht abzugeben.  Diese  relazioni  der  scharf  zusehenden, 
weltgewandten  Venezianer,  die  über  die  politischen  und 
wirtsjcliaftlichen   Zustände  des  Landes  ihrer  Sendung  wert- 

')  Die  folgenden  AusführuDgen  bilden  den  Inhalt  eines  Vortraj^es,  der 
zuerst  in  den  staatsbürgerlichen  Unterriclitskursen  der  Jungfreisinnigen 
Berns  und  hierauf  vor  dem  Industrieverein  in  St.  Gallen  gehalten  worden 
ist.  Die  Form  des  Vortrags  erklärt  es,  weshalb  keine  Hinweise  auf  die 
zu  Rat  gezogenen  Werke,  Geschäftsberichte  und  Protokolle  beigefügt  sind, 
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volle  Darstellimg'en  zu  geben  verstanden,    sind   geschätzte 
Quellen  der  Geschichtsclireibung  geworden. 

AYas  der  Republilv  frommte,  mochte  also  auch  dem 
Fürsten  dienlich  sein.  Die  Vorteile  einer  ständigen  Vertretung 
waren  in  die  Augen  springend,  und  Stoff  zu  diplomatischen 
Künsten  boten  die  Welthändel  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
übergenug.  So  sind  denn  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 
die  ständigen  Gesandten  in  allen  zi\'ilisierten  Staaten  Europas 
zur  Übung  geworden.  Gleichzeitig  und  allmälich  hat  sich 
diejenige  Ordnung  des  Gesandtenwesens  herausgebildet,  wie 
sie  zur  Zeit  allgemein  gehandhabt  w^ii'd. 

Die  Schweiz  ist  der  allgemeinen  Entwicklung  niu* 
langsam  und  zögernd  gefolgt.  Dies  erklärt  sich  für  die  Zeit 
der  alten  Eidgenossenschaft  eimnal  aus  der  staatsrechtlichen 
Form,  die  die  di'eizehn  souveränen  und  auf  ihre  Souveränität 
überaus  eifersüchtigen  Stände  nur  lose  und  oft  nur  äußerlich 
zusammenhielt.  Dann  aus  den  politischen  Zuständen  jener 
Zeit.  Diese  ermöglichte  nur  selten  eine  einheitliche,  aus- 
wärtige Politik.  Zur  Zeit  der  Glaubensspaltung  schlössen 
sie  sie  geradezu  aus.  Eine  einheitliche  Auslandspolitik  wäre 
indessen  die  Voraussetzung-  einer  gemeinsamen  Vertretung 
im  Auslande  gewesen. 

Äußerst  kennzeichnend  ist  die  Tatsache,  dass  der  Ge- 
sandte, dessen  kluger  und  überlegener  Staatskunst  es  geglückt 
ist,  einen  für  die  Geschicke  der  Eidgenossenschaft  bedeutsam- 
sten Erfolg  zu  erringen,  nicht  von  allen  eidgenössischen 
Ständen  ausgeschickt  w^ar.  Die  Vollmacht,  ki-aft  welcher 
Bürgermeister  Wettstein  im  Jahre  1648  die  Loslösung  der 
Eidgenossenschaft  vom  deutschen  Reiche  betrieb  und  erreichte, 
war  nur  von  den  evangelischen  Orten  ausgestellt. 

In  einzelnen  Fällen  und  zu  bestimmten  Zwecken,  häufig 
zimi  prunkvollen  Abschlüsse  und  zur  eidlichen  Bekräftigung 
der  getroffenen  Vereinbarungen,  sandten  wohl  auch  die 
di'eizehn  Orte  Gesandtschaften  aus. 

Am  bekanntesten  ist  die  an  Ludwig  XIV  geschickte 
Abordnung  zum  Abschlüsse  des  Bündnisses  zwischen  der 
Eidgenossenschaft  und  der  Ki-one  Frankreichs  geworden. 
Auf  dem  Gobelin  des  Schweizerischen  Landesmuseums  ist 
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mit  bewunderiingswüi'diger  Kunst  in  einem  lebensvollen 
Bilde  der  feierliche  Ang-enblick  des  18.  November  1663  fest- 
gehalten, in  welchem  der  Führer  der  eidgenössischen  Alj- 
ordnung,  der  Zürcher  Bürgermeister  Waser,  und  Ludwig  XIV., 
die  rechte  Hand  auf  dem  Evangelium,  die  Allianz  beschwören. 
Beide  Teile  hatten  erreicht,  was  sie  wünschten.  Der  franzö- 
sische Monarch  das  Recht,  die  für  seine  Kriegs  i)läne  unent- 
behrlichen 6000  bis  16,000  Schweizer  Söldner  anzuwerben, 
die  Eidgenossen  dagegen  ihre  Pensionen,  die  Ehre  und  den 
Erwerb  aus  dem  Söldnerdienste  und  die  Verwendung  ihrer 
jungen  überschüssigen  Soldatenkraft.  Das  Wesentliche  des 
Vertrag'es  zwar  war  in  der  Schweiz  durch  den  in  Solothurn 
residierenden  französischen  Botschafter  De  La  Barde  nach 
jahrelanger,  zäher  diplomatischer  Arbeit  aufgestellt  worden. 
Nach  der  mühsamen,  aber  immer  wieder  mit  Erfolg  gekrönten 
Methode  der  in  der  Schweiz  tätigen  fremden  Diplomaten  wur- 
den alle  Stände,  aber  einzeln  und  der  Reihe  nach,  und  in 
jedem  Stande  wiederum  die  einüussreichsten  Personen  einer 
eingehenden  Bearbeitung  unterworfen.  In  Paris  sollten  noch 
die  letzten  Streitpunkte  iiire  Erledigung  finden.  Zu  diesem 
Zwecke  waren  36  Abgeordnete  der  Stände  und  der  zugewand- 
ten Orte  nach  Frankreich  aufgebrochen.  Die  Abgeordneten 
hatten  sich  aus  dem  Kreise  ihrer  Angehörigen  oder  aus  den 
vornehmen  Familien  des  Landes  eine  elegant  auftretende  Be- 
gleitung zusammengesucht.  Es  hatten  sich,  meistens  zu  Pferd, 
227  Personen  auf  den  Weg  gemacht.  Um  überall  Unterkunft 
und  Verpflegung  zu  finden,  in  zwei  getrennten  Kolonnen.  In 
Paris  angelangt,  waren  die  Aufmerksamkeiten  des  Hofes,  die 
Gastereien,  die  Lustbarkeiten  und  die  liöfischen  Besuche 
nicht  geeignet,  die  Widerstandskraft  der  Abgesandten,  die 
überdies  häufig  und  zum  Tfil  bis  voi-  die  Türen  der  könig- 
lichen Gemächer  unter  sich  uneins  waren,  zu  stärken,  lils 
ging  nicht  lange,  und  so  waren  die  streitigen  Punkte  ent- 
schieden —  zugunsten  der  französischen  Staatsmänner  natüi*- 
lich.  Bevor  din  ii^idgenossen  mich  Hause  zurückkehrten, 
wurden  sie  mit  den  ül)licheii  (xuadengeschenkcn  bedacht. 
Es  gab  goldene  Ketten  von  .seciis,  von  vier,  von  drai  Reihen 
unrl  voTi  einer  Reihe,  es  gab  goldene,  es  gab  silberne  Denk- 
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iniuizen.  Volk  und  »Stände  waren  mit  dem  Erfolge  der  Sen- 
dung zufrieden,  da  er,  was  zuzugeben  ist,  den  Interessen  des 
Landes,  wie  man  sie  damals  verstand,  entsprach. 

Wie  mit  den  diplomatischen  ^Missionen  hielt  man  es  mit 
den  Abordnungen  zui*  Wahrung  der  Handelsinteressen,  Die 
Eidgenossen  ließen  sich  durch  die  Umstände  leiten.  Da  ging 
es  wohl  das  eine  ]Mal  gut,  das  andere  Mal  weniger. 

Nicht  übel  ging  es  dem  St.  Galler  Abgeordneten  Jakob 
Rainsberg  oder  Ramsberg  im  Jahre  1552.  In  den  Allianzen 
zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  war  nämlich  seit 
Franz  I.  festgesetzt,  dass  die  beidseitigen  Angehörigen  ihr 
Gewerb  und  Geschäft  nicht  bloß  „ohne  eyniche  beleidigimg 
und  Schmach"  üben  und  brauchen  dürfen,  sondern  auch 
ohne  „eyniche  nüwerung  der  zollen  und  andern  beladnissen, 
anders  dann  von  alterhar  sitt  und  bruchlich  gewäsen  ist". 
Die  schweizerischen  Kaufleute  hatten  daher  ein  verbrieftes 
Recht  darauf,  sich  keine  Beschränkung  ihrer  freien  Bewegung 
in  Frankreich,  auch  keine  Erhöhung  der  bestehenden  oder 
Einführung  neuer  ZöUe  und  Abgaben  auf  Kaufmannsgut 
gefallen  zu  lassen.  Nun  unterhielten  schweizerische  Kauf- 
leute, besonders  St.  Galler  und  Zürcher,  einen  lebhaften 
Warenverkehi-  vor  allem  nach  Lyon,  wo  an  den  vier  Messen 
der  Stadt  große  Geschäfte  abgewickelt  Avurden.  Auch  in 
Spanien  niedergelassene  Schweizerhäuser  sandten  über  Tou- 
louse und  Lyon  den  damals  vielgebrauchten  Safran  in  die 
Schweiz.  Augenscheinlich  wurde  dieser  AVarenverkehr  in 
Frankreich  nicht  selten  anders  behandelt,  „dann  von  alterhar 
sitt  und  bruchlich  gewäsen  ist",  was  Jahre  hindurch  zu  immer- 
währenden Beschwerden  Anlass  gab.  Am  27.  Oktober  1552 
wandten  sich  daher  die  dreizehn  Orte  mit  ihren  Klagen  an  den 
König  von  Frankreich.  Als  Gesandter,  der  die  Beschwerde 
persönlich  zu  überbringen  und  am  französischen  Hofe  zu 
vertreten  hatte,  wurde  eben  der  St.  Galler  Kaufmann  Jakob 
Rainsberg,  der  auch  ein  Geschäftshaus  in  Lyon  betrieb, 
gewählt.  Die  Wahl  war  auf  einen,  nicht  gerade  diploma- 
tisch veranlagten,  aber  ehrenfesten,  hartnäckigen,  ja  unal3- 
treiblichen,  nichtsdestoweniger  sj'mpathischen  Mann  gefallen. 
Rainsberg  trifft  den  Hof  nicht  in  Paris,    Er  reist  ilun  nach 
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Compi^gne  iiacli.  Er  passt  dem  Könige,  Heinrich  ü.,  auf  dem 
Kircligange  ab  und  übergibt  diesem  seine  Aktenstücke  — 
Beglaul)igungen,  ]Memoriale  usw.;  der  reicht  sie  seinem 
alhnilclitigen  ^Minister,  der  ihm  zur  Seite  geht,  dem  Connetable 
von  Montmorency  weiter.  Dieser  verspricht  ihm  folgenden 
Tages,  ilm  sofort  abzufertigen.  Da  dies  nicht  geschieht,  stellt 
Eainsberg  den  Connetable,  wo  er  nur  kann:  früli  sieben 
Uhr,  vor  der  Jagd,  auf  dem  Kirchgang,  auf  dem  Wege  von 
seiner  Kammer  in  des  Königs  Kammer.  Er  di'ingt  „frevent- 
lich" in  des  Connetables  Zimmer,  während  dieser  beim  Imbiss 
sitzt.  Als  die  Angelegenheit  im  Staatsrate  an  den  Bischof 
von  Orleans  —  ein  eigenartiger  Sachverständiger  in  Handels- 
sachen —  zur  Behandlung  übertragen  wird,  heftet  er  sich  an 
des  Bischofs  Fersen,  hält  Vorträge  vor  dem  Bischöfe,  vor 
dem  königlichen  Rate,  vor  Kommissarien,  bemüht  sich  die 
geographischen  Kenntnisse  der  Räte  der  französischen  Krone, 
die  mit  Vorliebe  die  schweizerischen  Kaufleute  mit  den 
„Kaiserlichen",  den  deutschen,  verwechseln,  zu  erweitern, 
verbindet  sich  mit  den  Hauptleuten  der  Schweizersöldner, 
die  er  im  Urlaub  in  Paris  trifft,  lässt  sich  von  einem  Schreiber 
zum  andern,  von  einem  Dolmetsch  zum  andern  schicken, 
wartet  bis  man  zweimal  nach  Lyon  um  Bericht  gesandt  hat, 
treibt  sich  tagelang  in  des  „Künigs  Huus",  also  im  Palais 
du  Louvre,  herum,  hoffend,  eine  günstige  AVendung  seines 
Geschickes  zii  erhaschen,  kurz  er,  der  geglaubt  hatte,  in 
einigen  Tagen  seine  vSache  in  Paris  in  Ordnung  gebracht  zu 
luil)en,  harrt  aus  vom  16.  Dezember  1552  bis  zum  26.  Februar  1553 
und  weicht  niclit  vom  Fleck,  bis  er  seine  Angelegenheit 
zugunsten  seiner  Auftraggeber  durchgeführt  hat  —  ein  präch- 
tiger Mensch. 

Scliliuimer  erging  es  den  lieiden  Handelsabgeordneten, 
die  gleichzeitig  mit  der  großen  Gesandtschaft  im  Jahre  1663 
zu  Ludwig  XIV.  nach  Paris  gereist  waren,  dem  Zürcher 
Heinrich  Escher  und  dem  St.  Galler  Jakob  Hochreutiner. 
Der  verschmitzte  französische  Botschafter  De  La  Barde  hatte 
die  l-lidgenossen  dazu  gebracht,  die  Handelsfi'agen  aus  dem 
politischen  Ihindnisse  auszuscheiden  und  gesondert  durch 
eine    eigene  Abordnung   in  Paris  verhandeln  zu  lassen.     In 

690 


der  Hauptsache  war  es  der  alte  Streit,  der  ausgetragen 
werden  sollte.  Die  Abgeordneten  sollten  dafür  besorgt  sein, 
dass  die  von  der  Eidgenossenschaft  behauptete,  vertraglich 
zugesicherte,  aber  oft  verletzte  und  gerade  zu  jener  Zeit 
besonders  gefährdete,  bevorzugte  Stellung  der  schweizeri- 
schen Kaufmannschaft  in  bezug  auf  den  Warenverkehr  mit 
Frankreich  nicht  nui'  allgemein  zugestanden,  sondern  nach 
ihrer  praktischen  Seite  hin,  nämlich  in  bezug  auf  die  Bedeu- 
tung und  den  Umfang  der  Zollbefreiung  genau  ausgelegt 
und  gesichert  werde.  Mit  diesem  Begehren  fanden  nun  die 
Abgesandten  bei  Ludwig's  XIV.  zielbewusstem  Finanzminister 
geringe  Gegenliebe.  Denn  dieser  war  darauf  bedacht,  die 
erwachende  Lyoner  Industrie  zu  schützen  und  ihr  den 
Schweizer  Wettbewerb  vom  Halse  zu  halten.  Als  Hoch- 
reutiner  und  Escher  in  Paris  eingeti-offen  waren,  wurden 
sie  zuerst  so  lange  hingehalten,  bis  die  Allianz  unter  Dach  und 
beschworen  und  dann  bis  die  Großbotschaft  der  dreizehn  Orte 
abgereist  war.  Auf  sich  allein  angewiesen,  wurden  die  beiden 
Ostschweizer  von  einem  Tag  zum  andern  vertröstet,  mit 
Zugeständnissen,  die  ihnen  Aveniger  am  Herzen  lagen,  abge- 
speist, von  Pontius  zu  Pilatus  geschickt,  alles  in  der  Hoff- 
nung, sie  zu  eraiüden.  Als  Hochreutiner  und  Escher  nicht 
nachgaben  und  die  Methode  Rainsberg  wiederholten,  be- 
deutete Colbert  den  beiden  Abgesandten,  um  sie  loszu- 
bekommen, dass  sich  der  König  und  sein  Rat  nicht  mit 
ihrer  Angelegenheit  beschäftigen  könnten,  dass  vielmehr  alles 
dem  „Presidial"  (einem  Spezialgerichtshofe)  von  Lyon  zu- 
gestellt worden  sei;  dort  werde  die  Erledig-ung  der  Zoll- 
befreiungen stattfinden.  Als  die  Abgeordneten,  Escher  war 
erkrankt  und  durch  einen  Schweizer  in  Lyon,  Locher,  ersetzt, 
dem  Präsidial  ihre  Zollbeschwerden  auseinandersetzten,  hieß 
es,  dass  es  Sache  des  Königs  sei,  die  Auflagen  durch  ein 
Reglement  zu  ordnen.  Die  Unterhändler  sahen,  dass  man 
ihrer  spottete  und  erbittert  und  enttäuscht  kehrten  sie,  ohne 
ihre  hauptsächlichste  Forderung  erreicht  zu  haben,  nach 
Hause  zurück. 

Eignete  sich  die  lose  Form  des  Staatenbundes  der  dreizehn 
Orte  wenig  dazu,  um  zur  Vertretung  einer  einheitlichen  aus- 
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Avilrtig-en  Politik  ständig-e  Gesandte  bei  fremden  ^Mächten  zu 
unterhalten,  so  war  die  Eine  und  unteilbare  Republilv,  die  dem 
Zusammenbruche  der  alten  Eidg-enossenschaft  foli^te,  an  und 
für  sich  hiezu  mn  so  tauglicher.  Der  Zentialisation  der  ge- 
samten Staatsverwaltung  entsprach  die  zentral  geleitete  Aus- 
landspolitik. In  der  Tat  Avurden  denn  auch  in  jenen  Tixgen  die 
ersten  ständigen  Gesandtschaften  errichtet.  Die  eine  in  Paris, 
die  andere  in  Mailand,  der  Hauptstadt  der  von  Napoleon 
geschaffenen  zisalpinischen  Republik.  Allein  in  dem  Sturme, 
der  damals  den  ganzen  Kontinent  aufwühlte,  konnte  ein  so 
unsicheres  Fahrzeug,  wie  die.  Helvetik,  keinen  selbständigen 
Kurs  einhalten.  Die  äußere  Politik  des  Landes  geriet  in  die 
Abliängigkeit  fremder  Staaten,  in  erster  Linie,  wie  begi-eif- 
licli,  Frankreichs,  das  die  Umwälzung  und  die  ersehnte  Be- 
freiung gebracht  hatte.  Die  schweizerischen  Gesandten,  zu 
denen  während  einiger  Jahre  eine  der  bedeutendsten  und 
edelsten  Gestalten  der  Helvetik,  der  Minister  Stapfer,  zählte, 
waren  nicht  auf  Hosen  gebettet.  So  wurde  z.  B.  unter  dem 
Dnicke  Frankreichs  am  11.  August  1798  zum  Ersätze  des 
alten  königlichen  ein  neuer  Allianzvertrag  abgeschlossen. 
Ein  Handelsvertrag,  den  die  ^Schweiz  mit  der  Allianz  verbun- 
den wissen  wollte,  wurde  abgelehnt.  Das  Mitglied  dos  fran- 
zösischen Direktoriums,  Treilhard,  schrieb  der  helvetischen 
Regierung:  „Signez  ou  prdparez-vous  h  la  rdunion".  Der 
schweizerische  Abgeordnete  in  Paris,  der  Waadtländer  Mau- 
rice Glayre,  kennzeichnete  das  Verfahren  treffend  mit  fol- 
genden Worten :  „II  se  traitait  de  la  bourse  ou  de  la  vie,  nous 
avons  donnä  la  bourse".  FAn  Staatsstreich  der  Föderalisten 
brachte  am  10.  Oktober  1801  auf  die  Dauer  eines  Jahres  eine 
föderalistische  Regierung  an  das  lluder,  welcher  Umstand 
rasch  .dazu  benützt  wurde,  um  in  Wien,  von  woher  der  den 
föderalistischen  Bestreitungen  günstige  Wind  w«dito,  den 
Grafen  von  Dießbach  als  diploiuatischen  Vertreter  und  zwar 
mit  dem  liö(disten  Range,  <1.  Ii.  als  aiißiu'ordentlichen  Bot- 
schafter zu  beglaubigen.  Die  beiden  Vertretungen  in  Paris 
und  Wien  —  der  Mailänder  Posten  verschwand  gleichzeitig 
mit  dfr  zisalpinischen  R''])ublik  —  haben  sicli  trotz  den 
VerändtUMingen,  die  die  Zeit  dem   Lande  und  seinen  Staats- 
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foniien   gebraclit   liat,  laiit;e  Zeit  als  die  einzigen  zu  halten 
vermocht. 

Erst  im  Jahre  1860  A^iirde  der  Wunsch  der  Tessiner, 
einen  Vertreter  bei  dem  Könige  von  Sardinien  zu  besitzen, 
erfüllt.  Der  Entwicklung  des  jungen  Königreiches  folgend, 
residierte  der  Gesandte  zuerst  in  Turin,  dann  in  Florenz  und 
zuletzt  in  der  Stadt,  in  der  die  nationale  Bewegung  natur- 
gemäß das  ausdi-uckvollste  Symbol  der  Volkseinheit  suchen 
musste,  in  Eoni.  Nicht  viel  später,  geschichtlichen  Ereignissen 
folgend,  AXTirde  im  Jahre  1867,  nachdem  Österreich  besieg-t 
und  Preußen  zur  führenden  Macht  in  Deutschland  geworden 
war,  eine  diplomatisch  Verti-etung  in  Berlin  hinzugefügt.  Denn 
es  galt,  sich  mit  dem  eben  entstandenen  norddeutschen  Bunde 
vertraglich  neu  einzurichten  und,  was  nicht  unwesentlich 
war,  das  vielfach  heiaimgebotene  Gerücht  zu  entkräften,  die 
Schweiz  werde  sich  in  dem  Konflikte,  der  schon  im  Früh- 
jahr 1867  zwischen  Frankreich  und  Preußen  auszubrechen 
di'ohte,  nicht  neuti-al  verhalten.  Daher  wui*de  der  Vertreter  in 
Berlin  in  dem  einflussreichen  Politiker  und  Landammann  in 
Glarus,  Joachim  Heer,  sorgfältig  ausgesucht.  —  Mit  dieser 
Entscheidung  trat  für  geraume  Zeit  ein  Abschluss  in  der  Ent- 
wicklung der  schweizerischen  diplomatischen  Vertretungen 

im  Auslande  ein. 

(Fortsetzung  folgt.) 
BERN  H.  DAVID 

DDD 


KLEINE  STADT. 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER. 

Die  Stadt  ist  wie  ein  Spielzeug  klein. 
In  einer  schwülen  Abendstunde 
War  mir's,  es  könnte  plötzlich  sein  — 
Ein  lautes  Wort  aus  meinem  Munde  — 
Und  alle  Mauern  fielen  ein. 
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L'IMPOSSIBLE  EMPIRE. 

On  ne  peut  plus  en  douter  aujourd'hui:  cet  empire,  ils  Tont 
reve.  Nous  savions  bien  que  quelques-uns  le  revaient,  car  ce  reve 
s'etalait  tout  au  long  de  livres  volumineux,  il  faisait  l'unique  theme 
de  certaines  revues;  on  appelait  cela  le  pangermanisme  ei  Von  en 
souriait  comme  de  l'inoffensive  marotte  de  quelques  maniaques. 
Lorsqu'un  de  nous,  malgre  tout  impressionne  par  l'assurance  des 
Champions  de  l'hegemonie  allemande,  risquait  un  avertissement, 
aussitöt  un  choeur  de  voix  s'elevaient :  „Ne  prenez  donc  pas  cela 
au  serieux!  Cela  n'a  aucune  importance;  ces  gens  sont  des  uto- 
pistes  Sans  influence,  leurs  livres  ne  se  vendent  pas,  leurs  opinions 
ne  rencontrent  aucun  echo."  Ce  sont  les  Allemands  surtout  qui 
nous  rassuraient  de  la  sorte.  Et  Ton  nous  depeignait  cette  excellente, 
cette  solide  race  germanique,  laborieuse,  pacifique,  patiente,  cul- 
tivee,  artiste,  paree  de  toutes  les  vertus  civiques  et  domestiques, 
incapable  d'agression  contre  aucun  de  ses  voisins,  du  reste  si  pros- 
pere  qu'elle  n'avait  aucune  raison  d'envier  ou  de  jalouser  qui  que 
ce  soit.  Et  si  nous  persistions  ä  nous  etonner  de  voir  des 
gens  si  debonnaires  faire  etalage  d'un  tel  appareil  militaire,  on  nous 
objectait  la  Situation  i^eographique  de  TAllemagne,  la  necessite  pour 
eile   d'assurer  ses  vastes  frontieres  de  Test,  du  sud  et  de  l'ouest. 

L'evenement  nous  a  montre  ce  qu'il  en  fallait  penser. 

Pas  plus  tot  les  hostilites  ouvertes  —  et  ouvertes  par  la  volonte 
de  TAllemagne,  par  l'envahissement  de  la  Belgique  neutre  —  nous 
avons  eu  la  stupefaction  de  constater  que  ce  reve  de  quelques 
agites  n'etait  autre  que  l'aspiration  d'une  grande  majorite  de  la 
nation.  Pas  une  voix  au  debut,  sauf  celle  de  Liebknecht,  ne  s'est 
elevee  outre  Rhin  contre  la  guerre;  et  en  proclamant  bien  haut, 
ä  l'encontre  de  toute  vraisemblance,  qu'il  s'agissait  d'une  guerre 
defensive,  tous:  socialistes,  bourgeois,  professeurs  d'Universite  ont 
dcclare  ä  l'envi  que  l'heure  avait  enfin  sonne  d'etablir  la  domi- 
nation  de  l'empire  allemand,  non  seulemcnt  sur  l'Europe,  mais  sur 
les  oceans  et  sur  le  monde  entier.  Unanimitc  impressionnante 
vraiment,  et  qui  ne  laissait  pas  l'ombre  d'un  doute:  cet  empire  uni- 
versel  n'etait  pas  l'utopie  de  quelques  cerveaux  feles,  il  etait  l'ob- 
jectif  commun  de  tout  un  peuple.  Et  c'est  cela  qui  etait  nouvcau; 
c'est  cela   qui  etait  effrayant.    Effrayant  pour  l'Allemagne  surtout, 
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par  la  mentalite  revelee,  stupefiant  pour  qui  avait  cm  si  longtemps 
ä  la  saine  logique,  au  serieux  de  l'esprit  allemand. 

Cette  unanimite  etait-elle  reelle?  N'etait-elle  pas  plutol  le 
resultat  d'une  mainmise  absolue  de  la  censure  sur  la  presse?  Cer- 
tains  symptömes  recents  tendraient  ä  le  faire  croire.  Mais  pour 
l'observateur  du  dehors  il  a  ete  pendant  des  mois  impossible  de 
s'en  rendre  compte:  Topinion  allemande  se  montrait  aux  gens  de 
l'etranger  comme  un  bloc  sans  fissure. 

D'oü  venait  tant  d'aveuglement?  D'oü  cette  nevrose  collective? 
On  peut  l'expliquer  chez  la  masse  par  Taction  des  mauvais  bergers; 
mais  ces  bergers  eux-memes,  il  faut  pourtant  bien  admettre  qu'ils 
ont  etudie  l'histoire.  Comment  donc  l'ont-ils  lue?  Une  des  legons 
les  plus  frappantes  qui  s'en  degage  ä  chaque  page  est  en  effet  la 
chimere  de  l'empire  du  monde,  Timpossibilite  pour  un  seul  d'avoir 
raison  contre  tous. 

* 

Regardons-y  de  plus  pres,  et  sans  remonter  trop  loin  dans  le 
temps.  Prenons  pour  commencer  l'empire  d'Alexandre.  Premiere 
constatation:  la  rapidite  avec  laquelle  le  Macedonien  etablit  son 
empire  sur  la  presque  totalite  du  monde  connu  permet  de  con- 
clure  qu'etant  donnees  certaines  circonstances,  la  conquete  elle- 
meme  n'est  ni  impossible  ni  meme  tres  difficile.  Admettez  une 
antique  societe  en  dissolution,  de  tres  vieux  empires  vermoulus 
affaiblis  par  des  siecles  de  despotisme,  une  civilisation  decadente  et 
perimee  dont  les  forces  vives  ne  se  renouvellent  plus:  que  sur- 
gisse  un  ferment  jeune  et  actif  comme  la  nation  grecque  ä  son 
apogee,  bien  en  mains  d'un  chef  intelligent  et  hardi,  et  vous  avez 
le  miracle  de  l'empire  d'Alexandre.  Fonder  un  tel  empire  etait  re- 
lativement  aise;  la  suite  a  demontre  que  le  maintenir  etait  im- 
possible. Tout  assemblage  disproportionne  tend  ä  se  disloquer, 
ä  se  morceler  en  Clements  plus  petits  et  plus  homogenes.  II  man- 
quait  du  reste  ä  l'esprit  grec  ce  que  M.  Ostwald  appelle  le  factear 
Organisation.  Cet  esprit  etait  au  supreme  degre  createur;  mais  il 
etait  en  meme  temps  farouchement  particulariste  et  individualiste, 
rebelle  ä  toute  discipline  imposee.  Le  genie  grec  etait  pourtant  si 
sublime,  sa  superiorite  si  eclatante  que  si  l'empire  d'Alexandre 
s'effondra  au  premier  souffle,  la  conquete  du  monde  civilise  d'alors 
par  l'hellenisme  n'en  fut  pas  moins  definitive. 
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Notons  en  passant  qu'on  ne  saurait  pas  plus  comparer  la 
Grece  du  IV*^  siecle  A.  C.  ä  rAllemagne  d'aujourd'hui  qu'on  ne 
peut  mettre  en  parallele  la  France,  l'Angleterre,  la  Russie  actuelles 
avec  l'Egypte,  la  Perse  ou  l'Inde  de  jadis.  Et  11  est  clair  que  les 
conditions  sont  aujourd'hui  bien  moins  favorables  ä  retablisscment 

d'un   empire  universel   qu'elles  ne  Tetaient  au  temps  d'Alexandre. 

*  * 

* 

L'exemple  suivant  est  de  tous  le  plus  instructif.  Jamais  em- 
pire n'a  reuni  au  meme  degre  que  Tempire  romain  toutes  les 
conditions  de  stabilite  et  de  duree.  Aucun  n'a  resiste  plus  opini- 
ätrement  ä  la  destruction.  Vraiment  il  parut  un  temps  marque  du 
signc  d'elernite  et  son  prestige  etait  si  grand  qu'il  se  perpetue  ä 
travers  les  siecles  jusqu'ä  nos  jours.  Pour  le  moyen  äge,  il  n'etait 
pas  mort:  il  etait  en  sommeil.  La  grande  ombre  de  Cesar  a  plane 
sur  toute  l'epoque  feodale.  C'est  l'empire  romain  qu'ont  cru  re- 
faire Charlemagne  et  Charles-Quint.  C'est  lui  sans  doute  que  re- 
vait  de  refaire  —  en  plus  grand  —  Guillaume  II. 

Pourtant  l'histoire  de  cet  empire  est  la  meilleure  demonstralion 
de  l'impossibilite  de  l'empire.  Si  celui-lä  n'a  pu  se  maintenir,  il 
est  clair  qu'aucun  autre  ne  le  pourra.  Les  faits  actuels  qui  sem- 
blent  donner  un  dementi  ä  cette  these  ne  fönt  que  la  confirmer, 
comme  nous  le  verrons  par  la  suite. 

L'empire  romain  avait,  en  effet,  tout  pour  lui.  Aucun  peuple 
n'a  possede  le  don  de  l'organisation  comme  le  peuple  de  Rome. 
Cc  don  d'organisation  resumait  tout  son  genie:  dans  le  domaine 
des  Sciences  et  des  arts,  il  a  tout  emprunte  au  dehors.  Son  talent 
etait  de  gouverner  et  de  faire  des  lois.  Sans  doute  il  savait  aussi 
tres  bien  faire  la  guerre,  mais  il  ne  la  faisait  qu'ä  bon  escient. 
Elle  etait  pour  lui  un  moyen,  non  un  but.  De  bonne  heure  il  se 
sentit  la  vocation  de  coloniser,  d'imposer  la  paix  ä  un  monde 
dechir^  par  des  luttcs  pcrpetuelles.  Son  armee  s'organisa  donc, 
par  la  force  des  choses,  sous  la  forme  d'unc  arm^e  coloniale,  du 
reste  la  plus  parfaite  qui  lüt  jamais,  et  la  guerre  ne  fut  plus 
dorenavant  pour  l'empire  qu'un  moyen  de  mettre  fin  ä  la  guerre. 
Ainsi  fut  etablie  peu  ä  peu  la  fameuse  paix  romaine. 

Autant  la  conquete  d'Alexandre  avait  ete  improvisee,  rapide, 
inattendue,  autant  la  conquete  du  monde  par  Rome  a  ete  methodique, 
graduelle,  une  oeuvre  de  patience  et  de  rcflcxion.    Et  le  grand  art 
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du  conquerant  se  revelait  ä  sa  fa^on  de  se  concilier  les  peuples 
conquis.  Sous  ce  rapport,  nous  lui  trouverons  des  analogues  au 
temps  present,  mais  ce  ne  sera  pas  en  Allemagne.  Rome  savait 
inspirer  aux  peuples  soumis  par  eile  le  respect  de  sa  domination, 
et  ce  respect  eile  savait  le  transformer  rapidement  enfierte  romalne. 
Pourvu  qu'on  acceptät  ses  lois,  eile  se  montrait  d'une  tres  large 
tolerance  et  permettait  aux  peuples  vaincus  de  „vivre  leur  vie"  en 
toute  liberte.  Et  sa  protection,  en  assurant  ä  ses  administres  la 
securite  et  la  paix,  leur  apportait  du  meme  coup  le  bien-etre  et 
la  richesse.  Tous  les  historiens  en  tombent  d'accord  ä  l'heure 
qu'il  est:  en  depit  de  l'affaiblissement  du  gouvernement  central  et 
de  la  corruption  des  moeurs  ä  Rome  meme  —  victime  d'un  exces  de 
richesse  et  de  puissance  —  les  quatre  siecles  de  la  paix  romaine 
ont  peut-etre  ete  les  plus  uniformement  heureux  qu'ait  connus 
l'Europe  depuis  ses  origines.  Et  meme  M.  Stewart  Houston  Chamber- 
lain  n'oserait  pretendre  que  les  royaumes  barbares  qui  se  parta- 
gerent  l'heritage  de  Rome  aient  fait  de  meilleure  besogne  qu'elle- 
Une  simple  comparaison  entre  l'epoque  gallo-romaine  et  l'epoque 
franque  en  France  est  edifiante  ä  ce  sujet. 

Et  pourtant,  ce  merveilleux  empire  portait  en  soi  les  germes 
de  sa  dissolution  finale.  Je  ne  me  propose  pas  de  resumer  ici  en 
quelques  lignes  ce  que  des  historiens  par  douzaines  ont  etudie  en 
de  gros  volumes.  Je  me  bornerai  ä  noter  une  fois  encore  que  les 
circonstances  au  temps  de  l'empire  romain  differaient  considerable- 
ment  de  ce  qu'elles  sont  aujourd'hui,  et  cela  dans  un  sens  nette- 
ment  defavorable  ä  l'etablissement  d'un  nouvel  empire  universel. 
L'empire  romain  avait  en  effet,  nous  l'avons  vu,  le  caractere  d'un 
empire  colonial,  dans  lequel  un  peuple  superieur  ä  la  plupart  des 
autres  apportait  ä  ses  sujets,  outre  les  bienfaits  de  la  paix,  ceux 
de  la  civilisation.  Or,  si  superieurs  que  se  considerent  les  Allemands, 
je  ne  crois  pourtant  pas  qu'ils  aient  la  pretention  de  civiliser  la 
France,  ou  l'Angleterre,  de  traiter  ces  pays  ä  la  fagon  de  colonies. 

Une  seconde  legon  se  degage  ici  de  l'histoire:  un  empire 
universel  n'est  possible  qu'aussi  longtemps  que  toutes  ses  parties 
y  consentent.  II  y  faut  le  consentement  des  vaincus.  La  force  seule 
est  impuissante  ä  maintenir  la  cohesion  dans  le  grand  complexe 
et  cela  d'autant  plus  que  ce  complexe  est  plus  vaste  et  forme 
d'elements  plus  nombreux  et  varies. 
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Inutile  de  s'arreter  ä  l'empire  de  Charlemagne,  qui  est  pour 
notre  these  comme  une  demonstration  par  l'absurde.  Jamals  l'im- 
possibilite  de  constituer  l'empire  universel  en  Europe  sur  la  base 
de  la  feodalite  n'a  eie  demontree  de  fagon  plus  eclatante  que  par 
les  siecles  de  lüttes  intestines  qui  ont  dechire  les  lambeaux  de 
l'empire  carolingien, 

:•:  * 

>/: 

Est-il  possible  aujourd'hui  de  renouveler  le  miracle  de  l'empire 
romain?  Nous  l'avons  vu,  les  circonstances  ne  sont  plus  les  memes. 
Bien  que  les  Allemands  paraissent  s'etre  persuades  du  contraire, 
il  n'existe  pas  aujourd'hui  en  Europe  une  nation  dont  la  superiorite 
soit  suffisamment  evidente  pour  quelesautresreconnaissent,  acceptent 
sa  Suprematie.  Les  diverses  civilisations  qui  se  partagent  le  continent 
different  qualitativement,  mais  aucune  ne  se  reconnait  Interieure  aux 
autres.  L'hegemonie  de  l'une  d'entre  elles  pourrait  sans  doute, 
dans  certaines  circonstances  donnees,  s'etablir  par  la  force.  Mais 
eile  ne  pourrait  se  maintenir  que  par  un  renouvellement  conslant 
de  l'acte  de  violence  initial.  Un  empire  ainsi  constitue  serait  per- 
petuellement  en  ^tat  de  revolution  latente;  les  Clements  violemment 
subjugues  tendraient  sans  cesse  ä  se  liberer  et  toute  occasion  favo- 
rable  serait  avidement  saisie  par  eux  pour  secouer  le  joug.  Bref, 
un  empire  militaire  englobant  les  difterentes  nations  de  l'Europe 
serait  un  enfer,  une  chaudiere  aux  soupapes  surchargees,  ä  chaque 
instant  prete  ä  eclater. 

Quant  ä  desarmer  ces  haines  et  ces  revoltes,  n'essayons  pas 
de  nous  demander  s'il  existe  au  monde  une  puissance  assez  souple, 
assez  habile,  assez  geniale  pour  y  parvenir.  Bornons-nous  plutöt  ä 
constater  que  de  toutes  les  puissanccs  auxquelles  on  pourrait  songer 
pour  ce  röle,  TAUemagne  est  sans  doute  la  moins  qualifiee.  Commen* 
la  puissance  qui,  en  plus  de  cent  ans,  n'a  pas  reussi  ä  se  concilier 
les  Polonais  de  Silesie,  qui  en  quarante-quatre  ans  n'est  parvenue 
qu'ä  se  faire  hair  des  Alsaciens  un  pcu  plus  qu'au  premier  jour, 
comment  cette  puissance  pourrait-elle  esperer  faire  accepter  son 
joug  ä  des  Clements  aussi  etrangcrs  ä  son  genie  que  le  peuple 
fran<;ais,  ou  le  peuple  anglais,  ou  le  peuple  Italien?  L'empire  uni- 
versel reve  par  rAllemagne  presenterait  donc  moins  de  garanties 
de  stabilite,  non  seulement  que  l'empire  romain,  mais  que  Tempire 
d'Alexandre.    A  la  premiere  secousse  il  serait  condamne  ä  tomber 
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en  poussiere,  entrainant  dans  sa  chute  l'AUemagne  elle-meme.  Meme 
en  matiere  coloniale,  rAUemagne  a  fait  eclater  son  incapacite  fonda- 
mentale.  Elle  n'a  su  se  faire  tolerer  ni  par  les  indigenes  du  sud- 
ouest  africain,  ni  par  ceux  de  l'Afrique  Orientale.  Alors  qu'au  bout 
de  quelques  annees  de  colonisation  la  France  et  l'Angleterre,  non 
seulement  fönt  accepter  leur  domination,  mais  trouvent  chez  leurs 
nouveaux  sujets  de  fideles  auxiliaires,  TAUemagne  eüt  ete  incapable, 
par  promesses  ou  par  menaces,  de  lever  un  seul  bataillon  de 
Herreros  pour  la  guerre  actuelle.  Si  eile  se  montre  si  irritee  de 
Temploi  contre  eile  de  troupes  indigenes,  il  est  probable  que  c'est 
moins  par  vertu  que  par  Jalousie:  les  raisins  sont  trop  verts.  La 
preuve  peut  etre  consideree  comme  faite:  les  AUemands  ne  re- 
ussissent  ä  faire  accepter  leur  gouvernement  que  par  des  AUemands. 
L'exemple  de  l'Autriche-Hongrie  n'infirme  pas  cette  these.  Sans  doute 
les  Autrichiens,  plus  souples  que  les  Prussiens,  ont  reussi  ä  tenir 
longtemps  la  balance  egale  entre  les  divers  peuples  reunis  sous  le 
sceptre  des  Habsbourg.  Mais  il  s'agit  lä  d'une  oeuvre  d'equilibre, 
pas  davantage;  equilibre  toujours  instable,  necessitant  pour  son 
maintien  des  prodiges  de  diplomatie.  Si  l'on  va  au  fond  des  choses, 
on  s'apergoit  que  les  Autrichiens  ne  sont  pas  beaucoup  plus  aimes 
de  leur  sujets  allogenes  que  les  Prussiens  en  Silesie. 

Non,  un  empire  mondial  sous  l'hegemonie  allemande  est  un 
monstre  impossible  ä  concevoir.  En  admettant  que  TAllemagne 
victorieuse  sans  conteste  füt  parvenue  ä  le  constituer,  eile  eüt  ete 
tout  ä  fait  incapable  de  le  maintenir,  de  le  faire  fonctionner.  Le 
iemps  n'est  plus  oü  l'on  gouverne  contre  leur  gre  vingt  peuples 
divers,  ayant  chacun  sa  langue,  ses  traditions,  ses  moeurs,  sa  civi- 
lation  particuliere,  son  genie.  La  chose  est  encore  cent  fois  plus 
impossible  si,  au  lieu  de  negres  arrieres,  il  s'agit  de  peuples  posse- 
dant  une  histoire,  de  longs  siecles  de  gloire,  le  goüt  et  la  pratique 
de  la  liberte.  L'empire  reve  par  Bernhardi,  Ostwald  et  consorts 
n'est  pas  viable. 

Alors  pourquoi  avoir  risque  l'effroyable  aventure? 

Pourquoi  ces  61ephants,  ces  armes,  ces  bagages, 
Et  ces  vaisseaux  tout  prets  ä  quitter  le  rivage? 

Oui,  pourquoi? 
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Essayons  de  comprendre.  L'Allemagne  a  peut-etre  ete  trompee 
par  deux  exemples  contemporains:  l'empire  russe  et  I'empire  bri- 
tannique.  „Ce  que  d'autres  ont  fait,  pourquoi  ne  le  ferions-nous 
pas  aussi?"  s'est-on  dit  ä  Berlin.  Cela  ressort  en  particulier  des 
virulentes  attaques  allemandes  contre  l'Angleterre. 

Il  etait  pourtant  bien  evident  que  ni  Tun  ni  l'autre  de  ces  em- 
pires  n'a  la  moindre  analogie  avec  l'empire  militaire  que  TAllemagne 
pretendait  realiser. 

L'empire  russe  est  le  type  de  l'empire  despotique,  dont  la 
puissance  apparente  et  l'enormite  sont  fondees  sur  la  faiblesse  de 
peuples  enfants,  encore  incapables  de  diriger  eux-memes  leurs 
propres  destinees.  Un  examen  attentif  du  colosse  russe  aboutit  ä 
la  conviction  que  ce  colosse  n'est  nullement  aussi  redoutable  qu'on 
voudrait  nous  le  faire  croire.  II  porte  en  lui-meme  le  germe  fatal  de 
sa  dissolution.  Le  jour  oü  les  peuples  courbes  sous  le  joug  mos- 
covite  seront  parvenus  ä  leur  majorite,  l'empire  se  resoudra  de  lui- 
meme  en  ses  Clements  constitutifs,  lesquels  s'organiseront  chacun 
Selon  son  genie  propre.  Les  peuples,  slaves  ou  autres,  reunis  sous 
le  sceptre  des  tsars,  se  chargeront,  une  fois  emancipes,  de  nous  de- 
fendre  contre  le  ^peril  slavc".  Cc  qui  se  passe  sous  nos  yeux  dans 
les  Balkans  permet  de  predire  ä  coup  sür  ce  qui  se  passera  quel- 
que  jour  d'un  bout  ä  l'autre  de  l'empire  russe,  de  la  Vistule  au 
Pacifique.  Sans  doute,  la  dislocation  n'ira  pas  sans  de  formidables 
secousses;  mais  l'equilibre  finira  falalcment  par  s'etablir.  L'empire 
autocratique,  avec  son  apparente  unite,  ses  dehors  de  force  irre- 
sistible,  est  en  realite  la  plus  fragile  des  constructions.  11  est  bien 
moins  solide,  bien  moins  resistant  que  l'empire  britannique,  type 
et  modele  de  l'empire  liberal. 

Dans  ce  second  type  d'empire,  nous  reconnaissons  certaines 
analogies  frappantes  avec  l'empire  romain.  Et  tout  d'abord  ce 
caractere  d'empire  colonial.  La  race  anglaisc  est  bien  trop  pratique, 
bien  trop  intelligente  pour  avoir  songe  jamais  ä  exercer  l'hcgemonie 
en  Europc.  Les  diverses  parties  de  l'empire  constitue  par  eile  n'ont 
pas  ete  simplement  conquiscs  et  pliccs  uniformcment  sous  une 
direction  centrale:  chacune  d'elles  est  une  crcation  originale  de  la 
Metropole.  Toutes  —  sauf  l'Inde  qui  est  un  cas  special  —  sont 
unies  par  les  liens  du  sang  et  de  l'cducation.  Aussi  le  gouvernement 
imperial  n'a-t-il  pas  plus  de  pcine  ä  faire  accepter  son  autorite  — 
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du  reste  toujours  soucieuse  des  droits  de  ses  sujets  —  qu'un  pere 
au  milieu  de  ses  enfants  mineurs. 

II  en  resulte  un  lien  imperial  dont  la  solidite  vient  de  s'affirmer 
avec  eclat,  mais  que  ia  force  des  choses  tend  ä  relächer  toujours 
davantage  Sans  le  rompre  jamais  tout  ä  fait:  pas  plus  que  l'eman- 
cipation  d'un  fils  ne  supprime  ses  liens  de  parente  avec  son  pere. 
A  mesure  qu'un  „dominion"  arrive  ä  majorite,  il  entre  auto- 
matiquement  au  benefice  de  l'autonomie  et  le  lien  imperial  se  re- 
duit  pour  lui  ä  de  simples  attaches  morales  et  sentimentales.  Que 
de  telles  attaches  ne  soient  pas  ä  dedaigner,  l'attitude  des  colonies 
anglaises  dans  le  conflit  actuel  le  prouve.  II  n'en  reste  pas  moins 
que  l'empire  britannique  doit  logiquement  aboutir,  non  pas  ä  un 
empire  au  sens  romain,  mais  bien  plutöt  ä  une  sorte  de  confe- 
deration  de  libres  communautes,  semees  un  peu  partout  sur  la  surface 
du  globe.  Cet  empire  demontre  une  fois  de  plus  ä  sa  maniere 
l'impossibilite  de  l'empire,  congu  comme  une  hegemonie.  Et  en 
attendant,  il  remplit  admirablement  la  mission  educatrice  et  civili- 
satrice  des  races  fortes  aupres  des  races  inferieures  ou  retardees. 
II  y  a  lä,  on  le  comprend,  de  quoi  rendre  jaloux  ceux  qui,  en  de- 
pit  de  toute  leur  force  organisee,  se  sentent  incapables  d'en  faire 
autant. 

Et  voilä  pourquoi  le  monde  saigne  aujourd'hui  de  toutes  ses 
veines. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

Notre  credit  est  un  de  nos  biens  et  nous  devons  en  assister  les  malheureux. 

JOUBERT,  Pensees 

II  y  a  des  gens  qui  n'ont  de  la  morale  qu'en  piece ;  c'est  une  etoffe  dont 
ils  ne  se  fönt  jamais  d'habit. 

JOUBERT,  Pensees 

Tout  le  secret  pour  rester  jeune  en  depit  des  annees,  c'est  de  proteger  en 
soi  l'enthousiasme,  par  la  poesie,  la  contemplation  et  la  charite,  c'est-ä-dire  plus 
brievement  par  le  maintien  de  l'harmonie  dans  l'äme.  Quand  chaque  chose  est 
ä  sa  place  en  nous,  nous  pouvous  rester  en  equilibre  avec  l'oeuvre  de  Dieu. 
L'enthousiasme  grave  pour  l'eternelle  beaute  et  pour  l'ordre  eternel,  la  raison 
emue  et  la  bont6  sereine,  tel  est  peut-etre  le  fond  de  la  sagesse. 

AMIEL,  Journal  intime 

non 
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1870  —  1914! 


Seitdem  der  Krieg,  sozusagen  über  Nacht,  in  unserm  Vaterland 
eine  Zerrissenheit  der  Geister  und  einen  Gegensatz  der  politischen 
Anschauungen  und  Sympathien  ausgelöst,  der  zeitweise  einen  die 
Sicherheit  des  Landes  gefährdenden  Charakter  anzunehmen  drohte, 
haben  zahlreiche  führende  Geister  auf  dem  Gebiete  der  schweize- 
rischen Literatur  —  bezeichnenderweise  aber  kein  einziger  unserer 
politischen  Führer!  —  ihre  warnende  Stimme  erhoben,  um  auf  die 
Gefahren  eines  solchen  Zustandes  aufmerksam  zu  machen.  Sie 
haben  mit  ihren  von  echt  schweizerischem  Patriotismus  getragenen 
Bestrebungen  dem  Lande  jedenfalls  einen  großen  Dienst  geleistet 
und  mildernd  auf  die  vorhandenen  scharfen  Gegensätze  und  ge- 
reizten Stimmungen  eingewirkt.  Manche  unter  ihnen  sind  aber 
noch  weiter  gegangen  und  sagten  sich  mit  Recht,  dass  nicht  halbe 
Arbeit  geleistet  werden  dürfe,  sondern  dass  man,  um  einen  positiven 
nachhaltigen  Erfolg  zu  erzielen,  vor  allem  aus  auch  den  Ursadien 
der  geistigen  Kluft,  die  sich  zwischen  Deutsch-  und  Welschschweizern 
aufgetan,  nachforschen  und  darnach  seine  Maßnahmen  treffen  müsse. 

Um  diese  Ursachen  richtig  einzuschätzen,  ist  es  vor  allem  aus 
notwendig,  Rückschau  zu  halten  und  sich  die  Frage  vorzulegen: 
„Wie  lagen  denn  eigentlich  bei  uns  die  einschlägigen  Verhältnisse 
im  Kriegsjahr  1870/71?"  Die  ältere  Generation  unter  uns,  die 
sich  jener  Zeiten  noch  wohl  erinnert,  wird  darauf  sofort  antworten, 
dass  von  einer  Zerrissenheit  wie  sie  heute  besteht,  jenesmal  nichts 
oder  jedenfalls  sehr  wenig  zu  merken  war,  und  dass  dazumal  die 
nationalen  Sympathien  zwar  auch  geteilt,  aber  lange  nicht  so  scharf 
ausgeprägt  waren  wie  heute.  Das  merkwürdigste  aber  ist,  dass 
damals  die  Sympathien  der  deutschschweizerischen  Bevölkerung  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrheit  nach  Frankreich  hinneigten,  wäh- 
rend umgekehrt  in  der  französischen  Schweiz  —  wenigstens  in  den 
intellektuellen  Kreisen  —  sich  eine  unverkennbare  deutschfreund- 
liche Stimmung  bemerkbar  machte.  Im  Vergleich  zu  den  heutigen 
Zuständen  ist  diese  Erscheinung  so  auffällig,  dass  wir  uns  etwas 
näher  damit  beschäftigen  und  das  damalige  Verhältnis  der  Schweiz 
zu  Deutschland  und  Frankreich  etwas  näher  ins  Auge  fassen  müssen. 
Bis  zum  Jahre  1870  war  das  letztere  Land  die  führende  Macht 
in  Europa  gewesen;  und  zwar  nicht  nur  in  politischer  Beziehung, 
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sondern  auch  auf  den  meisten  andern  Gebieten.  So  war  vor 
allem  die  Armee  des  zweiten  französischen  Kaiserreichs,  welche 
die  Traditionen  und  den  Ruhm  der  ersten  napolconischen  Epoche 
fortsetzte  nach  Organisation,  Ausbildung,  Ausrüstung  und  Führung, 
für  die  meisten  andern  Staaten,  so  namentlich  die  Schweiz  vor- 
bildlich geworden ;  dasselbe  galt  für  die  französische  Wissenschaft 
und  Kunst,  Literatur  und  Mode,  sowie  das  gesamte  geistige  und 
gesellschaftliche  Leben  überhaupt.  Nicht  nur  die  Gebildeten,  selbst 
die  große  Masse  aller  Länder  blickte  darum  nach  Westen,  nach 
dem  Land,  das  nach  einem  Ausspruche  Napoleons  III  „an  der 
Spitze  der  Zivilisation  marschierte",  vor  allem  aber  nach  der  glän- 
zenden Seinestadt,  der  „Ville  lumiere",  von  wo  aus  die  Sonne 
der  verfeinerten  französischen  Kultur  über  die  ganze  Weh  ausstrahlte. 
Was  war  dagegen  Deutschland  im  Zeitraum  von  1815  — 1866? 
Ein  Konglomerat  von  größern  und  kleinern,  in  politischen  Eifer- 
süchteleien sich  befehdenden  Staaten,  mit  bescheidenen  Handels- 
und Industrieverhältnissen,  ohne  geistige  Einheit  im  Innern,  ohne 
großes  politisches  Ansehen  nach  außen. 

Wohl  arbeitete  zwar  schon  damals  das  preußische  Heer,  be- 
sonders seit  den  fünfziger  Jahren,  in  aller  Stille  und  planmäßig 
an  seiner  später  sich  so  glänzend  bewährenden  Organisation  und 
Ausbildung.  Aber  alles  das  war  im  Ausland  nur  wenigen  bekannt 
und  kein  Krieg  gab  bis  zum  Jahre  1864  Preußen  Gelegenheit,  die 
Früchte  seiner  Arbeit  der  Welt  vor  Augen  zu  führen,  während  der 
Krimkrieg  (1854)  und  der  Feldzug  in  Italien  (1859)  der  fran- 
zösischen Armee  neue  Lorbeeren  brachten. 

Ist  es  angesichts  all  dieser  Verhältnisse  zu  verwundern,  dass 
auch  die  politischen  Sympathien  der  ganzen  Schweiz  nach  Westen 
hinneigten,  dies  umsomehr,  als  zu  obgenannten  allgemeinen 
Momenten  noch  eine  Reihe  besonderer  hinzutraten.  Zu  Tausenden 
strömte  während  mehr  als  200  Jahren  die  tatendurstige  Jugend, 
(und  vorab  die  Söhne  der  alten  „regimentsfähigen"  Patrizierfamilien 
aus  Luzern,  Bern,  Freiburg,  Solothurn  etc.),  den  im  Solde  der 
französischen  Könige  stehenden  Schweizer-Garden  zu,  und  ver- 
breitete nach  ihrer  Rückkehr  in  die  alte  Heimat  französische  Lebens- 
gewohnheiten, Sitten  und  Gebräuche,  die  von  vielen  Familien 
weitergepflegt  wurden.  Zu  Hunderten  zählten  auch  noch  bis  um  die 
Mitte   des   vorigen   Jahrhunderts,   die  Veteranen   jener  glorreichen 
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Regimenter,  die  seinerzeit  voller  Begeisterung  den  Adlern  Napoleons 
vom  Tajo  bis  zur  Beresina  gefolgt  waren,  und  die  Erinnerung  an 
die  Ruhmestaten  des  großen  Soldatenkaisers  im  Volke  lebendig 
erhielten ;  diese  Sympathien  übertrugen  sich  später  auf  dessen  Neffen, 
der  als  Geächteter  seine  Jugendzeit  in  der  Schweiz  verbracht,  hier 
seinen  ersten  militärischen  Unterricht  genossen,  mit  zahlreichen 
schweizerischen  höhern  Staatsmännern  und  Militärs  dauernde 
Freundschaftsbande  geschlossen  und  schließlich  während  des  sog. 
Neuenburi^er  Handels,  der  im  Volke  eine  starke  Verbitterung  gegen 
Preußen  ausgelöst  hatte,  sich  in  geschickter  Weise  als  Gönner 
und  Beschützer  der  Schweiz  aufzuspielen  verstand,.  —  Besonders 
charakteristisch  ist,  dass  gerade  die  Deutschschweizer,  bei  denen 
die  blinde  Bewunderung  für  das  Fremde,  die  Macht  und  die  Gewalt 
mit  einem  Wort,  das  was  die  Welschschweizer  treffend  als  den  „culte 
du  plus  fort"  bezeichnen,  von  jeher  besonders  stark  ausgeprägt  ist, 
dem  französischen  Banne  stärker  unterworfen  waren  als  die  Welsch- 
schweizer selber.  Dass  letztere  politische  Fragen  vielfach  un- 
abhängiger und  kritischer  beurteilen,  zeigten  gerade  die  Vorgänge  un- 
mittelbar vor  dem  Krieg  von  1 870.  Denn  als  im  Jahre  1 860  zufolge  der 
Annexion  von  Savoyen  durch  die  Franzosen  eine  für  die  Schweiz 
recht  unbehagliche  Lage  eintrat,  und  die  klerikal-reaktionären  und 
expansionslüsternen  Tendenzen  des  zweiten  Kaiserreiches  immer 
unverhüllter  auftraten,  machte  sich  in  den  liberalen  Kreisen  der 
Westschweiz  und  besonders  in  Genf  eine  starke  Verstimmung  gegen 
Frankreich  geltend,  weil  man  von  dorther,  und  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht,  eine  Bedrohung  der  eigenen  Sicherheit  fürchtete.  Dieser 
Verstimmung  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  wenigstens  zu  Beginn 
des  deutsch-französischen  Krieges  ein  großer  Teil  der  Sympathien 
der  Welschschweiz  sich  nicht  Frankreich,  sondern  Deutschland  zu- 
wandte. 

Alle  im  Vorstehenden  geschilderten  Verhältnisse  erlitten  nun 
mit  dem  deutsch-französischen  Kriege  1870/71  eine  durchgreifende 
Veränderung.  Der  Stern  der  Napoleoniden  war  endgültig  ver- 
blichen, die  militärische  und  politische  Vormachtstellung  Frankreichs 
in  Europa  gebrochen  und  eine  völlig  neue  Ära  im  Anzug.  Heute, 
angesichts  der  jetzigen  Kriegsereignisse,  vermögen  wir  uns  eigent- 
lich erst  klare  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  welch  gewaltige  Ver- 
schiebung  der  Machtverhältnisse   jener   Krieg   in   Europa  erzeug-t, 
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und  welch  wichtigen  Wendepunkt  er  auch  für  die  Geschicke  unseres 
Landes  bedeutete.  Die  durch  „Blut  und  Eisen"  geschmiedete 
politische  Einheit  Deutschlands  brachte  diesem  Land  in  den  ver- 
gangenen vier  Jahrzehnten  einen  geradezu  unerhörten  Aufschwung. 
Seine  Armee  wurde  nach  den  beispiellosen  Erfolgen  von  1866  und 
1870/71  das  Vorbild  für  alle  Heere  der  Welt,  so  auch  für  die 
Schweiz,  wo  sogar  in  manchem  über  das  Ziel  hinausgeschossen 
wurde.  Deutscher  Handel  und  deutsche  Industrie,  Technik  und 
Wissenschaft,  vor  allem  die  Naturwissenschaften,  das  Volks-  wie 
das  Hochschulwesen,  Kunst  und  Literatur  entwickelten  sich  in  fieber- 
haftem Tempo,  nahmen  durchwegs  gigantische  Dimensionen  an  und 
drängten  Frankreich  nach  und  nach  fast  auf  der  ganzen  Linie  stark  in 
den  Hintergrund,  mit  Ausnahme  von  zwei  Gebieten,  der  bildenden 
Kunst  und  des  guten  Geschmacks,  beides  Richtungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  nicht  in  ein  paar  Jahren  auf  der  Schulbank  er- 
lernt werden  können,  sondern  im  Laufe  von  Jahrhunderten  durch 
allmählige  Verfeinerung  der  Kultur  erworben  sein  wollen.  —  Dass 
dieser  ungeheure  materielle  und  geistige  Aufschwung  Deutschlands 
nicht  an  dessen  Grenzpfählen  Halt  machen,  sondern  sich  über  diese 
hinaus  ausbreiten  und  vor  allem  in  den  durch  Rassen-  und  Sprachen- 
gemeinschaft verwandten  Ländern  fühlbar  machen  würde,  war  vor- 
auszusehen. 

So  ist  es  denn  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  durch 
diese  übermächtigen  Einflüsse,  die  überdies  durch  eine  deutsche 
Masseninvasion  in  die  Schweiz  mächtig  gefördert  wurden,  die  bis 
zum  Jahre  1870  für  einen  guten  Teil  auch  unserer  deutsch- 
schv/eizerischen  Bevölkerung  maßgebende  französische  Kultur,  durch 
die  neudeutsche  Kultur  allmählich  fast  vollständig  verdrängt  wurde. 
Aber  nicht  nur  hat  die  speziell  deutsche  Kultur  seit  1870  allmählich 
in  der  deutschen  Schweiz  mächtig  Boden  gefasst,  auch  die  po- 
litischen Sympathien  für  das  neu  erstandene  deutsche  Reich  sind, 
gemäß  den  weiter  oben  entwickelten  Eigentümlichkeiten  des  deutsch- 
schweizerischen Volkscharakters  damit  gleichzeitig  stark  gewachsen ; 
durch  diese  Erscheinung  ist  damit  der  Beweis  geleistet,  dass  es 
eine  völlig  irrige  Auffassung  ist,  wenn  man  glaubt,  die  Kultur 
eines  großen  Nachbarlandes  sich  voll  und  ganz  aneignen  zu  können, 
ohne  zugleich  auch  damit,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grad, 
dessen  nationales  Denken  und  Fühlen  mit  zu  übernehmen. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  es,  weiterhin  festzustellen,  wie 
in  verschieden  starkem  Maße  die  neue  deutsche  Kultur  auf  die 
verschiedenen  Bevölkerungs-  und  Berufsklassen  der  deutschen 
Schweiz  eingewirkt  hat,  Beobachtungen,  die  sich  am  deutlichsten 
in  der  Ostschweiz  und  hier  wiederum  am  besten  an  Zürichs  Be- 
völkerung verfolgen  lassen,  wo  alle  geschilderten  Verhältnisse  am 
weitesten  fortgeschritten  und  am  schärfsten  ausgeprägt  sind.  Weitaus 
am  stärksten  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  den  genannten  Ein- 
flüssen unterlegen  die  sog.  intellektuellen  Kreise,  also  die  Literaten 
und  Journalisten,  die  Künstler  und  Diditer,  die  Ärzte  und  Theo- 
logen, die  Professoren  und  Scfiullehrer,  die  Juristen  und  Staats- 
beamten. 

Diese  Erscheinung  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  den 
Bildungsgang  berücksichtigt  und  das  Milieu  betrachtet,  in  welches 
die  Mehrzahl  dieser  Personen  auf  ihrem  spätem  Lebensgang  hinein- 
geraten. Ihre  berufliche,  wissenschaftliche  Bildung  haben  diese 
Bevölkerungskreise  zunächst  an  einer  Kantonsschulc,  später  an  den 
Universitäten  und  Lehrerseminarien  geholt,  wo  sie  zu  einem  guten 
Teil  auch  von  deutschen  Lehrkräften  und  nach  deutschen  Lehr- 
büchern und  deutscher  Lehrmethode  unterrichtet  wurden.  Manche 
unter  ihnen  haben  auch  eines  oder  mehrere  Semester  an  deutschen 
Universitäten  verbracht  und  in  dem  für  äußere  und  nachhaltige 
Eindrücke  so  empfänglichen  Studentenalter  auch  vielfach  die  Ge- 
bräuche, Lebensanschauungen  und  Ansichten  der  deutschen  Studenten- 
schaft zu  den  ihrigen  gemacht.  Nach  bestandenen  Examina  und 
Staatsprüfungen  treten  fast  alle  Angehörigen  dieser  Kreise  sofort  im 
eigenen  Heimatland  in  ihre  berufliche  Tätigkeit,  in  jene  engen  und 
oft  so  kleinlichen  Verhältnisse,  die  nur  der  Schweizer  richtig  be- 
urteilen kann,  der  lange  Jahre  im  Ausland  zugebracht.  Das  ganze 
weitere  Leben  bringt  diese  Berufskreise  selten  mehr  in  nähern  und 
länger  andauernden  Kontakt  mit  Angehörigen  anderer  als  etwa 
deutscher  Nationalität.  Dass  eine  vierzehntägige  Hochzeitsreise  an 
die  italienischen  Seen  oder  ein  achttägiger  Besuch  einer  Welt- 
ausstellung in  Paris  hinreichend  wäre,  um  Italien  oder  Frankreich 
kennen  zu  lernen,  wird  wohl  auch  niemand  im  Ernste  behaupten 
wollen,  und  zu  mehrmonatlichen  oder  noch  längern  Reisen  in 
fremde  Länder  wie  England  und  Russland  reicht  das  schmale  Pro- 
fessoren-  und   Bcamtenportemonnaie   meist   nur  in  recht  wenigen 
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Fällen  aus.  Ihre  geistige  Nahrung  ziehen  die  genannten  Kreise 
fast  ausschließlich  aus  der  deutschen  Literatur,  dann  aus  den 
durchwegs  unter  mehr  oder  minder  starkem  deutschem,  geistigem 
Einiluss  stehenden  deutschschweizerischen  Tageszeitungen,  aus  der 
Frankfurter  Zeitung,  dem  Berliner  Tagblatt,  den  Münchner  Neuesten 
Nachrichten,  sowie  den  zahlreichen  belletristischen  Zeitschriften 
einer  deutschen  Lesemappe;  zum  Lesen  fremdsprachiger  Literatur 
reichen  die  spärlichen,  meist  nur  auf  der  Schulbank  erworbenen 
Sprachkenntnisse  vielfach  nicht  mehr  aus. 

Niemand  wird  den  an  und  für  sich  meist  guten,  oft  sogar 
sehr  bedeutenden  literarischen  Wert  all  dieses  Lesestoffes  anzweifeln 
wollen ;  aber  ausschließlich  und  während  Jahrzehnten  einem  schweize- 
rischen Leser  alltäglich  serviert,  bringt  er  dessen  ursprüngliche 
schweizerische  Denkungsart  allmählich  und  unvermerkt  in  eine 
fremdartige,  einseitige  Richtung.  Wer  in  den  Augusttagen  des  ver- 
flossenen Jahres  Gelegenheit  hatte,  sei  es  in  privaten  Kreisen,  sei 
es  an  den  Stammtischen  der  Zürcher  Bierpaläste,  Cafes  und  Zunft- 
stuben den  politischen  Gesprächen  unserer  „Intellektuellen"  zu 
1  auschen,  der  konnte  sich  ein  klares  und  drastisches  Bild  von  dem 
gewaltigen  Umschwung  machen,  der  sich  im  politischen  Fühlen 
und  Denken  und  den  nationalen  Sympathien  dieser  Kreise,  dank 
namentlich  auch  dem  starken  Einfluss  ausländischer  Elemente,  miit 
der  Zeit  vollzogen  hat. 

In  ungefähr  demselben  Gedankengang,  wenn  auch  bedeutend 
weniger  stark  und  leidenschaftlich  ausgeprägt,  bewegen  sich  die 
Anschauungen  der  Bauernsame  und  der  Arbeiterschaft ;  denn 
einmal  ist  der  in  diesen  Kreisen  naturgemäß  vorhandene  Mangel 
an  politischer  Bildung  und  Schulung,  selbständigem  politischem 
Urteil  wenig  förderlich ;  und  weiterhin  lässt  ihnen  der  rauhe  Kampf 
ums  tägliche  Brot  wenig  Zeit  und  Lust  zu  politischen  Spekulationen 
übrig.  Meist  decken  sich  darum  die  politischen  Anschauungen 
und  Sympathien  dieser  Kreise  mit  denen  ihres  politischen  Leib- 
blattes oder  den  Schlagwörtern  ihrer  politischen  Führer. 

In  mancher  Beziehung  wesentlich  anders  als  bei  den  gelehrten 
Berufen,  liegen  die  genannten  Verhältnisse  bei  unsern  Großkauf- 
leuten und  Industriellen,  Ingenieuren  und  Gewerbetreibenden, 
Hoteliers  und  Handwerkern,  mit  einem  Wort  bei  den  mitten  in 
den  Realitäten  des  Lebens  stehenden  Bevölkerungskreisen.   Da  für 
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alle  diese  Berufsklassen  einmal  eine  gründliche  Kenntnis  der  modernen 
Sprachen  unerlässlich  ist,  so  sehen  wir,  wie  schon  aus  diesem 
Grunde  fast  alle  unserer  Jüngern  Schweizerkaufleute  nach  Absol- 
vierung ihrer  dreijährigen  Lehrzeit  ihre  Schritte  für  ein  oder  mehrere 
Jahre  ins  Ausland,  nach  Paris,  London,  Mailand,  ja  selbst  nach 
großen  überseeischen  Handelsplätzen  lenken;  dieser  Aufenthalt  ver- 
verschafft ihnen  nicht  nur  eine  gründliche  Kenntnis  der  betreffenden 
Landessprachen,  sondern  gibt  ihnen  praktische  Gewandtheit  im 
Verkehr  mit  den  Menschen,  schärft  ihren  geschäftlichen  Blick, 
weitet  ihren  Gesichtskreis  und  lehrt  sie  vor  allem  auch,  andere 
Nationen  auf  Grund  eigener,  langjähriger  Beobachtung  rlclitlg 
einschätzen  und  würdigen.  Zu  einem  großen  Teil  gilt  das  soeben 
Gesagte  auch  für  die  andern  der  oben  angeführten  Berufs- 
arten. Nach  alledem  ist  es  keineswegs  überraschend,  und  der 
Verkehr  mit  Persönlichkeiten  aus  diesen  Kreisen  hat  es  mir  in  den 
letzten  Monaten  neuerdings  bestätigt,  dass  von  ihnen  ausländische 
politische  Verhältnisse  und  Zustände  oft  weit  objektiver  und  richtiger 
beurteilt  werden,  als  von  den  meist  ganz  einseitig  orientierten,  an 
der  Scholle  klebenden  intellektuellen  Kreisen  unseres  Landes. 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  analogen  Verhältnisse  in  der 
welschen  Schweiz,  so  sind  dort  heute  die  ausgesprochenen  fran- 
zösischen Sympathien  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  wie  der 
Presse  scharf  ausgeprägt.  Diese  Sympathien  beruhen  aber  bei  der 
überwältigenden  Mehrheit  der  Bevölkerung  nicht,  wie  in  der 
deutschen  Schweiz  und  namentlich  in  Deutschland  vielfach  geglaubt 
wird,  auf  agressiven,  chauvinistischen  Tendenzen,  sondern  vielmehr 
auf  der  bangen  Sorge  um  die  Zukunft  des  eigenen  engern  Vater- 
landes, und  einem  natürlichen  Mitgefühl  mit  dem  schwächern  der 
beiden  im  Kriege  liegenden  Gegner.  Der  Welschschweizer  fühlt 
instinktiv  gar  wohl,  dass  bei  dem  ungleichen  Kräfteverhältnis,  speziell 
zwischen  dem  numerisch  und  materiell  schwächern  liberalen,  re- 
publikanischen Frankreich  und  dem  übermächtigen,  reaktionären, 
monarchischen  Deutschland,  ein  Niederringen  des  erstem,  indirekt 
auch  ihn,  seine  Sprache  und  seine  Kultur  schwächen,  sowie  seinen 
besonders  stark  ausgeprägten  Sinn  für  individuelle  und  politische 
Freiheit,  die  doch  schließlich  die  Grundlage  unserer  republikanischen 
Institutionen  bildet,  treffen  würde.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  so- 
nach   unschwer  einzusehen,   wieso   der  heutige  scharfe  Gegensatz 
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in  den  politischen  Sympatiiien  zwischen  deutsch  und  welsch  zu- 
stande kam,  oder  besser  gesagt  mit  der  unerbittlichen  Logik  eines 
naturgeschichtlichen  Entwicklungsprozesses  kommen  musste.  In  der 
Westschweiz  sind  ganz  einfach  die  kulturellen  Beziehungen  zu 
Frankreich  seit  1871  ziemlich  unverändert  geblieben,  während  sich 
im  selben  Zeitraum  in  der  deutschen  Schweiz  unter  dem  über- 
mächtigen Einfluss  der  neudeutschen  Kultur  eine  gewaltige  Geistes- 
und Sinnesänderung  vollzogen  hat.  Ob  der  entstandene  Gegensatz 
vorausgesehen  werden  konnte  und  ihm  durch  rechtzeitige,  erzie- 
herische, wirtschaftliche  und  politische  Maßnahmen  hätte  vorgebeugt 
werden  können,  ist  heute  eine  müßige  Frage.  Er  ist  da  und  es 
bleibt  uns  nur  zu  untersuchen,  ob  und  was  wir  gegen  ihn  tun 
können.  Mit  Recht  ist  in  verschiedenen  literarischen  Kundgebungen, 
die  sich  mit  dieser  Frage  befassten,  der  Standpunkt  aufgestellt 
worden,  dass  zur  Anbahnung  eines  bessern  gegenseitigen  Verständ- 
nisses man  sich  vor  allem  aus  besser  kennen  müsse;  denn  in  der 
Tat  haben  Deutsch-  und  Welschschweizer  bisher  wohl  friedlich 
nebeneinander,  aber  nicht  miteinander  gelebt.  Man  hat  auch  weiter- 
hin erkannt,  dass  zu  einer  Konzentration  und  Wiederbelebung  des 
nationalen  Sinnes  vor  allem  eine  energische  Bekämpfung  des 
grenzenlosen  Materialismus  und  der  nackten  Interessenpolitik,  welche 
heute  unsere  Erziehung  und  Schule,  sowie  das  ganze  öffentliche  Leben 
beherrschen,  unumgänglich  notwendig  sei.  Zur  Erreichung  dieses 
Zieles  sind  auch  bereits  eine  Reihe  von,  wie  mir  scheint  zum  Teil 
recht  zweckmäßigen,  Maßnahmen  vorgeschlagen  worden,  wie  z.  B.  ein 
gegenseitiger  reger  Austausch  von  Lehrkräften  und  Schülern  zwischen 
der  deutschen  und  französischen  Schweiz,  die  Ausführung  von  Schul- 
reisen und  das  Verbringen  der  Ferienzeit  im  anderssprachigen  Landes- 
teil, die  vermehrte  regelmäßige  Lektüre  anderssprachiger  Zeitungen, 
die  Einführung  staatsbürgerlicher  Kurse  an  den  öffentlichen  Schulen 
und  dergl.  mehr,  i)  Es  ist  zweifellos,  dass  sich  mit  der  Durchführung 
dieser  Vorschläge  manches  erreichen  lassen  wird.  Doch  darf  man 
sich  andererseits  über  deren  Wirksamkeit  auch  nicht  zu  weitgehen- 
den Illusionen  hingeben.  Wie  es  mit  der  Einheitlichkeit  nationaler 


1)  Ein  vortreffliches  Mittel  zur  geistigen  Annäherung  der  Jugend  aller  drei 
Landesteile  war  und  ist  heute  noch  unsere  Eidg.  technische  Hochschule,  an  der 
z.  B.  im  Wintersemester  1913/14  neben  778  Deutschschweizern,  157  Welschschweizer 
und  27  Tessiner  studierten. 
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Gesinnung  in  der  Schweiz  in  Zukunft  bestellt  sein  wird,  hängt  in 
hohem  Maße  auch  von  der  künftigen  politischen  Gestaltung  Europas  ab. 
Selbst  wenn  wir  den  Fall  setzen,  dass  die  Schweiz  aus  dem  gegen- 
wärtigen Chaos  politisch  unversehrt  hervorgehen  wird,  so  werden 
ihre  weitere  kulturelle  Entwicklung  und  die  politischen  Anschau- 
ungen und  Sympathien  ihrer  Bewohner  leider,  wie  stets  bisher, 
stark  von  den  jeweilen  in  Europa  vorherrschenden  kulturellen, 
wirtschaftlichen  und  politischen  Machtströmungen  beeinflusst 
werden.  Sollte  z.  B.  der  gegenwärtige  Krieg  mit  einem  durch- 
schlagenden Erfolg  der  deutsch-oesterreichischen  Expansionspolitik 
enden,  so  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  neudeutsche 
Kultur,  die  in  dem  abgelaufenen  halben  Jahrhundert  in  der  deutschen 
Schweiz  bereits  eine  so  erfolgreiche  Tätigkeit  entwickelt  hat,  nach 
dem  Krieg  in  noch  weit  intensiverm  Maße  als  bisher  einsetzen 
wird,  und  dass  die  mit  unfehlbarer  Sicherheit  daraus  sich  ergebenden 
Folgen  zunächst  auf  wirtschaftlichem,  späterhin  auf  politischem  Ge- 
biet nicht  ausbleiben  werden. 

Vom  umgekehrten  Fall,  d.  h.  einem  entscheidenden  Siege  der 
Quadruple-Ententc  dürfte  uns  vielleicht  die  geringere  Gefahr  drohen, 
v/eil  diese  Allianz  nicht  wie  der  Zweibund  ein  einheitliches  poli- 
tisches Prinzip  verkörpert,  sondern  aus  Mächten  von  sehr  heterogener 
materieller  und  kultureller  Beschaffenheit,  mit  sehr  divergierenden 
politischen  Zielen  zusammengesetzt  ist,  daher  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit besteht,  dass  diese  Allianz  bald  nach  dem  Krieg 
wieder  auseinanderfallen  wird.  Von  einer,  die  Sicherheit  unseres 
Landes  bedrohenden  kulturellen  oder  politischen  Einwirkung  dieser 
Allianz  auf  die  Schweiz  nach  dem  Krieg  dürfte  kaum  die  Rede 
sein,  einmal  weil  England  und  Russland  zufolge  ihrer  geogra- 
phischen Lage  schon  vorweg  außer  Betracht  fallen,  zweitens  weil 
Frankreich,  zufolge  seiner  schon  vor  dem  Kriege  bestandenen 
sehr  starken  Entvölkerung,  die  durch  den  Krieg  sich  noch  ganz 
empfindlich  steigert,  für  absehbare  Zeit  außerstande  sein  wird, 
weder  auf  kulturellem  noch  politischem  Gebiet  eine  aktive  Ex- 
pansionspolitik zu  treiben.  Der  einzige  gefährliche  Faktor  wäre 
vielleicht  Italien.  Nun  hat  aber  einmal  dieses  Land  für  die  Dauer 
des  jetzigen  Krieges  der  Schweiz  sofort  und  feierlich  die  Achtung 
unserer  Neutralität  zugesagt,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
es,  selbst  wenn  seine  von  dem  gegenwärtigen  Krieg  erhofften  und 
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ihm  von  der  Triple-Entente  garantierten  Gebietserwerbungen  sicii 
verwirklichen  sollten,  was  aber  zum  mindesten  noch  zweifelhaft 
ist,  es  auch  ähnliche  Ansprüche  an  die  Schweiz  stellen  würde. 
Ein  solch  isoliertes  Vorgehen  einer  einzigen  der  uns  umgebenden 
vier  Großmächte  ist  aber  undenkbar,  denn  es  ist  klar,  dass  die 
übrigen  interessierten  Mächte  sich  entweder  diesem  Vorgehen 
widersetzen,  oder  dann  aber  ebenfalls  ihre  Ansprüche  aufstellen 
würden.  Dies  hieße  aber  die  Frage  der  Teilung  der  Schweiz  auf- 
rollen, ein  Problem,  an  das,  und  schon  gar  unmittelbar  nach  dem 
gegenwärtigen  Krieg,  heranzutreten  derzeit  wohl  niemand  große 
Lust  bezeugen  dürfte. 


'ö* 


Aus  all  diesen  Erwägungen  geht  nun  ohne  weiteres  und  mit 
logischer  Notwendigkeit  hervor,  wie  sehr  es,  und  ganz  besonders 
mit  Rücksicht  auf  unser  aus  drei  verschiedenen  Nationalitäten  zu- 
sammengesetztes Land,  im  ureigensten  kulturellen  und  nationalen 
Interesse  der  Schweiz  liegt,  dass  keine  der  beiden  im  Kampfe 
liegenden  europäischen  Mächtegruppen  über  die  andere  einen 
vernichtenden  Sieg  davon  trägt.  Eine  jedwede  ernstliche  Störung 
des  europäischen  Gleichgewichts,  so  wie  es  etwa  vor  Anfang  des 
Krieges  bestand,  würde  auch  für  uns  sich  schwer  fühlbar  machen. 
Die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  ergibt  sich  aber  nicht  nur 
aus  obigen  Auseinandersetzungen,  sie  wird  auch  durch  die  geschicht- 
liche Erfahrung  bestätigt.  Es  sind  jetzt  hundert  Jahre  verflossen,  seit- 
dem eine  Macht  —  dazumal  war  es  das  erste  napoleonische  Kaiser- 
reich —  während  fünfzehn  Jahren  in  Europa  die  unbestrittene  politische 
und  militärische  Vorherrschaft  ausübte.  In  welch  unwürdiges,  de- 
mütigendes Vasallenverhältnis  unser  Vaterland  damals  geriet,  braucht 
hier  wohl  keiner  nähern  Erörterung  mehr. 

Fragen  wir  uns  schließlich,  was  im  gegenwärtigen  Augenblick 
für  das  Wohl  des  Landes  zu  tun,  so  können  wir  uns  kurz  dahin 
fassen : 

„In  Wort  und  Presse  durch  weise  Zurückhaltung  alles  ver- 
meiden, was  die  Leidenschaften  entfachen  und  die  Kluft  zwischen 
West-  und  Ostschweiz  verbreitern  könnte;  Selbsterkenntnis  üben 
über  begangene  politische  Fehler;  in  aller  Stille  schon  jetzt  die 
praktischen  Mittel  und  Wege  prüfen,  die  nach  dem  Krieg  ange- 
wendet und  befolgt  werden  müssen,  um  unser  Volk  von  ausländischen 
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Einflüssen  unabhängiger  zu  machen,  es  zu  selbständigem poliäscfiem 
Denken  und  Urteilen  zu  erziehen,  und  es  zu  lehren,  seine  Stellung 
zur  auswärtigen  Politik,  nicht  nach  blinden  Rasseninstinkten  und 
Leidenschaften,  sondern  nach  wahrhaft  sdiweizerisdien  und  repu- 
blikanisdien  Gesichtspunkten  und  Grundsätzen  zu  orientieren.  Diese 
aber  heißen:  Freiheit  und  Duldsamkeit,  Menschlichkeit  and  Ge- 
rechtigkeit. Nur  auf  diesem  Wege  werden  wir  zu  einer  einheit- 
lichen nationalen  Gesinnung  gelangen.  Die  Losung  des  Augen- 
blicks heißt  aber,  seine  nationalen  Pflichten  erfüllen,  kaltes  Blut 
bewahren  und  die  Rechte  am  Degengriff  halten. 

ZÜRICH  BRUNO  ZSCHOKKE 

DDG 


Man  will  behaupten,  dass  Elisabeth  das  Völkerrecht  verletzte,  indem  sie 
die  Niederlande  unterstützte,  dass  sie  nicht  berechtigt  war,  sich  in  diesen  Streit 
zu  mischen  und  sich  zum  Richter  über  die  Ungerechtigkeit  Philipps  gegen  die 
Niederländer  aufzuwerfen.  Aber  das  ist  ein  Tnigschluss;  die  Staaten  hängen  so 
gut  zusammen  als  die  einzelnen  Menschen.  Politik  und  Menschlichkeit  erfordern, 
dass  ein  Unrecht,  welches  einer  Nation  zugefügt  wird,  von  allen  andern  be- 
merkt und  geahndet  werde.  Das  Interesse  der  großen  Gesellschaft  will  es  augen- 
scheinlich, dass  man  die  Grundgesetze  eines  Staats  nicht  ungestraft  verletzen 
lasse;  die  große  Gesellschaft  darf  bei  den  überlegten  Beleidigungen  eines  blinden 
unbändigen  Tyrannen  nicht  untätig  bleiben ;  das  gemeinschaftliche  Interesse  muss 
alle  Regungen  der  politischen  Körper  bestimmen;  die  europäische  Gesellschaft 
hat  keinen  andern  wesentlichen  Zweck. 

Wie?  Eine  ganze  Nation  sollte  mit  ruhigen  Augen  das  Blut  ihrer  Nachbarin 
unter  widersinnigen  und  barbarischen  Launen  fließen  sehen?  So  bald  die  Ge- 
setze der  Menschheit  verletzt  werden,  tritt  alles  in  das  ursprüngliche  Recht  zurück; 
einem  unterdrückten  Volke  beizustehen  und  großmütig  aufzuhelfen,  das  ist  die 
Aufforderung  der  Natur;  eine  mächtige  Aufforderung,  welche  mit  den  Grundsätzen 
der  natürlichen  Freiheit  übereinstimmt  und  allen  Nationen  wechselsweisc  zugute 
kommen  kann,  weil  hier  die  Sache  der  Völker  gegen  die  Sache  einiger  Fürsten 
in  Anschlag  kommt. 

Ein  Staat,  der  bei  den  wichtigen  UnglUckfällen  seiner  Nachbarn  sich  ausschlösse, 
der  gegen  ihre  Seufzer  taub  bliebe  und  alles  übersähe,  was  nicht  sein  besondres 
Interesse  verletzte,  ein  solcher  Staat  würde  seinen  Anspruch  auf  die  Vermittlung 
oder  den  Beistand  einer  angrenzenden  Macht,  dieses  uralte  und  heilige  Recht 
unglücklicher  Völker,  verlieren  ;  die  Unterdrücker  würden  auf  Erden  nie  aussterben, 
denn  sie  könnten  mit  Muße  die  Vorrechte  des  gesellschaftlichen  Vertrags  über- 
treten, indem  sie  der  Schranken  der  lebendigen  Gesetze  spotteten. 

Aus  Schillers  Cesdiidüc  des  Abfalls  der  Nicderlnnde  von  der  spanischen  Regierung. 
(Säkularausgabe;  Band  XIV,  Stile  403.) 
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SCHWEIZERISCHE  VERKEHRS- 
PROBLEME WÄHREND  UND  NACH 

DEM  KRIEGE 

Die  Verkehrserleichterungen  haben  in  der  Schweiz  von  jeher 
dank  der  Bodenbeschaffenheit  des  Landes  neben  großen  finanziellen 
Opfern  auch  eine  ganz  besondere  Energie  und  Arbeit  verlangt. 
Die  Durchquerung  der  Alpen  in  alter  und  neuer  Zeit  mit  ihren 
Straßen  und  Eisenbahnen,  die  Kraftanlagen  der  Gegenwart  und  die 
Flusschiffahrt  der  nächsten  Zukunft  bedingen  alle  eine  Unsumme  rast- 
losen Schaffens,  das  nur  einem  Zwecke,  dem  Verkehr,  dienen  will. 
Gerade  die  Gegenwart  stellt  immer  neue  Anforderungen  an  uns, 
wenn  wir  im  Wettbewerbe  der  Staaten  nicht  unterliegen  wollen. 
Die  vermehrte  Konkurrenz,  wie  sie  der  Krieg  bereits  hervorgerufen 
und  noch  weiter  veranlassen  wird,  ruft  geradezu  täghch  nach  neuen 
Erleichterungen  im  Verkehr.  Sie  dem  Lande  zu  verschaffen,  war  und 
ist  das  stetig  zunehmende  Bestreben  von  Bund,  Kantonen  und 
Privaten.  Durch  Subventionen  verschiedenster  Art,  durch  die 
Förderung  von  Berufsverbänden,  durch  die  Errichtung  eigener 
Amtsstellen  haben  sie  bereits  ihre  tatkräftige  Mithilfe  bekundet. 
Gleichsam  als  Pioniere  auf  dem  weitverzweigten  Gebiete  des  Ver- 
kehrswesens haben  sie  eine  Arbeit  vorbereitet,  die  bis  heute  noch 
nicht  in  Angriff  genommen  worden  ist  und  deren  dringende  Not- 
wendigkeit uns  eigentlich  erst  der  Krieg  so  recht  zum  Bewusstsein 
hat  kommen  lassen. 

Eine  Zentralstelle  zur  Reglung  und  Förderung  unserer  gesamten, 
ungemein  vielseitigen  und  bisweilen  sogar  recht  entgegengesetzten 
Verkehrsinteressen  ist  bis  zur  Stunde  noch  nicht  ins  Leben  gerufen 
worden.  Sie  steht  auf  dem  Plane  und  soll  in  nächster  Zeit  auch 
wirklich  ihre  segensreiche  Arbeit  aufnehmen.  Dem  Verkehr,  speziell 
dem  Transit-  und  Fremdenverkehr,  verdankt  unser  kleines  Land, 
diesmal  dank  seiner  günstigen  Binnenlage  zwischen  vier  wirtschaftlich 
hochstehenden  und  in  Produktion  und  Industrie  verschieden  ge- 
arteten Nationen,  nicht  zum  wenigsten  seine  gedeihliche  Entwicklung 
der  letzten  Jahrzehnte.  Heute  gilt  es,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
diese  Entwicklung  auf  ihren  bisherigen  natürlichen  Grundlagen 
sich   auch   weiterhin  nach   vorwärts  bewege  —  eine  unabhängige 
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nationale  Amtsstelle  für  unsere  Verkehrsinteressen,  bei  der  die  ver- 
schiedenen Fäden  in  eine  starke  Hand  zusammenlaufen,  wurde  als  das 
beste  Mittel  hiefür  ausersehen.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Probleme 
sind  zurzeit  für  uns  noch  so  vielgestaltig  und  vielfach  so  wenig  er- 
örtert, dass  eine  kurze  Orientierung  der  weiteren  Kreise,  die  ja 
schließlich  mehr  oder  weniger  alle  als  Beteiligte  angesehen  sein 
wollen,  sich  sicherlich   rechtfertigen  dürfte. 

Mit  ihren  vielen  Stockungen  in  Handel  und  Verkehr  scheint  auch 
die  gegenwärtige  Kriegszeit  wie  gemacht,  um  brachliegende  Kräfte  mit 
dem  Studium  und  mit  der  Organisation  einer  solchen  Verkehrsstelle 
nützlich  zu  verwenden.  Eine  Umschau  im  Ausland,  wo  bereits 
ähnliche  Vorbereitungen  mit  aller  Sorgfalt  betrieben  werden,  lässt 
es  aber  auch  für  die  Schweiz  angezeigt  erscheinen,  mit  einer  organi- 
satorischen Lösung  nicht  mehr  länger  zuzuwarten.  Wer  heute  sein 
Haus  und  Land  für  Gäste  einrichten  will,  wer  Eigenen  wie  Fremden 
die  größtmöglichen  Verkehrsvorteile  in  Zukunft  bieten  will,  wird 
sich  intensiv  auf  Verkehrspolitik  verlegen  müssen.  Die  Behörden 
und  Interessenten  dürfen  überzeugt  sein,  dass  heute  eine  Reihe  von 
Staaten  kein  sehnlicheres  Verlangen  tragen,  als  unter  dem  Vorwande 
der  kriegerischen  Ereignisse  unsern  einheimischen  Verkehrsinteressen 
ein  Schnippchen  zu  spielen.  Es  wäre  geradezu  unverantwortlich, 
wenn  wir  da  in  der  uns  eigenen  Sucht,  in  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten zentralisierende  Amtsstellen  solange  zu  umgehen,  bis  man 
sich  von  der  geleisteten  Arbeit  eines  Bessern  überzeugen  lässt,  die 
nächste  Gelegenheit  abwarten  wollten,  eine  Gelegenheit,  die  hier 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Konkurrenzkampfe  nach  dem  Kriege. 

Durchaus  falsch  wäre  es  auch,  wollte  man  in  diesen  Bestrebungen 
nach  fremden  Mustern  vorgehen.  Wir  können  höchstens  vom 
Auslande  lernen,  wie  wir  die  Arbeit  angreifen  sollen.  Je  selb- 
ständiger und  zielbewusster  wir  im  übrigen  nach  Außen  auftreten,  um 
so  mehr  werden  auch  unsere  gerechten  Forderungen  auf  Aner- 
kennung rechnen  können.  Passen  wir  uns  nur  da  an  die  Verkehrs- 
einrichtungen der  verschiedenen  Länder  an,  wo  der  internationale 
Verkehr  es  erheischt,  zeigen  wir  uns  gerade  in  diesen  Fragen  von 
der  fortschrittlichsten  Seite.  Im  übrigen  soll  das  Gebäude,  das  für 
unser  Land  hier  zu  errichten  sein  wird,  aus  den  Bedürfnissen  des  Landes 
herauswachsen.    Erst   gilt  es  ein  Fundament  zu  legen,  das  nicht, 
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wie  heute,  nur  ein  wirres  Gefüge  von  verschiedenen  Institutionen  be- 
deutet, sondern  ein  Fundament,  auf  das  wir  im  Laufe  der  Jahre 
einen  stolzen  Geschäftsbau  aufführen  können.  Dieses  Fundament 
ist  eine  soHde,  zweckentsprechende  Organisation. 

Die  bereits  bestehenden,  dem  Verkehr  dienenden  Einrichtungen 
haben  zweifellos  auch  fernerhin  volle  Existenzberechtigung,  sie  sind 
die  gesunden  Träger  einer  erfolgreichen  Konkurrenz  nach  innen. 
Da  wo  man  staatlichen  Administrationen  einen  allzu  bureaukratischen 
Apparat  vorwirft,  kann  in  Zukunft  dank  einer  weisen  Organisation 
immer  mehr  ein  geschäftsmäßiger  Betrieb  einsetzen.  Man  hat  das  in 
der  Schweiz  auch  eingesehen.  Die  großen  Organisationen,  die  am 
Ausbau  eines  rationellen  Verkehrswesens  ein  ganz  besonderes 
Interesse  haben,  wie  der  Handels-  und  Industrieverein,  der  schweizer- 
ische Gewerbeverein,  der  Verband  schweizerischer  Verkehrsvereine, 
der  Hotelierverein,  die  verschiedenen  Eisenbahnvereinigungen,  wie 
die  internationale  „Pro  Sempione"-Gesellschaft  und  die  mehr  na- 
tionale Neue  Gotthardvereinigung,  haben  durchaus  geschäftliche 
Prinzipien  ihren  Organisationen  zu  Grunde  gelegt.  Auch  der  Bund  ist 
von  diesem  Willen  beseelt,  wie  die  Neuorganisation  der  Departemente 
beweist.  Speziell  die  Handelsabteilung  des  politischen  Departe- 
mentes zeigt  deutlich,  dass  unsere  obersten  Behörden  die  bestimmte 
Absicht  haben,  Handels-  d.  h.  auch  Verkehrspolitik  zu  treiben. 

Es  ist  eine  schwierige  und  zum  Teil  vielleicht  auch  eine  recht 
undankbare  Aufgabe,  allen  diesen  Institutionen  nützliche  Dienste  er- 
weisen zu  wollen.  Ihre  Notwendigkeit  aber  ergibt  sich  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  es  für  die  einzelnen  unmöglich  ist,  wirksam 
nebeneinander  im  Auslande  aufzutreten.  Es  ist  aber  auch  unzulässig, 
dass  sie  im  eigenen  Lande  nach  Belieben  schalten  und  walten. 
Eine  leitende  einflussreiche  Vermittlerin,  die  die  Anerkennung  aller 
Kreise  besitzt,  und  die  über  eine  hinreichende  Autorität  verfügt,  kann 
hier  für  die  Zukunft  des  Landes  von  größter  Bedeutung  werden. 
Je  unabhängiger,  je  neutraler  die  Leitung  der  neuen  Organisation 
sein  wird,  desto  größer  das  Zutrauen  und  infolgedessen  auch  desto 
größer  die  verkehrspolitische  Aktion,  Die  Vorteile  eines  nationalen 
Verkehrsprogramms,  das  heute  schon  die  notwendigen  Beziehungen 
anknüpft,  das  sich  heute  schon  mit  einem  planmäßigen  Studium 
der  verschiedenen  akuten  Fragen  befasst,  sind  einleuchtend.  Der 
Bereitschaftsgrad    unserer    Organisation    sollte    derart    hergestellt 
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werden,  dass  gleich  mit  den  ersten  Friedenstauben  auch  schon  die 
intensive  Propaganda  einsetzen  könnte.  Die  vermittelnde  Aufgabe, 
die  der  Schweiz  nach  dem  Kriege  erwächst,  wird  ihr  manche 
Vorteile  bringen,  die  sie  bisher  nicht  gekannt  hat.  Dort  und  da, 
wo  ihr  vielleicht  bisher  die  Tore  verschlossen  geblieben  waren, 
wird  sie  einem  bereitwilligen  Öffnen  begegnen.  In  der  Schweiz 
werden  wohl  auch  die  ersten  Annäherungsversuche  stattfinden, 
nicht  nur  auf  diplomatisch-politischem  Wege,  sondern  auch  in 
handelspolitischer  Hinsicht.  Unsere  internationalen  Ämter,  unsere 
Industrien,  unsere  Fremdenstationen  sind  wie  geschaffen,  um  die 
schroffen  Gegensätze  auszusöhnen.  Die  schweizerische  traditionelle 
Gastfreundschaft,  die  reine  Luft  unserer  Berge,  die  Schönheiten 
der  Landschaft  werden  aber  auch  viele  Erholungsbedürftige  an- 
ziehen. Kurz  —  wir  haben  als  Neutrale  die  Pflicht,  alle  einzuladen 
zu  dem  großen  Versöhnungswerke.  Wie  sich  das  Land  heute  den 
Dank  der  Staaten  der  Fürsorge  für  ihre  Gefangenen,  Internierten, 
Verwundeten  wegen  geholt  hat,  so  wird  es  sich  auch  später  die 
Länder  durch  sein  großes  Entgegenkommen  im  Friedenswerke  ver- 
pflichten. Die  Schweiz  als  Treffpunkt  des  kriegsmüden  Europa  hat 
eine  schöne  und  große  Aufgabe  noch  vor  sich. 

Neben  diesen  idealen  Bestrebungen  soll  aber  auch  der  reale 
Boden  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Wir  brauchen  uns  nicht  zu 
schämen,  für  diese  unsere  Arbeit  auch  einen  geziemenden  Lohn 
zu  fordern,  besonders  wenn  dieser  Lohn  im  Grunde  genommen  nichts 
als  eine  berechtigte  Forderung  eines  kleinen,  abhängigen  Binnenstaates 
genannt  werden  kann:  die  Anerkennung  eines  selbständigen  Wirt- 
schaftslebens in  der  Schweiz  und  die  Möglichkeit,  die  Interessen 
unseres  kleinen  Landes  auch  im  großen  Weltkonzern  vertreten  zu 
dürfen.  Mehr  als  je  wird  es  nach  dem  Kriege  darauf  ankommen, 
eine  möglichst  hohe  Verkehrsziffer,  einen  möglichst  starken  Transit 
zu  erreichen,  um  die  geschlagenen  Wunden,  wenn  nicht  ganz  zu 
heilen,  so  doch  wenigstens  vernarben  zu  lassen.  Der  Zufall  will 
es,  dass  wir  heute  als  Neutrale  viel  besser  in  der  Lage  sind,  uns 
über  die  Verkehrsprojekte  unserer  Nachbaren  zu  orientieren,  als  die 
am  Krieg  beteiligten  Mächte;  wir  können  uns  infolgedessen  auch 
bereits  besser  für  unsere  mannigfachen  zukünftigen  Bedürfnisse  ein- 
richten. Die  Ablenkung  des  deutsch-österreichischen  Fremden- 
stromes nach  Tirol  und  der  österreichischen  Riviera  z.  B.  bedeutet 
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für  unsern  Verkehr  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Ausfall,  selbst 
wenn  damit  nur  die  italienische  und  französische  Riviera  getroffen 
werden  sollen.  Die  Frage  nach  Ersatz  bedarf  schon  jetzt  der  Er- 
wägung. In  England  dagegen  trägt  man  sich  vielfach  mit  dem 
Gedanken  unser  Land  für  Erholungszwecke  aufzusuchen.  Dies 
wird  eine  besonders  sorgfältige  Propaganda  in  den  Ländern  der 
britischen  Krone  zur  Folge  haben.  Länder,  die  bisher  weniger  ge- 
nannt wurden,  wie  Südamerika,  die  Balkanstaaten,  Russland  sollen 
auf  ihre  Zugänglichkeit  und  auf  den  Erfolg  einer  anzuknüpfenden 
Relation  ebenfalls  eingehend  geprüft  werden. 

Über  die  Einrichtung  und  über  die  spezielle  Arbeit  eines 
schweizerischen  Verkehrsamtes  bestehen  verschiedene  Auffassungen. 
In  einigen  Punkten  scheint  man  freilich  einig  zu  gehen :  dringende 
Verkehrsreformen  und  Organisationen  mit  dem  Ausland  sofort 
anzubahnen,  im  Lande  selbst  nur  eine  nationale  Verkehrspolitik 
zu  treiben,  die  jede  Kirchturmspolitik  von  vornherein  ausschließt, 
das  neuzuschaffende  Amt  auf  eine  möglichst  unabhängige  Basis 
zu  stellen.  Ein  sorgfältig  ausgearbeiteter  Entwurf,  für  dessen  Vor- 
arbeiten der  Bundesrat  in  anerkennender  Weise  einen  Beitrag 
von  10  000  Fr.  bewilligt  hatte,  liegt  heute  beim  Departement  des 
Innern  zur  Prüfung  vor.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  eine 
Verkehrszentralisation  bei  uns  weder  rein  offiziell  noch  rein  privat 
ins  Werk  gesetzt  werden  darf,  hat  der  Organisationsstatutsentwurf 
auch  einen  Verein  vorgesehen,  dessen  Mitglieder  zum  Teil  den 
Behörden,  zum  Teil  den  privaten  Interessenkreisen  entnommen  werden 
sollen.  Als  das  ausführende  Organ  dieses  Vereins  wurde  ein  Ver- 
kehrsamt vorgesehen,  an  das  die  Mitglieder  einen  Jahresbeitrag 
von  1000  Fr.  zu  entrichten  haben.  Das  Wort  „Verein"  scheint 
mir  allerdings  stets  ein  etwas  dilettantisches  Verhältnis  zur  Arbeit 
auszudrücken.  Könnte  man  nicht  ebensogut  von  einer  ^Schweizer- 
ischen Vereinigung  für  nationale  Verkehrsinteressen"  sprechen,  ein 
offiziöser  Name  mit  klarer  Umschreibung  des  Zwecks?  Die  Ver- 
einigung erhält  als  weitere  Organe  eine  Generalversammlung,  die 
ihre  Wünsche  und  allgemeinen  Richtlinien  in  Form  von  Resolutionen 
vorbringt,  und  ein  sogenanntes  Verkehrskollegium,  das  die  Aufgaben 
einer  Aufsichtskommission  übernimmt.  Die  Mitgliederschaft  sollte 
den  weitesten  Kreisen  ermöglicht  werden ;  so  wäre  eine  Teilnahme 
der  großen  Sportvereinigungen,    des   Heimatschutzes,    der  Hoch- 
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schulen  und  vieler  anderer  sehr  erwünscht,  da  sie  alle  zur  gründlichen 
Regelung  des  Verkehrswesens  notwendig  sind. 

Beim  eigentlichen  Verkehrsamte  liegt  sodann  die  Exekutive 
mit  den  laufenden  Geschäften.  Neben  einem  Direktorium  ließen  sich 
da  vielleicht  die  drei  hauptsächlichsten  Arbeitsgebiete  zu  selb- 
ständigen Unterabteilungen  ausbilden.  Wir  bekämen  ein  Ressort 
für  Transportwesen,  ein  solches  für  Hotel-  und  Fremdenindustrie, 
und  ein  drittes  für  Reklame  und  Presse.  Eine  derart  großzügige 
Basis  bedingt  natürlich  auch  eine  breite  finanzielle  Grundlage. 
Finden  sich  50  Mitglieder  —  und  diese  sollten  schon  von  Anbeginn 
vorhanden  sein  —  die  jährlich  dem  Unternehmen  1000  Fr.  zahlen, 
dann  wird  die  Eidgenossenschaft  gewiss  nicht  anstehen,  die  weiteren 
50000  Fr.,  die  für  einen  gedeihlichen  Betrieb  noch  nötig  sind,  als 
jährlichen  Zuschuss  zu  spenden.  Der  Staat  sollte  unseres  Erachtens 
in  derartigen  Unternehmungen  überhaupt  stets  den  nämlichen  Betrag 
einlegen,  den  die  private  Initiative  einsetzen  will.  Das  dürfte  für  den 
Staat  gewiss  nicht  zu  viel  sein,  wenn  man  die  Vorteile  berücksichtigt, 
die  auch  er  daraus  zieht,  und  wenn  man  die  Subventionen  vergleicht, 
mit  denen  der  Bund  andere  Bestrebungen  fördert.  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  bei  der  Errichtung  des  Amtes  ein  für  allemal  die  Resi- 
denzfrage nicht  vom  kleinlichen  Standpunkt  des  Lokalpatrioten, 
sondern  nur  vom  Standpunkte  der  nationalen  Nützlichkeit  erledigt 
wird.  Als  Residenz  dürfte  wohl  Barn  zweifellos  die  vorteilhaftesten 
Bedingungen  bieten.  Dank  ihrer  zentralen  Lage,  dem  erleichterten 
Verkehr  mit  den  obersten  Behörden  des  Landes,  dank  den  Bundes- 
bahnen, mit  denen  ja  besonders  rege  Beziehungen  zu  unterhalten 
sein  werden,  usw.  bringt  die  Wahl  der  Bundesstadt  auch  zugleich 
die  Möglichkeit,  den  nationalen  Charakter  des  Amtes  auch  nach 
außen  gut  zu  charakterisieren.  Der  Verkehr  wird  sich  leicht  gestalten, 
besonders  wenn  man  sich  entschließen  kann,  für  die  Schweiz  das 
von  unseren  Auslandsvertretern  mit  Reclit  so  begehrte  Zonensystem 
wieder  mehr  einzuführen ;  Simplon,  Gotthard,  Ostschweiz  mit  Grau- 
bünden und  Jura  als  geschlossene  Gruppen  sollten  wieder  mehr 
berücksichtigt  werden. 

Der  Laie  macht  sich  ein  gutes  Bild  von  der  Wichtigkeit  der 
Verkehrsfrage  für  unser  Land,  wenn  er  sich  nur  kurz  vergegen- 
wärtigt, wieviel  Kräfte  am  Verkehre  interessiert  sind.  Wir  lassen 
die   Lieferanten,   die   Industrien,  die  Bildungsanstalten,   die   Ärzte, 
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die  Haus-  und  Grundbesitzer  usw.  ganz  außer  Betracht  und  füiiren 
nur  einige  direkt  Beteiligte  an.  Ausschließlich  vom  Verkehr  leben 
die  45  000  bei  den  Eisenbahnen  und  in  der  Schiffahrt  angestellten 
Personen  —  36000  fallen  allein  auf  die  Bundesbahnen  —  die  2500 
Hotelbesitzer  mit  ihren  50000  Angestellten  und  mindestens  ebenso- 
vielen  bei  der  eigentlichen  Fremdenindustrie  engagierten  Kräften, 
die  17  000  Postangestellten,  wobei  das  in  privaten  Verkehrsge- 
schäften angestellte  Personal  damit  noch  gar  nicht  mitberechnet 
worden  ist.  Die  Steigerung  des  Reisendenverkehrs  —  er  wird 
jährlich  auf  600000  bis  700000  Personen  mit  15  Millionen  Logier- 
nächten geschätzt  —  bedeutet  ebenfalls  ein  wichtiger  Faktor  zur 
richtigen  Einschätzung  des  Verkehrswesens.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  mit  Statistik  einzugreifen,  wir  würden  es  aber  sehr  begrüßen, 
wenn  die  Öffentlichkeit  einmal  mit  einigen  Zahlen  beglückt  würde, 
die  ihr  die  Dringlichkeit  eines  Verkehrsamtes  auch  mathematisch 
darlegen  würden.  Die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  dürfte  heute 
auch  so  jeden  überzeugt  haben,  dass  ein  gemeinsames  Vorgehen  in 
nationalen  und  internationalen  Fragen  notwendig  geworden  ist  und 
dass  dafür  ein  eigenes  Amt  nur  eine  dringende  zeitgenössische  For- 
derung bedeutet. 

Unser  Land  wird  nie  in  Universalismus  aufgehen,  wenn  wir  in 
unsern  Verkehrsfragen  in  den  richtigen  Schranken  bleiben,  wenn  wir 
das  Bodenständige  und  Charaktervolle  mit  Liebe  pflegen  und  gleich- 
zeitig aber  auch  die  Fortschritte  des  modernen  Komforts  in  vollem 
Maße  unsern  Verkehrsinstitutionen  angedeihen  lassen.  Mit  solchen 
Gesichtspunkten  kann  das  Verkehrsamt  dereinst  auch  große  kulturelle 
Aufgaben  übernehmen.  Es  wird  nicht  nur  die  Bande  zwischen 
Stadt  und  Land  stärken,  es  wird  auch  Einheimischen  wie  Fremden 
Gelegenheit  zu  neuen  Eindrücken,  zu  neuen  Beziehungen  geben 
—  es  wird  vor  allem  die  verschiedenen  technischen  Errungen- 
schaften für  seine  Zwecke  auszubeuten  suchen  und  dadurch  die 
Fähigkeiten  zu  immer  neuem  Vorwärtsschreiten  anspornen. 

Wir  werden  aber  auch  mehr  als  bisher  unser  kleines  schwei- 
zerisches Räderwerk  dem  großen  Weltgetriebe  anzupassen  haben, 
wenn  wir  auf  einen  verkehrspolitischen  Erfolg  rechnen  wollen,  und 
je  besser  wir  hierin  uns  anzupassen  verstehen,  desto  leichter 
werden  wir  auch  unsere  Postulate  überall  geltend  machen  können. 
Das  Studium   der  einheimischen  Verkehrsfragen   wird  dann  damit 
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von  selbst  auf  großzügige  Grundsätze  Bedacht  nehmen  müssen, 
wenn  wir  die  vielen  kleinlichen,  mehr  lokalen  Schwierigkeiten 
mit  Erfolg  aus  dem  Wege  räumen  wollen.  Für  das  Transportwesen 
wird  es  sich  um  die  Schaffung  und  Förderung  neuer  Verkehrs- 
gelegenheiten in  erster  Linie  handeln.  Der  Fernverkehr,  die 
internationalen  Verbindungen,  der  interne  Expressdienst,  der  lokale 
Schnellzugsverkehr  enthalten  noch  eine  lange  Reihe  ungelöster 
Probleme.  Das  Automobilwesen  harrt  mit  Ungeduld  auf  ein  Amt, 
das  seine  berechtigten  Wünsche  zum  Ziele  führen  kann.  In  Hotel- 
und  Fremdenindustrie  gilt  es  vor  allem  eine  planmäßige  Sanierung 
vorzunehmen,  sie  kann  nur  durch  eine  sorgfältige  Bereitlegung  des 
zweckdienlichen  Materials  erfolgen.  Für  die  Schulung  und  Organisation 
ihres  Personals  lässt  sich  noch  vieles  tun.  Die  Fremdenindustrie 
verlangt  einen  besondern  Schutz  des  einheimischen  Fabrikates  unter 
gleichzeitiger  Förderung  der  Qualitätsproduktion.  Umfassend,  zum 
Teil  auf  ganz  neue  Grundlage  muss  sich  das  Pressewesen  mit  der 
Reklame  stellen.  Die  Werbemittel  im  Ausland  erheischen  ein  immer 
mehr  ausgebautes  System,  der  Dienst  der  Auskunftsstellen  speziell 
will  neu  organisiert  werden.  Überall  dringt  man  auf  die  Ökonomie 
der  Kräfte,  sie  wird  auch  hier  durch  eine  neue  rationelle  Arbeits- 
methode, durch  verbesserte  Organisation,  durch  Konzentration  zu 
erstreben  sein. 

Mögen  wir  uns  aber  immer  bewusst  bleiben,  dass  jedes  Land  mit 
dem  Kapital  arbeiten  muss,  das  ihm  die  Naturgegeben  hat.  Nachdem 
die  Schweiz  an  Stelle  von  Erz  und  Getreide  mit  einer  herrlichen 
Landschaft  bedacht  worden  ist,  nachdem  sie  als  vermittelndes 
Binnenland  zwischen  vier  mächtige  Reiche  gesetzt  worden,  ist  es 
nicht  nur  unser  gutes  Recht,  sondern  auch  unsere  heilige  Pflicht, 
daraus  unsern  Unterhalt  zu  ziehen.  Von  dieser  Warte  aus  be- 
trachtet, sollte  es  für  unser  Land  auch  möglich  sein,  in  Zukunft  in 
Verkehrsfragen  von  nationaler  Bedeutung  nur  mehr  einen  nationalen 
schweizerischen  Standpunkt  zu  vertreten  —  dann  werden  wir  ge- 
wiss um  die  Wahrung  unserer  gemeinsamen  Verkehrsinteressen 
nicht  bange  sein  müssen. 

BERN  C.  BENZIGER 
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IN  DER  TIEFE. 

^Junger  Mann,  lassen  Sie  sich  im  Glauben  an  Europa  nicht 
erschüttern.  Die  Gehässigkeiten  der  Journalisten,  die  Ränke  der 
Diplomaten,  ja  sogar  die  Kriege,  das  alles  ist  eben  so  oberflächlich 
wie  ein  Sturm  auf  dem  Meere  ...  Ja,  auf  hoher  See  sind  auch 
die  größten  Wellen  bloß  eine  Störung  der  Oberfläche ;  sie  brechen 
in  einander  zusammen;  in  der  Tiefe  jedoch,  da  gehen  immerfort 
die  Strömungen  von  einem  Meere  zum  andern;  ähnliche  Ström- 
ungen verbinden  auch  die  Völker,  den  Politikern  zum  Trotz."  So 
sprach  vor  fünfundzwanzig  Jahren,  zum  jungen  Studenten,  der 
ich  war,  der  edle  Deutsche  Heinrich  Motz,  dem  so  viele  in  Zürich 
ihr  geistiges  Erwachen  verdanken. 

Wenn  ich  heute  unsere  Schweiz  betrachte,  kommt  mir  das 
Bild  wieder  in  den  Sinn,  und  dazu  noch  die  Sage  des  Königs 
der  Winde,  Aeolus,  der  im  Zorne  oder  zum  grausamen  Spasse 
feindliche  Winde  gegeneinander  losließ.  Seit  Monaten  treibt  der 
alte  König  sein  Unwesen  in  gewissen  Redaktionsstuben,  im  Osten 
und  im  Westen  des  Vaterlandes. 

Wenn  man  da  sieht,  mit  welcher  Peinlichkeit  alle  Geschichten 
(ob  wahr  oder  weniger  wahr)  den  Lesern  mitgeteilt  werden,  die 
irgendwie  geeignet  sind,  die  Eidgenosssn  zu  entzweien,  so  fragt 
man  sich,  ob  die  betreffenden  Zeitungen  für  ihre  ausländischen 
Abonnenten  oder  für  die  Schweizer  geschrieben  werden.  —  Dann 
hört  man  wiederum  ganz  andere  Stimmen,  die  sagen:  „Es  geht 
ja  alles  ganz  gut.  Noch  nie  waren  wir  so  einig!  Was  geht  uns 
der  Ausgang  des  Krieges  an,  wenn  wir  bloß  unsere  Grenzen  und 
unser  tägliches  Brot  behalten?  Neutralität  heißt  Schweigen  und 
immer  wieder  Schweigen  .  .  .  ."  Es  soll  damit,  nach  einem  alten 
Rezept,  auf  die  bewegten  Wasser  schweres  Öl  gegossen  werden. 

Soweit  ich  meine  eigenen  Gefühle  und  die  vieler  Freunde  aus 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  aus  allen  Landesteilen  kenne, 
entspricht  weder  die  eine  noch  die  andere  Politik  dem  tieferen 
Lebenswillen  unseres  Volkes.  Und  das  soll  einmal  in  wenigen, 
deutlichen,  unoffiziellen  Worten  ausgesprochen  werden. 

Nein,  den  Rassenkampf  machen  wir  nicht  mit.  Wie  sehr  einige 
Schweizer  jüngeren  Datums  ihre  Freude  daran  hätten,  diese  Krank- 
heit haben  wir   überwunden.    Von   den  so   wichtigen   materiellen 
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Interessegemeinschaften  und  von  den  historischen  Zusammenhängen 
wollen  wir  hier  absehen ;  republikanische  und  demokratische  Ideale, 
Blutverwandtschaften  und  noch  viel  mächtigere,  selbstgewoUte 
Herzensfreundschaften,  tausend  sichtbare  und  unsichtbare  Fäden 
verbinden  Welsche  und  Alemannen.  Das  weiss  jeder  Bauer  besser 
als  mancher  Professor,  dem  die  grauen  Theorien  der  Bücher  das 
Leben  verschleiern. 

Wenn  wir  aber  so  tief  einig  sind,  so  ist  diese  Einigkeit  doch 
nicht  Selbstzweck;  sie  ist  ein  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke. 
Ein  Volk  lebt  weder  von  Erinnerungen,  noch  von  Weizenbrot.  Es 
lebt  von  einem  bestimmten  Ideal,  an  dem  es  jeden  Tag  arbeitet, 
dem  es  jeden  Tag  Opfer  bringt.  Und  wenn  dieses  Ideal  des  Rechtes 
und  der  freien  Selbstbestimmung  irgendwo  auf  der  Welt  verletzt 
wird,  da  kann  und  soll  die  Volksseele  nicht  schweigen. 

In  die  Schicksale  fremder  Völker  wollen  wir  uns  nicht  hinein- 
mischen ;  doch  wollen  wir  auch  nichts  vertuschen.  Uns  kann  keine 
Weltherrschaft  irgendeines  Volkes  gefallen.  An  den  Segen  eines 
aufgezwungenen  Friedens  glauben  wir  nicht.  Sollten  wir  uns  je 
vor  der  materiellen  Macht  verbeugen,  so  hätten  wir  damit  unser 
tiefstes  Wesen  und  unsere  Daseinsberechtigung  verleugnet.  Aus 
dem  Wirrsal  der  Instinkte  aller  Völker,  und  der  diplomatischen 
Ränke  aller  Regierungen  arbeitet  sich  langsam  die  menschenwürdige 
Freiheit  empor.  Das  ist  unser  Glaube.  Wie  könnten  wir  ihn  ver- 
schweigen? Er  leuchtet  ja  aus  unserer  Geschichte  und,  jedes  Jahr, 
am  1.  August,  auf  unseren  Bergen. 

Unsere  Politiker  sprachen  ja  so  gerne  und  so  laut  davon 
bei  patriotischen  Banketten!  Nachträglich  schienen  zwar  einij,^e 
unter  ihnen  die  eigenen  Worte  als  „Phrasen"  belächeln  zu  wollen. 
Ob  sie  tatsächlich  bloß  Phrasen  machten,  weiß  ich  ja  nicht; 
jedenfalls  haben  wir  an  die  Echtheit  ihrer  Worte  geglaubt,  da  sie 
unserem  Wollen  entsprachen ;  und  nun  verstehen  wir  nicht,  warum 
so  viele  Führer  in  der  ernsten  Stunde  schweigen  .  .  . 

Ja  warum?  Weil,  seit  längerer  Zeit,  unsere  Politik  die  ma- 
teriellen Aufgaben  bevorzugte,  auf  Kosten  der  moralischen  und 
eigentlich  politischen  Probleme.  Dem  wahren  Leiten,  d.  h.  der 
Schaffung  höherer  Güter  hat  man  das  bloße  Herrschen  vorgezogen. 
Wenn  man  die  regionalen  Interessen  und  den  Kantönligeist  so  be- 
ständig und  so  diplomatisch  geschont  hat,  da  ist  man  freilich  übel 
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dran,  um  plötzlich  an  die  Schweizerseele  zu  appellieren;  werden 
meine  welschen  Brüder  das  nicht  einsehen,  die  heute  bloß  die 
alemannische  Realpolitik  verurteilen? 

In  der  Tiefe  jedoch,  da  lebt  die  Schweizerseele ;  sie  überflutet 
die  Kantonsgrenzen. 

Dieser  Kraft,  die  man  so  lange  schlummern  ließ,  soll  man 
endlich  wieder  ein  hohes  Ziel  geben.  Gewiss,  ohne  Kämpfe  wird 
es  nicht  gehen.  Glaubt  man  aber,  dass  unsere  Nachbarn  nach  dem 
Kriege  nicht  tiefe  innerpolitische  Wandlungen  erleben  werden  ?  Und 
wir  sollten   allein   in   einem  bereits  überholten  Zustand  beharren? 

Die  schon  alte  Forderung  eines  staatsbürgerlichen  Unterrichtes 
hat  in  letzter  Zeit,  dank  den  Bemühungen  des  Herrn  Ständerat  Wett- 
stein, einige  Fortschritte  erzielt;  doch  wie  langsam!  Man  kann 
sich  des  Gefühls  nicht  erwehren,  dass  die  Forderung  auf  einen 
stillen  Widerstand  stößt.  Ganz  begreiflich.  Ein  richtiger  staats- 
bürgeriicher  Unterricht  wird  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Ent- 
wicklung unseres  Staatswesens  erweisen;  und  davon  wollen  die- 
jenigen nichts  wissen,  die  in  unserer  heutigen  Erstarrung  sich  zu 
Autoritäten  versteinert  haben.  Und  doch  werden  wir  es  erzwingen, 
und  um  eine  höhere  Verwirklichung  des  nationalen  Gedankens 
ringen.  An  diesem  Problem  gemessen,  sind  alle  unsere  Parteien 
veraltet,  und  sind  Streitigkeiten  wie  die  über  Splügen  —  Greina 
oder  über  den  Proporz  einfach  lächerlich. 

Sehen  unsere  Politiker  diese  Notwendigkeit  nicht  ein,  so  wird 
eine  nationale  Partei  entstehen  müssen,  die,  an  frühere  große 
Zeiten  anknüpfend,  unserer  Schweiz  denjenigen  Weg  bahnt,  der 
allein  zur  moralischen  Einheit  führt.  Der  Tag  ist  noch  nicht  da, 
ein  Programm  aufzustellen;  der  Krieg  soll  zuerst  beendet  werden; 
seine  bittern  Erfahrungen  bringen  ja  noch  manche  Erkenntnis  und 
wecken  manches  Gewissen.  Heute  drücken  wir  bloß  den  bestimmten 
Willen  aus:  unsere  Einheit  darf  nicht  aus  vorsichtig  und  künstlich 
zusammengeklebten  Stücken  bestehen;  sie  soll  eine  organische 
und  schaffende  sein.  Mögen  auch  an  der  Oberfläche  Ostwind  und 
Westwind  hohe  Wellen  gegen  einander  aufpeitschen,  in  der  Tiefe 
gibt  es  nur  eine  Strömung:  der  Wille  zur  Schweiz,  als  Ausdruck 
und  Verwirklichung  des  Rechtes  und  der  Freiheit  im  künftigen 
Europa. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

723 


DER  BUNDESKREDIT 

Gustav  Schmoller  sagt  in  seiner  Volkswirtschaftslehre,  das  private 
Kapital  sei  dem  Staatsschatz  immer  abgeneigt  gewesen,  da  er  ihm 
die  Wahrscheinlichkeit  genommen  habe,  in  Zeiten  des  Kriegsaus- 
bruches ungeheure  Wucherprozente  zu  verdienen.  Die  Erfahrungen 
des  europäischen  Krieges  haben  uns  erkennen  lassen,  dass  ohne 
die  Bereitwilligkeit  des  privaten  Kapitals  die  Milliarden  für  die 
Kriegführung  im  heutigen  Umfang  gar  nicht  beigebracht  würden. 
Das,  was  von  Schmoller  wissenschaftlich  unzweifelhaft  festgestellt 
wurde,  passt  also  nicht  mehr  auf  die  Finanzwirtschaft  im  modernen 
Krieg;  es  nimmt  sich  geradezu  grotesk  aus,  wenn  man  an  die 
vielen  Milliarden  denkt,  die  vom  privaten  Kapital  für  die  Zwecke 
der  Kriegführung  aus  dem  Boden  gestampft  werden.  Auch  der  für 
unsere  kleinen  Verhältnisse  bedeutsame  Erfolg  der  zweiten  und 
dritten  Mobilisationsanleihe  straft  die  Auffassung  Lügen,  dass  das 
private  Kapital  dem  Staatsschatze  abgeneigt  sei.  Es  hat  im  Gegenteil 
auch  in  Friedenszeiten  sein  Verhältnis  zum  Staat  gründlich  revidiert; 
es  sucht  wenn  immer  möglich  nicht  im  Gegensatz  zum  Staat  zu 
stehen,  und  namentlich  nicht  zu  jenem  Staate  der  heutzutage  auch 
eme  ungeheure  wirtschaftliche  Macht  repräsentiert. 

Der  Staatskredit  hat  in  dem  Maße  an  Bedeutung  gewonnen, 
als  das  Zutrauen  zu  dem  Staat  als  Schuldner  sich  gehoben  hat. 
Die  Leichtigkeit,  mit  der  selbst  südamerikanische  Schuldnerstaaten 
in  normalen  Zeiten  an  den  Geldmarkt  appellieren  konnten,  zeigt  im 
Unterschied  zu  der  Krediterteilung  früherer  Zeiten,  wie  gerade  der 
Staat  von  der  modernen  Entwicklung  des  Kredit-  und  Bankwesens 
profitiert  hat.  Durch  die  Publizität  der  öffentlichen  Schulden  und 
durch  die  Gewähr  parlamentarischer  Kontrollen  hat  sich,  wie  u.  a. 
Heckel  betont,  der  Staatskredit  überhaupt  befestigt.  Aber  vor  allem 
trug  das  Zeitalter  des  Verkehrs  zu  einer  starken  Vermehrung  der 
Staatsschulden  bei.  Die  Kreditgeschäfte  und  die  Kreditwirtschaft 
haben  an  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen;  aus  einem  aus- 
nahmsweisen  und  außerordentlichen  Hilfsmittel  des  Wirtschafts- 
lebens ist  ein  bekanntes  Element  des  Wirtschaftsbetriebes  geworden. 
Die  Kreditquellen  des  Staates  fließen  heute  reichlich  und  man 
konnte  namentlich  in  Deutschland  bei  Friedenszeiten  beobachten, 
wie  nahe  bei  staatlichen  Anleihevergebungen  die  Konditionen  der 

724 


einzelnen  Konsortien  zusammengingen,  so  dass  ein  Nachgeben  um 
einen  sechzehntel  Prozent  dieser  oder  jener  Gruppe  den  Zuschlag 
brachte.  Nun  ist  allerdings  die  Konkurrenz  am  Finanzmarkte  etwas 
geringer  geworden,  seitdem  Bankenkartelle  bei  solchen  Operationen 
wirksam  werden  und  der  Staat  sich  öfters  gerade  infolge  dieser 
Syndizierung  einer  Art  Monopol  gegenübergestellt  sieht.  Diese 
monopolistischen  Tendenzen  äußern  indessen  nur  ihren  Einfluss  auf 
die  Anleihenskonditionen,  während  die  Möglichkeit,  Geld  für  den 
Staat  zu  erhalten,  in  normalen  Zeiten  leicht,  vielleicht  allzuleicht  bleibt. 
Alle  diese  Voraussetzungen  sind  im  Kriege  selbstverständlich  dahin- 
gefallen.  Der  Anleihenszinsfuß  ist  stark  in  die  Höhe  gegangen,  und 
die  Staaten  bieten  alles  auf,  immer  wieder  flüssige  Gelder  bereit- 
zustellen. 

Bisher  ist,  soviel  wir  wissen,  noch  in  keinem  der  kriegführenden 
Staaten  die  Zwangsanleihe  auch  nur  in  ernstere  Diskussion  gezogen 
worden.  Man  wird,  selbst  wenn  in  diesem  oder  jenem  Land  die 
finanzielle  Situation  sich  etwas  zuspitzen  könnte,  nur  in  äußerster 
Not  auf  sie  verfallen.  Leroy-Beaulieu  bezeichnet  den  Erfolg  einer 
Zwangsanleihe  stets  als  zweifelhaft.  Vor  allem  haftet  diesen  Zwangs- 
anleihen eine  gewisse  Ungerechtigkeit  an.  Weniger  ungerecht,  aber 
immer  noch  ungerecht  genug,  so  betont  auch  Zeitlin  (der  Staat  als 
Schuldner,  Tübingen  1906)  sind  in  ihren  Wirkungen  die  allgemeinen 
Zwangsanleihen,  die  das  letzte  finanzielle  Hilfsmittel  eines  Staates 
in  kritischen  Zeiten  zu  sein  pflegen.  Man  führt  zu  ihren  Gunsten 
an,  dass  sie  weniger  gehässig  erscheinen  als  Vermögenssteuern, 
deren  sorgfältige  Durchführung  übrigens  auch  eine  zu  lange  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  würde. 

Die  Steigerung  der  Bundesschuld  infolge  der  Deckung  der 
Mobilisationskosten  bedeutet  selbstredend  keine  Verbesserung  des 
Bundeskredites,  denn  den  Zinsen,  die  der  Bund  aufzubringen  hat, 
steht  kein  Betriebsertrag  gegenüber.  Die  siegende  Mächtegruppe 
wird  für  ihre  unproduktiven  Milliardenschulden  wenigstens  in  der 
Stärkung  ihrer  Position  in  der  Weltwirtschaft  ein  Äquivalent  finden. 
Je  länger  der  Krieg  dauert,  desto  notwendiger  ist  daher  die  Ver- 
ständigung über  die  Wege,  welche  die  Bundesfinanzreform  zu  gehen 
haben  wird.  Sollte  der  Bund  für  den  Fall,  dass  der  Krieg  sich 
nochmals  einen  Winter  hinzieht,  weiterer  Mittel  bedürfen,  so  muss 
wahrscheinlich   der  Anleihensweg  von  neuem  beschritten  werden, 
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Bis  dahin  sollte  aber  Klarheit  mit  Bezug  auf  die  neuen  finanziellen 
Hilfsquellen  bestehen.  Der  Bundeskredit,  auch  wenn  er  noch  viel 
stärker  mit  Mobilisationsanleihen  belastet  wird,  wird  keine  erhebliche 
Minderung  erfahren.  Und  ob  eine  Anlage  in  volkswirtschaftlichem 
Sinne  produktiv  sei,  wurde  von  Lexis  einmal  mit  Recht  betont, 
komme  für  den  Leihkapitalisten  nicht  so  sehr  in  Betracht.  Er  sieht 
nur  auf  die  Sicherheit  der  Anlage  und  nimmt  keinen  Anstand,  sich 
an  Anlagen  zu  beteiligen,  die  ein  reicher  Staat  mit  soliden  Finanzen 
für  rein  konsumtive  Zwecke  aufnimmt. 

In  der  wissenschaftlichen  Literatur  ist  die  Frage  offen  gelassen, 
ob  der  Zinsfuß  mehr  durch  die  produktiven  oder  durch  die  konsum- 
tiven Anlagen  vom  Leihkapital  beeinflusst  wird.  Die  Bestimmungs- 
gründe des  Zinsfußes  sind  bei  dieser  ersten  größten  Umwälzung,  welche 
die  Weltwirtschaft  gesehen  hat,  nicht  dieselben  wie  in  normalen 
Zeiten,  wo  der  Einfluss  internationaler  Kapitalströmungen  besteht 
und  die  Solidarität  der  Geldmärkte  wirksam  ist.  Wenn  man  sich 
über  diese,  durch  den  Krieg  hervorgerufenen  Veränderungen,  klar 
wird,  so  muss  die  Tatsache,  dass  es  gelungen  ist,  von  dem,  vom 
Bundesrat  in  der  Überstürzung  der  Ereignisse  gewählten  fünf- 
prozentigen  Zinsfuß  loszukommen  und  für  den  4  V  2  Prozentsatz 
auch  für  Kantons-  und  Städteanleihen  eine  Art  Norm  vorzubereiten, 
als  ein  für  unseren  Bundeskredit  geradezu  hocherfreuliches  Symptom 
bezeichnet  werden.  Auch  in  kriegerischen  Zeiten  ist  es  mit  patri- 
otischer Begeisterung  nicht  getan,  es  muss  das  unerschüttediche 
Vertrauen  in  die  realen  Tatsachen  vorhanden  sein.  Die  solide 
Finanzgebarung,  die  Ansammlung  eines  starken  Staatsvermögens 
und  die  Schaffung  von  Spezialfonds  des  Bundes,  haben  den  Kredit 
der  Eidgenossenschaft  stets  als  über  allem  Zweifel  erscheinen  und 
uns  auch  eine  nach  der  finanziellen  Seite  so  gewaltige  Transaktion 
wie  den  Rückkauf  der  Hauptbahnen,  mit  aller  Ruhe  vornehmen  lassen. 

Bei  der  Auswahl  der  Finanzquellen  muss  das  Augenmerk  auf 
die  Stabilität  des  Ertrages  gelegt  werden;  ohne  Steuern  dieser  oder 
jener  Art  wird  das  Fmanzproblem  sich  wohl  nicht  lösen  lassen. 
Mit  der  Politik  der  kleinen  Mittel  ist  heute  niemandem  mehr  ge- 
dient. In  den  vorangeschritlensten  Staaten  sind  die  Steuern  das 
Rückgrat  des  Finanzhaushaltes  geworden.  Die  künftige  Finanz- 
reform muss  auch  bei  uns  wie  in  den  kriegführenden  Ländern 
aus  dem  Gedanken  heraus  geboren  werden,  dass  der  Zeiten  Ernst 
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vom  Besitze  gebieterisch  Opfer  fordert,  aber  nicht  Opfer,  welche 
in  keinem  Verhältnis  zur  Leistungsfähigkeit  stehen,  die  Steuerflucht 
und  Defraudation  begünstigen.  So  wird  denn  der  Kredit  des 
Bundes  in  den  kommenden  Jahren  nicht  unwesentlich  berührt 
werden  von  dem  Geschick,  mit  dem  die  Finanzreform  auch  bei  uns 
gelöst  wird.  Die  Demokratie  ist  am  wenigsten  zum  Experimentier- 
feld für  unhaltbare  Lösungen  geeignet.  Eine  große  Finanzreform 
ist  selten  in  einer  gemächlich  dahinlebenden  Zeit  entstanden.  Die 
Zeiten  der  größten  staatlichen  Not  oder  des  mächtigsten  nationalen 
Aufschwunges  waren  für  solche  Reformen,  die  den  Bürgern  eines 
Staates  menschlich  am  nächsten  gehen,  am  günstigsten.  Werden  wir 
bei  uns  wieder  einmal  solche  Zeiten  sehen  oder  bringt  uns  der  euro- 
päische Krieg  nur  eine  große  Schuldenlast,  aber  nicht  die  so 
dringend  notwendige  nationale  Erneuerung? 
ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

□  DD 

EINSAMKEIT 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Nach  dem  Getümmel  und  Taumel  des  Tages  ersehnt 

ich  der  Einsamkeit  leisen  Gesang, 

Nach  dem  Gewühl  und  Gewimmel  der  Welt  eines  Glöckleins 

befreienden  ruhigen  Klang, 

Dass  auf  blühender  Heide 

Hinwandelnd  ich  scheide 

Von  lähmendem  Leide  —  alleine,  allein! 

Aber  es  sinket  der  Sonne  frohlockende  kräftige 

Kugel  den  Himmel  hinab, 

Glühend  verglimmend  entschwindet  dem  Auge  das  Feuer, 

das  Farbe  und  Freude  ihm  gab, 

Über  Wiesen  und  Straßen 

In  wuchtigen  Massen 

Fliehn  Nebel,  die  nassen  —  wie  einsam,  allein! 

DDD 
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RUSSLAND) 

VI. 

Es  war  bereits  davon  die  Rede,  dass  Westeuropa  Russland 
niclit  kennt.  Dies  gilt  insbesondere  für  das  intellektuelle  Russland. 
Um  diese  Seite  eines  Volkes  kennen  zu  lernen,  ist  man  vor  allem 
darauf  angewiesen,  die  Sprache  des  Volkes  zu  verstehen. 

Man  wird  gewiss  geneigt  sein,  einzuwenden:  die  schöne 
Literatur  Russlands  besitzt  Westeuropa  in  der  Übersetzung.  Man 
kennt  Russlands  berühmte  Schriftsteller  der  schönen  Literatur. 
Demgegenüber  muss  erwidert  werden:  einen  wichtigen  Teil  der 
geistigen  Produktion  Russlands  kennt  Westeuropa  nicht,  noch  mehr: 
es  hat  davon  keine  Ahnung.  Ich  meine  den  pübllzistisdi-ktitlsdien 
Teil  der  russischen  Literatur,  vor  allem  die  Schriftsteller  Bjelinsky, 
Pissarew,  Dobroljulow,  Schelgunow,  Skabitschensky,  Lawrow, 
Michailowsky,  Tschernyschewsky.  Gerade  in  den  Schriften  dieser 
Geister  Russlands  haben  wir  die  russische  Eigenart,  die  geistige 
Kultur  zu  suchen,  welche  sich  wesentlich  von  der  Westeuropas 
unterscheidet. 

Auf  welche  Ursache  ist  die  russische  Eigenart  in  geistiger  und 
moralischer  Beziehung  zurückzuführen?  Es  gibt  Leute,  welche 
dies  in  der  Rasse  finden  zu  können  glauben.  Es  sei  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  slavischen  Rasse.  Die  Rassentheorie  erscheint  mir 
jedoch  aus  wissenschaftlichen  Gründen  verfrüht,  wir  verfügen  relativ 
auf  zu  wenig  objektive  Tatsachen,  es  fehlen  noch  objektive  Analytiker. 
Man  denke  bloss  an  die  tiefen  Gegensätze  der  verschiedenen  Rassen- 
theorien, die  bereits  aufgestellt  wurden,  und  die  in  einen  Chauvi- 
nismus ausarten,  der  zu  der  Verfeindung  der  Nationen  untereinander 
führt.  Theoretisch  gipfeln  ihre  Hypothesen  in  leichtsinnigen  und 
übereilten  Verallgemeinerungen,  praktisch  verursachen  sie  die  Ent- 
stehung von  unheilvollen  Kriegen.  Es  wird  vielleicht  noch  eine 
Zeit  kommen,  die  uns  ermöglichen  wird,  eine  Rassentheorie  zu 
begründen.  Vorläufig  ist  diese  Arbeit  noch  verfrüht.  Ein  Rassen- 
vergleich wäre  nur  möglich,  nachdem  die  verschiedenen  Rassen 
abgeschlossene  Kulturperioden  durchlaufen  sind.  Dies  ist  gegen- 
wärtig noch  nicht  der  Fall.     Im  folgenden  werde  ich  also  die  rus- 

')  Siehe  die  Nummern  11,  14  und  19. 
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sische  Eigenart  lediglich  vom  Standpunkt  der  Geschichts-  und 
Kulturphilosophie  zu  analysieren  suchen. 

Man  spricht  oft  von  unserem  modernen  Zeitalter  im  Gegen- 
satz zum  Zeitalter  des  XVIIl.  Jahrhunderts.  Was  will  es  bedeuten? 
Worin  besteht  das  Wesen  dieses  Unterschiedes  kultur-philosophisch 
genommen?  Das  ist  ein  höchst  interessantes  Problem,  das  auch 
zur  Erklärung  der  russischen  Eigenart  beitragen  kann. 

Es  ist  von  jeher  ein  Gegensatz  konstatiert  worden  zwischen 
Wirklichkeit  und  Ideal.  Ohne  diesen  Gegensatz  wäre  der  mensch- 
liche Fortschritt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Unter  einer  Wirk- 
lichkeit wird  das  Konkrete,  das  Empirische,  das  Bestehende,  das 
was  im  Leben  tatsächlich  vorhanden,  verstanden.  Es  handelt  sich 
also  um  Realien.  Anderer  Art  ist  das  Ideal  Es  ist  eine  Vor- 
stellung, eine  Idee,  ein  Abstraktum.  Deutlich  gesprochen:  wir  leben  in 
einem  bestimmten  Staate,  der  eine  bestimmte  Staatsverfassung  hat,  z.  B. 
eine  monarchische  und  konstitutionelle.  Diese  Staatsordnung  bildet 
eine  Wirklichkeit,  weil  sie  konkret  existiert.  Nun  sind  wir,  in 
diesem  Staate  lebend,  Republikaner,  d.  h.  wir  verlangen  für  unseren 
Staat  die  Einführung  der  republikanischen  Verfassung.  In  diesem 
Falle  bildet  die  republikanische  Staatsverfassung  unser  Ideal.  Es 
ist  ein  politisches  Ideal.  Selbstverständlich  gibt  es  verschiedene 
Ideale,  wie  politische,  ökonomische,  soziale,  kulturelle  etc.  Das 
Ideal  ist  ein  Sein-Sollen,  die  Wirklichkeit  umgekehrt  ein  Sein. 
Dass  diese  zwei  Sphären  verschiedener  Natur  sind  —  dies  liegt 
auf  der  Hand.     Zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  große  Kluft. 

Sehr  lehrreich  erscheint  uns  die  Genesis  des  Ideals,  und  dessen 
Ursprung  zu  erforschen,  ist  gerade  eine  reizvolle  Aufgabe.  Man 
kann  hier  einige  allgemeine  Regeln  aufstellen.  Ein  Ideal  entsteht 
auf  dem  Boden  der  menschlichen  Unzufriedenheit,  wenn  dem 
Menschen  das  Bestehende  nicht  gefällt;  die  Disharmonie  zwischen 
Subjekt  und  Umgebung  verursacht  das  Werden  und  Entstehen 
eines  Ideals.  Die  Folge  der  Entstehung  eines  Ideals  ist  die  Op- 
position und  zwar  die  Opposition  der  Minorität,  des  politisch 
schwächeren  Teils.  Der  Mensch  als  Träger  dieses  Ideals  ist  und 
bleibt  ein  Vertreter  der  Willensfreiheit,  der  das  was  er  als  richtig 
erfunden,  auch  in  die  Praxis  umsetzen  will.  Er  ist  weder  Relativist 
noch  Realist;  er  ist  geneigt,  den  Umständen  und  Verhältnissen 
unbedeutenden  Wert  beizumessen,  er  unterschätzt  sie  oft.  In  diesem 
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Sinne  denkt  und  fühlt  er  revolutionär ;  er  lehnt  es  entschieden  ab, 
Konzessionen  zu  machen.  Er  ist  Optimist,  denn  sonst  ist  kein 
revolutionäres  Handeln  möglich,  denn  am  Anfang  ist  die  Tat.  Er 
ist  kein  Skeptiker,  sondern  er  denkt  dogmatisch ;  er  ist  überzeugt 
vom  etwaigen  Erfolg  seiner  Handlungen.  Überhaupt  sind  Personen, 
die  handeln,  wirken  und  ihr  Leben  für  Ideale  einsetzen,  nicht 
skeptisch  gesinnt.  Entschluss-  und  Handlungsfähigkeit  schließt  den 
Skeptizismus  aus.  Nicht  der  Zufall  hat  den  Menschen  zu  wagen- 
den Entschlüssen  getrieben.  Große  Theoretiker  versagen  immer  im 
Moment,  wenn  es  darauf  ankommt,  raschen  Entschluss  zu  fassen. 
Selten  wird  es  einem  Theoretiker  des  Generalstabes  gelingen,  eine 
große  Schlacht  praktisch  auszuführen.  Im  Moment  von  wichtigen 
Handlungen  ist  nicht  der  Verstand,  sondern  das  Gefühl  Hauptsache. 
Der  kühle  Rationalismus  ist  nicht  aktionsfähig.  Die  Helden  einer 
Nation  haben  sich  niemals  aus  dem  Lager  der  tiefsinnigen  Er- 
kenntnistheoretiker rekrutiert.  Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  zum 
Teil  erklären,  warum  unser  Zeitalter  so  selten  Heroen  aufzuweisen 
hat.  Wir  denken  rationalistisch-technisch,  wir  sind  im  realistischen 
Geiste  erzogen.  Und  diese  schwüle  Luft  droht  uns  gänzlich  zu 
vernichten. 

Der  Idealist  ist  unpraktisch  im  bürgerlichen  Sinne  des 
Wortes;  sein  persönliches  Interesse  ist  für  ihn  Nebensache. 
Dabei  ist  er  auch  kein  berufsmäßiger  Politiker,  kein  Leisetreter. 
Dem  praktischen  Bürger  erscheint  er  als  „verrückt".  Und  in  der 
Tat  kann  noch  eine  Zeit  kommen,  falls  unsere  moderne  Zeit  in 
ihrer  praktischen  Denkweise,  im  Materialismus  und  Militarismus 
Fortschritte  machen  sollte,  in  der  der  Idealist  Gefahr  laufen  wird, 
in  einem  Irrenhause  interniert  zu  werden,  weil  er  „anormal"  er- 
scheinen würde.  Die  größte  Gefahr,  die  für  unsere  Kultur  besteht, 
ist  die  der  Regierung  der  „Normalbürger".  Die  Normalbürger 
sind  in  jeder  Klasse  und  jeder  Partei  anzutreffen.  Sie  sind  die 
Schmarotzer  einer  wirklichen  Kultur  und  Gesittung. 

Wir  haben  nun  die  Frage  zu  erörtern,  in  welchem  Zusammen- 
hange der  Idealismus  zu  dem  Geiste  des  XVIII.  Jahrhunderts  stand. 
Dabei  erscheint  uns  als  durchaus  richtig,  von  der  Beziehung 
zwischen  Individuum  und  Staat  auszugchen. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  die  Periode  des  Absolutismus  des 
Polizeistaates,  des  Bevormunduiigssystems,  in  dem  die  persönliche 
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Freiheit  des  Menschen  ganz  ausgeschaltet  ist  und  zwar  nicht  im  Namen 
der  Sohdaritätsinteressen  der  Gemeinschaft,  sondern  im  Interesse  ein- 
zehier  bevorzugten  Gruppen  und  der  willkürHchen  Bureaukratie. 
Das  Königtum  „von  Gottes  Gnaden",  der  Adel  —  dies  ist  die 
Hauptsache;  das  Bürgertum,  die  Mehrheit,  gilt  als  etwas  Neben- 
sächliches. Und  diese  Mehrheit  hat  sich  blindlings  der  Autorität 
zu  fügen.  Diese  Autorität  besteht  aus  verschiedenen  Elementen: 
die  staatliche  Kirche,  der  Staat  mit  seinem  System  des  Absolutis- 
mus und  der  Adel  als  besonders  bevorzugter  Stand.  Entrechtet 
ist  vor  allem  der  Bauernstand,  es  herrschen  Erbuntertänigkeit  und 
Leibeigenschaft.  Nicht  viel  besser  geht  es  in  der  Stadt  zu.  Das 
städtische  Bürgertum  in  seiner  überwiegenden  Mehrheit  ist  von 
den  politischen  Rechten  ausgeschlossen.  Dabei  ist  folgender  charak- 
terischer Punkt  hervorzuheben:  das  städtische  Bürgertum  bildet  keine 
geschlossene  Einheit.  Es  enthält  zwei  verschiedene  Elemente,  die 
miteinander  im  Kampfe  stehen.  Ein  Teil,  der  in  der  Minderheit 
ist,  genießt  besondere  Vorzugsrechte;  es  ist  das  in  den  Zünften 
organisierte  Handwerk  einerseits  und  die  in  Kaufmannsgilden  ver- 
einigte Kaufmannschaft  anderseits.  Der  größte  Teil  des  städtischen 
Bürgertums  steht  außerhalb  dieser  Organisationen.  Zwischen  den 
Vorzugsrechten  des  Adels  und  denen  des  privilegierten  Teils  des 
Bürgertums  besteht  ein  Unterschied :  die  Privilegien  umfassen 
den  ganzen  Adel  als  Stand,  existieren  aber  nur  für  die  Minderheit 
des  Bürgertums. 

Da  musste  eine  Opposition  entstehen,  die  in  knappen  Worten 
erklärt:  Alles  was  besteht  ist  wert,  dass  es  zugrunde  geht. 

Kritik  des  Bestehenden  und  Gewordenen,  Bekritteln  der  posi- 
tiven Staatsordnung,  Untergrabung  der  Autorität  —  das  bildete  das 
Wesen  der  geistigen  Strömung  dieser  historischen  Periode.  Da  die 
Wirklichkeit  nur  Unheil  und  Unzufriedenheit  stiftete,  so  verursachte 
sie  in  den  Kreisen  der  Opposition  die  Verneinung  des  Wirklichen 
und  der  Idealismus  wurde  als  das  Höchste  proklamiert.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  auch  begreiflich,  dass  man  in  dieser  geistigen  Periode 
keinen  Sinn  für  Realpolitik  hat.  Denn  Realpolitik  bedeutete  da- 
mals :  mit  der  herrschenden  Gewalt  Hand  in  Hand  gehen,  praktisch 
gesprochen:  die  Bereicherung  der  Minorität  auf  Kosten  der  Majorität. 

Nach  diesen   einleitenden  Bemerkungen  werden  wir  auch  im- 
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Stande  sein,  das  Wesen  der  russischen  Eigenart  in  kultureller  und 
moralischer  Beziehung  richtig  zu  erfassen. 

Das  verfassungsmäßige  Russland,  d.  h.  Russland  bis  zum  Jahre 
1905,  unterschied  sich  von  Westeuropa  vor  allem  durch  die  innere 
Politik,  durch  die  Unterdrückung  der  politischen  Freiheit.  Das 
herrschende  Regierungssystem  war  das  System  des  politischen 
Absolutismus.  Der  Gipfelpunkt  dieses  Regierungssystems  wurde  in 
der  Regierungszeit  Nikolaus  I.  erreicht.  Diese  Regierungszeit  be- 
deutete für  Russland  die  dunkle  Nacht  des  Mittelalters,  den  dun- 
kelsten Punkt  in  der  russischen  Geschichte.  Glücklicherweise 
beging  der  Absolutismus  einen  fundamentalen  Irrtum :  anstatt  die 
Wissenschaft  und  die  Kultur  im  konservativen  Sinne  auszubilden 
und  zu  fördern,  wie  das  beispielsweise  in  Deutschland  der  Fall 
war,  so  hat  er  umgekehrt  sie  zu  unterdrücken  versucht.  Anders 
gesprochen:  der  russische  Absolutismus  hat  unvernünftigerweise 
der  Kultur  und  der  Bildung  einen  Krieg  erklärt.  Dass  man  das 
Kulturleben  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  von  dem  Verfassungs- 
leben trennen  kann,  indem  man  den  Absolutismus  an  die  neuen 
Kulturformen  anpasst  —  dies  hat  er  nicht  verstanden.  Die  Folge 
davon  war  die:  die  völlige  Trennung  von  Absolutismus  und 
Kultur,  es  entstand  eine  Feindschaft,  die  weite  Dimensionen  an- 
nahm. Noch  mehr:  es  entwickelte  sich  ein  Gegensatz  zwischen 
Staat  und  Kultur,  der  den  Boden  für  anarchistische  Strömungen 
vorbereitete.  Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Staats- 
auffassung der  russischen  Intellektuellen  nichts  weniger  als  eine 
„realpolitische"  ist. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  russische  kulturelle  und  moralische 
Eigenart  entstanden.  An  der  Wiege  der  russischen  Bildung  standen 
der  Idealismus  und  das  Märtyrertum,  Selbstaufopferung  und  Verzicht 
auf  persönliche  praktisch-materielle  Erfolge.  Das  russische  Bildungs- 
wesen trägt  keinen  offiziellen  Charakter.  Ihm  fehlt  völlig  das  „Ge- 
heimratswesen" und  das  Materiell-Praktische.  Diese  Charakterzüge 
der  russischen  Kultur  haben  tiefe  Wurzeln  im  Geistesleben  Russ- 
iands  geschlagen.  Bildung  und  Aufklärung,  Wissenschaft  und  Er- 
kenntnis werden  in  Russland  nicht  lediglich  als  faktisches  Wissen, 
sondern  auch  als  moralischer  Faktor  aufgefasst.  Der  Ursprung  der 
Moral  wird  in  der  Kultur  gesucht;  kultureller  Fortschritt  wird  mit  dem 
moralischen  Fortschritt  identifiziert.  Was  Sokrates  sagte  und  lehrte,  wird 
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hier  verwirklicht.  „Wissen  ist  Tugend".  Die  russische  Kultur  bedeutet 
eine  Art  Aufklärungsphilosophie  mit  einem  moralischen  Hinter- 
grunde. Charakteristisch  ist  dafür  in  Russland  die  Deutung  des 
Wortes  Intelligenz.  Es  bedeutet  die  moralische  Eigenschaft,  die 
Herzensbildung  des  Menschen.  Nicht  jeder  Mensch,  demzufolge, 
der  gescheit  ist  und  über  ein  großes  Wissen  verfügt,  ist  intelligent. 
Hier,  in  der  Deutung  des  Wortes  Intelligenz,  gelangt  die  russische 
Eigenart  völlig  zum  Ausdruck. 

Dem  gebildeten  und  „intelligenten"  Menschen  in  Russland 
wird  auch  eine  ganz  andere  Aufgabe,  als  dies  in  Westeuropa  der 
Fall  ist,  gestellt.  Vor  allem  ist  der  intelligente  Russe  durch  und 
durch  Demokrat.  Er  liebt  die  Einfachheit,  die  Natürlichkeit  und  die 
Aufrichtigkeit.  Die  praktische  Kleinlichkeit  des  Charakters  geht  ihm 
völlig  ab.  Er  hasst  die  Konventikel  \m6.  die  Manierlichkeit. 
Er  ist  ein  Mensch,  wie  Gott  ihn  aus  der  Natur  geschaffen,  jeder 
Bigotterie  bass.  Er  ist  dabei  kein  Streber,  hält  fest  an  dem, 
wovon  er  überzeugt  ist.  Das  Persönlich-Nützliche  tritt  bei  ihm  in 
den  Hintergrund.  „Gehen  ins  Volk",  d.  h.  arbeiten  für  das  Volk, 
mit  der  größten  Aufopferung  der  eigenen  Interessen,  ist  von  jeher 
die  Losung  der  russischen  Intellektuellen  gewesen.  Aus  diesem 
Grund  sind  die  russischen  Intellektuellen  unpolitisch  und  unkäuf- 
lich, sie  sind  wirkliche  Demokraten  ohne  jede  Koketterie  und  Auf- 
putz; sie  liebäugeln  nicht  mit  der  Regierung  im  Interesse  persönlicher 
Karriere.  Unter  der  Regierung  des  Ministers  für  Volksaufklärung  Kasso, 
der  die  Reaktion  zum  Programm  seiner  Tätigkeit  machte,  haben  sich 
viele  Professoren  von  ihrem  Lehramt  zurückgezogen,  weil  sie  diesem 
System  keine  Konzessionen  machen  wollten.  Ferner  ist  es  gerade 
typisch-russisch,  dass  man  in  den  Reihen  des  Anarchismus  und  des 
Sozialismus  in  Russland  viele  Adelige,  ja  sogar  Fürsten  findet ! 
Es  ist  ja  auch  bekannt,  dass  die  Vertreter  der  demokratischen  Ideen 
in  der  Literatur  und  der  Politik  oft  dem  Adel  entstammten.  Unter  den 
Vertretern  der  Agrarreformen  im  radikaldemokratischen  Sinne  sind  eben- 
falls viele  Adelige  zu  finden.  In  dieser  Beziehung  hat  uns  Tolstoi  (in 
seiner  Auferstehung)  a\s  vorzüglicher  Darsteller  des  russischen  Lebens, 
einen  adeligen  Agrarreformer,  seiner  theoretischen  Gesinnung  nach,  in 
der  Person  des  Nechljudoff  gezeichnet.  Solche  Individualitäten  sind  in 
Russland  oft  anzutreffen.  Großgrundbesitzer  als  Anhänger  der  Agrar- 
reform —  das  ist  eine  spezifisch  russische  Eigentümlichkeit,  denn 
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in  anderen  Ländern  sind  diese  Herren  ausgesprochene  Agrarier; 
sie  verfolgen  einseitig  ihre  eigenen  Interessen.  Auf  Grund  dieser 
Tatsache  wird  uns  noch  eine  Erscheinung  in  Russland  begreiflich 
werden,  nämlich  der  russische  Kapitalist  und  Unternehmer.  Er 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  seinem  westeuropäischen  Kollegen. 
Während  in  Westeuropa  bei  der  Behandlung  der  sozialpolitischen 
Fragen  im  Parlament  der  Unternehmer  in  der  Regel  der  Sozial- 
politik abhold  ist,  so  sehen  wir  in  Russland  oft  das  Gegenteil. 
Es  war  der  Großindustrielle  Konowaloff  von  Moskau,  der  in  der 
Duma  die  Ausdehnung  der  Arbeiterversicherung  auf  die  Angestellten 
in  Handel  und  Gewerbe  verlangte! 

Wir  können  die  russische  Eigenart  der  Kultur  in  folgenden 
Worten  zusammenfassen:  Idealismus,  Demokratie  und  Natürlich- 
keit; die  Bildung  wird  vom  moralischen  Standpunkt  betrachtet;  es 
fehlt  der  praktisch-materielle  Utilitarismus.  Demnach  bedeutet  Kultur- 
fortschritt —  moralischer  Fortschritt.  Das  ist  auch  der  Geist  der 
kritisch-publizistischen  Literatur  Russlands,  von  der  anfangs  die 
Rede  war.  Sollte  sich  auch  in  der  Zukunft  die  russische  Kultur 
in  diesem  Geiste  fortentwickeln,  so  wird  sie  in  Westeuropa  noch 
ein  bedeutsames  Wort  zu  sprechen  haben. 

BERN  F.  LIFSCHITZ 

DDD 

AN  DIE  SCHWESTER 

Von  FRITZ  ENDERLIN 

Einst  war's  so  blütenhell  in  deinem  Stübchen, 
Der  Morgen  lachte  in  den  Epheuspiegel, 
Und  Rosenblätter  lagen  auf  den  Versen, 
Die  ich  dir  abends  auf  den  Tisch  gelegt. 
Geschmält  hat  oft  die  liebe  Mutter,  wenn  dir 
Die  ziere  Häkelei  im  Schöße  lag. 
Mir  aber  war  im  Haus  kein  Anblick  lieber, 
Als  wenn  du  still  am  Blumenfenster  saßest 
Im  sanften  Nachglanz  dichterlicher  Träume 
Die  lichten  Seen  deiner  Augen  blauten 
Und  eitel  Gold  aus  deinen  Seidenflechten 
Die  Sonne  um  das  Elfenhaupt  dir  spann. 
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In  jenen  Frühlingstagen  war's,  da  mich 
Zum  ersten  Mal  die  Muse  spröde  küsste. 
Mit  deinen  Lippen  drückte  sie  den  Kuss 
Mir  auf  die  Stirn.    Als  ich  den  einen  Spott, 
Den  andern  Sorge  war,  da  spürtest  du 
Zuerst  den  stillen  Jünglingsdienst  und  hast 
Mit  hellen  Augen  freudig  ihn  verehrt.  — 

Seither  sind  sie  vom  Weinen  glanzlos  worden; 
Und  deine  Kammer,  Schwester,  o  wie  leer! 
Im  trüben  Morgenschein  entsinkt  zur  Decke 
Das  tränennasse  Bild  des  Ungetreuen; 
Umsonst  reckst  du  den  abgezehrten  Arm 
Zum  kleingeschmolznen  Kerzenstümpchen,  du  löschest 
Das  Brennen  nicht  im  schlummerlosen  Herzen. 

Ach,  deine  Kammer  möcht  ich  gern  bevölkern 
Mit  jener  Zaubertage  goldnen  Stunden, 
In  denen  Scherze  gleich  den  Faltern  schwirrten; 
Mit  frohen  Bildern  jede  Wand  behängen, 
Den  stillen  Zeugen  unsrer  lauten  Feste; 
Die  alten  Kränze  möcht  ich  wieder  winden, 
Die  zum  Willkomm  um  Tür  und  Stiege  prangten; 
Die  Wiesensträuße  alle  wieder  suchen. 
Die  duftend  frisch  auf  Schrank  und  Schenktisch  standen; 
Und,  von  der  ganzen  Blumenlast  umfangen, 
In  deine  Stube  treten:  Vielleicht,  dass  dann 
Ein  Strahl  der  Freude  dich  berührte,  dass  sanft 
Erinnerung  dich  erschütterte.    O,  wehre 
Den  Tränen  nicht !    Sie  fließen  süß  und  weich ! 
Und  während  sich  dein  armes  Herz  erleichtert, 
Pocht  an  die  Tür:  —  Jungmädchenzeit  —  das  Glück. 
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DAS  SCHNEEKIND 

Altdeutsche  Verserzählung,  umgedichtet  von  JOHANNES  NINCK 

Die  Erzählung  behandelt  einen  im  Mittelalter  sehr  beliebten  Stoff,  der  in 
lateinischer,  altfranzösischer,  italienischer  und  mittelhochdeutscher  Bearbeitung 
vorliegt.  Die  folgende  freie  Nachdichtung  schließt  sich  an  die  mittelhochdeutsche 
Würzburg-Münchener  Handschrift  eines  wahrscheinlich  österreichischen  Dichters 
an,  der  sich  Stricker  nennt  und  um  1240  gestorben  ist. 

Ein  Kaufmann  hatt'  ein  junges  Weib, 

Die  war  ihm  lieb  wie  sein  eigner  Leib. 

Und  er  auch  ihr?   in  Worten  —  ja, 

Zumal  wenn  er  ihr  eben  nah ! 
5    Doch  ach,  ihr  Herze  war  nicht  rein. 

Die  Liebe  war  nur  falscher  Schein. 
Einst  zog  den  Kaufherrn  es  von  hinnen: 

Er  hoffte  Schätze  zu  gewinnen 

Und  durfte  länger  nicht  verziehn, 
10    Wie  schwer  ihm  auch  die  Trennung  schien. 

So  geht  es  in  des  Kaufmanns  Leben : 

Hast  du  dem  Handel  dich  ergeben, 

So  reißt's  dich  über  Land  und  Meer, 

Sonst  bleiben  deine  Schreine  leer. 
15        Drei  Jahre  hielt  es  jenen  fest 

Im  fremden  Land,  vom  heimischen  Nest 

So  weit  entfernt,  dass  kaum  ein  Brief 

Herüber  und  hinüber  lief. 

Gefüllt  das  Schiff  mit  reichem  Gut, 
20    Durchmaß  er  froh  zurück  die  Flut 

Des  Ozeans  zum  nordischen  Land 

Und  stromauf  heimwärts  unverwandt. 

Gar  freundlich  ihn  sein  Weib  empfing; 

An  ihrer  Hand  ein  Knäblein  ging. 
25        Er  bat,  dass  sie  erkläre. 

Wessen  das  Kindlein  wäre. 

Sie  war  zur  Antwort  gleich  bereit : 

^O  Herr,  in  meiner  Einsamkeit 

Trug  ich  nach  dir  ein  heiß  Verlangen, 
30    Ins  Gärtchen  sehnend  bin  gegangen, 

Hab'  Schnee  geschlürft  in  den  warmen  Mund  — 

Da  w.ird  mir  deine  Minne  kund. 

Und  ich  empfing  dies  Kindelein: 

Bei  allen  Heiligen,  es  ist  dein!" 
35        ,Ei,  was  du  sagst!''  rief  der  Gemahl, 

,Doch  gibt's  oft  Wunder  ohne  Wahl. 

Hast  recht.     So  will  ich  denn  den  Knaben 

Aufziehn  und  bilden  seine  Gaben." 

Nicht  gab  er  zu  verstehen, 
40    Dass  er  hindurchgesehen 

Durch  Schnee  in  falscher  Liebe  Spiel. 

Er  wendet  an  den  Knaben  viel. 

Vor  allem  jagen  er  ihn  lehrt 

Mit  Falken,  Hunden  und  zu  Pferd. 
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45    Das  Federspiel,  darnach 
Das  königliche  Schach, 
Samt  andern  lustigen  Dingen, 
Das  soll  ihm  Kurzweil  bringen. 
Er  lernt  mit  Züchten  reden,  schweigen, 

50    Die  Harf  und  Laute  schlagen,  geigen. 
Kurz,  was  den  Mann  erhebt, 
Wird  für  das  Kind  erstrebt. 

Zehn  Jahre  flössen  so  dahin. 
Da  heißt  des  Kaufherrn  reger  Sinn 

55    Die  Segel  wieder  seewärts  spreiten, 

Auch  soll  der  Schneesohn  ihn  begleiten. 
Bald  fährt  er  auf  dem  wilden  Meer; 
Die  Wogen  werfen  ihn  kreuz  und  quer 
Und  schaukeln  ihn  an  sonnige  Lande. 

60    Ein  reicher  Händler  steht  am  Strande, 
Der  beut  ihm,  tief  sich  neigend,  Heil 
Und  forscht  verbindlich,  was  ihm  feil. 
Der  Schneesohn  wird  ihm  vorgestellt. 
Und  weil  er  ihm  gar  wohlgefällt, 

65    Zahlt  er  dreihundert  Mark  in  Geld. 

Der  Kaufmann  wägt  den  hohen  Preis 
Schmunzelnd  als  klingenden  Beweis, 
Er  sei  doch  darin  nicht  betrogen, 
Dass  er  den  Knaben  auferzogen; 

70    Denn  zwiefach  hält  er  in  der  Hand 
Das,  was  er  selbst  an  ihn  gewandt. 
Und  jedem  rühmend  den  Gewinn, 
Kehrt  stracks  er  heim  mit  heitrem  Sinn. 
Sein  Weib  ging  ihm  entgegen  weit, 

75     Das  Angesicht  voll  Freundlichkeit. 
Die  erste  Frage:  „Wo  das  Kind?" 
Und  ruhig  die  Antwort:  „Ach,  der  Wind 
Schlug,  liebe  Frau,  uns  hin  und  her 
Da  draußen  auf  dem  wilden  Meer. 

80    Das  arme  Kind  ward  nass  und  nasser, 
Bis  dass  es  ganz  zerfloss  zu  Wasser. 
Hast  du  nicht  selber  mir  geschworen, 
Der  Sohn  sei  uns  aus  Schnee  geboren? 
Ei  nun,  so  darfst  du  auch  nicht  klagen, 

85    Wenn  anders  wahr,  was  man  hört  sagen : 
.Kein  Wasser  fließt  so  fern  und  weit, 
,Das  nicht,  von  Elfenhand  befreit, 
,Wiederkehrt  binnen  Jahresfrist 
,Zum  Ursprung,  draus  es  kommen  ist' 

90    Drum  magst  du  sicher  glauben  mir: 
Bald  fließt  zurück  es  auch  zu  dir." 

Die  Frau  verzog  wohl  das  Gesicht, 
Doch  wagte  zu  entgegnen  nicht. 
Wer  List  mit  List  besiegen  kann, 

95    Der  ist  ein  wahrhaft  weiser  Mann. 
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UNTATEN  IM  KRIEGE 

Das  Geschäft,  Menschen  zu  verwunden  und  umzubringen  und  andere 
Menschen  zu  gleichem  Tun  zu  zwingen,  ist  hässlich  genug.  Als  ob  dieses  Genug 
nicht  schon  ein  Zuviel  wäre,  erleben  wir  über  den  grausen  Jammer  sogenannt 
menschlicher  Kriegsführung  hinaus  noch  die  besonderen  Untaten  einzelner  Führer 
und  Kämpfer.  Untaten  gegen  Verwundete,  Gefangene,  Nichtkämpfer.  Racheakte 
und  Siegesroheiten,  die  weder  vor  Kindheit  und  Fraaentum  noch  vor  Schön- 
heitswert Halt  machen. 

Es  gibt  in  jedem  Lande  ein  latentes  Verbrechertum,  das  nur  durch  Straf- 
gesetzschrecken lahm  gehalten  wird  und  ein  aktives  Verbrechertum,  w-elches 
sich  gegen  das  Gesetz  wagt.  Die  Rohheit  der  Kriegsaktion,  die  Betonung  des 
Körperlichen,  der  Mangel  an  geistigem  und  künstlerischem  Empfangen  und  der 
Wegfall  des  Umgangs  mit  Frauen  und  Kindern,  das  sind  so  viele  Hemmungen 
weniger  gegen  Impulse  von  Gewalttätigkeit.  Und  das  Führen  tötender  Waffen 
und  deren  Gebrauch  geben  dem  Träger  solcher  Impulse  die  Möglichkeit,  seine 
Regungen  gleich  zur  Tat  werden  zu  lassen. 

Aus  der  Schwachheit  oder  Schlechtigkeit  der  einzelnen  entsteht  die  Ungute 
der  vielen.  Der  vielen,  die  Hass  zu  Hass  fügen  durch  eifrige  Verbreitung,  die 
Lüge  zum  Hass  fügen  durch  bereite  Leichtgläubigkeit,  Überireibung  und  Erfindung. 
Durch  emsiges  Herbeischaffen  vom  Beweis  von  Dingen,  die  —  wenn  jemals  — 
erst  nach  dem  Kriege  beweisbar  oder  wegbeweisbar  sein  we;den. 

Die  Schlimmsten  und  Gefährlichsten  scheinen  die  mir  zu  sein,  welche  mit 
selbstgerechter  Genugtuung  ihre  Entrüstung  verspritzen.  Sie  bringen  herbei  und 
sie  bauen  auf.  Ihre  Anklage  und  ihre  Aufklärung  ist  voll  Gift,  denn  sie  wollen 
die  Schuld  des  Gegners,  weil  sie  als  rachevolle  Feinde  empfinden.  Solche  Be- 
werfer  und  Bespucker  des  gegnerischen  Blankschildes  ertragen  kein  Widerwort. 
Sie  atmen  nicht  auf,  wenn  ein  Greuelgericht  sich  als  unwahr  erweist.  Schon 
ein  Zweifel  an  ihrem  Auftisch  an  Grässiichkeiten  bringt  sie  zur  Raserei  und  sie 
lärmen  ihre  Beweise  in  jedermanns  Ohren,  sie  hören  nichts  und  sprechen  immer, 
restlos,  atemlos. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  man  an  entsetzliche  Dinge,  von  Menschen  verübt, 
nicht  glauben  kann,  ehe  die  Beweise  dazu  zwingen  und  dass  man  an  der  Beweise 
Unwiderleglichkeit  keine  Detektivfreude  empfinden  kann. 

Und  ich  weiß  den  Unterschied  groß  nicht  zu  schätzen,  ob  der  Belgier 
oder  der  Deutsche,  der  Franzose  oder  der  Russe  Übles  verübt. 

Will  ich  wirklich  eine  Nation  dafür  verantwortlich  machen,  wie  einzelne 
die  Krankheit  des  bösen  Fiebers  tragen,  das  Krieg  heißt  ?  Oder  gar  eine  ganze 
Nation  nach  solchen  Irrta!en  einschätzen  ? 

Dann  doch  eher  die  Gemeinsamkeit  und  Mithaftung  auf  das  ganze  Mit- 
menschentum ausdehnen  und  trauernd  selbst  sich  schämen.  Sich  schämen  der 
Verbrecher,  die  es  immer  noch  gibt,  der  kleinlichen  Nationenhasser,  die  es 
immer  noch  gibt,  der  unseligen  Kriege,  die  es  immer,  immer  noch  gibt. 


ZÜRICH,  13.  Jan.  1915. 


FELIX  BERAN 


□  DD 
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VON  EINER  OUTEN  HOFFNUNO  " 

Ich  will  es  gleich  eingestehen,  ich  habe  auch  zu  der  Schar  derjenigen  ge- 
hört, welche  der  Friedensbewegung  vor  diesem  schrecklichen  Kriege  mit  einer 
unbegreiflichen  Menge  Ungläubigkeit  gegenüberstanden.  Für  mich  war  die  ganze 
Friedensidee  etwas  Süßliches  und  Mutloses;  heute  kann  ich  diese  Auffassung 
lediglich  mit  der  Psychologie  eines  Willens  nach  Ungewöhnlichem  und  [äußer- 
lich Heldenhaftem  entschuldigen.  Dieser  Krieg  hat  uns  tatsächlich  so  viel  Un- 
geheures gebracht,  dass  man  es  ohne  die  Hoffnung  auf  ein  tröstliches  und 
sicheres  Ende  nicht  aushalten  möchte.  Ich  habe  an  einem  der  letzten  Sonntage, 
bevor  ich  das  Buch,  über  dessen  Inhalt  ich  einiges  sagen  möchte,  gelesen  hatte, 
mit  einem  Freunde  über  den  Krieg  und  im  Zusammenhang  von  der  Notwendig- 
keit der  Organisation  gesprochen.  Das  heißt  ich  ließ  ihn  sprechen.  Er  hat 
eine  ungemeine  Achtung  vor  aller  Organisation  und  glaubt,  dass  wir  in  dieser 
Sache  am  Anfange  des  Anfanges  stehen.  Wer  seine  Kraft  nicht  auf  irgend  eine 
Art  organisiert,  für  den  muss  die  Zukunft  nur  allerhand  Mitleid  aufzubringen 
haben.  Unsere  Systeme  müssen  derart  geschaffen  und  ausgebaut  sein,  dass  sie 
beinahe  automatisch  wirken.  Heute  haben  wir  schwankende  Systeme  und  auto- 
matische Menschen.  Es  sollte  klugerweise  umgekehrt  sein.  Nun  da  ich  mit  dem 
Büchlein  eines  der  Bekannten  des  Pazifismus  Dr.  h.  c.  Alfred  H.  Fried  y,Euro- 
päische  Wiederherstellung'^  fertig  geworden  bin,  kommt  mir  manches  aus  unserer 
Sonntagsunterhaltung  wieder  auf,  und  ich  finde  denselben  tröstlichen  Grundsatz 
vom  Anfang  einer  größeren  Zeit  und  vom  Heil  durch  die  Organisation,  auch 
in  den  Ausführungen  des  Verfassers  wieder.  Nicht  der  Bankrott  eines  Willens, 
sondern  das  Sichtbarwerden  eines  Nicht-Willens  war  der  Weltkrieg.  Nicht  die 
Friedensbestrebungen  sind  zusammengebrochen,  sondern  diejenigen,  welche  sie 
imterschätzt  und  missd^utet  haben,  werden  gezwungen,  ihre  Richtigkeit  und 
Notwendigkeit  einzusehen.  Und  das  ist  für  mich  eine  gute  Hoffnung!  Ich 
werde  mich  beeilen,  alles  nachzulernen,  was  ich  versäumt  habe,  um  der  Friedens- 
idee auf  den  Grund  zu  kommen  und  mich  von  jenem  Dilettantismus  frei  machen, 
welchen  die  Verkünder  des  wirklichen  Friedens  nicht  wollen.  Heute  möchte  ich 
lediglich  versuchen,  das  zu  vermitteln,  was  Fried  uns  in  seiner  Schrift  aus- 
einanderlegt, die  notwendigen  Ursachen  und  Wirkungen  dieses  Krieges.  Dabei 
sei  vorausgeschickt,  dass  sich  selbstverständlich  der  Verfasser  von  dem  köstlichen 
Optimismus  leiten  lassen  muss,  welcher  die  Erneuerung  der  Spannkraft  für  allen 
Fortschritt  darstellt.  Dies  hindert  ihn  nicht,  alle  Utopien  von  vornherein  klar 
als  solche  zu  erkennen,  mit  allen  Wirklichkeiten  zu  rechnen  und  den  hemmen- 
den Möglichkeiten  ihren  Platz  einzuräumen.  Die  Zuversicht  auf  das  Vernünftige 
im  Menschen  darf  aber  ebensowenig  fehlen,  wenn  wir  überhaupt  an  eine  Er- 
lösung aus  dieser  Krankheit,  dem  Krieg,  glauben  wollen. 

Von  den  Ursachen  des  Krieges  spricht  der  Verfasser  zunächst.  Nicht  die 
geschichtlichen  elf  Tage  des  Juli  1914  waren  der  Beweggrund  zum  Weltringen, 
sondern  der  Frieden  selbst.  Es  war  kein  Frieden,  es  war  ein  Nicht-Krieg,  eine 
latente  Form  des  Krieges,  hervorgerufen  durch  den  Gegensatz  zwischen  einem 
veralteten  politischen  System  und  einer  unerhörten  Entwicklung  der  Technik  und 
dadurch  der  Wirtschaft.  Es  hatte  sich  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Menschen- 
alters eine  derartige  gegenseitige  Durchdringung  der  wirtschaftlichen  Aktions- 
gebiete ergeben,   dass  unbedingt  eine  vollständige  Neuordnung  im  wirtschafts- 

1)  Dr.  h.  c.  Alfred  H.  Fried,  Europäische  Wiederherstellung.  Zürich  1915,  Verlag :  Art.  In- 
stitut Orell  Füßli. 
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politischen  Leben  notwendig  wurde.  Diese  Neuordnung  blieb  aus,  im  Gegen- 
teil, die  Anhänger  des  alten  Systems,  welches  der  Verfasser  allgemein  als  Im- 
perialismus bezeichnet,  der  wirtschaftlichen  Eroberung  nur  für  den  eigenen  Staat, 
unter  Zurückdrängung  der  Entwicklungsmöglichkeiten  für  jeden  andern  Staat, 
wirkten  ihr  entgegen.  Diese  Anhänger  waren  es  auch,  welche  die  warnenden 
Stimmen  der  Pazifisten  umdeuteten  und  deren  Wirkung  lahmlegten.  Der  gegen- 
wärtige Krieg  ist  nur  die  notwendige  Katastrophe,  zu  welcher  ein  Zustand  führen 
musste,  welchen  Fried  als  die  „zwischenstaatliche  Anarchie*'  im  Gegensatz  zu 
der  von  der  Friedensanschauung  angestrebten  „zwischenstaatlichen  Organisation' 
bezeichnet.  Von  diesem  Zustand  aus,  und  bei  dem  Willen,  in  diesem  Zustand 
zu  verharren,  war  der  Krieg  unvermeidlich,  ja  sogar  notwendig.  Was  aber  nicht 
notwendig  war,  war  eben  jene  .,zwischenstaatliche  Anarchie". 

Ein  an  und  für  sich  im  Zeitalter  des  einzelstehenden  Staates  erklärlicher 
geschichtlicher  Zustand  wurde  auf  vollständig  neue  Zeiten  und  neue  Forderungen 
ausgedehnt.  Die  fortlaufende  Linie  der  Organisation  vom  Urmenschen  zum 
Zweckverband  verschiedener  Staaten  wird  übersehen  und  nur  den  Wirkungen 
der  Gewalt  eine  Berechtigung  zuerkannt.  Anstatt  der  Verständigung  und  dem 
Ausgleich  wird  der  Unterjochung  und  Eroberung  das  Wort  geredet,  trotzdem 
gerade  dies,  auch  bei  allen  Friedensversicherungen,  notwendigerweise  zum  Konflikt 
führen  muss.  Nicht  der  entwickelte  wirtschaftliche  Austausch  an  sich  ist  der 
Grund  zu  Konflikten,  sondern  lediglich  der  Mangel  an  gemeinsamer  bindender 
Organisation  dieses  Austausches.  Im  gleichen  Sinne  wie  die,  den  Imperialismus 
stützende  Theorie  des  iVlerkantilismus,  macht  Fried  den  Nationalismus  für  den 
gegenwärtigen  Konflikt  verantwortlich.  Die  Forderung  unbedingten  politisch 
begrenzten  Zusammenschlusses  muss  für  die  unmögliche  wirtschaftliche  Ab- 
grenzung eine  gefährliche  Richtschnur  abgeben.  Sie  steht  im  Widerspruch  zu 
der  Organisationstendenz  der  soziologischen  Entwicklung.  Dazu  kommen,  zur 
Stützung  dieser  unmöglichen  Bestrebungen,  alles  nur  für  einen  Staat  zu  wollen 
und  zu  unternehmen,  die  militärischen  Vorkehrungen,  die  Rüstungen.  Rüstungen, 
welche  vielleicht  den  Zweck  haben,  als  bloße  Schreckwaffe  bei  der  friedlichen 
Erledigung  gewisser  Konflikte  zu  wirken,  welche  aber  in  einem  Zirkel  ihre 
ständige  Erhöhung  selbst  bedingen,  da  der  Bedrohte  immer  wieder  den  Abstand 
in  der  Rüstungsstärke  einzuholen  suchen  wird.  So  wird  schließlich  der  ganze 
Apparat  derart  empfindlich,  dass  er  von  selbst  losgeht,  weil  die  geringste  Ver- 
schiebung der  Kräfte  einen  Vor-  oder  Nachteil  für  eine  Macht  bedeuten  kann. 
Aus  dieser  Wirkung  heraus  ist  die  lawinenhafte  Entwicklung  des  Konfliktes  im 
Juli  1914  erklärlich. 

Wie  weit  die  Durchdringungstendenz  in  Europa  fortgeschritten  ist,  hat 
selbst  der  gegenwärtige  Krieg  bewiesen.  Er  hat  klar  gemacht,  dass  ein  lokali- 
sierter Konflikt  nicht  mehr  möglich  ist  und  dass  alle  Staaten,  selbst  die  nicht 
unmittelbar  beteiligten,  unter  einem  Krieg  zu  leiden  haben. 

Der  Pazifismus  hat  den  Ausgang  des  scheinbaren  Friedens  vorausgesehen 
und  ihm  entgegenzuwirken  versucht,  durch  die  Förderung  der  „zwischenstaat- 
lichen Organisation",  vorzugsweise  im  „Haager  Werk".  Der  Wille  stand  aber 
noch  hinter  dem  Gewaltsprinzip  und  deshalb  ist  der  Ausbruch  erfolgt.  Was 
bisher  von  den  Pazifisten  erreicht  wurde,  sind  gegenseitige  Konzessionen,  welche 
nicht  viel  mehr  bedeuten,  als  aufgehobene  Verbote.  Daran  sind  nicht  die  Ini- 
tianten,  die  Pazifisten,  schuld,  sondern  die  Vertreter  des  alten  Systems,  welche 
jede  Abmachung  derart  verklausulierten,  dass  deren  Nichteinhaltung  gesicherter 
war.   als   deren  Befolgung.     Das  wussten  die  Anhänger  der  Friedensidee  genau 
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so  gut  wie  die  Systemsnerren  und  dennoch  bedeuten  auch  diese  rein  papierenen 
und  scheinbar  wertlosen  Verträge  eine  bedeutende  Bresche  in  die  althergebrachten 
Tendenzen.  Sie  anerkennen  indirekt,  dass  solche  Gegenstände  zur  gesetzlichen 
Regelung  zugelassen  werden  können.  Es  ist  übrigens  außer  aller  Wahrscheinlich- 
keit, dass  mit  den  Haager  Konventionen  auch  der  Internationalismus  überhaupt 
beendigt  sei.  Er  wird  genau  wieder  aufleben  wie  vorher.  Es  werden  eher  mehr 
als  weniger  Bedingungen  zum  Zusammenleben  der  Staaten  aufgestellt  und  be- 
achtet werden. 

Aus  dem  Kriege  lassen  sich  schon  jetzt  eine  Reihe  von  Lehren  ziehen. 
Als  die  erste  betrachtet  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  einer  „internationalen 
Ordnung",  welche  allein  zu  einer  Verminderung  der  Rüstungen  und  damit  der 
Friedensbedrohungen  führen  wird.  Sie  wird  Möglichkeiten  zu  friedlicher  Bei- 
legung von  Konflikten,  ähnlich  wie  es  die  „Kriegsverhütungsverträge  der  Ver- 
einigten Staaten"   mit  verschiedenen  Staaten   auch  Europas,  vorsehen,  schaffen. 

Die  Humanisierung  des  Krieges  hat  sich  als  das  erwiesen,  was  sie  nach 
Fried  sein  musste,  als  eine  Utopie.  „Diese  Bestimmungen  sind  nur  das  Feigen- 
blatt, das  die  Menschheit  fordert,  nachdem  sie  vom  Baume  der  Erkenntnis  ge- 
gessen." In  diesem  Zusammenhange  ist  begreiflich,  dass  der  Verfasser  mit  Recht 
behaupten  kann,  dass  nicht  das  Völkerrecht,  sondern  nur  das  Kriegsrecht  in 
Trümmer  ging. 

Von  der  Wirkung  des  Krieges  als  „politischem  Mittel"  wird  man  sich  in 
Zukunft  nicht  mehr  viel  vortäuschen  lassen.  Das  Schlagwort  vom  „frischen, 
fröhlichen  Krieg"  ist  endgültig  ertötet  worden.  Der  Krieg  ist  nicht  mehr  ein 
kurzer,  befreiender  Aderlass,  sondern  ein  das  Leben  zerrüttender  Blutsturz.  „Der 
Krieg  wird  fernerhin  nicht  mehr  als  die  Fortsetzung,  sondern  als  der  offenkundige 
Bankrott  der  Politik  zu  bezeichnen  sein." 

„Der  Weltkrieg  muss  seine  eigene  Quelle  vernichten,  die  Anarchie."  Daran 
werden  zwei  getrennte  Aktionen  arbeiten  müssen,  die  eine  zum  „Abschluss  der 
Feindseligkeiten",  die  zweite  zur  „Errichtung  des  künftigen,  wirklichen  Friedens." 
An  der  ersten  werden  naturgemäß  bloß  die  Kriegführenden,  an  der  zweiten  alle 
Länder  Europas  und  die  Vereinigten  Staaten,  als  Inhaber  europäischer  Kultur, 
teilnehmen  müssen.  Ihr  Ziel  wird  sein  »die  Festlegung  eines  europäischen  Sy- 
stems für  die  Sicherung  eines  Dauerfriedens".  Die  erste  Aktion  wird  den  Weg 
für  die  zweite  wenn  nicht  vorbereiten,  so  doch  nicht  ungangbar  machen  müssen. 

„Wer  an  den  Ausbau  einer  Organisation  der  Staatenwelt  denkt,  muss  vor 
allem  den  Gedanken  des  Zwanges  beiseite  lassen.  Wir  denken  höchstens  an 
die  „assozierten  Staaten  Europas,  wobei  der  Zwang  nicht  im  Vordergrund  steht, 
sondern  das  Interesse,  das  zur  Assoziation  treibt  und  bei  ihr  erhält."  Zu  den 
Problemen,  welche  eine  solche  Neugestaltung  aufwirft,  gehört  die  Umwandlung 
„der  europäischen  Diplomatie'.  Das  Geheimwesen  und  die  Phrasen  vom 
„Prestige"  und  der  .Souveränität  des  Staates",  wie  sie  der  Diplomatie  auf 
eigene  Art  geläufig  sind,  müssen  nicht  mehr  die  Möglichkeit  zur  Verschleierung 
der  Verantwortlichkeiten  abgeben.  „Wir  brauchen  keine  Kastendiplomatie.  An 
den  Verhandlungen  mit  auswärtigen  Regierungen  und  deren  Vertreter  soll  zum 
mindesten  ein  erwählter  Ausschuss  der  Volksvertretung  und  in  kritischen  Zeiten 
die  gesamte  Volksvertretung  mitwirken.  Nie  mehr  dürfen  Verträge  oder  Ver- 
abredungen bindende  Kraft  erlangen,  wenn  diese  nicht  die  vorherige  Zustimmung 
der  Parlamente  erhalten  haben." 

Ein  anderes  Problem  ist  dasjenige  der  Bündnisse,  welche  geeignet  sind, 
zu  Drohbündnissen  auszuwachsen.     Diesem  Übel  kann  nur  durch  eine  gemein- 
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schaftliche  Ordnung  gesteuert  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  Überrüstungen. 
Ein  Schritt  zur  Besserung  der  Verhältnisse  wäre  die  Anhandnahme  der  Rüstungs- 
industrie durch  den  Staat.  Der  Verfasser  befürwortet  ferner  einen  moralischen 
Eingriff  in  die  Wühl-  und  Hetzarbeit  einer  gewissen  Presse,  welche  noch  mehr 
als  Diplomaten   und  Rüstungen   die  Verständigung  der  Volker  verunmöglichen. 

Nach  dem  Kriege  wird  man  dafür  sorgen  müssen,  dass  die  Möglichkeiten 
der  Verständigung  zusammengefasst  und  organisiert  werden.  Es  wird  ein  -Bund 
der  Europäer'  erstehen,  welcher  die  Wege  zur  endgültigen  Verständigung  vor- 
bereiten und  dem  -Prinzip  der  internationalen  Gerechtigkeit"  als  dem  grund- 
legenden Problem  für  eine  Staatengemeinschaft,  zum  Durchbruch  zu  verhelfen 
suchen  wird. 

Der  .Zweckverband  Europa"  aber  wird  an  Vorhandenem  anknüpfen  können; 
man  denke  bloß  an  die  bestehenden  internationalen  Vereinbarungen  und  Ein- 
richtungen, denen  zu  einer  „internationalen  Verwaltung-'  nur  das  Zusammen- 
fassende fehlt.  Nach  dem  Muster  der  ,Pan-amerikanischen  Union"  wird  ein 
solcher  Zweckverband,  „bei  welchem  die  Staaten  nicht  dem  Zweck  geopfert, 
sondern  der  Zweck  den  Staaten  dienstbar  gemacht  werden  soir,  ausgebaut 
werden  müssen.  Regelmäßige  Regierungskonferenzen,  z.  B.  alle  drei  Jahre, 
hätten  stattzufinden,  .während  in  der  Zwischenzeit  das  , paneuropäische  Bureau" 
weitgehende  Befugnisse  hätte,  die  unter  der  Mitwirkung  ständiger  Delegierter 
der  Regierungen  auszuüben  wären".  Der  Verband  würde  zunächst  ein  rein 
wirtschaftlicher  sein  und  die  gemeinsame  Arbeit  erst  würde  die  politische 
Einigung  herbeiführen  müssen. 

Mit  einem  Kapitel,  in  welchem  er  vom  Pazifismus  von  gestern  und  morgen 
spricht;  in  welchen  er  die  Friedensbestrebungen  der  nahesten  Vergangenheit, 
ihre  ernste  und  notwendige  Berechtigung  und  zugleich  ihre  vollkommei;e  Ver- 
kennung durch  Außenstehende,  hervorhebt;  in  welchen  er  die  Hoffnungen  und 
die  Arbeit  der  gegenwärtigen  und  der  nächsten  Zukunft  skizziert,  schließt  der 
Verfasser  seine  Schrift. 

Es  ist  unmöglich,  das  Gute,  welches  in  diesem  Büchlein  enthalten  ist.  in 
Kürze  zwingend  wiederzugeben.  Das  sollte  auch  kaum  der  Zweck  dieser  Be- 
sprechung sein.  Ich  wünschte  nur,  dass  viele  Skeptiker  einen  guten  Nachmittag 
seiner  Lektüre  widmeten;  denn  man  wird  dabei  wieder  ein  wenig  von  jener 
Ruhe  durchströmt,  welche  eine  gute  Hoffnung  mit  sich  führt.  Und  wie  viel  ist 
eine  gute  Hoffnung  in  diesen  Zeiten  wert,  wo  man  mit  gewollter  Gleichgültig- 
keit die  Nachrichten  der  dunkelsten  Ereignisse  übersieht,  und  im  Sommer  schon 
mit  Gleichmut  die  Wahrscheinlichkeit  eines  zweiten  Kriegswinters  in  Rechnung 
zieht;  nein,  wo  man  nicht  mehr  rechnet,  sondern  stumpf  erträgt! 

HÖNGG  ZÜRICH  ROBERT  JAKOB  LANG 

°g  NEUE   BÜCHER  gg 

J'ACCUSE,    von    einem    Deutschen.  garn   an   dem  Weltkrieg  dartun  sollen. 

Lausanne,  Verlag  Payot  &  Co.    Dieses  Der  Verfasser  gliedert  seinen  Stoff  in 

Buch   eines  anonymen  Deutschen,  das  drei  Hauptabschnitte:  Vorgeschichte  des 

rund  3.50  Seiten  umfasst,  stellt  die  An-  Verbrechens,  das  Verbrechen,  die  Folgen 

klagepunkte  zusammen,  welche  die  aus-  der  Tat.  Um  Deutschland  als  Verbrecher 

schließliche   Schuld   Deutschlands   und  anzuklagen,  macht  er  einen  Rundgang 

seines  Bundesgenossen  Österreich-Un-  durch  die  verschiedenen  Gelb-,  Orange-, 
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Blau-  und  Rotbücher.  Es  gelingt  ihm 
den  Eindruck  hervorzurufen,  dass 
Deutschland  eine  wesentliche  Schuld 
am  Kriege  hat.  Bis  zu  welchem  Grade 
jedoch  eine  solche  Folgerung  auf  Grund 
des  der  Öffentlichkeit  zugänglichen  Cha- 
rakters wirklich  zwingend  ist,  das  mag 
zurzeit  nicht  einmal  der  Historiker  vom 
Fach  beurteilen.  iMan  kann  auch  einzelne 
Aktenstücke  willkürlich  aus  dem  Zu- 
sammenhange herausreissen  und  ihnen 
eine  Bedeutung  geben,  die  sie  nicht 
halten.  Mit  solchen  einzelnen  Sätzen 
operieren,  heißt  der  Willkür  Tür  und 
Tor  öffnen.  Dass  Deutschland  mit  dem 
Kriege  rechnete  und  angesichts  der 
durch  König  Eduard  betriebenen  Ein- 
kreisungspolitik damit  rechnen  musste, 
dafür  zeugt  die  geradezu  hervorragende 
finanzielle  und  wirtschaftliche  Rüstung, 
die  es  sich  zugelegt  hat  und  die  ihre 
Probe  glänzend  bestand.  Deutschland 
glänzend,  Frankreich  schlecht  gerüstet. 
Es  liegt  sicherlich  nahe  zu  glauben, 
dass  der  am  besten  Gerüstete  mit  der 
Kriegswahrscheinlichkeit  am  meisten 
rechnete.  Selbst  dem  Verstände  des 
einfachen  Mannes  kann  es  sodann  nicht 
verschlossen  bleiben,  dass  die  Note 
Österreichs  an  Serbien  ohne  die  Ein- 
willigung Deutschlands  nicht  möglich 
gewesen  wäre.  Diese  Note  war  aber 
für  Serbien  so  demütigend,  dass  sie 
nur  bedeuten  konnte:  Krieg. 

Dem  Buche  Bernhardis  misst  der  Ver- 
fasser, wie  übrigens  die  französische 
Presse,  eine  Bedeutung  bei,  die  es  nicht 
hat.  Es  ist  in  relativ  kleine  Kreise  ge- 
drungen, es  hat  also  kaum  den  Charakter 
einer  das  Land  aufreizenden  Kriegs- 
schrift. Schwerer  zu  nehmen  ist  das, 
was  über  die  Kriegspartei  bemerkt  wird. 
Zutreffend  ist  auch  was  über  den  im- 
perialistischen Krieg  gesagt  wird,  über 
Deutschlands  ungeheure  wirtschaftliche 
Machtentfaltung.  Aber  gerade  dieses 
Kapitel  ist  stiefmütterlich  behandelt. 
Auch  die  einschlägige  Literatur  scheint 
der  Verfasser  nicht  zu  kennen.  Deutsch- 


lands Imperialismus  ist  eine  der  pri- 
märsten kriegtreibenden  Ursachen;  die 
Sucht,  sich  wirtschaftlich  in  der  Welt 
um  allen  Preis  und  öfters  leider  auch 
mit  allen  Mitteln  der  Konkurrenz  durch- 
zusetzen, hat  die  Feinde  Deutschlands 
ins  Ungemessene  vermehrt.  Georg  Sim- 
mel  schrieb  in  seiner  Schrift  Deutsdi- 
lands  innere  \Fflrzrf/u«^(Straßburgl9l4, 
nach  Kriegsausbruch)  auf  Seite  6:  „In 
den  letzten  Jahren  hat  eine  Erscheinun'^' 
überhand  genommen,  die  ich  Mammonis- 
mus nennen  will,  die  Anbetung  des 
Geldes  und  des  Geldwertes  der  Dinge, 
ganz  gelöst  von  dem  eigentlich  Prak- 
tischen und  dem  persönlich  Begehr- 
lichen." 

Der  Aufbau  des  Buches  lässt  an 
durchsichtiger  Klarheit  zu  wünschen 
übrig  und  auch  der  Ton,  in  dem  es  ge- 
schrieben ist,  verrät  eine  gewisse  Ge- 
reiztheit, die  dem  Objektiven  missfällt. 
Die  Tendenz  schimmert  allzusehr  durch. 
In  der  Sache  hat  der  Verfasser  manches 
Wahre  gesagt.  Dass  das  Buch  in  Frank- 
reich besonderes  Aufsehen  erregte,  ist 
erklärlich.  Aber  wer  es  gut  meint  mit 
Frankreich  möchte  wünschen,  dass  in 
dieser  Zeit,  die  vor  keiner  Verun- 
glimpfung Halt  macht,  einmal  jemand 
den  Franzosen  sagen  würde,  was  das 
friedliche  Deutschland, nicht  das  Deutsch- 
land des  Militarismus,  der  Agrarier  und 
Zentrumsleute  —  das  Deutschland  der 
Arbeit,  der  Wissenschaft,  der  Organi- 
sation in  den  letzten  dreißig  Jahren 
für  den  Fortschritt  geleistet  hat.    civis 

GENOSSENSCHAFTLICHE  ENT- 
ARTUNGEN. Vor  bald  zehn  Jahren,  in  der 
Schicksalsstunde  des  schweizerischen 
Genossenschaftswesens,  ist  Dr.  Hans 
Müller  auf  den  Plan  getreten,  um  das 
Neutralitätsprinzip  der  Konsumgenos- 
senschaftsbewegung gegenüber  den 
Klassenkampftheoretikern  zu  verteidi- 
gen. Selber  Sozialdemokrat  —  freilich 
einer,  der  mit  den  realen  Möglichkeiten 
des    Lebens    rechnet    —    hatte   er    es 


743 


NEUE   BÜCHER 


umso  schwerer,  einige  radikale  Ge- 
nossen, die  das  Genossenschaftswesen 
samt  und  sonders  in  die  Parteiorgani- 
sation inkorporieren  wollten,  von  sol- 
chem Vorhaben  abzubringen.  Seine 
Mahnung  war  so  eindringlich,  dass  sie 
gehört  werden  musste  und  die  Wirkung 
der  Schrift  über  Klassenkampftheorie 
und  Neutralitätsprinzip  war  auch  im 
Ausland  spürbar. 

Heute  tritt  nun  Dr.  Müller,  der  unter- 
dessen die  Verbandsleitung  abgegeben 
hat  und  Dozent  für  Genossenschafts- 
wesen an  der  Universität  Zürich  ge- 
worden ist,  neuerdings  als  Mahner  auf. 
Er  kämpft  mit  jenem  stolzen  Mute  der 
Überzeugung  für  eine  Sache,  der  er  die 
beste  Kraft  zweier  Jahrzehnte  geopfert 
hat,  in  der  er  Autorität  geworden  ist, 
in  allen  Ländern  anerkannt,  wo  es  Kon- 
sumvereine gibt. 

Das  Werk  von  Dr.  Hans  Müller')  bietet 
zunächst  eine  Schilderung  der  Entwick- 
lung der  Verwaltungsorganisation  des 
Verbandes  Schweizerischer  Konsum- 
vereine. Das  ist  eine  Art  Einleitung  zu 
dem  Hauptstück:  die  Bell- Allianz  oder 
die  rationelle  Fleischversorgung.  Diese 
Transaktion,  die  dem  Wirkungskreise  des 
Verbandes  vollständig  fern  liegt,  erfährt 
eine  Beleuchtung  nach  allen  Richtungen. 
Die  Kunst,  einen  an  sich  spröden  Stoff 
lebendig  zu  gestalten,  besitzt  der  Ver- 
fasser in  hervorragendem  Maße;  das 
Buch  liest  sich  wie  ein  Roman.  Die 
Figuren,  die  darin  spielen,  sind  scharf 
umrissen.  Es  sind  keine  Heldengestalten, 
sondern  meistens  Menschen,  die  sich 
willenlos  beugen  und  einem  allmächtigen 
Verbandsleiter,  der  die  Eignung  für  den 
Posten,  den  er  einnimmt,  erst  noch 
zu  erbringen   hat,   in   allen   Teilen    zu 

>)  Konsumgenossenschaftliche  Entgleisungen . 
Zur  Beleuchtung  der  Zustände  im  Verband 
Schweizerischer  Konsumvereine.  Verlag  von 
Rascher  &  Co.,  Zürich. 


Gefallen  sind.  Der  unangenehmste  Ein- 
druck, den  die  Bell-AIlianz  hinteriässt, 
ist  der,  dass  eine  aus  demokratischen 
Anfängen  emporgewachsene  Bewegung 
in  die  Gewalt  eines  Einzigen  gelangt 
ist,  der  wie  ein  Autokrat  schaltet  und 
waltet.  Dies  an  Hand  der  Tatsachen 
nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  ge- 
schichtliche Verdienst  Dr.  Müllers.  Seine 
Kritik  kulminiert  in  dem  Satze,  dass 
die  Konsumgenossenschaftliche  Organi- 
sation nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen 
kann,  wenn  sie  tatsächlich  vom  Konsu- 
menteninteresse beherrscht  ist.  Die  de- 
mokratische Verfassung  müsse  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Wesen 
nach  aufrecht  erhalten  werden. 

Es  ist  heute  noch  nicht  abzusehen, 
welche  Folgen  die  Beil-Allianz  für  den 
Verband  seh  weizerischerKonsumvereine 
haben  kann.  Alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  dass  Dr.  Müller  Recht  behalten 
wird.  In  letzter  Zeit  sind  die  Bezie- 
hungen zwischen  Genossenschaften 
und  Sozialdemokratie  wieder  gespannter 
geworden.  Die  unzeitgemäßen  Teue- 
rungsdemonstrationen  sind  nicht  nach 
dem  Geschmack  der  besonneneren  Ge- 
nossenschafter, die  finden,  in  einer 
Zeit,  wo  auch  unser  Land  um  seine 
Existenz  ringt,  seien  Extratouren  dieser 
Art  höchst  bedenklich.  Immer  mehr 
verbreitet  sich  aber  auch  der  Gegen- 
satz zwischen  den  lokalen  Vereinen 
und  dem  Verband,  der  die  lokale  Au- 
tonomie ertöten  möchte.  Das  persön- 
liche Regiment  des  Herrn  Nationalrat 
Jäggi  wird  dann  beendet  sein,  wenn 
das  Recht  zur  Kritik  im  Bereich  des 
heutigen  Verbandes  schweizerischer 
Konsumvereine  erkämpft  ist.  Die  Ge- 
nossenschaften sind  auf  dem  besten 
Wege  dazu.  Das  Buch  des  Herrn  Dr. 
Müller  hat  vielen  die  Augen  geöffnet. 
Es  bedeutet  eine  mutige  Tat. 

ZÜRICH  PAUL  OVOAX 
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ÜBER  DEN  GRABEN  WEG. 

Der  diesjährige  erste  August  vereinigte  in  unsern  hohen  Berg- 
tälern wie  nie  zuvor  eine  wirkliche  Schweizerfamilie.  Wir  waren 
^unter  uns".  Das  Fremdländische  trat  wohl  an  den  meisten  Orten 
zurück  und  übertönte  nicht  wie  sonst  in  den  engen  Gassen  unserer 
Bergdörfer  die  trauten  Laute  der  Heimat.  Diese  Ferienwochen 
waren  wohl  für  viele  Schweizer  die  erste  Gelegenheit  sich  wieder 
etwas  näher  mit  Vertretern  anderer  Landesteile  zu  berühren  und 
sich  über  die  nationalen  Fragen  auszusprechen,  die  uns  am  Herzen 
liegen.  Der  nationale  Feiertag,  die  Schönheit  unseres  Landes,  die 
gemeinsame  Not  konnten  uns  willig  machen,  dies  in  einem  ver- 
söhnlichen und  brüderlichen  Geiste  zu  tun. 

So  ging  es  mir,  und  ich  reichte  im  Geiste  beide  Hände  über 
den  Graben  weg,  der  das  letzte  Jahr  zeitweise  uns  zu  trennen 
drohte.  Da  kommt,  unerwartet,  ein  Freund  aus  der  Westschweiz 
auf  meine  Ruhebank  zu.  Ich  freue  mich  noch  herzlicher  als  sonst. 
Wie  konnte  es  anders  sein,  als  dass  wir  nach  zwei,  drei  Worten  mitten 
in  den  Fragen  drin  standen,  die  heute  alle  Welt  bewegen! 

„Vous  etes  donc  tres  boche,  hein?" 

Ich  fühle,  dass  da  Steine,  wenn  auch  kleine,  harmlose,  über 
den  Graben  fliegen  und  bin  verletzt,  dass  ein  Schweizer  auch  nur 
einen  kleinen  oder  vermeintlichen  Teil  meines  Denkens  mit  diesem 
Schimpfwort  zu  benennen  wagt.  Die  Antwort  fällt  spitzer  aus,  als 
es  meiner  bisherigen  Stimmung  entsprach.  Ich  protestiere  gegen 
diese  Bezeichnung,  und  im  Nu  sind  wir  mitten  in  der  heftigsten 
und   hoffnungslosesten   Diskussion,   die  uns  zu  entfremden  droht. 
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Dieses  kleine  Erlebnis  wird  sich  in  diesen  Wochen,  wo  man 
sich  häufiger  begegnet,  tausendfach  repetieren,  wenn  man  niciit 
vorzieht,  sich  vorsichtig  auszuweichen.  Wo  jetzt  über  den  Krieg 
und  unsere  Stellung  zu  ihm  diskutiert  wird,  droht  immer  wieder 
die  Gefahr  einer  Verstimmung  oder  Entfremdung.  Man  hackt  sich 
an  eine  Einzelheit,  an  die  Lusitania  oder  an  die  giftigen  Gase 
oder  an  die  Schuldfrage,  wer  hat  angefangen?  Wer  ist  schuld? 
Man  löst  so  einzelne  Tatsachen  aus  ihrem  weitverzweigten  Zu- 
sammenhang und  vergisst,  dass  sich  in  diesem  ungeheuren  Welt- 
geschehen kein  Wort,  keine  Tat  isolieren  lässt.  Man  gruppiert 
einseitig  ausgewählte  Tatsachen  zu  Beweisen  und  merkt  nicht, 
wie  leicht  das  Denken  dem  Affekt  gehorcht,  wie  gern  es  die  Wahr- 
heit auf  Bestellung  liefert.  Das  Resultat  solcher  Diskussionen  ist 
regelmäßig  nicht  ein  Gewinn  an  neuen  Gesichtspunkten,  eine  Ver- 
ständigung, sondern  Zwietracht  oder  Entfremdung. 

Am  andern  Tage  suchte  ich  meinen  Freund  auf.  Als  er,  ge- 
witzigt durch  die  vorherige  Unterhaltung,  von  Unverfänglichem 
anfangen  wollte,  sagte  ich  ihm:  „Nein!  Wir  müssen  als  Schweizer 
auch  über  dieses  schwierige  Thema  miteinander  reden  können, 
so  reden  können,  dass  die  Spannung  der  Gedanken  nicht  zu  einer 
Spannung  der  Persönlichkeiten  wird." 

Dieser  Anstrengung  sind  diese  Zeilen  entsprungen.  Die  wenigsten 
von  uns  haben  die  Ruhe,  den  Überblick,  das  Verständnis  für  die 
verschiedene  Volksart,  um  mit  wirklichem  Gewinn  über  unsere  ver- 
schiedene Stellung  zum  Kriege  hinüber  und  herüber  sich  unter- 
halten zu  können.  Wir  müssen  daher  immer  wieder  vor  allem 
andern  einen  gemeinsamen  Boden  finden,  auf  dem  wir  uns  über- 
haupt begegnen  können,  wenn  wir  uns  nicht  über  den  Graben 
iiinüber  einfach  anschreien  wollen.  Wir  sollten  es  uns  zur  Pflicht 
machen,  in  jeder  Diskussion  auszugehen  von  dem,  worin  wir  alle 
unbedingt  einig  sind,  und  nicht  zuerst  das  hervorzerren,  worin  wir 
auseinandergehen.  Einig  sind  wir  im  Westen  und  im  Osten  in 
dem  Willen,  die  Unabhängigkeit  und  Freiheit  unseres  Staatswesens 
mit  allen  Mitteln  aufrecht  zu  erhalten.  Einig  sind  wir  in  unserer 
Anstrengung,  die  politische  und  wirtschaftliche  Selbständigkeit  unseres 
Volkswesens  und  seine  seelische  Eigenart  unangetastet  zu  erhalten, 
soweit  das  im  Zeitalter  des  internationalen  Verkehrs  überhaupt 
mögrlich  ist.   Einig  sind  wir  in  unscrm  Wunsche,  mit  unserm  Besten 
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an  der  menscliHchen  Kultur  mitzuarbeiten,  die  uns  an  den  ver- 
schiedenen Grenzen  verschiedenartige  Aufgaben  stellt.  Einig  in  dem 
Verlangen,  mit  allen  Nationen  um  uns  her  im  Frieden  zu  leben.  Wir 
sind  auch  einig  —  und  damit  kommen  wir  der  Beurteilung  des  Krieges 
schon  näher  —  in  der  Verurteilung  jedes  Bruchs  des  Völkerrechts, 
jeder  unnütz  grausamen  Art  der  Kriegsführung,  jedes  Verbrechens 
gegen  die  Menschlichkeit.  Wir  dürfen  hinzufügen,  ohne  unserer 
neutralen  Stellung  etwas  zu  vergeben,  dass  wir  auch  einig  sind 
in  einer  mit  unserer  ganzen  Geschichte  gegebenen  Sympathie  für 
demokratische  Prinzipien.  Einig  sind  wir  auch  in  der  Anerkennung, 
dass  kein  Volkstum  oder  keine  besondere  Rasse  oder  Kultur  in 
unserm  Staatswesen  eine  Hegemonie  beanspruchen  darf,  dass 
keinem  Volksteil  das  Privileg  einer  allein  gültigen  Auslegung 
echter  Schweizerart  verliehen  ist,  dass  wir  in  besonnener  Selbst- 
beschränkung die  Verschiedenartigkeit  unseres  Volkswesens  aner- 
kennen, ja  als  ein  hohes  kulturelles  Gut  empfinden  und  willig  die 
Aufgaben  auf  uns  nehmen,  die  sich  daraus  ergeben. 

Das  ist  schon  ein  breites  Stück  gemeinsamen  Bodens,  auf 
dem  recht  verschiedenartige  Menschen  zusammen  Platz  finden 
können,  um  von  diesem  sichern  Felsen  aus  in  das  Brausen  der 
Welt  um  uns  her  hinabzublicken. 

Das  genügt  aber  den  wenigsten,  namentlich  der  Westschweiz 
nicht.  Sie  will,  dass  wir  uns  mit  ihr  empören  über  die  Verletzung 
der  belgischen  Neutralität,  uns  auflehnen  gegen  den  Militarismus 
etc.  Sie  ruft  uns  vorwurfsvoll  immer  wieder  zu:  Belgien!  Lusitania! 
Kriegsgreuel !  Giftige  Gase !  Militarismus !  und  will  mit  diesen 
Worten  uns  einen  Stachel  in  das  träge  Gewissen  bohren. 

Gemach !  Sind  wir  denn  nicht  einig  in  der  Verurteilung  jedes 
Bruchs  des  Völkerrechts,  jeder  Missachtung  der  Menschlichkeit? 
Ich  denke  doch.  Ich  schlage  aber  für  die  Diskussion  vor,  dass  wir 
uns  vorläufig  aus  dem  Bereiche  jener  explosiven  Wörter  etwas 
entfernen  —  sie  könnten  sonst  unter  uns  wieder  explodieren  — 
und  in  einer  ruhigem  Zone  uns  zunächst  einmal  darüber  zu  ver- 
ständigen suchen,  wie  und  von  wo  aus  wir  über  den  Krieg  dispu- 
tieren wollen,  wenn  wir  CS  doch  nicht  lassen  können,  und  von  welchen 
Grundsätzen  geschichtlicher  und  politischer  Beurteilung  wir  über- 
haupt ausgehen  wollen.  Vielleicht  gewinnen  wir  aus  der  Klärung 
einiger  Vorfragen  und  Voraussetzungen  eher  die  Möglichkeit  einer 
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Verständigung  als  aus  der  heißen  Erregung  der  unmittelbaren  Be- 
urteilung von  einzelnen  Tatsachen.  Wir  sehen  vielleicht  auch  erst 
so  die  Probleme  in  ihrer  eigentlichen  Tiefe,  die  nicht  nur  in  die 
Geiieimschränke  der  Generalstäbe  und  Kabinette,  sondern  in  den 
Urgrund  des  menschlichen  Daseins  selber  hinabreicht. 

Ich  schlage  vor,  dass  wir  uns  einmal,  anstatt  über  die  Lusitania 
und  die  giftigen  Gase  tiber  die  Vorfrage  unterhalten,  welche  Rolle 
die  Gewalt  bisher  überhaupt  in  der  Geschichte  gespielt  hat,  ob 
sie  als  geschichtsbildende  Macht  heute  schon  ausgeschaltet  werden 
kann,  wie  weit  überhaupt  ihre  Anwendung  im  Kriege  berechtigt  sei. 
Dass  der  Krieg  kein  Schachspiel  ist  und  nur  in  moralischen  Ferien 
der  Menschheit  geführt  wird,  dass  zum  Kriege  die  Gewalt  gehört, 
darüber  hat  sich  der  erste  britische  Seelord  ebenso  rücksichtslos 
ausgesprochen  wie  die  „Anweisungen  ür  den  Landkrieg."  Wo  aber 
Gewalt  geschieht,  wenn  sie  nicht  pädagogischen  Absichten  gehorcht, 
da  wird  immer  die  Würde  des  Menschengeschlechts  verletzt.  Wenn 
sich  Menschen  und  Völker  nun  schon  einmal  in  diesen  exempten 
Zustand  hineinbegeben,  kann  ich  wohl  zu  einer  Entrüstung  über 
eine  Gewalttat  kommen,  aber  noch  viel  näher  ist  mir  die  Trauer 
über  die  allgemeine  Verletzung  der  Bestimmung  der  Menschiieit,  die 
in  der  Freiheit  liegt  und  die  Verurteilung  aller  Wege,  die  hüben  und 
drüben  schließlich  zur  Anwendung  der  Gewalt  führen.  Wir  werden  dann 
nicht  erst  anfangen  uns  zu  entrüsten,  wenn  die  Bomben  fliegen,  son- 
dern müssen  in  unsere  Entrüstung  einbeziehen  auch  die  politischen 
Machinationen  und  Wühlereien,  die  vorausgingen,  die  wirtschaftlichen 
und  diplomatischen  Minen  und  Gegenminen,  die  lange  vor  dem 
Kriege  hüben  und  drüben  angelegt  wurden.  Es  geht  dann  nicht  an, 
zu  zetern  über  die  Bombenwürfe  auf  London  und  zu  schweigen,  wenn 
Karlsruhe  bombardiert  wird  oder  die  Verletzung  der  Rechte  der 
Neutralen  durch  Deutschland  und  England  prinzipiell  seiir  ver- 
schieden zu  bewerten.  Die  einzelne  Tat  ist  nur  in  einem  um- 
fassenden geschichtlichen  Zusammenhang  zu  beurteilen.  Dabei  ist 
dann  die  weitere  Überlegung,  bei  der  sehr  viel  temperamentvolle 
Aufgeregtheit  zerfließen  kann,  wie  weit  dieser  geschichtliche  Zu- 
sammenhang reichen  soll.  Denn  man  kann  nirgends  einen  Strich 
unter  die  Geschichte  machen  und  sie  an  einem  bestimmten  Punkte 
neu  anfangen  lassen.  Sie  reicht  überall  mit  alten  unaufgehobenen 
Spannungen,  mit  alten  unbeglichenen  Rechnungen  in  eine  augen- 
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blickliche  Situation  der  Völker  hinein.  Soll  das  elsässische  Problem 
von  1871  oder  von  1681  an  betrachtet  werden?  Wann  hat  der 
heutige  Krieg  angefangen?  Sicher  nicht  im  Jahre  des  Unheils 
1914.  Wer  die  Geschichte  in  einem  großen  Zusammenhange  und 
ihre  wirkenden  Motive  und  Kräfte  in  der  Tiefe  spielen  sieht,  der 
kann  sein  Urteil  nicht  mehr  angesichts  einzelner  Geschehnisse 
bilden.  Ein  bischen  Geschichtsphilosophie  dürfte  so  als  Blitzab- 
leiter für  die  erste  überschüssige  Erregung  dienen,  die  in  heftigen 
Diskussionsgewittern  sich  entladen  will. 

Wir  dürften  uns  eine  nachfolgende  Diskussion  auch  durch  die 
moralische  Anstrengung  erleichtern,  die  in  der  Besinnung  liegt, 
dass  man  wirklich  eine  und  dieselbe  Sache  in  guten  Treuen  ver- 
schieden beurteilen  kann.  Erinnern  wir  uns  doch  jedesmal,  dass 
der  andere  weder  ein  Dummkopf  noch  ein  Schuft  zu  sein  braucht, 
wenn  er  anders  denkt  als  wir  es  gewohnt  sind.  Es  ist  mit  der 
Eigenart  der  Schweiz  gegeben,  dass  wir  unsere  verschiedenen 
Nachbarn  verschieden  gut  kennen  und  daher  auch  verschieden  be- 
urteilen. Wir  glauben  unsern  romanischen  Eidgenossen  ohne 
weiteres,  dass  sie  Frankreich  besser  kennen  als  wir,  dass  sie  sich 
in  seine  Seele  unmittelbarer  einfühlen  und  seinem  Werte  gerechter 
werden  können  als  die  Deutschschweizer  mit  ihren  oft  so  ober- 
flächlichen Redensarten  von  französischer  Frivolität  und  Decadence. 
Unser  Zutrauen  zu  ihrem  Urteil  eröffnet  uns  auch  einen  Zugang 
zu  fremden  Volkswerten,  den  wir  durch  unsere  eigene  Anstrengung 
nur  schwer  fänden.  Aber  dürften  uns  unsere  welschen  Brüder 
nicht  auch  zutrauen,  dass  wir  nun  deutsches  Wesen  besser  ver- 
stehen und  wissen,  dass  es  nicht  erfasst  und  ergründet  ist,  wenn 
man  es  kurzerhand  als  Militarismus  oder  gar  Barbarei  abtut?  Ist 
das  eine  Vertrauen  nicht  das  andere  wert?  Ermöglicht  uns  nicht 
der  eine  Volksteil  unseres  Landes  immer  wieder  ein  gerechteres 
und  verständnisvolleres  Urteil  über  ein  Nachbarvolk,  weil  er  eben 
allein  die  Kongenialität  besitzt,  die  für  ein  tiefes  Verständnis 
nötig  ist?  Nehmen  wir  den  vielgescholtenen  Militarismus.  Wir 
können  alle  einig  sein,  dass  wir  es  persönlich  nicht  aushielten 
unter  der  Fuchtel  eines  gesinnungstüchtigen  Landrats  oder  in  der 
vorgeschriebenen  Bekenntnisuniform  der  preußischen  Landeskirche 
und  den  Militarismus  nach  dem  Exerapel  von  Zabern  herzlich  ver- 
abscheuen.   Und  doch  können  wir  im  deutschen  Militarismus  ein 
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Problern  auftauchen  sehen,  das  durch  den  Hinweis  etwa  auf  die 
militaristischen  Exzesse  von  Zabcrn  durchaus  nicht  erledigt  ist,  sondern 
für  uns  selbst  durchaus  lebendig  und  diskutabel  erscheint  —  das 
Problem  von  Autorität  und  Freiheit.  Es  existiert  für  jedes  Zu- 
sammenleben von  Menschen.  Solange  die  Menschheit  unterwegs 
ist,  kommt  sie  weder  mit  der  Autorität  noch  mit  der  Freiheit  allein 
aus.  Es  liegt  eine  Spannung  zwischen  diesen  Prinzipien,  die  offen- 
bar notwendig  und  eine  Feder  des  Fortschritts  ist.  Sich  auf  diese 
Spannung  zu  besinnen,  die  man  unter  den  europäischen  Völkern 
in  verschiedenen  Graden  und  mit  ihren  Vor-  und  Nachteilen  sehen 
kann,  tut  gut  und  hindert  uns,  uns  einseitig  auf  das  Prinzip  der 
Autorität  oder  der  Freiheit  zu  versteifen,  wie  es  in  unsern  Dis- 
kussionen meist  der  Fall  ist. 

Endlich  noch  eine  Voraussetzung  völkcrpsychologischcr  Natur. 
Die  welsche  Schweiz  denkt  heute  absolutistisch,  das  heißt,  sie  geht 
in  der  Beurteilung  mehr  vom  Absoluten  aus,  von  der  moralischen 
Idee,  von  der  unantastbaren  Rechtsnorm  und  meistert  so  die  Völker- 
beziehungen von  der  Höhe  philosophischer  und  moralischer  Prin- 
zipien aus.  Der  Calvinismus  wirkt  da  unverkennbar  nach.  Die 
deutsche  Schweiz  denkt,  vielleicht  abgesehen  von  den  Religiös- 
Sozialen,  mehr  geschichtlich,  das  heißt  relativistisch.  Sie  weiß, 
dass  die  Geschichte  nicht  aus  der  Idee  herauswächst,  wenigstens 
nicht  allein,  dass  neben  der  Idee,  dem  moralischen  Postulat,  noch 
andre  dumpfe  irrationale  Kräfte  geschichtsbildend  sind,  deren  Be- 
meisterung  wir  nur  sehr  allmählich  nahe  kommen,  dass  die  Ge- 
schichte leider  nicht  nach  einem  Lehrbuch  der  Moral  oder  des 
Völkerrechts  vorwärts  geht  und  trotzdem  nicht  sinnlos  wird.  Die 
welsche  Schweiz  steht  damit  einem  aus  moralischen  Forderungen 
geborenen  Idealismus  näher,  die  deutsche  der  realen  geschichtlichen 
Wirklichkeit  und  einem  optimistischen  Evolutionismus. 

Das  ist  aber  ein  Gegensatz,  der  nicht  heute  geworden  ist, 
sondern  die  ganze  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  befruchtet 
hat:  der  Absolutismus  der  Idee,  der  die  Welt  mit  Hilfe  der  Ideale 
konstruieren  möchte  und  die  geschichtliche  Betrachtungsweise,  die 
die  Schranken  des  Ideals  kennt,  aber  dabei  das  Vertrauen  hat,  dass  die 
werdende  Wirklichkeit,  zu  der  auch  unser  redlicher  Wille  gehört, 
auch  nicht  vom  Geist  verlassen  ist,  wenn  er  auch  einen  mühsamen 
Kampf  zu  kämpfen  hat.    Aber  das  sind  nicht  Gegensätze,  die  ein- 

750 


ander  ausschließen,  sondern  die  einander  bedürfen  und  gegenseitig 
hervorrufen.  Denn  ohne  die  genaueste  und  gerechteste  Fühlung 
mit  dem  lebendigen  Werden  wird  der  Absolutismus  der  Idee  zur 
ideologischen  weltfremden  Schwärmerei  und  ohne  die  Orientierung 
an  der  normsetzenden  Idee  wird  das  bloß  geschichtlich  empirische 
Denken  zu  einer  Abdankung  des  Geistes  vor  der  Gewalt  des  Faust- 
rechts. Die  romanischen  Schweizer  haben  offenbar  ihrer  psycho- 
logischen Eigenart  nach  Mühe,  sich  auf  den  Standpunkt  einer 
leidenschaftslos  abwägenden  geschichtlichen  Betrachtungsweise 
herabzulassen,  die  vor  allem  eine  Tugend  besitzt :  sie  kann  warten. 
Wir  Deutschschweizer  dagegen  brauchen  nicht  dieselbe  Anstrengung, 
uns  zum  Verständnis  jenes  Absolutismus  aufzuschwingen,  der  jedem 
Herzen  Ehre  macht.  Denn  er  hat  immer  und  unangreiflich  Recht; 
aber  in  einer  andern  Welt  als  der  der  harten  werdenden  Wirklichkeit. 

Die  heutigen  Kriegsfragen,  die  uns  erhitzen,  führen  so  bei 
tieferer  Besinnung  in  die  letzten  Fragen  des  menschlichen  Denkens 
hinein.  Wenn  diese  eine  gewisse  abstrakte  Kühle  mit  sich  führen, 
so  schadet  das  nichts  und  ermöglicht  leichter  eine  weitschauende 
Gerechtigkeit.  Etwas  mehr  Kühle  in  der  Diskussion  tut  uns  not. 
Wir  wollen  die  Wärme  lieber  der  Pflege  unserer  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zuwenden,  als  dem  Streit  der  Meinungen  über  fremde 
Völker. 

Einen  schönen  Versuch,  einen  gemeinsamen  Boden  zu  finden, 
hat  der  tapfere  Waadtländer  gemacht,  der  letzthin  in  der  welschen 
und  deutschschweizerischen  Presse  über  den  Graben  hinweg  so  ver- 
ständnisvoll für  unsere  Art  zu  uns  sprach,  dass  er  unsern 
Dank  verdient.  Wir  wollen  aus  seinen  Worten  heraus  nicht  etwa 
nur  die  Selbstkritik  hören,  die  er  am  eigenen  Wesen  übt,  sondern 
die  Anstrengung,  Verständnis  für  das  andere  Volkstum  zu  schaffen 
und  die  Verschiedenheiten  des  Urteils,  die  uns  trennen,  auf  einen 
Generalnenner  zu  bringen.  Wenn  er  nur  als  berufener  Vertreter  der 
ganzen  Westschweiz  spräche!  Wir  würden  ihm  die  Versicherung 
geben,  dass  wir  die  gleiche  Anstrengung  machen,  die  Verschieden- 
heit des  westschweizerischen  Denkens  zunächst  nicht  als  Mangel 
aufzufassen,  sondern  als  einen  besondern  Reichtum  in  der  Differen- 
zierung und  Nuancierung  unseres  nationalen  Lebens.  Der  Spritzer 
Champagner  im  Blute  unserer  welschen  Brüder  wirkt  auf  uns  manch- 
mal wie  der  Rausch   eines  überschäumenden   und  unsteten   Tem- 
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peramentes,  aber  dann  doch  auch  wieder  als  etwas,  was  wir  an 
uns  selber  weithin  vermissen,  Begeisterungsfähigkeit.  Ihnen  ist  damit 
gegeben  ein  stärkerer  Rhythmus  des  Lebens,  eine  größere  Bewegt- 
heit der  Empfindung  und  eine  größere  Flüssigkeit  und  Leichtigkeit 
des  Ausdrucks,  die  hinreissende  Wucht  und  Gewalt  des  Stromes  — 
aber  was  ist  der  Strom  ohne  das  Ufer,  das  seiner  Kraft  Richtung, 
Ruhe  und  Schranken  gibt?  Die  leidenschaftliche  Einseitigkeit,  mit 
der  sie  bis  zur  Schroffheit  an  einem  Prinzip  festhalten,  mag  uns 
oft  als  Prinzipienreiterei  erscheinen,  unstatthaft  und  unzulänglich  für 
die  Beurteilung  eines  komplexen  geschichtlichen  Vorgangs.  Aber 
darunter  empfinden  die  Nachdenklichen  doch  auch  wieder  eine 
feine  moralische  Sensibilität,  eine  Empfindlichkeit  des  Gewissens, 
das  sich,  unbekümmert  um  praktische  Erwägungen,  für  hohe  Ideale 
einsetzt.  Feuer  und  Leidenschaft  mögen  oft  den  Blick  trüben 
und  zu  Einseitigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  verführen,  aber  im 
Grunde  sind  es  doch  herrliche  Dinge,  die,  wenn  sie  einer  Wahrheit 
oder  einem  Recht  zu  gute  kommen,  ihnen  einen  wundervollen  Schwung 
mitgeben. 

Mir  scheint,  solche  Besinnung  auf  das  Prinzipielle,  das  hinter 
unsern  verschiedenen  Urteilen  liegt,  auf  den  tiefen  psychologischen 
Grund,  aus  dem  unsere  Abweichungen  hervorgehen,  sei  frucht- 
barer als  die  leidenschaftlichen  Anstrengungen,  uns  gegenseitig  in 
Einzelheiten  überreden  oder  überzeugen  zu  wollen  und  gebe  uns 
Anlass  zu  einer  höchst  notwendigen  Vertiefung  in  die  verschiedenen 
Seiten  des  einen  Schweizerwesens,  zu  jener  moralisch  und  national 
wertvollen  Bemühung,  das  Verschiedenartigste  an  einander  zu  sehen, 
es  zu  ertragen,  und  zu  einer  kulturellen  Synthese  zu  verarbeiten, 
die  im  besonderen  Sinne  unsere  schweizerische  Aufgabe  ist. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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C'est  le  role  d'un  sot  d'etre  importun:  un  homme  habile  sent  s'il  convient 
ou  s'il  ennuie;  il  sait  disparaitrc  le  moment  qui  prfecede  celui  oü  il  scrait  de 
trop  quelque  pari. 

LA  BRUYERE 

II  me  semble  qiie  l'esprit  de  politesse  est  une  certaine  attention  ä  faire 
que,  par  nos  paroles  et  par  nos  tnaniöres,  les  autres  soient  Contents  de  nous  et 
d'eux-memes. 

LA  BKUYiiRE 
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DIE  DIPLOMATISCHE  UND 
WIRTSCHAFTLICHE  VERTRETUNG 
DER  SCHWEIZ  IM  AUSLANDE 

(Fortsetzung) 

II.  VOM  JAHRE  1867  BIS  ZUR  GEGENWART. 

Die  Binidesbehörden  mussten,  wollten  sie  sich  mit  der 
öffentlichen  Meinung  im  Einklang  wissen,  behutsam  vor- 
gehen. Denn  die  Diplomatie  war  in  weiten  Kreisen  des 
Volkes  nichts  weniger  als  beliebt.  Sie  erschien  den  Repu- 
blikanern als  eine  unsympathische,  monarchische  Einrich- 
tung. Kaum  war  die  Bundesverfassung  des  Jahres  1848  in 
KJraft  getreten,  als  auch  schon  der  Bundesrat,  es  war  am 
30.  Juni  1849,  eingeladen  wurde,  Bericht  zu  erstatten,  ob 
nicht  die  Geschäftsträgerstellen  in  Paris  und  Wien  aufzuheben 
und  dui-ch  bloße  Konsulate  zu  ersetzen  seien. 

Der  Vorgang  lässt  sich  leicht  aus  den  Stimmungen  der 
Zeit  erklären.  Es  war  die  Zeit  des  Sturzes  des  Bürgerkönig- 
tiims  und  der  Einrichtung  einer  französischen  Republik,  die 
Zeit  Garibaldis  und  Mazzinis,  die  dem  Kampfe  um  die  Ein- 
heit Italiens  einen  stark  republikanischen  Einschlag  gaben, 
die  Zeit  Kossuths,  der  die  Republilv  Ungarn  proklamierte  und 
sich  von  den  Ilabsburgern  lossagte.  Selbst  das  monarchische 
Deutschland  war  revohitioniert  und  von  republikanischen 
Träumereien  geplagt.  Die  Begeisterung  für  die  republikanische 
Staatsform  war  ebenso  groß  und  rein,  wie  die  Verachtung 
des  Fürstentums  aufrichtig  und  gründlich  Avar.  Jeder  erinnert 
sich  der  ki'äftigen  Republikanerstrophe,  die  Gottfried  Keller 
in  sein  Vaterlandslied  eingeflochten  hat: 

Als  ich  arm  doch  froh  fremdes  Land  durchstrich, 
Königsglanz  an  deinen  Bergen  maß, 
Thronenflitter  bald  ob  dir  vergaß, 
Wie  war  da  der  Bettler  stolz  auf  dich. 

Das  Gedicht  ist  im  Jahre  1844  entstanden.  Zu  diesem 
hochgestimmten  Ton  der  Begeisterung  stimmten  die  wider- 
willig gehörten,  unaufhörlichen  Beschwerden  der  Nachbar- 
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Staaten  sehr  sclilecht.  In  der  Schweiz  wimmelte  es  von 
Fliiclitlingen  jeder  Ai*t.  Es  waren  da  Polen,  die  nach  der 
Unterwertiin:;-  durch  die  russischen  Heere  ihr  Asyl  in  der 
Schweiz  suchten,  es  gab  Carbonari,  die  Italiens  Einheit  be- 
trieben und  gegen  Österreich  intrigierten,  es  gab  deutsche 
Republikaner,  französische  Ijegitiniisten  und  Bonapartisten, 
unter  diesen  der  thurgauische  Bürger  oder  Ehrenbürgei'  Louis 
Napoleon.  Die  Schweiz  war  für  die  führenden  Staatsmänner 
der  kontinentalen  Mächte  während  einer  Reihe  von  .lahren 
der  mit  Misstrauen  und  Argwohn  betraclitete  Herd  von  Ver- 
schwörern. Die  Folge  waren  Beschwerden  Österreichs, 
Preußens,  Russlands,  Frankreichs,  Sardiniens,  der  Kabinette 
von  Karlsruhe  und  von  Stuttgart.  Die  Diplomaten  waren 
kaum  anders  gekannt,  als  die  Träger  von  di'ohenden  Noten, 
denen  gegenüber  die  vor  1848  sclnvache  zentrale  Gewalt  des 
Staatenbundes  in  wcmig  erbauliche  Verlegenheiten  geraten 
musste. 

Trotz  allem  hatte  es  indessen  bei  dem  Bestände  der  da- 
maligen diplomatischen  Vertretungen  sein  Verbleiben.  Der 
TiHuf  der  Jahre  brachte  den  richtigen  Maßstab  und  die,  in 
dieser  Richtung  wenigstens,  wünschenswerte  opportunistische 
Stempelung  des  schw^eizerischen  Republikaners.  Dies  kam 
in  den  Verhandlungen  der  eidgenössischen  Räte  im  Jahre  1867, 
als  es  galt,  zum  neu  geschaffenen  Posten  in  Berlin  vStellung 
/,ii  nehmen,  zum  deutlichen  Ausdrucke.  Im  Nationalrat 
sprach  Dr.  Alfred  Escher,  im  vStänderat  berichtete  überein- 
stimmend Landammann  Ae])li.  Escher  führte  aus,  dass  die 
Frage  der  diplomatischen  V't'rtretung  mit  der  Verfassungs- 
form  eines  Gemeinwesens  nichts  zu  schatten  hal^e.  Die 
Staaten  hätten  untereinander  zu  verkeliron  nacli  den  Ge- 
])räuchen,  Avelche  durch  die  Übung  festgesetzt  erscheinen. 
Müsste  die  diplomatische  Vertretung  als  unrepul)]ikanisch  auf- 
gofasst  werden,  so  würde  namentlich  die  große,  durchaus 
unalihängige  und  zur  ersten  Stimmfülirung  Ixunifene  R(^pu- 
lilik  der  Vereinigten  Staaten  diesen  Weg  niclit  betreten  luiben. 
Und  doch  fänden  wir,  dass  gerade  Amerika  überall  sich  sehr 
sorgfältig  vertreten  lasse,  und  die  Schweiz  hätte  wahrlich 
keine   Ursach*',    das    für   uint'|»iil>likanisc]i   zu  erachten  und 

754 


sich  dessen    zu    schämen,  was  die  große  Schwesterrepiiblik 
nicht  unter  ihrer  Würde  halte. 

Gegen  die  diplomatischen  Yerti'etungen  sprachen  sich 
vor  allem  und  grundsätzlich  die  konservativ-föderalistischen 
August  von  Gonzenbach  und  von  Segesser,  der  Luzerner 
Schultheiß,  aus.  Als  Stämplli  auf  eine  Gesandtschaft  bei 
den  Vereinigten  Staaten  di'ang,  sang  Segesser  das  Loblied 
der  großen  Schwesterrepublik,  meinte  aber  boshaft,  dass  die 
Büi'ger  jenseits  des  Ozeans  wohl  keine  große  Freude  an  dem 
Geschenk  einer  „Alpenrosen-Frackstatue"  haben  dürften. 
Beide  Räte  beAvilligten  aber  den  für  den  Berlinerposten  nötigen 
Kredit  und  folgten  somit  mit  großer  Mehrheit  ihren  Bericht- 
erstattern und  dem  Bundesrate.  Mit  Recht.  Auf  die  Staats- 
form kommt  es,  jetzt  noch  weniger  als  früher,  in  der  Tat 
nicht  an.  Das  Leben  der  Staaten  ist  auf  die  Staatengemein- 
schaft angewiesen.  Und  wenn  auch  die  Völker  sich  zuzeiten 
in  grimmigen  Kriegen  gegenseitig  zerfleischen,  so  di-eht  sich 
der  Streit  nicht  um  die  Aufhebung  der  Gemeinschaft,  sondern 
um  die  Übermacht  oder  den  Einfluss  innerhalb  der  Gemein- 
schaft. In  dieser  Staatengemeinschaft  als  ein  anerkanntes 
Glied  mitzuleben,  ist  das  Recht  eines  jeden  Staates.  Ja  noch 
mehr.  Eines  jeden  Staates  Pflicht  ist  es,  sich  die  zu  seinem 
Gedeihen  nötige  Gleichberechtigung  im  Rate  der  Völker 
mit  allen  Mitteln,  besonders  mit  den  im  Völkerverkehre  ge- 
schaffenen Einrichtungen  —  und  das  sind  die  diplomatischen 
Vertretungen  —  zu  sichern.  Das  Mitspracherecht  hängt  nicht 
ab  von  der  Staatsform,  hängt  nicht  ab  von  dem  Umfange  des 
Gebietes,  nicht  von  der  Zahl  seiner  Einwohner.  Die  Mannig- 
faltigkeit und  der  Reichtum  der  Lebensäußerungen  eines 
Staates  entscheiden.  Es  entscheiden  die  Reichhaltigkeit  und 
der  innere  Wert  seiner  Einrichtungen,  die  sie,  gleichwertig 
mit  denen  der  andern  Staaten,  tauglich  machen,  als  Trieb- 
kräfte im  großen  Räderwerke  der  Völkerbeziehungen  zu 
dienen.  Mehr  Interesse  als  an  dem  Umfange  unseres  Ge- 
bietes und  an  der  Ziffer  unserer  Einwohner  nehmen  die 
fremden  Staaten  an  dem  Umfange  unserer  Ein-  und  Aus- 
fuhr, an  der  Ziffer  unseres  Waarenverkehrs,  die  sich  in  den 
Milliarden  bewegt. 
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Dio  (lijtloinatischeii  Missionen  von  Fall  zu  l'all  halten 
sich  überlebt.  Die  ständigen  diplomatischen  Vertreter  sind 
znr  Notwendigkeit  geworden.  Einmal  werden  sie  durch  den 
gesteigerten  internationalen  Geschäftsverkehr  gefordert. 
Dann  sind  sie  wirksame  Helfer  zur  Wahrung  unseres  An- 
sehens und  unserer  Selbständigkeit  in  der  Staatengemein- 
schaft und  schließlich  sind  sie,  dies  in  Verbindung  mit  den 
konsularischen  Vertretern,  zum  Schutze  der  Schweizer  im 
Auslande  und  zur  Förderung  unserer  Avirtschaftlichen  Inter- 
essen im  Auslande  unentbehrlich. 

In  früherer  Zeit  und  noch  in  der  Bei-atung  des  Jahres 
1867  wurde  wiederholt  die  Meinung  ausgcspi'ochen,  dass  die 
Vermehrung  der  Verkehrsmittel,  welche  der  Zeit  eigen  sei 
und  die  Öffentlichkeit,  die  beinahe  überall  herrsche,  die  Be- 
deutung der  Diplomatie  gemindert  habe  und  weiterhin  min- 
dern werde.  Gerade  das  Gegenteil  ist  eingetreten.  Die  ge- 
steigerte Leichtigkeit  des  Verkehrs,  die  Mehrung  vorhandener 
und  die  Erfindung  neuer  Verkehrsmittel  von  unglaublicher 
Behendigkeit  haV)on  den  Staatenverkehr  zu  einem  Weltver- 
kehr, den  Verkehr  überhaupt,  ohne  Übertreibung,  in  das 
Riesenhafte  gehoben  und  damit  auch  die  völkerrechtlichen 
Verbindungen,  Beratungen  und  Verständigungen  der  Staaten 
aUer  Weltteile  in  ungeahnter  Weise  entwickelt. 

hiese  Tage  hab(ni  zwar  gelehrt,  dass  in  mancher  Be- 
ziehung nur  oberflächlich  genäht  wurde.  Allein  wenn  auch 
hie  und  da  der  Fadenschlag  wieder  aufgegangen  ist  —  die 
Zeit  wird  kommen,  in  der  die  Menschheit  sich  wieder  auf 
sich  selbst  besinnen  und  dauerhaftere  Arbeit  liefern  muss. 
Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  ein  Sprecher  von  heute  die 
Ilaager  Übereinkunft,  die  zur  Förderung  des  P'i'iedens  iiiid 
zur  Vennenschlichung  der  Ki-iegsunternehmungen  dienen 
sollten,  mit  einer  melancholischen  Geste  vorläufig  zur  Seite 
schieben  nniss.  Dagegen  werden  die  Schiedsverträge,  die 
einzelne  Staaten  unter  sich  zum  Zwecke  abgeschlossen  haben, 
Streitigkeiten,  sofern  sie  nicht  die  Ehre  und  die  Lebens- 
interessen der  Vertragsparteien  berühren,  schiedsgerichtlich 
zu  erledigen,  ihren  Wert  belialten. 
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Die  etwas  weniger  ziivei'sichtliclie  Einleitung  gilt  selbst- 
redend nicht  für  die  völkerreclitlichen  Gewinne  auf  andern 
Gebieten.  Niclit  zu  reden  von  den  nachbarlichen  Verhält- 
nissen, z.  B.  von  den  sich  stets  mehrenden  Vereinbarungen 
über  die  internationalen  Bahnhöfe,  über  Fischfang  und 
Schilfahrt  auf  den  Grenzseen,  über  die  Kj'aftwerke  in  den 
Grenzgewässern,  über  gemeinsame  Bahnstrecken,  Straßen- 
bahnaidagen  auf  fremdem  Boden,  über  Polizeitransporte 
usw.  Das  alles  gehört  mehr  zum  völkerrechtlichen  Klein- 
geld. Nicht  zu  reden  von  den  vier  großen  Unionen  der  Post, 
des  Telegraphs,  des  Eisenbahnfrachtverkehrs  und  des  Schutzes 
für  geistiges  und  gewerbliches  Eigentum,  denen  sich  bald  kein 
Staat  oder  Stätlein  mehr  entziehen  kann,  oder  von  der 
Genfer  Konvention,  deren  segensreiche  Kraft  ungebroclien 
blieb,  oder  von  den  vielen  Niederlassungs-  und  Auslieferungs- 
verträgen —  alles  dies  gehört  zum  eisernen  Bestände  des 
Völkerrechts  —  oder  von  den  Handelsverträgen,  die  ein  be- 
stimmt abgegrenztes  Gebiet  besonderer  Leiden  und  Freuden 
bedeuten. 

Des  eroberten  Neulandes  ist  vielmehr  zu  gedenken :  Des 
internationalen  Ai-beiterschutzes,  dessen  Anfänge  den  ersten 
Anregungen  des  Obersten  Emil  Frey  zu  verdanken  sind ;  der 
Haager  Übereinkunft  zui-  Regelung  des  Geltungsbereiches  der 
Gesetze  auf  dem  Gebiete  der  Eheschließung  und  der  Ehe- 
scheidung und  zur  Regelung  der  Vormundschaft;  der  dem 
Abschlüsse  nahen,  einschneidenden  gemeinsamen  Gesetz- 
gebung über  das  Wechselrecht ;  der  Vereinbarung  gegen 
die  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  und  gegen  den 
Mädchen] landel;  der  Ordnung  eisenbahntechnischer  Fragen 
und  der  —  in  der  Schweiz  etwas  wackeligen  —  Ordnvmg 
des  Automobilverkehrs ;  der  gemeinsamen  jNIaßnahmen  gegen 
die  Pest  und  Cholera;  des  Schutzes  der  der  Landwirtschaft 
nützlichen  Vögel  und  des  Weltnatui'schutzes,  der  dem  ener- 
gischen und  hingebenden  Eintreten  des  Baslers  Sarasin  zu 
verdanken  ist.  Zu  den  vier  großen,  in  der  Schweiz  residieren- 
den internationalen  Ämtern  sind  das  internationale  Arbeitsamt, 
die  internationalen  Institute  für  Landwirtschaft,  für  Statistik, 
das  internationale  Sanitätsamt,  dann  stehende  Institutionen 
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füi-  die  Genauigkeit  des  Metermaßes,  für  die  „Stunde"  hin- 
zui^ekouimen.  Stets  wenn  Fraia,en,  die  die  Menschheit  be- 
rüliren,  aufgetaucht  sind,  wurden  sie  vor  das  Forum  der 
N'ölkergemeinscliaft  getrag'en.  Der  Eifer  für  die  Bekämpfung 
des  Alkohohnissbrauclis  und  der  Tiiherkuh)se,  der  Geißel  der 
Menschheit,  liat  die  Gutgesinnten  vieler  Länder  ebenso  zu- 
sammengeführt, wie  die  wissenscliaftlichen  Bestrebungen 
die  Gelehrten  ohne  Unterscliied  der  Nationen  zu  gemeinsamen 
Besprechungen  zusammengeführt  haben.  Noch  die  der  Zeit 
nach  letzte  Sorge,  die  den  Menschen  auf  das  Gewissen  gefallen 
ist,  nämlich  die  Jugendfürsorge  und  der  Kinderschutz,  Jiat, 
kaum  aufgetaucht,  die  Regierungen  angefeuert,  sich  gemein- 
sam dieser  Schutzbedürftigen  anzunehmen. 

Keine  Schwierigkeit,  auch  nicht  die  von  der  Leidenschaft 
des  internationalen  Wettbewerbes  auf  die  Wege  geworfene, 
ist  stark  genug,  den  Zusammenschluss  zu  1  lindern.  Das  be- 
weist die  Entwicklung  der  Binnenschilfahrt,  die,  nachdem 
sie  ernstlich  in  Bewegung  geraten  ist,  wiederholt  in  gi-oßen 
Vereinigungen,  an  denen  Vertreter  aller  beteiligten  Staaten 
teilgenommen  liaben ,  beraten  worden  ist  und  damit  deut- 
lich ilire  Richtung  nach  einer  internationalen  Verständigung 
ankündigte. 

Wenn  auch  nicht  alles,  was  öffentliche  Meinung  und  die 
beteiligten  Kreise  besprechen,  Gesetz  oder  Vertrag  wird, 
so  haben  sich  doch,  dies  steht  fest,  die  völkerrechtlichen  Zu- 
sammenhänge in  einem  Umfange  vermehrt,  dass  sie  ein 
Wissensgebiet  für  sich  bihh'u  und  dass  ilire  Beai'l>eitung 
eine  Arbeit  für  sich  darstellt.  Eine  Staatsi-egierung,  die  an 
flieser  Arbeit  teilnehme7i  nnd  mit  Erfolg  ihre  Auffassungen 
vertreten  hissen  will,  bedai-f  ktMintnisreichei-,  befähigter  Mit- 
arbeiter. Das  goldene  Zeitalter  der  .Vlpenrosenfrackstatuen 
ist,  wenn  es  j«»  ein  solches  g«;geben  haben  scdlte,  für  immer 
verschwunden.  Hiefür  wird  wohl  des  weitern  kein  Beweis 
gefordert  werden.  Ebensowenig  für  die  l^]insicht,  dass  nur 
eine,  aller<lings  gesund  betriebene,  den  Kräften  des  Landes 
Rechnung  tragende,  zweckmäßige  Vermehrung  der  Gesandt- 
schaftsposten den  Einfluss,  dessen  die  Schweiz  im  Ausland»; 
bedarf,   dauernd   sichern  kann.    Wie  unnatürlich  und  pein- 
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lieh  war  doch  die  Lag-e  diplomatischer  Abhängigkeit  im 
Neueiiburgerhandel  in  den  Jahren  1856/57.  Der  König  von 
Preußen  sollte  auf  seine  Rechte  auf  das  Fürstentum  Neuen- 
burg- verzichten.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hatte  Kaiser 
Napoleon  seine  Vermittlung  im  Konflikte  zwischen  der 
Scliweiz  und  Preußen  angeboten.  In  der  Hand  des  Ver- 
mittlers liefen  die  Fäden  der  Unterliandlungen  zusammen.  h\ 
Paris  besaß  die  Schweiz  einen  Gesandten  und  überdies  einen 
außerordentliclien  Bevollmächtigten,  den  spätem  Minister 
Kern.  Dieseu  konnte  der  Kaiser  zur  Kenntnis  bringen,  was 
ihm,  nicht  nur  im  Interesse  der  Schweiz,  sondern  auch  in 
seinem  eigenen,  als  vorteilhaft  erschien.  In  Berlin,  wo  das 
Hauptgewicht  der  Entscheidung  lag,  konnte  die  Schweiz, 
die  am  preußischen  Hofe  nicht  vertreten  war,  keinen  Einfluss 
ausüben. 

Ein  Konflikt  bleibt  selten  isoliert,  ohne  dass  sich  deswegen 
stets  ein  Dreibund  und  eine  Triple-Entente  gegenüber  zu 
stellen  brauclien.  Aus  einer  angefachten  Bewegung  kristal- 
lisieren sich  rasch  Gruppierungen  der  Gleichgesinnten  und 
Gleichgestimmten.  Es  sei  das  Beispiel  des  Wohlgemuthhandels 
herausgegrifien.  Im  Frühjahr  1889  wurde,  um  dies  kurz  in 
Erinnerung  zu  rufen,  der  deutsche  Polizeiinspektor  Wohl- 
gemuth  in  Rheinfelden  verhaftet,  woselbst  er  mit  einem  Spitzel, 
dem  er  das  berüchtigt  gewordene  Rezept:  „Wühlen  Sie 
lustig  drauflos !"  gegeben  hatte,  zusammengekommen  war. 
Der  Vorgang  führte  zu  einem  erregten  Meinungsaustausche 
zwischen  dem  schweizerischen  Bundesrate  und  der  deutschen 
Reichsregierung,  für  Avelche  sich  der  Reichskanzler  in  uner- 
wartet leidenschaftlicher  Weise  aussprach.  Er  machte  unter 
anderm  nachdrücklich  geltend,  dass,  wenn  die  Schweiz  im 
eigenen  Lande  nicht  besser  für  Ordnung  sorge,  die  Frage 
auftauche,  ob  Deutschland  noch  Interesse  an  der  schwei- 
zerischen Neutralität  haben  könne.  Es  ging  nicht  lange,  so 
sahen  sich  auch  Österreich  und  Russland  angeregt,  dieselbe 
Frage  mit  der  Schweiz  zu  erörtern.  Unvermutet  hatte  man 
statt  einem  Gegner,  ihrer  drei  vor  sich.  Die  Spannung  legte 
sich  indessen  bald.  Der  Bundesrat  ließ  sich,  getrag*en  von  der 
Zustimmung  der  Räte  und  von  der  eindeutigen  öffentlichen 
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Meinung  niclit  einscliüclitern.  I^]s  dai-f  nicht  vergessen  wer- 
den, diiss  die,  auch  von  dem  damaligen  Nationah'ate  Eugen 
Curti  gerühmte,  unersclirockene  Haltung  des  schweizerischen 
Gesandten  Roth  niclit  wenig  dazu  beigetrag'en  hat,  dass  der 
Handel,  ohne  der  Würde  unseres  Landes  Eintrag'  getan  zu 
haben,  zu  Ende  gefülirt  wurde. 

Kein  Zweifel.  Die  Schweiz  darf  sich  der  freundlichen 
Gesinnung  der  Nachbarstaaten,  der  Staaten  überhaupt,  ver- 
sichert halten.  Allein  so  einfach  liegt  doch  die  Sache  niclit, 
wie  sie  der  St.  Galler  Nationalrat  Suter  in  der  Beratung 
vom  Jahre  1867  dargestellt  hatte.  Er  meinte,  da  die 
schweizerische  Politik  die  der  absolutesten  Neutralität  sei, 
d.  h.  des  unbedingten  Fernhaltens  vom  auswärtigen  Einfluss 
drinnen  und  vom  heimischen  Einfluss  draußen;  so  bedürfe 
eine  solche  Politik  auswärts  keiner  politischen  Organe  — 
die  diplomatischen  Vertreter  seien  daher  ein  Überbein.  Es 
ist  dies  schon  deshalb  verkehrt,  weil  der  Neutrale  nicht  nur 
Pflichten,  sondern  auch  Rechte  hat.  Diese  letzten  bleiben,  es 
ist  dies  einmal  der  Lauf  der  Welt,  nur  unangetastet  und 
ungeschmälert,  wenn  man  sich  ihrer  wehrt.  Es  sei  nur  dai-an 
erinnert,  welcher  INIühe  es  zu  Zeiten  bedarf,  um  die  vertrags- 
mäßige üurchführung  der  Handelsverträge  zu  sichern,  daran 
erinnert,  welcher  Erhndungsreichtum  an  zöllnerischen  Kün- 
sten den  vertragsgegnerischen  Staaten  hie  und  da  zu 
Gebote  steht,  um  nachtrilglich  N'orteile  zu  erhaschen,  die 
vertraglich  ausgeschlossen  erscheinen.  So  werden  aus  Trans- 
fonnntoren  unvermutet  Apparate  und  feine  Eisenwaren, 
so  winl  mit  Spitzlind igivoit  herausgefunden,  dass  gewisse 
Seidenstickereien  einen  um  JOO  Mark  erhöhten  Zoll  bezaiilcn 
müssen.  ( )der  es  wird  die  zidässige  Gewichtstoleranz  von 
5^/0  auf  1  ö/o  liei'aljgesetzt  oder  das  Yerfahi'en  wird  einmal  mit 
störenden,  <hnin  wieder  nnt  geradezu  schwer  erfidn)aren 
jMJnnlichkeiten  beschwert,  hes  unseligen  Mehlzollkonfliivtes 
darf  wohl  im  \'<>rl>eigelien  gedacdit  wei-den,  obscliDii  dur(di 
die  gegenwärtige  Katastrophe  eine  Hebung  der  Sciiwierig- 
keiten,  an  die  fi  idu'i-  nicdit  geglaubt  wurde,  wenigstens  in  den 
Kreis  ernsthafter  Prüfung  eingeschoben  worden  ist. 

Die  Versorgung  des  Landes  mit  Ijebensmitteln  uinl  der 
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Schutz  des  neutralen  Handels,  soweit  die  noch  nie  erlebte 
Fesselung-  auch  des  neutralen  Verkehrs  diesen  zuließen, 
wären  ohne  die  durch  eine  ständige  diplomatische  Ver- 
tretung ermöglichte  rasche  Vermittlung  weit  schwerer 
gefährdet  gewiesen,  als  es  tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 
Es  ist,  als  hätte  sich  der  Bundesrat  in  seiner  Botschaft  vom 
Jahre  1867  an  die  Gegenwart  gewendet.  Der  Hörer  braucht 
nur  leicht  im  Geiste  die  Umstellungen,  die  unserer  Zeit  ent- 
sprechen, anzubringen. 

„Niemand  wird  in  Abrede  stellen,"  sagt  der  Bundesrat, 
„dass  es  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Schweiz  liegt, 
mit  diesen  großen  Ländermassen  (d.  h.  den  Nachbarstaaten) 
freundschaftliche  Beziehungen  und  gute  Nachbarschaft  zu 
pflegen.  Heute  ist  es  an  der  Schw^eiz,  gestützt  auf  die  ihr  zu 
Gebote  stehenden  politischen,  moralischen  und  materiellen 
^Mittel  ihrer  Neutralität  und  Unabhängigkeit  Anerkennung 
und  Achtung  zu  verschaffen  j  denn  ihre  Gewähr  ist  nicht 
mehr  vornehmlich  im  Wortlaute  diplomatischer  Urkunden 
zu  suchen. 

„Diese  Gewähr  wird  sich  freilich  im  allgemeinen  Interesse 
finden,  welches,  wie  in  der  Vergangenheit,  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  und  die  Verhütung  von  Streitanlässen  den  Be- 
stand eines  neutralen  und  unabhängigen  zentralen  Staates 
fordert;  sie  wird  sich  vielleiclit  auch  in  der  Unterstützung 
der  großen  Staaten  finden;  denn  jeder,  der  an  uns  grenzt, 
hat  das  nämliche  Interesse  am  Bestehenden;  vor  allem  aber 
wird  sie  sich  in  unserm AVillen  und  unserer  Kraft  finden,  das, 
was  wir  besitzen,  intakt  zu  erhalten.  Hiefür  und  da  wir  einer 
neuen  Wandlung  der  europäischen  internationalen  Verhält- 
nisse gegenüber  stehen,  müssen  wir  uns  in  einen  Stand 
setzen,  den  Anforderungen  der  Lag-e  Genüge  zu  leisten. 

„In  diesem  Kampfe  von  Interessen,  diesem  Zusammen- 
stoße neuer  und  werdender  Ideen,  in  diesem  Umbildungs- 
prozesse muss  die  Schweiz  auf  der  Hut  und  wachsam  sein ; 
sie  muss  sich  über  den  Gang  der  politischen  Vorgänge  um 
sich  herum  genau  Auskunft  verschaffen;  sie  muss  von 
allem  unterrichtet  sein,  was  sie  betreffen  mag,  damit  sie  ohne 

761 


Unterlass  In'reit  .sei,  zu  liaiuleln.  lu  außerordentlichen  Zeiten 
kann  man  sich  niclit  nnr  anf  die  .Mittei hingen  der  Presse  ver- 
hissen, sondern  man  hedarf  offizieller  Organe,  welche  wo 
nötig  im  Interesse  ihres  Landes  sprechen,  schreiben  und  bei 
den  andern  Regiernngen  wirken  können." 

Alleiu  niclit  nui',  um  wachsam  zu  sein,  bedarf  die  Sciiweiz 
der  offiziellen  Organe  im  Auslande,  sondern  auch  um  hilfreich 
nnd  gut  zu  sein.  Die  Neutralität  der  zwischen  Crroßmächten 
gelagerten  Schweiz,  die  demokratischen  Einrichtungen  des 
Landes,  die  dem  Einzelnen  Werke  der  Nächstenliebe  besonders 
nahelegen  sollen,  die  praktische  Schulung  der  Bürger,  die 
gewöhnt  sind,  sich  öffentlichen  Unternehmungen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  sind  dazu  angetan,  unserm  Gemeinwesen 
die  ÜlDernahme  humanitärer  Werke  zu  einem  Teile  seiner 
Lebensaufgabe  zu  machen.  Die  jüngstvergangene  Zeit  hat 
bewiesen,  dass  die  Schweiz  sich  dieser  Pflicht  bewusst  ist. 
Dass  sie  sich  dieser  Pflicht  nicht  nur  bewusst  sein,  sondern 
dass  sie  ihr  auch  gerecht  werden  konnte,  ist  zu  einem  Teile 
dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  sich,  abgesehen  von  der 
^lithilfe  der  Bevölkerung,  der  Bundesrat,  vor  allem  aber  das 
Politische  Departement,  auf  die  offiziellen  Organe  im  Aus- 
lande verlassen  konnte,  welche,  als  die  Avohlgelittenen  Ver- 
treter unseres  Landes  den  vorgeschlagenen  INIaßregeln,  z.  B. 
des  Austausches  der  Zivilinternierten  und  der  Schwerver- 
Avundeten,  eine  freundliche  Aufnahme  zusichern  vermochten. 

Es  hat  denn  auch  im  \'erhiiife  des  letzten  Vierteljahr- 
hunderts die  allmählicht',  im  Bahmen  der  Notwendigkeit 
durchgeführte  Veiitichniiig  der  Gesandtschaftsposten  im  Aus- 
lande, sei  es  dass  dem  Ansehen  nnd  ih'i-  Bedeutung  eines 
Staates,  sei  es  dass  der  Avachsendm  Auswanderung  nach 
einem  F.ande,  sei  es  dass  allgemein  den  Anregungen  wirt- 
8chaftlich(;r  Vereinigungen  Uechnung  getragen  wurde,  keinen 
ernstlichen  Widerstand  gefunden. 

So  wurth'  im  Jahre  1881  die  schon  1867  von  Stämpfli 
beg«'lirte  Gesandtschaft  bei  den  A^^rein igten  Staaten  errichtet, 
im  Jahre  1899  aus  einer  Geschäftstiäger-  und  Minister- 
Residentenstello  eine  Gesandtseliaff  in    F.ondon  gebildet,  die 
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im   Jalire    1907    auch  bei   der  liollilndischen  Regierung-  be- 
glaubigt wurde. 

Im  Jalire  1891  wurde  nach  Argentinien  ein  Minister« 
resident  entsandt,  dem  zugleich  die  Vertretung  bei  den  E,e- 
pul)liken  Uruguay  nnd  Paraguay  übertragen  wurde.  Seit 
1911  hat  der  schweizerische  Vertreter  den  Rang  eines  Ge- 
sandten. 

Die  im  Jahre  1906,  nach  einer  mehrjährigen  general- 
konsularischen Vertretung,  geschaifene  Gesandtschaft  in 
Japan,  die  im  gleichen  Jahre  errichtete  Gesandtschaft  in 
Russland,  sowie  schließlich  die  Beförderung  des  General- 
konsuls in  jNIadrid  zum  ^linisterresidenten,  sind  in  erster 
Linie  auf  Anregung  aus  Handelskreisen  oder  von  Vertretern 
des  Handels  in  den  eidgenössischen  Räten  zurückzuführen. 

(Schluss  folgt.) 
BERN  H.  DAVID 

DDD 


FREI  LAND 

Von  MAJA  MATTHEY 

Ich  weiss  ein  Land,  wo  schlichte  Art 
Dem  stolzen  Herzen  ist  gepaart, 
Und  seh  in  blanke  Firnenzinnen 
Des  Himmels  tiefe  Bläue  rinnen. 

Um  eine  Fahne  ist  geschart, 
Was  frei  die  Seele  sich  bewahrt. 
Und  diese  Heimat  zu  gewinnen, 
Mach  ich  mich  auf  mit  hellen  Sinnen. 

Zwar  heisst's,  das  Land  sei  längst  versunken, 
Von  Zwang  und  Hader  aufgetrunken, 
Und  töricht  sei's,  mit  Träumen  prunken. 

Ich  weiss  es,  meine  Scholle  steht, 
Wo  früh  im  Lenz  der  Föhnwind  geht 
Und  brausend  in  die  Firne  weht. 

DDD 
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BRIEFE  VON  EINEM  SCHWEIZER 

WEHRMANN 
I. 

Feldpost,  16.  Juli  1915. 

Bald  ist  ein  Jahr  um,  seit  hinter  den  blauen  Bergen  der  erste 
Kanonendonner  aus  dem  Elsaß  an  unser  Ohr  schlug.  Das  war  wie 
der  Auftakt  zu  einem  von  uns  mit  angehaltenem  Atem  erwarteten 
Riesenereignis. 

Jäh  waren  wir  aus  unseren  Stuben  herausgerissen  und  zu  Massen 
zusammengezwungen  worden.  Wir  ließen  mit  uns  geschehen,  was 
wir  nicht  zu  beurteilen  vermochten.  Die  Gerüchte  jagten  sich  wie 
losgelassene  Hengste,  und  unsere  gepeitschte  Phantasie  türmte 
schreckhafte  Eventualitäten  auf. 

Alles  was  nach  Wiederholungskurs  roch  erstarb  unter  der 
Wucht  der  Verhältnisse.  Eine  Sturmflut  militärischer  Maßnahmen 
drohte,  uns  zu  ersticken.  Auf  Wegen  und  Stegen  marschierende 
Bataillone.  Eine  gewaltige  Menschenmaschine  wurde  geölt;  und  bald 
schoss,  einem  Sturzbach  gleich,  ein  einziger  Wille  ins  Räderwerk. 

Wir  blickten  zu  den  Jurakämmen,  von  wo  unser  Blei  zu  Tal 
fahren  sollte;  wir  gruben  uns  ein,  rasierten  ganze  Hänge  nieder, 
um  Schussfeld  zu  bekommen  und  schätzten  die  Distanzen. 

Aber  Wochen  vergingen,  und  kein  Feind  kam.  —  Wir  hörten 
kaum  mehr  etwas  Glaubwürdiges  vom  Krieg.  Wolff  und  Havas 
zischten  wie  Wasser  und  Feuer  aufeinander.  Ein  lähmendes  Gefühl 
beherrschte  uns:  Alles  wankt. 

Lautlos  erstarb  in  uns  das  Selbstgefühl.  Wer  bis  anhin  Meister 
war,  wurde  plötzlich  Knecht  und  umgekehrt.  Nur  ein  Rädchen  oder 
Schräubchen  war  nun  Jeder  in  der  stampfenden  Maschine.  Alle  Fasern 
unseres  Organismus  horchten  zum  Waffengefährten  hinüber,  und  war 
er  nicht  da,  so  fror  es  uns  an  dieser  Seite.  Nicht  mehr  der  Einzelne, 
die  Masse  dachte,  fühlte,  handelte.  Unsere  Finger  gewöhnten  sich 
an  den  Schaft  des  Gewehres,  und  in  dunkler  Nacht  erkannte  der 
Mann  tastend  aus  vielen  Büchsen  die  seine.  Unser  Zutrauen  war 
auf  die  Mündung  des  Laufes  und  die  Bajonettspitze  übergesprungen. 

Wenn  wir  Zeit  fanden,  an  Haus  und  Heim  zu  denken,  so  sahen 
wir  diese  in   der  Fernrohrperspektive.    Wie  Wespennester  klebten 
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unsere  Gütlein  an  den  Hängen  der  Heimattäler  und  konnten  jeden 
Augenblick  der  Raub  eines  Windspiels  werden.  —  Mit  weitauf- 
gerissenen Augen  ging  man  umher,  denn  der  Geist  dachte  Völker- 
schicksale.  Es  lag  wie  Umwertung  aller  Werte  in  der  Luft. 

Monate  verstrichen.  Große  Siege  und  vernichtende  Niederlagen, 
diplomatische  Schachzüge,  Taten  menschlichen  Großmuts  und  Treu- 
brüche waren  die  Schlagwörter  der  Tagespresse.  —  An  all  das  kehrte 
sich  der  Werdegang  der  Natur  nicht.  Sie  trieb  Früchte,  stieß  die 
Blätter  wieder  ab  und  zog  sich  zum  Winterschlaf  zusammen,  um 
zu  neuem  Leben  auszuholen. 

Regen  und  Sturm  wütete  über  Höhen  und  Täler.  Wir  bereiteten 
uns  für  den  Winter  im  Felde  vor.  Warme  Unterkleider  brachten 
die  Postsäcklein;  auf  Wagen  fuhren  Ballen  frischen  Strohs  heran; 
die  Axt  fuhr  ins  Holz  und  zimmerte  Bretter;  alle  Lücken  wurden 
gestopft;  aus  den  Tennen  und  Schuppen  zogen  wir  in  die  Kammern 
zu  den  Öfen. 

Das  Waffenhandwerk  war  uns  vertraut  geworden  und  schien  uns 
eine  jahrelang  ausgeübte  Fertigkeit.  Der  Geist  bereitete  sich,  um 
von  ihm  loszukommen  und  nach  besserer  Nahrung  auszuschauen. 
Keine  wahnwitzige  Kriegsnachricht  brachte  uns  mehr  aus  dem 
Gleichgewicht.  Die  langen  Winterabende  kamen;  wir  sahen  uns  die 
fremden  Stuben  und  ihre  anderssprachigen  Bewohner  an.  Wir  ver- 
standen die  Sprachlaute  nicht  und  mussien  deuten.  Es  ist  nicht 
Schweizerart,  sich  rasch  aufzugeben,  und  das  ist  unser  Stolz;  dagegen 
dürften  wir  lernen,  das  Fremde  zu  verstehen  und  zu  achten.  Dies  wurde 
uns  erleichtert  durch  das  Abhängigkeitsverhältnis,  in  dem  wir  zu 
unsern  Gastgebern  standen.  Bald  schuf  die  Natur  zwischen  uns 
eine  allgemeine  Herzenssprache,  die  alle  äußern  Hindernisse  über- 
brückte, und  wir  empfanden,  dass  es  nur  den  Schritt  des  Entgegen- 
kommens braucht,  um  die  Rassenfeindschaft  zu  zerstören.  Wer- 
den tut,  beweist  mit  der  Tat,  dass  ihm  höher  als  die  Nation,  die 
Menschheit  steht.  — 

—  Weihnachten.  Die  ganze  Welt  feierte:  Im  weiten,  gewichsten 
Diplomatensaal,  im  himmelstrebenden  Münsterraum,  im  verschneiten 
Bergkirchlein  —  auf  den  abgeschiednen  Wachtposten,  in  den  mord- 
lauernden Schützengräben  —  überall  flimmerten  bunte  Kerzen  durch 
harzduftende  Tannzweige.  „Friede  auf  Erden"  sangen  alle  Völker; 
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zu    dem    gleichen    Geist   drang   ihre   Sehnsucht,   zu   den   gleichen 
Sternen  blickten  ihre  Augen. 

Längst  hatten  wir  uns  ans  Warten  gewöhnt.  Die  Tage  reihten 
sich  wie  die  Perlen  auf  die  Schnur.  Wie  eine  tausendköpfige  Familie 
führten  wir  einen  Haushalt  der  Einfachheit  und  Selbstaufopferung. 
Die  Ichsucht  schien  sich  in  die  äußerste  Finsternis  verkrochen  zu 
haben  —  das  Ich  machte  dem  Du  Platz.  Körper  und  Geist  waren 
in  Bereitschaft.  Eine  wettergehärtete  Kraft  wartete  ungeduldig  auf 
ein  Zeichen  zum  Anfang.  Was  aber  sollte  geschehen?  Es  ist  eine 
harte  Probe  für  Männer,  überlange  zu  warten. 

Die  Sonne  stieg  schon  höher  und  blieb  länger  über  dem 
Horizont.  Wir  warfen  die  Spenzer  ab  und  krempten  bei  der  Hausarbeit 
die  Hemdärmel  zurück ;  am  Abend  saßen  wir  wieder  vor  der  Hütte 
und  sangen:  „'s  ist  lustig  z'läbe-n-  uf  der  Wält,  mi  mueß  es  bloß 
verstoh."  Der  Trompeter  blies  die  Backen  über  Bedarf;  in  den 
Zeitungen  las  man  von  Lawinenniedergängen;  Skipatrouillen 
meldeten,  dass  die  „Hölzer^  überall  auf  weiche  Maulwurfshügel 
stießen.  Nicht  lange  und  die  Erde  hatte  ihr  Kleid  vertauscht,  grünte, 
dehnte  und  reckte  sich  und  warf  Blüten  aus  ihrem  Schoß. 

Der  Frühling  packte  auch  uns  Wehrmänner.  In  unseren  Heimat- 
tälern warteten  Felder  auf  den  Pflug,  Gärten  auf  die  Hacke.  Eine 
Sämannslust  ging  durch  die  Reihen. 

Da  befahl  der  General  Ablösung. 

Lebt  wohl,  Kameraden  hinter  den  blauen  Bergen!  Eurer  ver- 
gessen wir  nie.  Im  grauen  Haar,  bei  Lampenschein,  erzählen  wir 
einst  dem   jungen  Geschlecht  von  Eurer  Gastfreundschaft. 

Mit  der  Fracht  kostbarer,  großer  Erlebnisse  kehrten  wir  endlich 
in  unsere  Dörfer  heim:  kühl  der  Kopf,  warm  das  Herz  und  offen 
der  Sinn  für  eine  neue  Zeit. 
SIGRISWIL  (BERN)  ADOLF  SCHÄR 

D  n  D 

II  faut  se  faire  ainicr,  car  les  hommcs  ne  sont  justes  qu'envers  ceux  qu'ils 

aimcnt. 

JOUBERT,  Pcnsdes 

II  est  des  csprits  mcillcurs  que  d'autres  et  ccpcndant  mcconnus,  pnrce  qu'il 

n'y  a  pas   de   mcsure   usitce   pour   les  peser.     C'est  commc  un  metal  pr6cicux 

qui  n'a  pas  sa  plerre  de  touche. 

JOUBERT,  Pensäes 
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LA  FEMME  ET  LA  GUERRE 

En  juillet  de  Tan  1914,  Lausanne  reunissait  dans  une  imposante 
assemblee  les  instituteurs  et  institutrices  des  cantons  romands  et, 
ä  propos  de  culture  nationale  et  d'education  civique,  des  paroles 
s'echangeaient  que  les  faits  ne  devaient  pas  tarder  ä  transformer 
en  saisissantes  propheties. 

Les  debats  prirent  en  effet  une  ampleur  imprevue  et  Täme  de 
la  Patrie  nous  apparut  tangible,  ce  jour-lä,  dans  la  profonde  nef 
de  St-Frangois,  oü  resonna  le  cliquetis  d'epees  des  pacifistes  et  des 
militaristes,  aussi  ardents  ferrailleurs  les  uns  que  les  autres,  —  Un 
article  des  conclusions  du  rapporteur  nous  frappa  et  nous  rejouit 
tout  particulierement.  Monsieur  Chessex  y  reconnaissait  expressement 
qu'une  culture  nationale  et  une  education  civique  etaient  dues  aux 
jeunes  filles  comme  aux  jeunes  gargons  de  nos  ecoles  populaires. 
Cet  article  fut  souligne  par  une  approbation  unanime ;  non  que  les 
lauriers  des  suffragettes  fissent  envie  ä  aucune  d'entre  nous  —  que 
le  ciel  qui  nous  accable  de  tant  de  maux,  pensions-nous  alors, 
nous  preserve  du  pire:  „le  suf frage  feminin!"  —  mais  il  nous 
plaisait  de  voir  reconnu  par  un  homme  ce  droit  de  la  femme  ä 
servir  son  pays  en  connaissance  de  cause.  Le  patriotisme  de  la 
femme,  affirmions-nous,  est  indiscutable  et  s'est  manifeste  mainte 
fois  au  cours  de  notre  histoire  nationale.  Mais  il  n'est  pas  de 
meme  nature  que  celui  de  l'homme.  Son  pays,  ce  n'est  pas  le  terri- 
toire  conquis  ou  defendu  par  de  hardis  coups  de  main,  c'est  sa 
maison,  au  milieu  du  paysage  amical,  le  cadre  familier  oü  se  deroula 
son  enfance,  oii  s'ecoule  sa  vie  journaliere.  Gardienne  des  tradi- 
tions,  d'instinct,  eile  maintiendra  et  transmettra  l'esprit  national.  On 
ne  court  aucun  risque  ä  lui  confier  une  part  du  sort  de  la  patrie. 
Jamals  eile  ne  la  mettra  en  peril,  parce  que  ce  serait  en  meme 
temps  exposer  son  foyer.  Mais  viennent  les  jours  de  malheur  national, 
toutes  les  oeuvres  humanitaires  la  trouveront  prete.  Transformer 
son  instinct  de  patriote  en  volonte  consciente  et  raisonnee,  la  pre- 
parer  par  une  solide  education  civique  ä  etre  la  digne  compagne  et 
la  collaboratrice  intelligente  du  citoyen,  c'est  doubler  la  force  vitale 
de  la  nation. 

Les  evenements,  avec  un  brutal  realisme,  sont  venus  corroborer 
nos  hypotheses,  mettre  au  point  nos  previsions. 
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La  guerre?  Que  savions-nous  de  la  guerre?  Ce  que  nous 
en  avaient  conte  ceux  de  soixante-dix?  C'etait  si  loin  dans  le  temps! 
Les  echos  de  la  guerre  des  Balkans?  C'etait  si  loin  dans  l'espace ! 
Des  la  mobilisation,  nous  avons  compris  le  sens  de  ce  mot  odieux. 

Pour  la  majorite  d'cntre  nous,  la  guerre  etait  jusqu'alors  le 
choc  meurtrier  de  deux  armees  dans  un  tumulte  de  mitrailleuses 
et  de  bombes,  quelque  chose  comme  un  terrible  orage,  apres  lequel, 
au  lieu  de  troncs  et  de  moissons,  des  corps  humains  joncheraicnt 
le  sol  bouleverse.  Et  puis  le  soleil  sourirait  ä  la  terre  apaisee  et  sous 
la  poussee  des  rejetons  nouveaux  eile  resplendirait  de  plus  belle. 

Le  1"  aoüt  dejä,  nous  devions  nous  rendre  compte  que  ce 
n'est  pas  cela.  Peut-etre  meme  la  vision  soudaine  que  nous  eümes 
au  premier  appel  aux  armes,  fut-elle  la  plus  vraie  et  la  plus  exacte, 
Celle  qui  synthetisera  le  mieux  dans  notre  souvenir  les  multiples 
aspects  de  la  detresse  collective.  Rappelez-vous  ces  grappes  humai- 
nes  sur  les  quais  des  gares.  Dans  le  tohu-bohu,  on  s'est  groupe, 
tout  pres  les  uns  des  autres.  La  chaine  des  bras  d'enfants  retient 
desesperement  le  pere  qui  s'en  va.  Les  levres  serrees,  les 
yeux  trop  luisants,  la  femme  regarde  fixement  devant  eile.  Dejä  pcrdu 
dans  la  troupe  des  camarades,  le  mari,  le  soutien,  n'est  plus  ä  eile. 
C'est  une  unite  parmi  d'autres  unites.  Un  devoir  superieur  l'a 
arrache  ä  ce  qu'il  avait  cru  jusqu'alors  etre  son  devoir  et  qui  n'etait 
que  son  bonheur. 

—  Je  lui  ai  dit  adieu  comme  ä  un  mort,  me  disait  une  mere 
qui  venait  d'accompagner  son  fils  unique.  C'est  pire  encore.  Des 
cette  minute  supreme,  chaque  heure  apportera  sa  part  d'angoisse. 
Ce  sont  les  nouvelles  qui  nc  vicnnent  pas.  Quand  elles  arrivent, 
ä  peine  est-ce  une  consolation.  Tant  de  jours  ont  passe  entre  le 
moment  oü  la  lettre  partit,  du  front  oü  l'on  se  tue,  pour  rassurer 
le  foyer  oü  l'on  pleure.  C'est  la  vie  materielle,  si  difficile  dejä 
quand  on  etait  deux  pour  lutter  et  s'entr'aider  et  qui  devient  un 
terrifiant  probleme  pour  la  femme  solitaire.  C'est  la  misere  qui 
frappe  ä  la  porte  mal  defendue  et  qu'on  n'a  plus  le  courage  ni  la 
force  de  rcpousser.  C'est  le  petit  enfant  qui  va  naitre  ä  l'heure 
peut-etre  oii  le  pere  agonise  sur  le  cliamp  de  bataille.  Ce  sont 
toutcs  les  rigueurs  de  la  vie  aggravccs,  multipliees  par  les  mille 
ressources  de  la  haine  dechain^e.  Avant  que  les  armees  ennemies 

768 


se  soient  affrontees,  avant  qu'aucun  coup  de  feu  ait  ete  tire,  il  y 
a  dejä  des  victimes:  ce  sont  les  femmes. 

La  femme  halt  la  guerre,  d'instinct.  La  guerre  rompt  la  tradi- 
tion,  renchainement  des  faits  journaliers,  la  succession  naturelle 
des  evenements  de  ia  vie  familiale ;  et  la  femme  —  conservatrice- 
nee,  pour  le  bien  de  l'humanite  —  ne  se  plie  pas  volontiers  ä  ces 
caprices  brusques  de  l'histoire  des  mondes.  Elle  halt  la  guerre  qui 
detruit  l'ordre  des  choses,  l'harmonie,  qui  attente  ä  la  beaute 
dont  son  coeur  a  besoin  autant  que  ses  yeux,  qui  aneantit 
en  un  jour  les  richesses  accumulees  au  cours  des  generations. 
Administratrice  des  ressources  familiales,  eile  a  pris  plaisir  de  tout 
temps  aux  armoires  oü  s'empile  le  beau  linge  blanc,  aux  fruits  du 
verger  cueillis  par  ses  soins  et  alignes  en  bon  ordre  sur  les  claies 
du  cellier,  ä  ce  bien-etre  qu'elle  sait  si  bien  organiser  pour  la  joie 
de  ceux  qui  lui  sont  chers.  Com.ment  voulez-vous  qu'elle  accepie 
de  voir  piller  et  detruire  les  humbles  tresors  accumules  par  son 
economie?  Mais  eile  hait  la  guerre  avant  tout  et  par-dessus  tout 
parce  que  la  guerre  l'atteint  dans  ses  tendresses  les  plus  profondes. 
De  son  aisance,  de  sa  quietude,  de  sa  securite  personnelle,  eile 
ferait  encore  bon  marche.  Mais,  creatrice  de  vie,  peut-etre  en  con- 
nait-elle  plus  que  l'homme  le  prix.  La  maternite  cree  entre  toutes 
les  femmes  un  lien  de  solidarite  qui  fait  de  toutes  les  meres  les 
citoyennes  d'une  meme  patrie,  les  initiees  d'un  meme  mystere. 
Elles  commencent  par  l'enfant  et  c'est  pourquoi  chez  elles  le  sen- 
timent  national  sera  toujours  domine  par  le  sentiment  humain,  le 
souci  de  la  race  dominera  toujours  celui  de  la  patrie.  Dans  tous 
les  pays.  Teilte  feminine  a  voue  ses  forces  ä  l'avancement  des 
grands  principes  educatifs.  Ardente,  perspicace  et  agissante,  eile  a 
travaille  pour  l'avenir.  Elle  a  lutte  contre  tout  ce  qui  pouvait 
amoindrir  la  valeur  humaine:  l'alcool,  le  vice,  les  tares  physiques 
et  morales.  C'est  son  oeuvre  d'un  quart  de  siecle  qu'on  gäche  et 
aneantit  aujourd'hui. 

—  Ne  nous  les  abimez  pas!  II  faut  vingt  ans  pour  faire  un 
homme!  s'ecria  une  Savoyarde,  avec  cette  vaillance  gaie  qui  n'appar- 
tient  qu'aux  femmes  de  France,  quand  l'appel  du  tocsin  rassembla 
sur  la  place  les  jeunes  recrues.  Au  cliquetis  des  armes,  aux  gronde- 
ments  precurseurs  de  la  ruee  sanglante,  d'un  bout  de  l'Europe  ä  l'autre, 
dans  toutes  les  langues,  soyons-en  sürs,  a  repondu  la  meme  priere 
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suppliantc,  jaillie  des  sources  les  plus  profondes  de  l'etre:  ^Seigneur! 
epargnez-nous  la  guerre!"  La  fenime  colonelle,  chevauchant  ä  la 
tele  d'un  regiment,  ou  faisant  caresser  par  les  petits  enfants  les  canons 
homicides  est  une  anomalie,  un  monstre.  Etre  parvenu  ä  mili- 
tariser  iiieme  l'instinct  matcrnel  est  peut-etre  l'oeuvre  de  dressage 
deforinant  la  plus  colossale  qu'ait  reussie  la  discipline  allemande. 
La  verite  est  que  la  femme  aime  et  adniire  la  force,  mise  au  Ser- 
vice de  nobles  causes,  mais  eprouve  une  repugnance  innee  pour 
la  violence  sanguinaire  et  la  brutalite  bestiale.  Si  rien  ne  vient 
fausser  en  eile  le  naturel,  si  l'exces  des  sensations  ne  l'a  pas  con- 
duite  ä  la  nevrose,  eile  ne  fait  aucune  distinction,  au  trefonds  de 
sa  conscience,  entre  la  guerre  et  l'assassinat.  Pour  eile,  par  un 
sentiment  direct  et  juste,  tout  homme  qui  abat  un  autre  homme 
est  un  criminel  et  si  les  meres  et  les  femmes  osaient,  sans  crainte 
d'etre  taxees  de  lächete,  affirmer  leur  pensee  intime,  elles  vous 
diraient  qu'au  retour  du  fils  ou  de  l'epoux,  une  gene  para- 
lysera  la  premiere  etreinte,  ä  l'orgueil  se  melera  une  secrete  hunii- 
liation.  Dans  le  combattant  qui  leur  reviendra  sain  et  sauf,  pare 
de  l'aureole  du  heros,  malgre  elles,  toujours,  elles  reverront  les 
antres  —  les  ennemis  —  sur  lesquels  les  visages  des  femmes  et 
des  meres  ne  se  pencheront  plus  jamais. 

Demandez-leur,  aux  sinceres,  si  des  doutes  torturants  ne  hantent 
pas  leurs  nuits,  si  le  soldat  qui  partait  belliqueux  ne  leur  est  pas 
apparu  comme  un  etre  insoupgonne  et  redoutable ;  si,  sous  les 
lauriers  glorieux  dont  les  mains  des  vainqucurs  seront  chargees, 
elles  ne  chercheront  pas  la  souillure  ineffagable  du  sang. 

—  Dieu  soit  loue,  mon  fils  est  blesse.  Plus  jamais  il  ne  pourra 
retourner  sur  Ic  front!  m'ecrivait  une  mcre  allemande,  fervente 
patriote  Et  par  cela,  eile  n'cxprimait  pas  le  soulagement  egoiste 
de  le  savoir  ä  l'abri.  Elle  avait  accepte  six  mois  de  torture  pendant 
lesquels,  en  qualite  de  motocycliste,  il  avait  cte  expose  plus  qu'un 
autre.  Cliaque  jour,  eile  en  avait  fait  le  cruel  sacrifice.  II  restait  ä 
pcu  pres  seul  de  huit  amis  qu'ils  etaient  au  depart.  Elle  avait  tout 
accepte,  hors  de  le  savoir  capable  de  tuer. 

Nous  ne  nous  rendrons  jamais  assez  compte  du  drame  qui  se 
joue  dans  le  coeur  d'une  femme  le  jour  oü  son  fils  endosse  l'uni- 
forme  pour  la  premiere  fois. 

Qu'on  ne  nous  dise  pas  que  c'est,  chez  eile,  affaire  de  nerfs, 
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de  sentimentalisme  pleurard,  que  la  preponderance  des  fenimes  en 
education  ferait  des  generalions  de  faibles,  d'irnpuissants.  La  femme 
de  1914  aura  ete  la  digne  compagne  des  valeureux  soldats  de  la 
„grande  guerre".  A  tont  eile  a  fait  front.  Refoulant  sa  peine  au 
fond  de  son  coeur,  pour  la  derober  ä  toute  pitie  maladroite  ou 
indiscrete,  eile  a  remplace  par  la  volonte  la  force  qui  lui  etait  enlevee. 
Surcharge  de  travail,  privations,  corvees  souvent  repugnantes  de  la 
charite,  eile  a  tout  accepte,  sans  plaintes  et  sans  recriminations.  Son 
civistne  sans  phrase  s'est  afiirme  par  des  actes,  et  la  guerre  qui  rue  les 
honimes  les  uns  contre  les  autres  en  une  effroyable  melee,  a  eu  pour 
consequence  d'unir  les  femmes  de  tous  pays  en  une  communaute  de 
souffrance,  stoiquement  supportee.  C'est  peut-etre  le  spectacle  le  plus 
emouvant,  le  seul  reconfortant  qu'il  nous  ait  ete  donne  d'admirer  au 
cours  des  evenements  exceptionnels  de  cette  periode  oü  tout,  dans  le 
bien  et  le  mal,  s'est  exaspere  jusqu'au  sublime  ou  ä  l'horrible.  Elles 
ont  pare  leur  sacrifice  de  la  gräce  touchante  du  sourire ;  elles  n'ont 
pas  cru  devoir  ceindre  leur  front  de  la  couronne  des  martyrs. 
Elles  vont,  viennent  sous  nos  yeux,  avec  leurs  gestes  familiers, 
vous  tendent,  dans  la  boutique  ä  peine  moins  achalandee,  la  miche 
ou  le  paquet  bien  ficele.  Si  vous  leur  demandez  des  nouvelles  du 
frere  mutile,  du  pere  prisonnier,  du  mari  disparu,  elles  vous  repondent 
Sans  vaines  larmes,  et  si  vous  vous  apitoyez  et  soupirez  avec  trop 
d'insistance,  elles  vous  affirment  que  tout  est  pour  le  mieux  puis- 
qu'„ii  a  fait  son  devoir".  Parfois  aussi,  vous  les  surprenez,  assises 
derriere  la  vitre,  sous  la  relevee  du  rideau  blanc.  La  levre  plissee 
par  un  reve  intense  et  douloureux,  le  regard  fievreux  fouillant 
les  espaces  insondables,  elles  cousent  ou  tricotent.  C'est  pour  „lui" 
et  aussi  pour  les  camarades  et  meme  pour  l'ennemi,  redevenu,  par 
la  gräce  brutale  du  schrapnel  un  semblable  sur  lequel  se  penche 
la  pitie,  un  blesse  dans  une  ambulance. 

La  plus  humble,  ouvrant  ä  l'improviste  son  coeur  muri  par 
la  douleur,  en  laisse  jaillir  la  flamme  d'un  heroisme  incons- 
cient  et  magnifique.  II  y  a  de  ces  silhouettes  dont  le  Souvenir 
vous  poursuit.  Ainsi  cette  ombre  qui  se  haussa  sur  notre  epaule, 
tandis  qu'arretees  sur  le  trottoir  nous  devorions  le  communique 
de  5  heures.  C'etait  une  pauvre  femme  ä  la  mince  robe  elimee, 
une  menagere  besogneuse  au  tablier  de  cotonnade  encore  moite 
de  la  lessive   un  instant  abandonnee,   au   visage   emacie  par  les 

771 


soucis  et  les  privations.     Nous  lui  tendimes  le  Journal  sur  lequel, 
apres  quelques  fa(;ons,  eile  se  jeta  en  affamee. 

—  Vous  avez  quelqu'un  „lä-bas"  ?  hasarda  l'une  de  nous. 

—  Deux  fils.  Le  premier  est  mort  en  Alsace.  Du  second,  je 
n'ai  Jamals  eu  de  nouvelles. 

Un  silence  pesa  si  longtemps  qu'il  sembla  ne  jamais  devoir 
finir.  Ce  fut  eile  qui  le  rompit.  Redressant  d'un  effort  de  fiere 
volonte  son  corps  amaigri,  eile  essuya  brusquement  d'un  revers 
de  main  les  larmes  qui  s'obstinaient  ä  gonfler  ses  paupieres. 

—  Tout  (ja,  ce  n'est  rien . . .  Ce  n'est  rien,  repeta-t-elle  en  jetant 
un  dernier  coup  d'oeil  sur  le  communique,  „si  le  pays  est  sauf". 
Une  autre  encore,  une  vieille,  celle-lä,  une  belle  vieille  aux  yeux 
clairs,  aux  cheveux  si  blancs  sous  la  dentelle  noiie,  contemplait 
avec  une  expression  d'indicible  douleur  l'image  de  la  cathedrale 
de  Reims  en  feu.  Devant  notre  compassion,  eile  eut  comme  une 
honte  de  sa  faiblesse. 

—  J'ai  un  gendre  „au  feu"  et  je  suis  bien  vieille  pour  elever 
mes  petits-enfants,  nous  dit-elle.  Mais  qu'importe?  Si  la  France 
est  victorieuse,  je  crierai :  Vive  la  France !  et  si  eile  est  vaincuc : 
Vive  la  France  encore ! 

N'est-ce  pas  lä  l'expression  de  l'abnegation  la  plus  coiiiplete, 
de  l'ideal  patriotique  le  plus  admirable?  Si  la  femme  insuffisamment 
preparee  a  pu,  d'intuition,  atteindre  ä  ce  degre  d'elevation  morale, 
que  serait-ce  si  une  education  civique  bien  comprise  ajoulait  ä 
son  sentiment  inne  la  force  d'un  jugement  conscient  et  raisonne? 

Le  feminisme,  comme  le  pacifisme,  comme  beaucoup  d'autres 
utopies  en  „isme"  nous  a  deines.  Jamais  la  femme  ne  fut  plus 
odieusement  outragee,  jamais  ses  droits  ne  furent  plus  effronte- 
ment  violes.  Elle  a  ete  torturee  dans  ses  affections,  livree  comme 
une  proie  sans  defense,  entrainee  comme  une  epave  dans  le  tour- 
billon  des  passions  dechainees.  Nous  garderons  toute  notre  vic, 
comme  un  remords,  le  souvenir  de  ces  theories  de  vieilles  arrachees 
de  leur  terroir  et  trainees  comme  des  captives  en  troupeaux 
tragiques  le  long  d'un  effroyable  calvaire.  Et  les  femmes,  en  un 
elan  unanimc,  unies  en  une  memc  Indignation  n'ont  pas  su  pro- 
tester, au  nom  de  toutes  les  meres,  de  toutes  les  filles,  de  toutes 
les  epouses.  Impuissantes,  peut-etre  mcme  inconscientes,  elles  ont 
assiste  ä  cette  profanation,  sans  tcnter  un  mouvcmcnt  d'universelle 
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reprobation.  Serions-nous  donc,  malgre  nos  bravades  et  nos  for- 
mules  emancipees,  les  esclaves  des  temps  primitifs,  dociles  sous  la 
loi  de  la  force?  La  guerre  a  trouve  les  femmes  aptes  aux  lüttes 
les  plus  penibles,  elles  se  sont  revelees  courageuses  et  dignes. 
Si  l'humanite  n'a  pas  croule  avec  toutes  les  lois  morales  jus- 
qu'aux  fonds  les  plus  troubles  des  temps  barbares,  c'est  ä  la 
femme  qu'elle  le  devra  en  grande  partie.  Si  demain,  malgre  le  recul 
et  le  temps  d'arret,  eile  reprend  sa  marche  en  avant,  ce  sont  les 
femmes  encore,  patientes,  promptes  ä  l'espoir,  ardentes  chercheuses 
d'ideal,  qui  marqueront  le  chemin.  Du  chaos,  un  monde  nouveau 
va  naitre. 

II  y  faudra,  pour  l'education  de  la  race,  une  femme  nouvelle. 
Qui  sera-t-elle,  pour  y  accomplir  sa  mission  veritable?  Dejä,  je  ne 
repondrai  pas  aujourd'hui  comme  hier.  La  generation  transitoire  ä 
laquelle  j'appartiens,  qui  naquit  aux  choses  de  l'esprit  au  lende- 
main  de  1870,  et  dont  Tage  mür  assiste  epouvante  ä  la  conflagra- 
tion  de  1914,  est,  intellectuellement,  tourmentee  par  un  dilemme. 
Ou  s'accrocher  fidelement  aux  vieilles  traditions  familiales,  ä  l'ideal 
ancien  de  la  femme,  ombre  du  chef  de  famille,  vouee  aux  soins 
Interieurs,  exergant  son  influenae  discrete  dans  le  rayon  qui  s'etend 
du  manteau  de  la  cheminee  ä  la  haie  qui  ferme  l'enclos,  ou  —  par 
une  apostasie  qui  pour  satisfaire  la  raison  n'en  offusque  pas  moins 
l'instinct  —  marcher  hardiment  dans  la  voie  ouverte  et  faire,  sans 
restriction,  de  la  femme  egale  de  l'homme  devant  la  souffrance  et 
devant  les  risques,  la  femme  egale  de  l'homme  devant  le  droit  au 
S'^ns  strict  et  concret  du  mot. 

Certes,  l'ombre  de  Louise  Michel  dont  sourirent  nos  peres, 
nous  a  mal  preparees  ä  une  conversion  et  les  exploits  ridicules 
des  suffragettes  ne  furent  point  pour  y  travailler.  Mais  dans  la 
sincerite  de  notre  conscience  nous  ne  pouvons  meconnaitre  que 
les  evenements  qui  ont  mis  en  presence  les  hommes  parfaitement 
organises  et  equipes  pour  la  destrudion,  ont  trouve  les  femmes 
desarmees  pour  le  salut  non  d'un  peuple  ou  d'une  nation,  mais  d'une 
humanite.  Si  toutes  les  forces  dont  la  femme  dispose  en  puissance 
avaient  pu  etre  mobilisees  comme  Celles  des  combattants,  sans 
doute  la  face  des  choses  aurait  ete  changee,  car  si  les  hommes 
ont  des  interets  divers  qui  les  poussent  ä  se  heurter  les  uns  contre 
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les  autres,  les  femmes  ont  des  interets  communs  qui  les  incitcnt 
ä  la  solidarite  par  dessus  toutes  les  frontieres. 

Sans  doute,  elles  n'auraient  point  evite  la  guerre,  resultante 
d'obscurs  facteurs  contre  lesquels  se  brise  la  volonte  humaine, 
mais  elles  en  auraient  modifie  le  cours  et  leur  effort  plus  coor- 
donne  eüt  certainement  plus  pratiquement  abouli. 

La  conclusion  qui  s'impose,  quoi  qu'il  en  coüte  ä  notre  senti- 

ment  de  l'avouer,  est  Celle  meme  que  me  soumettait  M.  Ernest  Bovet, 

le  vaillant  directeur  de  Wissen  und  Leben:  „Les  droits  de  la  femme, 

toiis  les  droits,  sont   une  necessite  dans  l'evolution  de  la  justice 

humaine".   Mais   qu'avant   de   les  lui  donner,  on  la  prepare  ä  les 

exercer.   Que   par  une  culture  civique  intelligente  on  la  renseigne 

non  seulement  sur  Thistoire  pittoresque  et  sentimentale  de  son  pays, 

mais  encore  sur  son  developpement  psychologique,  ses  valeurs  et 

ses  necessites  economiques,  son  evolution  sociale.  Alors,  eile  pourra 

prendre   une   part   active  aux  grandes  actions  collectives.   Elle   en 

aura  paye  le  droit,  par  le  complet  sacrifice  d'elle-meme.  Instruite  par  la 

guerre,   attachee   plus   que  jamais   ä   son  pays,  pitoyable  ä  toutes 

les  miseres  pour  en  avoir  ete  la  victime  expiatoire  ou  le  temoin 

inutile,   eile   pourra  travailler,   par  l'etablissement  de  la  paix,  ä  la 

grandeur  futurc  de  la  Patrie. 

L.  HAUTESOURCE 
DDD 

MEIN  SOMMER 

Von  R.  J.  Lang 

Du  bist  mein  strahlender  Sommertag, 
Ich  liege  froh  unter  einem  Baum, 
Die  Blätter  über  mir  regen  sich  kaum 
Und  die  Vögel  kreischen  vor  mir  im  Hag. 

Ich  staune  in  die  Sonne  hinein, 
Die  Augen  tun  mir  vor  Leuchten  weh : 
So  dass  ich  einen  hellen  Schein 
Um  deine  braunen  Haare  seh. 


DDD 
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KARL  LAMPRECHT 


Vor  einigen  Tagen  kam  von  Leipzig  die  Trauerkunde,  dass  Lamprecht,  der 
Geschichtsprofessor  der  Universität  Leipzig,  dahingeschieden  sei.  In  seiner  Person 
verliert  die  Gelehrtenweit  eine  hervorragende  Kraft  höchst  seltener  Art.  Es 
ist  nicht  übertrieben,  wenn  wir  behaupten  :  dieser  Verlust  für  die  Wissenschaft 
ist  gegenwärtig  unersetzbar.  Seine  vielseitige,  weitumfassende,  geradezu  univer- 
selle Bildung,  die  glänzende  Darstellung,  das  lebendige  Wort,  der  Reichtum  der 
Sprache,  die  besondere  Begabung,  die  Vergangenheit  zu  veranschaulichen,  das 
feine  Verständnis  für  die  kollektivpsychologischen  Erscheinungen  —  all  dies 
sichert  ihm  einen  Platz  ersten  Ranges  in  der  Welt  der  Wissenschaft. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  Lamprecht  als  Historiker  zu  würdigen. 
Das  geht  nur  den  Fachhistoriker  an.  Ich  beschränke  mich  auf  sein  Wirken 
als  Theoretiker,  richtiger  gesagt  Methodologen  der  Geschichtswissenschaft,  weil 
diese  Seite  der  Tätigkeit  von  Lamprecht  für  die  gesamte  Geisteswissenschaft 
von  Bedeutung  ist.  Er  spielt  eine  eminent  wichtige  Rolle  im  Streite  um  die 
Methode  der  Geisteswissenschaften,  ein  Streit,  der  seit  etwa  dreißig  Jahre  tobt 
und  noch  jetzt  nicht  geschlichtet  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Kampf 
der  Weltanschauungen,  anders  gesprochen :  es  ist  der  Streit  um  Kausalität  und 
Teleologie  bei  der  Betrachtung  gesellschaftlicher  Erscheinungen,  es  ist  die  Frage 
nach  dem  Unterschied  zwischen  .Naturwissenschaften'  und  „Geisteswissen- 
schaften'', die  bereits  durch  W.  Dilthey  ihren  Anfang  genommen  hat. 

Die  moderne  deutsche  Geschichtswissenschaft  (ausführlich  darüber  vergl. 
mein  Buch:  Die  historisdie  Sdiiile  der  Wirtsdiaftswissensdiaft,  Bern,  1914, 
S.  254  ff.)  hat  prinzipiell  in  methodologischer  Beziehung  zwei  entgegengesetzte 
Richtungen  aufzuweisen.  Die  eine  Richtung  betrachtet  die  historischen  Erschei- 
nungen vom  Standpunkt  der  Notwendigkeit,  und  dem  gemäß  richtet  sie  ihre 
Hauptaufmerksamkeit  auf  die  Massenerscheinungen,  auf  die  Kollektivereignisse 
im  historischen  Prozess,  sie  bedeutet  eine  demokratische  Geschichtsauffassung, 
pflegt  keinen  Personenkultus.  Sie  geht  darauf  aus,  die  historische  Gesetzmässigkeit 
festzustellen,  indem  sie  das  Typische  hervorhebt.  Demnach  heißt  es:  historisdi 
denken  bedeutet  kausal-notwendig  die  Erscheinungena  auffassen.  Die  politische 
Geschichte  tritt  hier  mehr  in  den  Hintergrund,  sie  wird  durch  die  Sozial-,  Kultur-, 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  ersetzt.  Aus  der  Geschichtswissenschaft 
wird  eine  Geschichtsphilosophie,  es  kommt  vor  allem  darauf  an,  den  Geist 
des  gesamten  Zeitalters  in  seiner  Mannigfaltigkeit  zu  erfassen.  So  entsteht  die 
Universalgeschichte.  Die  historische  Detailarbeit  ist  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern nur  Mittel  zum  Zweck.  Der  Führer  dieser  Richtung  war  Karl  Lamprecht. 
Nach  der  Auffassung  dieser  Richtung  ist  die  Geschichtswissenschaft,  wie  die  ge- 
samte Geisteswissenschaft,  der  Naturwissenschaft  ähnlich.  Für  beide  Klassen- 
von  Wissenschaften  ist  das  Allgemeine  und  nicht  das  Besondere  die  Hauptsache. 

Das  Gegenteil  vertritt  die  zweite  Richtung:  Naturwissenschaft  und  Geistes- 
wissenschaft sind  zwei  grundverschiedene  Wissenschaften.  Die  erste  hat  es,  im 
Sinne  von  Kant  mit  „dem  Reich  der  Notwendigkeit",  die  andere  umgekehrt  mit 
„dem  Reiche  der  Freiheit*  zu  tun.  In  der  Natur  herrscht  die  Notwendigkeit,  in 
der  geistigen  Welt  die  Freiheit.  Aus  diesem  Grunde  haben  diese  zwei  Klassen 
von  Wissenschaften  zwei  verschiedene  Methoden  aufzuweisen.  Kausal-notwendig 
denken  heißt  naturwissenschaftlich  denken,  teleologisch  denken  heißt  histo- 
risch die  Erscheinungen  auffassen.    Der  Mensch  ist  ein  wollendes,  wünschendes, 

775 


stellungnelimendes  und  freies  Wesen,  er  betrachtet  die  menschlichen  Erschei- 
nungen vom  Standpunkt  des  Zweckes,  eine  andere  Auffassung  Hegt  ihm  fern. 
Dabei  bildet  den  Gegenstand  der  Geschichte  nicht  das  Allgemeine,  sondern  um- 
gekehrt das  Besondere,  es  gibt  nicht  Universalgeschichte,  sondern  lediglich 
Nationalgeschichte;  die  Geschichtsphilosophie  ist  Metaphysik  schlimmster  Art, 
sie  artet  in  Dilettantismus  aus.  Die  historische  Gesetzmäßigkeit  wird  abge- 
lehnt und  die  Detailarbeit  gepflegt  und  befürwortet.  Wie  es  klar  hervorgeht, 
handelt  es  sich  bei  diesem  Streit  um  die  historische  Betrachtungsweise,  um 
das  Grundproblem  der  Erkenntnistheorie,  um  die  Frage  nach  den  Beziehungen 
zwischen  Subjekt  und  Objekt,  um  die  Frage  der  Willensfreiheit.  In  der  Rechtswissen- 
schaft wird  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungsweise  vonR.  Stammler,  E.  Huber 
und  anderen  bekämpft.  In  der  modernen  deutschen  Philosophie  sind  es  vor  allem 
Richert  und  Windelband  die  gegen  diese  Richtung  Front  machen.  Das  gleiche  taten  die 
.Rankianer"  in  der  Geschichtswissenschaft.  Auch  andere  Wissenschaften  sind  an 
diesem  Streite  beteiligt  (so  Wirtschafts-,  Literatur-,  Kunst-,  Sprach-  und  Religions- 
wissenschaft). 

Die  Geisteswissenschaften  haben  im  XIX.  Jahrhundert  eine  historische  Grundlage 
erhalten.  Infolgedessen  kann  die  Bedeutung  Lamprechts  nicht  hoch  genug  einge- 
schätzt werden.  Sie  wirkt  und  wird  wohl  in  der  Zukunft  befruchtend  wirken. 
Mag  man  auch  seine  Methode  heftig  bestreiten  —  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
kann  ihr  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  hat  neues  Leben  hervorgerufen.  Auch  wenn 
sie  die  Probleme  nicht  endgültig  gelöst  hat,  so  hat  sie  doch  neue  Probleme 
ins  Rollen  gebracht,  die  noch  mehrere  Generationen  beschäftigen  werden. 

Lamprecht  war  Temperamentsmensch.  Das  kam  in  seiner  Polemik  zum 
Ausdruck  und  hat  ihm  eine  große  Gegnerschaft  eingebracht.  Die  Schärfe  seines 
Ausdrucks  hat  die  Zahl  seiner  Gegner  vergrößert.  Die  Menschen  sind  gewöhnt, 
aus  einer  persönlidien  Frage  eine  prinzipielle  zu  machen.  Das  hat  dem  Erfolge 
seiner  Richtung  wesentlich  geschadet.  Nun  ist  es  Zeit,  seiner  wissenschaftlichen 
Bedeutung  gerecht  zu  werden. 

BERN  F.  LIFSCHITZ 
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II  est  des  entretiens  oü  I'äme  ni  le  corps  n'ont  de  part.   J'appelle  ainsi  ces 

conversations   oü   personne   ne  parle  du  fond  de  son  coeur,  ni  du  fond  de  son 

humeur;   oü  il  n'y  a  ni  abandon,  ni  gaiete,  ni  cpanchement,  ni  jeu;  oü  l'on  ne 

trouve   ni   mouvement  ni  repos,  ni  distraction  ni  soulagement,   ni  recucillement 

ni   dissipation;   enfin   oü   l'on   n'a  rien  donne  et  rien  refu,  ce  qul  n'est  pas  un 

vrai  commerce. 

JOUBERT,  Pensäes 
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BETRACHTUNGEN  EINES  SOHNES 
DER  SCHWARZEN  BERGE 

Unlängst  saß  ich  auf  einem  hohen  Berggipfel  der  Crna-Gora 
und  schaute  hinaus  nach  Westen.  Meine  Gedanken  trugen  mich 
über  die  Grenzen  des  Horizontes  nach  dem  „wirklichen  Europa", 
welches  in  Flammen  und  in  Trauer  stand  .  .  . 

Zu  meinen  Füßen  in  den  Tälern  donnerten  die  Kanonen ;  die 
Menschen  fielen  über  einander  her;  Witwen  und  Waisen  weinten  .  .  . 
ganz  wie  im  „wirklichen  Europa". 

Ein  Gefühl  der  Enttäuschung  und  Traurigkeit  bemächtigte  sich 
meiner.  Nun  sah  ich,  welches  unermessliche  Unrecht  man  diesem  Häuf- 
lein Mutiger  zugefügt,  welches,  verlassen  und  einsam  zwischen  Felsen, 
Währendfünf  Jahrhunderte, nur  um  einPlätzchen  an  der  Sonnezu  erobern, 
gekämpft  hatte.  Es  war  ein  Unrecht,  es  zu  beleidigen,  nur  weil  es  darauf 
bestand,  sein  leidenschaftlich  geliebtes,  kleines  Vaterland  zu  vertei- 
digen und  weil  es  die  Freiheit  als  das  höchste  der  Güter  betrachtete. 

Und  nun  war  die  Zeit  gekommen,  wo  Westeuropa  die  langen 
Leiden  des  armen,  kleinen  Märtyrerlandes  verstehen  konnte,  denn  jetzt 
litt  auch  es,  und  Schmerz  bringt  die  Menschen  einander  näher,  macht 
sie  empfänglicher  für  die  Wahrheit  und  ernüchtert  die  Eingebildeten. 

Während  im  Westen  beinahe  die  ganze  Kraft  der  Intellektuellen 
zur  Hebung  des  materiellen  Wohlbefindens  aufgewandt,  die  ethische 
Entwicklung  aber  vernachlässigt  wurde,  hat  man  im  kleinen  Berg- 
land alles  erduldet,  um  sich  die  Unabhängigkeit  zu  erhalten.  Die 
langen  Kämpfe  ließen  die  Menschen  in  der  Armut,  haben  ihnen 
aber  eine  gesunde  Lebensauffassung  gegeben.  Hier  scheint  das 
Übel  Gutes  vollbracht  zu  haben. 
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Als  der  Widerhall  der  Zwistigkeiten  der  Intellektuellen  des 
Westens  sogar  in  unsern  Bergen  laut  wurde,  sah  ich  darin  das 
unausgesprochene  Geständnis  einer  geistigen  Elite,  dass  eine  Um- 
wandlung vonnöten  sei,  dass  sie  kommen  müsse,  als  unvermeid- 
liche Folge  der  gegenwärtigen  bitteren  Erfahrungen. 

In  Westeuropa,  wie  bei  uns,  kann  das  Übel  gute  Früchte  zeitigen, 
und  dieser  fürchterliche  Krieg  wird  einer  wunderbaren  geistigen 
Wiedergeburt  rufen.  Eine  große  Zahl  derer,  welche  die  Schrecken 
und  Qualen  des  Krieges  erfuhren,  wird  mit  einer  neuen  Lebens- 
anschauung aus  dieser  Prüfung  hervorgehen.  Der  Schmerz  hinter- 
lässt  tiefere  Spuren  als  die  Freude,  und  obwohl  der  Mensch  geneigt 
ist,  die  Vergangenheit  schnell  zu  vergessen,  wird  die  Erinnerung 
an  jene  Zeit  stark  genug  sein,  um  eine  Lebensauffassung  beein- 
flussen und  umgestalten  zu  können. 

* 
Betrachten   wir  die  Umwandlung  zuerst  auf  dem  Gebiete  der 

religiösen  Anschauungen. 

Victor  Hugo  sagt:  „On  ne  voit  Dieu  qu'ä  travers  les  larmes". 
Gewiss  wird  mancher  Krieger,  welcher  unvorbereitet  für  die  großen 
physischen  Leiden  oft  dem  Tod  ins  Antlitz  schaute,  mehr  als  einmal 
—  und  wäre  es  auch  unüberlegt  —  seine  Augen  zum  Himmel  er- 
heben, um  Gott  anzurufen.  Ein  jeder  dieser  Augenblicke  flüchtiger 
Andacht  hinterlässt  einen  tieferen  religiösen  Eindruck  als  zehn  Messen 
und  Predigten  in  friedlichen  Zeiten. 

Die  Religion  des  Montenegriners  ist  für  ihn  die  Quelle  moralischer 
Kraft;  in  ihr  schöpft  er  Mut  und  Ausdauer,  so  oft  ihm  Schweres  be- 
vorsteht. Sie  ist  ihm  heilig  wie  alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt. 
Der  Montenegriner  geht  selten  zur  Kirche,  aber  er  schlägt  ehrfürclitig 
das  Kreuz,  wenn  er  an  einem  Gotteshause  vorbeigeht,  oder  er  legt 
die  Arbeit  nieder,  um  dem  Glockengeläute  zuzuhören.  Er  beginnt 
sein  Tageswerk  mit  einem  „in  Gottes  Namen". 

Während  der  langen  Kämpfe  haben  die  Bergbewohner  Türken, 
Venezianer,  Soldaten  Napoleons,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  ihres 
Glaubens,  sterben  sehen;  und  dies  ist  der  Grund  ihrer  großen 
Toleranz  gegenüber  Andersgläubigen.  Wie  im  Reiche  des  Sultans, 
so  auch  in  Podgoritza,  Tusi  und  Dulcigno  rufen  die  „Hodjas''  vom 
Minaret  ihre  Gläubigen  zur  Andacht,  und,  ohne  nur  im  geringsten 
belästigt  zu  werden,  verrichten  die  Mohammedaner  knieend  ihr  Gebet 
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vor  den  Moscheen.  Ihr  kirchHches  Oberhaupt,  Mufti,  wird  vom 
Staate  bezahlt  und  hat  einen  Sitz  im  Parlament.  Die  Katholiken 
von  Antivari,  Dulcigno  und  Umgebung  haben  ebenfalls  ihre  Priester, 
Kirchen  und  ihren  Erzbischof.    -  Achleitner  sagt  in  seinem  Buche: 

„ und  weil  die  Katholiken  Montenegros  außer  Stand  sind, 

einen  Bischof  finanziell  zu  unterstützen,  zahlt  der  Staat  Montenegro 
freiwillig  dem  römischen  Erzbischof  von  Antivari  jährlich  eine  Apa- 
nage von  5000  Franken.  Die  einzige  Bedingung,  die  der  Staat 
stellte,  lautet:  der  jeweilige  Erzbischof  muss  in  Cetinje  „persona 
grata"  sein.  Das  ist  eine  Noblesse  Montenegros,  die  ehrlichen  Dank 
verdient".')  Das  folgende  Beispiel  wird  Jedem  zeigen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Ausübung  dieser  Toleranz  gegenüber  den  Moham- 
medanern verbunden  ist,  und  mit  welcher  Geduld  die  Regierung 
des  kleinen  Königreiches  ihre  fanatischen  Untertanen  behandelt. 
Gemäß  ihrer  Auslegung  des  Korans  hatten  dieMoslems  die  Gewohnheit, 
ihre  Toten  unmittelbar  nach  dem  Hinschied  zu  bestatten,  ohne  Autori- 
sation  des  Arztes.  Das  Gesetz  verbot  bei  hoher  Geldstrafe  solches 
Vorgehen;  die  Korangläubigen  aber  taten  sich  jeweils  zusammen 
und  bezahlten  die  auferlegte  Buße.  Um  dennoch  Gefängnis  und 
zu  hohe  Geldstrafen  zu  vermeiden,  um  religiöse  Gefühle  nicht  zu 
verletzen  und  dem  Gesetze  trotzdem  Achtung  zu  verschaffen,  nahm 
die  Regierung  Zuflucht  zu  besondern  Maßnahmen.  Sie  ließ  moham- 
medanische Ärzte  kommen,  da  die  christlichen  keinen  Zutritt  in 
die  Häuser  der  Moslems  haben,  und  beauftragte  sie  mit  der  Leichen- 
schau und  der  Überwachung  der  Bestattung  (die  Toten  wurden 
kaum  30  cm  tief  in  die  Erde  gelegt).  Die  österreichische  Regierung 
hat  sich  solche  Mühe  nicht  genommen,  sie  regelte  die  gleiche  Frage 
in  Bosnien-Herzegowina  viel  prompter. 

Man  wird  begreifen,  dass  es  für  die  Montenegriner  zum  mindesten 
befremdend  war,  vom  Balkankrieg  zu  hören,  dass  es  sich  um  den 
Kampf  des  Kreuzes  gegen  den  Halbmond  handle! 

Anderseits  wird  in  Westeuropa  auch  der  Begriff  der  Ehre,  welcher 
außer  Gebrauch  stand,  seit  „Geschäft"  die  Welt  regiert,  nach  dem 
großen  Völkerringen  wieder  neu  aufleben.  Übrigens  hat  der  Krieg 
schon  die  Soldatenehre  neu  erstehen  lassen,  vorerst  in  der  Form 
von  Mut,  Selbstverleugnung   und   persönlicher  Aufopferung.    Man 

0  A.  Achleitner,  Reise  im  slavisdien  Süden,  Berlin  1913,  Verlag  Gebr.  Paetel. 
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darf  trotzdem  hoffen,  dass  die  Zukunft  der  Soldatenehre  nicht  zu 
große  Bedeutung  einräumen  wird,  denn  zweckgemäß  ausgelegt, 
führt  sie  nur  zu  unnützen,  lächerlichen  Formalitäten  und  wird  dann, 
wie  dies  in  vielen  Ländern  der  Fall  gewesen  ist,  zu  einer  Art 
chinesischer  Mauer  um  den  Militarismus. 

Wenn  der  Ausspruch  „II  reste  au  fond  des  yeux  toujours 
quelque  chose  de  ce  qu'ils  ont  vu"  wahr  ist,  so  wird  eine  unaus- 
löschliche Spur  des  harten  Soldatenlebens  in  der  Seele  derjenigen 
zurückbleiben,  die  jetzt  die  Schrecken  des  Krieges  mitansehen 
müssen.  Sie  werden  ihre  Eindrücke  mit  in  das  Privatleben  hinüber- 
nehmen und  es  wird  sich  ein  Militärbegriff  ausbilden,  der  dem 
schweizerischen  ähnlich  ist:  Bürger  jederzeit,  Soldat  nur  wenn  es 
sein  muss.  Der  Krieg  selbst  wird  den  Militarismus  töten,  oder  doch 
zum  mindesten  seine  Bedeutung  einschränken,  und  mit  ihm  wird 
auch  der  krasse,  gemeine  Materialismus  einen  Teil  seiner  Macht 
einbüßen.  Ein  Mensch,  dessen  Sinnen  und  Trachten  nur  „Geschäft" 
war,  kauert  nun  im  schmutzigen  Schützengraben,  den  Befehl  zum 
Sturm,  vielleicht  zu  seinem  letzten  Gang  erwartend!  Wie  müssen 
ihm  jetzt,  wo  er  dem  Tod  gegenüber  steht,  die  kleinlichen  Kämpfe 
um  den  Gewinn,  die  unlautern  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Hab- 
sucht unnütz,  nichtig  und  niedrig  erscheinen. 

Ich  glaube,  dass  dieser  Krieg  das  Gewissen  der  Menschen 
günstig  beeinflussen  wird. 

Wäre  es  nicht  zu  begreifen  —  um  wieder  das  Beispiel  Monte- 
negros heranzuziehen  —  wenn  die  bedrängten  und  verlassenen 
Bergbewohner  den  Glauben  an  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  an 
Ehrlichkeit  und  Treue  verioren  hätten;  denn  wenn  je  ein  Volk  gelitten 
hat  durch  die  Brutalität  asiatischer  Horden,  wenn  es  misshandelt 
und  gepeinigt  wurde,  so  ist  es  das  unsrige.  Der  Montenegriner  musste 
an  seinen  Angehörigen  die  Grausamkeiten  erfahren,  deren  Geheimnis 
nur  Asien  kennt.  Trotzdem  hat  er  das  Beispiel  des  Unterdrückers 
nicht  befolgt;  im  Gegenteil,  die  Qualen,  welche  seine  Nächsten 
erdulden  mussten,  hielten  ihn  zurück.  Gleiches  mit  Gleichem  zu 
vergelten.  Er  kennt  nur  einen  bittern  Hass  gegen  die  feindlichen 
Krieger,  nicht  aber  gegen  die  Schwachen  und  Kleinen.  Die  Psycho- 
logen des  „wirklichen  Europas",  welche  sich  die  Mühe  nehmen 
würden,  die  Gesinnung  dieses  kleinen  Bergvolkes  eingehender  und 
an  Ort  und  Stelle  zu  studieren,   könnten   in   dieser  Hinsicht  viel 
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schöne  und  edle  Züge  finden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  viele  von 
ihnen  nun,  da  sie  im  großen  Kriege  so  reiche  Erfahrungen  machen 
konnten,  uns  besser  verstehen  und  schätzen  würden ! 

Noch  vor  vierzig  Jahren  lebte  man  bei  uns  beständig  auf  dem 
„qui-vive",  immer  das  Gewehr  zur  Hand;  die  Männer  waren  an 
der  Grenze  und  schützten  das  Land  vor  einem  unerwarteten  feind- 
lichen Überfall ;  Frauen  und  Kinder  bestellten  die  Felder.  Der  Kampf 
wurde  auf  diese  Weise  ein  integrierender  Bestandteil  des  bürgedichen 
Lebens.  Soldatenehre  und  Bürgerehre  haben  sich  zu  einem  einzigen 
Begriff  verschmolzen.  Der  Mensch,  der  diesen  Begriff  im  wahrsten 
Sinne  verkörpert,  nennt  man  einen  „Junak".  Dieser  Ausdruck  be- 
deutet nicht  nur  Held  im  Sinne  von  Tapferkeit  und  Mut,  sondern 
er  schließt  zugleich  alle  ritterlichen  Tugenden,  wie  Aufopferung, 
Ausdauer,  Offenheit,  Selbstlosigkeit,  Freiheitsliebe  und  Ehdichkeit 
in  sich.    Ein  „Junak"  kann  nie  ein  unehriicher  Mensch  sein. 

Nur  in  den  großen  Freiheitskriegen  kämpften  die  Montenegriner 
organisiert  und  unter  Führung  eines  Oberhauptes ;  die  kleinen  Un- 
abhängigkeitskämpfe führten  die  Bauern  für  sich  allein ;  ein  jeder 
verteidigte  seinen  heimatlichen  Boden  gegen  den  unermüdlichen  An- 
greifer. Dadurch  entwickelte  sich  die  Selbständigkeit  und  das  Selbst- 
bewusstsein,  welches  man  heute  in  unserer  kleinen  Armee  findet. 
So  kann  zum  Beispiel  ein  montenegrinischer  Offizer  einen  Soldaten 
strafen,  jedoch  nie  ihn  beschimpfen  oder  gar  körperiich  züchtigen. 
Dass  so  etwas  überhaupt  geschehen  kann,  ist  dem  Montenegriner 
undenkbar.  Im  allgemeinen  hört  man  im  Lande  der  Schwarzen  Berge 
sehr  selten  eine  grobe  Beschimpfung.  Die  größte  Beleidigung  für 
einen  Crnagorzen  ist  es,  wenn  man  eines  seiner  Familienglieder 
öffentlich  beschimpft,  besonders  die  weiblichen  Angehörigen.  Dies 
bringt  den  sonst  ruhigen  und  gesetzten  Bergbewohner  sofort  außer  sich. 
Will  man  ihm  aber  eine  große  Ehre  erweisen,  so  muss  man  seine  Vor- 
fahren, die  „Junaks",  loben.  Er  ist  sehr  empfänglich  für  eine  solche 
Huldigung.  Oft  hatte  ich  Gelegenheit  zuzuhören,  wie  sich  streitende 
Männer  zuriefen:  „Schade,  dass  du  der  Nachkomme  deiner  glorreichen 
Ahnen  bist..."  oder:  „Wenn  du  nur  den  hundertsten  Teil  deines 
Vorfahren  wert  wärest..."  und  der  Angerufene  fühlte  sich  gar  nicht 
beleidigt,  fiel  doch  der  Vergleich  zugunsten  seines  Vorfahren  aus. 

Übrigens  bietet  das  Gesetz  einen  guten  Schutz  für  die  persön- 
liche Ehre,  und  bei  uns  kann  eine  Ohrfeige  nicht  mit  dreißig  Franken 
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abgebüßt  werden.  Dem  Ehrenwort  wird  eine  hohe  Bedeutung  zu- 
gemessen ;  sein  Ehrenwort  brechen  wird  als  höchste  Unehre  ange- 
sehen. Eine  Folge  des  Wertes,  welche  man  dem  gegebenen  Ver- 
sprechen beimisst,  ist  der  große  Kredit,  welchen  alle  unsere  Kauf- 
leute bei  auswärtigen  Handelshäusern  haben. 

Noch  in  der  Regierungszeit  des  Fürsten  Danilo  wurde  der 
kleinste  Diebstahl  mit  Stockstreichen  bestraft.  „Wir  sind  arm",  sagte 
der  Fürst,  „und  was  wir  besitzen,  haben  wir  mit  unserm  Blute 
bezahlt.  Wer  sich  fremdes  Gut  aneignet,  ist  unser  Feind  und  ver- 
dient, den  Stempel  der  Schande  zu  tragen".  In  der  Tat  zwang  eine 
solche  Strafe  den  Betroffenen,  das  Land  zu  verlassen,  denn  seine  Mit- 
bürger verkehrten  nicht  mehr  mit  ihm;  er  ging  aller  Achtung  verlustig. 

Leider  hat  ein  Teil  der  Presse  Mitteleuropas  ihr  Möglichstes 
getan,  um  das  kleine  Königreich  in  einen  schlechten  Ruf  zu  bringen. 
Um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  schreckte  sie  nicht  vor  beleidigenden 
Unwahrheiten,  vor  erniedrigenden  Verleumdungen  zurück.  Sie  diente 
einer  Politik,  welche  den  Zweck  verfolgte,  fremdes  Kapital  von  dem 
kleinen  Bergland  fernzuhalten.  Mancher  unparteiische  Besucher  der 
Crna-Gora  hat  diese  Ungerechtigkeit  erkannt.  So  sagte  auch  Prof. 
Dr.  C.Täuber,  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Landes,  in  seinen  Vorträgen 
über  Montenegro,  dass  die  Sicherheit  dort  größer  sei  als  in  einem 
Stadtkreise  Zürichs.  Achleitner  schreibt  ebenfalls :  „Ich  bin  Zeuge  dafür, 
dass  in  besten  Gesellschaftskreisen  gehässige  Anschauungen  üblich 
sind,  Äußerungen  fallen,  die  in  Gehässigkeit  dem  Unsinn  nahe 
kommen.  Die  ärgsten  Verleumder  wohnen  merkwürdigerweise  ziemlich 
weit  vom  verlästerten  Lande  entfernt;  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
Missgunst  und  Hass  anzutreffen,  würde  begreiflich  erscheinen,  doch 
ist  das  nicht  der  Fall.  Fragt  man  nach  den  Gründen  der  Abneigung, 
der  auffallend  harten  Beurteilung  und  Geringschätzung  des  Landes- 
herrn und  der  Bevölkerung,  so  tritt  mit  Sicherheit  zweierlei  zutage : 
Die  Lästerer  können   auch    nicht   den   geringsten  Beweis   für  ihre 

Behauptungen  erbringen  und  sie  waren  nie  im  geschmähten  Lande!" 

*  * 

* 

Kann  man  sich  nun  eine  religiöse  und  moralische  Wiedergeburt 
denken,  ohne  dass  die  soziale  Organisation  dadurch  beeinflusst 
würde?  Ist  es  möglich,  dass  diejenigen,  deren  Herz  durch  so  viel 
Leid  verwundet  wurde,  nicht  eine  andere  Gestaltung  der  Dinge 
verlangen,  damit  dieses  Leid  nicht  wiederkehre?   Nein!   Wenn  der 
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Kanonendonner  verstummt  sein  wird,  wenn  Worte  wieder  Geltung 
haben  werden,  dann  wird  aus  der  Tiefe  dieses  Tränenmeeres,  aus 
dem  Abgrund  dieser  Schmerzen  der  Ruf  nach  einer  Neugestaltung 
ertönen.  Unbewusst  wird  ihn  der  trauernde  Bauer  aussprechen; 
zwischen  zwei  Seufzern  wird  ihn  die  Witwe  stammeln  und  darin 
Trost  suchen  für  die  bessere  Zukunft  ihrer  Kinder ;  auch  die  düstern 
Mauerreste,  an  welchen  die  Flamme  einst  geleckt,  werden  stumm 
darum  bitten.  Und  weil  dieses  Verlangen  aus  dem  allgemeinen 
Schmerz  hervorging,  weil  es  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  kam, 
wird  die  Neugestaltung  Demokratie  heißen. 

„Keine  geheimnisvollen  Kabinette  mehr,  wo  einige  unnahbare 
Minister  oder  Diplomaten  das  Geschick  von  Tausenden  von  Menschen 
lenken !  Keine  bevorzugten  Kasten  mehr,  welche  in  ihrem  ungesunden 
Müßiggang  Pläne  schmieden,  um  sich  mit  Ruhm  zu  bedecken. 
Genug  des  künstlich  erzeugten  Hasses  zwischen  Nationen  ....!" 
So  wird  hoffentlich  am  Ende  dieses  riesenhaften  Ringens  der  Ruf 
der  geistigen  Elite  Westeuropas  im  Namen  des  Volkes  lauten. 

Und  wir,  die  armen  Söhne  der  Schwarzen  Berge,  wir,  die 
ewigen  Krieger,  wir  werden  aus  der  Tiefe  unseres  demokratischen 
Herzens  euere  Erneuerung  freudig  begrüßen.  Ja  demokratisch,  denn 
das  Unglück  hat  uns  gelehrt,  uns  aneinanderzuschließen,  und  das 
gemeinsame  Leben  hat  uns  gezeigt,  dass  wir  alle  „eines  Stammes 
doch  und  Blutes"  sind.  Frei  wählten  wir  unsern  höchsten  Führer, 
weil  wir  ihn  würdig  dazu  befunden  haben.  Unsere  Regierung  hat 
nie  versucht,  eine  wichtige  Handlung  zu  unternehmen,  ohne  der 
Zustimmung  des  Volkes  sicher  zu  sein.  Unsere  Minister,  ins  Privat- 
leben zurückgekehrt,  verschwinden  im  Volke ;  wenn  aber  der  Kriegsruf 
ertönt,  findet  man  sie  als  gemeine  Soldaten  im  Schützengraben. 
Wir  kennen  keine  Kasten,  wir  kennen  keine  Erhebung  in  den  Adel- 
stand. Wir  hassen  unsere  Feinde  nicht,  weil  man  uns  befahl,  es 
zu  tun,  sondern,  wenn  wir  sie  hassen,  so  ist  es  deshalb,  weil  sie 
jeden  Felsen,  jeden  Strauch,  jeden  Zoll  unseres  Bodens  mit  dem 
Blute  der  Unsrigen  getränkt  haben,  weil  sie  uns  nicht  gestatten 
wollten,  zu  leben,  ja  auch  nur  zu  leben. 

Dies  dachte  ich,  als  ich  unlängst  auf  einem  hohen  Berggipfel 
der  Crna-Gora  saß. 

ZÜRICH  P.  POPOVITCH 
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DIE  DIPLOMATISCHE  UND 
WIRTSCHAFTLICHE  VERTRETUNG 
DER  SCHWEIZ  IM  AUSLANDE 

(Schluss) 

III.  SCHUTZ  DER  SCHWEIZER  IM  AUSLANDE 
UND  FÖRDERUNG  WIRTSCHAFTLICHER 

INTERESSEN. 

Der  Ausbau  der  schweizerischen  Vertretungen  im  Aus- 
lande rechtfertigte  sich  um  so  mehr,  als  noch  zwei 
wichtige,  bis  jetzt  niclit  erwälmte  Ai'beitsgebiete  den  Ver- 
tretern der  Schweiz  zur  Pflege  anvertraut  sind:  Der  Schutz 
der  Schweizer  im  Auslande  und  die  Förderung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Schweiz  im  Auslande.  Auf 
diesen  beiden  Arbeitsgebieten  trifft  sich  die  Tätigkeit  der 
Gesandtschaften  und  der  Konsulate,  insofern  wenigstens, 
als  da,  wo  Gesandtschaften  bestehen,  diese  auch,  in  prak- 
tischer und  sparsamer  Ausnützung  der  vorhandenen  Ki'äfte, 
die  Konsulatsgeschäfte  zu  besorgen  liaben.  Die  beiden 
Ströme  der  Fürsorge  für  die  Schweizer  und  der  Vertretung 
der  wirtschaftlichen  Interessen  fließen  daher  in  einem 
Flussbette  w^eiter,  so  dass  auch  die  Darstellung  mit  den 
beiden  Gefährten  einen  gemeinsamen  Weg  einschlagen 
kann.  Doch  sei  hier  angefügt,  dass  gerade  diese  Ver- 
bindung der  Gesandtschafts-  und  Konsulatsgeschäfte  den 
Gesandtschaften  eine  Mannigfaltigkeit  und  F'ülle  von  Arbeit 
verursachen,  die,  weil  sie  sich  in  aller  Stille  vollzieht,  oft 
unbeachtet  bleibt.  Man  überzeuge  sich  an  der  Hand  eines 
Geschäftsberichtes  über  was  alles  eine  Gesandtschaft  in 
Paris  zu  berichten  hat.  Wegen  Schweizer,  nach  deren  un- 
bekanntem Aufenthalte  geforscht  wird,  sind  2321  Sclir«;iben 
zu  erlassen;  296  Personen  müssen  heinigeschafft,  188  Op- 
tionen beliandelt,  3074  Legalisationen  gegeben  und  168  Pässe 
ausgestellt  werden.  Wegen  Erkundif^ungen  in  Handels- 
sachen werden  1712  Schreiben  abgeschickt  und  in  bezug 
auf  über   ein   halbes    Dutzend   schlechter   Ausstellungen   in 
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Paris  entsprechende  Warnungen  erteilt.  In  Zivilsachen  sind 
Rogatorien,  für  Ehe,  Geburt  und  Tod  die  Zivilstandsakten 
zu  besorgen.  Den  Hinterlassenschaften  ist  die  oft  nötige 
Sorgfalt  zu  widmen  und  in  104  Fällen  die  Bestellung  von 
Vormundschaften  zu  vermitteln.  Auslieferungsgesuche  sind 
zu  behandeln  und  etwa  ein  Schweizer  gegen  eine  ungerecht- 
fertigte Verfolgung  zu  schützen. 

Dazu  kommen  die  Geschäfte  der  Gesandtschaft.  Mit- 
wirkung beim  Abschlüsse  internationaler  Verträge  (vorweg 
über  den  Bahnhof  in  Vallorbe,  Übereinkunft  betreffs  die 
internationale  Armenunterstützung,  Vertrag  der  Schweiz. 
Bundesbahnen  mit  der  Paris-Lvon-Mdditerran^e  über  den 
Bahnhof  in  Genf)  die  zahlreichen  Berichte,  Schreiben  und 
Unterhandlungen,  die  sich  auf  die  Zollschwierigkeiten  und 
Zollplackereien,  auf  die  internationalen  Unionen,  auf  die 
Automobil-Konvention,  auf  die  internationale  Ordnung  der 
Luftschiffahrt  beziehen  usw.  Von  der  regen  Verbindung 
mit  dem  Politischen  Departemente,  von  der  Teilnahme  an 
Kongressen,  von  der  Übernahme  der  Rolle  eines  Schieds- 
richters in  internationalen  Konflikten,  die  je  nach  der  Be- 
deutung des  Würdenträgers  ungleich  häufig  ist,  soll  nur, 
als  selbstverständlich,  andeutungsweise  gesprochen  werden. 
Das  eindrucksvolle  Bild  der  Tätigkeit  einer  Gesandtschaft 
verdient  indessen  festgehalten  zu  werden. 

Nun  zu  den  Schweizern  im  Auslande.  Wo  sind  sie  nicht 
zu  finden,  unsere  Landsleute  ?  Und  wie  viele  sind  ihrer  im 
Auslande  ?  Dies  ist  schwer  und  meistens  nur  schätzungsweise 
zu  sagen.  Die  Ziffer  wird  auf  gegen  400,000  angesetzt;  sie  ist 
nicht  unwahrscheinlich.  In  Frankreich  sind  im  Jahre  1906 
—  stets  in  runden  Ziffern  gesprochen  —  68,800,  im  Jahre  1910 
in  Deutschland  68,200,  im  Jahre  1911  in  Großbritannien 
15,900,  in  Italien  11,100,  in  Russland  ungefähr  8000  gezählt 
oder  geschätzt  worden.  Überall  finden  sich  Schweizer:  in 
Belgien  und  Holland,  in  Dänemark,  in  Schweden,  in  Spanien, 
im  Balkan  (in  Rumänien  725,  in  Sofia  160,  in  Serajewo  44)  und 
in  Finnland.  Im  Jahre  1910  lebten  in  den  Vereinigten  Staaten 
124  848  und  im  Jahre  1911  in  Kanada  6625  Schweizer,  in  Argen- 
tinien etwa  30000  und  in  Brasilien  eine  stattliche  Zahl. 
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Zur  Erhaltung"  der  Verbindung"  der  vSchweizerkolonien 
mit  dem  Heimiitlande  sind  vor  allem  die  Konsulate  ge- 
schahen. Mit  den  wachsenden  Niederlassungen  der  Schweizer 
in  der  Fremde  hat  die  Vermelirung  der  Konsulate  Schritt 
gehalten.  Vor  etwa  einem  Jahrhundert  waren  es  ihrer  wenige, 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  es  vierzig,  und 
gegenwärtig  zählt  man  ül)t'r  120  Konsulärbezirke,  die  von 
Generalkonsuln,  Konsuln  oder  Yizekonsuln  verwaltet  werden. 
Die  Konsuln  sind  vom  Bundesrate  aus  der  Mitte  der  Kolonien 
gewählte  Beamte,  die  ilir  Amt  als  Ehrenamt  und  ohne  Be- 
soldung versehen  und  denen  die  Geschäfte  mehr  formellen 
Charakters,  wie  Legalisationen,  Ausstellen  von  Pässen,  provi- 
sorische Vormundschaft  bei  Todesfällen,  die  Fiihrung  der 
Matrikel,  die  Eintragung  von  Ehe,  Geburt  und  Tod  und 
Ähnliches  ohne  Gefährde  übertragen  werden  können.  Be- 
sonders geeignet  sind  sie  für  die  ideale  Seite  ihrer  Aufgabe. 
„Die  Konsuln  liaben",  so  spricht  sich  das  ihnen  gewidmete 
Reglement  kräftig  und  schön  aus,  „die  Ver[)flichtung,  die 
Interessen  der  Schweizerbürger,  wo  sie  darum  angegangen 
werden  oder  die  Verhältnisse  es  sonst  erfordern,  nach  Kräften 
zu  wahren  und  zu  schützen,  insoweit  dieses  nach  den  Be- 
stimmungen der  Verträge  oder  nach  den  Gesetzen  des  Landes, 
wo  sie  residieren,  geschehen  kann." 

„Sie  sollen  ihren  Älitbürgern  mit  gutem  Rate  zur  Seite 
stehen,  sich  ihnen  nützlich  zu  machen  suchen,  ihren  Personen 
und  ihrem  Eigentum  den  Schutz  des  Staates  verschaffen  und 
gerechte  Reklamationen  unterstützen." 

Was  hier  von  den  Konsuln  gefordert  wird,  sollen  sie  zu 
leisten  im  stände  sein.  In  der  Mehrzahl  Schweizer  eigener 
Kraft  kennen  sie  die  Schwierigkeiten  des  l'^rwerbes  im 
fremden  Lande,  sind  sie  von  derselben  Liebe  zur  Heimat 
erfüllt,  wi*'  die  Glieder  ihrer  Kolonie;  es  wird  ihnen  daher 
leicht  sein,  ILdfer  und  llater  der  Bedrängten  und  der 
iMittelj^unkt  zu  werden,  der  die  Verbindungen  mit  dem  Mutter- 
lande darstellt  und  von  dem  aus  die  unsichtbaren,  aber  un- 
zerreißliclnMi  l-'äden  gesponnen  werden,  an  denen  das,  was 
die  Schweizerpioniere  im  Auslande  an  Ehre,  Ansehen  und 
gutem  Rufe  dem  Vaterlande  eintragen,  festgehalten  wird. 
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Ehvas  anders  liegt  wohl  die  Sache  in  bezug  auf  die 
Förderung  der  wirtschaftlichen  Interessen  der  Schweiz  im  Aus- 
lande. Darunter  versteht  man  gemeinhin  die  Förderung  der 
Ausfuhr.  Sicherlich,  die  schweizerische  Ausfuhr  mit  ihrer 
Ziffer  von  1  Vs  jNIilliarde  ist  ein  wesentlicher  Teil  des  Lebens- 
werkes der  Nation.  Nicht  allein  vom  Standpunkte  des  natio- 
nalen Reichtums  aus  betrachtet,  sondern  auch  vom  Stand- 
punkte intellektueller  und  moralischer  Werte,  vom  Stand- 
punkte der  schweizerischen  Arbeitsleistung  und  Unterneh- 
mungslust, des  schweizerischen  Geistes  und  schweizerischer 
Zähigkeit. 

Die  Gescliichte  der  Unternehmungen,  die  der  Ausfuhr 
dienen  und  dienten,  kann  man  in  ihrer  zum  Teile  drama- 
tischen Bewegtheit  von  Entstehen  und  Vergehen,  von  Siegen 
und  Niederlagen,  von  Erfolgen  und  Enttäuschungen,  selten 
ohne  Bewunderung  der  Tatkraft  durchgehen,  mit  der  ein 
kleines  Häuflein  Menschen  so  große  Kreise  zu  ziehen  wusste. 

Diesen  Teil  des  nationalen  Lebens,  der,  indem  er  der 
Wohlfahrt  dient,  den  Blick  derer,  die  in  ihm  wirken,  aus  der 
bedrohlichen  Enge  des  Binnenlandes  in  die  Weite  führt,  zu 
erhalten  und  zu  fördern,  ist  Pflicht  des  Staates. 

Die  Frage,  die  hier  zu  beantworten  ist,  ist  die:  in- 
wieweit sind  die  schweizerischen  Vertreter  im  Auslande  zu 
dieser  Förderung  mitzuwirken  geeignet? 

Um  sie  richtig  beantworten  zu  können,  ist  es  nötig,  die 
Grenzen  des  Gebietes,  auf  dem  die  Antwort  gesucht  werden 
nmss,  abzustecken.  Die  Grenzbereinigung  geschieht  am 
zweckmäßigsten  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Voraus- 
setzungen, von  denen  der  Erfolg  des  Ausfuhrhandels  abhängt. 
Aus  diesem  Hinweise  wird  sich  ohne  weiteres  ergeben,  was 
der  fördernden  Mitwirkung  der  Vertreter  im  Auslande  ent- 
zogen ist  und  was  ihr  zufällt. 

Selbstverständlich  ist  vor  allem,  dass  Möglichkeit  und 
Umfang  des  Warenabsatzes  auf  dem  Weltmarkte  durch  Fak- 
toren bedingt  werden,  die  dem  Inlande  eigen  sind,  die  das 
Inland  hervorbringt  oder  an  die  es  gebunden  ist.  INIan  denke 
z.  B.  an  die  Beschaffung  des  Rohstoffes,  die  technische  Durch- 
bildung  der  Betriebe,   die  kaufmännische   Organisation,  die 
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Beschaffenheit  des  Arbeitsmarktes  und  die  soziale  Gesetz- 
gebung. All  dies,  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  Industriellen, 
seine  allgemeine  und  fachmännische  Ausbildung,  seine 
geistigen  und  moralischen  Kräfte  eingerechnet,  bildet  ein 
Zusammenspiel  von  Voraussetzungen,  aus  dem  sich  letztern 
I^]ndes  die  beiden  ausschlaggebenden,  den  Erfolg  im  Wett- 
l)ewerbe  sichernden  Bedingungen  ergeben :  möglichste  Billig- 
keit und  Güte  der  Ware.  Der  erfolgreichste  Vertreter  der 
wii'tschaftlichen  Interessen  im  Auslande  ist  daher  die  schwei- 
zerische Ware,  ob  sie  der  ostschweizerische  Stickfabrikant 
oder  der  Zürcher  und  Basler  Seidenherr  oder  der  west- 
schweizerische Uhrenfabrikant  oder  der  Berner  Käser  oder  der 
bäuerliche  Züchter  zu  Markte  bringt. 

Selbstverständlich  ist  des  W^eitern,  dass  der  Erfolg  der 
Ausfuhr  von  dem  handelspolitischen  System,  das  jeweils  die 
Handelsbeziehungen  einer  Epoche  beherrscht,  abhängig  ist. 
In  der  Gegenwart  also,  in  einer  Zeit  der  wirtschaftlichen 
Vereinbarungen,  ist  er  abhängig  von  den  Handelsverträgen, 
von  den  vertraglichen  Bindungen  überhaupt. 

Gunst  oder  Ungunst  eines  Handelsvertrages  bringen  der 
Ausfuhr  Vorteil  oder  Nachteil.  Der  Handel  s vertrag  ist  aber  das 
Ergebnis  des  unter  der  Leitung  des  einheimischen  General- 
stabes, der  obersten  Landesbehörde,  geführten,  von  den  In- 
teressenverbänden jeder  Art  lebhaft  imterstützten  wirtschaft- 
lichen Krieges,  vor  dessen  Beginn,  nach  einer  allmählichen 
Wandlung  in  den  handelspolitischen  Grundlagen,  immer  um- 
fassendere Bereitstellungen  für  Verteidigung  und  Angriff  ange- 
legt werden.  Der  Wert  der  diplomatischen  Leitung  der  Unter- 
handlungen, die  wiederholt  unsere  Gesandten  in  Wien,  Berlin 
und  Paris  anvertraut  worden  ist,  soll  indessen  keineswegs 
unterschätzt  werden.  Wenn  es  Minister  Roths  Gewandtheit  ge- 
lungen ist,  vor  den  Vertragsverliandlungen  mit  Deutschland  im 
November  1886  noch  zuletzt  in  Berlin  die  sich  widerstrebenden 
Ansi(;hten  der  schweizerischen  Unterhändler  und  Sachver- 
ständigen unter  einen  Hut  zu  bringen  und  eine  einheitliche 
Aktion  zu  ennöglichen,  so  darf  dies  nicht  gering  angeschlagen 
werden.  Bei  den  schwierigen  und  zähen  Unterhandlungen, 
die  Kramer-Frey  vor  dem  Zollkriege  mit  Frankreich  in  Paris 
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in  Verbindung-  mit  Minister  Lardy  im  Frühjahr  1892  zu  führen 
hatte,  "w^rd  er  gewiss  die  einsichtige  Mitwirkung  seines 
diplomatischen  Kollegen  willkommen  geheißen  haben. 

Allein,  wie  bemerkt,  das  Hauptgewicht  der  Verantwortung 
liegt,  wenn  man  von  der  oft  entscheidenden  Gewalt  der 
tatsächlichen  Verhältnisse  absieht,  auf  den  Schultern  der 
heimischen  Behörden  und  den  berufenen  Trägern  unseres 
wirtschaftlichen  Lebens. 

Aber  nun  soll,  und  das  ist  der  Wunsch  der  Indu- 
striellen, eben  erreicht  werden,  dass,  den  Bindungen  zum 
Trotz,  die  die  einheimischen  Zustände  auferlegen,  den 
Schi-anken  zum  Trotz,  die  die  konkui-rierenden  Staaten 
aufrichten,  der  Strom  der  Ausfuhr  immer  breiter  in  die 
Absatzgebiete  und  in  immer  neue  Absatzgebiete,  deren  er 
bedarf,  geleitet  werde.  Dieses  Ziel  erreichen  zu  helfen, 
ist  nun  gerade  die  Aufgabe  der  mrtschaftlichen  Vertretungen 
im  Auslande.  Frage :  erfüllen  sie  diese  Aufgabe  ?  Die  nach- 
folgenden Zeilen  werden  die  Antwort  geben. 

Es  ist  gewiss  natürlich,  w^enn  man  unterscheidet  zwischen 
den  leicht  erreichbaren  Absatzgebieten  des  Kontinents,  nach 
denen,  wenn  England  eingerechnet  wird,  über  eine  Milliarde, 
der  überwiegende  Teil,  der  schweizerischen  Ausfuhr  geht, 
und  Ländern,  die  Entfernung  und  Kultur  von  der  Schweiz 
trennen.  In  Ländern,  wie  z.  B.  Deutschland,  Frankreich, 
England,  Italien,  wird  es  nicht  schwer  fallen,  die  Voraus- 
setzungen, die  der  Ausfuhr  und  der  Absatzmöglichkeit  zu 
Grunde  liegen,  festzustellen.  Auf  diese  Verhältnisse  mögen 
die  aufklärenden  oder  aufmunternden  Bemerkungen  des 
Handelsdepartements  im  Geschäftsberichte  über  das  Jahr 
1913  füglich  eine  richtige  Anwendung  finden.  „Im  allgemeinen 
ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Gesandtschaften,"  so  äußert 
sich  das  Handelsdepartement,  „durch  Auskunfterteilungen 
und  Dienstleistungen  aller  Art  unserm  Handel  viel  mehr  Er- 
leichterungen bieten,  als  gemeiniglich  angenommen  wird. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Tätigkeit  in  ihrem 
vollen  Umfange  nicht  zur  öffentlichen  Kenntnis  gelangt,  und 
man  daher  den  Nutzen  unserer  Vertretungen  für  den  Handel 
leicht  zu  unterschätzen  geneigt  ist.    Namentlich   sollte  man 

789 


sich  hüten,  die  Tätigkeit  unserer  Konsulate  nur  nach  den 
im  Handelsamtsl)latte  zur  Veröifentlichung  gelangenden  Be- 
richten zu  beurteilen.  Viel  Aviclitiger  sind  die  Auskünfte, 
weUlie  die  Konsulate  und  Gesandtschaften,  gleich  den 
Piandelsagenturen,  auf  die  vielen  Anfragen,  welche  das  Jahr 
hindurch  von  unsern  Geschäftsleuten  an  sie  gerichtet  werden, 
erteilen,  ferner  ihre  Spezialberichte  über  einzelne  Vorkomm- 
nisse und  Verhäitnisse  ihres  Gebietes.  Die  Berichte  sind  oft 
mehr  oder  weniger  vertraulicher  Natur  und  werden  deshalb 
nicht  publiziert,  sondern  einzelnen  Interessenten  oder  In- 
dustrieorganen direkt  zur  Kenntnis  gebracht.  Es  ist  hier  auch 
der  Ort,  des  ziemlich  ausgedehnten  Informationsdienstes  zu 
gedenken,  der  in  unserm  Handelsdepartemente  besteht  und 
teilweise  die  Auskunftserteilungen  der  Gesandtschaften  und 
Konsulate  zentralisiert." 

Diese  Aufklärungen  mögen  also  beherzigt  werden.  Allein 
es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  das,  was  im^  ganzen  für  die 
Gesandtschaften  und  für  die  leicht  erreichbaren  Absatzgebiete 
gilt,  nicht  auch  im  gleichen  Umfange  gilt  für  die  Konsulate 
und  die  entfernten,  schwer  erreichbaren  und  kulturfremden 
Märkte  wie  Russland,  der  Balkan,  die  Levante,  die  Vereinigten 
Staaten,  Südamerika,  Asien  usw.  Zwar  hat  im  Jahre  1884 
der  schweizerische  Handels-  und  Industrieverein  eine  Reso- 
lution gefasst,  die  unter  anderm  lautete:  „Die  Vertretung 
der  nationalen  schweizerischen  volkswirtschaftlichen  und 
koimuerziellen  Interessen  im  Auslande  verdient  in  vielfacher 
Beziehung  die  höchste  Anerkennung.  Ihre  Unterstützung  auf 
dem  llandelsgebiete  überhaupt,  sowie  ihre  konunerziell»Mi 
Berichte  im  besondern,  siiul  zum  Teil  vorzüglich.  Die  Ver- 
öffentlichung der  letztern  duivh  das  Scliwrizerische  Handels- 
amtsblatt bietet,  gegenüber  früher,  wesentliche  Vorteile. 

„Eine  Vervollstäiuligung  der  l)estehenden  Einrichtung 
in  ihrer  äußern  Form  wäre  nur  dann  zu  emj)fehlen,  wenn 
dieselbe  aus  privater  Initiative  angeregt  würde.  In  diesem 
Falle  wäre  eine  Unterstützung  durch  den  15und  in  der 
Erwartung  wün.schl)ar,  dass  hic<bn<  li  die  vaterländischen 
Interessen  gefördert  würden." 
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Es  ist  aber  mehr  als  zweifelhaft,  ob  in  der  Gegenwart, 
nachdem  die  Scli\veiz  auf  dem  handelspolitischen  Gebiete 
so  vielerlei  erlebt  und  gelernt  hat,  eine  Resolution  im 
gleichen  Sinne  Avieder  gefasst  würde.  Denn  es  ist  nicht  zu 
bestreiten,  dass  die  Einrichtung  des  Wahlkonsuls  in  ihrer 
Bedeutung  einer  wirtschaftlichen  Interessenvertretung  der 
Natur  der  Dinge  nach  zwei  erhebliche  Fehlerquellen  in 
sich  birgt.  Einmal  ist  der  Konsul,  wenn  er  übei'haupt,  was 
nicht  immer  der  Fall,  ein  Sachverständiger  ist,  an  dem 
Wettbewerbe  nicht  selten  in  einer  den  vaterländischen 
Interessen  widerstreitenden  Richtung  beteiligt.  Dann  ist 
die  konsularische  Tätigkeit  ein  neben  reichlichen  andern 
Berufsarbeiten  übernommenes  Neben-  und  Ehrenamt  und 
aus  diesem  Grund  eine  naturgemäß  beschränkte. 

Den  möglichen  Konflikt  zwischen  den  persönlichen  und 
den  vaterländischen  Interessen  darf  man  ruhig  zugeben.  In 
dem  Berichte  des  Bundesrates  an  die  eidgenössischen  Räte 
vom  29.  Mai  1884  über  die  Vertretung  der  wirtschaftlichen 
Interessen  der  Schweiz  ini' Auslande,  der  in  die  Auffassung 
der  Resolution  des  Handels-  und  Industrie  Vereins  einmündete, 
ist  dies  dargelegt  und  zwar  in  durchaus  offener  Weise  von 
denen,  die  es  angeht,  selbst.  Es  wird  allerdings  von  der 
Einrichtung  schweizerischer  Handelskammern  im  Auslande 
gesprochen.  Doch  ist  die  Psychologie  des  Konfliktes  in  der 
Brust  des  Handelskammermitgiiedes  und  in  der  des  einzelnen 
konsularischen  Vertreters  dieselbe.  Der  Konsul  von  Hävre 
z.B.  meinte.  „Jedes  Mitglied,  welches  an  der  Ausnützung 
der  Konjunktur  dieses  oder  jenes  Artikels  ein  Interesse  hat, 
wird  sich  wohl  hüten  seine  Kammerkollegen  darauf  auf- 
merksam zu  machen;  er  wird  sich  dagegen  sofort  mit  seinen 
speziellen  Geschäftsfreunden  in  der  Schweiz  ins  Einvernehmen 
setzen.  Das  ist  menschlich,  ist  namentlich  kaufmännisch, 
und  jeder  Geschäftsmann,  welcher  anders  handelt,  indem  er 
anderen  Verhältnisse  entdeckt,  die  er  selbst  auszunützen  im 
Falle  ist,  schiene  mir  ein  sehr  schlechter  Geschäftsmann  zu 
sein."  Die  Gesandtschaft  in  Rom  berichtete:  „Viele  Aus- 
länder, auch  Schweizer,  haben  Sitz  und  Stimme  in  den 
italienischen  Handelskammern  und  sind  hienach  oft  in  den 
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Stand  gesetzt,  die  Interessen  ihres  Heimatlandes  zu  wahren. 
Doch  findet  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  statt; 
denn,  da  die  meisten  ihre  eigenen  Geschäfte  in  Italien  haben, 
so  kommt  es  oft  vor,  dass  sie,  im  Widerstreit  der  Interessen 
Italiens  gegenüber  denjenigen  ihres  Vaterlandes,  Partei  für 
die  erstem  nehmen."  Diese  Äußerungen  hervorzuheben,  soll 
keinen  Vorwurf  bedeuten,  sondern  nur  der  Klärung  der 
Sachlage  dienen.  Wie  es  auch  keinen  Vorwurf  bedeutet, 
wenn  —  die  zweite  Fehlerquelle  des  Konsularsystems  — 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  rein  nebenamtliche  Tätig- 
keit des  Konsuls  nicht  allerorts  genügende  Früchte  einzu- 
heimsen gestattet.  Besonders  nicht  in  Gebieten,  die  neu  er- 
schlossen oder,  wenn  erschlossen,  reicher  als  jetzt  geschieht, 
ausgebeutet  werden  sollen. 

Jede  öffentliche  Verwaltung  pflegt  nach  einer  gewissen 
Zeit  auf  dem  Punkte  anzulangen,  in  welchem  die  freiwillige 
Leistung  in  die  berufliche  umgewandelt  werden  muss.  Auf 
diesem  Punkte  scheint  gegenwärtig  die  wirtschaftliche  In- 
teressenvertretung, zum  Teile  wenigstens,  angelangt  zu  sein. 
Geradezu  einer  Umwandlung  bedarf  unser  Konsularwesen, 
da  es  in  vieler  Beziehung  Großes  und  Tüchtiges  leistet, 
natürlich  nicht,  wohl  aber  einer  Ergänzung.  Was  unsere 
Ausfuhr  erwartet,  das  ist  die  sachverständige,  methodische, 
von  besondern  Interessen  unabhängige  Arbeit  des  Pioniers, 
oder  wie  ein  Beamter  genannt  werden  mag,  dessen  Amt  und 
ausschließlicher  Beruf  es  ist,  in  Verbindung  mit  den  heimat- 
lichen Produzenten  den  schweizerischen  Erzeugnissen  den 
Weg  zu  den  fremden  ISIärkten  zu  öffnen,  Handels-Beziehungen 
und  -Vertretungen  zu  vermitteln,  Aufklärungen  ül)er  die 
Kreditverhältnisse,  rasche  Mitteilungen  über  die  Bedürfnisse 
des  Marktes  zu  geben,  kurz,  alles  das  zu  tun,  was  der  private 
wirtscliaftliche  Eroberer  von  sich  aus  tun  würde,  wenn  er 
nicht  durch  die  ihm  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
daran  verhindert  wäre.  Nun  hat  sich  allerdings  der  Bundesrat 
solchen  Erwägungen  nicht  verschlossen,  indem  er  da,  wo  er 
ein  Bedüi-fnis  erkannte,  Ijerufsmäßige  Generalkonsuln  ein- 
setzte und  indem  er  sich  in  den  vergangenen  Jahren  dem 
System  der  Handelsagenturen  zuwandte. 
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Schon  das  für  Japan  vor  der  Umwandlung  in  eine  Ge- 
sandtschaft errichtete  Generalkonsulat  hat  sich  allgemeine 
Anerkennung  zu  erwerben  und  den  schwierigen  Verhält- 
nissen abzugewinnen  gewusst,  was  abzugewinnen  war.  Und 
wiederum  in  neuester  Zeit,  um  nur  einiges  herauszuheben, 
hat  die  in  Montreal  für-  Kanada  im  Jahre  1912  errichtete 
gleichartige  Amtsstelle  durch  ihre  hervorragende  informa- 
torische Tätigkeit,  wie  es  im  Geschäftsberichte  des  Handels- 
departementes  heißt,  hohes  Lob  geerntet.  Dass  in  Ägypten  das 
System  der  Handelsagentur  gewählt  wurde,  hatte  ursprüng- 
lich eine  mehr  äußerliche  Veranlassung.  Da  die  Schweiz 
keine  sogenannten  „Kapitulationen"  mit  der  Türkei  abge- 
schlossen hat,  ist  sie  nicht  in  der  Lag'e,  in  den  türkischen 
Reichen  Konsulate  zu  errichten.  Man  griff  daher  in  Ägypten 
zui-  Handelsagentur.  Dass  auch  hier  die  große  Sachkunde 
und  die  unermüdliche  Tätigkeit  des  schweizerischen  Agenten 
dieser  Institution  unbestrittenes  Zutrauen  zugeführt  hat,  darf 
wohl  behauptet  werden.  Dies  möchte  wohl  aus  dem  Umstand 
besonders  abzuleiten  sein,  dass  beim  Handelsdepartemente 
verschiedenerseits  Anregungen  gemacht  worden  sind,  in 
Petrograd,  Moskau,  Konstantinopel  und  Bukarest  Handels- 
agenturen zu  errichten.  Nicht  nur  aus  Anregungen  dieser 
Art,  sondern  überhaupt  aus  den  mannigfaltigen  Bestrebungen, 
die  auf  Jahre  zurückgehen,  gewinnt  auch  der,  der  von  der 
Seite  der  Verwaltung  her  sich  dem  Gegenstand  nähert,  den 
Eindi'uck,  dass  die  Überzeugung  von  der  teilweisen  Unzu- 
länglichkeit unseres  Konsularsystems  immer  weitere  Kreise 
zieht.  Welcher  Formen  sich  die  EntAvicklung  unserer  wirt- 
schaftlichen Interessenvertretung  bemächtigt,  ob  in  einem 
Falle  durch  die  Verleihung  eines  amtlichen  Charakters  der 
Vertreter  gestärkt  werden  muss  oder  ob  das  in  einem  andern 
Falle  nicht  nötig  wird,  ist  nicht  die  Hauptsache. 

Wenn  man  liest,  dass  schon  im  Jahre  1884  der  damalige 
Schweizer  Gesandte  in  Washington,  Oberst  Frey,  von  der 
durchaus  ungenügend  ausgerüsteten  Gesandtschaft  und  von 
seiner  Überzeugung  spricht,  „eine  Ergänzung  und  Vervoll- 
ständigung der  Vertretung  schweizerischer  Interessen  in 
diesem  Lande  (d.  i.  den  Vereinigten  Staaten),  sei  ein  Gebot 
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der  Notwendigkeit",  und  wenn  man  weiß,  dass  auch  der 
jetzige  Gesandte  bei  den  Vereinigten  Staaten  von  derselben 
Empfindung  geleitet  ist,  so  dürfte  (bis  einerseits,  allgemein, 
ein  deutlicher  Fingerzeig  sein  nnd  anderseits  im  besondern 
auch  das  Verfahren,  das  andere  Staaten  beobachten  nnd  nach 
welchem  die  Sachverständigen  den  Gesandtschaften  beigefügt 
werden,  in  den  Kreis  der  Erwägungen  stellen. 

Auch  die  einheimischen  Einrichtungen  bedürfen,  um 
nutzbringend  wirken  zu  können,  der  Ergänzung  der  In- 
teressenvertretung im  Aushnule.  Wie  bekannt  ist  die 
„Schweizerische  Zentralstelle  für  das  Ausstellungswesen"  in 
ein  „Schweizerisches  Nachweisbureau  für  Bezug  und  Al>satz 
von  Waren"  umgewandelt  worden,  die,  wie  es  in  dem  das 
Bui'eau  einführenden  Rundschreiben  lieißt,  <bircli  gewissen- 
hafteste Auskunft  auch  dem  Neuling  da  den  AVeg  zum 
Absatzgebiete  —  übrigens,  wenn  der  Neuling  den  AVeg  ge- 
funden, werden  die  andern  gleichfalls  die  Straße  nicht  ver- 
fehlen — ,  also  da  den  Weg  zu  balinen,  wo  persönliche  I-]in- 
sichtnahme  nicht  möglich  ist.  Wer  wird  diese  gewissen- 
haftesten Auskünfte  besser  geben  köniifu,  als  der,  der  sie  als 
seine  Lebensaufgabe,  als  seinen  Beruf,  als  sein  Studium 
anzusehen  und  sie,  unbeeinflusst  durch  persönliche  Partei- 
nahme, unter  der  Verantworlichkeit  seines  Amtes,  al)zu- 
geben  hat?  Wird  es  nicht  die  Mehi-zahl  der  Fälle  sein,  — 
den  Kontinent  ausgenommen  —  in  der  man  die  Orientierung 
und  den  nötigen  Aufschluss  allein  unter  diesen  N'cn-aiis- 
setzui^gen  erhalten  kann? 

Der  Schweiz  fehlen,  jeder  w^eiß  es,  die  politischen  Mittel 
der  Macht,  mit  welchen  die  Großstaaten  ihre  Ausfuhr  fördern. 
Sie  ist  sogar  weit  davon  entfernt,  in  der  günstigen  Lage  der 
Mittelstaaten  zu  sein,  die,  an  das  Meeresufer  gelagert,  dui'ch 
die  reichen  Schätze  der  Erde,  duich  Ihindelsflotten  und  <lie 
Verbindung  mit  Kolonien  gefördejt,  sicli  dem  l'ulsschlage 
des  Weltverkehrs  näher  fidden  und  in  dei"  Ausnutzung  des 
Weltmarktes  begünstigt  sehen. 

Die  Arbeit  allein  ist  für  uns  Hürgschaft  des  Erfolges. 
Wenn,  um  ihr  den  nötigen  Erfolg  und  berechtigten  (xewinn  zu 
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verseil  elften,  j^ewaiidte  Handreichung  und  sichere  Stützpunkte 
im  Auslande  gewünscht  werden,  so  ist  dies  gewiss  ein  be- 
scheidenes Scherllein,  um  das  gebeten  wird. 

Meine  Darlegungen  beruhen  auf  der  Annahme  des  Friedens- 
zustandes. Es  wird  dies  nicht  getadelt  werden.  Denn  der  Druck, 
der  auf  allem  und  allen  lastet,  wird  weichen  und  die  Verhält- 
nisse des  Friedens  werden  wieder  kommen  müssen.  Inwieweit 
die  Hoffnungen,  die  an  die  Zukunft  geknüpft  werden,  berechtigt 
sind,  haben  die  Sachverständigen  zu  beurteilen.  Zum  mindesten 
gilt  das,  was  der  Bundesrat  im  Jahre  1867  ausgesprochen  hat, 
heute  doppelt  und  dreifach.  In  diesem  Kampfe  von  Interessen, 
von  dessen  Fürchterlichkeit  im  Jahre  67  niemand  eine  Ahnung 
haben  konnte,  in  diesem  Zusammenstoße  neuer  und  werden- 
der Ideen,  in  diesem  Umbildungsprozesse  muss  die  Schweiz 
auf  der  Hut  und  wachsam  sein.  Es  wird  die  Zeit  da  sein,  in 
dem  Arsenale,  in  dem  die  Werkzeuge  und  Waffen  für  diese 
Interessenkämpfe  aufgespeichert  liegen,  nachzusehen,  die  taug- 
lichen herauszuholen  und  bereit  zu  legen. 

Ich  wünschte  gerne,  es  wäre  mir  gelungen,  darzutun,  dass 
die  diplomatische  Vertretung  und  die  Vertretung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  im  Auslande  zur  Hut  und  Wache  des 
Landes  notwendige  Einrichtungen  sind,  dass  das  System  und 
seine  Wirksamkeit  Zutrauen  verdienen  und  dass  da,  wo  ein 
Ausbau  wünschenswert  sein  düj-fte,  es  an  den  gesunden  Grund- 
lagen zu  diesem  Ausbau  nicht  fehlt.  Selbstredend  liegt  ein 
Hauptgewicht  der  Verantwortung  für  die  Wohlfahrt  und 
Sicherheit  des  Landes  beim  Bundesrate,  dessen  Beamte  die 
Gesandten  imd  Konsuln  sind.  Von  seiner  Entschlossenheit 
und  von  seiner  Einsicht  hängen  die  Erfolge  der  Vertreter  im 
Auslande  ab.  Dass  indessen  kein  Mittel,  das  die  Kraft  der 
friedlichen  Aktion  der  Schweiz  innerhalb  der  Staatengemein- 
schaft mehrt,  außer  acht  gelassen  wird,  beweist  die  Änderung 
der  Organisation  des  Bundesrates.  Mit  Beginn  dieses  Jahres 
ist  die  mit  dem  Wechsel  des  Bundespräsidenten  gleichzeitig 
jährlich  wechselnde  Leitung  des  Politischen  Departementes, 
also  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  beseitigt  und  ein  De- 
partement geschaffen  worden,  das,  Handel  und  Auswärtiges 
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umfassend,  dauernd  der  Verwaltung'  eines  Mitgliedes  des 
Bundesrates  übertrag-en  worden  ist.  Diese  Neuerung  wird, 
es  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  neben  anderem  eine 
straffere  Zusammenfassung  der  vorhandenen  Mittel,  eine  syste- 
matischere Verfolgung  der  Ziele  und  ein  sichereres  Vorgehen 
in  der  Wahl  und  Ausnutzung  der  Personen  zum  Ergebnisse 
haben. 

Die  Grundfeste  aber,  auf  die  die  Behörde  bauen  muss, 
ist  das  Volk.  Je  reicher  dieses  die  ihm  verliehenen  Fähig- 
keiten auszubilden  versteht,  je  ki-äftiger  die  beteiligten  Kreise 
an  der  Ausgestaltung  der  ihnen  dienenden  Staatseim'ichtungen 
mitzuwirken  wissen,  um  so  trefflicher  werden  diese  seine 
vStaatseinrichtungen  geraten  und  um  so  größer  ^vird  der  Segen 
sein,  den  sie  der  Allgemeinheit  einbringen. 

BERN  H.  DAVID 
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NATUR 

Von  MAJA  MATTHEY 

Schon  zerrt  der  Herbst  das  letzte  Blatt  vom  Baume. 
Tief  in  der  Talschlucht  streichen  Nebel  schwer. 
Nur  über  mir,  im  hochgewölbten  Räume 
Glänzt  leuchtendblau  das  reine  Äthermeer. 

Es  geht  von  solchen  späten  Reifetagen 
Ein  Hauch  von  einer  weißen  Schönheit  aus. 
Im  Schleierschnee  veriiüllt  die  Berge  ragen, 
Und  in  den  Gärten  prangt  der  Asternstrauß. 

Und  klarer,  satter,  werden  alle  Farben, 
Und  groß  und  glänzend  prägt  in  die  Natur 
Das  Leben  mit  den  letzten  seiner  Garben 
Des  Kreislaufs  wechselvolle  Schöpferspur. 

DDG 
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DER  EUROPAISCHE  KRIEG 

XXVIII. 

DIE  LOGIK  DER  GESCHICHTE 

Das  österreichische  Rotbuch  über  die  Verhandlungen  mit  Rom 
ist  erst  seit  wenigen  Tagen  in  meinen  Händen.  Daher  die  Verspätung 
dieses  vierten  Artikels  über  Italien').  Während  das  (\Q.\AsQ\\QWeißbuch 
sich  durch  eine  auffallende  Kargheit  an  Dokumenten  auszeichnet^), 
bringt  das  Rotbuch  205  Nummern  und  16  Anhänge;  es  vervollständigt 
das  italienische  Grünbudi  in  sehr  willkommener  Weise,  nicht  nur  weil 
es  den  österreichischen  Standpunkt  oft  sehr  geschickt  darstellt,  sondern 
auch  weil  es  über  die  Zeit  vom  20.  Juli  bis  9.  Dezember  1914 
(über  die  das  Grünbudi  schweigt)  73  Dokumente  bringt. 

Nach  dem  Grünbuch  hätte  man  glauben  können,  Italien  habe 

erst  am   9.  Dezember  die  Anwendung  des  Artikels  VII  gefordert. 

Das  ist  nicht  der  Fall.  Schon  am  20.  Juli  (also  vor  der  Absendung 

des  Ultimatums  an  Serbien)  befürchtet  Berchtold  die  Anrufung  des 

Artikels  VII  und  gibt  dem  Botschafter  in  Rom  genaue  Anweisungen 

zur  Widerlegung  jedes  solchen  Versuches.  Und  am  25.  Juli  beruft 

sich  Italien  tatsächlich  auf  den  Artikel,  den  ich  hier  im  deutschen 

Texte  des  Rotbuches  mitteile: 

ARTIKEL  VII  DES  DREIBUNDVERTRAGES 
Von  der  Absicht  geleitet,  den  territorialen  Status  quo  im  Oriente  soweit 
als  möglich  aufrechtzuerhalten,  verpflichten  sich  Österreich-Ungarn  und  Italien, 
ihren  Einfluss  dahin  geltend  zu  machen,  jeder  territorialen  Veränderung 
vorzubeugen,  welche  der  einen  oder  der  anderen  der  den  gegenwärtigen 
Vertrag  unterfertigenden  Mächte  zum  Schaden  gereiJien  würde.  Sie  werden 
sich  zu  diesem  Behufe  alle  S'adiriditen  mitteilen,  die  dem  Zwecke  dienen 
können,  sich  gegenseitig  über  die  eigenen  Absiditen  sowie  jene  anderer 
Mädite   aufzuklären.    In    dem    Falle    jedoch,    dass  infolge   der  Ereignisse 


1)  Siehe  die  Nummern  vom  1.  September  1914,  15.  Juni  und  15.  Juli  1915. 

2)  Schade,  dass  das  kräftige  Telegramm  von  Bethmann-Hollweg  an  den 
Botschafter  Tschirschky,  das  er  eben  im  Reichstag  zitierte,  nicht  bereits  im  Weiß- 
buch veröffentlicht  wurde  (vermiutlich  aus  politischer  Taktik),  und  dass  im 
Gegenteil  während  der  kritischen  Julitage  Berlin  immer  sagte,  ein  kräftiger  Druck 
in  Wien  könnte  geradezu  schaden.  Jedenfalls  hat  das  Telegramm  in  Wien  nur 
schwach  gewirkt,  da  am  1.  August  Kaiser  Franz  Joseph  dem  König  von  Italien 
telegraphiert :  .Russland,  welches  sich  das  Redit  anmaßt,  sich  in  unsern  Kon- 
flikt mit  Serbien  einzumischen..."  (Rotbuch,  Nr.  21).  In  dem  vom  Kanzler 
angeführten  ersten  Rotbudi  (Juni-August  1914)  sehe  ich  auch  nichts  von  diesem 
kräftigen  Druck.  (Dieses  erste  Buch,  das  im  Sommer  1914  erschien,  gibt  sich 
mit  Serbien  und  Russland,  nicht  mit  Italien,  ab.) 
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die  Aufrechterhaltung  des  Status  quo  bezüglich  der  Balkangebiete  oder 
jenes  bezüglich  der  ottomanischen  Küsten  und  Inseln  des  Adriatischen  und 
des  Ägäischen  Meeres  unmöglich  würde,  und  dass,  sei  es  infolge  einer 
Aktion  einer  dritten  Macht,  sei  es  anderswie,  Österreich-Ungarn  oder  Italien 
sich  gezwungen  sehen  sollten,  ihn  ihrerseits  durch  eine  zeitweilige  oder 
dauernde  Besetzung  zu  ändern,  wird  diese  Besetzung  nur  stattfinden  nach 
einem  vorherigen  Übereinkommen  der  beiden  Mächte,  welches  auf  dem 
Prinzipe  einer  gegenseitigen  Kompensation  für  jeden  territorialen  oder  anderen 
Vorteil  beruht,  den  eine  jede  von  ihnen  über  den  gegenwärtigen  Status 
quo  hinaus  erhalten  würde  und  das  den  Interessen  und  wohl  begründeten 
Ansprüchen  der  beiden  Teile  Genüge  leistet. 

Man  beachte  zunächst  die  erste  von  mir  unterstrichene  Stelle! 
Sie  erklärt,  warum  Italien  so  lebhaft  bedauerte,  dass  ihm  von  dem 
bevorstehenden  Ultimatum  an  Serbien  nichts  mitgeteilt  wurde '). 
Es  heißt  zwar,  auch  Deutschland  habe  den  Text  des  Ultimatums 
nicht  gekannt  (sogar  Herr  v.  Tschirschky  nicht?);  der  Artikel  VII 
betrifft  aber  ausdrücklich  Österreich  und  Italien,  nicht  Deutschland. 
Berchtolds  Interpretation  des  Artikels  geht  nun  zuerst  dahin, 
der  Ausdruck  „Balkangebiete"  beziehe  sich  bloß  auf  die  Türkei, 
nicht  auf  Serbien.  Italien  und  Deutschland  denken  aber  anders 
darüber  (Nr.  15).  Am  1.  August  nimmt  Berchtold  die  italienisch- 
deutsche  Auslegung  an  (Nr.  20).  Es  taucht  aber  sofort  eine  neue 
Schwierigkeit  auf:  Italien  hat  nämlich  seine  Neutralität  erklärt... 
Am  23.  August  telegraphiert  Berchtold  an  Hohcnlohe: 

.Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  habe  ich  in  einer  späteren 
Konversation  mit  Herzog  Avarna  dem  Botschafter  ausdrücklich  erklärt,  dass 
ich  die  Annahme  der  italienischen  Interpretation  des  Artikels  VII  an  keine 
Bedingung  geknüpft,  sondern  nur  die  Erwartung  ausgesprochen  habe,  Italien 
würde  den  casus  foederis  als  gegeben  ansehen.*"  (Nr.  -^S.i 

Wie  reimt  sich  das  zusammen  mit  der  Erklärung  vom  I.August? 
„Ich  nehme  die  Auslegung,  welche  Italien  und  Deutschland  dem  Artikel  VII 
geben,  unter  der  Bedingung  an,  dass  Italien  eine  freundschaftliche  Haltung 
gegenüber  den  Operationen  des  gegenwärtigen  Krieges  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Serbien  beobnchtet  und  seinen  Verpflichtungen  als  Verbündeter 
in  dem  Falle  nachkommt,  als  der  gegenwärtige  Konflikt  eine  allgemeine 
Konflagration  nach  sich  ziehen  sollte."  (Nr.  20.) 

Und  mit  dem  Telegramm  vom  2.  August? 
„Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  lege  ich  Wert  darauf,  zu  kon- 
statieren, dass  die  am   1.  I.  M.  Herzog  Avarna  gemachten  Eröffnungen  über 
die  Auslegung  des  Artikels  VII  unseres  Bundesvertrages  auf  Grund  unserer 
festen  Überzeugung  gemacht  wurden,   Italien  würde  von  Anfang  an  seinen 

'»  Berchtolds  Telegramm  vom  20.  Juli  kündet  nur  eine  .ernste  Sprache 
in  Belgrad"  an;  worüber  San  Giuliano  bereits  .sehr  präokkupiert*"  ist.  Er  warnt 
, langatmig*  vor  , Demütigung  und  Gewalt",  und  empfiehlt  „Konzilianz".  (Rot- 
bitdi  Nr.  3,  vom  21.  Juli.) 
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Pflichten  als  Verbündeter  im  Sinne  des  Artikels   III   des   Bundesvertrages 
nachkommen.'"  (Nr.  24.) 

Die   Entwicklung-   „Bedingung"    —    „feste   Überzeugung"  — 
^Erwartung"  ist  für  die  Psychologie  der  Diplomaten  recht  interessant. 
Am  23.  August  wird  die  italienische  Auslegung  des  Ausdruckes 
^ Balkangebiete"  vorbehaltlos  anerkannt. 

.,  Diese  Erklärung  bringt  es  mit  sich,  dass  wir  bereit  sind,  für  den  Fall 
einer  temporären  oder  definitiven  Besitzergreifung  eines  auf  dem  Balkan 
gelegenen  Gebietes  mit  Italien  in  eine  Konversation  über  die  Kompensations- 
frage einzugehen"  (Nr.  44.) 

Das  sich  Abfinden  mit  der  italienischen  Neutralität  war  natürlich 
sehr  mühsam  und  blieb  rein  äußerlich.  Am  4.  August  sagt 
Berchtold: 

.,lch  habe  dem  Herzog  Avarna  geantwortet,  dass  ich  darin  (in  der  Neu- 
tralität) eine  wenig  freundschaftliche  Haltung  Italiens  erblicke,  eine  Haltung, 
die  überdies  mit  dem  Dreibundvertrag  nicht  im  Einklänge  stehe,  nachdem 
Deutschland  nun  von  Russland  angegriffen  worden  sei  (sie!)  und  Frankreich 
sich  Russland  angeschlossen  habe . . ."  (Nr.  30.) 

Am  12,  August  heißt  es  dagegen: 

T  . .  ich  betonte,  dass  die  Neutralitätserklärung  Italiens  allerdings  bei  ihrem 
Bekanntwerden  hier  verstimmt  habe.  Seither  seien  die  Ursachen,  die  Italien 
zu  dieser  Stellungnahme  gezwungen,  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  und  diese 
Umstände  ließen  das  Vorgehen  in  einem  andern  Lichte  erscheinen."  (Nr.  37.) 

Zehn  Tage  später  tritt  aber  die  wahre  Auffassung  in  einem 
Telegramm  von  Hohenlohe  an  Berchtold  zu  Tage: 

.Der  Unterstaatssekretär  ersuchte  mich  heute  dringendst,  wir  möchten 
durch  Erklärungen  in  Rom,  wonach  wir  die  neutrale  Stellung  des  König- 
reiches gern  anerkennen,  das  schlechte  Gewissen  Italiens  beruhigen  und  es 
in  seiner  jetzigen  Haltung  bestärken.**  (Nr.  42.) 

Der  Ausdruck  „schlechtes  Gewissen"  kommt  noch  in  Berch- 
tolds  Antwort,  Nr  43,  vor. 

Überhaupt  besteht  das  Verhältnis  zwischen  Österreich  und 
Italien  (und  schon  lange  vor  Juli  1914!)  aus  „wechselseitigem 
Misstrauen"  (Nr,  39),  Ausdrücke  wie  „angeblich",  „diese  Pose", 
^ Chantage",  „Erpressung"  kommen  im  Rotbuch  sehr  oft  vor,  und 
später  werden  die  Kundgebungen  des  Volkes  in  Rom  den  „gezahlten 
Jungen"  (Nr.  108)  und  dem  „bezahlten  Pöbel"  (Nr.  184)  zugeschrieben. 
Welch  eine  gefährliche  Verkennung  der  italienischen  Psyche ! 

Von  Anfang  an  haben  wir  es  mit  einer  schiefen  Situation  zu 
tun ;  dafür  verantwortlich  ist  nicht  das  eine  oder  das  andere  Land, 
sondern  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung,  worauf  ich  am 
Schlüsse  zurückkomme.  Und  daraus  erklärt  sich  die  Verschleppung 
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der  Diskussion  über  den  Artikel  VII,  die  schließlich  zum  Kriege 
führte.  Wir  kommen  damit  allmählig  auf  die  Hauptfrage,  die  sich 
hinter  den  diplomatischen  Spitzfindigkeiten  verbirgt.  Am  20.  Juli 
legte  Berchtold  bereits  gegen  eine  eventuelle  Anrufung  des  Ar- 
tikels VII  Verwahrung  ein.  Und  am  5.  August  berichtet  der  Bot- 
schafter von  Merey  aus  Rom : 

,Ich  befürchte,  dass  Italien  uns  zur  Fortsetzung  der  Diskussion  über  die 
Kompensationsfrage  zu  zwingen  trachte  und  hiebei,  unter  Ausschluss  anderer 
Kompensationen,  schließlich  sogar  Forderung  auf  Abtretung  des  Trentino 
stellen  wird.''  (Nr.  33.) 

Man  ahnte  also  das  kommende,  eben  weil  es  kommen  musste. 
Am  21.  August  telegraphiert  Berchtold  nach  Rom: 

.Ich  füge  zu  Euer  Exzellenz  persönlicher  Kenntnisnahme  bei,  dass  irh 
einerseits  Wert  darauf  lege,  den  Faden  der  Konversation  mit  Italien  nicht 
abgerissen,  andererseits  aber  vermieden  zu  sehen,  dass  Italien  mit  Forde- 
rungen, wie  Abtretung  eines  Gebietsteiles  der  Monarchie,  hervortrete.  Falls 
Marchese  di  San  Giuliano  das  Gespräch  mit  konkreten  Vorschlägen  eröffnet, 
hätten  sich  Euer  Exzellenz  im  allgemeinen  rezeptiv  zu  verhalten,  jedoch, 
im  Falle  der  Minister  eine  Anspielung  auf  Abtretung  des  Trentino  oder  sonst 
eines  Bestandteiles  der  Monarchie  machen  sollte,  auf  die  Unmöglichkeit, 
dass  eine  solche  Proposition  zum  gewünschten  Ziele  führen  könnte,  hinzu- 
weisen." (Nr.  41.) 

Die  deutsche  Auffassung  deckt  sich  auch  hier  nicht  ganz  mit 
der   österreichischen;   denn   am   13.  Dezember  berichtet  Berchtold 

nach  Rom: 

«Der  (deutsche)  Staatssekretär  nehme  zwar  an,  dass  Italien  an  das 
Trentino  denke,  glaube  aber  kaum,  dass  das  römische  Kabinett  es  wagen 
werde,  das  Wort  auszusprechen.  Sollte  dies  wider  Erwarten  doch  geschehen, 
so  würde  es  sich  seiner  Auffassung  nach  empfehlen,  eine  schroffe  Ablehnung 
zu  vermeiden,  vielmehr  die  Gründe  auseinanderzusetzen,  welche  Österreich- 
Ungarn  diese  Abtretung  unmöglich  machen."  (Nr.  77.') 

Jetzt  können  wir  fünf  Phasen  der  Unterhandlungen  deutlich 
unterscheiden: 

I.  Vom  20.  Juli  bis  1.  August.  Österreich  befürchtet  eine 
Anrufung  des  Artikels  VII.  Sie  findet  statt.  Streit  über  die  Bedeutung 
des  Ausdruckes  „Balkangebiete".  Die  italienisch-deutsche  Auffassung 
wird  angenommen. 

II.  Vom    1.   bis   23.   August.     Bei   dieser  Auffassung   erwartet 

man  jedoch  in  Wien  Italiens  Mitwirkung.     Dann  erkennt  man  die 

zwingenden  Gründe   der   Neutralität   an    und  stimmt   vorbehaltlos 

der  Anwendung  von  Artikel  VII  zu. 

')  Am  15.  Januar  1915  erklärt  Bülow,  er  würde  eine  Abtretung  des  Tren- 
tino befürworten.  Siehe  Heft  20,  Seite  666. 
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III.  Vom  25.  August  bis  9.  Dezember.  Nachdem  Italien  prin- 
zipiell diesen  ersten  Sieg  errungen,  meint  San  Giuliano,  „dass  bei 
der  jetzigen  Kriegslage  wohl  noch  nicht  die  Grundlage  zur  Ein- 
leitung einer  Konversation  gegeben  sei"  (Nr.  45).  Man  will  in 
Rom  offenbar  noch  nicht  vom  Trentino  sprechen,  und  es  entsteht 
eine  Pause  von  drei  Monaten,  die  in  Wien  nicht  betrübt,  und 
während  der  Italien  Valona  okkupiert.  Der  Minister  San  Giuliano 
stirbt;  Baron  Sonnino  ist  sein  Nachfolger. 

IV.  Vom  9.  Dezember  1914  bis  10.  März  1915.  Italien  nimmt 
die  Besprechung  wieder  auf.  Streit  über  den  Sinn  von  „accord 
prealable "  (vorheriges  Übereinkommen).  In  Wien  wird  Graf 
Berchtold  durch  Baron  Burian  ersetzt  (warum?  und  ob  mit  Glück?), 
der  am  14.  Januar  nach  Rom  telegraphiert: 

„Vorbehaltlich  späterer  eingehender  Instruktionen  ersuche  ich  Euer  Exzel- 
lenz, sich  bis  auf  weiteres  in  Ihren  eventuellen  Konversationen  mit  den 
italienischen  Staatsmännern  über  des  Thema  der  Kompensationsfrage  ledig- 
lich rezeptiv  zu  verhalten."  (Nr.  96.) 

V.  Vom  10.  März  bis  4.  Mai.  Wien  hat  die  italienisch-deutsche 
Auffassung  von  „accord  prealable"  angenommen,  und  ebenso  die 
Idee  einer  Abtretung  von  „terre  irredente".  Italien  drückt  nun  seine 
Forderungen  aus.  Über  die  Grenzen  dieser  Forderungen  und  ganz 
besonders  über  die  sofortige  Abtretung  wird  man  nicht  einig.  Am 
4.  Mai  erklärt  Italien  den  Bündnisvertrag  für  hinfällig. 

Zur  Besprechung  all  dieser  Tatsachen  gehörtauch  noch  das  Urteil 
des  Botschafters  Macchio  über  Sonnino.  Er  berichtet  am  3.  Mai: 
.Dabei  ist  der  von  mir  so  oft  analysierte  Charakter  Baron  Sonninos 
besonders  zu  berücksichtigen,  Bei  seiner  tief  misstrauischen  Natur  ist  die 
Annahme,  dass  wir  ihn  und  Italien  düpieren  wollen,  wie  schon  wiederholt 
bemerkt,  immer  erster  Gedanke,  der  ihn  auch  der  Revanche-Idee')  sehr  zu- 
gänglich macht.  Dies  gewinnt  nun  noch  mehr  an  Bedeutung,  da  ihm  Entente 
Arme  weit  öffnet.  Sobald  er  also  Glauben  an  unsere  ernsten  Absichten 
definitiv  verloren  hat,  wird  er,  wenn  es  wirklich  noch  nicht  geschehen, 
Abkommen  mit  anderer  Gruppe  unterschreiben."  (Nr.  168). 

Am  10.  Mai  meint  er  dagegen: 

„Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  König  ebenso  wie  die  meisten 
Kabinettsmitglieder  sowohl  über  unsere  Zugeständnisse  als  über  die  Stim- 
mung des  Landes  systematisch  von  Baron  Sonnino  falsch  informiert  worden 
sind.  Speziell  ergibt  sich,  dass  der  Minister  des  Äußern  auch  meine  genauen 
Mitteilungen,  die  er  sich  notierte,  mir  vorlas  und  ausdrücklich  erklärte,  dem 

1)  Damit  ist  gemeint :  Österreich  und  Deutschland  würden,  nach  einem 
Siege  über  die  Entente,  Italien  für  seine  Neutralität  bestrafen  und  die  gemachten 
Zugeständnisse  zurückziehen. 
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Ministerrate  unterbreiten  zu  wollen,  nur  ganz  mangelhaft,  zum  Beispiel  mit 
Auslassung  der  die  mise  en  effet')  betreffenden  Zugeständnisse,  dort  vor- 
gebracht hat.-  (Nr.  178.) 

Aus  verschiedenen  G.'-ünden  muss  ich  glauben,  dass  der  Bot- 
schafter hier  falsch  informiert  wurde  und  dass  seine  frühere 
Beurteilung  von  Sonninos  Charakter  viel  eher  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Während  meiner  römischen  Jahre  habe  ich  zwar  Son- 
nino  nie  persönlich  gekannt,  verkehrte  aber  mit  verschiedenen 
Kollegen  von  ihm,  und  weiß,  dass  sogar  seine  Gegner  stets  seine 
außerordentliche  Begabung,  seine  Gründlichkeit  und  seine  Ehrlich- 
keit anerkannten.  Und  nun  der  König!  Ein  schweigsamer,  arbeitsamer, 
pflichtbewusster  Mensch,  der  von  Jedem  strikteste  Pflichterfüllung 
verlangt,  ich  weiß  aus  bester  Quelle  (z.  B.  aus  Zanardellis  Mund),  wie 
er  vom  ersten  Tage  an  zu  regieren  wusste.  Weil  er  schweigt,  sich  streng 
an  die  Verfassung  hält  und  überhaupt  demokratisch  fühlt,  macht  man 
sich  im  Auslande  falsche  Vorstellungen  über  seine  willensstarke 
Tätigkeit.  Seine  Minister  kennen  ihn  besser.  Diesen  König  kann 
man  —  wenn  jemand  es  überhaupt  wagen  sollte  —  weder  „impres- 
sionieren"  noch   ^täuschen",  wie  es  auch  in  Nr.  187  heißt. 

Dem  Misstrauen  Sonninos  entsprach  das  Misstrauen  in  Wien. 
Damit  kommen  wir  hinter  die  Kulissen,  und  man  muss,  meiner 
Überzeugung  nach,  zum  Schlüsse  gelangen,  dass  beide  Regie- 
rungen genau  so  handelten,  wie  sie  nur  handeln  konnten  und 
mussten.    Das  Problem  lässt  sich  durchaus  objektiv  darstellen. 

Hätte  Österreich-Ungarn  sofort  (etwa  im  August)  das  Trentino 
ganz  oder  teilweise  abgetreten,  so  hätte  es  gewiss  Italien  neutralisiert 
und  sogar  in  eine  recht  schwierige  internationale  Lage  gebracht. 
Konnte  man  aber  von  der  Habsburger  Monarchie  ein  solches 
spontanes  Opfer  erwarten?  Den  Krieg  gegen  Serbien  unternahm 
sie  ja  (wie  das  Rotbiidi  es  mehrmals  betont),  um  die  slavischen 
Provinzen  fester  an  sich  zu  binden.  Und  wäre  dann  nicht  Ru- 
mänien mit  ähnlichen  Wünschen  gekommen  ?  Österreich  musste 
sich  gegen  die  geforderte  —  und  besonders  gegen  die  sofortige  — 
Abtretung  wehren.  Da  jedoch  der  Artikel  VII  vorhanden  war,  hieß 
es  Zeit  gewinnen,  durch  Interpretationen,  bloß  rezeptive  Aufnahmen, 
Verschleppungen  jeder  Art,  in  der  Hoffnung,  dass  ein  baldiger  Sieg 
der  Zentralmächte  der  leidigen  Geschichte  ein  Ende  bringe. 

')  Tatsächliche  Abtretung  der  Gebiete. 
802 


Konnte  etwa  Italien  anders  handeln?  Das  Ultimatum  an 
Serbien  überraschte  es,  als  es  militärisch  ganz  unvorbereitet  und 
noch  müde  vom  Kriege  mit  der  Türkei  war.  Vor  einem  Kriege 
mit  Serbien  hatte  es  wiederholt  gewarnt;  nun  sollte  es  plötzlich, 
und  weil  sein  Associe  die  Warnung  nicht  beachtete,  den  Krieg 
gegen  Frankreich  und  gar  gegen  England  mitmachen?  Die  Gründe, 
die  Italien  zunächst  zur  Neutralität  zwangen,  habe  ich  früher  aus- 
einandergesetzt und  komme  darauf  nicht  zurück;  seine  eigenen 
Bundesgenossen  haben  sie  ja  schließlich  anerkannt.  —  Auf  die 
Dauer  war  aber  diese  Neutralität  nicht  haltbar.  Man  möge  bloß 
folgende  Möglichkeiten  erwägen,  die  ich  hier  kurz  skizziere: 

I.  Italien  neutral,  ohne  Anrufung  des  Artikels  VII. 

a)  Die  Zentralmächte  siegen.  Über  diesen  Fall  haben  wir  einen 
klaren  Text  des  Grafen  Berchtold;  dem  italienischen  Botschafter,  der 
ihm  die  Erklärung  der  Neutralität  mitteilte,  sagte  er  am  4.  August: 

,Seit  dem  Bestehen  des  Bundes  sei  es  das  erste  Mal,  dass  sich  eine  große 
Partie  engagiere;  verbliebe  Italien  an  der  Seite  der  Verbündeten,  biete  sich 
ihm  die  Gelegenheit  zur  Verwirklichung  weitgehender  Aspirationen  wie  Tunis, 
Savoyen   usw.,   schwenke  es  aber  ab,  so  werde  es  leer  ausgehen''(Nr.  30). 

b)  Die  Entente  siegt.  Der  Ausgang  ist  für  Italien  jedenfalls 
nicht  besser! 

II.  Italien  neutral,  unter  Anwendung  des  Artikels  VII  (doch  mit 
Ausschluss  des  Trentino). 

a)  Die  Zentralmächte  siegen.  Welches  wird  etwa  die  Kom- 
pensation sein?  Es  kommen  nur  die  Balkangebiete  in  Betracht. 
Am  17.  Januar  sagt  ja  Burian: 

.Ich  würde  mir  zunächst  vorbehalten,  zu  prüfen,  ob  der  Artikel  VI!  überhaupt 
Kompensationen  anderswo  als  auf  der  Balkanhalbinsel  ins  Auge  fasse"  (Nr.  98). 

Tatsächlich  wurde  immer  wieder  und  bloß  auf  Albanien  hin- 
gewiesen ;  ein  Geschenk  von  sehr  zweifelhafter  Natur  in  geogra- 
phischer, ethnischer,  politischer  und  diplomatischer  Hinsicht.  Wäre 
diese  Abtretung  überhaupt  ausführbar,  wenn  man  an  die  griechi- 
schen Ansprüche  denkt? 

b)  Die  Entente  siegt.  Dann  muss  Italien  für  die  versprochenen 
Kompensationen  seiner  Bundesgenossen  büßen. 

Andere  Möglichkeiten  sind  natürlich  denkbar,  doch  alle  un- 
wahrscheinlicher als  die  eben  erwähnten.  Und  in  all  diesen  Fällen 
blieb  Italien  untätig;  es  wurde  höchstens  gnädig  „beschenkt",... 
und   von   allen  Seiten   beargwöhnt.     Bei  der  bevorstehenden  Um- 
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gestaltung  der  europäischen  Verhältnisse  wäre  Italien  mehr  als  je 
im  Schlepptau  des  Siegers  geblieben.  War  es  doch  bereits  bis 
jetzt  mehr  in  der  Theorie  als  in  der  Wirklichkeit  eine  Macht  ersten 
Ranges,  so  wäre  es  entschieden  zur  Macht  zweiten  Ranges  ge- 
sunken. Und  warum  das?  Weil  Österreich,  im  Widerspruche  zum 
Artikel  VII,  das  Ultimatum  an  Serbien  abschickte  ohne  Besprechung 
mit  Italien  und  trotz  wiederholter  Warnung. 

Wer  ruhig  denkt,  wird  gewiss  finden,  dass  die  Lage  Italiens  Ende 
Juli  1914  weitaus  die  schwierigste  in  Europa  war.  Da  nun  ohne 
eigene  Schuld  alles  auf  dem  Spiele  stand,  meinten  Einige,  man  solle 
sofort  den  Vertrag  mit  Österreich  künden  und  tätig  eingreifen.  Aber 
mit  welchem  Heere?  Auch  wusste  man  noch  nicht,  wie  England  sich 
verhalte.  So  begab  sich  Italien  am  3.  August,  notgedrungen,  in  den 
toten  Winkel   der  Neutralität  und  berief   sich  auf  den  Artikel  VII. 

Vom  italienischen  Standpunkt  gesehen,  war  aus  historischen, 
innerpolitischen  und  taktischen  Gründen  nur  eine  Kompensation 
möglich:  Das  Trentino.  Diese  Forderung  hieß  aber  die  Kriegsgefahr 
mit  Österreich.  So  galt  es,  für  Italien  ebenso  wie  für  Österreich, 
Zeit  zu  gewinnen,  nicht  nur  um  das  Heer  zu  stärken,  sondern 
auch  um  mit  der  Entente  Fühlung  zu  bekommen,  für  den  Fall, 
dass  der  Artikel  VII  den  Krieg  herbeiführen  sollte.  —  Man  hat 
gesehen,  mit  welch  gegenseitigem  Misstrauen  die  Verhandlungen 
monatelang  geführt  wurden;  das  erklärt  auch  die  Forderung  der 
„sofortigen  Abtretung",  die  weiter  geht  als  der  Artikel  VII.  Schon 
im  Juli,  als  das  Wort  „Trentino"  noch  gar  nicht  gefallen,  sprechen 
bereits  die  Telegramme  des  Rotbuches  von  „Erpressung"  und 
„Chantage";  später,  als  das  Trentino  in  Frage  steht,  kann  sich  der 
Italiener  die  Stimmung  in  Wien  ungefähr  vorstellen;  die  modernsten 
Theorien  über  die  , Papierfetzen"  werden  ihn  kaum  beruhigen ; 
und  endlich  sind  durch  das  lange  Warten  die  Wünsche  der  öffent- 
lichen Meinung  so  sehr  gereizt  und  gesteigert  worden,  dass  man 
sie  jetzt  sofort  befriedigen  muss. 

Die  öffentliche  Meinung!    Es  wird  gelegentlich  auch  in  Wien 
mit  ihr  gerechnet;  so  am  6.  September  1914,  als  von  einer  provi- 
sorischen Landung  italienischer  Truppen  in  Albanien  die  Rede  ist: 
.Auch   werde   ich    Herzog  Avarna   die  Erwartung  aussprechen,   dass   die 

italienische  Regierung  unser  Entgegenkommen  umso  höher  zu  veranschlagen 

wissen  werde,  als  die  öffentliche  Meinung  in  der  Monarchie  in  allen  Albanien 

betreffenden  Fragen  sehr  empfindlich  ist"  (Nr.  51). 
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In  Italien  bringen  es  das  Temperament,  die  historische  Über- 
lieferung, die  demokratische  Lebensart,  der  enge  Kontakt  zwischen 
Volk  und  Intellektuellen  mit  sich,  dass  die  öffentliche  Meinung 
noch  viel  empfindlicher  und  bedeutsamer  ist;  sogar  noch  in  höherem 
Grade  als  in  Frankreich,  wo  Paris  allein  entscheidet,  während  in 
Italien  die  geistige  Dezentralisation  das  Leben  der  Nation  an  zehn 
verschiedenen  Orten  stark  pulsieren  lässt. 

Es  ist  denn  auch  ein  schwerer  Irrtum,  die  Straßentumulte,  die 
bei  Giolittis  Intervention  i)  stattfanden,  einfach  dem  „bezahlten 
Pöbel"  zuzuschreiben.  Gewiss  hat  die  Kriegspartei  energisch  ge- 
arbeitet, wie  in  allen  andern  Ländern;  ich  glaube  auch,  dass  das 
italienische  Volk,  das  dem  Frieden  so  aufrichtig  zugetan  ist,  den 
Krieg  gerne  vermieden  hätte ;  es  hatte  volles  Vertrauen  zum  König 
und  zum  Ministerium ;  als  Giolitti  seine  Überrumpelung  versuchte, 
war  die  Entrüstung  allgemein  und  spontan.  Aus  Privatbriefen  weiß 
ich,  wie  bisherige  Neutralisten  plötzlich  bekehrt  wurden.  Die  Einzel- 
heiten der  Geschichte  wird  man  erst  später. kennen;  jedenfaHs 
wurde  dieser  verzweifelte  Versuch,  das  Ministerium  Salandra  zu 
sprengen,  als  ein  schwerer  Eingriff  fremder  Mächte  in  das  nationale 
Leben  aufgefasst.  Bülow,  der  sonst  so  meisterlich  die  Situation 
erkannte  und  so  klug  zwischen  Österreich  und  Italien  vermittelte, 
scheint  sich  hier  in  letzter  Stunde  verrechnet  zu  haben.  Was  vermochte 
aber  auch   der  beste  Diplomat  gegen  die   Logik  der  Geschichte? 

Denn  darum  handelt  es  sich  in  letztem  Grunde.  Der  Bund 
zwischen  Österreich  und  Italien  war  genau  das,  was  dem  Kranken 
eine  Morphiumeinspritzung  ist. 

Mehr  als  tausend  Jahre  wurde  die  Geschichte  Italiens  durch 
zwei  Faktoren  beherrscht,  welche  die  italienische  Nation  verun- 
möghchten:  das  Phantom  der  römischen  Kaiserkrone,  das  von 
Karl  dem  Großen  bis  auf  Napoleon  I.  wie  ein  Verhängnis  weiter- 
wirkte, und  die  weltliche  Macht  des  Papsttums,  die  Rom  für  sich 
beanspruchte.  Daher  das  Elend,  das  Dante  so  mächtig  schilderte, 
die  einander  ablösenden  fremden  Herrscher:  Spanier,  Franzosen, 
Deutsche,  Österreicher...  Um  1848  beherrschte  Österreich,  direkt 
oder  indirekt,  mehr  als  drei  Viertel  der  Halbinsel ;  —  und  wie  die 
deutsche   Nation   sich   gegen  Frankreich  bilden  musste,  weil  jahr- 

^)  Merkwürdigerweise  wird  Giolitti  im  Rotbuch  kaum  genannt.  Ein  Tele- 
gramm vom  5.  Mai  erwähnt  jedoch  .den  kommenden  Mann  (Giolitti)"  (Nr.  173). 
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hundertelang  die  französische  Diplomatie  Deutschland  in  seiner 
normalen  Entwicklung  gehindert  hatte,  eben  so,  und  in  viel  höherem 
Maße  musste  sich  die  italienische  Nation  gegen  Österreich  bilden. 
Wenn  beim  Risorgimento  bis  und  mit  1870  das  Glück  stark  mit- 
wirkte, so  war  das  nur  eine  gerechte  Vergeltung  des  Schicksals; 
der  wahre  Erbauer  der  Nation  ist  aber  nicht  das  Glück,  sondern 
das  Volk  selbst,  Bauern,  Bürger  und  Adlige,  Soldaten,  Diplomaten, 
Dichter  und  Denker;  bei  keiner  europäischen  Nation  sehe  ich  ein 
so  enges  Zusammenwirken  aller  Schichten,  und  nirgends  Persön- 
lichkeiten wie  Mazzini  und  Garibaldi.  Glaubt  man,  dass  der  heutige 
Italiener  alles  das  schon  vergessen  hat? 

Das  neue  Königreich  war  da,  offiziell  anerkannt,  und  doch 
von  den  andern  Mächten  etwas  merkwürdig  behandelt,  teils  wegen 
der  geschichtlichen  Angewöhnung,  und  teils  wegen  der  noch  lange 
akuten  Frage  des  Papsttums.  Dass  die  junge  Nation  verschiedene 
Fehler  beging,  eine  gewisse  Trunkenheit,  eine  moralische  und  be- 
sonders ökonomische  Krankheit  durchmachte,  steht  außer  Zweifel. 
Aber  noch  schwerer  erscheinen  mir  die  Fehler  seiner  Nachbarn. 
Frankreich  stichelte  und  verletzte,  bald  politisch,  bald  kirchlich, 
und  bald  ökonomisch ;  es  schien  Italien  als  quantite  negligeable 
zu  betrachten.  Mit  Österreich  w^ar  der  Gegensatz  noch  schärfer: 
es  behielt  nicht  nur  das  Trentino,  sondern  auch  eine  erdrückende 
Überlegenheit  der  Grenzen  zu  Land  und  See;  es  wollte  sich  mit 
Rom  als  Hauptstadt  nicht  abfinden;  auf  die  Wünsche  der  italieni- 
schen Untertanen  antwortete  es  mit  starrer  Verneinung.  Diese  Ge- 
ringschätzung von  Seiten  Frankreichs  und  Österreichs  musste  Italien 
tief  verletzen ;  es  schaute  nach  Deutschland,  und  Bismarcks  geni- 
aler Sinn  benutzte  die  Konjunktur;  daher  sein  Interesse  für  die 
Gotthardbahn.  Bei  dem  Bündnis  sind  Italien  und  Deutschland 
gleich  gut  gefahren.  Als  ich  im  Herbste  1891  zum  ersten  Male 
nach  Rom  kam,  war  die  Stimmung  des  Volkes  entschieden  deutsch- 
freundlich und  gegen  Frankreich  verbittert.  Heute  noch,  und  trotz 
der  Roheiten  und  des  Unsinnes,  die  der  Krieg  überall  hervor- 
bringt, besteht  im  Grunde  kein  Mass  gegen  Deutschland ;  man  war 
seiner  „Protektion"  etwas  müde,  man  kann  seine  Auffassung  von 
Kraft  und  Recht  nicht  billigen,  man  hat  aber  die  letzten  vierzig 
Jahre  nicht  vergessen,  und  nach  dem  Kriege  wird  eine  Wieder- 
aufnahme  der   guten   Beziehungen    keine   großen   Schwierigkeiten 
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bieten;  ja,  es  sollte  mich  nicht  wundern,  wenn  bei  den  Friedens- 
verhandlungen (falls  die  Entente  siegt)  Italien  eine  bedeutsame 
Rolle  spielen  würde.  Mit  Frankreich  hatten  sich  die  Beziehungen 
von  Jahr  zu  Jahr  gebessert,  ein  besonderes  Verdienst  des  Bot- 
schafters Barrere,  der  in  Italien  und  Frankreich  aufklärend  und 
versöhnend  wirkte.  Die  Differenzen  waren  ja  nicht  sehr  tief ;  i) 
Frankreich  hat  sich  allmählig  (dank  der  eigenen  politischen  Ent- 
wicklung) mit  der  italienischen  Wirklichkeit  abgefunden,  und  für 
Italien  bleibt  Frankreich  das  Land  der  großen  Revolution,  die  das 
Risorgimento  ermöglichte.  Ganz  anders  ging  es  mit  Österreich  l 
Deutschland  brachte  zwar  die  beiden  Länder  im  Dreibund  zusammen ; 
doch  blieben  die  Gegensätze  politischer  und  kirchlicher  Natur 
bestehen;  man  darf  sogar  annehmen,  dass  Reibungen  zwischen 
Bundesgenossen  viel  schlimmer  wirken  als  zwischen  einfachen 
Nachbarn ;  es  wird  da  gerne  von  „Verrat"  gemunkelt.  Die  Fehler 
von  hüben  und  drüben  wollen  wir  nicht  auf  die  Goldwage  legen; 
—  wer  besitzt  heute  diese  Goldwage?  —  aber  wir  stellen  den 
unüberbrückbaren  Gegensatz  fest:  Österreich-Ungarn  ist  ein  Staat, 
wie  man  ihn  vor  der  Revolution  auffasste ;  Italien  ist  eine  Nation, 
im  modernen  Sinne.  Wenn  die  Bundesgenossen  durch  weite  Di- 
stanzen getrennt  sind,  wie  Frankreich  und  Russland,  so  verliert 
dieser  tiefgreifende  Unterschied  an  Bedeutung ;  sind  sie  aber  nächste 
Nachbarn,  mit  Interessen,  die  überall  kollidieren,  so  ist  der  Sache 
mit  dem  besten  Willen  nicht  zu  helfen.  Beide  Länder  fühlen  sich, 
in  ihrem  Lebensprinzip  bedroht. 

So  lange  Europa  im  Frieden  lebte,  genügte  der  Dreibund,  um 
die  korrekten  Beziehungen  der  beiden  Regierungen  zu  sichern; 
mit  der  Zeit  hätte  er  vielleicht  auch  eine  wirkliche  Annäherung 
gebracht;  doch  kaum  war  der  große  Krieg  entbrannt,  da  musste 
die  Schneebrücke  über  der  Kluft  zusammenbrechen.  Konnte  man 
von  der  ehrwürdigen  Habsburgermonarchie  erwarten,  dass  sie  ihr 
Wesen  plötzlich  ändere?  Und  konnte  man  vom  jungen  Italien 
erwarten,  dass  es  seine  Zukunft  preisgebe? 


1)  Savoyen,  auf  das  im  Rotbuch  (Nr.  30)  hingewiesen  wird,  bietet  Italien 
kein  Interesse.  Die  Geschichte  zeigt  deutlich,  dass  die  Expansion  von  Piemont 
nach  Savoyen  und  Genf  politisch  und  geographisch  ein  Irrtum  war.  Die  wahre 
Mission  der  Casa  Savoia  war  auf  der  Halbinsel.  Es  darf  auch  bemerkt  werden, 
dass  für  die  Schweiz  die  jetzige  Situation  weitaus  günstiger  ist. 
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Absichtlich  habe  ich  bis  jetzt  nur  die  Realpolitik  sprechen 
lassen,  deren  Bedeutung  ich  voll  anerkenne,  bis  zu  der  Grenze 
wo  Werte  anderer  und  höherer  Art  beginnen,  die  auf  die  Dauer 
auch  die  wahren  Gestalter  sind.  —  Zwar  bin  ich  weit  entfernt 
davon,  zu  glauben,  dass  in  diesem  Kriege  alles  Recht  auf  der 
einen,  und  alles  Unrecht  auf  der  andern  Seite  sei.  Ein  hervor- 
ragender Franzose  (von  der  Akademie)  sagte  jüngst  zu  mir:  „Es 
ist  lächerlich,  den  germanischen  Geist  herunterzumachen ;  er  ist 
uns  Europäern  ebenso  notwendig  wie  der  lateinische  Geist".  Das 
ist  ganz  meine  Überzeugung;  und  es  fällt  mir  nicht  ein,  diesen 
germanischen  Geist  mit  der  Form  zu  identifizieren,  die  er  gerade 
jetzt  bei  Vielen  angenommen  hat.  Aber  gerade  darin  liegt  das 
Entscheidende :  ich  kann  und  will  nur  als  freier  Europäer  leben,  in 
einer  Welt,  wo  das  Recht  der  Nationen  (auch  der  kleinsten)  und 
der  Einzelnen  das  unantastbare  demokratische  Ideal  bleibt.  Lange 
vor  dem  Kriege  habe  ich,  als  Historiker,  meine  Überzeugung  dar- 
gelegt, dass  die  französische  Revolution  eine  neue  Ära  der  Natio- 
nalitäten und  der  Demokratien  eröffnete ;  der  jetzige  Krieg  hat 
mich  in  dieser  Überzeugung  bestärkt;  wie  er  vorläufig  auch  enden 
mag,  die  normale  Entwicklung  wird  sich  doch  vollenden;  die  Idee 
hat  noch  immer  über  die  Kanonen  gesiegt,  das  Recht  über  die 
vermeintliche  Kraft,  denn  das  Recht  ist  und  bleibt  die  wahre  Kraft. 
Nach  einer  schweren  Krisis,  die  mich  zur  Gründung  von  Wissen  und 
Leben  führte,  sind  bei  mir  Verstand  und  Herz  vollkommen  einig;  das 
verdanke  ich  der  großen  Lehrmeisterin,  der  Geschichte,  und  den  gött- 
lichen Sehern,  den  Dichtern  wie  Dante,  Schiller  und  Victor  Hugo. 

Schwer  kämpfen  sich  die  Nationen  und  die  Einzelnen  durch 
Schwächen,  Irrtümer  und  retardierende  Momente  hindurch.  Ein 
innerer  Drang  führt  sie  zur  Freiheit  in  der  Selbstdisziplin.  Der 
Demokratie  ist  ein  Drill,  der  die  Ordnung  von  oben  diktiert,  innerlich 
zuwider;  sie  handelt  aus  Überzeuj^ung,  nicht  aus  Zwang.  Als  äußerst 
schwieriges  und  allein  menschenwürdiges  Ziel  der  Völker  und  der  Ein- 
zelnen setzt  sie  die  Selbstbestimmung,  die,  in  wachsender  Erkenntnis 
der  Menschlichkeit,  aus  der  geläuterten  Seele  spontan  herauswächst. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

DDD 
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RASSEN  HYGIENISCHE  KRIEOSBILANZ 

EIN  GESPRÄCH 

In  der  Halle  der  Technischen  Hochschule  in  München.  Nach  einem  Vor- 
trag von  Professor  Max  von  Gruber  über  „Die  Pflicht,  gesund  zu  sein".  Zwei 
alte  Studienfreunde  kommen  ins  Gespräch,  während  sie  sich  gegenseitig  in  die 
Mäntel  helfen: 

Friedrich:  Ich  erwartete  also  mit  Recht,  Sie  beim  heutigen  Anlass 
zu  treffen.  Waren  Sie  es  doch,  der  mir  vor  Jahren  Sonder- 
eggers prächtige  Vorposten  der  Gesundheitspflege  in  die  Hand 
gab  und  mich  so  für  volkshygienische  Fragen  gewann.  Während 
unser  Gruber  so  eindringlich  und  idealistisch  von  der  Pflicht,  ge- 
sund zu  sein,  vor  seinen  Hörern  sprach,  klang  in  mir  manches 
glänzende  Kapitel  und  unsterbliche  Wort  Ihres  Schweizerarztes 
nach.  Hier  und  dort  der  gleiche  Ernst  der  Tatsachen,  die  gleiche 
unerbittliche  Schlussfolgerung,  die  nämliche  Lebendigkeit  und 
Originalität  der  Darstellung.  Gewiss  hat  auch  bei  Ihnen  Grubers 
Meisterwort  ungeteilte  Anerkennung  gefunden. 

Karl:  Seit  langem  ist  es  mir  ein  Genuss,  die  klaren  und  über- 
zeugenden Schriften  des  Münchener  Hygienikers  zu  lesen. 
Er  ist  ohne  Zweifel  einer  der  verdientesten  Förderer  des 
Altruismus  und  öffentlicher  Hygiene  in  Deutschland.  Er  hat 
sich  wie  wenige  von  den  fortschritthemmenden  Schlingen  des 
Konventionalismus  befreit.  Sein  Kampf  für  alles,  was  Kraft, 
Gesundheit,  Schönheit  heißt,  hat  weitum  erfrischend  und  leben- 
pflanzend gewirkt.     Und  dennoch 

Friedrich:  In  vielem  ist  er  sogar  wesentlich  über  Sonderegger 
hinausgewachsen.  Sie  suchen  bei  diesem  vergebens  die  rassen- 
hygienischen Akzente,  die  Grubers  Schaffen  beherrschen.  In- 
dividualhygiene  war  damals  noch  der  Weisheit  letzter  und 
schneller  Schluss.  An  die  kommenden  Generationen  ward 
wenig  gedacht.  Man  kannte  die  alles  durchbrechende  Macht 
der  Vererbung  nicht.  Deren  Gesetze  noch  weniger.  So  musste 
die  Gesundheitspflege  Sondereggers  bei  Lüftung,  Kanalisation, 
Desinfektion  und  hartgesottenen  Eiern  stecken  bleiben.  Gruber 
aber  hat  als  Pionier  für  rassenhygienisches  Denken  und  Sorgen 
gewirkt.  Wie  können  der  Menschheit  kommende  Sprösslinge 
gekräftigt,  verschönt,  veredelt  werden?  Was  nagt  am  Mark 
unserer   Rassenkraft?    Wie    sichern   wir    dem   Volk   gesunde 
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Enkel?  Wo  sind  die  Quellen  der  Entartung?  So  tönt  es 
beharrlich  in  Grubers  Schriften.  Ein  neuer  Stern  ist  aufge- 
gangen über  deutscher  Gesundheitspflege.  Die  Rassenhygiene 
führt  zum  fernen  Bethlehem  zunehmender  Rassengesundung 
hin  und  Gruber   ist  einer  der  ersten  Weisen,  die  ihm  folgen. 

Karl:  Sie  dürfen  in  mir  einen  lebhaften  Befürworter  rassenhygienischer 
Gedanken  erkennen.  Ich  habe  mit  steigendem  Interesse  die 
aufkeimende  Frühlingssaat  rassenhygienischer  Lebensauffassung 
in  Amerika,  England  und  Deutschland  verfolgt.  Es  scheint 
mir  ausgemacht,  dass  die  Sorge  um  den  geheimnisvollen 
Lebensstrom,  der  von  Generation  zu  Generation  flutet,  das 
erste  hygienische  Evangelium  der  Zukunft  sein  wird.  Weg 
mit  allem,  was  ihn  trübt;  unterstützet,  was  ihn  klärt  und  stärkt. 
Gerade  deshalb  konnte  ich  einiges,  was  der  Redner  heute 
sagte,  nur  missbilligen.  Vor  allem  lege  ich  als  Schweizer  ent- 
schiedenen Protest  dagegen  ein,  dass  Gruber  seine  rassen- 
hygienischen Postulate  an  erster  Stelle  zu  dem  Zwecke  auf- 
stellt, das  deutsche  Volk  kriegstüchtiger  zu  machen.  „Feinde 
ringsum,  Neider  und  umzingelnde  Rotten ;  waffenstark  müssen 
wir  also  werden,  viel  wohlgeordnetes  Kriegsgerät,  waffen- 
geübte Männer  und  waffenfrohe  Reserveoffiziere  brauchen  wir. 
Darum  die  Moral :  Leben  nach  hygienischen  Grundsätzen  und 
eugenische  Regelung  der  Fortpflanzung".  Ich  muss  gestehen, 
diese  Logik  wirkt  in  ihrer  ausgeschälten  Nacktheit  geradezu 
empörend.  Man  ist  sich  längst  gewohnt,  dass  Engköpfe  aller 
Nationen  kulturelle  und  technische  Fortschritte  erstlich  für 
Kriegsrüstungen  reklamieren.  Dass  aber  auch  die  junge  rassen- 
hygienische Bewegung  schleunigst  unters  Joch  des  Militarismus 
gespannt  werden  soll,  darf  nicht  ohne  Widerspruch  hinge- 
nommen werden.  Es  will  einem  neutralen  Schweizer  schlechter- 
dings nicht  einleuchten,  dass  die  Köpfe  der  Nichtdeutschen 
dazu  da  seien,  zur  größeren  Ehre  Deutschlands  von  rassen- 
hygienisch gezüchteten  Jungens  zerschlagen  zu  werden. 

Friedrich:  Sie  erweitern  Grubers  Worte  in  nicht  gewolltem  Sinn.  Wie 
können  Sie  so  weltfremdem  Idealismus  huldigen,  der  allgemeine 
Abrüstung  und  ewigen  Frieden  als  möglich  betrachtet?  Die  Ge- 
schichtezeigt ja  immer  wieder:  ein  Staat,  der  sich  seiner  militäri- 
schen Kraft  entblößt,  muss  alsbald  in  sich  selbst  zusammensinken. 
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Karl:  Recht  wohl,  recht  wohl!  Der  Militarismus  mag  in  unserer 
unvollkommenen  Weltordnung  zum  Schutze  der  Völker  nötig 
sein;  aber  in  sich  ist  er  kulturwidrig  und  dürfte  von  intellek- 
tuellen Führern  nur  blutenden  Herzens  gebilligt  werden.  Kriegs- 
freudigkeit vor  allem  kann  nur  einem  selbstsüchtigen  Nationalis- 
mus entspringen,  der  mit  dem  namenlosesten  Elend  der 
Menschheit  gerne  fette  Industrie-  und  Handelsdividenden  im 
eigenen  Lande  erkauft.  Ein  Universitätsprofessor,  der  sich  zu 
einer  Apotheose  der  Brutalität  Krieg  vergisst  und  Anschauungen 
und  Stimmungen  verbreitet,  die  bei  einem  Feldwebel  ver- 
zeihlich sind,  bei  der  geistigen  Elite  aber  unerträglich  werden, 
mag  immerhin  als  „Mehrer  des  Reiches"  gelten;  aber  auf  der 
„Menschheit  Höhen"  steht  er  nicht. 

Friedrich:  Wieder  hat  Sie  ihr  Temperament  zu  einem  recht  un- 
gerechten Urteil  verleitet.  Grubers  vornehme  altruistische  Denk- 
weise schützt  ihn  sicher  davor,  Kriegselend  und  Kriegsgreuel  her- 
beizuwünschen. Aber  ich  halte  es  für  nicht  ausgeschlossen,  dass 
er  gerade  als  Rassenhygieniker  dem  Krieg  noch  eine  andere, 
in  ihren  endgültigen  Wirkungen  weniger  bedenkliche  Seite  ab- 
gewinnt. Gibt  es  doch  Rassenhygieniker,  die  dem  Krieg  eine 
wichtige  züchterische  und  ausmerzende  Funktion  beimessen.  — 
Biegen  wir  unter  den  ernsten  Propyläen  auf  den  Königplatz  ein. 
Zur  Rechten  die  hellenischen  Säulen  des  Ausstellungspalastes, 
links  seine  ähnliche  Schwester,  die  Glyptothek.  Ein  neues 
Griechenland!  —  An  einem  Marmortischchen  im  nahen  Cafe 
Odeon  lässt  sich  angeregt  ein  halbes  Stündchen  plaudern. 

Karl:  Mit  Vergnügen!    entwickeln  Sie  mir  Ihre  Theorie. 

Friedrich:  Was  ich  meine,  ist  dies:  Kriegsüberlegenheit  ist  an 
tüchtigere  Rassenkonstitution  geknüpft.  Das  siegreiche  Volk 
hat  sich  bessere  Möglichkeiten  der  Ausbreitung  und  Entwick- 
lung, also  auch  der  Fortpflanzung  errungen,  wird  die  schwächere 
Nation  mehr  und  mehr  verdrängen  und  so  den  biologischen 
Durchschnittswert  der  Menschheit  heben.  Auslese  der  Tüch- 
tigen, Ausmerze  der  Schwachen,  das  ist  die  Formel  für  die 
rassenhygienische  Wirkung  der  Kriege. 

Karl:  Und  Ihre  Belege? 

Friedrldi:  Die  Menschheitsgeschichte  ist  erfüllt  davon.  Zahllos 
sind  die   Kriege,   durch   die   das   unterlegene  Volk  entweder 
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ganz  ausgerottet,  oder  doch  in  seiner  Entwicklungsniöglich- 
keit  ganz  wesentlich  beschränkt  wurde.  Die  Kämpfe  zwischen 
den  einzelnen  Stämmen  der  primitiven  Menschen  müssen  zum 
größten  Teile  solcher  Art  gewesen  sein ;  zwischen  Neger-  und 
Indianerstämmen  ist  das  jetzt  noch  so.  Wenn  europäische 
Rassen  die  Wilden  in  Afrika  und  Amerika  verdrängen,  bedeutet 
das  einen  gewaltigen  biologischen  Vorteil  für  die  Sieger. 
Durch  die  Erfolge  spanischer  Waffen  über  die  Mohammedaner 
und  Karls  des  Großen  siegreiche  Vertreibung  des  mongolischen 
Avarenvolkes  wurde  Europa  schon  damals  vor  verhängnis- 
voller Überflutung  durch  niedere  Rassen  bewahrt.  Selbst  in 
der  Zukunft  wird  die  Behauptung  europäischer  Rasse  und 
Kultur  gegen  die  gelbe  Gefahr  letzten  Endes  von  kriegerischen 
Machtverhältnissen  abhängig  sein.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  durch  die  ganze  Menschheitsgeschichte  empor  das  biolo- 
gische Angesicht  der  Erde  in  Rassenmischung  und  Volks- 
beständen durch  kriegerische  Ereignisse  beeinflusst  wurde. 
Dem  militärischen  Misserfolg  muss  bald  auch  die  Verdrängung, 
Dezimierung  und  schließlich    der  langsame  Rassentod  folgen. 

Karl:  Ich  gebe  mir  keine  Mühe,  die  vorgeschobenen  Bollwerke 
Ihrer  Theorie  zu  überwerfen.  Sie  haben  strategisch  zu  sichere 
Punkte  gewählt.  So  sehr  es  dem  humanen  Gefühl  widerstrebt, 
der  fürchterlichen  Kriegsfurie  auch  heilsame  Wirkungen  zuzu- 
billigen, ein  gewisser  züchterischer  Erfolg  wird  sich  nicht  weg- 
disputieren lassen.  Das  ist  der  alte  Darwinsche  Kampf  ums 
Dasein,  der  hier  —  ins  Riesenhafte  übersetzt  —  zur  Geltung 
kommt.  Was  ich  aber  um  so  energischer  bezweifle,  ist  die 
Allgemeingültigkeit  Ihrer  eugenischen  Kriegsformel. 

Friedrich:  Und  was  würden  Sie  dagegen  anführen? 

Karl:  Keine  Theorien,  sondern  Tatsachen!  Mein  erster  Punkt: 
Nicht  annähernd  immer  führen  militärische  Niederlagen  zu  bio- 
logischer Benachteiligung  der  Besiegten.  —  Die  unterworfene 
polnische  Bevölkerung  pflanzt  sich  heute  noch  viel  lebhafter 
fort  als  ihre  preußischen  Überwinder.  —  Der  Geburtenrückgang 
Frankreichs  darf  nach  Ansicht  bestbelcumdeter  Soziologen  nicht 
als  Folge  des  deutsch-französischen  Krieges  betrachtet  werden. 
Vielleicht  hat  sogar  der  rasche  wirtschaftliche  Aufstieg  Deutsch- 
lands zur  Beschränkung  der  Geburtenzahl  im  deutschen  Reiche 
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beigetragen.  Wenigstens  lässt  sich  das  nach  Analogie  zahl- 
reicher Familien  vermuten.  —  Die  Kriege  Napoleons  I.  waren 
für  das  französische  Volk  geradezu  ruinös.  Sie  kosteten  den 
Sieger  viel  erheblichere  Menschenopfer  als  die  Unterlegenen. 
Die  biologische  Ausmerze  des  Besiegten  tritt  also  nur  bei 
eigentlichen  Ausrottungskriegen  und  sonst  nur  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  auf.  —  Mein  zweiter  Punkt :  Die  Grund- 
lage Ihrer  Argumentation,  nach  der  nämlich  Kriegsüberlegen- 
heit an  bessere  Erbanlagen  gebunden  sein  soll,  lässt  sich 
keineswegs  allgemeingültig  aufrecht  erhalten.  Sie  wird  für  vor- 
kulturelle Verhältnisse  richtig  sein ;  da  blieb  der  Stärkere  und 
Schlauere  Sieger.  Auch  bei  großen  Kluften  in  der  rasslichen 
Tüchtigkeit,  wie  z.  B.  zwischen  Negern  und  Europäern,  trium- 
phiert gewiss  der  Tüchtigere.  Aber  schon  da  ist  Vorsicht  in 
der  Bewertung  geboten.  Man  war  lange  gewohnt,  die  Japaner 
als  minderwertig  zu  betrachten.  Heute  sind  wir  in  dieser  Ein- 
schätzung schon  viel  zurückhaltender  und  auch  für  die  Chinesen 
dürften  unsere  Nachkommen  erfahren,  dass  es  nur  an  geschicht- 
licher Entwicklung  lag,  wenn  sie  bis  anhin  militärisch  im 
Rückstand  blieben.  Und  besonders  unter  den  heutigen  Kultur- 
nationen lässt  sich  gewiss  aus  dem  Kanonenkaliber  kein  zu- 
verläßiges  Bild  von  der  konstitutionellen  Hochwertigkeit  ab- 
leiten. Wie  tief  müssten  wir  arme  Schweizerlein  sonst  herunter- 
sinken! Hochgeschraubter  Militarismus  ist  mehr  Denkart  als 
Zeichen  rasslicher  Tüchtigkeit.  —  Mein  dritter  Punkt:  Die 
quantitative  Überlegenheit  minderwertiger  Völkerstämme  muss 
Ihre  ganze  Organisation  aufs  äußerste  gefährden.  Hundert 
Zulukaffern  sind  zehn  deutschen  Feldmarschallen  immer  über- 
legen. Dazu  kommt  die  Gunst  klimatischer  und  geologischer 
Verhältnisse,  das  wechselsüchtige  Schlachtenglück  mit  einge- 
rechnet, die  gewiss  hoch  entwickelten  Nationen  eher  hemmend 
in  die  bewaffneten  Arme  fallen.  —  Kurz  und  gut  —  von  zu- 
verläßiger  züchterischer  Ausmerze  kann  in  den  meisten  Kriegen 
keine  Rede  sein.  Die  Rassenhygiene  darf  nicht  erhoffen,  dass 
jemals  auf  blutdurchtränkten  Schlachtfeldern  ein  Geschlecht 
heranreife,  das  freier,  stärker  und  gütiger  als  das  unsrige  sei. 
Friedridi:  Gütiger?  Dies  sicher  nicht.  Aber  liegt  nicht  in  manchen 
Postulaten  führender   Rassenhygieniker   ein  deutlicher  Anflug 
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zu  Sclirofflicit  und  Herzlosigkeit?  Von  Nietzsche  ist  nicht  nur 
sein  Programmwort:  „Nicht  fort  sollst  du  dich  pflanzen,  sondern 
hinauf!"  in  die  Rassenhygiene  hinübergeflossen,  sondern  auch 
die  trotzige  Wegleitung  zum  Ziel :  „Werdet  hart"  und  „was  da 
schwach  ist,  das  stoßet,  damit  es  schneller  falle!" 

Karl:  Sie  spielen  auf  Heiratsbeschränkung  für  Minderwertige,  auf 
Sterilisationsgesetze  für  Verbrecher  und  Geisteskranke  und 
ähnliche  züchterische  Forderungen  an.  Verkennen  Sie  nicht, 
dass  gemütsrohe  und  quälerische  Maßnahmen  keinen  dauernden 
rassenhygienischen  Wert  haben  könnten.  Das  Idealgebilde  der 
Zukunftsmenschheit  kann  kein  hochentwickeltes  Raubtier  sein. 
Darum  hat  auch  Gruber  meines  Bedünkens  einen  psycholo- 
gischen Fehler  begangen,  wenn  er  Waffenfreudigkeit  mit  Edel- 
sinn und  Sittlichkeit  in  einem  Atem  preist.  Wer  durch  die 
verrohende  Schule  eines  Bajonettangriffes  gegangen,  wird  nie 
mehr  die  zarten  seelischen  Regungen  aufbringen,  die  nach 
Gruber  Pflicht  jedes  deutschen  Mannes  sind. 

Friedridi:  So  bleibt  denn  Ihre  Bewertung  der  Kriege  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  eine  negative? 

Karl:  Sie  muss  um  so  negativer  bleiben,  da  wir  ein  noch  uner- 
wähntes schweres  Gewicht  in  die  ungünstige  Wagschale  zu 
werfen  haben.  Noch  war  nicht  die  Rede  von  jener  wahrhaft 
wahnwitzigen  Individualauslese,  die  innerhalb  der  kriegführenden 
Völker  als  Kriegsfolge  wirksam  wird.  Ich  spreche  nicht  von 
der  nackten  Zahl  der  Männerverluste.  Deren  Wirkung  ist  bei 
der  abnehmenden  Fruchtbarkeit  übel  genug.  Aber  auf  einen 
andern  Punkt  muss  ich  den  Finger  legen :  Es  ist  die  Auswahl 
der  tüchtigeren,  jüngeren  und  gesünderen  Hälfte  als  Schlachten- 
material, während  Kranke,  Krüppel  und  Halbidioten  zu  Hause 
den  Kuckuck  spielen,  d.  h.  in  verlassenen  Nestern  hocken. 
Oh,  dass  sie  aufstehen  könnten  zu  einer  Riesenlandsgemeinde, 
die  Legionen  junger  Männer,  die  aus  blühendster  Gesundheit 
heraus  vom  häuslichen  Herde  weggerissen  und  in  den  Tod 
gejagt  wurden ;  das  wäre  die  bezwinglichste  rassenhygienische 
Demonstration.  Wie  klein  und  unvermögend  müssen  doch  die 
Miniaturmittelchen  erscheinen,  durch  die  wir  heute  menschliche 
Zuchtwahl  zu  erreichen  wähnen,  wenn  die  stärksten  Muttersöhne 
in  untilgbarer  Ironie  als  Kanonenfutter  dienen  müssen. 
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Friedrich:  Das  bisschen  Kultur  hat  eben  von  jeher  sich  selber  g-ern 
verspoltet.  Der  raffinierte  Feinschmecker  Krieg  hält  sich  mit 
geschickter  Vorliebe  an  die  konstitutionell  Tüchtigsten  und 
bringt  es  darum  fertig,  Offiziere  weit  kräftiger  auszumerzen  als 
Gemeine.  Offizier  sein  heißt  aber:  auch  in  der  gesundheit- 
lichen, vorab  der  intellektuellen  Konstitutionswertigkeit  ein  be- 
sonders kostbares  Mäntelchen  tragen. 

Karl:  In  der  Tat  erkannte  schon  Darwin  den  Krieg  im  Lichte 
dieser  negativen  züchterischen  Wirkung.  Ich  zitiere  sicher  nicht 
sehr  ungenau,  wenn  ich  ihn  in  seinem  Hauptwerk  sagen  lasse : 
„In  jedem  Lande,  wo  sich  ein  zahlreiches  stehendes  Heer  be- 
findet, werden  die  kräftigsten  jungen  Männer  eingereiht.  Sie 
sind  darum  in  Kriegszeiten  einem  frühen  Tode  ausgesetzt, 
ergeben  sich  oft  dem  Laster  und  sind  in  ihres  Lebens  Blütezeit 
verhindert,  zu  heiraten.  Anderseits  wieder  bleiben  die  Kinder 
schwächlicher,  kurzlebiger  Eltern  daheim  und  haben  folglich  mehr 
Aussicht,  zu  heiraten  und  ihre  Art  fortzupflanzen."  In  dieser  klaren 
Überlegung  hat  der  Stammvater  der  Entwicklungslehre  vorwegge- 
rafft, wie  spätere  Theoretiker  die  Bindestriche  zu  deuten  wussten, 
die  Krieg,  Militarismus  und  Rassenhygiene  verknüpfen. 

Friedrich:  Ihr  Kriegsgericht  ist  hart  und  streng.  Zugegeben,  dass 
auch  das  allgemeine  Menschheitsempfinden  gegen  den  Ange- 
klagten spricht.  Wie  schneidender  Zahnschmerz  rast  der  Krieg 
durch  die  Kulturgeschichte  der  armen  Menschheit.  Kein  Nervlein 
im  Riesenleib  der  Völker,  das  ihn  nicht  verspürte. 

Nun  aber  schreiten  Sie  nicht  so  wild  und  zürnend  aus. 
Was  haben  Ihnen  denn  der  erzene  Tilly  und  Wrede  in  der 
Feldherrenhalle  zu  Leide  getan?  Kommen  Sie  doch!  Ein 
fröstelnder  Maiwind  treibt  durch  die  Ludwigstraße  herauf. 

Karl:  Was  Maiwind!  V/as  Tilly!  Was  Feldherrenhalle  !  Mein  liebstes 
Plätzchen  in  München  ist  die  Theresienhöhe.  Wo  in  der 
dorischen  Säulenhalle  die  Ehrenkompagnie  der  hundert  Kultur- 
träger Bayerns  in  ewigem  Marmor  steht.  Dort  mag  meinet- 
halben auch  Gruber  einst  mit  Pettenkofer  und  Liebig  den 
Höhenweg  der  Menschheit  belauschen. 

Doch    da  steht  das   Cafe   Odeon.    Treten  wir  ein!    Der 
Neger  Christoph  wird  neue  goldumgürtete  Zigarren  haben. 
ENGELBERG  PAUL  CATTANI 
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JAURES 


Die  französische  Presse  hat  Jaures'  ersten  Todestag  nicht  vorübergehen 
lassen  ohne  des  gewaltigen  Rhetors  zu  gedenken,  der  so  bedeutend  in  die  Ge- 
schicke Frankreichs  eingegriffen  liat.  Das  Fehlen  eines  solchen  Mannes  wiegt 
gerade  in  jetziger  Zeit  doppelt  schwer.  Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  wird 
es  nicht  leicht  sein,  die  Union  sacree  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten,  nachdem 
in  jüngster  Zeit  eine  Gruppe  des  Radikalismus  nicht  zu  wissen  scheint,  was  es 
für  das  Land  geschlagen  hat. 

Es  fehlen  zur  Zeit  jene  Männer,  die,  wie  einst  Gambetta,  durch  die  Macht 
ihrer  Persönlichkeit  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  Frankreichs  mit  macht- 
voller Stimme  verkünden  könnten.  Die  bedeutendsten  Individualitäten  sitzen 
im  Ministerium  der  nationalen  Verteidigung  und  was  sonst  noch  an  führenden 
Köpfen  bleibt,  ist  kaum  geeignet,  die  Rolle  eines  Gambetta  zu  spielen  und 
zum  äußersten  Widerstand  anzufeuern:  Clemenceau  ist  ein  seniler  geschwätziger 
Kritikaster,  Leon  Bourgeois'  Energie  ist  gebrochen  und  Caillaux  erscheint  nach 
seiner  Rede  in  Südamerika  schwerlich  geeignet,  das  Land  zur  weiteren  Ausdauer 
zu  ermahnen.  Jaures,  der  unzweifelhaft  eine  führende  Rolle  im  Ministerium 
der  nationalen  Verteidigung  gespielt  hätte,  wäre  die  eigentliche  Hoffnung  des 
Landes  geworden. 

Täusche  man  sich  nicht:  wenn  die  Dinge  einen  für  Frankreich  üblen  Ver- 
lauf nähmen,  wenn  der  Marsch  auf  Calais  oder  Paris  nicht  aufzuhalten  wäre, 
dann  würde  eine  Bewegung  im  Lande  entstehen,  die  zu  meistern  nur  Männern 
allerersten  Ranges  möglich  sein  wird.  Zu  einem  solchen  Pessimismus  ist  trotz 
der  deutschen  Siege  im  Osten  ein  Anlass  nicht  vorhanden,  allein  die  Meinungen 
über  die  weitere  Resistenzkraft  des  Russenheeres  sind  geteilt. 

Die  führenden  Männer  Frankreichs  sind  vielleicht  vor  Aufgaben  gestellt, 
die  das  schwerste  erfordern. 

In  der  Presse  Deutschlands  besteht  das  Bemühen,  Jaures'  als  einen  Söldling 
der  Autokratie  hinzustellen.  Dass  Jaures  das  nicht  war,  braucht  nicht  bewiesen  zu 
werden.  Selbst  die  reaktionären  Kreise,  denen  er  bei  seiner  Laizisierungspolitik 
besonders  weh  tun  musste,  haben  stets  betont,  dass  der  Politiker  nicht  aus 
selbstsüchtigen  Motiven  handle,  dass  er  ein  Idealist  sei.  Eine  von  dem  deutschen 
Sozialisten  Beer  verfasste  kurze  Schrift  über  Jaures  wird  dem  verstorbenen 
Führer  des  französischen  Proletariates  durchaus  gerecht.  Zu  erwähnen  wäre 
auch  noch  die  prächtige  Würdigung,  die  Romain  Rolland  im  Genfer  Journal  dem 
Tribunen  angedeihen  ließ.  P-  G- 

DDD 

gg  ANMERKUNO  gg 

Im  1.  Augustheft  (Seite  727)  brachten  wir  ein  Gedicht  von  Gottfried 
Bohneiiblust  Einsamkeit.  Das  Gedicht  lag  schon  seit  Jahren  auf  der  Redaktion, 
wurde  vom  Verfasser  in  seine  letzte  Sammlung  nicht  aufgenommen  und  ist  nur 
durch  ein  Missverständnis  bei  uns  gedruckt  worden.  DIE  REDAKTION. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  7750. 
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REDE  ZUR  BUNDESFEIER  1915. 

gesprochen  zu  den  Gästen  des  Waldhaus  Vulpera. 

Eidgenossen,  Mitbürger,  Mitbürgerinnen, 
Gäste  unseres  Landes! 

Am  1.  August  1291  haben  die  Bauern  der  Waldstätte  einen 
Bund  ihrer  Länder  geschlossen,  der  sie  im  Chaos  des  Reichs  vor 
Willkür  der  Herren  schützen,  der  ihnen  ungestörten,  friedlichen 
Betrieb  ihres  Gewerbes  sichern  sollte.  Seit  dem  600.  Jahrestag 
dieses  Ereignisses,  das  durch  wunderbare  Fügung  des  Schicksals 
zur  Grundlage  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  werden  sollte, 
sind  wir  gewohnt,  den  1.  August  als  nationalen  Festtag  zu  feiern. 
Sie  alle,  denen  ein  gütiges  Geschick  erlaubt,  die  Tage  der  Ferien 
hier  zu  verbringen,  haben  wohl  mehr  denn  eine  solche  Feier 
miterlebt.  Sie  haben  manchen  Redner  reden  hören,  der  patriotisch 
begeistert  vielleicht  schöne,  glänzende  Worte  sprach,  aber  ich 
möchte  fragen:  weiß  einer  von  Ihnen  noch  einen  Gedanken,  den 
der  Redner  aussprach?  Ich  möchte  wetten  Nein! 

Grundlage  der  Rede,  wie  jeder  Kunst,  ist  die  Wahrheit.  Was 
unwahr  ist,  mag  ergötzen,  erfreuen,  aber  es  verfehlt  den  Zweck 
aller  Kunst :  durch  Wahrheit  schöpferisch  zu  wirken,  und  es  verfliegt 
in  nichts.  Darum  wissen  Sie  nichts  mehr  von  jenen  Reden,  weil  sie 
unwahr  waren.  Sie  mussten  es  sein.  Ein  Redner,  der  wahr  sein 
wollte  und  der  klar  sah,  hätte  seit  manchem  Jahr  von  trüben 
Dingen  reden  müssen,  die  schlecht  zur  Festesfreude  passten,  hätte 
reden  müssen  von  tiefem  Zwiespalt,  der  das  Volk  zerriss,  von 
schwerer  Sorge,  die  das  Herz  derer  drückt,  die  tief  in  das  Leben 
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ihres  Landes  schauen :  das  durfte  er  nicht  an  einem  Tag  der  Freude, 
und  vor  fremden  Ohren. 

Heute  leben  wir  in  anderer  Zeit.  Während  draußen  Millionen 
der  besten  Söhne  Europas  ihr  Blut  vergießen,  für  ihr  Vaterland 
das  Letzte  opfern,  ist  der  ein  Feigling  und  Unwürdiger,  vor  seinem 
Volk  zu  reden,  der  die  Wahrheit  nicht  sagt,  der  den  Tadel  der 
Kurzsichtigen,  den  Ärger  der  Eiteln,  deren  Herrlichkeit  er  stört,  fürchtet, 
und  der  billigen  Beifall  in  großer  Zeit  durch  leere  Phrasen  sich 
erkauft.    So  meine  ich  es,  und  so  will  ich  Wahrheit  reden. 

Nicht  die  Wahrheit,  denn  wer  dürfte  sich  vermessen,  zu  sagen, 
dass  er  die  Wahrheit  kenne,  nein  nur  meine  Wahrheit,  das  was 
ein  Bürger  glaubt,  der ,  seit  er  ein  reifer  Mann  geworden,  in  das  Leben 
und  Getriebe  seines  Landes  zu  schauen  versucht  und  sein  Schicksal  mit 
kümmernder  Sorge  verfolgt.  Als  solcher  will  ich  zu  euch  reden.  Will 
also  zu  euch  reden,  trotzdem  es  fremde  Ohren  hören.  Denn  was  uns 
drückt,  drückt  auch  unsere  großen  Nachbarn  und  keiner  dürfte  sich 
vermessen,  uns  zu  sagen:  wir  waren  besser  als  ihr.  Ein  jeder 
kann  an  unseren  Schmerzen  lernen.  Denn,  Mitbürger,  Ihr  müsst 
aufhören  zu  glauben,  dass  der  liebe  Gott  für  dreieinhalb  Millionen 
Eidgenossen  ein  besonderes  Geschick  gefügt,  für  uns  besondere 
Gesetze  ewigen  Werdens  und  Geschehens  gemacht  hat.  Mag 
auch  das  Äußerliche  anders  sein,  —  im  letzten  Grund  der  Dinge 
haben  wir  stets  das  Schicksal  der  großen  Stämme  und  Rassen 
miterlebt,  denen  wir  angehören. 

Es  ist  nichts,  das  nicht  geworden  wäre.  —  Tausendfach  ver- 
wirrt sind  die  Gründe  des  Werdens  in  der  Geschichte,  aber  es 
gibt  doch  große  Ursachen,  die,  lange  fortwirkend,  vor  allen  andern 
die  Weltgeschichte  beherrschen.  Unsere  Zeit  begann,  als  die  Bastille 
fiel,  als  sich  das  Bürgertum  Europas  befreite.  Im  18.  Jahrhundert 
war  der  Bürger  rechtlos,  und  seine  Wirtschaft  hemmten  ungezählte 
Schranken.  Aus  dem  Mittelalter  ragten  die  Ideen  des  Zunftzwanges 
herüber,  der  Schlagbaum  hemmte  den  Verkehr.  So  war's  auch  bei 
uns.  Das  wurde  anders,  als  die  Revolution  die  Welt  auf  andere 
Schultern  stellte.  Doch  seltsam  verschieden  sind  die  Wege,  die 
das  Bürgertum  lateinischer  und  germanischer  Länder  seither  ging. 

Gierig  griff  der  Romane  nach  der  politischen  Freiheit.  Stück 
um  Stück,  Glied  um  Glied  riss  er  die  Ketten  los,  mit  denen  das 
„ancien   regime"    den  Bürger  an  den  Staat  gebunden  hatte.    Das 
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Wort,  das  einst  fein  gedrechselt  nur  dem  Herrn  gehörte,  ward  sein 
freies,  ungebundenes  Eigentum,  ward  der  Träger  einer  Fülle  poli- 
tischer Ideen,  denen  eine  unerhört  reiche  und  vielseitige  Entwicklung 
ward.  Aber  das  Wort  und  der  Gedanke  wurden  zum  Herrn  des 
befreiten  Staates. 

Zwei  mächtige  Pfeiler  tragen  aber  den  gesunden  Staat:  die 
Arbeit  und  die  Idee.  Wie  Schwestern  müssen  sie  sein,  die  eng 
umschlungen,  im  gleichen  Schritt  einträchtig  miteinander  gehen. 
Es  mag  geschehen,  dass  die  eine  oder  andere  ein  Stück  vorauseilt, 
aber  lange  darf  das  nicht  dauern,  groß  darf  der  Abstand  nicht 
werden:  sonst  ist  der  Staat  krank.  Und  so  waren  die  Staaten  der 
Romanen  krank.  Die  Idee  war  der  Arbeit  weit  vorausgeeilt,  ja  die 
Arbeit  war  die  Magd  der  Idee  geworden.  Das  will  nicht  sagen, 
dass  die  Völker  nicht  arbeiteten,  wirtschaftlich  wenig  leisteten: 
aber  ihrer  Arbeit  fehlte  der  Charakter,  aus  dem  die  ethischen  Werte 
fließen.  Nicht  um  der  Arbeit,  nein,  um  des  Lohnes  willen  strengten 
sich  Kopf  und  Muskel  an.  Die  Arbeit  war  nicht  Selbstzweck, 
eine  große,  heilige  Sache,  der  man  sich  ganz  und  schrankenlos 
gibt:  sie  ward  bemessen  und  beschränkt,  nach  dem  ersehnten  Ziel 
und  Zweck  möglichst  früh  in  behaglicher  Ruhe  zu  leben.  So  ent- 
stand die  Disharmonie  von  Arbeit  und  Idee,  ward  eine  schleichende 
Krankheit,  für  welche  das  grausame  Schicksal  nur  ein  furchtbares 
Heilmittel  kennt:  den  Krieg. 

Ganz  ähnliche  Wege  ging  das  Werden  unserer  welschen  Eid- 
genossen :  auch  bei  ihnen  entfaltete  die  politische  Idee  ungeachtet 
des  engen  Kreises  ihrer  Staaten  wunderbar  reiche  Blüten,  trug  das 
politische  Leben  einen  Stil,  auf  den  wir  bewundernd  blickten.  Auch 
sie  schufen  der  Idee  Formen  und  Worte,  die  unser  Ohr  entzückten, 
wo  immer  wir  ihnen  lauschen  durften;  aber  auch  bei  ihnen  ward 
das  Wort  zur  Herrin,  die  Arbeit  zur  Magd. 

Anders  nützte  das  große  germanische  Volk,  dessen  Stamm 
und  Art  wir  deutsche  Schweizer  angehören,  die  errungene  Freiheit. 
Dort  hatten  die  großen  Wandlungen  der  Revolution  die  Mächte 
des  18.  Jahrhunderts  wohl  geschwächt,  in  ihrer  Omnipotenz  beschränkt, 
doch  nicht  zerstört,  wie  in  Frankreich,  und  darum  kämpfte  das 
Bürgertum  lange,  hart  und  zäh  für  Weitung  und  Sicherung  der 
neuen  Freiheit.  Bevor  das  Werk  vollendet  war,  stockte  der  Kampf. 
Kaum   hatte   die  neue  Zeit  die  Freiheit  wirtschaftlicher  Betätigung 
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gebracht,  so  stürzte  sich  das  Bürgertum  auf  die  Freiheit  der  Arbeit, 
schrankenlos,  ganz  und  gar  und  schuf  Werke,  Werte,  vollbrachte 
Taten,  die  ohnegleichen  in  der  Wirtschaftsgeschichte  sind.  Aber 
um  der  Arbeit  willen  vergaß  man  die  Idee.  Man  führte  den  Kampf 
um  die  Rechte  des  Bürgertums  nicht  zu  Ende,  fand  weder  ab- 
schließende politische  Formen  und  Ideen  für  den  zum  Herrn  der 
Welt  gewordenen  Stand ;  man  fand  keine  klare  Form  bürgerlichen 
Lebens  und  erlag  in  mancher  Richtung  wieder  dem  Einfluss  der 
alten,  früher  im  Staat  allein  wirksamen  Mächte,  die  ihre  glänzenden, 
sozialen,  militärischen  und  staatsmännischen  Eigenschaften  nicht 
eingebüßt  hatten.  So  ward  auch  hier  der  Staat  ethisch  krank;  die 
Idee  blieb  weit  hinter  der  Schwester,  der  Arbeit  zurück,  sie  ward 
—  vielfach  —  zur  Magd.  Kluge  und  einsichtige  Männer  haben  die 
Gefahr  wohl  erkannt,  haben  rastlos  am  Ausgleich  der  ethischen 
Werte  gearbeitet:  der  Frage,  ob  Erfolg  ihr  Werk  gekrönt  hätte, 
enthebt  uns  der  Krieg. 

Gleiche  Wege  ging  das  Bürgertum  der  deutschen  Schweiz. 
Auch  wir  stürzten  uns  in  die  Arme  der  Arbeit,  der  Arbeit  der  neuen, 
befreiten  Zeit,  bevor  das  politische  Werk  vollendet,  bevor  der  Staat 
gleichmäßig  ausgebaut  und  auf  neue  Grundlage  gestellt  war.  Ja, 
wir  waren  schlimmer  als  unsere  großen  Nachbarn.  Während  drüben 
der  gewaltige  Aufstieg  der  Macht  des  Reichs,  die  sinnfälligen 
Zeichen  seiner  Größe  doch  in  jedem  Bürger  ein  Stück  Staatsge- 
danken wach  erhielten,  vergaßen  wir  im  Mikrokosmus  unseres  poli- 
tischen Lebens  die  Idee.  Das  will  nicht  sagen,  dass  wir  das 
starke  Heimat-  und  Artgefühl  unseres  Stammes  vergaßen  oder 
minderten,  dass  wir  unsern  Volksgenossen  weniger  eng  verbunden 
waren;  aber  das  alles  deckt  nicht  das  Staatsgefühl,  die  Idee  vom 
Staat,  die  in  Euch,  Mitbürgern,  als  den  Trägern  der  wirklichsten 
Macht,  die  wir  besitzen,  der  wirtschaftlichen,  stark  und  lebendig 
sein  muss,  wenn  unser  Land  gesund  bleiben  soll. 

So  traf  uns  der  Krieg.  Ich  will  nicht  von  den  vielen  Dingen 
in  Staat  und  Wirtschaft  reden,  deren  Unvollkommenheit  er  enthüllte, 
nur  von  der  einen  großen  Sache,  die  unser  Herz  bedrückt  und 
unser  Sein  bedroht,  dem  Zwist  zwischen  Deutsch  und  Welsch.  Da 
gibt  es  auch  keine  Geheimnisse  vor  unsern  Gästen,  die  täglich  so 
andächtig  unsere  Zeitungen  studieren  und  um  diese  Sorge  wissen 
so  gut  wie  wir.    Mir  will  scheinen,  dass  aus  dem  Werden  unserer 
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Zeit,  aus  den  Grundursachen,  die  ich  Ihnen  mit  kurzen  Zügen 
zeichnete,  der  Weg  der  Einigung,  der  Weg  des  Friedens  sich  ent- 
hüllt. Der  Welsche  und  wir,  wir  müssen  die  Schwestern  Arbeit  und 
Idee  einigen :  ein  jeder  in  seinem  Herzen,  in  seinem  Land :  gelingt's, 
so  werden  wir  einig  sein.  Der  Welsche  wird  uns  mit  andern  Augen 
schauen,  wird  erkennen,  dass  hinter  der  schweren  Zunge  und  der 
oft  ungeschlachten  Art  sich  ein  Wert  verbirgt,  den  er  achten  wird, 
wenn  er  ihn  selbst  errungen  haben  wird.  Wir  aber  werden  welsche 
Art  mit  andern  Augen  sehen,  wenn  auch  uns  die  Idee  wieder 
gehört,  wenn  wir  wieder  von  dem  Gedanken  durchdrungen  sein 
werden,  dass  sich  der  Wert  des  Lebens  in  der  Arbeit  nicht  erschöpft, 
dass  diese  ohne  ihre  herrliche  Schwester,  die  Idee,  nicht  leben 
kann.  Dann  werden  wir  das  finden,  was  uns  der  welschen  Brüder 
Herz  gewinnen  wird,  —  den  würdigen  Stil  unseres  bürgerlichen 
Lebens,  die  schöne  Form  unseres  Denkens  und  Handelns. 

Sie  sind,  verehrte  Hörer,  vielleicht  versucht  zu  sagen  :  auch 
dies  sind  nur  Worte,  Gedanken,  gefügt  und  geformt,  um  dem 
Redner  Rahmen  und  Aufbau  seiner  Rede  zu  geben,  doch  wo  bleibt 
der  Beweis  seiner  Richtigkeit? 

Schauen  Sie  doch  nach  Westen  und  Süden  über  die  Grenze 
unseres  Landes.  Was  steigt  hinter  dem  Schwall  von  Worten,  macht- 
voll,  aber  ruhig  und  still  auf? 

Welche  Macht  hat  denn,  getragen  von  einer  großen  Idee,  seit 
einem  Jahr  in  Frankreich  und  in  Italien  ungeheure  Leistungen 
gezeugt,  das  Versäumnis  von  Jahrzehnten  gutgemacht:  die  Arbeit. 
Was  sagt  denn  der  Franzose,  wenn  man  ihn  nach  Art  und  Wesen 
seines  vergötterten  Heerführers  fragt :  II  ne  parle  que  tres  peu. 

Der  Italiener  gar  hat  aus  dem  Namen  seines  Generalstabschefs, 
dem  er  grenzenlos  vertraut,  ein  Zeitwort  gebildet,  das  bedeutet: 
still,  fleißig,  methodisch  ohne  Reden  und  Geflunker  arbeiten! 

Und  wir  deutschen  Schweizer  wollen  nach  Deutschland  schauen; 
was  ist  aus  dem  Land  geworden,  das  uns  mit  schnatternden,  un- 
sympathischen und  vordringlichen  Geschäftsreisenden  und  nie 
zufriedenen  Kleinbürgern  überschwemmte,  und  das  nicht  allzu 
gescheite  Eidgenossen  nach  diesen  Vertretern  beurteilten :  ein  Volk, 
vom  ersten  bis  zum  letzten  von  einer  gewaltigen,  großen  Idee,  der 
Idee  des  Vaterlandes  erfüllt,  bereit,  sein  Alles,  Gut  und  Blut  zu 
opfern,  ohne  Lärm,   ohne  Ausnahmegesetze,  welche   die  Arbeiter 
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knebeln,  den  Fabrikanten  zwingen ;  der  Erste  bis  zum  Letzten  steht 
selbstverständlich  ein  für  die  große  Sache.  Beweist  das  nicht  die 
Wahrheit  dessen,  was  ich  sagte?  Doch  schneller  ist  das  Wort  als 
die  Tat! 

Während  das  Schicksal  mit  grausamer  Hand  unsere  Nachbarn 
am  Nacken  packt,  sie  schüttelt  und  rüttelt,  so  dass  sie  lernen,  ob 
sie  wollen  oder  nicht,  hat  es  uns  kaum  gekitzelt.  Noch  ahnt  der 
Schweizer  Bürger  große  Mehrzahl  kaum  die  ungeheure  Größe  des 
Geschehens  um  uns  herum,  lebt  krittelnd  und  selbstgefällig  in  den 
Tag  hinein.  Nur  aus  einer  Wandlung  in  Sinn  und  Geist  des  Bürger- 
tums, das  die  Wirtschaft  und  damit  das  Schicksal  des  Landes  auf 
seinen  Schultern  trägt,  mag  Änderung  werden,  und  das  heischt 
Arbeit,  harte  Arbeit,  aber  anderer  Art  als  die  bis  heut  gewohnte : 
es  heischt  Arbeit  an  uns  selbst. 

In  dem  Berg  von  Akten,  Kalkulationen,  Bilanzen,  der  uns 
umpanzert,  müssen  wir  zu  wühlen  beginnen,  bis  wir  im  tiefsten 
Grund  den  verlorenen  Schatz  wieder  finden :  Die  Idee !  Die  Er- 
kenntnis, dass  der  Wert  des  Lebens  sich  nicht  im  Materiellen 
erschöpft,  und  dass  das  Höchste,  unvergleichlichste  der  Güter  eine 
große  Idee  bedeutet,  die  alle  Volksgenossen  eint:   Das  Vaterland! 

Wir  müssen  die  harte  Lehre  des  Krieges,  die  uns  das  Schicksal 
zu  ersparen  scheint,  dadurch  ersetzen,  das  wir  die  Dinge  des 
Lebens,  die  uns  bis  heute  Gegenstände  flüchtigen  Genusses  waren, 
zu  einer  ernsten  Sache  machen,  aus  deren  tiefem  Erfassen  wir 
anders,  besser,  näher  der  Idee  hervorgehen.  So  muss  Schrifttum, 
Musik,  Bildwerk  und  Theater  etwas  anderes  für  uns  werden,  als 
es  bisher  war.  Wenn  uns  das  gelingt,  so  werden  wir  auch  das 
wieder  erreichen,  was  unser  Land  in  falscher  Auffassung  des  demo- 
kratischen Staatsgedankens  verfolgte  und  verstieß:  die  Persön- 
lichkeit. Das  Menschentum  in  seiner  besten  Form.  In  Erkenntnis 
der  bittern  Mühe,  welche  die  Wandlung  des  eigenen  Ich's  ihn 
kostete,  wird  der  Bürger  lernen,  bewundernd  aufzuschauen  zu  den 
Männern  und  Frauen,  denen  ein  gütiges  Geschick  Gaben  höhern 
Werdens  verlieh.  Und  wir  werden  Führer  haben,  Führer  in  ernster 
und  froher  Zeit.  Wir  werden  unsern  großen  Feind,  den  Neid, 
überwinden,  und  der  Kantönligeist,  der  nichts  anderes  ist,  als  der 
auf  den  Staat  übertragene  Neid,  die  Furcht  des  Kleinen,  dass  der 
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Größere  sein  ängstlich  behütetes  Maß  noch  kleiner  erscheinen  lassen 
möchte:  der  wird  zum  Heil  des  Vaterlandes  verschwinden. 

Nie,  Mitbürger,  scheint  mir  die  Zeit  besser,  das  große,  ernste 
Werk  der  Wandlungen  zu  beginnen,  als  hier  in  diesem  herrlichen 
Land.  Wer  ist  unter  Euch,  der  hinaufging  nach  Avrona,  St.  Jon 
und  Fetan  und  hinab  schaute  auf  das  Tal,  aus  einer  Wegbiegung 
plötzlich  weiß  und  leuchtend  das  stolze  Schloss  aufragen  sah,  den 
nicht  ein  heiliger  Schauer  durchrieselte!  Haltet  den  Schauer  fest, 
er  ist  ein  Bote  des  Gedankens,  den  ich  am  heutigen  Tag  rufen 
will,  der  Idee,  die  uns  alle  einen  soll: 

Das  Vaterland! 

VULPERA-ZÜRICH  E.  KELLER-HUGUENIN 

DDG 

DIE  AUGEN 

(Freie  Übersetzung  nach  Sully  Prudhomme's :  ^Les  yeux".) 
Von  ALFRED  SCHAER 

Ihr  Augen,  blau  und  schwarz,  gehebt  und  schön. 
Die  ihr  des  Lebens  Morgenrot  geseh'n. 
Nun  ruht  ihr  tief  in  dunkler  Totengruft 
Und  seht  die  Sonne  nicht  mehr  aufersteh'n. 

Die  Nächte,  holder  als  der  Tage  Glanz, 
Entzückten  euch  mit  zauberhaftem  Licht; 
Ach,  unvergänglich,  strahlt  der  Sterne  Schein, 
Doch  ihr,  geliebte  Augen,  leuchtet  nicht! 

Nein,  nein,  unmögHch  ist's;  ich  glaub'  es  nicht, 
Dass  ihr  verloren  euern  Strahlenblick; 
Aus  einer  fernen,  unsichtbaren  Welt 
Schaut  auf  die  alte  Erde  ihr  zurück. 

Wie  Wandersterne,  die  auf  ihrer  Fahrt 
Uns  einsam  lassen,  suchend  stillen  Port, 

So  habt  ihr  Augen  euern  Untergang, 

Ihr  seid  nicht  tot,  ihr  leuchtet  ewig  fort. 

Ihr  Augen,  blau  und  schwarz,  geliebt  und  schön, 
Die  offen  stehen  neuem  Morgenrot, 
Mier  schließt  ihr  euch;  vom  Jenseits  grüßt  ein  Strahl 
Des  lieben  Lichts,  und  nimmer  seid  ihr  tot!  — 
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DIE  MITTELSCHULE  IM  DIENSTE 
DER  NATIONALEN  ERZIEHUNO 

Man  hat  schon  lange  in  weiten  Kreisen  gefühlt  und  es  da 
und  dort  auch  ausgesprochen,  dass  bei  unsern  Intellektuellen  das 
national-schweizerische  Fühlen  und  Denken  mehr  und  mehr  im 
Schwinden  begriffen  sei ;  aber  erst  der  Weltkrieg  hat  das  allgemeiner 
deutlich  offenbart.  Schien  es  doch  eine  Zeitlang,  als  ob  kein  inneres 
Band  der  Gemeinschaft  Ost  und  West  im  Vaterland  verbinde,  als 
ob  die  Schweiz  nur  noch  ein  historisch-geographischer  Begriff  sei. 
Es  war  ein  Glück,  dass  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  noch 
ein  gut  nationaler  Geist  herrschte,  der  sich  dann  nach  und  nach 
auch  in  der  ÖffentlichKeit  wieder  in  verstärktem  Maße  Geltung 
verschaffen  konnte. 

Wenn  auch  die  Intellektuellen  im  Land  nur  eine  kleine  Minder- 
heit bilden,  ihr  Einfluss  reicht  sehr  weit,  weil  sie  Kirche  und  Schule, 
Presse  und  Parlament,  die  Politik  und  VerwaHung  beherrschen  und 
in  neuester  Zeit  auch  immer  größeren  Einfluss  gewinnen  im  wirt- 
schaftlichen Leben  und  seiner  Organisation.  Ein  Schwinden  des 
nationalen  Empfindens  in  diesen  Kreisen  führt  darum  mit  Natur- 
notwendigkeit auch  zur  Verflachung  und  zum  schließlichen  Verlust 
des  nationalen  Instinkts  des  ganzen  Volkes. 

Vielen  mag  das  gleichgültig  sein ;  sei  es,  dass  sie  in  jedem 
Nationalgefühl  etwas  Reaktionäres,  längst  Überlebtes  sehen;  sei 
es,  dass  sie  nicht  an  die  Möglichkeit  eines  schweizerischen  National- 
empfindens, eines  eidgenössischen  Staatsgedankens,  glauben.  Wer 
aber  der  Meinung  ist,  dass  die  Schweiz  eine  nationale  Eigenart, 
kulturelle  und  politische  Ideale,  besitze,  die  zu  wahren  sich  lohne; 
wer  davon  überzeugt  ist,  dass  die  Schweiz  gerade  infolge  ihrer 
Eigenart  als  selbständiger  Staat  ihre  Existenzberechtigung  und,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist,  auch  ihre  Mission  habe,  der  wird  zugeben, 
dass  die  Frage:  Wie  kann  unter  den  Intellektuellen  der  eidgenös- 
sische Staatsgedanke  wieder  geweckt  und  gestärkt  werden?  eine 
der  wichtigsten  schweizerischen  Kulturfragen  von  heute  ist.  — 

Es  ist  Mode  geworden,  für  alle  Schäden,  die  sich  im  Volks- 
leben offenbaren,  die  Schule  verantwortlidi  zu  machen.  Und  da 
die    in    Frage    stehenden    Kreise    sich    aus    den    Abiturienten    der 
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schweizerischen  Mittelschulen  rekrutieren,  so  ist  natürlich  die  Mittel- 
schule schuld  daran,  dass  sie  in  ernster  Zeit  „versagt"  haben.  — 
Gewiss  ist  manches  reformbedürftig  an  unserer  Mittelschule,  aber 
doch  trifft  sie  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  der  Schuld.  Die  Haupt- 
ursachen der  betrübenden  Erscheinungen  sind  anderswo  zu  suchen. 

Trotzdem,  wenn  wir  heute  daran  gehen  wollen,  erkannte  Fehler 
wieder  gut  zu  machen  und  Versäumtes  nachzuholen,  soll  auch  die 
Mittelschule  Umschau  halten,  ob  und  wie  sie  beitragen  kann  zur 
bessern  nationalen  Erziehung  unseres  Volkes.  Nach  meiner  Meinung 
soll  sie  aber  nicht  zunächst  weitausholende  Reformpläne  herum- 
wälzen, um  dann  nach  Jahrzehnten  vielleicht  etwas  von  Grund 
aus  Neues  zu  schaffen;  sie  soll  vielmehr  suchen,  wie  und  wo  sie 
sofort  Hand  anlegen  kann.  Dass  das  möglich  ist,  erkennen  wir, 
sobald  wir  uns  einmal  in  großen  Zügen  klar  machen,  woher  dem 
eidgenössischen  Staatsgedanken  Gefahren  drohen. 

Von  innen  heraus  wirken  ihm  entgegen :  die  historischen  und 
wirtschaftlichen  Gegensätze  der  Kantone,  die  Verschiedenheit  der 
Sprache  und  Mentalität  der  vier  Volksstämme,  die  Gegensätze  der 
Konfessionen,  Klassen  und  politischen  Parteien.  Diese  Gegensätze 
werden  niemals  ganz  verschwinden,  sie  gehören  z.  T.  ja  auch  zu 
unserer  nationalen  Eigenart.  Und  sie  dürfen  auch  nie  verschwinden, 
weil  gerade  auf  ihnen  das  politische  „Leben"  beruht.  Aber  „alle 
diejenigen,  die  in  irgend  einer  Weise  das  Volk  leiten,  sollten  jenen 
Grad  von  Bildung  besitzen,  der  sie  befähigt,  diese  Gegensätze  in 
sich  selber  zu  begreifen  und  zur  Ergänzung  zu  bringen  und  so 
über  allem  einzelnen  das  Ganze  im  Auge  zu  behalten",  um  mit 
Konrad  Falke  zu  sprechen. 

Dazu  mitzuhelfen  ist  die  erste  Aufgabe  der  Mittelschule  im 
Dienste  der  nationalen  Erziehung  und  wohl  auch  die,  wo  sie  direkt 
am  meisten  leisten  kann,  denn  hier  geht  der  Appel  vor  allem  an 
den  Verstand,  hier  kann  positives  Wissen  nützen. 

Die  Schwärmerei  vom  allgemeinen  Menschentum  und  vom 
Weltbürgertum  und  ebenso  ein  missverstandener  Internationalismus 
sind  selbstverständlich  auch  Gefahren,  die  bei  uns  wie  überall  das 
nationale  Fühlen  bedrohen  können.  Doch  haben  die  Ereignisse 
der  letzten  elf  Monate  diese  jedenfalls  sehr  gemildert.  Ihren  Beitrag 
gegen  diesen  Feind  Hefert  die  Mittelschule  schon  ohne  weiteres 
durch  Erziehung  der  Schüler  zu  ernster  Arbeit  und  durch  Vermitt- 
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lung  der  Kenntnis  der  Entwicklung  aller  menschlichen  Kultur  und 
ihrer  Triebkräfte;  denn  daraus  entspringt  bei  allen  Denkenden  die 
Einsicht,  dass  bis  jetzt  und  noch  für  lange  Zeit  alle  Arbeit  im 
Dienste  der  Menschheit  sich  in  erster  Linie  innerhalb  relativ  enger 
Kreise  betätigen  muss,  und  dass  der  internationale  Fortschritt  nur  durch 
den   Fortschritt  der   einzelnen  Nationen  verwirklicht  werden  kann. 

Die  allergrößte  Gefahr  droht  uns  vom  Nationalismus  der 
andern  Völker.  Wir  sind  ein  Kleinstaat  ohne  den  schützenden  Wall 
einer  eigenen,  einheitlichen  Sprache.  Da  aber  heute  auch  sogenannte 
Literatur  als  Familien-  und  Jugendzeitschriften,  als  Sonntagsblätter 
und  Romanbibliotheken,  als  populärwissenschaftliche  Wochen-  und 
Monatsschriften,  als  politische  Tageszeitungen  und  einzelne  politische 
Artikel,  im  kapitalistischen  Großbetrieb  hergestellt,  zum  Export- 
artikel geworden  ist,  werden  wir  von  Ost  und  West,  wir  vor  allem 
aber  von  Norden,  überschwemmt  mit  teils  unbewusst,  größtenteils 
aber  bewusst  tendenziös  gefärbten  Geistesprodukten.  Wir  werden 
gegen  unsern  Willen  und  oft,  ohne  dass  wir  es  zunächst  immer 
merken,  national  erzogen,  aber  leider  nicht  schweizerisch,  sondern 
reidisdeutsdi  oder  französisdi. 

Nehmen  wir  dazu  die  ungeheure  Masse  von  wirklicher  Literatur 
und  echter  Wissenschaft,  gegen  die  wir  uns  nicht  ablehnend  ver- 
halten dürfen,  weil  wir  uns  nicht  hinter  chinesischen  Mauern 
verschanzen  wollen,  trotzdem  sie  auch  alle  mit  dem  Geist  ihres 
Ursprungslandes  durchtränkt  ist;  denken  wir  an  den  Export  aus- 
ländischer Hochschullehrer  an  unsere  Schweizer  Universitäten, 
schließlich  auch  an  alle  die  ausländischen  Schulbücher  — ,  so 
wundern  wir  uns  nicht  mehr,  dass  das  schweizerisch-nationale  Fühlen 
bei  so  vielen  übertönt  wurde  durch  solche  Einflüsse,  dass  der 
Nordschweizer  mehr  und  mehr  reichsdeutsch  empfindet,  wie  der 
Westschweizer  französisch. 

Gegen  diese  Gefahr  hilft  eine  nationale  Erziehung,  die  sich 
nur  an  den  Verstand  wendet,  nicht  viel.  Wissen  und  Verstehen, 
ein  .sich  für  vaterländische  Probleme  interessieren"  im  Sinne  der 
Schule,  bilden  keinen  genügenden  Schutzwall.  Wir  brauchen  ein 
nationales  Empfinden,  wie  es  sich  z.  B.  in  der  deutschen  akade- 
mischen Jungmannschaft  zeigte,  als  vor  Jahresfrist  der  Ruf  zu  den 
Waffen  ertönte.  Wir  brauchen  einen  nationalen  Instinkt,  wenn  man 
so  sagen  darf,  der  jenseits  aller  Kritik  steht.  Das  heißt  nicht,  dass 
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wir  Chauvinisten  heranbilden  wollen,  die  meinen,  wir  seien  das 
auserwählte  Volk.  Aber  auch  der  Gebildete  soll  sich  wieder  mehr 
mit  jener  Unmittelbarkeit,  die  den  naiven  Menschen  und  die 
Jugend  auszeichnet,  als  Schweizer  fühlen. 

Auch  an  dieser  Aufgabe  soll  die  Mittelschule  mitzuarbeiten 
versuchen. 

Und  nun  kommen  wir  zu  den  Mitteln  und  Wegen,  die  der 
Mittelschule  zur  Erreichung  des  gewünschten  Zieles  zur  Verfügung 
stehen  oder  noch  zu  schaffen  sind. 

Konrad  Falke  kommt  das  Verdienst  zu,  als  erster  in  der 
Öffentlichkeit  die  Frage  Mittelschule  und  nationale  Erziehung  zur 
Sprache  gebracht  zu  haben,  ihm  folgte  dann  Prof.  Großmann  von 
der  technischen  Hochschule  mit  einem  Vortrag  in  der  Ortsgruppe 
Zürich  der  „Neuen  helvetischen  Gesellschaft"  (Die  beiden  Arbeiten 
sind  bei  Rascher,  Zürich,  separat  erschienen  ^). 

Während  der  zweite  sich  im  wesentlichen  damit  begnügt,  die 
Frage  im  allgemeinen  zu  behandeln  (als  einziges  positives  Detail- 
postulat stellt  er  das  der  Einführung  des  „staatsbürgerlichen  Unter- 
richts" in  die  obern  Klassen  auf)  und  vorläufig  vom  Bundesrat 
nur  die  Einsetzung  einer  Kommission  verlangen  möchte,  die  die 
ganze  Frage  der  schweizerischen  Mittelschule  und  ihrer  Reorgani- 
sation zu  prüfen  hätte,  formuliert  Falke  genauere  Forderungen: 
ihm  scheint  eine  sofortige  gründliche  Reorganisation  der  Mittel- 
schule die  erste  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  einer  nationalen 
Erziehung  durch  dieselbe.  Dazu  fordert  er  ein  eidgenössisches 
Mittelschulgesetz,  das  einerseits  das  Mittelschulwesen  in  der  Schweiz 
mehr  vereinheitlichen,  andrerseits  durch  Verwirklichung  gewisser, 
an  und  für  sich  mir  sympathischer  Reformen,  im  Lehrplan  mehr 
Platz  schaffen  soll  für  jene  Fächer,  die  vor  allem  in  den  Dienst 
der  nationalen  Erziehung  gestellt  werden  können.  So  möchte  er 
dann  erreichen,  dass  für  alle  drei  Landessprachen  und  die  Schweizer- 
geschichte in  den  obersten  Klassen  mindestens  je  drei  Wochen- 
stunden erübrigt  würden. 

Falke  verquickt  also  (wie  übrigens  auch  Großmann)  die  Frage 

der  nationalen  Erziehung  mit  der  Mittelschulfrage  überhaupt.    Ich 

halte  das  für  gar  nicht  opportun.    Die  Mittelschule   hat  in  erster 

J)  Eben  jetzt  erschien  auch  die  Synodalrede  von  Prof.  Th.  Vetter:  Auf  dem 
Wege  zur  nationalen  Erziehung  (Züricher  Post).  Die  Red. 
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Linie  die  Aufgabe,  einerseits  eine  täditige  Allgemeinbildung  zu 
vermitteln,  andrerseits  die  Sdiäler  auf  ihren  zukünftigen  Lebens- 
beruf, bezw.  das  Hochschulstudium  vorzubereiten.  Und  wenn  sie 
dieser  Aufgabe  nachkommt,  dient  sie  von  selbst  dem  Vaterland. 
Jede  Mittelschulreform  wird  von  dieser  Aufgabe  ausgehen  müssen, 
und  bis  sich  die  in  Betracht  kommenden  Kreise  geeinigt  haben 
werden,  auf  welche  Weise  diese  Hauptaufgabe  am  besten  gelöst 
werden  könne,  fließt  noch  viel  Wasser  den  Rhein  hinunter,  nament- 
lich wenn  sie  gelöst  werden  sollte  durch  ein  eidgenössisches  Gesetz» 
von  dem,  wie  die  Diskussion  der  Motion  Wettstein  im  Ständerat 
gezeigt  hat,  der  Bundesrat  nichts  wissen  will.  (In  Parenthese  sei 
hier  erwähnt,  dass  zu  meiner  großen  Genugtuung  der  Bundesrat 
die  Reformbedürftigkeit  der  Verordnung  über  den  Maturitätsaus- 
weis  der  Kandidaten  medizinischer  Berufsarten  anerkannt  hat. 
Hoffentlich  bringt  uns  diese  Revision  recht  bald  die  nötige  Freiheit 
für  die  Ausgestaltung  unserer  Gymnasien !) 

So  lang  können  wir  mit  der  bessern  Berücksichtigung  der 
nationalen  Erziehung  an  unsern  Mittelschulen  nicht  warten.  Glück- 
licherweise brauchen  wir  das  auch  nicht,  denn  auch  in  ihrer  heutigen 
Ausgestaltung  können  unsere  Gymnasien  aller  Schattierungen  und 
ebenso  unsere  technischen  Mittelschulen  und  höhern  Handelsschulen, 
ohne  wesentliclie  Änderungen  ihrer  Grundlagen,  die  meisten  wohl 
sogar  im  Rahmen  ihres  bestehenden  Lehrplanes,  zur  Aufgabe  der 
Weckung  und  Stärkung  des  eidgenössischen  Staatsgedankens  bei 
den  Intellektuellen  das  ihrige  beitragen. 

Ein  gut  Teil  des  eigentlichen  fachwissenschaftlichen  Unter- 
richts wirkt  als  solcher  schon  in  der  Richtung  der  nationalen  Er- 
ziehung oder  kann  wenigstens  und  soll  darum  ihr  dienstbar  gemacht 
werden.  Prüfen  wir  unter  diesem  Gesichtswinkel  rasch  die  einzelnen 
Schulfächer  und  die  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen. 

Die  Mathematik  und  die  Naturwissen sdiaften  und  ebenso  die 
alten  Sprachen  und  eventuell  außerschweizerisdte  moderne  Fremd- 
sprachen spielen  für  die  nationale  Erziehung  direkt  keine  nennens- 
werte Rolle.  Diese  Fächer  sind  es  darum,  die  Falke  zugunsten 
der  „Gesinnungsfächer"  ganz  wesentlich  kürzen  möchte.  Aber  damit 
begeht  er  eben  den  Fehler,  dass  er  die  Hauptaufgabe  der  Mittel- 
schule zu  wenig  berücksichtigt;  denn  gerade  diesen  „neutralen" 
Fächern  kommt  dabei  die  wesentlichste  Arbeit  zu. 
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Eine  Behandlung  im  einzelnen  verlangen  nur  folgende  Fächer: 
die  drei  Landessprachen,  die  Geschichte,  die  Geographie  und  der 
„staatsbürgerliche  Unterricht". 

An  die  Spitze  stellen  wir  die  Muttersprache.  Sie  kann  und 
muss  sich  in  den  Dienst  der  nationalen  Erziehung  stellen.  Ihr  fällt 
neben  dem  Geschichtsunterricht  die  Hauptarbeit  zu.  Nicht  dass  ich 
etwa  der  Meinung  wäre,  sie  hätte  den  eidgenössischen  Staatsge- 
danken in  den  Brennpunkt  ihres  Unterrichts  zu  setzen  oder  sich 
vor  allem  auf  die  ^vaterländische  Literatur"  zu  konzentrieren.  Sie 
wird  nicht  einmal  den  Unterrichtsstoff  vornehmlich  nach  national- 
schweizerischen Gesichtspunkten  auswählen  können  und  dürfen. 
Aber  berücksichtigen  kann  und  muss  sie  diese  schon  in  der  Literatur- 
geschichte und  bei  der  Lektüre.  Durch  richtige  Wahl  der  Aufsatz-, 
Vortrags-  und  Diskussionsthemata  kann  ferner  der  Lehrer  der  Mutter- 
sprache die  Schüler  da  und  dort  veranlassen,  sich  gründlicher  mit 
dieser  oder  jener  vaterländischen  Frage  zu  beschäftigen  und  so 
das  Interesse  an  solchen  Problemen  wecken.  Von  all  den  andern 
Möglichkeiten,  nationale  Probleme  zu  erörtern,  die  Schüler  dafür 
zu  interessieren,  die  sich  in  einem  so  vielgestaltigen  Fachunterricht, 
wie  der  in  der  Muttersprache  ist,  bieten,  brauchen  wir  gar  nicht 
weiter  zu  sprechen.  Da  aber  eines  jeden  Schweizers  Muttersprache 
gleichzeitig  die  Landessprache  eines  mächtigen  Auslandsstaates  ist 
und  weil  dadurch  jeder  Teil  der  Schweiz  mit  einem  andern  fremden 
Lande  in  einem  engern  Kulturzusammenhang  steht,  müssen  wir, 
um  den  daraus  entstehenden  Gefahren  vorzubeugen,  an  das  natio- 
nale Fühlen  und  Empfinden  des  Fadüehrers  der  Muttersprache 
die  allerhöchsten  Anforderungen  stellen. 

Die  zweite  Landessprache  wird  für  die  Welschen  in  der  Regel 
Deutsch,  für  die  Deutschschweizer  in  der  Regel  Französisch  sein. 
Durch  eine  tüchtige  Einführung  in  diese  und  ihre  Literatur  wird 
vor  allem  ein  gewisses  Verständnis  für  die  Denkweise  der  Bundes- 
brüder der  andern  Rasse  erstrebt  und  erreicht  werden  können. 
Wenn  wir  auch  von  der  Überbrückung  des  Gegensatzes  zwischen 
Ost  und  West  durch  seit  Jahrzehnten  einlässlich  getriebenes  Studium 
der  zweiten  Landessprache  in  letzter  Zeit  scheinbar  nicht  viel 
spürten,  so  ist  doch  die  Frage  erlaubt,  ob  es  ohne  diese  Arbeit 
nicht  noch  schlimmer  wäre  und  wir  uns  nicht  noch  weniger  verstanden 
hätten.    Dass  auch   hier  wie  bei  der  Muttersprache   im  Unterricht 
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die  Stofiauswahl  ihre  große  Bedeutung  hat  und  dass  dafür  ähnliche 
Grundsätze  wie  dort  gelten,  erscheint  selbstverständlich.  Ich  denke 
mir,  dass  sogar  gelegentlich  Artikel  aus  westschweizerischen  Zeit- 
schriften und  Tagesblättern,  die  nationale  Probleme  vom  welschen 
Gesichtspunkt  aus  behandeln,  geeignetes  Material  für  Lektüre  und 
Konversationsübungen  abgeben  könnten,  und  umgekehrt.  Dass 
auch  auf  der  Mittelschulstufe  Schüleraustausch  und  Ferienkurse  im 
fremden  Sprachgebiet  dazu  dienen  können,  manches  Missverständnis 
zu  heben,  ist  wohl  richtig.  Doch  möchte  ich  dem,  weil  es  doch 
stets  nur  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Schülern  zugute  kommen 
kann,  nicht  allzu  große  Bedeutung  beimessen.  Ein  viel  wichtigeres 
Postulat  scheint  mir  das  des  gegenseitigen  Austausches  von  Lehrern 
zu  sein.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  unbedingt  im  Interesse  des 
Fachunterrichtes  liegt,  dass  der  Französisch-Lehrer  in  der  deutschen 
Schweiz  ein  Welscher  sei  und  umgekehrt;  aber  der  Französisch- 
Lehrer  bei  uns  und  der  Deutsch-Lehrer  bei  den  Welschen  sollte 
vor  allem  die  Mentalität  seiner  Miteidgenossen  gründlich  kennen 
aus  eigener  Erfahrung.  Er  sollte  sein  französisches  oder  deutsches 
Denken  nicht  nur  in  Frankreich  oder  Deutschland  geholt  haben. 
Was  nun  endlich  die  dritte  Landesspradie  anbetrifft,  so  könnte 
man  dem  idealen  Postulat,  sie  in  allen  Schulen  gleichberechtigt 
neben  die  zwei  andern  zu  stellen,  begeistert  zustimmen,  wenn 
dieses  Postulat  zu  verwirklichen  wäre,  ohne  die  Hauptaufgabe  der 
Mittelschule  zu  beeinträchtigen.  Aber  an  dieser  Möglichkeit  zweifle 
ich.  Vielleicht  wäre  es  noch  durchführbar  an  einem  reinen  Literar- 
gymnasium  mit  ganz  einseitigem  Lehrziel,  aber  an  Schulen  anderer 
Art  fehlt  die  nötige  Zeit.  Da  aber  der  Hauptgegensatz  in  der 
Schweiz  besteht  zwischen  romanischer  und  germanischer  Mentalität, 
wogegen  der  zwischen  italienischer  und  französischer  ganz  zurück- 
tritt, so  erscheint  eine  Bevorzugung  zweier  Sprachen  auf  Kosten 
der  dritten  nicht  unberechtigt.  Die  dritte  Landessprache  braucht 
deswegen  nicht  ganz  vernachlässigt  zu  werden,  und  es  bedeutet  für 
sie  keine  Missachtung,  wenn  sie  im  Lchrplan  etwas  weniger  zur 
Geltung  kommt.  Da  zudem  für  den  Romanen  die  Erlernung 
der  zweiten  romanischen  Sprache  sowieso  keine  großen  Schwierig- 
keiten bietet,  und  für  den  Deutschschweizer,  der  eine  gute  Latein- 
vorbildung hat,  das  Italienische,  denn  darum  handelt  es  sich  doch 
in  der  Praxis   meistens,   auch  verhältnismäßig  leicht  zu   lernen  ist, 
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so  genügt  eine  relativ  kleine  Stundenzahl,  um  die  Schüler  so  weit 
zu  bringen,  dass  sie  wenigstens  imstande  sind,  leichtere  Literatur- 
werke und  Zeitungen  zu  lesen  und  dass  sie  auf  dem  gemachten 
Anfang  leicht  durch  Privatstudium  weiter  bauen  könnten.  Für  die 
beiden  genannten  Kategorien  von  Schülern  würde  ich  einen  obliga- 
torischen Einführungskurs  in  die  dritte  Landessprache  fordern. 
Bedeutend  mehr  Schwierigkeiten  begegnet  die  Einführung  des 
Unterrichts  in  der  italienischen  Sprache  an  den  deutsch-schweize- 
rischen technischen  Mittelschulen,  wo  keine  der  beiden,  das  Studium 
erleichternden  Voraussetzungen  zutrifft.  Da  werden  wir  uns  auch 
weiter  begnügen  müssen  mit  dem  Fakultativum  für  sprachlich 
besonders  begabte  Schüler  und  solche,  welche  aus  irgend  einem 
Grunde  für  die  dritte  Landessprache  ein  besonderes  Interesse  haben. 

Auf  Falkes  Vorschlag,  ein  eidgenössisches  dreisprachiges  Lese- 
buch für  Mittelschulen  zu  schaffen,  möchte  ich  nicht  weiter  ein- 
treten. Die  Idee  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes;  ob 
sie  aber  praktisch  durchführbar  ist? 

Die  Geographie  ist  mit  wenigen  Worten  erledigt.  Soweit  sie 
heute  ein  Lehrfach  der  mittlem  und  obern  Klassen  ist,  gehört  sie 
als  physische  Erdkunde  zu  den  Naturwissenschaften  und  ist  wie 
diese  ohne  direkte  Bedeutung  für  die  nationale  Erziehung.  Als 
historisch-politische  Geographie  aber,  und  etwa  noch  als  Wirtschafts- 
geographie und  Verkehrsgeographie  gibt  sie  Anlass  zur  Erörterung 
nationaler  Fragen  und  Probleme,  zu  Hinweisen  auf  die  Werke  und 
Aufgaben  des  Bundes. 

Die  Geschichte  habe  ich  ans  Ende  gestellt,  weil  ihr  die  größte 
Aufgabe  zufällt.  Dabei  denke  ich  nicht  nur  an  die  Schweizer- 
geschichte. Selbst  die  heute  so  viel  angefeindete  Geschichte  des 
Altertums  mit  ihrer  starken  Betonung  der  Pflichten  des  Einzelnen 
gegen  die  Gesamtheit,  hat  da  ihre  große  Bedeutung,  zumal  sie  in 
der  Hauptsache  die  Geschichte  demokratischer  Republiken  ist. 
Dass  überhaupt  die  Weltgeschichte  im  allgemeinen,  namentlich 
wenn  neben  der  Kriegsgeschichte  auch  die  Kultur-  und  Verfassungs- 
geschichte zu  ihrem  Recht  kommt,  das  Verständnis  der  Geschichte 
der  Heimat  erst  ermöglicht  und  fördert,  braucht  eigentlich  nicht 
extra  gesagt  zu  werden.  Noch  weniger  Worte  brauche  ich  zu 
verlieren  über  die  Bedeutung  der  Schweizergeschichte :  wir  brauchen 
da    die   alte   Geschichte  und  die  Sage  vor  allem   in   den  untern 
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Klassen  zur  Weckung  des  nationalen  Empfindens  so  notwendig 
wie  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  in  den  obern  Klassen 
zu  einer  wirklichen  Einführung  in  das  Verständnis  der  heutigen 
Eidgenossenschaft.  In  diesen  Rahmen  fällt  denn  auch  die  ganze 
Verfassungskunde  und  der  „staatsbürgerliche  Unterricht".  —  Wesent- 
lich aber  ist  auf  allen  Schulstufen,  aus  weldier  Gesinnung  heraus 
der  Gesdnchtsunterriclit  erteilt  wird.  Mit  andern  Worten,  wir  müssen 
an  das  nationale  Empfinden  des  Geschichtslehrers  die  gleichen 
Anforderungen  stellen,  wie  an  das  des  Lehrers  der  Muttersprache. 

Eigentlich  habe  ich  mit  dem  Geschichtsunterricht  das  Postulat 
Falkes  und  Großmanns  auf  Einführung  des  staatsbürgerlichen  Unter- 
rldits  in  die  Mittelschule  bereits  erledigt.  Man  stelle  sich  einmal 
dieses  neue  Fach  vor:  es  soll  das  Verständnis  und  das  Interesse 
der  Schüler  an  der  Organisation  des  eidgenössischen  Staates  wecken, 
die  Kenntnis  unserer  Verfassung  und  Gesetzgebung  vermitteln  und 
einführen  in  die  Aufgaben  der  Eidgenossenschaft  und  der  Kantone 
als  Staaten.  Das  kann  alles  nur  geschehen  in  historischer  Ent- 
wicklung: und  damit  wird  dieser  Unterricht  von  selbst  zu  einem 
Teil  der  Schweizergeschichte.  — 

Das  ist  nach  meiner  Meinung  etwa,  was  der  wissenschaftliche 
Unterricht  an  der  Mittelschule  im  Dienste  der  nationalen  Erziehung 
leisten  kann.  Das  alles  ist  heute  sofort  durchführbar  ohne  wesent- 
liche Änderung  in  der  Organisation  unserer  Mittelschulen.  Auch 
eine  von  Grund  auf  reorganisierte  Mittelschule  oder  eine  durch 
ein  eidg.  Mittelschulgesetz  vereinheitlichte  wird  nicht  viel  mehr 
leisten  können.  Denn  ein  solches  Gesetz  könnte  ja  doch  nur 
Äufierlichkeiten,  den  Rahmen  der  Schulen  treffen,  aber  das  sind 
heute  nebensächliche  Dinge.  Die  Hauptsadie  Ist  der  Geist,  der 
in  den  Schulen  herrscht.     Und  diesen  niadien  die  Lehrer. 

Es  gilt  auch  für  die  Mittelschulen,  so  gut  wie  für  die  Hoch- 
schulen: der  Stoff  des  Unterrichts,  die  Wissenschaft  ist  weder 
schweizerisch,  noch  deutsch,  noch  französisch,  aber  die  Lehrer 
sind  entweder  Deutsche,  Franzosen  oder  Schweizer,  sie  fühlen 
und  denken  entweder  schweizerisch  oder  nicht.  Und  weil  sie 
nicht  nur  Übermittler  des  Lehrstoffes  sind,  sondern  auch  sonst 
in  und  außer  der  Schule  einen  großen  Einfluss  ausüben  auf  die 
Schüler,  so  ist  es  nicht  einmal  gleichgültig,  ob  der  Mathcmatik- 
lehrer   schweizerisch-national   fühlt   oder   nicht,   selbst   wenn  er  in 
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seinem  ganzen  Unterricht  niemals  Gelegenheit  haben  sollte,  zu 
irgend  einer  vaterländischen  Frage  Stellung  zu  nehmen.  Darum 
lautet  ein  Hauptpostulat,  dessen  Verwirklichung  aber  nicht  mehr 
zu  den  Aufgaben  der  Mittelschule  gehört:  Sorgt  für  schweizerisch- 
national empfindende  Mittelsdiiillehrer ! 

Mit  der  eigentlichen  Unterrichtstätigkeit  ist  aber  das  Wirkungs- 
feld der  Mittelschule  noch  nicht  erschöpft. 

Um  einigermaßen  einen  Einblick  zu  bekommen  in  den  In- 
teressenkreis der  Schüler  unserer  obern  Klassen  und  in  der  Mei- 
nung, dass  den  Sdiiilervereinen  auch  eine  Bedeutung  zukommen 
könnte  in  der  vorliegenden  Frage,  habe  ich  mir  von  den  sechs 
anerkannten  Vereinen  unserer  Kantonsschule  die  in  Vorträgen  und 
Diskussionen  seit  August  1914  bis  jetzt  behandelten  Themata  zu- 
sammenstellen lassen. 

Das  Resultat  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  lehrreich. 

Von  den  insgesamt  112  Vorträgen  und  Diskussionen,  die  seit 
August  1914  in  allen  Vereinen  zusammen  gehalten  wurden,  be- 
schäftigten sich  33=29  ^/o  mit  vaterländischen  Fragen.  Teils  sind 
es  Themata  aus  der  altern  und  neuern  Schweizergeschichte,  teils 
solche  wirtschaftlicher,  teils  direkt  solche  aktuell  politischer  oder 
kultureller  Natur.  Entwicklung  der  Neutralität;  General  Dufour; 
Der  Einfluss  der  Presse;  Existenzberechtigung;  Bedeutung  und 
Gefahren  der  politischen  Parteien;  Patriotismus;  Einfuhrsmöglich- 
keiten der  Schweiz ;  Minister  Roth ;  Schweizerische  Bildungsideale 
seien  als  Beispiel  aufgeführt. 

Ich  glaube,  diese  Leistungen  dürfen  nicht  unterschätzt  werden. 
Unsere  Vereine  arbeiten  tüchtig  an  der  gegenseitigen  nationalen 
Erziehung  ihrer  Mitglieder.  Sie  wecken  unter  ihnen  das  Interesse 
an  nationalen  Fragen,  und  wenn  vielleicht  von  der  Schule  aus  da 
und  dort  noch  etwas,  mehr  Anregung  gegeben  würde,  täten  sie 
noch  ein  mehreres.  Aber  hüten  wir  uns  vor  jedem  Zwang  und 
Druck.  Die  Altmitglieder  könnten  da  und  dort  ihren  Einfluss  mit 
Erfolg  geltend  machen.  Das  beweist  die  Tatsache,  dass  am  Leben 
desjenigen  Vereins,  der  nach  der  Zahl  der  behandelten  vaterländischen 
Themata  in  zweiter  Linie  steht,  die  alten  Herren  den  regsten  An- 
teil nehmen. 

Zahlenmäßig  nicht  fassbar  ist  natürlich  das  Wirken  der  nicht 
wissenschaftlich  tätigen  Vereine,   des  Wandervogels  und  der  Pfad- 
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finder.     Aber  auch   von   diesen   gehen   sicher  viele  wertvolle  An- 


regungen aus. 


Aber  die  Enquete  hat  noch  ein  anderes  lehrreiches  Resultat 
ergeben :  Von  den  33  Vorträgen  und  Diskussionen  über  vater- 
ländische Fragen  fallen  14,  also  42  ^o  auf  einen  einzigen  Verein. 
Nun  werden  wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  die  Mitglieder  des- 
selben von  vornherein  patriotischer  fühlen  und  denken  als  die  der 
andern  fünf  Vereine.  Die  Erklärung  für  das  auffällige  Verhältnis 
gab  mir  eine  Äußerung  des  derzeitigen  Präsidenten.  Auf  eine 
beiläufige  Bemerkung  meinerseits  über  die  zahlreichen  Themata 
vaterländischer  Art  auf  seiner  Liste,  antwortete  er:  _Patria  ist  doch 
unsere  erste  Devise ! "  Denken  wir  ferner  daran,  dass  nur  dieser  Verein 
alljährlich  eine  spezifisch  vaterländische  Erinnerungsfeier  abhält, 
so  haben  wir  die    Erklärung  für  das  zunächst  auffällige   Ergebnis. 

Sie  macht  uns  aufmerksam  auf  einen  Punkt,  den  wir  an  unserer 
und  andern  Schulen  viel  zu  sehr  vernachlässigen.  Eine  Vereinsdevise 
immer  und  immer  wiederholt,  eine  patriotische  Feier  alljährlich  in 
der  gleichen  äußern  Form  sich  abspielend,  scheinen  Äußerlichkeiten 
zu  sein.  Aber  die  angeführten  Zahlen  zeigen  ihren  Einfluss.  Dass  die 
Wirkung  tiefer  geht,  eine  dauernde  sein  kann,  lehrt  die  Erfahrung. 
Solche  Dinge  helfen  ganz  wesentlich  mit  bei  der  Schaffung  jener 
unbewussten  vaterländischen  Orientierung  des  ganzen  Denkens, 
das  ohne  weiteres  den  Menschen  veranlasst,  sich  selbst  und  das 
Geschehen  um  ihn  her  in  Beziehung  zu  setzen  zum  Vaterland. 
Sie  stärken  jenen  vaterländischen  Instinkt,  den  keine  verstandes- 
mäßige Kritik  so  leicht  wieder  vernichten  kann,  und  nicht  zuletzt 
fördern  sie  die  Begeisterungsfähigkeit,  deren  Macht  wir  in  den 
letzten  Monaten  miterlebten. 

Hat  die  Schule  nicht  Mittel  und  Wege,  auch  in  dieser  Weise 
zu  wirken?  In  Deutschland  haben  sie  Kaisersgeburtstag-Feiern, 
Sedanstag  und  andere  Gedenkfeiern:  kein  Schulanlass,  ohne  dass 
des  Kaisers  und  Königs  und  des  Reichs  gedacht  wird.    Und  wir? 

Wir  haben  eine  Eröffnungsfeier  am  Anfang  des  Schuljahres, 
Schulspaziergänge,  ein  Jugendfest,  einen  Kadettenausmarsch,  Schul- 
konzert und  Schlussfeier,  also  Feste  genug.  Aber  sehen  wir  ab 
von  der  Ansprache  an  die  jungen  Turner  bei  der  Preisverteilung 
am  Jugendfest,  die  zudem  nicht  in  erster  Linie  eine  Kantonsschul- 
feier ist;  unser  Schuljahr  verläuft  so  neutral,  dass  jeder  Deutsche 
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oder  Franzose  es  mitmachen  kann,   ohne  in  seinen  Gefühlen  ver- 
letzt zu  werden. 

Gewiss,  der  Rektor  hat  schon  ziemlich  oft  seine  Eröffnungs- 
rede auf  einen  vaterländischen  Ton  gestimmt,  und  damit  wohl  auch 
momentane  Wirkungen  erzielt.  Aber  die  ganze  Organisation  unserer 
Schuljahrseröffnung,  der  nüchterne  Saal,  der  an  die  Ansprache  sich 
anschließende  geschäftliche  Teil,  lassen  nie  eine  auch  nur  einigermaßen 
feierliche  Stimmung  aufkommen,  so  dass  der  Eindruck  auch  der 
besten  Rede  fast  vollständig  wieder  verwischt  wird. 

Oder  denken  wir  an  den  Kadettenausmarsch.  Einmal  habe  ich 
es  erlebt,  dass  bei  diesem  Anlass  einige  patriotische  Worte  an  die 
Kadetten  gerichtet  wurden  Dagegen  mussten  jeweils  die  offiziellen 
Begleiter  zwei  oder  drei  Toaste  über  sich  ergehen  lassen.  Gerade  ganz 
überflüssig  sind  diese  zwar  auch  nicht;  aber  mehr  Wirkung  hätte 
eine  zündende  Ansprache  bei  der  Jungmannschaft. 

Endlich  Kantonsschulkonzert  und  Schlussfeier.  Wer  je  am 
Jugendfest  zugehört  hat,  mit  welcher  Inbrunst  die  Knabenoberschule 
ihre  vaterländischen  Massenchöre  in  die  Welt  hinausschmettert, 
der  konnte  aus  der  Wirkung  auf  sich  selbst  entnehmen,  welche 
Rolle  der  Gesang  spielen  kann.  Warum  sollte  die  Kantonsschule 
sich  dieses  iMittelszurWeckung  und  Lebendigerhaltung  vaterländischer 
„Stimmung"  schämen?  Auch  der  Gesangsunterricht  darf  sich  seiner 
nationalen  Aufgabe  nicht  entziehen.  Dann  werden  ganz  von  selbst 
unsere  Schulaufführungen  etwas  mehr  schweizerischen  Charakter 
bekommen.  Vielleicht  wird  allerdings  ihr  „künstlerischer"  Wert  da- 
leiden,  was  aber  schadet  das? 

Es  ist  übrigens  nicht  nur  in  St.  Gallen  so.  Mutatis  mutandis  habe 
ich  überall  in  der  deiitschen  Schweiz  den  gleichen  Mangel  empfunden. 

Sollte  es  wirklich  uns  nüchternen  Ostschweizern  nicht  möglich 
sein,  Wege  zu  finden,  um  etwas  mehr  vaterländische  Wärme  hinein- 
zubringen in  unser  Schulleben  ?  Etwas  mehr  Feierlichkeit  würde 
mithelfen,  jene  Grundstimmung  zu  schaffen,  die  notwendig  ist, 
damit  das,  was  die  Schule  im  Fachunterricht  mit  seinem  Appell 
an  den  Verstand  lehrt  von  nationalen  Pflichten  und  Aufgaben, 
den  richtigen  Widerhall  findet  im  Gefühlsleben  der  Schüler.  Nur 
dann  kann  das  vaterländische  Empfinden,  der  eidgenössische  Staats- 
gedanke, wieder  zum  unmittelbaren  Erlebnis  werden.  — 

ST.  GALLEN,  im  Juli  1915.  PAUL  VOGLER 
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DER  BILDUNGSWERT  DER  HANDELS- 
FÄCHER. 

Mehr  und  mehr  sehen  sich  die  alten  Sprachen,  die  jahrhunderte- 
lang die  höheren  Bildungsanstalten  beherrschten,  in  eine  Verteidi- 
gungsstellung gedrängt.  Neue  Disziplinen  kommen  auf  und  ver- 
langen, gestützt  auf  die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens,  Auf- 
nahme und  Anerkennung.  So  entstanden  neben  den  alten  Gymnasien 
die  Realgymnasien  und  neben  und  aus  diesen  die  Industrie-  und 
Handelsschulen,  die  heute  in  der  Schweiz  bereits  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Bruchteil  des  höhern  Bildungswesens  darstellen. 
Noch  aber  wird  ihnen  die  volle  Anerkennung  versagt,  gelten  sie 
noch  immer  als  eine  Art  Mittelschule  zweiten  Ranges,  der  vollstän- 
dige Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium  nicht  zugestanden 
werden  könne.  In  hartnäckigen  Rückzugsgefechten  stellen  sich  ihnen 
die  Vertreter  der  alten  Sprachen  immer  und  immer  wieder  entgegen ; 
ihre  Taktik,  die  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  besteht  darin,  dass  sie 
dem,  den  neuen  Disziplinen  zugestandenen  Wert  für  die  Berufs- 
bildung den  prätendierten  höheren  Wert  der  alten  Sprachen  für  die 
allgemeine  Bildung  gegenüberstellen.  Es  sei  daher  versucht, 
im  folgenden  zu  prüfen,  ob  und  inwiefern  diese  Gegenüberstellung 
gerechtfertigt  sei,  oder  ob  nicht  auch  den  neuen  Disziplinen,  vor 
allem  den  am  meisten  auf  Berufsbildung  gerichteten  Handelsfächern, 
ein  allgemein  bildender  Wert  innewohne.  Wir  wünschen  dabei  von 
jeder  polemischen  Behandlung  der  Frage  abzusehen  und  uns  auf 
eine  rein  sachliche  Darstellung  zu  beschränken,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  vielleicht  nicht  nur  in  dem  alten  Streit  der  Disziplinen 
eine  Entscheidung  vorzubereiten,  sondern  auch  innerhalb  der  kauf- 
männischen Disziplinen  selbst  eine  gewisse  methodologische  und 
didaktische  Klärung  herbeizuführen. 

Was  ist  „allgemeine  Bildung"?  Es  sei  mir  gestattet,  die  dutzen- 
derlei  guten  und  schlechten  Definitionen,  welche  die  pädagogische 
Literatur  bietet,  stillschweigend  zu  übergehen ;  ein  Teil  von  ihnen 
ist  aufgezählt  in  dem  Büchlein  von  Oberbach.')  Auf  Grund  des 
üblichen  Sprachgebrauches  verstehe  ich  unter  „allgemeiner  Bildung" 
eine  Schulung,  welche  es  uns  ermöglicht,  über  das  rein  Fachliche 

')  Der  Bildungswert  der  kauf m.  Unterrichtsfädier  {Leipzig,  beiPoeschel,  1913). 
836 


hinaus  die  Dinge  unter  einem  höhern.  allgemeinen  Gesichtspunkt 
zusammenzufassen  und  zu  beurteilen. 

So  definiert,  schließt  der  Begriff  der  aligemeinen  Bildung  ein 
Zweifaches  in  sich : 

1.  eine  gewisse  formale  Schulung  des  Geistes,  die  Fähigkeit 
und  der  innere  Drang,  die  Zusammenhänge  zu  erkennen  und  her- 
zustellen (kombinatorische  Schulung); 

2.  eine  bestimmte  Richtung  des  Geistes,  der  auf  gewisse  große 
Gesichtspunkte  eingestellt  ist,  von  welchen  aus  er  die  Einzelheiten 
zu  beurteilen  vermag:  eine  gewisse  „Weltanschauung",  die  dem 
Ganzen  Halt  und  Charakter  gibt. 

Untersuchen  wir,  bis  zu  welchem  Grade  die  Handelsfächer 
eine  allgemeine  Bildung  in  diesem  Sinne  zu  vermitteln  vermögen. 

I. 

DIE  FORMALE  SCHULUNG. 

Jede  formale  Schulung  bedarf  eines  Stoffes,  an  welchem  sie 
geübt  und  entwickelt  werden  kann.  Je  tiefer  dieser  Stoff  durch- 
gearbeitet wird,  je  gründlicher  die  gedankliche  Durchdringung  des- 
selben vorgenommen  wird,  um  so  mehr  Gelegenheit  bietet  sich 
zur  Schärfung  des  Geistes,  zur  Aneignung  der  gewünschten  formalen 
Schulung.  Wertlos  für  eine  solche  werden  nur  diejenigen  Fächer 
und  derjenige  Unterricht  sein,  bei  welchen  aus  dem  einen  oder 
andern  Grund,  z.  B.  wegen  zu  kleiner  Stundenzahl  für  ein  be- 
stimmtes Fach  oder  wegen  zu  großer  Zersplitterung  des  Lehrplans 
auf  zahlreiche  heterogene  Fächer,  an  der  Oberfläche  geblieben 
oder  mit  reiner  Gedächtnisarbeit  gearbeitet  werden  muss,  und  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier  eine  falsche  Auffassung  des  Be- 
griffs der  allgemeinen  Bildung,  als  einer  Summe  von  Kenntnissen 
aus  möglichst  vielen  Gebieten  viel  Schaden  angerichtet  hat.  Nur 
durch  gründliches  Eindringen  in  einen  bestimmten  Stoff  wird  die 
nötige  Schulung  erzielt  werden  können,  und  insofern  besteht 
zwischen  Allgemeinbildung  und  Fachbildung  kein  Widerspruch: 
der  Besitz  einer  gründlichen  Fachbildung,  die  Beherrschung  eines, 
wenn  auch  noch  so  kleinen  Gebietes,  erscheint  vielmehr  als  die 
notwendige  Voraussetzung,  als  die  Ausgangsstellung  und  der  Stütz- 
punkt einer  jeden  umfassenderen  Bildung. 
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Eine  weitere  Frage  ist  es  jedocii,  ob  nun  jede  beliebige  Dis- 
ziplin den  gleichen  Wert  als  Vermittlerin  einer  kombinatorischen 
Schulung  des  Geistes  besitze  oder  ob  nicht  Gradunterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Fächern  vorhanden  seien.  Da  mag  nun 
ohne  weiteres  zugegeben  sein,  dass  die  alten  Sprachen  in  ihrer 
feinen  grammatikalischen  Durchbildung  ein  vorzügliches  formales 
Bildungsmittel  darstellen,  das  von  den  neueren  Sprachen  schon 
deswegen  nicht  so  leicht  erreicht  werden  kann,  weil  hier  der 
Unterricht  von  ganz  andern  praktischen  Zielen  beherrscht  wird,  die 
ein  derartiges  Indenvordergrundstellen  der  Grammatik  als  nicht 
opportun  erscheinen  lassen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Handelsfächern?  Es  will  mir  scheinen,  dass  auch  ihnen  eine  aus- 
gesprochene formalbildende  Kraft  innewohnt,  eine  Kraft,  die  aller- 
dings erst  dann  zur  vollen  Auswirkung  gelangen  kann,  wenn  die 
Lehrmethoden  der  Handelsfächer  in  ebenso  hohem  Maße  wie  die- 
jenigen der  klassischen  Sprachen  ausgebildet  und  das  gegenwärtige 
Stadium  der  rein  empirischen  Lehrverfahren  überwunden  sein  wird. 

Der  formalbildcnde  Wert  der  beiden  kaufmännischen  Diszi- 
plinen, der  Buchhaltung  und  des  kaufmännischen  Rechnens,  liegt 
in  dem  Ziel,  das  ihnen  beiden  gesteckt  ist:  in  der  kalkulatorischen 
Behandlung  aller  Vorgänge.  Kalkulieren  heißt  alle  Momente  be- 
urteilen unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  Rückwirkung  auf  bestimmte 
Verhältnisse;  es  ist  eine  Tätigkeit,  die  prinzipiell  kein  Geschehen 
als  isolierte  Größe,  sondern  stets  nur  als  Komponente  grö(.)erer 
Zusammenhänge  auffasst,  die  ihrerseits  sich  wieder  in  ganz  ver- 
schiedener Beleuchtung  darstellen,  je  nachdem,  wie  sich  die  ein- 
zelnen Komponenten  zusammenfinden.  Ist  beiden  Disziplinen  das 
Ziel  gemeinsam,  so  ergeben  sich  immerhin  in  der  Durchführung 
im  einzelnen  erhebliche  Unterschiede,  die  eine  gesonderte  Be- 
sprechung beider  Fächer  rechtfertigen. 

a)  DIE  BUCHHALTUNG. 

Die  Buchhaltung  interessiert  sich  für  die  einzelnen  Vorfälle 
insofern  sie  auf  den  Enderfolg  der  Unternehmung  in  einer  be- 
stimmten Periode  von  Bedeutung  sind.  Dieser  Enderfolg  soll  in 
vierfacher  Weise  dargestellt  werden : 
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Größe  des  Vermögens, 

Zusammensetzung  des  Vermögens, 

Gewinn  oder  Verlust  gegenüber  der  Vorperiode, 

Quellen  des  Gewinnes  oder  Verlustes. 

Die  vier  Fragen  sind  von  der  Buchhaltung  nicht  immer  gleich- 
mäßig berücksichtigt  worden.  Die  einfache  Buchhaltung  ist  im 
wesentlichen  nur  eine  Vermögensrechnung,  hervorgegangen  aus 
einer  bloßen  Kassenrechnung,  die  die  Größe  des  Gewinnes  nur 
dadurch  und  nur  in  globo  erkennen  lässt,  wenn  Anfangs-  und 
Schlusskapital  einander  gegenübergestellt  werden.  Die  Entwicklungs- 
tendenz liegt  darin,  dass  versucht  wurde,  die  Buchhaltung  so  ein- 
zurichten, dass  sie  neben  der  Rechnung  über  das  Vermögen  zu- 
gleich auch  eine  solche  über  den  Gewinn  darstellt.  Das  wurde 
erreicht  in  der  doppelten  Buchhaltung,  die  ihren  Namen  gerade 
davon  hat,  dass  sie  eben  eine  zweifache  Rechnung  über  den  Ver- 
mögensbestand einerseits  und  über  den  Gewinn  und  Verlust  anderer- 
seits führt.  Das  Mittel  hierzu  bot  die  Einrichtung  besonderer 
Konten  einerseits  für  jeden  einzelnen  Vermögensbestandteil :  Immo- 
bilien, Kassa,  Waren,  Wechsel,  Guthaben  (Debitoren),  Schulden 
(Kreditoren),  andererseits  für  jeden  einzelnen  Gewinn-  und  Verlust- 
faktor: Zinsen,  Unkosten,  Steuern  etc.  Jede  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  des  Vermögens  wird  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  das  Konto  des  vergrößerten  Bestandteils  im  Soll  be- 
lastet, dasjenige  des  verkleinerten  Bestandteils  im  Haben  erkannt 
wird ;  ein  Guthaben  geht  bar  ein :  der  Kassabestand  wird  größer, 
das  Kassakonto  wird  belastet,  der  Debitorenbestand  dagegen  kleiner, 
das  Debitorenkonto  erkannt.  Operationen,  die  mit  einem  unmittel- 
baren Gewinn  oder  Verlust  endigen,  führen  dagegen  nur  zu  ein- 
seitigen Veränderungen  des  Vermögensbestandes  in  bezug  auf  seine 
Größe ;  eine  Steuer  wird  bar  bezahlt :  der  Bestand  der  Kassa  wird 
kleiner,  der  Kassakonto  erkannt,  ohne  dass  ein  anderer  Bestands- 
konto  vergrößert  würde.  Vergrößert  wird  dagegen  der  Betrag  der 
bezahlten  Steuern :  das  Steuerkonto  wird  belastet.  So  erhalten  wir 
zwei  Reihen  von  Konten:  die  Reihe  der  Bestandskonten  (aktive 
und  passive  Bestandteile  des  Vermögens)  und  die  Reihe  der  Er- 
folgskonten (aktive  und  passive  Erfolgsfaktoren).  Die  Reihe  der 
Bestandskonten  wird  zusammengefasst  in  einem  Bilanzkonto,  dessen 
Saldo  das  Reinvermögen  am  Schlüsse  der  Periode  darstellt,  die  Reihe 
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der  Erfolgskonten  in  einem  Gewinn-  und  Verlustkonto,  dessen  Saldo 
den  Reingewinn  oder  Reinverlust  ausweist.  Beide  Konten  endlich 
finden  ihren  Ausgleich  im  Kapitalkonto,  auf  welches  zunächst  der 
Saldo  des  Bilanzkonto  übertragen  und  dadurch  eine  Gegenüber- 
stellung des  Anfangs-  und  Endkapitals  bewirkt  wird;  die  Differenz 
zwischen  beiden  stellt  den  Reingewinn  oder  Reinverlust  dar  und 
soll  durch  den  Übertrag  des  Saldos  des  Gewinn-  und  Verlust- 
kontos ausgeglichen  werden.  Gewinn  und  Verlust  werden  also 
doppelt  ausgewiesen,  einmal  im  Kapitalkonto  und  einmal  im  Ge- 
winn- und  Verlustkonto,  und  beide  Ausweise  kontrollieren  sich 
gegenseitig;  die  Gewinn-  und  Verlustrechnung  bildet  derart  den 
Kardinalpunkt  der  doppelten  Buchhaltung. 

Bestandskonten :  Erfolgskonten : 

Immobilien  Zinsen 

Mobilien  Steuern 

Kassa  Unkosten 

Wechsel  etc. 

Debitoren  — 

Kreditoren  — 

etc.  — 

\  / 

Bilanzkonto  Gewinn-  und  Verlustkonto 

Kapitalkonto. 
So  bildet  die  doppelte  Buchhaltung  ein  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  gerichtetes,  geschlossenes  System,  das  den  Schüler  wie  den 
Praktiker  zu  genauester  Überlegung  in  jedem  einzelnen  Falle 
zwingt.  Den  formalbildenden  Wert  dieses  Systems  sehe  ich  vor 
allem  in  zwei  Punkten : 

1.  In  der  Geschlossenlieit  und  Zielstrebigkeit  des  ganzen 
Buchungsapparates.  Aufgabe  des  Unterrichts  und  des  Lehrers  wird 
es  sein,  diese  Zielstrebigkeit  dem  Schüler  von  Anfang  an  voll  und 
ganz  zum  Bewusslsein  zu  bringen,  ihm  zu  zeigen,  wie  sich  das 
System  folgerichtig  entwickelt  aus  den  elementareren  Buchführungs- 
methoden der  gewöhnlichen  Kassenrechnung  und  der  einfachen 
Buchhaltung,  die  als  Vorstufen  und  nicht  als  besondere  Systeme 
(wie  vielfach  üblich)  behandelt  werden  müssen. 

2.  In  der  fast  unbegrenzten  Variationsmöglichkeit,  die  das 
System,  einmal  erkannt,   trotz  aller  Geschlossenheit  bietet.     Diese 
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Variationsmöglichkeit  liegt  zum  ersten  in  der  Wahl  der  einzelnen 
Bücher,  zum  andern  in  der  Gruppierung  und  Spezialisierung  der 
Konten.  An  sich  benötigt  die  doppelte  Buchhaltung  nur  ein  Buch, 
das  Hauptbuch,  in  welchem  die  einzelnen  Konten  entweder 
folioweise  hintereinander  oder  tabellenweise  nebeneinander  ent- 
halten sind.  Zweckmäßigkeitsgründe,  die  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang des  Geschäfts,  auf  die  Organisation  der  Arbeitsteilung  unter 
den  Angestellten  etc.,  erheischen  aber  in  der  Regel  die  Zerlegung 
dieses  Buches  in  verschiedene  Einzelbücher:  Primanota,  Konto- 
korrent, Sammeljournal  etc.  Wie  die  Zerlegung  vorgenommen 
wird,  ist  vollständig  ins  Belieben  des  Einzelnen  gestellt,  wenn  nur 
der  Grundgedanke  der  zwangsläufigen  Geschlossenheit  gewahrt 
wird.  Aus  dieser  Variationsmöglichkeit  resultieren  die  verschie- 
denen „Methoden"  der  doppelten  Buchhaltung,  die  italienische, 
französische,  deutsche  etc.,  und  wiederum  ist  es  Aufgabe  des 
Unterrichts,  hier  nicht  (wie  es  häufig  geschieht)  das  Trennende, 
sondern  das  allen  Gemeinsame  hervorzuheben:  nicht  um  verschie- 
dene festgelegte  „Methoden"  handelt  es  sich,  sondern  lediglich 
um  den  Umständen  angemessene  verschiedene  Anwendungen  eines 
und  desselben  Prinzips,  und  dem  vorgerückten  Schüler  selbst  möge 
es  überlassen  sein,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  wie 
er  die  Bücher  zerlegen  und  gruppieren  wolle.  Ähnlich  wie  in  bezug 
auf  die  Bücher,  verhält  es  sich  nun  aber  auch  in  bezug  auf  die 
einzelnen  Konten,  die  beliebig  vermehrt,  zerlegt,  gruppiert  oder 
zusammengezogen  werden  können,  je  nach  dem  Zweck,  den  man 
damit  verbindet.  Auch  hier  hat  der  Unterricht  vieles  nachzuholen 
und  dem  Schüler  von  Anfang  an  das  Bewusstsein  der  absoluten 
Bewegungsfreiheit  innerhalb  des  großen  Rahmens  beizubringen ; 
er  soll  selbst  zerlegen  und  kombinieren,  wie  es  ihm  den  Umständen 
angemessen  zu  sein  scheint,  und  wird  auf  diese  Weise  nicht  nur 
viel  tiefer  in  das  Wesen  der  doppelten  Buchhaltung  eindringen, 
sondern  vor  allem  auch  sich  eine  kombinatorische  Schulung  des 
Geistes  aneignen,  die  ihm  auch  in  andern  Fächern  zugute  kommen 
wird.  Dem  Lehrer  aber  bietet  ein  solcher  gedanklich  durchdrun- 
gener Buchhaltungsunterricht  nicht  nur  unendlich  mehr  Befriedigung, 
sondern  auch  den  Vorteil  einer  viel  rascheren  Beherrschung  des 
Stoffes,  als  bei  der  bloßen  Aneinanderreihung  von  „Methoden". 
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b)  DAS  KAUFMÄNNISCHE  RECHNEN. 
Das  kaufmännische  Rechnen  ist  angewandtes  Rechnen.  Die 
rein  rcclinerischen  Bestandteile  desselben  beschränken  sich  dabei 
im  wesentlichen  auf  die  rein  arithmetischen  Operationen.  Um  so 
mehr  tritt  in  den  höhern  Unterrichtsstufen  das  wirtschaftliche 
Moment  hervor.  Ungleich  der  Buchhaltung-,  die  die  einzelnen  Vor- 
gänge nur  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhältnis  zu  Geschäftsvermögen 
und  Geschäftsgewinn  betrachtet,  hat  das  kaufmännische  Rechnen 
die  einzelne  Operation  als  solche  im  Auge,  deren  Durchführung 
es  verfolgt  und  deren  Resultat  es  mit  andern  vergleicht.  Die 
Krone  des  kaufmännischen  Rechnens  ist  die  Kalkulation  und  die 
Arbitrage,  deren  vornehmstes  Mittel  die  zusammengesetzte  Schluss- 
rechnung, vor  allem  in  der  Form  des  Kettensatzes.  Hierin,  in  dieser 
ständigen  Anwendung  der  Schlussverfahren,  in  der  fortgesetzten  Ver- 
koppelung  der  einzelnen  Umstände  einerseits  und  der  immerwähren- 
den Vergleichung  der  einzelnen  Resultate  untereinander  anderseits, 
liegt  denn  auch  der  hauptsächlichste  formalbildende  Wert  der  Dis- 
ziplin, die  dadurch  fast  noch  mehr  als  die  Buchhaltung  geeignet 
erscheint,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  schärfen.  Vor  allem  in  der 
kalkulatorischen  Vergleichung  der  Einzelresultate  liegt  ein  vorzüg- 
liches Bildungsmittel,  indem  diese  Vergleichung  in  hervorragendem 
Maße  dazu  beiträgt,  das  Auge  für  die  verschiedenartigsten  Möglich- 
keiten, unter  welchen  eine  bestimmte  Aufgabe  durchgeführt  werden 
kann,  zu  öffnen.  Aber  auch  die  Schlussrechnung  als  solche  muss 
als  eines  der  besten  Mittel  zur  Erzielung  einer  kombinatorischen 
Schulung  bezeichnet  werden  und  ihre  Wirkung  wird  noch  bedeutend 
erhöht,  wenn  sie  in  richtiger  Weise  angewandt  wird.  Es  muss  der 
Schüler  zunächst  zu  einer  klaren  Vorstellung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse gezwungen  werden,  er  muss  sich  ein  Bild  davon  machen 
können,  wie  sich  die  in  der  Aufgabe  genannten  Umstände  in  con- 
creto darstellen  und  untereinander  verknüpfen.  Sodann  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  es  beim  kaufmännischen  Rechnen  zu- 
nächst weniger  auf  die  peinlich  genaue  Ausrechnung  als  vielmehr 
auf  die  rasche  Erfassung  des  ungefähren  Schlussbildes  ankommt. 
Es  hat  daher  der  Unterricht  darauf  abzuzielen,  dass  der  Schüler, 
wenn  immer  möglich,  auf  dem  Wege  eines  raschen  Überschlages, 
einer  Schätzung  das  ungefähre  Resultat  ermittle,  um  dann  je  nach- 
dem die  genauere  Ausrechnung  vorzunehmen,  oder  aber,  weil  zum 
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vornherein  unnütz,  zu  unterlassen.  Er  erspart  damit  nicht  nur  in 
vielen  Fällen  kostbare  Zeit,  sondern  gewinnt  vor  allem  auch  eine 
Kontrolle  des  Resultates  und  erhöht  zu  gleicher  Zeit  die  Schärfe  seines 
Urteils.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Gewöhnung  zu  überschlagender 
Kalkulation  muss  anderseits  der  Zwang  gehen,  iür  jede  Ausrech- 
nung stets  den  kürzesten  und  damit  auch  sichersten  Weg  zu  gehen 
und  gerade  in  diesem  Erpichtsein  auf  das  Erkennen  von  Kürzungen 
und  Rechnungsvorteilen  liegt  wiederum  ein  gutes  Stück  Bildungs- 
wert, eine  Befreiung  von  Schablone  und  mechanischer  Routine 
durch  rasche  Erfassung  des  Wesentlichen. 

Glauben  wir  so  nachgewiesen  zu  haben,  dass  in  der  Tat  auch 
den  kaufmännischen  Disziplinen,  richtig  angewendet,  ein  großer 
formalbildender  Wert  innewohnt,  so  haben  wir  nun  anderseits  zu 
der  zweiten  Frage,  des  Bildungsideals,  Stellung  zu  nehmen. 

II. 

BILDUNGSIDEAL 

Verschiedene  Zeiten  pflegen  verschiedene  Ideale.  So  ist  auch 
das  Bildungsideal,  die  der  allgemeinen  Bildung  zugrunde  liegende 
Ideenrichtung,  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  ge- 
wesen. Dem  religiösen  Bildungsideal  des  Mittelalters  folgte  das 
humanistische  der  neueren  Zeit,  dem  seinerseits  in  den  naturwissen- 
schaftlichen (biologischen)  Ideenrichtungen  der  Moderne  wiederum 
ein  Konkurrent  entstand.  Allen  diesen  Bildungsidealen  ist  eines 
gemeinsam:  das  Streben,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  welchem 
aus  die  Einzelerscheinungen  zusammengefasst  und  zu  einer  harmoni- 
schen Einheit  verschmolzen  werden  können.  Die  Kirche  fand  diesen 
Standpunkt  in  dem  Glauben  an  Gott,  die  Humanisten  in  der  Idee  und 
dem  klassischen  Schönheitsideal,  die  Moderne  endlich  in  der  Einheit 
des  biologischen  Geschehens.  Was  haben  diesen  Bildungsidealen 
die  Handelsfächer  entgegenzusetzen?  Auf  den  ersten  Blick  mag 
es  wohl  scheinen,  dass  sie  hier  gänzlich  versagen,  ja  dass  sie  nicht 
nur  keinen  solchen  erhöhten  Standpunkt  gewinnen  lassen,  sondern 
im  Gegenteil  durch  die  starke  Betonung  des  Erwerbslebens  sich  in 
direktem  Gegensatz  zu  jeder  idealen  Betrachtung  setzen.  Und  doch 
würde  man  fehlgehen,  wollte  man  in  dieser  Weise  urteilen:   auch 
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den  Handelsfächern  wohnt  eine  bestimmte  Ideenrichtung  inne,  die  nur 
durch  den  Unterricht  geweckt  zu  werden  braucht,  um  sich  auszu- 
wirken. Wir  möchten  es  das  bürgerliche  Bildungsideal  nennen, 
das  den  Menschen  wertet  nach  dem  Maße,  wie  er  seine  tägliche 
Pflicht  erfüllt,  seinen  Mann  im  Leben  stellt.  Zwei  Momente  seien 
besonders  herausgehoben. 

1.  Die  Schulung  des  Willens. 

In  der  Geschlossenheit  ihres  Aufbaues  stellt  die  Buchhaltung 
große  Anforderungen  an  die  Präzision  und  peinliche  Genauigkeit 
derer,  die  sich  mit  ihr  befassen.  Ein  einziger  Fehler  lässt  das  ganze 
Gebäude  einstürzen,  verursacht  stundenlange  Mehrarbeiten,  bis  end- 
lich doch  der  Abschluss  stimmt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
ein  solcher  immanenter  Zwang  zu  Gewissenhaftigkeit  und  Genauig- 
keit von  unschätzbarem  Werte  für  die  Willensbildung  sein  kann, 
den  Schüler  veranlasst,  seine  ganze  Kraft  zusammenzunehmen,  um 
zu  einem  guten  Resultat  zu  gelangen.  Jede  Festigung  des  Willens 
aber  hat  noch  ein  weiteres  zur  Folge:  eine  Stärkung  des  ruhigen 
Selbstvertrauens,  das  sich  von  selbst  ergibt,  wenn  in  harter  Selbst- 
zucht eine  Reihe  schwieriger  Aufgaben  gelöst  worden  sind. 

2.  Die  Weite  des  Horizontes.  Dieses  Selbstvertrauen  ist  nun 
aber  auch  die  Grundlage  für  die  weitere  Auswirkung  der,  den  Handels- 
fächern innewohnenden  Bildungswerte,  es  ist  die  Basis  für  die  Be- 
urteilung der  andern.  Je  selbstsicherer  wir  sind,  um  so  weniger  haben 
wir  es  nötig,  künstliche  Scheidewände  zwischen  uns  und  den  Andern 
aufzurichten,  um  so  eher  können  wir  dem  Andern  gerecht  werden, 
von  Vorurteilen  dieser  und  jener  Art  uns  befreien.  So  gewinnen  wir 
das  volle  Verständnis  für  die  Grundsätze  der  Toleranz  und  Gerechtig- 
keit, welche  uns  aus  den  kaufmännischen  Rechtsdisziplinen  entgegen- 
treten, vermögen  wir  auch  die  sozialen  Forderungen  anders  als  nur 
vom  selbstischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten.  Handelsrecht  und 
Wirtschaftslehre  vermögen  auf  dieser  Basis  in  vollem  Maße  ihren 
Einfluss  im  Sinne  einer  Erziehung  zu  sozialem  Gerechtigkeits-  und 
Verantwortlichkeitsgefühl  geltend  zu  machen.  Im  gleichen  Sinne 
wirkt  aber  noch  ein  weiteres:  weltweit  ist  der  Handel  geworden, 
alle  Völker  und  Erdteile  umfassend,  und  der  Blick  dessen,  der  sich 
mit  ihm  befasst,  schweift  beständig  über  die  Grenzen  des  eigenen 
kleinen  Volkstums  hinaus,  lernt  neue,  andersartige  Verhältnisse  kennen 
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und  würdigen.  Aber  mitten  unter  all  den  Verschiedenheiten  der 
Völker  und  Nationen  leuchtet  immer  und  immer  wieder  das  gemein- 
sam Menschliche  hervor:  die  Besonderheiten  verschwinden,  der 
Wert  der  Persönlichkeit  allein  besteht.  Und  so  entsteht  allmählich 
das  neue  Bildungsideal,  das  in  der  Entwicklung  zur  selbstsichern 
Persönlichkeit  das  Höchste  erblickt  und  vorurteilslos  die  Tüchtig- 
keit anerkennt,  wo  immer  sie  sich  findet.  Und  es  will  mir  scheinen, 
als  ob  dieses  Bildungsideai,  so  nüchtern  es  auch  scheinen  mag, 
wohl  würdig  sei,  demjenigen  des  Humanismus  zur  Seite  gestellt 
zu  werden.  Es  ist  eine  anders  gefärbte  Allgemeinbildung,  die  die 
Handelsfacher  uns  vermitteln,  aber  eine  Bildung,  die  doch  ohne 
Zweifel  ihren  Träger  befähigt,  der  Vielheit  der  Erscheinungen  ein 
überlegenes,  ruhiges  Urteil  entgegenzustellen. 

GENF  HANS  TÖNDURY 

DDD 


O  MEIN  HEIMATLAND! 

Von  PAUL  ALTHEER 

Du  stehst,  ein  Fels,  inmitten  wilder  Fluten. 

Die  Wellen  beugen  sich  vor  deiner  Majestät, 

Die  Völker  einer  schönen  Welt  verbluten ; 

Der  Menschheit  Blüten  werden  hingemäht. 

Die  Sündflut  gurgelt,  brodelt,  bleckt  dich  an  und  droht  . . . 

Um  deine  Zinnen  aber  glüht  ein  Morgenrot. 

Wir  haben  alles,  was  wir  haben  wollen, 

Wir  hören  von  dem  Krieg  nur  das  Geschrei 

Der  Presse,  nebst  entferntem  Mörsergrollen 

Und  machen  teils  noch  ein  Geschäft  dabei  . . . 

Und  jammern,  dass  der  Fels,  der  uns  bewahrt  und  schützt, 

Nicht  auch  noch  Spargeln  treibt  und  folglich  wenig  nützt. 

DDD 
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DER  RUMPLERHOF 

Neulich  durchstreifte  ich  den  Laubwald,  einem  mäßig  breiten 
Sträßchen  folgend,  das  mich  seltsam  lockte.  Als  es  unvermittelt 
rechts  absprang,  um  in  gerader  Richtung-  einen  steilen  Rain  hinauf- 
zuklettern und  gleichzeitig  der  Wald  ein  Ende  nahm,  blieb  ich 
kurzerhand  stehen,  maßlos  erstaunt  und  im  Innersten  getroffen. 
Was  ich  erblickte  war  hellflutendes  Morgenlicht,  das,  von  keinem 
Blätterwerk  behindert,  taufrisch  und  quellenklar  den  Wiesenrain 
hinunterricselte.  Doch  dieses  Licht  wirkte  auf  mich  wie  Heimfinden 
in  ein  bitter  entbehrtes,  großes  Glück.  Gleich  wie  ein  ungewohnter 
Ton,  ein  seltsamer  Geruch,  blitzartig  in  das  Gedächtnis  zündet  und 
längst  Verblasstes  mit  neuen  Farben  malt,  so  schenkte  mir  dieser 
schmelzende  Glulglanz  die  Erinnerung  an  ferne,  frohe  Kindheits- 
augenblicke. 

Als  ich  das  Gehen  noch  schlecht  verstand,  stieß  mich  meine 
Mutter  im  Wägelchen  Morgen  für  Morgen  über  ein  ebensolches  Wald- 
sträßchen.  Da  wo  es  unter  dem  Blätterdach  hervortretend  rechts- 
um einen  steilen  Wiesenhang  anstieg,  begann  meine  tägliche  Lust 
und  Laune.  Die  Mutter  hob  mich  aus  dem  Wägelchen,  und  mit 
unsäglicher  Mühe,  jetzt  auf  Händen  und  Füßen  und  nun  auf  dem 
Bauch,  bewerkstelligte  ich  den  Aufstieg.  Drei  blanke  Ziegeldächer 
wuchsen  heimlich  aus  dem  Gras;  und  plötzlich,  wenn  ich  gerade 
über  einen  gewissen  Erdhügel  wegrutschte,  standen  oben  drei  Ge- 
bäudchen  glatt  und  fertig  da.  Das  Bauernhäuschen  links,  der 
Kuhstall  gegenüber,  im  Hintergrund  der  Gaden  fassten  rings  ein 
dämmeriges  Höfchen  ein.  Ein  Brunnen  plätscherte  darin  voll 
Leidenschaft.  Aus  der  engen  Röhre  drängte  das  Wasser  kopfüber 
in  den  ausgehölten  Baumtrog,  dass  es  nach  allen  Seiten  spritzte. 
Ich  stellte  mich  sogleich  daneben  auf,  damit  man  mich  besser 
vom  Häuschen  aus  erkennen  konnte ;  denn  hinter  den  weiß  ein- 
gefassten  Scheiben  kauerte  bucklig  ein  graues  Weiblein,  das  emsig 
an  einem  roten  Tuche  stichelte.  Sobald  es  mich  sah,  klopfte  es 
mit  dem  Fingerhut  gegen  die  Scheibe,  öffnete  das  Fenster,  bog 
sich  hinaus,  tauchte  und  griff  nur  so  in  das  üppige,  grüne  Spalier- 
werk, das  das  ganze  Häuschen  bis  hinauf  unter  den  Giebel  mit 
glänzenden  Blättern  umspann;  und  schon  kam  im  Bogen  durch 
die  Luft  eine  saftige  Birne  herunter  geflogen. 
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Die  süsse  Beute,  die  ich  ausnahmsweise  zusamt  der  glatten 
Haut  verschHngen  durfte,  drückte  ich  gierig  an  den  Mund  und 
kehrte  mich  damit  sogleich  dem  Gaden  zu. 

In  seiner  Nähe  gab  es  einen  Miststock  mit  einem  Hahn,  groß 
wie  ich  selber  und  stolz  wie  ein  Soldat,  der  grüngoldene  Schiller- 
federn in  der  Sonne  sträußte.  Geschwätzig  umglucksten  ihn  drei 
zarte  weiße  Hühnchen.  Unterhalb  leuchtete  rot  und  blau  ein  rost- 
brauner Tümpel,  ein  schwefliger  See,  über  den  morsche  Balken 
ein  gefährliches  Brücklein  spannten.  An  der  getünchten  Kalkwand 
des  Gadens  lehnte  eine  schiefe  Hühnerleiter,  die  zu  einem  niedrigen 
Schobertürchen  führte.  Ich  durfte  sie  mit  Hilfe  der  Mutter  unge- 
zählte Male  erklettern  und  mich  von  zuoberst  in  ihre  Arme 
hinunterfallen  lassen.  Das  war  wie  ein  Sprung  vom  Kirchturm, 
schaurig,  schön  und  spasshaft  zugleich,  denn  man  flog  zwar  in 
den  Abgrund,  wurde  aber  auf  halbem  Weg  von  lieben  Armen  auf- 
gefangen. 

Obschon  dies  alles  ein  eigentümliches  Glück  bedeutete,  so  ver- 
säumte ich  mich  doch  nicht  zu  lange  dabei ;  denn  das  Beste  und 
auch  das  Seltsamste  kam  erst  noch.  Es  wartete  meiner  dort  drüben 
beim  Kuhstall,  wo  die  Sonne  glühheiß  auf  dem  niedrigen,  steinigen 
Unterbau  brütete,  dass  selbst  die  darübergebeigten  wetterschwarzen 
Balken  brannten,  wenn  man  die  Hand  daran  legte. 

Hier  stand  auf  hohen  Beinen  eine  Milchbank.  Hinaufgehoben, 
erreichte  meine  Nase  knapp  ein  grünes  Schiebfensterchen,  das  ich 
nicht  anders  als  mit  atemverhaltenem  Grausen  und  wohllüstiger 
Spannung  zurückzustoßen  vermochte.  Ein  Schwärm  grüner  Fliegen 
sauste  mir  ins  Gesicht,  und  sogleich  drangen  meine  Augen  in  den 
Grund  eines  düfteschweren,  schwülen  Dunkels  hinab.  Ein  keuchendes 
Atemholen,  ein  dumpfes  Scharren  und  Mampfen  wurde  inwendig 
vernehmbar,  und  plötzlich  hob  sich  aus  der  Tiefe  eine  kühle, 
seidenweiche  Schnauze  gegen  mein  Gesicht  hinauf  und  blies  mir 
einen  Windstoß  an  aus  rosenroten  Nüstern.  Lange  Silberfäden 
troffen  beidseitig  an  ihr  nieder,  und  ganz  im  Dunkeln  sah  ich 
große,  glänzende,  gefangene  Augen  mich  anwundern. 

Vor  Grauen  halb  und  halb  vor  Angst  schlug  ich  geschwind 
den  Schieber  zu  und  ließ  mich  willig  in  den  Wagen  tragen  und 
still  den  Rain  hinunter  rumpeln. 
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Das  Ereignis  lebte  jetzt  wieder  so  farbenfrisch  vor  meinen 
Augen,  dass  ich  nicht  verstand,  wie  es  auch  nur  halbwegs  aus 
meinem  Bewusstsein  hatte  schwinden  können.  War  es  mir  doch, 
als  hätte  dort  oben  für  mich  das  klarste,  wenn  nicht  das  eigen- 
artigste Glück  geblüht.  Eine  Sehnsucht  ohne  gleichen  nach  dem 
seltenen  Ort  kam  mich  an.  Kaum  konnte  ich's  erwarten,  meine 
Mutter  darnach  auszufragen. 

„Nun  warte"  —  machte  sie  sinnend,  „du  meinst  jedenfalls 
den  Rumplerhof!" 

„Aber  wo  —  wo  schläft  dieser  teure  Rumplerhof ?"  heischte 
ich  ungeduldig,  „und  warum  in  aller  Welt  geht  man  ein  halbes 
Leben  hindurch  nicht  mehr  hin?" 

Sie  hob  erstaunt  den  Kopf:  „Du  warst  ja  erst  am  Sonntag 
noch  oben*  —  und  sie  nannte  einen  Namen,  bei  dessen  be- 
kanntem Klang  sich  in  meiner  Vorstellung  ein  niedriger  Hügel 
spannte,  von  Gasthöfen  und  Fremdenhäusern  schier  erdrückt,  von 
einem  dünnatmigen,  armen,  zugestutzten  Gartenwäldchen  eingefasst, 
auf  dessen  künstlich  angelegten  und  bekiesten  Sträßchen  rotge- 
strichene Ruhbänke  prunkten. 

Da  rührte  mich  eine  nüchterne  Gegenwart  so  gemütlos  an, 
dass  sich  mein  Herz  frierend  zusammenzog. 

LL'ZERN  CECILE  LAUBER 

DDG 

La  simplicite  est  une  droiture  de  l'äme,  qiii  retranche  tout  retour  inutile 
sur  elle-meme  et  sur  ses  actions.  Elle  est  differente  de  la  sinc^rit^.  La  since- 
rite  est  ur.e  vertu  au-dessous  de  la  simplicite.  On  voit  beaucoup  de  gens  qui 
sont  sinceres  s;ins  6tre  simples,  lls  ne  disent  rien  qu'ils  ne  croient  vrai ;  ils  ne 
veulent  passer  que  pour  ce  qu'ils  sont;  mais  ils  craigncnt  sans  ccsse  de  passer 
pour  ce  qu'ils  ne  sont  pas;  ils  sont  toujours  ä  s'dtudier  eux-mcmes,  ä  compasser 
toutes  leurs  paroles  et  toutes  leurs  pensees,  et  ä  repasser  tout  ce  qu'ils  ont  fait, 
dans  la  crainte  d'avoir  fait  trop,  ou  trop  peu. 

Ces  gens-lä  sont  sinceres;  mais  ils  ne  sont  pas  simples:  ils  ne  sont  pas 
ä  leur  aise  avec  les  autres,  et  les  autres  ne  sont  pas  ä  leiir  aise,  nvec  eux:  on 
n'y  trouve  rien  d'aise,  rien  de  libre,  rien  d'ing^nu,  rien  de  naturel;  on  aimerait 
mieux  des  gens  moins  reguliers  et  plus  imparfaits,  qui  fussent  moins  composes. 
Voilä  le  goüt  des  hommes,  et  celui  de  Dieu  est  de  mfime:  il  veut  des  ämes  qui 
ne  soient  point  occupees  d'elles-mömes,  et  comme  toujours  au  miroir  pour  se 
composer. 

F^NELON,  Oeuvres  spirituelles 
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84R 


OFFENER  BRIEF 

Sehr  verehrte  Redaktion! 

Als  Herausgeber  einer  neutralen  und  in  einem  neutralen  Lande 
erscheinenden  Zeitschrift  werden  Sie  sicher  gerne  geneigt  sein, 
einigen  Randbemerkungen  in  Ihrem  geschätzten  Organe  Raum  zu 
gewähren,  zu  denen  mir  der  Aufsatz  des  Herrn  Gaston  Bonet- 
Maury  Veranlassung  gibt.  Es  ist  in  unserer  rauhen  Zeit,  in  der  wir 
die  Stimme  der  Vernunft  und  der  Wahrheit  so  vielfach  von  Leiden- 
schaft und  Hass  erstickt  sehen,  gewiss  ein  hocherfreuliches  Zeichen, 
wenn  ein  Angehöriger  einer  uns  feindlichen  Nation  ihm  sympathisch 
und  lobenswert  erscheinende  Handlungen  von  Soldaten  des  feind- 
lichen Staates  rühmend  erwähnt.  Und  man  darf  dem  Herrn  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  in  Ihrer  Julinummer  Gestes  d'hümanite  parmi 
les  belligerants  de  1914/15  dankbar  dafür  sein.  Aber  das  Gefühl  des 
Dankes  wird  dadurch  abgeschwächt,  dass  er  seine  Erörterungen  mit 
den  Worten  schließt:  „on  peut  dire  en  these  generale  que  le  soldat 
allemand,  surtout  celui  de  Landwehr,  vaut  mieux  que  ses  officiers, 
dont  la  plupart  sont  imbus  des  idees  brutales  de  Bernhardi  et  execu- 
tant  Sans  pitie  les  prescriptions  du  Manuel  pour  l' off  leieren  campagne, 
public  ä  Berlin  (1902)  et  qui  etait  en  flagrante  contradiction  avec  les 
regles  de  la  premiere  Conference  de  La  Haye  (1899  et  1907)." 

Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  auf  welcher  Kampfseite  die 
schwereren  Verstöße  gegen  das  Völkerkriegsrecht  vorgekommen 
sind,  und  ich  will  auch  nur  auf  den  merkwürdigen  Zufall  hinweisen, 
dass  mir  gleichzeitig  mit  Ihrer  Zeitschrift  eine  amerikanische  zu- 
gekommen ist,  in  der  ein  Ausspruch  des  englischen  Admirals  und 
ehemaligen  Oberkommandierenden  der  britischen  Flotte,  Admiral 
Fisher,  (vgl.  7.  P's  Weekly,  Nov.  14,  1914)  abgedruckt  ist,  der  da 
lautet:  "The  Essence  of  war  is  violence.  Moderation  in  war  is 
imbecility  hit  first,  hit  hard,  hit  everywhere."  Worauf  es  mir  als 
Deutscher  und  als  Völkerrechtsgelehrten  allein  ankommt,  ist  die 
Widerlegung  der  unsinnigen,  von  unseren  Gegnern  offiziell  und 
inoffiziell  wieder  und  wieder  verbreiteten  Auffassung,  dass  die  Kriegs- 
führung der  deutschen  Truppen  sich  nach  Regeln  abspiele,  die,  vom 
Generalstab  erlassen,  im  Widerspruch  zu  den  1899  und  1907  auf 
der  I.  und  II.  Haager  Konferenz  beschlossenen  und  auch  für  Deutsch- 
land durch  Ratifikation  rechtsverbindlich  gewordenen  Rechtsnormen 
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ständen.  Zunächst  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  der  von  Bonet-Maury 
genannte  „Marmel  pour  l'officier  en  campagne"  überhaupt  nicht 
existiert.  Was  er  meint,  ist  die  1902  vom  Großen  Generalstab  in  Berlin 
als  Heft  31  der  kriegsgeschichtlichen  Einzelschriften  herausgegebene 
Broschüre:  „Kriegsgebrauch  im  Landkrieg.^  Diese  ist  ebensowenig 
eine  verbindliche  Dienstanweisung,  wie  z.  B.  der  französische 
„Manuel  de  droit  international  ä  l'usage  des  officiers  de  l'arniee 
de  terre"  von  1893:  beide  stellen  lediglich  als  Privatarbeiten  zu 
wertende  Erläuterungen  zu  dem  geltenden  Kriegsrecht  dar,  die 
nur  deshalb  tatsächlich  wohl  von  den  Offizieren  stärker  benutzt 
werden  als  z.  B.  kriegsrechtliche  Lehrbücher,  zu  denen  sie  ihrer 
Natur  nach  zu  rechnen  sind,  weil  sie  von  einer  militärischen  Stelle 
verfasst  sind.  Die  Haager  Landkriegsordnung  ist  hingegen  zur 
Dienstanweisung  mit  rechtsverbindlichem  Charakter  ausdrücklich 
dadurch  erhoben  worden,  dass  als  Anhang  II  zur  Felddienstordnung 
bereits  im  Jahre  1908  die  revidierte  Landkriegsordnung  vom 
18.  Oktober  1907  publiziert  worden  ist.  Zudem  ist  es  absolut 
unrichtig,  dass  sie  Lehren  enthalte,  die  mit  dem  Völkerrecht,  ins- 
besondere mit  den  in  Haag  abgefassten  Normen,  unvereinbar  seien : 
wenn  dort  geltende  Rechtssätze  zuweilen  in  einer  vielleicht  von 
französischen  Lehrbüchern  abweichenden  Weise  kommentiert  sind, 
so  ist  das  dem  Juristen  nichts  Ungewohntes:  jeder  Rechtssatz 
unterliegt  der  Auslegung,  die,  bei  gewisser  Elastizität  der  in  Frage 
stehenden  Vorschriften,  wie  wir  sie  gerade  beim  Haager  Land- 
kriegsrecht finden,  häufig  recht  verschieden  sein  kann.  Doch  mag 
das  gesagt  werden:  es  klingt  etwas  merkwürdig,  wenn  ein  fran- 
zösischer Schriftsteller  dem  Sinne  nach  es  Deutschland  zum  Vor- 
wurf macht,  dass  ein  deutsches  Lehrbuch  (mehr  ist  das  General- 
stabsheft, um  es  nochmals  zu  sagen,  nicht)  Ansichten  vertrete,  die 
dem  positiven  Rechte  widersprechen,  nachdem  das  offizielle  England 
und  ihm  folgend  Frankreichs  Regierung  einen  flagranten  Verstoß 
gegen  die  Haager  Landkriegsordnung  dadurch  begangen  haben, 
dass  sie,  dem  klaren  Wortlaut  des  Art.  23"  zuwider,  Verträge  zwischen 
Staatsangehörigen  ihrer  und  der  feindlichen  Staaten  für  aufgelöst 
bezw.  suspendiert  erklärt  haben. 

Hochachtungsvollst! 

DR.  KARL  STRUPP, 
Mitherausgeber  des  Jahrbudi  des  Völkerredits,  in  Frankfurt  ;i.  M. 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

XXIX. 

SCHWIERIGE  ZUHÖRER. 

Eine  bündnerische  Zeitung,  in  der  mein  Artikel  über  das  italie- 
nische Grünbiiiii  besprochen  wurde,  ist  mir  von  einem  Anonymus  mit 
einer  Randbemerkung  zugeschickt  worden,  die  sich  auf  einen  Vortrag 
bezieht,  den  ich  im  Dezember  1914  in  Chur  gehalten  habe.  Nach  dem 
Anonymus  soll  ich  gesagt  haben :  „Wir  (französische  Schweizer)  aner- 
kennen die  große  Organisationskraft,  die  Disziplin  und  Ordnung  der 
Deutschen,  —  aber  wir  wollen  gar  keine  Disziplin,  wir  wollen  keine 
Ordnung."  So  etwas  habe  ich  nie  gedacht  und  also  auch  nie  gesagt. 
Seit  Jahren  habe  ich  wiederholt  und  mit  aller  Deutlichkeit  die 
Forderung  der  demokratischen  Selbstdisziplin  betont;  in  diesem 
Sinne  habe  ich  z.  B.  das  Buch  von  de  Traz :  L'homme  dans  le  rang 
mit  Begeisterung  besprochen,  so  dass  ein  sehr  bekannter  Oberst- 
divisionär  mir  schrieb :  „Wenn  alle  Schweizer  wie  Sie  denken  würden, 
wäre  es  eine  Freude,  Soldat  zu  sein".  Mit  derselben  Logik  bin  ich 
auch  seiner  Zeit  für  das  Recht  auf  Arbeit  und  für  das  Streikposten- 
verbot eingetreten.  Meine  Worte  in  Chur  lauteten  also:  „Wir  be- 
wundern die  Organisation  und  die  Disziplin  der  Deutschen,  als 
Schweizerdemokraten  wollen  wir  aber  keine  solche  Disziplin  und 
keine  solche  Ordnung".  Der  anonyme  Kritiker  hat  eben  das  gehört, 
was  er  gerne  hören  möchte;  ihm  zu  lieb  kann  ich  aber  meine 
Überzeugung  nicht  ändern,  und  halte  an  der  Forderung  der  demo- 
kratischen Selbstdisziplin  fest,  sowohl  den  Freunden  des  Schlendrians 
als  den  Aposteln  des  Drills  gegenüber.  Wir  Schweizer  haben  unser 
Ideal,  unsern  Geist,  und  daher  unsere  Wege.  Davon  lasse  ich  nicht 
ab,  so  lange  ich  als  Schweizer  leben  darf. 

XXX. 
MILITÄRISCHE  DISZIPLINBEGRIFFE. 

Unter  diesem  Titel  hat  die  Neue  Zürcher  Zeitung  B&\.i2iz\\\.nngtn 
gebracht,  die  mit  folgenden  Worten  schließen  (No.  1137  vom 
31.  August): 
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«Heute  wo  der  Krieg  an  der  Landesmark  steht,  wo  das  ganze  Land  auf 
die  Schlagferligkcit  der  Armee  so  große  Stücke  hält,  ist  es  geradezu  ein  Frevel, 
den  für  die  Unverletzbarkeit  unserer  Grenzen  verantwortlichen  Truppenführern 
die  Aufgabe  damit  zu  erschweren,  dass  man,  durch  systematischen  Appell  an  das 
im  Soldaten  ruhende  bürgerliche  Selbstbewusstsein,  die  Disziplin  — 
das  kostbarste  Gut  des  soldatischen  Wertes  einer  Armee  —  untergräbt. 

Das  darf  nicht  länger  so  sein.  Wenn  wir  auch  den  Zwitterzustand  unseres 
Wehrbetriebes,  der  in  der  engen  Verquickung  militärischer  und  bürgerlicher 
Interessen  seinen  Ursprung  hat,  kaum  je  ganz  aus  der  Welt  schaffen  können,  so 
ist  es  doch  im  gegenwärtigen  Augenblick  geboten,  die  Forderung  auszusprechen, 
dass  es  mit  dem  landläufigen  Vorurteil  gegen  die  Offiziersautorität  ein  Ende 
haben  muss. 

....  Möge  also  der  Bürger  den  Soldaten  mit  idealistischen  und  zärtlichen 
Wünschen,  die  im  Felde  bloß  zur  bitteren  Ironie  der  Kriegsgebräuclie 
werden  müssen,  unbehelligt  lassen". 

Diese  deutliche  Sprache  ruft  einer  deutlichen  Antwort. 

Versteht  man  unter  „Offiziersautorität"  den  Gehorsam  jedes 
Untergebenen,  die  strikte  Erfüllung  jeder  Pflicht,  auch  der  an- 
strengendsten, versteht  man  noch  mehr  darunter,  nämlich  die  all- 
gemeine Achtung  vor  dem  Soldaten,  ja  die  ständige  patriotische 
Mitarbeit  des  Bürgers  im  Zivilkleide  mit  dem  Bürger  im  Wehrkleide, 
so  bin  ich  mit  dem  Verfasser  des  Artikels  in  der  N.  Z.  Z.  durchaus 
einverstanden.  In  diesem  Sinne  forderte  ich  hier  von  dem  Publikum 
den  Gruß  vor  der  Fahne.  ^)  Von  den  vielen  Klagen,  die  man  hört, 
über  Strapazen,  Irrtümer  und  Missgriffe  verschiedener  Art,  ist  von 
vornherein  anzunehmen,  dass  ein  guter  Teil  unbegründet  ist,  und 
dass  im  Übrigen  solche  Fehler  in  einem  großen  Betriebe  unver- 
meidlich sind.  Auch  da  wo  die  Klagen  berechtigt  scheinen,  glaubte 
ich  immer,  man  solle  schweigend  lernen,  und  das  Gute,  Schöne, 
Große  in  den  Leistungen  unseres  Heeres  stets  in  den  Vordergrund 
rücken. 

Man  scheint  aber  weiter  gehen  zu  wollen.  Die  „enge  Ver- 
quickung militärischer  und  bürgerlicher  Interessen",  die  wir  als  eine 
Mitarbeit  und  republikanische  Solidarität  begrüßen,  bedauert  man 
als  einen  „Zwitterzustand",  den  man  aus  der  Welt  schaffen  möchte; 
der  Appell  an  das  bürgerliche  Selbstbewusstsein  des  Soldaten  ist 
ein  „Frevel".  Damit  wirft  man  eine  prinzipielle  Frage  auf,  mit  der 
unsere  Existenz  direkt  zusammenhängt.  Der  Soldat  soll  kein  Bürger 
mehr  sein,  so  lange  er  den  Waffenrock  trägt,  und  folgerichtig  hat 
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auch  der  Bürger  kein  Verhältnis  mehr  zur  Armee.  Man  will  die 
Elemente  trennen,  die  wir  immer  enger  vereinigen  wollten,  und 
deren  Vereinigung  Europa  bei  uns  bewunderte. 

Die  Trennung  der  beiden  Elemente  (mit  Vorherrschaft  des 
militärischen)  entspringt  einem  bestimmten  System.  Ich  denke 
nicht  daran,  hier  dieses  System  an  sich  zu  kritisieren ;  in  Deutsch- 
land leistet  es  ja  Vorzügliches.  Die  Frage  ist  nur,  ob  es  für  unsere 
schweizerische  Demokratie  passt.  Wir  haben  schon  wiederholt 
aus  Frankreich  und  Deutschland  Einrichtungen  übernommen,  die 
dort  gut  waren,  deren  Einführung  wir  jedoch  bitter  bereuten. 
Noch  nie  war  aber  die  Gefahr  so  groß,  wie  im  vorUegenden  Falle. 
—  Ich  brauche  wohl  gar  nicht  zu  beweisen,  dass  die  Unterdrückung 
des  bürgerlichen  Selbstbewusstseins  in  unseren  Soldaten  bei  uns 
einfach  Selbstmord  wäre ;  wer  das  nicht  sofort  fühlt,  der  ist  bereits 
unserer  nationalen  Eigenart  entfremdet. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Welsche  oder  Alemannen,  um 
Taugliche  oder  Untaugliche.  Bei  den  Welschen  kenne  ich  ver- 
schiedene Anhänger  des  vorgeschlagenen  Systems,  und  umgekehrt 
weiß  ich  wie  tüchtige,  begeisterte  Offiziere  aus  allen  Gegenden 
der  Schweiz  dieses  System  bekämpfen.  —  Es  handelt  sich  um  eine 
politische  Weltauffassung. 

Die  Schweiz  ist  nur  als  Republik  und  Demokratie  denkbar. 
Sie  lebt  für  den  Frieden  und  nicht  für  den  Krieg.  Jeder  Schweizer 
ist  in  erster  Linie,  und  in  jeder  Situation,  ein  Bürger.  Das  Heer, 
das  wir  zur  Verteidigung  brauchen,  hat  sich  darnach  einzurichten, 
genau  wie  es  etwa  in  Russland  mit  ganz  anderen  Faktoren  zu 
rechnen  hat.  Diesem  Heere  wollen  wir  die  größten  Opfer  bringen, 
nur  das  unserer  politischen  Überzeugung  nicht.  Und  so  bleibt  die 
Zivilbehörde  bei  uns  die  allerhöchste.  In  letztem  Grunde  ist  der 
Bundesrat,  und  kein  Anderer,  für  „die  Unverletzbarkeit  unserer 
Grenzen  verantwortlich".  Hinter  ihm  steht  ein  Volk  von  Bürgern, 
von  denen  man  nicht  verlangen  darf,  dass  sie  mit  den  Zivilkleidern 
auch  das  Selbstbewusstsein  ablegen.  Sie  haben  gar  keine  Lust, 
ihre  Ideale  mit  den  „Kriegsgebräuchen"  zu  vertauschen. 

Diese  Worte  wird  man  hoffentlich  verstehen ;  uns  allen,  den 
Soldaten,  den  Offizieren  und  den  Untauglichen,  täte  es  leid,  wenn 
man  uns  zwingen  sollte,  noch  mehr  zu  sagen. 
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XXXI. 
FREVELHAFTE  MANÖVER. 

Kürzlich  wurde  dem  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  in 
Bern  ein  Bericht  zugeschrieben,  der  auf  eine  bevorstehende  Be- 
teiligung der  Schweiz  am  Kriege  hingewiesen  haben  sollte.  Die 
Sache  war  glatt  erfunden.  Wo  und  wie  und  wozu  ist  die  Lüge 
entstanden?  Sie  bezweckte  wohl,  bei  Frankreich  und  Italien  einen 
Verdacht  gegen  die  Schweiz  zu  wecken ;  aus  einem  solchen  Ver- 
dacht kann  ja  allerlei  werden  .  .  .  Wer  hatte  aber  ein  Interesse 
daran?   Die  Vermutungen   darüber   können   verschieden   ausfallen. 

Viel  klarer  ist  die  Meldung,  welche  die  Frankfurter  Zeitung 
sich  am  7.  September  von  ihrem  „Privatkorrespondenten"  in  Bern 
telegraphieren  ließ.  Es  heißt  da,  seit  zwei  Wochen  bringe  Italien 
bedeutende  Kräfte  an  der  Schweizergrenze  zusammen,  nicht  um 
selbst  anzugreifen,  sondern  um  einen  Angriff  von  selten  Frank- 
reichs zu  erleichtern. 

So  war  es  Manchem  nicht  recht  erklärlich,  warum  einzelne 
Zeitungen  die  Meldung  zwar  mit  dem  gebotenen  Vorbehalt  und 
doch  in  einer  Umrahmung  brachten,  die  die  Neugierde,  wenn  nicht 
geradezu  das  Aufsehen  wecken  musste.  Man  weiß  ja,  wie  viele 
Leser  gewisse  Nachrichten,  die  ihren  stillen  Hoffnungen  entsprechen, 
gerne  glauben,  auch  wenn  diese  Nachrichten  mit  Fragezeichen  ver- 
sehen sind. 

Ich  bin  auch  neugierig,  doch  nach  einer  etwas  andern 
Richtung.  Wie  heißt  wohl  der  Privatkorrespondent  der  Frank- 
furter Zeitung,  der  in  Bern  über  so  „gute  Quellen"  verfügt?  Der 
Herr  scheint  von  der  moralischen  Wirkung,  die  die  Verletzung  der 
belgischen  Neutralität  hatte,  noch  keinen  richtigen  Begriff  zu  haben. 
Er  meint  offenbar,  die  ganze  Welt  habe  „die  Sentimentalität  gründ- 
lich verlernt",  wobei  unter  Sentimentalität  bekanntlich  jede  „nicht 
militärische  Rücksicht"  zu  verstehen  ist.  Sem  Versuch,  bei  uns  den 
Verdacht  zu  wecken  und  zu  nähren,  wäre  geradezu  drollig,  wenn 
er  nicht  ein  interessiertes  Manöver  wäre  und  wenn  er  nicht  mit 
anderen  Dingen  zusammenfiele,  über  die  zu  schweigen  besser  ist. 

Besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  „Meldung"  und 
der   andern,  die   man  dem  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  zu- 
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schreiben  wollte?  Will  man  uns  durch  eine  Serie  von  Verdäch- 
tigungen in  eine  schwierige  Lage  bringen  ?  —  Es  wäre  doch  inter- 
essant, den  Namen  des  Privatkorrespondenten  zu  kennen;  er  ist 
für  uns  etwas  gefährlicher  als  die  Bibliotheque  universelle,  die  zum 
erstenmale  in  den  hundertzwanzig  Jahren  ihres  Bestehens  vorn 
Blitze  der  Zensur  getroffen  wurde. 

XXXII. 
„UNDESIRABLE". 

Was  ich  eben  von  der  Bibliotheque  universelle  gesagt  habe, 
soll  nicht  als  eine  Beschönigung  des  inkriminierten  Artikels  des 
Herrn  Stapfer  aufgefasst  werden.  Stapfers  Angriffe  gegen  den 
deutschen  Kaiser,  den  er  für  den  Krieg  verantwortlich  macht,  sind 
in  den  Hauptgedanken  nicht  nur  grob  beleidigend,  sondern  ge- 
radezu läppisch.  Ich  darf  sagen,  dass  man  in  Lausanne,  und  ge- 
rade bei  der  Leitung  der  konfiszierten  Zeitschrift,  die  Taktlosigkeit 
lebhaft  bedauert.  —  Die  Veröffentlichung  (übrigens  als  Fortsetzung 
einer  im  März  begonnenen  Artikelserie)  ist  einem  Versehen,  einer 
Reihe  von  unglücklichen  Umständen  zuzuschreiben,  die  sich  durch 
den  Wechsel  der  Redaktion  mitten  in  den  Ferien  erklären.  Und 
wer  hätte  geglaubt,  dass  der  sonst  unschädliche  Paul  Stapfer,  dem 
man  höchstens  Vielschreiberei  vorwarf,  plötzlich  zu  einem  toll- 
wütenden Lamme  werden  konnte? 

Was  der  Bibliotheque  universelle  passierte,  kann  gelegentlich 
jeder  Redaktion  passieren.  Es  liegt  hier  keine  Absicht  vor.  Und 
man  wird  nicht  vergessen,  dass  die  Bibliotheque  die  ehrwürdigste 
Vertreterin  der  europäischen  Kultur  in  unserem  Lande  ist.  Seit 
hundertzwanzig  Jahren  arbeitet  sie  an  unserer  moralischen  Einigung; 
sie  gehört  zu  unserer  Geschichte. 

Das  Betragen  des  Herrn  Stapfer  diene  dagegen  als  eine  War- 
nung, genau  wie  das  des  „Privatkorrespondenten",  von  dem  weiter 
oben  die  Rede  war.  Zu  viele  Ausländer  missbrauchen  unseren 
Boden,  unsere  Druckereien,  um  ihrem  Hasse,  ihren  Intriguen  zu 
dienen.  Aus  welcher  Himmelsrichtung  sie  auch  kommen  mögen, 
diese  Gäste  sind  uns  ebenso  „undesirable"  wie  Herr  Dumba  in 
den  Vereinigten  Staaten. 

LAUSANNE  E.  BOVET 
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EINE  ANTWORT  AUF  DIE  „PLAUDEREI  ÜBER 

FRAUENFRAGEN" 

Ich  darf  Gertrud  Hiinzikers  Artikel  in  Wissen  und  Leben  vom  15.  Juli  in 
bezug  auf  Form  nicht  anfechten,  sie  nennt  iiin  ja  selbst  eine  .Plauderei'^.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  eine  Kritik  kaum  fair,  auf  jeden  Fall  nicht  leicht,  indem 
Frl.  Hunziker  am  Anfange  „Familie,  Vaterland,  Menschentum"  als  den  Rahmen 
anerkennt,  innerhalb  dessen  die  Frau  sich  zu  betätigen  habe  (S.  660),  dann  aber 
den  Kreis  dermaßen  verengert,  dass  sie  (S.  663)  zu  Gunsten  des  so  vielgepredig- 
ten .natürlichen  Wirkungskreises"'  die  weibliche  Konkurrenz  in  der  wissenschaft- 
lichen Laufbahn  anficht  und  offenbar  die  selbständige  Frau  überhaupt  nur  unwillig 
duldet,  indem  sie  die  Erstrebung  der  Qualitätsarbeit  von  Seiten  der  Frauenbe- 
wegung .sympathisch"  erklärt  mit  einem  modifizierenden  „wo  nun  einmal  ein 
Beruf  ergriffen  werden  muss". 

Die  „Sintflut  weiblicher  Lehrkräfte"  ist  nach  Frl.  Hunziker  zu  bekämpfen 
und  doch  können  ^reife  Frauen,  Mütter  erwachsener  Kinder,  Unverheiratete  und 
Kinderlose  wahre  Juwelen  im  Gebiete  volkserzieherischer  Fürsorge  bedeuten". 
Wo  werden  die  dann  ausgebildet?  Sollten  wir  etwa  unsere  Schulen  einteilen  in 
solche  für  .,Heiratskandidatinncn°  und  solche  für  „Minerven"? 

Derartige  Widersprüche  erschweren  eine  Kritik  des  Standpunktes  von 
Frl.  Hunziker.  Die  Intellektualität  der  Frau  jedoch  wird  von  ihr  entschieden 
und  konsequent  verworfen. 

Zwei  Einwendungen  lassen  sich  da  machen. 

Frl.  Hunziker  selbst  scheint  ein  gewisses  Quantum  von  der  von  ihr  so  ver- 
pönten Intellektualität  zu  besitzen.  Dass  diejenigen,  die  auf  einen  Zaun  geklettert 
sind,  die  Leiter  nachher  wegwerfen,  ist  häufig  zu  beobachten,  und  zwar  tun  sie 
das  oft  aus  lauter  Menschenfreundlichkeit,  um  Andern  die  Mühsal  des  Kletterns 
zu  ersparen. 

Anlässlich  eines  Besuches  in  Zürich  durchstreifte  ich  jüngst  die  beiden  Ge- 
bäude der  Höheren  Töchterschule,  und  heute  noch  gereicht  mir  die  Erinnerung 
daran  zur  Freude.  Der  Gedanke  an  die  intelligenten,  hell  und  klar  blickenden 
Mädchen  macht  es  Einem  unmöglich,  die  Leiter  wegzuwerfen.  Und  ich  behaupte 
fest,  dass  Intellektualität  Geistigkeit  im  Sinne  von  Frl.  Hunziker  nicht  im  gering- 
sten ausschließt.     Im  Gegenteil! 

Der  wirkliche  Vorwurf,  dass  diese  der  Geistigkeit  entbehre,  gilt  nur  der 
Pseudo-Intellektualität,  die  mit  der  Frauenbewegung  nichts  zu  tun  hat,  international 
und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  .,intersexual"  ist.  Im  Bedauern  über  diese  „Massen- 
produktion akademisch  drapierter  Mittelmäßigkeiten"  gehe  ich  mit  Frl.  Hunziker 
vollkommen  einig,  wie  auch  in  bezug  auf  die  „Übersdiätziing  des  Intellekts  als 
Kulturfaktor'  und  den  „seichten  Persönlichkeitenkultus" ;  bin  aber  der  Ansicht, 
dass  die  Vcrzichtleistung  der  Frau  auf  die  wissenschaftlichen  Karrieren  (wenn  dies 
überhaupt  noch  möglich  oder  denkbar  wäre)  das  Uebel  nur  verschlimmern  würde. 
Der  einzig  richtige  Weg  ist  genauere  Auswahl  der  Kräfte,  gestützt  auf  ihren 
eigenen  Wert  allein,  und  ohne  Berücksichtigung  der  geschlechtlichen  und  Standes- 
unterschiedc.      „More  intellectual  honesty"  tut  not. 

LONDON  H.  HOTZ 
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